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B., Erſcheinung des erſten Bandes dieſer allgemeinen Geſchichte der Muſik waren 
von ber Ankuͤndigung an nur vier Jahre verfloſſen, und ich hielt ſchon dafuͤr, daß 
jene Zoͤgerung einer Entſchuldigung beduͤrfe; wie viel mehr bedarf ihrer nun die jetzige 
Zoͤgerung, die beynahe zwoͤlf volle Jahre gedauert hat? 

Allein, wer die Beſchaffenheit des Inhalts nur einiger Maßen kennt, welchen 
dieſer zweyte Band in ſich begreift, und ferner bedenkt, daß man einer ſolchen Arbeit 
nicht ſeine ganze Zeit widmen kann, ſondern auch noch mancherley andere Geſchaͤfte 
zu verrichten hat, der wird dieſe neue Zoͤgerung dennoch entſchuldigen koͤnnen, ſie 
wenigſtens gewiß keiner Nachlaͤſſigkeit von meiner Seite zuſchreiben. Der verſtorbene 
Martini war gewiß ein ſehr fleißiger, arbeitſamer Mann, und brauchte die Huͤlfs⸗ 
mittel zu ſeiner Storia etc. nicht erſt weitlaͤuftig zuſammen zu ſuchen; dennoch ver— 
floſſen zwiſchen der Erſcheinung des erſten und zweyten Bandes dreyzehen, und bis 
zur Erſcheinung des dritten wiederum eilf volle Jahre. Hat dieſer Mann bey fo gro- 
ßen Huͤlfsmitteln, vielleicht auch bey weit weniger andern zerſtreuenden Geſchaͤften 
nur ſo langſam arbeiten koͤnnen, ſo wird man ſich nicht daruͤber verwundern, daß 
unter minder vortheilhaften Umſtaͤnden eine aͤhnliche Zoͤgerung in der Ausarbeitung 
dieſes Werck entſtanden iſt. 

Ich ſage daher nichts mehr zu meiner Entſchuldigung, ſondern will lieber dem 
Lefer uͤber die innere Einrichtung dieſes Bandes einige Rechenſchaft ablegen. 

Ich war anfaͤnglich Willens, die ganze allgemeine Geſchichte der Muſik in zwey 
Baͤnden zu endigen, und einen dritten Band der beſondern Geſchichte der Deutſchen 
Muſik zu widmen. Von dieſem Plane habe ich bey erweiterter Kenntniß der Sache 
nothwendig abgehen woen, Der Antheil, den die Deutſchen von den fruͤheſten Jahr: 
hunderten an, an der Entwickelung der neuern Europaͤiſchen Muſtk⸗Art überhaupt 
genommen haben, hat ihre Speclalgeſchichte ſo ſehr mit der allgemeinen verwebt, 
daß, wenn der erſte Plan durchaus haͤtte befolgt werden ſollen, im Ganzen entweder 
Lücken oder unnuͤtze Wiederholungen unvermeidlich geweſen ſeyn wurden. Ich hoffe, 
der Leſer wird mit der jetzigen Einrichtung zufrieden ſeyn, nach welcher der Faden 
der allgemeinen Geſchichte nicht abgeriſſen, und der Antheil, welchen die Deutſchen 
insbeſondere an der Bildung des neuern Muſik⸗Syſtems genommen haben, dennoch 
deutlich genug dargeſtellt iſt. Haͤtten meine Landsleute ſo viel Patriotismus, daß 
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1 | Vorrede. ies 
ihnen an einer Specialgefchichte ber Deutſchen Muſik wirklich gelegen ware, fo konnte 
mit der Zeit auch dazu Rath werden. An Materialien dazu, und an der Luſt, fie 
zu gebrauchen, fehlt es nicht. : 

Die Einleitunng úber Kirchenmuflf ꝛc. iſt dieſem Bande deßwegen vorgeſetzt 
worden, weil im ganzen Mittelalter kaum eine andere als Kirchenmuſik vorhanden 
war, und weil mir dieſe Kirchenmuſik überhaupt als die allerwichtigſte und nuͤtzlichſte 


Anwendung unſerer Kunſt ſehr am Herzen liegt. Ich habe ehedem wohl ein wenig 


gelaͤchelt, wenn ich las, daß ein alter Schriftſteller (Hippolytus) prophezeiht habe, 
die Abſchaffung des Kirchengeſangs (man muß hierunter nicht bloß unſern Choral 
verſtehen) ſey ein Zeichen, daß der Antichriſt kommen werde; jetzt laͤchle ich wirklich 
nicht mehr darüber, feit dem die Erfahrung gezeigt hat, daß Lauigkeit gegen Kirchen: 
muſtk und Lauigkeit gegen öffentliche Religionsuͤbungen in gleichen Schritten mit ein 
ander fortgehen. Die Geiſtlichen, welche immer bange ſind, daß die geiſtliche Ge— 


meinde mehr Wohlgefallen an einer erbaulichen Muſik als an ihren Predigten finde, 


die deßwegen aus den Kirchen bloße Schulen machen wollten, wo nur gelehrt und 
gepredigt werden ſoll, koͤnnten ſchon jetzt bemerken, wie ſehr ſie gegen die menſchliche 
Natur anſtreben, und werden es (man erlaube mir mit Hippolytus zu prohezeihen) in 
der Folge noch mehr bemerken. Sie verderben ſich ihren eigenen Grund und Boden. 

Die Aufrechthaltung der Kirchenmuſik iſt indeſſen nicht bloß zur Befoͤrderung 
warmer Religionsgefuͤhle, und zur groͤßern Feyerlichkeit des öffentlichen Gottesdien— 
fies, ſondern überhaupt zur Erhaltung der edlern, hoͤhern Kunſt wichtig. Wo ans 
ders als in der Kirche kann und darf der Componiſt, ſich dem hoͤhern, edlern Kunſt⸗ 
ſtyl uͤberlaſſen? Mattheſon nannte zwar ehedem das Theater eine hohe Schule der 
Muſik; ich halte aber die Kirche dafuͤr, und der juͤngere Plinius ſcheint ſchon vor 
mehr als anderthalbtauſend Jahren meiner Meinung geweſen zu ſeyn, denn er hielt 
dafür, daß ein Muſikus auf der Mattheſoniſchen hohen Schule der Muſik nur per, 
dorben werde. „Theatra (ſagt er) muſicos male canere docuerunt.“ Dieß 
kommt von dem albernen Beyfall des unwiſſenden Poͤbels her, der Dinge beklatſcht, 
die der Verachtung und des Auspfeifens werth ſind ), und dennoch eine Stimme, 
und zwar ſogar die Stimmen-Mehrheit hat. Hier muß es alſo der Kuͤnſtler machen, 
wie es das Volk am liebſten hoͤrt, und wer dem Geſchmack deſſelben entgegen arbeiten 
wollte, würde bald für fich allein componiren b). In der Kirche Hingegen fällt diefe 
der wahren Kunſt fo nachtheilige Stimmen» Mehrheit des Volks weg. Hier kann 
der Kuͤnſtler der Wuͤrde des Orts und der Heiligkeit ſeines Gegenſtandes ohne irgend 


e S' intende della fciocca adulazione del Vol- J Un Auteur qui voudroit heurter le gout 
goignorante, che molte volte applaude aquello, general, compoferoit bientot pour lui feul. — 
che meriterebbe lefifchiate. Doni, delle Me- — Il ne fagit que de piquer la curiofité du peu- 
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ein Hinderniß gemäß handeln. Man halte mich indeſſen nicht für einen Feind dev 
theatraliſchen Muſik. Nur die Wendung, welche ſie jetzt genommen hat, in welcher 
ſie allen Geſchmack an ernſthafter, und am meiſten an geiſtlicher Muſik verdraͤngt, 
mißfaͤllt mir, und muß einem jeden mißfallen, der es mit der Kunſt gut meint. 
Beym übrigen Inhalt dieſes Bandes habe ich mir zur Regel gemacht, entfernte 

oder ſolche Gegenſtaͤnde, von welchen die Nachrichten entweder nur ſparſam zu finden, 
oder nur in großen, ſeltenen Werken zerſtreut ſind, ſo ausfuͤhrlich als moͤglich zu 
behandeln. Beſonders habe ich mir angelegen ſeyn laſſen, die Entſtehung der Men- 

ſuralmuſik ſo wie der Harmonie, dieſer beyden Hauptſtuͤcke, worin ſich die neuere 
Muſik von der aͤltern unterſcheidet, recht deutlich und vollſtaͤndig zu entwickeln. Ich 
hoffe, aus dieſer Entwickelung ſoll man aufs neue einen uͤberzeugenden Beweis neh— 
men koͤnnen, daß weder Harmonie, noch das, was wir Tact nennen, den Alten 
bekannt war. Hätten fie diefe Figuralmuſik gekannt, fo hatte fie unmoglich verlo- 
ren gehen, und gewiß nicht aufs neue ſo ganz aus den allererſten Anfaͤngen wieder 
entſtehen koͤnnen, wie ſie wirklich entſtanden iſt. Was die Alten ſtatt dieſer Figural⸗ 
muſik gehabt haben moͤgen, koͤnnen wir nicht mit Gewißheit ſagen, nur allenfalls 
vermuthen; daß ſie aber unſere Harmonie und unſern Tact nicht gehabt haben, ſcheint p 
gewiß zu ſeyn, weil fich die Entſtehung Dieter beyden Vorzuͤge der neuern Muſik von 
ihrem erſten Anfange an ſtufenweiſe verfolgen laͤßt. 

Bey einigen andern Materien bin ich weniger umſtaͤndlich geweſen. So hat 
man z. B. über die Troubadours, Minne: und Meifter - Sanger fo hinlaͤngliche 
Nachrichten, daß es mir uͤberfluͤſſig ſchien, weitlaͤuftig von ihnen zu handeln, um fo 
mehr, da auch der Einfluß derſelben auf Ausbildung und Vervollkommung der Kunſt 
bey weitem nicht ſo wichtig iſt, als man gewoͤhnlich glaubt. Ihre Melodien ſind, 
fo weit wir fie nach den vorhandenen Ueberbleibſeln beurtheilen koͤnnen, nicht Fruͤchte 
der Kunſt, ſondern der Natur, und mit wenig Ausnahme meiſtens ſo beſchaffen, 
wie man ſie hoͤchſt wahrſcheinlich in allen Zeitaltern und unter allen Voͤlkern zu einem 
aͤhnlichen Gebrauch gehabt hat. Erſt dann, wenn bey ſolchen Melodien derjenige 
Grad von Kunſt angewendet wird, den man in einem gewiſſen Zeitalter erreicht hat, 
fangen ſie an, ein Gegenſtand der Kunſtgeſchichte zu werden. Dieſer Fall tritt aber 

Sert am Ende des funfzehenten und im Anfang des ſechzehenten Jahrhunderts ein, 
und ift nicht das Werk der Troubadours, oder der Minne- und Meifterfänger, fone 
dern wirklicher Componiſten, dergleichen Joſquin, fange xc waren. So lange 
uͤberhaupt Dichter und Tonkuͤnſtler noch in einer einzigen Perſon vereinigt waren, 
und die Kraͤfte gleichſam getheilt werden mußten, konnte nichts Großes, ſo wenig in 
der Poeſie als Muſik hervorgebracht werden. 5 

In Ruͤckſicht auf den muſikaliſchen Altvater Josquin muß ich hier einen Jer- 
thum berichtigen, zu welchem mich Glarean verleitet hat, fo wie auch andere mufi- 
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kaliſche Litteratoren von ihm dazu verleitet worden find, Glarean ſagt nehmlich, 
Joſquin feo Capellmeiſter bey Ludwig XII. geweſen. Dieſe Angabe wurde mir ſchon 
dadurch verdaͤchtig, daß Peyrat behauptet, Franz J. habe zuerſt eine ordentliche 
muſikaliſche Capelle an feinem Hofe errichtet, und daß ich bey andern Franzöfifchen 
Litterarhiſtorikern auch nur den Namen Joſquins nicht genannt fand. Dennoch 
ſuchte ich, von Glarean verleitet, noch lang auf dieſem Wege fort. Endlich, nach⸗ 
dem ich alle Hoffnung aufgegeben hatte, die Glareaniſche Angabe durch irgend ein 
anderes Zeugniß eines Franzoͤſiſchen Schriftſtellers beſtaͤtigen zu konnen, wie man im 
Artikel von ihm (Kap. 3. §. 40.) ſehen wird, fielen mir die Elogia Germanor. quo: 
rundam Theologor. in die Haͤnde, unter welchen fich auch eine Oratio de Luca 
Loffio befindet. In dieſer Oration wird Josquins als eines Componiſten gedacht, 
der am Hofe Maximilians I. ſehr geliebt und geachtet wurde, „Nam Maximilia- 
nus primus Imperator (heißt es hier) praeftantifimum et celeberrimum ſui 
temporis Muſicum lofquinum de Pres, cujus variae cantiones, facrae 
imprimis, exquifita arte, et vetufta gravitate compofitae exftant, im aula 
fua fovit et dilexit. * Heinrich SYfaae foit ſein Schüler geweſen ſeyn, wie in 
eben dieſer Oration, welche 1585. gehalten wurde, geſagt wird. à 

Da ich einmal auf dieſen Weg gebracht war, fand ich ferner in Paul von Stef- 
tens Kunſt⸗Gewerb- und Handwerksgeſchichte der Reichstadt Augsburg, im Artikel 
von der Buchdruckerkunſt, daß im Jahr 1520. daſelbſt eine Sammlung auserleſener 
Cantionen oder Motetten von den beruͤhmteſten Componiſten der damaligen Zeiten 
gedruckt worden ſey. Hier werden als beruͤhmte Componiſten genannt: Heinrich 
Iſaac, Kaifer Maximilians des I. Capellmeiſter, Josquin de Preg, Peter de la 
Rue ıc. auch kaiſerliche Capellmeiſter ꝛc. Man fann fich hieraus erklaͤren, wie es iuge- 
gangen it, daß Josquin bald für einen Deutſchen, bald für einen Franzoſen und 
bald für einen Niederländer gehalten worden if, Maximilian J. brachte durch feine 
Heirath mit Maria, Karls des Kuͤhnen Tochter, die Burgundiſchen Staaten an 
fich, die damals fo ausgebreitet waren, daß der Beſitzer derſelben mit feinem Capell- 
meiſter leicht bald in Deutſchland, bald in Frankreich und bald in den Niederlanden 
reſidiren konnte. Ich glaube gewiß, daß die Widerſpruͤche, welche ſich in der Ge- 
ſchichte Joſquins finden, bloß durch dieſe damalige Lage der Dinge gehoben werden 
koͤnnen. — Aber wie iſt Glarean zu ſeinen Fabeln gekommen? " 

Druckfehler und Verſehen anderer Art, die in einem Werk von fo fremdartigem 
Inhalt unmöglich vermieden werden koͤnnen, beliche ber Lefer geneigt zu entſchuldigen. 


Gottingen, im April, 1800, , 
Der Verfaſſer. 


a k t. 
Cen Tet Lari, 
Ueber Kirchenmuſik und einige damit verwandte Gegenſtaͤnde. 


Erſter Ab ſchnitt. 
Von dem allgemeinen Gebrauch der Muſik und von ihrem Verhaͤltniß zur enfin Natur 
überhaupt, insbeſondere aber zu religoͤſen Gefühlen. 


I. Allgemeiner Gebrauch der Muſik bey allen bekannten Völkern der Erde. 

2. Erſte Anwendung derſelben auf die Bildung geſelliger Tugenden. 

3. Fortſetzung. 

4. Anwendung derſelben bey bis Gottesverehrungen ber Menſchen. 

5. Worauf ſich dieſer allgemeine Gebrauch der Muſik gruͤndet. 

6. Die erſte Urſache deſſelben iſt die Organiſation des Menſchen. 

7. Aeltere Zeugniſſe von dem vorzuͤglichen Einfluß des Gehbrorgans auf menſchliche . und ſittliche 
Bildung. 

& 8. Neuere Zeugniſſe. 

$ 9. Verſchiedenheit dieſes Einfluffes bey einzelnen Menſchen. 

$. 10. Natur und Wirkung des Schalls und Tons. 

5. 11. Huͤlfsmittel der Kunſt zur Vermehrung der Wirkungen des Schalls. 

5. 12. Wahre Beſchaffenheit der Muſtk, wenn fie wirken und nuͤtzen fol, 

9.3. Natur und Weſen tcligib(er Gefühle, 


Zweyter Abſchnitt. 
Won bem Beytrag der Muſik zur Verſchönerung und Erhöhung der ehriſtlichen VEU da 


6. 14. Beytrag der Kirchengebraͤuche zur Erhöhung ios Gefühle, , 

6.15. Insbeſondere der Muſik. i 

§. 16. Von der Wirkung des Choralgeſangs. 

6. 7. Ob der Choralgeſang allein hinreichend fey religisfe Gefühle zu erregen und zu unterhalten. 

5. 18. Die Figuralmuſik ift ebenfalls dazu erforderlich. 

9. 19. Ob in den erſten Jahrhunderten der ehriſtlichen Kirche noch keine Figuralmuſtk acf braucht worden fey: 
$ 20, Gebrauch muſikaliſcher Inſtrumente in den frühen Jahrhunderten der ehriſtlichen Küche. 


Dritter Abſchnitt. | 
Bon ben Urſachen des jetzigen Verfalls des geſammten Firchlichen Muſikweſens. 


g 21. Urſachen der Gleichgültigkeit in neuern Zeiten gegen den Safe) deu Gottesdienſt. 
5. 22. Allzu haͤufiger Gebrauch der Muſik. 
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6. 23. Mangel an hinlaͤnglicher Kenntniß der Su ER 

5. 24. Mißbraͤuche in der Anwendung ber Muſik. 

5. 25. Sparſamkeit in dem nöthigen Aufwand, welcher zu einer guten Muſik erforderlich ift. 

9. 26. Beſchaffenheit unſerer Cantorate. 

6. 27. Unzulänglichkeit der damit verbundenen Einkünfte, 

5.28, Mißverhältniß diefer geringen Einkuͤnfte mit den Forderungen, die man an die Cantoren ses 

$.29. Von ben Singehoͤren. 

5. 30. Unterhalt der Singchöre, 

6. 31. Großer Nutzen dieſer Art, Chöre zu unterhalten. 

6. 32. Warum man in neuern Zeiten diefe Chore fo fehr verfallen (ft? 

9. 33. Man muß die dabey eingeriſſenen Mißbraͤuche abſchaffen. 

$. 34. Vorgebliche Urſachen, um welcher willen man die Chöre ganz aufheben will. 

8.35. Ob die Chorſchuͤler durch das Singen in ihrer wiſſenſchaftlichen Bildung gehindert werden? 

5. 36. Ob das Singen auf der Straße der Geſundheit der Chorſchuͤler nachtheilig ſey? 

5,37. Ob durch das Chorſingen das Geſangſtudium mehr gehindert als befördert werde.? 

5. 38. Ob der Geſang der Chöre an fid) unerbaulich fey, oder ob et es bloß durch Mangel an gehöriger inrigtuns 
und Aufſicht werde? 

6. 39. Ob junge Leute durch die Chore ungefittet und api werden? 

9. 40. Von den Organiſten. 

9. at. Wie ein Organiſt den Choral ſpielen ſoll? 

5. 42. Wie die Vorſpiele beſchaffen ſeyn follen? 

5.43. Was zum Accompagnement eines Organiſten gehört? 

3. 44. Ob ein Organiſt auch den Bau der Orgel kennen, und die Stimmung derſelben verſtehen mäffe? 

6. 45. Wie es mit der Beſetzung der Organiſtenſtellen gehalten * ſollte? ; 

5. 46. Verfall der Orgelkunſt in den neuern Zeiten. 

o, l. Iſt großen Theils den kuͤmmerlſchen Veſoldungen — die mit den meiſten Organiſtenſtellen vet» 
bunden ſind. À 

6,48. Von ben Stadtmuſikanten. ; 

9, 49, Allgemeine Betrachtungen uͤber die jetzige Beſchaffenheit des geſammten kirchlichen Mufikivefens. 


Vierter Abſchnitt. 
Von der Rothwendigkeit einer Verbeſſerung der Kirchenmuſik. 


6. 50. Die Kirchenmuſik muß verkeffert, aber nicht abgeſchafft werden. # 
s. 51. Diefe Verbeſſerung iſt nothwendig um der gebildeten Chriſten willen. | 

5.52, Um der Kunſt willen. 

5, 33. Um des Volks willen. 


Inhalt. e IX. 
Fuͤnfter Abſchnitt. 
Von den Mitteln, wodurch der verfallenen Kirchenmuſik wieder aufgeholfen werden kann. 


54. Mittel, der verfallenen Kirchenmuſik wieder aufzuhelfen. 
55. Beſſere Beſetzung der Cantorate. 
56. Sie haͤngt von Kirchen- und Shul -Patronen ab. i 
. 57. Die Cantoren muͤſſen vom Schulunterricht in nicht» mufifalifhen Dingen befreyet werden, 
58 Bildung des Sänger» Chors-als er(te und vornehmſte Sorge eines Cantors. 
59. Die Sänger müffen aus eingebornen Schülern gezogen werden, 
60. Der Muſikunterricht in den Schulen muß allgemein ſeyn. i x 
61. Die Schullehrer muͤſſen die Schüler nicht vom Geſangſtudium abhalten, ſondern dazu ermuntern, 
62. Das Chorſingen auf der Straße muß verbeſſert, aber nicht abgeſchafft werden. 
63. Großer Nutzen dieſer Verbeſſerung ſowohl, als des Geſangſtudiums uͤberhaupt. 
64. Wahl und Einrichtung der Kirchenmuſik, als zweyte Pflicht eines Cantors. 
65. Vorſchlaͤge zu einer einfachen, überall brauchbaren Einrichtung der Kirchenmuſik. Sparſamer Gebrauch 
der Arien und Recitative. 
66. Die Kirchenmuſtk foll nicht zu lang feyn. 
67. Soll den Fähigkeiten der vorhandenen Sänger und Spieler angemeſſen ſeyn. 
68, Von den in Altern Jahrgaͤngen enthaltenen Chören. Ob fie noch in unſern Zeiten gebraucht werden Engen 3 
69. Von unſerm Mangel an geiſtlichen Poeſien zu Kircheneompoſitionen. Wie dieſem Mangel abzupelfen iff? 
70. Von der Aufſicht des Cantors über die Organiſten und Stadtmuſikanten. d 
71. Nutzen einer ſolchen Aufſicht in Anſehung des Organiſten. 
72. In Anſehung der Stadtmuſikanten. 
73, Muͤtzliche Folgen von allem Vorhergeſagten, wenn es gehörig ausgeführt wird. 
14. Beſchluß. Luthers Lobrede auf die Muſik. 


Allgemeine Geſchichte der Muſik 


Erſtes Kapitel. 


Von der Einfuͤhrung der Muſik in die chriſtliche Kirche bis auf den Tod 
Gregors des Großen. 


: Erſter Abſchnitt. 
an der Muſik in den erſten 6 Jahrhunderten nach der Entſtehung und Berbeeltung ber 
ehriſtlichen Religion bey verſchiedenen Völkern, 
V I Bey den Roͤmern. 
$& 1. Der Zuſtand der Muſik (teft mit dem Zuſtand der Wiſſenſchaften und Sitten im geuaueſten Verhältniß. 
5. 2. Beschaffenheit der wiſſenſchaftlichen Cultur bey den Römern zur Zeit der erſten Entſtehung der ehriſtlichen 
Religion. H 


ze 72 g ee p » 


^h 


H 
- 


M E Duett 
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3. 3. Tiger fatt Tieger. S. 264. Z. 6. von unten: dene flatt éuurior. ©. 267. F. 68. Z. 11. anderes Gott 
anders. ©. 252. 3. 14. nur wenige, in welchen anftatt keine keine einzige, in welcher. S. 268. Z. 8. Bacchuse 
feftes Gart Baechusſeſt. S. 271. Z. 13. dem Beſchluß fatt den. S. 279. Z. 1. Trompeten ſtatt Trompete. S. 
279. Z. 9. genannt ſtatt genennt. S. 283. 3. 1. Megalopolis ſtatt Megapolis. S. 293. 3. 13. Megaloſtrata ſtatt 


Magaloſtrata. S. 303. 3. 6. von unten: bald ftatt blad. S. 314. 8. 16. von unten: Sacadas ſtatt Sacades. 
€. 317. 3. 19. von unten: Bacchius fatt Bacchus. 


| : S. 517. Z. 8. von unten: Octavengattungen Goart Octavgat⸗ 
tungen, S. 320. Note 399. 3. 8. auf dem Ambos, ftatt den. S. 324. 3. 7. von unten: hyperboloͤon ſtatt Hepe 
bolñon. S. 345. §. 117. Z. 10. muß das Wort lydiſche unterſtrichen ſeyn, nicht das Wort heißt. S. 347. Note 


423. S. 3. Bacchins ſtatt Bacchus. S. 354. §. 120. 3. 10. fuͤhlbare fott ſichtbare. S. 355. Z. 1. richtiger fate 
wichtiger. S. 376. $. 138. 9. 6. von unten: ſowol bie ſtatt in. S. 391. Z. 15, kehren ſtatt kehen. S. 394. 3. 12. 
von unten, muß es heißen: daß die Erde nicht fon lange vernichtet fey. S. 400. 3. 18. dennoch ſtatt demnach. 
S. 407. 8. 9. koͤnnte ſtatt konnte. S. 410. 5) 3. 2. muß es heißen: bey den Tönen der bloßen Rede. S. 413. 
3. 12. von oben: in itgenb etwas. S. 421. Z. 12. feinen Melone ſtatt feine. S. 437. 3. 16. von oben: einem 
m: ftatt einen. O. 441. Z. 16. von unten: die der Malerep ſtatt der. S. 483. $. 5, B. 11, bedienten ſtatt 
enienten. j 


Die im zweyten Band befindlichen Druckfehler ſollen zugleich mit denen, welche etwa im dritten und letzten 
Bande vorkommen naten, angegeben werden. Nur bemerke man vorläufig, daß in der Vorrede zu dieſem 
Bande, Seite LV, Zeile 13, chriftliche Gemeinde, fatt geiſtliche, und Z. 15, wollen (t, wollten re. geleſen werden muß. 
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n) 45.64. 6.4.4 
d Erſter Abſchnitt. 
Von dem allgemeinen Gebrauch der Mufte, und von ihrem Verhaͤltniß zur 
menſchlichen Natur uberhaupt, i insbeſondere aber zu religioͤſen Gefühlen. 


$T 


(9. hat wohl nie ein Volk auf der Erde gelebt, welches nicht irgend eine Art von Mufié gehabt, 
i und bey verſchiedenen Gelegenheiten angewendet hätte. Wenigſtens wiffen wir dieß mit Zus 


verläffigfeie von allen denjenigen gebildeten oder ungebildeten Völkern, von deren Exiſtenz wir fo» 
wol aus altern als neuern Zeiten nur irgend einige Kenntniß erlangt haben. Die Zeugniffe hier⸗ 
über find fo allgemein bekannt, und ſo haufig bey Geſchicht⸗ und Reiſebeſchreibern aller Jahrhunderte 
und Weltgegenden anzutreffen, daß es eine unnoͤthige Bemuͤhung ſeyn wuͤrde, auch nur einige 
derſelben hier anfuͤhren zu wollen. pial odi sa i | 


wa, ` E del 


Obgleich diefe urſpruͤngliche Muſik nicht anders als febr roh geweſen ſeyn kann, D fo hat 
ſie doch ſchon in den fruͤheſten Zeiten die Wirkung gehabt, die Bande der erſten geſellſchaftlichen 
Verbindungen feſter zu knuͤpfen. Die bekannten Fabeln von Hermes, Orpheus, Amphion ıc, 
dc. deren faſt alle Nationen aͤhnliche nur unter andern Namen auſzuweiſen haben, beftätigen dieß bin» 
laͤnglich. Die Loͤwen, welche fie bezaͤhmten, die Felen und Baume, welche fie durch ihre Muſik 
bewegten, waren nichts als rohe wilde Menſchen, weiche bie geſellſchaſtliche Verbindung mehrerer 
Familien noch nicht kannten, und noch keiner Einſchraͤnkung oder Aufopferung ihrer zuͤgelloſen Bes 
Bierden fähig waren. Hermes, Orpheus, Amphion und andere mehr, waren alfo nichts ans 
ders, als ſolche weiſe Menſchen, die die Kraft der Muſik aufs menſchliche Herz zuerſt bemerkten, und 


1) Die alten Volker, fo wie noch die Wilden und 
Barbaren, kannten keine andere als ſchmetternde In⸗ 
ſtrumente laͤrmende Trommeln, Becken 1e. Es kam 
dabey nicht auf Modulation, ſondern blos auf Rhyth⸗ 
mus und Takt an, der aber bis zu einer Art von Wuth 
heftig und meiſtens mit Tanz verbunden war. Die 
amerikaniſchen Wilden kennen ebenfalls keine andere 
als Tanzmuſik. Man kann hieraus beurtheilen, was 


man von der neuen Wendung zu halten hat, die der 
muſikaliſche Geſchmack ſeit einigen Jahrzehenden ges 
nommen hat, nach welcher er ſich immermehr zur 
Aehnlichkeit mit der Tanzmuſik neigt und dadurch 
nothwendig allen hoͤhern und edlern Styl verdraͤngen 
muß, oder groͤßtentheils ſchon verdraͤngt hat. Dieſe 
Wendung haben wir hauptſhaͤchlich der neuen komiſchen 

Operette zu verdanken. ds 


sonate ICH Einleitung, AA HEDGE ^ it E 8 
fir ihre Zeitgenoſſen einen wohlthaͤtigen Gebrauch davon machten. Sie weckten babusd) menſchliche 
Gefuͤhle ſuͤr Ruhe, Frieden und geſellſchaftliche Gluͤckſeligkeit in den Gemuͤthern auf, machten nach 
und nach geſetzlichen Zwang ertraͤglich, und leiteten dadurch allmaͤhlich die Menſchen zu ſolchen ge⸗ 
ſellſchaftlichen Vereinigungen, die in der Folge die Grundlage großer und gebildeter Staaten ge⸗ 
worden ſind. Ihre Nachkommen haben dieſe Wohlthaten ſo dankbar zu erkennen gewußt, daß ſie 
fle nicht bloß als vorzuͤglich gute und weiſe Menſchen, fondern fogar als uͤberirdiſche Weſen, als Halb⸗ 
götter verehrt haben. j Feen ; £ ae 
| 2 00873, 7 


Wenn wir uns keine Vorftellung davon machen koͤnnen, wie eine fo rohe Muſik, die nothwen⸗ 
dig dem wilden Charakter jener erſten Voͤlker angemeſſen ſeyn mußte, ſchon ſo wohlthaͤtige Wirkun⸗ 
gen habe hervorbringen können, ſo muß man bedenken, daß ſie in Verbindung mit der Poeſie nuͤtz⸗ 
liche Lehren verbreitete, daß ſie in jenen Zeiten noch den ganzen Reitz der Neuheit hatte, folglich ſchon 
allein durch dieſen Umſtand bey ſolchen Menſchen, die nie etwas ähnliches gehört hatten, die größte 
Aufmerkſamkeit, Staunen und Vergnuͤgen erregen konnte. Die Wirkung der Kuͤnſte auf das 
menſchliche Herz iſt beym ſeltenen Genuß derſelben, wodurch ihnen gleichſam ein beſtaͤndiger Reitz 
der Neuheit erhalten wird, auch noch in unſern Tagen am ſtaͤrkſten, wie man bey allen ſolchen Pers 
ſonen bemerken kann, welche ſelten Muſik zu hoͤren bekommen. Der haͤufigere Genuß ſchwaͤcht 
ihre Wirkungen immer mehr und mehr, wenn ſich mit demſelben nicht zugleich die Kenntniß der 
Kunſt erweitert, und durch dieſe Erweiterung immer neue Reitze entdeckt werden. Die Geſchichte 
lehrt uns, daß die erſten Weiſen oder Volksfuͤhrer dieß ſehr wohl bemerkt haben, weil ſie bald an⸗ 
flengen, den Gebrauch und die Anwendung der Muſik auf alle Weiſe zu erweitern. Cie führten fie 
nach und nach bey allen offentlichen Volksfeierlichkeiten ein, wurden dadurch in den Stand geſetzt, 
ihre Einwirkung auf Sittlichkeit immer mehr zu bemerken, und bewogen, ihre Ausübung ſoviel zu befors - 
dern, als den damaligen Umſtaͤnden nach nur immer moͤglich war. Sie wurde nach und nach ein 
nothwendiger Theil der Erziehung, kam faſt ausſchließend in die Haͤnde der Volkslehrer und Weiſen, 
die ihren Unterricht mit ihr anfiengen und endigten, und in ihr nicht nur eine Anreitzung zur Mut, 
merkſamkeit, ſondern auch nach der Anſtrengung eine wohlthaͤtige Erholung fanden. *) | 

| - §. 4. 
Unter ſolchen Umftänden iſt es nicht zu verwundern, daß die Muſik nach und nach die Theil⸗ 
nehmerin an allen menſchlichen Angelegenheiten wurde, wobey das Herz etwas zu thun hat. Die 
menſchliche Natur iſt zu allen Zeiten einneley geweſen.) Man hat ſchon in den fruͤheſten Zeitaltern 


über die Pythagoriſche Muſik von Tiedemann, in met: 
ner mufifal. kritiſchen Bibliothek, Band 3. Seite toT, 
3) Der Geiſt, der in uns iſt, bleibt daher immer 


2) Pytbagoras hat ſich der Muſik nicht nur fuͤr 
feine eigene Perſon bedient, ſondern fie auch in feiner 


ganzen Schule eingefuͤhrt. Der aͤltere Cato ſagt heym 
Cicero (Quaeſt. Tufe. IV. 2) daß Pythagoras durch 
Gefang und Saitenſpiel ſeine Seele von der Anſtren⸗ 
gung des Nachdenkens zu fanften Empfindungen herz 
abgeſtimmt habe. Seneca hingegen (de ira III. 9.) 
bält dafür, es fey geſchehen, feine Leidenſchaften zu bes 
fânftigen. Am beſtimmteſten erklaͤrt uns aber Jam⸗ 
blid (de vita Pythag. cap. 15.) die Abfichten, welche 
Pytbagoras durch den Gebrauch der Muſik zu errei⸗ 
chen ſuchte. Man vergleiche hiermit einen Aufſatz 


die beſte Quelle aller Geſchichte; er gleicht im We⸗ 
ſentlichen dem Geiſte aller derer, die vor uns wa⸗ 
ten, und giebt dem, der fic) mit ihm einlaſſen kaun, 
und jedem der fih ſelbſt veiſtaͤndlich zu machen weiß, 
wichtige Fingerzeige von Nachrichten, die weit uͤber 
den Zeitpunkt ſchriſtlicher Zeugniſſe, und weit über 
bie hiſtoriſche Gewißheit hinausreichen. — Jede Sache 
hat innere Data, die wenn man ſie mit Einſicht und 
Beſcheidenheit nutzt, die aͤußern oft uͤberwiegen. He: 


— 


4 Ueber Kirchenmuſik und einige damit verwandte Gegenſtaͤnde. 


eben ſo gefuͤhlt, wie wir es noch jetzt fuͤhlen, und wie man es bis ans Ende der Welt fuͤhlen wird, 
daß kein Zelt, woran eine Menge Menſchen Theil nehmen ſoll, ohne Muſik feyerlich genug begangen 
werden oder den Zweck erfuͤllen kann, um deswillen man es angeordnet hat. Der Ausdruck der 
Muſik ſtimmt eine ganze Verſammlung zu einerley mpfinbángen, und wenn Worte damit ver» 
bunden ſind, auch zu einerley Begriffen. Hieraus entſteht ſodann jene allgemeine Theilnahme an 
einer gemeinſchaftlichen Angelegenheit, in welcher alle einzelne Glieder einer großen Verſammlung 
der Veranlaſſung des Feſtes gemäß, entweder fid) mit einander freuen, oder mit einander trauren 4). 
Aber der größte Beweis von der hohen Achtung und von der richtigen Kenntniß, welche unſere 
Vorfahren von der Kraft und Wirkung der Muſik hatten, liegt darin, daß ſie ſie für wuͤrdig und gez 
ſchickt hielten, religidfe Empfindungen zu erwecken oder zu beleben, und daß faſt alle Nationen, welche 
Pi Eas Art vou Gottesdienſt hatten, (ie zu einem unentbehrlichen Hauptſtuͤck deſſelben gemacht 
ODER, ). 2 a PA sus 87 51 + Rad nidos ad dA 
e : ASE Kg ROS NA ii CH Bi pre G nj 


Eine fo allgemeine Uebereinſtimmung ber geſammten Menſchheit kann unmoglich das Werk des 
bloßen Zufalls oder der Willkuͤhr einzelner Menſchen ſeyn; „fie muß nothwendig ihren Grund in der 
menſchlichen Natur, in dem Weſen det Kunſt, uud endlich in der Natur und dem Weſen religioͤſer 
‚Gefühle ſelbſt haben. Es kommt alſo hier auf die Unterſuchung folgender Fragen an: was iſt in 
der menſchlichen Natur, was der Muſtk eine ſo große Wirkung auf dieſelbe verfchaft? 
Was liegt in dem Weſen der Muſik, welches fie geſchickt macht, fo Eräftig und fo mans 
nigfaltig auf den Menſchen zu wirken, und endlich: was (ft Religion, was find religioͤſe 
Gefuͤhle? Wenn die Natur des Menſchen noch die nemliche it, die fie vom Anbeginn der Welt 
war, ſo muß ſich aus der Beantwortung dieſer Fragen ergeben, daß das, was dem Menſchen in den 
früͤheſten Zeitaltern angemeſſen war, ihm auch noch jetzt, obgleich mit manchen gufálfigen Veränderungen 
dennoch dem Wefentlichen nach angemeſſen ſeyn muͤſſe. Man muß fih daraus erklaͤren koͤnnen, wie es 
zugehe, daß die Muſik ihre Gewalt und ihren Einfluß auf das menſchliche Herz Jahrtauſende hindurch bee 
Dauptet hat und noch ferner behaupten wird, ob es gleich in keinem Zeitalter an einzelnen Menſchen 
gefehlt hat, die dieſe Quelle menſchlicher Gluͤckſeligkeit und menſchlichen Vergnuͤgens zu verſtopfen 
geſucht haben. Sie hat die Menſchheit durch alle Ereigniſſe des Lebens, durch Gluͤck und Unglück 


ber die buͤrgerliche Verbeſſerung der Weiber. S. 
102. und 151. N e 1150 X 

4) Jedermann weiß, was die Jufammenfimft, noch 
mehr die Zuſammenſtimmung einer großen Verſammlung 
für magiſche Kraft hat. Nicht etwa nur, daß die confor ver: 
einten Luftwellen, auch die Empfindung verſtaͤrkt augrei⸗ 


Dot oraz, daß fie in den Tempeln der Gdtter anges 

nehm und werth fep; 5 i 
Ehmals ſtumm und grazienleer, und nun beym 
Mahl des Reichen, nun in der Götter Tempeln 
werth! Buch 3, Ode rj. 

und in (einer 36fferr Ode des erften Buchs fingt er: 

Laßt mich Weihrauch und Saitenſpiel, 


ſen, und die Seele, die ſich nur als Tropfe in dieſem Strom 
fuͤhlt, in denſelben fortreiſſen; der allgemeine Enthuſias⸗ 
mus verwandter Ideen ergreift fie, und (o werden die {ite 
ßen Raſereyen daraus, über die der Wellmann ſpottet, 
und die fid) der kalte Philoſoph fo wenig erflärt, Her⸗ 
ders Geiſt der hebr. Porfie, B. 2. S. 260. 


5) Wenn die Muſik den unſterblichen Goͤttern nicht 
angenehm waͤre, ſagt Cenſorinus (de die natal. cap. 
12.) fo wirde nicht bey allen ihren Feſten ein Fldten⸗ 
ſpieler gebraucht werden. Von der ftebenfanigen Lhra 


Laßt mich dankbar das Blut eines gelobten Kalbs 
Dien Schutzgoͤttern des Numida > ! 
Bringen, — —.— D vi 

in der Meinung, daß die Schutzgdtter durch Weihrauch 
und Galrenfpiel beſaͤuftigt werden. Maximus von 
Tyrus (Sermon. 21.) nennt fie eine Begleiterin der 
Opfer (Socia facrificiorum) und bey noch einer gros 
fen Menge alter Dichter und Geſchichtſchreiber findet 
man Zeugniſſe vom allgemeinen Gebrauch der Muſik 
bey heiligen Handlungen. ge 


er Aa. Einleitung. d H 


begleitet, hat fie im Leiden getroͤſtet, im Gluͤcke zur Maͤßigung geſtimmt, im Kriege zur Tapferkeit 

ermuntert, im Frieden geſellige Neigungen befördert, und endlich zu jenen Gefühlen der Andacht bey 
ihren Gottesverehrungen erhoben, wodurch fie gleichfam der Gottheit näher gebracht, und mit einem 
Gemuͤthszuſtand bekannt geworden, der ihr ſchon in dieſem Leben einen ö jener Seeligkei⸗ 
ten EC Die ur jenfeit bes Grabes warten ſollen. | 


& 6. | ^ 
Der ments beſteht aus Leib und Seele, und hat das Vermögen zu denken und zu A aden 
Ob alle die verſchiedenen Geſtalten, unter welchen beyde Vermögen erſcheinen, nur Modiftcationen 
einer und eben derſelben Grundkraft der Seele ſind, wie neuere Phitoſophen annehmen, 5) ift eine Line 
terſuchung, welche nicht hierher gehoͤrt. Es iſt uns genug zu wiſſen, daß es unter den vielen Mo⸗ 
dificationen des Erkenntniß⸗ und Empfindungs⸗Vermögens auch ſolche giebt, die wir durch den Sinn 
des Gehoͤrs empfangen, welche theils wirkliche Empfindungen (das heißt von auſſen herkommende 
Bewegungen der Gehoͤrnerven) theils aber innere Anſchauungen find, Wir koͤnnen Tone nicht bloß 
empfinden; wir konnen fie uns auch denken, fo wie wir eine Rede nicht bloß hören, ſondern fie uns 
auch innerlich, ohne aͤuſſere Veranlaſſung, vorſtellen koͤnnen. Dieſe beyden Arten menſchlicher Empfin⸗ 
dungen ſind die Quelle derjenigen ſchoͤnen Kunſt und Wiſſenſchaft, welche wir Tonkunſt nennen, ſo 
wie auch aller der Vergnuͤgungen, welche uns die Werke derſelben verſchaffen. Sie gehoͤrt in die 
Claſſe der ſogenannten redenden Kuͤnſte, weil fie eben fo in fucceffiven Darſtellungen durch Töne zu⸗ 
naͤchſt zum Herzen redet, wie es die Rede durch Worte zunaͤchſt zum 9 thut. 


$. 7. ' 

Von den beyden e ſolcher Empfindungen , mit deren Dorſtelung T bie Ging 
Kuͤnſte befchäftigen, nemlich dem Geſicht und dem Gehör, welche auch, weil fie Begriffe und 
Anſchauungen von geiſtiger Art in die Seele bringen „ zum Unter ſchied der übrigen die edlern Sinne 
genannt werden, ift aber inſonderheit das Gehör derjenige Sinn, durch welchen nach allen Erſah⸗ 
rungen und nach den faſt einſtimmigen Zeugniſſen der beſten aͤltern und neuern Philoſophen, die 
meiſten und lebhafteſten Empfindungen im Menſchen erregt werden. Eine heftige Gemuͤrhsunruhe 
kann durch das bloße Gehör gemildert werden ). Plurarch ſagt: durch das Gehör werde bas Ge- 

müth und die Affecten deſſelben am heſtigſten erſchüttect, unb der Zuſtannd deſſelben verändert ?). 
Plato war eben der Meinung, und Cicero pflichtet ihm darin bey. Nach ihm findet nichts fo 
leicht Eingang in feine und weiche Gemuͤther als der Klang ). An einem andern Orte (de orator. 
cap. 53.) nennt er das Gehoͤr den Botſchafter der Seele, und Ariſtoteles (Sect. 19. Quaeft: Probl.) 
fogar den Sinn der Morak, weil Farben, Geſchmack und Geruch feine ſolche Macht auf unſere Sit- 
ten beweiſen als der muſckaliſche Klang. Was Pythagoras für Begriffe von dieſer Sache Ber 


9) Affentior Platoni, nihil tam facile in animos 


6) S. Lberbards Ie dpi Theorie des Denkens 
und Empfindens. Berlin 1776. 

7) Qui in vehementem animi perturbationem in- 
T folo auditi erudiri poteft, Arifäd, Quindil, 

g. 66. Edit. Meibomii. 

"ei Ab auditus fenfu animum turbaif maximie ejus- 
que ociſſime cieri affectus, ac potiſſimum mentem 
de ftatu dejici. Plutarch, in Craft, 


teneros atque molles influere, quam varios canendi 
fonos; quorum vix dici poteft, quanta fit vis in utram- 
que partem, namque et incitat languentes et lanque- 
facit excitatos, et tum remittit, tum contrahit ani- 
mos, Ci. de Leg. II. : 


6 Ueber Kirchenmuſik und einige damit verwandte Gegenſtaͤnde. 


habe, ift th ils (en in der Note 2) angeführt worden, theils kann es bey feinen Lebensbeſchreibern 
Porphyr wid Jamblich nod) weiter nachgeleſen werden. ' 


$. 8. 


Aber nicht bloß die Altern Philoſophen haben uns ſolche Zeugniſſe von ihren Erfahrungen dlefer 
Art hinterlaſſen; man findet ſie auch bey neuern, die ſich Muͤhe gegeben haben, die menſchliche Na⸗ 
tur gruͤndlich zu unterſuchen, in großer Menge. Baco ift der Meinung des Ariſtoteles, und hält 
das Gebot ebenfalls für denjenigen Sinn, der den größten Einfluß auf ſittliche Bildung bemeife, 
weil er unmittelbarer bewegt, und unkoͤrperlicher oder geiſtiger ift als die übrigen Sinne ). Er 
nennt daher auch die Muſik ein Geheimniß der Natur, weil wir ihre große Wirkung auf die Seele 
zwar aus Erfahrungen kennen, aber nicht befriedigend erklären konnen, wle es damit zugehe ). 
Monteſquieu ſagt: Man habe kein beſſeres Mittel gehabt, die Griechen, welche man als eine Ger 
ſellſchaft Athleten und Streiter betrachten koͤnne, geſittet zu machen als die Tonkunſt. Sie halte das 
Mittel zwiſchen den abſtrakten Wiſſenſchaſten, die ihnen eine finftere, ungeſellige Gemuͤthsſtimmung 
wuͤrden zugezogen haben, und zwiſchen ben Leibesuͤbungen, welche den Menſchen rauh machen ). 
Man denke fid) eine Geſellſchaſt von Menſchen (faͤhrt er weiter fort), die von der Jagd fo eingenom⸗ 
men ſind, daß ſie ihr einziges Geſchaͤft daraus machen; es iſt nichts gewiſſer, als daß ſie dadurch 
bald eine gewiſſe Rohheit annehmen würden. Wenn aber diefe nemlichen Menſchen anfingen, Ge⸗ 
ſchmack an Muſik zu finden, fo wuͤrde man bald einen Unterſchied in ihren Sitten gewahr werben, 
Ueberhaupt erregten die Leibesübungen “) der Griechen nur eine Art von Leidenſchaften in ihnen, nem» 
lich Härte, Zorn und Grauſamkeit; die Mufif aber erfüllt die Seele mit Sanftmuth, Mitleid, Lies 
be, Zärtlichkeit, und allen Arten von ſanften Gefühlen. Unſer Sulzer, der über die Natur und 
Anwendung der ſchoͤnen Kuͤnſte fo fruchtbare Betrachtungen angeſtellt hat, fagt: die völlige Bee 
wirkung der menſchlichen Gluͤckſeligkeit haͤnge von der Vollkommenheit und von der guten Anwen⸗ 
dung der ſchoͤnen Kuͤnſte ab. Nach der Eintheilung der menſchlichen Seele in zwey von einander 
(wie es ſcheint) unabhängige Vermögen, nemlich Verſtand und ſittliches Gefühl, bilden die foge: 


D 


nannten höhern Wiſſenſchaften den Verſtand, die ſchoͤnen Künfte aber das lebhafte Gefühl für das 


10). Auditus magis immediate commovet, quam 
caeteri fenfus, magisque incorporaliter quam odora- 
tus. Vifus enim et tactus organa habent, quae tam 
obvium et immediatum ad fpiritus acceffum haud 
pracitant, ut auditus, Baco de Verul. pag. 784. 
11) Wenn Engel von ben Vortheilen ſpricht, wel⸗ 
che die Ppeſie durch den Gebrauch des Sylbenmaa⸗ 
ßes erhalte, fo ſchreibt er fie hauptſaͤchlich dem Um⸗ 
ſtande zu, daß das Sylbenmaaß ſelbſt, wenn fon 
die Worte noch nicht geſungen, ſondern nur gut reci⸗ 
tirt werden, eine Art von Muſik few. Muſik aber iſt 
lebendiger Ausdruck der Empfindung (faͤhrt er 
fort) und eben dadurch auch Mittel bey andern Em⸗ 
pfinduugen herporzubringen. Die Eiklaͤrung dieſer 
Sache, wenn ſie uͤberhaupt befriedigend gegeben wer⸗ 
den kann, wuͤrde uns hier zu weit führen; aber genug, 
daß ihre Wahrheit durch eines jeden mannichfaltige 


Erfahrungen an fid) und an andern beſtaͤtigt wird. S. 
deſſen Theorie der Dichtungsarten, S. 8. ` 

Es ware zu wuͤnſchen, daß diefer trefliche Philos 
ſoph eine Erklaͤrung dieſer Sache nach ſeiner Art ver⸗ 
ſucht hätte, 

12) De l'Esprit des Lois, Liv. IV. Chap. VIII. 
Dieß ganze Capitel verdient nachgeleſen zu werden, 
weil der Verf. darin zu erklaͤren ſucht, woher es kom⸗ 
me, daß die Griechen aus der Muſik eine ſo wichtige 
Angelegenheit gemacht haben. aa 

13) In den Lectionsverzeichniſſen der meiſten dente 
ſchen Univerfitaten fand man vor nicht langer Zeit die 
Muſik noch immer unter die Leibesuͤbungen, nemlich 
Fechten, Reiten und Tanzen geſtellt. Man ſieht dar⸗ 
aus, was die Verfaſſer ſolcher Verzeichniſſe fuͤr Be⸗ 
griffe von der Natur und dem Weſen der Mufif ges 
habt haben muͤſſen. | 
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Gute und Schöne und die Abneigung fir das Haͤßliche und Boͤſe ). Moch tauſend Zeugniſſe fönn- 
ten angefuͤhrt werden, die alle darin uͤbereinkommen, daß das Herz bes Menſchen durch nichts fe 
kräftig bewegt, und zu ſittlichen Gefühlen geleitet werde, als durch den Sinn des Gehoͤrs. Deswe⸗ 
gen find die Taubgebohrnen auch um fo viel trauriger, und unglücklicher als die Blinden, weil fie 
den Hauptſinn des Verſtandes, der die andern zur Richtigkeit gewohnt, nicht haben; und fo giebt die 
Muſik unter allen Kuͤnſten der Seele den hellſten und friſcheſten Genuß). Das Wohlgefallen an Toͤ⸗ 
nen liegt alfo in der menſchlichen Natur, und gehört zum Weſen derſelben. Die Natur ſelbſt ift es, 
die uns zwingt, bey allen etwas lebhaften Gemuͤthsempfindungen in gewiſſe Tone auszubrechen. Bey 
ſchmerzhaften Empfindungen ſchreyen wir, und in manchen Gemuͤthsſtimmungen entfahren uns un⸗ 
willkuͤhrlich laute Seufzer. Dieſe natuͤrliche Sprache iſt bey allen Menſchen unter allen Erdſtrichen 
die nemliche. Die ganze Menſchheit vergeht fie, weil fie ein Werk der Natur ſelbſt, und 
ſo wie ſie uͤberall einerley iſt. Keine Erziehung, keine Gewohnheit kann ſie veraͤndern. 
Wir konnen tauſend Nationen in eben fo viel uns unbekannten Sprachen reden hören, und mwera 
den ficher bloß aus dem Tone des Redenden empfinden, ob er traurig, froͤlich, zornig, mit. 
leidig, demuͤthig, frech, ſchmeichelnd sc. if, fo wie wir uns unwillkuͤhrlich zu ähnlichen Em- 
pfindungen hingeriſſen fühlen werden. So groß ift ſchon die Kraft des bloßen Tones; wie viel gros 
ßer muß nicht die Gewalt der vollkommenen Tonſprache ſeyn, welche Gemuͤthszuſtaͤnde nach allen 


ihren unendlichen Mobificationen darſtellt und unterhaͤlt? 0) 


| §. 9. 

So groß nun aber die Wirkung der Tonſprache auf das Gemuͤth der Menſchen im allgemeinen 
ift, fo ift und kann fie doch nicht bey allen die nemliche ſeyn, weil ſelbſt in der Beſchaffenheit der Gee 
hoͤrorgane bey aller Uebereinſtimmung im Ganzen, doch im Einzelnen eine große Verſchiedenheit bes 
merklich it. Ganz taub, oder ganz unfähig muſikaliſche Eindruͤcke zu empfangen, find nur wenige; 
aber folder, bie derſelben nur in einem unvollkommenen Grade fähig find, deſto mehrere. Die Ure 


" 


14) Allgemeine Theorie der ſchoͤnen fünfte, in der 
Vorrede. 

15) S. Hildegard v. Sobenrbal, B. 1. S. 108. 
Bey diefer Stelle wird im gedachten Werke eine Erz 
klaͤrung dieſer Behauptung von Soͤmmering aus ſei⸗ 
ner neueſten noch nicht gedruckten Schrift uͤber das 
ſenſorium commune beygebracht, welche hier anges 
fübrt zu werden verdient. „Unter allen Nerven, nema 
„lich, ſagt er, tft keiner, der fo unmittelbar, ſo nackt 
„und bloß mit der Feuchtigkeit der Hirnhoͤhlen (worin 
„er das Organ des Senforium commune ſucht) in Bes 
„ ruͤhrung ſteht; folglich auch fo unmittelbar das ge- 
p meinfante &enforium ruͤhrt. Denn der Anfang, eder 
„das aͤußerſte Hirnende dieſes Nerven ift. fo offenbar 
„und deutlich von der Natur ſelbſt dargelegt, daß es 
„wahrlich ungereimt ſeyn wurde, in Ruͤckſicht der 
„Hirnenden des Hoͤrnervenpaares noch etwas mehr 
„durch die Kunſt entdecken zu wollen.“ 

16) Segar auf koͤrperliche Geſundheit und daher 
entſtehende Verlängerung des Lebens kann die Nuſtk 
wirken, wie nicht nur altere Aerzte bewieſen haben, 


fouberu wie es auch noch ganz neuerlich Hufeland bea 
wieſen hit. Wenn dieſer in feiner Runſt das menſch⸗ 
liche Beien zu verlängern (Jena 1767. 8. S. 627.) 
von der Wirkung angenehmer und mäßig genoſſener 
Sinnes- und Gefuͤhlsreize redet, fo giebt er der Miss 
ſik vor den andern Kuͤnſten den Vorzug und ſagt: » Vor 
allen aber ſcheint mir in gegenwaͤrtiger Nuͤckſicht die 
Muſik den Vorzug zu verdienen, denn durch keinen 
Sinnes eindruck kann fo fonet und fo unmittelbar auf 
Stimmung, Ermunterung und Regulirung der Le⸗ 
bensoperation gewirkt werden, als dadurch. Unwill⸗ 
kuͤhrlich nimmt unſer ganzes Weſen den Ton und Takt 
an, den die Muſik angiebt, der Puls wird lebhafter 
oder ruhiger, die Leidenſchaſten geweckt, oder beſaͤnf⸗ 
tigt, je nachdem es dieſe Seelenſprache haben will, die 
ohne Worte, bloß durch die Macht des Tons und der 
Harmonie, unmittelbar auf unfer Innerſtes ſelbſt 
wirkt, und dadurch oft unwiderſtehlicher hinreißt, als 
alle Beredſamkeit. Es waͤre zu wuͤnſchen, daß man 
einen ſolchen zweckmaͤßigen Gebrauch der Muſik mehr 
ſtudirte und in Ausuͤbung braͤchte, 
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ſachen dieſer mehrern oder mindern Fähigkeit find mannichfaltig. Die Gehörorgane mancher Men. 
ſchen find fo fein und ſcharf, daß ihnen auch die leiſeſten Tone ſamt ihren charafteriftifchen Merkmalen 
nicht entgehen; boy andern find fie fo ſtumpf, daß alle ſanfteren Tone fir fie verloren, und harte, 
rauhe, ſcharf ſchneidende Tone erforderlich find, wenn ihre Gehoͤrnerven in Bewegung geſest werden 
ſollen. Die Beſchaffenheit des Nervenſyſtems iſt ebenfalls eine Urſache, wodurch einige Menſchen 
muſikaliſcher Wirkungen faͤhiger find als andere. Ben einigen ift es fo reizbar, daß eine ſolche Mu⸗ 
fit {chon lebhafte Gemuͤthsbewegungen in ihnen hervorbringen kann, die einen andern von unreizba⸗ 
ren Nerven kaum auf eine matte Act ruͤhrt. Solche Beſchaffenheiten der Organiſation find blei⸗ 
bend, und für ſolche Menfchen von ſtumpfen und unreizbaren Gehoͤrnerven find muſikaliſche Ein⸗ 
druͤcke in ihrem ganzen Umfange eben ſo verloren, wie der Genuß ſichtbarer Schönheiten in ſeinem 
ganzen Umfange für Kurzſichtige verloren iſt. Aber es giebt auch vorübergehende Urſachen, mos 
durch bie Menſchen muſikaliſcher Eindruͤcke mehr oder weniger faͤhig gemacht werden. Hierher ge⸗ 
Hore 1) der Geſundheitszuſtand des Körpers, mit deffen Veränderung fid) auch unfere Empfaͤng⸗ 
lichkeit für muſikaliſche Eindruͤcke verändert. Bey vollkommener Geſundheit hören wir eine Muſik 
mit Vergnügen und Theilnehmung, die die Nerven eines durch Krankheit geſchwaͤchten Körpers zu 
fer angreifen, folglich unmoglich mit Vergnuͤgen gehort werden wuͤrde, fo wie im entgegengeſetz⸗ 
ten Fall eine Mufif von gewiſſer Art für geſchwaͤchte Nerven von heilſamer Wirkung ſeyn kann, die 
für Geſunde ohne allen Reiz iſt. 2) Der Gemuͤthszuſtand, in welchem man fid) bey Anhoͤ⸗ 
rung einer Muſik befindet. Eine ruhige von Leidenſchaften freye Seele läßt jede Muſik in ihrer 
natürlichen Kraft auf fich wirken, anſtatt daß diejenige, welche ſchon von einem gewiffen Affect eins 
genommen iſt, nur eine ſolche Muſik mit Vergnuͤgen hoͤren kann, deren Charakter ihrem Affect ent⸗ 
ſpricht. Jede andere Stuff, fie fey an fich ſelbſt auch noch fo ausdrucksvoll, muß heterogene Cm: 
pfindungen in ihr erregen, folglich ihr entweder unangenehm, oder wenigſtens unbedeutend werben. 
3) Stand und damit verbundene ſiteliche Kultur einzelner Wenſchen. Alle Erfahrungen 
beftátigen es, daß die Art unfeter taglichen Beſchaͤftigungen den größten Einfluß auf unſere Em- 
pfindungsweiſe hat. Wer fein Leben meiſtens auf der Jagd oder im Kriege Hinbringt, wird nach 
und nach ſanfter und feiner Empfindungen ſo unfaͤhig, daß er auch Tonſtücke von dieſem Charakter 
nicht ertragen kann, ſondern ſolche verlangt, die heftige Leidenſchaften erregen, und ihn in Gemuͤths⸗ 
zuſtände verſetzen können, welche feinen Beſchaͤſtigungen angemeſſen find. Hingegen formen wei- 
chere Seelen, deren tägliche Beſchaͤftigungen der Entſtehung fanfter Gefühle nicht hinderlich find, 
jene rohen, tumultuariſchen Tonſtuͤcke nicht vertragen, ſondern verlangen eine ſolche Muſik, welche 
ihren Gefuͤhlen entſpricht, keinen Tumult in ihrer Seele erregt, oder fie zu einer heftigern Thaͤtig⸗ 
keit reizt, als nach ihrer Gemüthsſtimmung und nach ihrer Lebensart erforderlich iff. 4) 2lffocia- 
tionen von Nebenempfindungen können ebenfalls die Eindruͤcke einer Muſik ſchwaͤchen, oder 
auch nach Umſtaͤnden vermehren. Wir koͤnnen in unſern juͤngern Jahren eine gewiſſe Art von Ton: 
ſtüͤcken, gewiſſe maſikaliſche Inſtrumente unter fo angenehmen Umftänden kennen gelernt haben, daß uns 
in der Folge der Zeit cine andere Art von Tonſtuͤcken und eine andre Art von muſikaliſchen Inſtrumenten 
gar nicht gefallen will. So ſchoͤn nun auch andere Tonſtuͤcke unb Inſtrumente ſenn mögen, fo werden fie 
doch auf ein fo eingenomme nes Gewuͤth ihre Wirkſamkeit verlieren, fo wie bem Carcefius kein Maͤd⸗ 
chen gefiel, welches nicht ſchielte, weil feine Amme geſchielt hatte. : SCH i 
5) Endlich ift Mangel an gecóríger Uebung und Ausbildung der Gehoͤrorgane am al^ 
lerhaͤuſigſten die Urſache unſerer geringern Faͤhigkeit zu muſikaliſchen Eindruͤcken. Von einem gro⸗ 
ßen Theil der Menſchen muß man in muſtkaliſcher Ruͤckſicht fagen: Sie haben Ohren und hoͤren 
nicht; nicht, weil ſie nicht hoͤren koͤnnen, ſondern weil es ihnen an der nothwendigen Aufmerkſam⸗ 
: : feit 
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keit mangelt, die beym Hiren wie beym Sehen erforderlich it, wenn ein Gegenſtand nach allen 
feinen Merkmalen von andern Gegenftänden ähnlicher Art unterſchieden werden foll). Man weiß, 
wie oft man einen ſichtbaren Gegenſtand betrachten kann und muß, ehe man alles an ihm gewahr 
wird, was an ihm wahrzunehmen iſt. Man glaubt oft, einen ſolchen Gegenſtand (don hinlaͤng⸗ 
lich zu kennen, wenn man ihn nur einmal geſehen hat; dennoch findet ſich, wenn man ihn zum zwey⸗ 
tenmal betrachtet, daß man noch etwas daran uͤberſehen hat. Es giebt Gegenftände von ſolchem 
Umfang und Inhalt, daß man nicht oft genug zu ihnen zuruͤckkehren kann, wenn man fie vollſtaͤn⸗ 
dig kennen lernen will. Die Zuͤge der Natur ſind zwar leſerlich, ſagt Burkes, (philoſophiſche Unter⸗ 
ſuchung über das Erhabene und Schöne, in der Vorrede) aber doch nicht fo herausſtehend, ba 
diejenigen, welche laufen, ſie ſchon leſen könnten. Wir muͤſſen mit Behutſamkeit, mit Schuͤch⸗ 
teruheit dabey einhergehen. Wenn dieſe Aufmerkſamkeit und oft wiederholte Betrachtung Ion bey 
ſichtbaren Gegenſtaͤnden erforderlich it, welche bleibend find, und fid) unſerer Betrachtung nad) 
Willkuͤhr uͤberlaſſen; wie viel noͤthiger muß fie nicht bey Tönen ſeyn, die nicht wie ſichtbare Gegen: 
ſtaͤnde des Auges vor dem Ohre feſt ſtehen, ſondern als bewegte Luft augenblicklich verſchwinden, 
und vielleicht bey ihrer neuen wiederholten Entſtehung nie ganz die nemlichen ſind? Wir muͤſſen 
alſo unſerer Organiſation, das heißt: dem Vermögen, welches uns die Natur gegeben hat, muſi⸗ 
kaliſche Eindruͤcke zu empfangen, durch Aufmerkſamkeit und Uebung zu Hilfe kommen, wenn wir 
den vollen Genuß wuͤnſchen, den ſie uns verſchaffen kann. Die Natur hat nur den Samen dazu 
in uns gelegt; die Entwickelung deſſelben iſt unſer eigen Werk, das Werk unſeres Fleiſſes und unſe⸗ 
rer Uebungen. i a 
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Aus dem, was im Vorhergehenden geſagt worden iſt, Debt man, daß bie Natur bem Menz 

ſchen ein Vermoͤgen mitgetheilt hat, Schall und Ton zu empfinden. Daß er dieſe Faͤhigkeit in kei⸗ 
ner andern Abſicht kann erhalten haben, als ſie zur Vervollkommung ſeines Zuſtandes anzuwenden, 
iſt ſehr einleuchtend, weil ſonſt die vom Schoͤpfer gemachte Einrichtung, nach welcher Schall und 
Ton auf die Gehoͤrwerkzeuge wirken und in die Phantaſie des Menſchen gewiſſe Bilder bringen koͤn⸗ 
nen, unnuͤtz ſeyn wuͤrde. Wir haben den Sinn des Geſichts erhalten, um damit die ſichtbaren Werke 
der Schöpfung zu bewundern, und den Sinn des Gehoͤrs, um durch das Hoͤrbare in der Natur Bes 
griffe und Empfindungen in die Seele zu bringen, die nicht nur den Verſtand erweitern, ſondern 
uns auch in wohlthaͤtige Gemuͤthszuſtaͤnde verſetzen konnen. Das letztere ift das eigentliche Geſchaͤft 
der Muſik. Es fragt fi) nun: Was liegt in ihrem Weſen, wodurch fie einer fo großen 
Einwirkung auf das menſchliche Herz faͤhig wird? und welcher Mittel bedient ſie ſich, um 
alle die Wirkungen hervorzubringen, welche ihr nach ben uͤbereinſtimmendſten Zeugniſſen und Erfah- 
rungen zugeſchrieben werden? d'u | 
Die Natur unb das Weſen des Tons ift zwar fon oft unterſucht, bisher aber noch eben fo 
wenig vollig befriedigend erklärt, als die Art und Weiſe, wie es eigentlich mit dem Hoven zugehe, 


17) Aus der Menge der menſchlichen Sprachen wol⸗ 


len einige ſchließen, daß uͤberhaupt das Ohr des 
Menſchen an feiner und mannichfaltiger Unterſcheidung 
der Toͤue das Ohr aller andern Thiere uͤbertreffen muͤſſe. 
Oh aber dieſer Vorzug von der Beſchaffenheit des Ge⸗ 
hoͤrorgans ſelbſt herruͤhre, oder eine Folge des Ver⸗ 


mögens der Menſchen fey, Begriffe mit den Toͤnen 


zu verknuͤpfen, iſt eine Frage, von deren Beantwor⸗ 


tung die Entſcheidung dieſer Sache abhaͤngen muß. 


Denn was die aͤußern Werkzeuge der Sinne betrift, 
ſo iſt es wohl ausgemacht, und durch Erfahrungen 
beſtaͤtigt, daß fie bey den meiſten Thieren ſchaͤrfer und 
feiner ſind als bey den Menſchen. 


B 
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erklärt worden iſt. Alles was wir mit Gewißheit davon fagen konnen, ift, daß ohne Luft und ohne 
Körper, die einer Erzitterung faͤhig find, kein Schall entſtehen fann ). Da aber cine naͤhere Ent⸗ 
wickelung dieſer Materie hier zu weit führen würde, fo ift es (don genug, zu wiſſen, daß die Luft 
eigentlich ein Hauptmittel des Schalles und zugleich das Vehikel iſt, wodurch er dem Gehör ju 
efuͤhrt wird. 

i i f MA Menſch ſelbſt i aifenthalben mit duft, oder mit dem Vehikel des Sales umgeben; er 
Tebt darin wie in feinem Elemente. Er athmet Luft ein, haucht Luft aus, und haͤngt durch ſie mit 
allem, was in der Welt ift, zuſammen, ſo wie alle andere Korper, die ben fo wie er mit Luft um- 
geben find, mit ihm zuſammenhaͤngen. Außerdem find feine feſten Theile mit Nerven und Sehnen 
verbunden und uͤberſpannt, wodurch er gewiſſermaaßen ſelbſt eine Art von muſikaliſchem Inſtru⸗ 
ment wird, und endlich hat er von der Natur noch ein befonderes Organ erhalten, welches ihn fähig 
macht, alle Veränderungen ber ihn umgebenden Luft gewahr zu werden. Hieraus iſt wenigſtens ſo 
viel erklaͤrlich, daß nichts fi fo fee auf ihn wirken kann, als bewegte Luft oder der durch fie ihm zugeſuͤhr⸗ 
te Schall, weil nichts in der ganzen Natur mit ihm i in ſo naher Verbindung ſteht. 

Was aber in dieſer Ruͤckſicht vom Schalle gilt, muß auch vom Tone gelten, weil er nur in ſo⸗ 
fern vom Schalle verſchieden iſt, als bey ihm ein abgemeflenge SBerjátreig. in der Hobe und Tiefe 
mehrerer Schälle, Klänge oder taute Statt finden muß. | ; 

Alſo find Tone ſchon an fid) allein fåhig auf ben Menfchen zu wirken und ſeine Nerven bloß 
durch den Anſtoß der zitternden duft in Bewegung zu ſetzen. Die Wirkung des Trompeten « und 
Paucken⸗Schalles, noch mehr aber des Trommel- Geröfes bey Schlachten, kann hier zum Beweiſe 
dienen. Ein ſolches Getöfe erregt Schauder, Herzklopfen, Wallungen im Blute, ſchweres Athem— 
holen und oft eine völlige Fieberbewegung. Der Anfang eines von einer ganzen Gemeinde ange- 
ſtimmten Choralgeſangs erregt bey den meiſten Menſchen eine aͤhnliche Erſchuͤtterung des Necven⸗ 
ſyſtems, ohne daß der Charakter der Melodie oder der Inhalt der gefungenen Worte etwas dazu 
beytraͤgt. Dieſe Erſchuͤtterung entſteht bloß, aus der durch fo viele vereinte Stimmen bewirkten Luft⸗ 
bewegung, welche ſich allen der Erzitterung fähigen Körpern, folglich auch dem Menſchen mittheilt. 

Der Ton hat aber auſſer der Staͤrke noch andere Eigenſchaften, wodurch er immer, bloß als ein⸗ 
zelner Ton betrachtet, auch ſanſtere Empfindungen im Menſchen erregen kann. Insbeſondere hat 
die Menſchenſtimme ſolche Töne, die bey jedem, der ſie hoͤrt, Freude, Mitleid, Traurigkeit 1C, ere 
regen fonnen, wenn fie aus einem Herzen kommen, welches felbft mit einer ſolchen Empfindung er⸗ 
fuͤllt iff, Dieſe Erſcheinungen ecklaͤren fich durch die Bewegungen des Nervenſyſtems, welche mit 
jeder Empfindung im Menſchen vergeſellſchaftet ſind. Die leidenſchaftlichen Vorſtellungen der Seele 
ſind nemlich mit gewiſſen Bewegungen im Nervenſyſtem, oder in den ſeinern Theilen des Koͤrpers, 
welche man febensgeifter nennen kann, unzertrennlich verbunden, und werden durch Wahrnehmung 
dieſer Bewegungen unterhalten und verſtärkt. Dieſe entſprechenden Nervenerſchuͤtterungen ent⸗ 
ſtehen im Körper, wenn vorher in der Seele eine leidenſchaftliche Vorſtellung erweckt war, ſo wie 
umgekehrt in der Seele die leidenſchaftlichen Vorſtellungen entſtehen, wenn vorher im Koͤrper die 
verwandten Erſchuͤtterſt ngen erregt worden ſind. Die Wirkung ift gegenfeitig. Eben der Weg, ber 
aus der Seele in den Korper führe, führt zuruͤck aus dem Körper in die Seele”), Da nun die Ere 
ſchuͤtterungen des Nervenſyſtems durch nichts fo mächtig bewirkt werden konnen als durch Tone, fo 


18) Der Schall, Sonus, iff eine Gehör erweckende von U. tz. Beltz. Berlin 1763. 4. 
elaſtiſche Aeußerung geprellter und kreis foͤrmig forte 109) Ueber die muſikaliſche Histecey von Engel, 
prallender Luftkörperchen. S. Abhandl. vom Schal: Berlin 1780. 
ie, wie er entſteht, fortgeht, ins Ohr gebt 16 106, 


Einleitung. E 


erklärt fid) aus tem gegenſeitigen Verhaͤltniß der fft: und Nerven- Bewegungen die Kraft unb Ge- 
walt hinlaͤnglich, welche ſchon einzelne Tone auf das Herz des Menſchen haben Tonnen, 
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Das gegenſeitige Verhaͤltniß der Luft- und Nervenerſchuͤtterungen ift daher der Grund und die 
erſte Urſache alles muſikaliſchen Ausdrucks, und aller der Wirkungen, die durch Muſik hervorge— 
bracht werden können. Jedoch vermehrt ſich die Summe dieſer Wirkungen noch ins Unendliche, 
wenn die Kunſt einzelne Done nicht nur zu ganzen Tonreihen verbindet, ſondern fid) auch noch andes 
rer Mittel bedient, die ſaͤmmtlich dazu beytragen koͤnnen, den Menſchen in leidenſchaftliche Zuftände 
zu verſetzen, und ihn darin zu unterhalten. Solche Mittel find 1) beſtimmte Tonarten, 2) dar⸗ 
aus gebildete Melodien, 3) damit verbundene Bewegung, Tactart und rhythmiſche Pers 
haͤltniſſe der in den Melodien enthaltenen einzelnen Zone, A) hinzukommende Harmonie oder 
Begleitung, 5) Wahl und Miſchung der Stimmen, 6) Wahl der Inſtrumente nach ihren 
verſchiedenen Eigenſchaften, und endlich 7) mannichfaltige Veranderungen einzelner Töne, 
Tonreihen und Accorde in Ruͤckſicht auf die unendlichen Grade von Staͤrke und Schwaͤche, 
deren fie fähig find. Da die leidenſchaftlichen Zuſtaͤnde der Menſchen mannichfaltig find, und jeder 
derſelben mit eigenen Nervenerſchuͤtterungen vergeſellſchaftet ift, wodurch er fid) von andern untere 
ſcheidet, fo wird die Muſik durch den zweckmaͤßigen Gebrauch der erwähnten Mittel vermoͤgend, ihre 
Toͤne jedesmal von einer ſolchen Wirkung auf die Nerven zu waͤhlen, wie ſie den Eindruͤcken eines 
gewiſſen Gemuͤthszuſtandes aͤhnlich und angemeſſen iſt. Sie hat es dadurch in ihrer Gewalt, nicht 
nur durch einzelne Töne ſchon ſympathetiſche Gefuͤhle der Freude, des Mitleids, des Traurens und 
des Troſtes zu erregen, ſondern auch innere Empfindungen der Seele, oder ganze Gemuͤthsſtimmun⸗ 
gen zu befordern, zu unterhalten, und eben dadurch auf Sittlichkeit und Beſſerung des Willens 
kraͤftig zu wirken. | Mtn 

$. 12. 


Es ergiebt ſich hieraus, daß bie Muſik nur bey bem ihrem wahren Weſen angemeffenen Gee 
brauch und der weiſen Anwendung aller ihrer Huͤlfsmittel das ſeyn kann, was ſie ſeyn ſoll. Wenn 
ihre Toͤne oder Tonreihen nichts in ſich enthalten, was den Empfindungen und Vorſtellungen der 

Seele aͤhnlich ift, das heißt: wenn die durch fie erregten Lufterzitterungen den mit gewiſſen Empfin⸗ 
dungen unzertrennlich verbundenen Nervenerſchuͤtterungen nicht entſprechen, ſo ſind ſie ein leeres und 
unbedeutendes Geraͤuſch. Wenn ſie hingegen ihrer Natur gemaͤß ſich ihrer Mittel ſo bedient, daß 
ſie lebendiger Ausdruck menſchlicher Gefühle und Gemüthszuftände wird, und alles vermeidet, was 
dieſen ihren einzigen und hoͤchſten Zweck Dären kann, fo ift fie das was fie feyn fol, und der Lobre⸗ 
den werth, die ihr von den weiſeſten Menſchen aus allen Zeitaltern gegeben worden ſind. Nur 
dann kann man von ihr ſagen, wie ſich unſer Luther ausdruͤckt, daß ihr der Satan feind ſey; 
daß fie viele Anfechtungen und bofe Gedanken vertreibe, und den Geiſt der Traurigkeit ver: 
jage; daß ſie das beſte Labſal eines betruͤbten Menſchen ſey, wodurch das Herz wieder zufrie⸗ 
den, erquickt und erfriſcht werde; daß ſie die Menſchen gelinder, ſanftmuͤthiger, ſittſamer und 
vernünftiger mache; daß derjenige, der fie kenne, von guter Art und zu allem geſchickt fey, 
daß fie nur von Schwaͤrmern verachtet werde, daß fie die Menſchen frölich mache und daß man 
endlich dabey alles Zorns, aller Unkeuſchheit, aller Hoffart und aller Laſter vergeſſe ). Nur 
dann vereiniget ſie alle Arten von Vergnuͤgen in ſich, ſchoͤpfet aus allen Quellen der Reize ihre 

20) Luthers Tiſchreden. 
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1A ueber Kirchenmuſik und einige damit verwandte Gegenſtaͤnde. 


Zauberkraft, die wir deſto ſtaͤrker fühlen, je weniger wir fie begreifen; verſetzt das ganze Syſtem 
unſerer Nerven in eine heilſame harmoniſche Spannung, ruft unſre Lebensgeiſter zuruͤck, wenn fie 
fliehen, und ift himmliſche Arzney für kranke Seelen. Nur dann ift fie die allmaͤchtige Göttin der 
Leidenſchaften, weckt ſchlummernde Empfindungen in unſerm Herzen, ſchwillt es zu heroiſchen Ent- 
ſchließungen auf, erhebt es zu Gott und dem Himmel, zerſchmelzt es in zaͤrtliches Mitleid, macht 
die Seele des Truͤbſinnigen oft in geheimen Freuden jauchzen, rauſcht Muth und Stolz in die ver⸗ 
zagte Seele, verſenkt oft ſelbſt den muntern Juͤngling in ſanfte Schwermuth, die er für alle ſinnli⸗ 
chen Luſtbarkeiten nicht dahin geben wuͤrde, verwandelt den Barbar in einen ſanften Menſchenfreund, 
und erheitert das finſtere Geſicht eines Cato mit holdem Laͤcheln ). Nur dann, wenn fie fo eingerich⸗ 
tet, fo gebraucht und angewendet wird, erfüllt fie das, was der Dichter von den ſchoͤnen Kuͤnſten 
überhaupt erwartet, wenn er ſingt: , E cg hi 

Tr eu ſich den Rünften weibn, 

Macht unfre Sitten mild, 

Und lehrt uns menſchlich fen ). 


Nur dann endlich kann man von ihr ſagen: Durch Muſik iſt unſer Geſchlecht humaniſirt worden; 
durch Muſik wird es noch humaniſirt. Was bem Unmuthigen, bem Lichtlos⸗Verſtockten die Rede 
nicht fagen darf: fagen ihm vielleicht Worte auf Schwingen lieblicher Töne ?). 


§. 13. 

Der Menſch iſt alſo fo eingerichtet, und gleichfam durch das ihm anerſchaffene Gehoͤrorgan, fo 
wie durch die Reitzbarkeit feines Nervenſyſtems dazu beſtimmt, muſikaliſche Eindrücke zu empfin⸗ 
den. Eben fo liegt es in dem Weſen ber Mufié, durch ihre, den mit den menſchlichen Empfin⸗ 
dungen unzertrennlich verbundenen Nervenerſchuͤtterungen entſprechenden Luftbewegungen auf die 
Vorſtellungen der menſchlichen Seele zu wirken. Es iſt nun noch uͤbrig, auch die Natur religiofer 
Gefühle zu kennen, um dann entſcheiden zu können, aus welchen Urſachen man in allen Zeitaltern 
und bey allen Völkern der Muſik aud) bey Gottesverehrungen eine fo große Kraft beygemeſſen hat. 

Eine wahre und vernuͤnftige Religion hat und kann keinen andern Zweck haben, als die ſittliche 
Beſſerung des Menſchen, dadurch, daß ſie ihm die Befolgung der Sittengeſetze, die ihm die Natur 
ſchon ins Herz geſchrieben hat, als eine Befolgung ausdruͤcklicher Gebote Gottes vorſtellt 4). Sie 
macht den Menſchen zu dem Ende mit einem hoͤchſten Weſen bekannt, welches er ſich in Ruͤckſicht 
auf fein Unvermoͤgen, den moraliſchen Zweck völlig erfüllen zu koͤnnen, als einen unſichtbaren Befoͤrde⸗ 
rer ſeiner moraliſchen Geſinnungen vorſtellt. Sie iſt alſo Mittel, alle Geſinnungen und Beſtrebun⸗ 
gen, die den Menſchen beffer machen koͤnnen, zu ſtaͤrken, und ihm die gewiſſe Erreichung feines 
moraliſchen Endzwecks zu ſichern. Der kalte Begriff des Moralgeſetzes wuͤrde aber allein noch nicht 
im Stande ſeyn, auf den Willen des Menſchen fo fraftig zu wirken, daß er dadurch zum Beſtreben 
nach der Erreichung des moraliſchen Endzwecks veranlaßt werden koͤnnte. Jene Begriffe muͤſſen erſt 
in Gefühle übergehen, weil Gefühle auf den Menſchen ungleich ftücfer wirken, als Werftandesbegrifs - 


21) Ueber die Sittlichkeit der Wolluſt von Ernſt 24) La Religion, dans le fens le plus étendu, 


Friedr. Del, Mietau 1772. 8. conſiſte à reconnoitre une puiſſance éternelle, qui, 
22) Didiciffe fideliter artes, emollit mores, nec ſuperieure à toute autre, gouverne le monde d'une 
finit eſſe feros. maniere invifible, et à faire des efforts, pour rem- 


23) Serders Briefe zur Beförderung ber Huma: plir les devoirs qu'on croit que cette puiſſance exige 
nität, Dritte Sammlung, S. 106. de nous. Penfees libres par B. M. pag. 1, 


fe. Da nun die ehriſtliche Moral ſchon an fid) meiſtens folche Lehren enthalt, die auf Beſſerung und 
Reinigung der menſchlichen Leidenſchaften abzwecken, *) da der Stifter unſerer Religion ausdrücklich 
ſagt, daß nicht die Beobachtung äußerer Kirchenpflichten, ſondern nur dle reine moraliſche Herzens. 
geſinnung den Menſchen Gott wohlgefaͤllig machen konne; 75) fo ſieht man daf das Wefencliche der 
Religion überhaupt auf Empfindungen ankomme, die zwar durch das Verhaͤltniß, in welches fle hier 
mit der Gottheit felbft geſetzt werden, gleichſam uͤberſinnlich und erhabener find, als moraliſche Ge⸗ 
fühle in bloß buͤrgerlichen Verhaͤltniſſen an fid) vielleicht feyn moͤgen, aber deswegen nicht aufhören, 
Gegenftände muſikaliſcher Darſtellungen zu ſeyn. 


Zoey ter Abſchnitt. 


Von dem Beytrag der Muſik zur Verſchoͤnerung und Erhoͤhung der christlichen 
Gottesverehrung. 


So wie die Religion uberhaupt die moraliſche Beſſerung der Menſchen beabſichtigt, ſo ſind 
auch die eingeführten Kirchengebraͤuche dazu beſtimmt und eingerichtet, jenen Zweck zu befördern und 
zu unterfitigen. Das Gebet iff, wenn es vernünftig und dem Afen Weſen anſtaͤndig ſeyn foll, 
nichts als die Aeußerung des innigen Wunſches, daß uns Gott in unſerm Beſtreben nach Defferung: 
des Herzens unterſtuͤtzen und ſtaͤrken moͤge. Der Gefang der Gemeinde ift als ein Belebungsmittel 
ſolcher Empfindungen zu betrachten, die auf den Willen des Menſchen wirken, und ihn zu jenen Be⸗ 
ſtrebungen, fi) durch reine Herzensgeſinnungen der Gottheit wohlgefaͤllig zu machen, anfeuern. Die 
Predigt unterrichtet den Menſchen von der Nothwendigkeit feine moraliſchen Pflichten zu erfüllen, 
zeigt ihm, wie er dadurch feine Gluͤckſeligkeit befbrbern, und fid) ihrer Dauer auch noch jenfeit dieſes 
Lebens vergewiſſern koͤnne. Die heilige Muſik (die aber einem ſo großen Zwecke gemaͤß eingerichtet 
ſeyn muß) bereitet zu jenen Gefühlen vor, verſetzt das Gemuͤth in diejenige Stimmung, die es vot» 
zuͤglich zu einem fruchtbaren Boden für bie Religionslehren macht, und unterhalt es endlich darin. 
So, und nur ſo wirkt alles vereint, jedes nach ſeiner Art, auf den Hauptzweck aller Religion, 
auf die vollkommenſte moraliſche Beſſerung des Menſchen, und ſo ergiebt ſichs, daß die Muſik 
als eines der kraͤftigſten Bewegungsmittel innerer Gefühle und Vorſtellungen, auch eines der 
kraftigſten Befoͤrderungsmittel religioͤſer Geſinnungen ift, ohne welches unfer ganzer Gottes⸗ 
dienſt kalt, trocken, ohne Feyerlichkeit, ohne Erbauung und ohne Leben, folglich auch ohne 
den Nutzen ſeyn wuͤrde, der damit beabſichtiget wied und werden muß. Unter Herz wird 
durch die heiligen Sprice in eine weit groͤßere Andacht verſetzt, wenn fie geſungen, als wenn 
fie nicht gefungen werden;“) die Kirche bat fich die Kirchenmuſik immer angelegen ſeyn laſſen, ba» 


25) Liebe und Furcht Gottes, Liebe des Naͤchſten 27) Ipſis fanctis dietis religiofius et ardentius fen- 
und ſogar der Feinde; Duldſamkeit in Leiden; Maͤßi⸗ tio moveri auimos noſtros in flammam pietatis, cum 
gung in Freuden; Unterdruͤckung des Haſſes und der ita cantantur, quam fi non ita canfantur, et omnes 
Nachfachts Wehlthaͤtigkeit gegen Arme ac, ac: find die affectus- fpiritus noftri pro fuavi diverſitate habere: 
Hauptgeſetze der chriſtlichen Moral, und lauter Ges proprios modos in voce atque cantu, quorum nefcio 
genftände des gefuͤhlbollen Herzens, folglich auch lgu: qua occulta familiaritate excitentur, ` S. Auguſtin, 
ter Gegenſtaͤnde des muſikaliſchen Ausdrucks. Conf. Lib. X, 6. 33. 

26) Matth. V. 20, ; 
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mit durch die Beluſtigung der Ohren das ſchwache Gemuͤth zur Andacht erhoben werde ), denn die 
Muſik ſtaͤrkt die Andacht, und erhebt das Lob zur Enkzuͤckung. Sie verlängert jede andaͤchtige 
Handlung, und bringt dauerhafte und bleibendere Eindrücke in die Seele, als diejenigen find, wel 
che eine uͤberhingehende Formel von Worten begleiten, die nach der gawoͤhnlichen Art der Andacht 
hergeſagt werden?). a bergen att. de | Hoban fenem? 4 ae 

K Bez 


Der allgemeine Gebrauch der Muſik ift alfo nicht bas willkuͤhrliche Werk einzelner Menſchen 
geweſen; man hat die Menſchheit nicht durch Erziehung erft daran gewohnt, ſondern die Natur iſt 
es ſelbſt, welche ihr dies Geſchenk gegeben und ſie auf den Gebrauch deſſelben in allen Angelegen⸗ 
heiten des Herzens geleitet hat. Die Muſik WE keine abgenöͤthigke, ſondern die freywilligſte Aeuſſe⸗ 
rung des menſchlichen Herzens; ſie kommt vom Herzen und geht zum Herzen. ; i 

Da die Religion eine ter wichtigften Angelegenheiten des menſchlichen Herzens iſt, da es in 
ihr nicht ſowohl auf Begriffe von ſittlichen Geſetzen, als auf innige Empfindung derſelben ankommt, 
und alle gottesdienſtliche Handlungen hauptſaͤchlich dahin abzwecken, ſolche Empfindungen zu erre⸗ 
gen, zu befördern und zu unterhalten, da ferner die Siebe und Furcht Gottes, Dankbarkeit für ers 
haltene Wohlthaten, Gebet oder Wuͤnſche unfers Herzens um göttliche Unterftügung in unfern Bez 
ſtrebungen nach Beſſerung und Reinigung unſerer ſittlichen Gefühle, kurz alles was zu wirklich an» 
daͤchtigen Gottesverehrungen gehöre, lauter ſolche Gemuͤthszuſtaͤnde find, welche durch die gewoͤhn⸗ 
liche Sprache faſt nicht ausgedruͤckt werden konnen, ſondern faſt ausſchließend im Gebiete des mufi 

kaliſchen Ausdrucks liegen, ſo darf man ſich nicht wundern, daß die weiſeſten Religionslehrer aller 
Zeitalter dieß gefühlt und fid) es fo ernſtlich und eifrig haben angelegen ſeyn laffen, die Muſik nach 
ihrem ganzen Umfange zu einem weſentlichen Stuͤck der offentlichen Gottesverehrungen zu machen. 
(Muſica ecclefiaftica eft pars integralis cultus ecclefiaflici, — Brunnemeun de jure ecclefiaft. Lib. 1. 
cap. 6. membr. 8. Nr. 1.) Weit mehr muß man ſich wundern, daß es, vorzuͤglich in den neuern 
Zeiten, ſo viele Menſchen gegeben hat und noch giebt, welche der Kirche dies zu allen Zeiten fuͤr ſo 
wichtig gehaltene Erbauungsmittel ganz entziehen, oder wenigſtens auf den bloßen Ehoralgeſang 
einfchränfen wollten und noch wollen. Es wird fich in der Folge dieſer Abhandlung ergeben, daß 
tiefe Einſchraͤnkungen nicht das wahre Mittel find, unſere leer gewordenen Tempel wieder voll zu 
machen, daß vielmehr (tate dieſer immer mehr um (id) greifenden Einſchraͤnkungen darauf gefehen iverz 
den ſollte, die ſchon verminderte Feyerlichkeit und Pracht bey unſern gottesdienſtlichen Verſammlungen 
nicht nur wieder her zuſtellen, ſondern fogar nach Moglichkeit dem Geſchmack und der Aufklaͤrung 
unferer Zeiten gemäß. noch zu vermehren. m e 


E $. 16, e 4 hae 

Der Choralgeſang hat zwar ſchon für fic) allein viel Erbauliches. Seine Einfachheit macht es 
möglich, daß auch der der Muſik ganz unerfahrne gemeine Mann, wenn er nur etwas Gehör hat, 
und nur eine kleine Reihe von verſchiedenen Tönen zu unterſcheiden weiß, Theil daran nehmen kann. 
Die vereinigten Stimmen einer ganzen Menge konnen ſchon bloß durch ihre Staͤrke eine Erſchuͤtterung 
der Nerven bewirken, und wenn nur irgend ein erbaulicher Inhalt des geſungenen Liedes hinzukommt, 
fo laͤßt fid) gegen den Nutzen und die gute Wirkung des Choralgeſangs nichts einwenden. Die Diens 


28) Confuetudinem canendi probat ecclefia, ut pietatis aſſurgat. S. Augufin. Confeff. Lib, 10, cap.33. 
per oblectamenta aurium infirmus animus ad affectum 29) Addiſon im englifchen Zuſchauer. 


sono Nane Einleitung. Mun. BON EG 


fie, welche er ſowohl der Ausbreitung der ehriſtlichen Religion uͤberhaupt, als auch insbeſondere ber 
Ausbreitung der Lutheriſchen Reformation geleiſtet hat, koͤnnen hierin zu einem unwiderſprechlichen 
Beweiſe dienen. Seine Wirkung ift fir ſo groß gehalten worden, daß man geglaubt hat, man tonne 
durch ihn auch Ketzereyen verbreiten und fortpflanzen “), beynahe auf die nemliche Art, wie Plato 
und mehrere Alte ſchon geglaubt haben, daß mit neuen Melodien auch neue Sitten in einem Staate 
hervorgebracht werden). So groß indeſſen die Wirkung und der Nutzen des Choralgeſangs an fid) 
ſelbſt, beſonders aber in Ruͤckſicht auf die leichte allgemeine Brauchbarkeit deſſelben ſeyn kann, ſo 
muß man doch bekennen, daß er in unſern Tagen bey weitem das nicht mehr iſt, was er ehedem 
war. Unſere Vorfahren trugen Sorge, die Kirchenmelodien in den Schulen lehren zu laſſen; die 
Cantoren mußten dabey fo viel nur immer möglich anf Reinigkeit der Intonationen ſehen; durch das 
Singen der Schuler auf den Straßen wurden die Melodien auch andern Perſonen nach und nach be: 
kannt und gelaͤuſſg, fo daß durch dieſe Sorgfalt der oͤffentliche Choralgeſang der Gemeinde wenig⸗ 
ſtens denjenigen Grad der Reinigkeit und Sicherheit erhielt, der bey einer Vereinigung ſo verſchie⸗ 
dener, mehr; oder weniger geubter Stimmen moglich if. In unſern Tagen ift felten etwas von 
einer ähnlichen Sorgfalt zu bemerken; man lage gewoͤhnlich jeden fingen, wie er will, begnuͤgt fid) 
wenn die Melodie nur nicht ganz unkenntlich gemacht wird, denkt weder auf Reinigkeit in der Zu⸗ 
ſammenſtimmung fo vieler Stimmen, noch auf irgend etwas, wodurch auch der einfache Choralge⸗ 
fang fon eines muſikaliſchen Ausdrucks ſaͤhig werden kann. Daher kommt es denn, daß er jetzt 
in unſern meiſten Kirchen feine Erbaulichkeit groͤßtentheils verloren hat, oft mehr Geheul als Ge: 
ſang, und zu dem herunter geſunken iſt, was Luther ſchon zu ſeiner Zeit den faulen Choralgeſang 
nannte, worin kein Leben, keine Zuverſicht, kurz kein Ausdruck herrſcht. i 


aan i TT $ 17. Lasst 
Wenn indeſſen der Choralgeſang auch völlig fo befchaffen ware, wie ev feyn muß, wenn er das 
vorzuͤgliche Erbauungsmittel ſeyn foll, um deswillen man in unſern Zeiten fo geneigt iſt, die foges 
nannte Figuralmuſik entweder vom Gottesdienſt ganz auszuſchließen, oder wenigſtens ſehr einzu— 
ſchraͤnken, fo muß man doch bedenken, daß die chriſtliche Gemeinde aus Mitgliedern von febr vers 
ſchiedener Bildung beſteht, die unmoͤglich alle auf einerley Art erbaut werden konnen. Unter dies 
fen Gliedern finden fid) viele, welche den Choralgeſang noch nicht einmal für eigentliche Muſik Gale 
ten, ihn wenigſtens dann nur erbaulich finden konnen, wenn er febr rein geſungen, nicht aber uns 
ordentlich geſchrien wird. , ay opt 
Soll nun der Kirche nicht auch an der Erbauung ihrer gebildeten Glieder gelegen ſeyn, unb wos 
durch kann fie diefe ihnen angemeſſene Erbauung beffer bewirken, als theils durch Verſchoͤnerung 
des Choralgeſangs, theils aber und zwar vorzuͤglich durch eine gut eingerichtete Figuralmuſik? Da⸗ 
vid ſagt zwar: Singet dem Herrn alle Welt, und man fonnte hierunter eine Ermunterung zum Go» 
ralgeſange verſtehen, weil gerade nur am Choralgeſange alle Welt theilnehmen kann; aber er ſetzt 
hizu: Singet dem Herrn ein neues Lied, und: machts gut auf Saitenſpiel mit Schalle, 
welches nicht alle Welt kann, ſondern nur den Auserwaͤhlten, nur denen, die es gelernt haben, vor⸗ 
behalten iſt. Es bedarf indeſſen aller der Zeugniſſe nicht, die wir ſowol im alten und neuen Teſtament 
als bey den meiſten ehriſtlichen Kirchenlehrern finden, um zu bemeifen, daß der Choralgeſang für 


A 


30) S. Ern. Sal. Cypriani Differt. de Propagalione maximarum legum. civilium mutatione, Plato, de 
Haereſium per Cantilenas, Londini, 1720. 8. republ, Lib. IV, 
31) Nusquám enim muſicae modi mutantur absque 
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fid allein nicht hinreichend ſey, diejenige Erbauung zu bewirken, die jeder Chrüſt von den öffentlichen 
gottesdienſtlichen Verſammlungen zu erwarten berechtigt iſt. Die Natur der Sache, das heißt: das 
Weſen religiofer Gefühle und das Weſen der Muſik, welches zur Darſtellung und Unterhaltung je 
ner frommen Empfindungen ſo geſchickt iſt, beweißt es mehr als alle Zeugniſſe thun können, hat in ſich 
ſelbſt far jeden, der damit hinlaͤnglich bekannt iſt, fo: fidere innere Ueberzeugungsgruͤnde, daß man, 
wenn auch kein einziges Beyſpiel, keine einzige Vorſchriſt vom Gebrauch der Figuralmuſik ſeit der 
erten Verbreitung der chriſtlichen Religion bis auf unſere Zeiten vorhanden wave, noch jetzt darauf 
bedacht fenn muͤßte, einem ſolchen Mangel abzuhelfen und der ehriſtlichen Kirche eine ſo herrliche Diete 
de, und ein fo feyerliches und kraͤftiges Erbauungsmittel zu verſchaffen. Die Religion der Chriften 
ift eine fröfiche Religion, denn Gott hat unfer Herz froͤlich gemacht bird) feinen Sohn, ſagt Luther. 
Wer ſolches mit Ernſt glaubt, faͤhrt er weiter fort, der kanns nicht laſſen, er muß foi und mit 
guſt davon fingen und fagen, daß es andere guch hoͤren und herzu kommen. Wer aber nicht davon 
ſingen und ſagen will, das iff ein Zeichen, daß er es nicht glaubt, und nicht ins neue froͤliche Tefta 
ment, fondern unter das alte, faule, unluſtige Teſtament gehört?). Dieſe chriſtliche Freudigkeit 
kann durch den bloßen Choralgeſang nicht bewirkt und unterhalten werden; es ſind dazu reine, klare, 
geläufige Stimmen und geſchickte den heiligen Worten angemeſſene Melodien oder Modulationen er⸗ 
forderlich), die nur bey der Figuralmuſik Statt haben und nicht von einer ganzen Gemeinde, fons 
dern nur von geuͤbten und gebildeten Sängern und Spielern bewirkt werden koͤ nnen. 
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war fie in den erften Zeiten des Goriflentbums noch nicht, und dennoch konnte fie ſchon veligiofe Ge: 


fuͤhle 
32) In der Vorrede zu ſeinem Geſangbuche. inſtituti utilitatem agnofco, S. Auguft, Conf. Lib. X. 

33) Cum liquida voce et convenjentitima mo- cap. 33. E i 
duletione cantantur (fc, res divinae) magnam hujus 
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fühle wecken, 4) und dennoch wurde von allen Kirchenlehrern fo allgemein darauf gedrungen, den offerte 
lichen Gottesdienſt durch fie herrlicher und feyerlicher zu machen. Und gerade jetzt in ihrer hoͤhern Boll- 


kommenheit ſollte ſie dieß nicht mehr konnen, ſollte fie, wie man ihr fo gerne vorwerfen mochte, die Xn- 


dacht der Chriften mehr ſtoͤren als befördern? Wir werden in der Folge ſehen, worauf fid) ſolche 
Meinungen gruͤnden; wir werden ſehen, daß, wenn ſie wirklich hin und wieder die Andacht mehr 
geſtoͤrt als befoͤrdert hat, es nicht in ihrem Weſen, ſondern an dem unrechten Gebrauch derſelben 
und an Mebenumftänden lag, die nicht ihr, ſondern uns Menſchen zur faft zu legen find, Dieſe 
ſchoͤne und herrliche Gabe Gottes hat das Schickſal mit vielen andern Gaben Gottes gemein, in den 
Haͤnden der Menſchen oft verunedelt und nicht immer der Abſicht des Gebers gemaͤß ſo nuͤtzlich ange⸗ 
wendet zu werden, als fie angewendet werden konnte und ſollte. 


§. 19. ; . 

Daß bie Figuralmufi in ben erſten Jahrhunderten der chriſtlichen Kirche beym Gottesdienſt 
nicht gebraucht worden ſey, wie man ebenfalls behaupten will, um dem Beſtreben, ſie in unſern 
Kirchen immer mehr einzuſchraͤnken, deſtomehr Nachdruck und Gewicht zu geben, iſt theils uner— 
weislich, theils auch, wenn es wirklich erwieſen werden koͤnnte, eine Sache, die ſich aus den da- 
maligen Zeitumſtaͤnden erklaͤren laſſen wuͤrde, ohne daß wir deswegen anzunehmen haͤtten, es ſey 
geſchehen, weil man ſie nicht fuͤr wuͤrdig gehalten habe, bey Gottesverehrungen aufgenommmen zu 
werden. Die Urſachen koͤnnten ) in dem damaligen Verfall der Muſik überhaupt; 2) in dem Druck 
und der Verfolgung, welche die erſten Chriſten zu erdulden hatten; 3) in den kriegeriſchen und un« 
ruhigen Zeiten, in welchen noch kein ordentlicher Gottesdienſt eingerichtet werden konnte, u. ſ. w. 
gefunden werden. Wer mit der Geſchichte des Chriſtenthums nur einigermaßen bekannt iſt, der 
weiß es, wie viele Hinderniſſe der Ausbreitung deſſelben in den Weg gelegt worden ſind, wie vor— 
ſichtig und geheim die kleine Schaar ſeiner Bekenner bey ihren Verſammlungen und Andachtsuͤbun⸗ 
gen zu Werke gehen mußte, und wie lange es dauerte, ehe fie es wagen durfte, ihrem Gott oͤffent— 
lich zu dienen. Unterirrdiſche Hoͤlen waren ihre erſten Kirchen, und Stunden der Mitternacht die 
Zeit ihrer andaͤchtigen Zuſammenkuͤnfte. Wie hätte unter ſolchen Umſtaͤnden eine feyerliche Figu- 
ralmuſik von ihnen gebraucht werden können, wenn fie auch in jenen Zeiten wirklich vorhanden ges 
weſen waͤre, wie es doch ausgemacht iſt, daß ſie es wenigſtens nicht nach unſerer Art war? Man 
koͤnnte alfo gerne zugeben, daß die chriftliche Kirche der erſten Jahrhunderte noch keine Figuralmuſtk, 
in dem Begriff, worin man dieß Wort zu unſern Zeiten nimmt, gehabt habe, ohne daraus folgern zu 
muͤſſen, daß wie nun ebenfalls keine haben duͤrfen. Denn wir wiſſen aus der Geſchichte wenigſtens 
ſo viel mit Gewißheit, daß die erſten Chriſten, ſobald die eben angegebenen Hinderniſſe, nemlich 
Druck und Verfolgung uͤberſtanden waren, und ſie es wagen durften, ihre Lehre frey und öffentlich 
zu bekennen, fie auch bald anfiengen bie Muſik ganz in ihrer damaligen Beſchaffenheit, fo wenig 
vollkommen ſie auch ſeyn mochte, bey ihren gottesdienſtlichen Zuſammenkuͤnften einzufuͤhren. Sie 
benutzten was ihnen Gott zu ihrer Zeit gegeben hatte; ſollten wir, weil uns Gott reicher als ſie ge— 
macht hat, nicht eben fo wie fie, alles zu unſerm Nutzen verwenden was wir von ihm erhalten haben? 


I 


34) Cum reminifcor lacrymas meas, quas fudi ad Voces illae influebant auribus meis et eliquabatur ve- 
‘cautus ecclefiae tuae in primordiis recuperatae fidei ritas tua in cor meum: et ex ca aeftuabat inde affec- 
meae, etnunc ipfe commoveor non cantu fed rebus, — tus pietatis et currebant lacrymae et bene mihi erat 
quae cantantur etc. S. Auguft. Conf. Lib. IX. cap. 6. in eis. Ibid. Eben fo fang unfer Luther: 


und ferner: Quantum flevi in Hymnis et Canticis tuis Wenn ich in Noͤthen bet und fing, 
fuave fonantisEcclefiae tuae vocibus commotus acriter? So wird mein Herz recht guter Ding. 
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Wir follen Gott dienen, das heiſt: danken, loben, preiſen, ruͤhmen, aus allen Kraͤften, ! mit 
allem was wir haben, jeder auf ſeine Weiſe ſo gut er es vermag. Die erſten Chriſten haben das 
auf ihre Weiſe gethan; ſollen wir es weniger thun? — Wenn oben behauptet worden iſt, daß in den 
erſten Jahrhunderten der ehriſtlichen Kirche noch keine Flguralmuſik nad) unſerer Art vorhanden ge- 
weſen, ſo heißt dieß noch nicht, daß ſie uͤberhaupt gar keine Figuralmuſik gehabt haben; aus einigen 
ſchon angefuͤhrten Stellen des h. Auguſtinus laͤßt ſich vermuthen, daß ſie wenigſtens eine Art von 
Muſik, die vom einfachen aus lauter Tönen von gleicher Dauer beſtehenden Choralgeſang (bon mert, 
lich verſchieden war, gebraucht haben müffen. Die geläufige Stimme (vox liquida) und die ange- 
meſſene Modulation (modulatio convenientiffima), womit zu den Zeiten dieſes Kirchenvaters die 
heiligen ih in der Maylaͤndiſchen Kirche geſungen worden, find feine Eigenſchaften des Chorals, 
der ohnehin damals, wie es mehrere Zeugniſſe wahrſcheinlich machen, fo geſungen wurde, daß er 
mehr einer Rede glich, als einem Geſange, ſondern haben wenigſtens ſchon etwas von der Natur 
des Figuralgeſangs, nemlich den rhythmiſchen Theil deſſelben an fich. Dieß wird noch wahrſcheinli— 
cher durch den Umſtand, daß eben dieſer Kirchenvater € Buͤcher von der Muſik geſchrieben hat, wel- 
che hauptſaͤchlich vom Rhythmus handeln, und daß in den auf uns gekommenen Anweiſungen zum 
Kirchengeſang aus den fruͤhern Jahrhunderten (chon einige Porſchriften enthalten find, die nichts 
anderes als eine gewiſſe Art melodiſcher Figuren anzeigen konnen. Wo melodiſche Figuren find, 
nimmt der Figuralgeſang ſeinen Anfang und der Choral hat ein Ende. 


§. 20. 

Die erſten Chriſten haben alſo nach ihrer Art gethan was ſie vermochten, um ihren Gottes⸗ 
dienſt ſo erbaulich, praͤchtig und feyerlich zu machen als es in ihren Umſtaͤnden moͤglich war. Sie 
haben die Vorſchrift des Apoſtels: Lebret und vermahnet euch ſelbſt mit Pfalmen und Lob⸗ 
geſaͤngen, und geiftlichen lieblichen Liedern, (Kol. 3. 16.) nicht bloß auf den Choralgeſang bes 
zogen, ſondern auf den Gebrauch der geſammten Kunſt, ſo wie ſie zu ihrer Zeit vorhanden war. Sie 
haben fid) auch ihrer Inſtrumente bedient, wie wir theils aus den Kirchen vaͤtern, theils aus einigen auf 
uns gekommenen Anweiſungen zur Kirchenmuſik aus fpätern Jahrhunderten ſehen konnen. Clemens 
von Alexandrien, welcher ungefehr 200 Jahre nach Chrifto gelebt hat, (age ausdruͤcklich: Wenn 
du auf einem mufikalifchen Inſtrument ſpielen kannſt, fo wirft du keinem Tadel unters 
worfen ſeyn; du wirſt den gerechten hebraͤiſchen Rönig nachahmen, welcher Gott lieb 
und angenehm ift.) Man ſagt zwar, Clemens von Alexandrien habe dieß bloß von den 
Privatverſammlungen der Chriften verſtanden; allein an wie vielen Orten durften denn die Chriften 
zu feiner Zeit fon offentliche Verſammlungen halten? Juſtinus Martyr hielt nod) 40 Jahre 
fruͤher ſchon bafür: das Wort Gottes bleibe Gottes Wort, es moͤge gedacht, geſungen 
oder geſpielt werden ). So hat man durch alle Jahrhunderte bis auf uns geglaubt, und dies 
fem Glauben gemaͤß in der chriſtlichen Kirche gehandelt. Man hat ſich nicht einmal auf den Ges 
brauch der einmal vorhandenen und ſchon in der Kirche aufgenommenen Inſtrumente eingeſchraͤnkt, 
ſondern hat auch neue Inſtrumente eingefuͤhrt, ſobald ſie bekannt worden ſind. Dieß war insbe⸗ 
ſondere der Fall mit der Orgel, die im achten Jahrhundert aus dem Orient in die Abendlaͤnder ges 
bracht und bald darauf in die Kirche eingeführt wurde. Das Vergnügen des Volks an dieſem neuen 


35) Et fi ad Lyram vel Citharam canere et pfal- acceptus. 
lere noveris, nulla in te cadet reprehenfio. Hebrae- 36) Verbum Dei eft, five mente cogitetur, five 
um juftum Regem imitaberis, qui Deo eft gratus et - canatur, five pulfu edatur. 
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Inſtrumente ſoll anfaͤnglich auſſerordentlich geweſen, und der Zulauf deſſelben in die Kirchen ba» 
durch unglaublich vermehrt worden ſeyn, 7) ob es gleich in feinem damaligen Zuſtande noch nicht der 
Schatten von dem war, was es nun bey uns iſt. Was mit den Inſtrumenten geſchah, geſchah auch 
mit jeder Erweiterung und Verbeſſerung im Innern der Kunſt ſelbſt. Die erſten Verſuche in der 
Harmonie, ob ſie gleich noch auſſerordentlich roh waren, fanden doch bald Eingang in die Kirche; 
kurz, was nur irgend einer Vervollkommung aͤhnlich fab, und im Lauf der Zeit neben ber übrigen all. 
maͤhlich aufkeimenden Aufklärung der Menſchheit auch im Gebiete der Kunſt entſtand, wurde wuͤr⸗ 
dig geachtet, zum Dienſt Gottes angewendet zu werden. Auf dieſe Weiſe gab man Gott das Beſte 
und Schoͤnſte, was man kannte und hatte, anſtatt daß man in unſern Zeiten das Schoͤnſte und Beſte 
fo gern für fid) behaͤlt, und in der Kirche fon für gut genug Halt, was man außer ihr nicht hören 
unb ſehen mag. Sit es unter fochen Umſtaͤnden wohl zu verwundern, wenn in unfern Zeiten mehr 
als ein neuer Prophet Amos auftritt, und ſpricht: Thue nur weg von mir das Geplerre def. 
ner Lieder: denn ich mag deines Pfalterfpiels nicht hören?) Und hatte Luther wohl 
Unrecht, wenn er ſchon zu ſeiner Zeit die Frage aufwarf: Wie gehts doch zu, daß wir in car. 
nalibus fo viele feine ſchoͤne Sachen, in /piritualibus aber fo kalt und faul Ding lhaben? 


* 


i Dritter Abſchnitt. 
Von den Urſachen des jetzigen Verfalls des geſammten kirchlichen Muſikweſens. 


$. 21. 

Die Veranlaſſungen zu dieſer Gleichguͤltigkeit, dieſem lauen und kalten Weſen, womit die Kirchen. 
muſik in unſern Zeiten behandelt wird, ſind mancherley. Sie ſind aber ſaͤmmtlich von der Art, daß ſie 
nicht der Kunſt ſelbſt, ſondern bloß den Schwachheiten der Menſchen beyzumeſſen ſind. So groß und 
mancherley indeſſen ihre Zahl ſeyn mag, ſo ſcheinen ſie doch alle in den folgenden gegruͤndet zu 
ſeyn, nemlich 

1) in dem allzuhaͤufigen Gebrauch der Muſik uͤberhaupt, 
2) “ak dem Mangel hinlaͤnglicher Kenntniſſe von der Muſik und den dazu gehörigen 
ingen; 
3) in dem daher entſtehenden Misbrauch der Muſik; und endlich 
3) in dem geringen Aufwand, welchen man ſelbſt bey den reichſten Kirchen fúr die 
Muſik beſtimmt. 
Jeder dieſer vier Punkte verdient eine nähere, Erlaͤuterung. 


§. 22. 


b Die menſchliche Seele hat eine fo große Begierde nach Veränderung, Neuheit und Mannigs 
faltigkeit der Gegenſtaͤnde, womit fie fid) beſchaͤftigt, daß ſelbſt die hoͤchſte Schönheit ihren Werth 


37) Mirum autem in modum aucta deinde eſt po- eſt, quanto ſtupore ac voluptate primum exceptum 
puli delectatio, et ad facras aedes concurfus, quum fuerit. Murator, antiquit. ital. med, aevi. Tom. 
primum ex Oriente in Occidentem translatus eft Or- IV. Diſſert. LVI. pag. 777. 
gani pnevmatici ufus eft melos, Incredibile dictu 38) Amos, Cap. 5, V. 23. 
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für fie verliert, fo bald fie den Reitz der Neuheit oder den der Seltenheit verloren hat. Wenn dies 
fer Hang unter der Herrſchaft der Vernunft ſteht, welche den wahren Werth der Dinge ſtets zu ſchaͤz⸗ 
zen weiß, fle mögen alt oder neu ſeyn, fo ift er wohlthaͤtig für die Menſchheit, und es laͤßt fi) bes 
Daupten, daß er es hauptſaͤchlich ift, der die Menſchen in allen Zeitaltern veranlaßt hat, Wiſſen⸗ 
ſchaſten und Kuͤnſte immer mehr und mehr auszubilden. Da aber alle menſchliche Dinge ein gewiſ⸗ 
fes Ziel zu haben ſcheinen, úber weiches hinaus keine Verbeſſerung mehr Statt findet, fo kann die⸗ 
fer Hang nad) Veränderung und Neuheit, ſobald er fich der nothwendigen Leitung der Vernunft ent⸗ 

zieht, eben fo nachtheilig werden, als er bis auf einen gewiſſen Punkt, bis zur Erreichung eines gee 
wiſſen Ziels vortheilhaft war. Die Geſchichte der ſchoͤnen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften liefert uns die 
auffallendſten Beweiſe hiervon. Zu allen Zeiten und bey allen Völkern, von welchen Wiſſenſchaften 
und Kuͤnſte ausgebildet worden ſind, iſt es vorzuͤglich dieſer Hang geweſen, welcher ſie wiederum in 
Verfall gebracht und ihnen dadurch die Geringſchaͤtzung ihrer Zeitverwandten zugezogen hat. 

So lange alfo eine Kunſt noch neu, felten und immer größerer Vervollkommung fähig iff, ets 
regt ſie allgemeines Wohlgefallen, und wird von jedermann geachtet und geſchaͤtzt. Indem man ſich 
aber beſtrebt, ihren Umfang nach Moͤglichkeit zu erweitern, und ihr dadurch den hoͤchſten Grad der 

Ausbildung und Vollkommenheit zu verſchaffen, wird man entweder mit ihr allzubekannt, und die 
vorherige Allgewalt vermindertſſich nach und nach, oder man verfällt auf Abwege, ſucht neue 
Reitze, wo keine mehr zu finden ſind, und verdirbt auf dieſe Weiſe wieder was vorher gut gemacht 
war. In beyden Fällen ift Geringſchaͤtzung der Kunſt, wenigſtens bey allen ſolchen Menſchen, wel⸗ 
che fich vom Strome mit fortreiſſen lafen, und fich nicht Kenntniß uud Uebung genug erworben ha- 
ben, um Wahres und Falſches gehörig unterftheiden zu koͤnnen, die unvermeidliche Folge. Mutter 
der Poeſie ift vielleicht von jeher die Muſck am meiſten in dieſem Falle gewefen. Die Lebhaftigkeit 
des Vergnuͤgens, welches fie fo reichlich gewährte, hat ihre Freunde in dem Genuß deſſelben ube: 
hutſam gemacht. Sie uͤberließen fid) demſelben fo unmaͤßig, ſelbſt bey fo mancherley Veranlaſſun— 
gen, die der hohen Würde dieſer edeln Kunſt fo entgegen waren, daß fie auf ihre hoͤchſten Schon- 
heiten, auf ihre beſten Vorzüge völlig Verzicht thun mußte, wenn fie fid) ihren fo ungeſtuͤmen und 
gierigen Freunden gefällig machen wollte. So wird durch Unmaͤßigkeit das Wohlthaͤtige der ſchoͤn⸗ 
ſten Gabe Gottes vernichtet, ſo wird ſie, die zur Veredlung und Begluͤckung der ganzen Menſchheit 
beytragen koͤnnte, entweiht, entehrt, und zuletzt ſelbſt von denen gering geſchaͤtzt und verlaſſen, die 
fib an ihr uͤberſaͤttigt, fie gemißbraucht und geringſchaͤtzig gemacht haben. 9 

^ Diep alles gilt indeffen nur von bem kenntnißloſen tiebhaber, der keine Sache nach ihrem wah⸗ 
ren Werthe zu fügen und zu gebrauchen weiß. Der Weife, das heißt hier: der wahre Kenner 
und der wahre Kuͤnſtler uͤberſaͤttigt fich nie an der Kunſt; für ihn bleibt ſtets ſchoͤn, was wirklich 
ſchoͤn it, wenn auch die Lebhaftigkeit des Vergnuͤgens daran, durch die nähere, Bekanntſchaft damit, 
bisweilen um etwas vermindert werden ſollte; fuͤr ihn, der ihren ganzen Umfang, ihren ganzen 
Reichthum kennt, fehlt es nie an Veraͤnderung, an Neuheit unb Abwechſelung, weil er fie ftets feis 
nem jedesmaligen Gemüthszuſtande anzupaſſen und aufs innigſte mit den Empfindungen feines Her⸗ 
gens zu verweben weiß. Das Wenige, was hingegen der ungeuͤbtere diebhaber von der Muſſk kennt, 
gehört bloß unter die aͤußern Schönheiten derſelben, deren Reitze bald ſtumpf werden, und Ueber⸗ 
druͤß erwecken, wenn ihnen nicht innere Schoͤnheiten zur Seite ſtehen und zur Unterſtuͤtzung dienen. 
Dieſe letztere Claſſe der Muſikliebhaber iff zu allen Zeiten die zahlreichſte geweſen und iſt es noch. 
Sie iſt es auch eigentlich, die von jeher hauptſaͤchlich der wahren Vervollkommung der Kunſt ent⸗ 
gegen geſtanden hat, und weil ihre Kenntniſſe viel zu ſeicht find, als daß fie ſich bis zur Höhe des 
Styls einer wuͤrdigen Compoſition erheben koͤnnte, ſo iſt ſie auch insbeſondere diejenige Claſſe, welche 
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dem Aufnehmen der Kirchenmufié am meiſten geſchadet, und fie nach und nach fo weit herunter ge- 
bracht hat, als ſie es nun iſt. Ihre Saͤttigung an den bloß aͤußern Schoͤnheiten hat ihre Neigung 
dazu uͤberhaupt erkaltet, ſo daß insbeſondere eine gute Kirchenmuſik, die ihren verwoͤhnten und aus⸗ 
gearteten Geſchmack durch abentheuerliche Neuheit am wenigſten befriedigen kann und darf, ipe ente 


weder gleichguͤltig, oder gar widerlich und unangenehm ſeyn muß. ; 
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II. Die zweyte Veranlaſſung zum Verfall der wahren edlen Mufik überhaupt, fo wie insbeſon⸗ 
dere der heiligen Muſik, liegt in dem großen Mangel an denjenigen Benn fen, welche noth⸗ 
wendig erforderlich find, wenn wir etwas feinem. wahren Werthe nach ſchaͤtzen, ges 
brauchen und befördern ſollen. Wer kann eine Sache ſchaͤtzen, die er entweder gar nicht oder 
nur febr mangelhaft kennt, und wer kann Luſt haben, etwas zu befördern, was er nicht ſchaͤtzt? 

Dieſe mangelhafte Kenntniß in muſikaliſchen Dingen iſt in unſern Tagen um ſo mehr eine Er— 
ſcheinung, uͤber welche man ſich verwundern muß, jemehr man nach und nach dahin gekommen iſt, 
die Muſik nach dem Beyſpiel der gebildetſten Völker des Alterthums für ein noͤthiges Stuͤck der Er- 
ziehung zu halten, fo daß nun vom Mittelſtande an bis zu den hoͤhern Claſſen hinauf der muſikaliſche 
Unterricht faft allgemein geworden iſt. Woher kommt es, daß dieſer fo allgemein gewordene muſcka⸗ 
liſche Unterricht fo wenig Nutzen ſtiftet, fo wenig Einfluß auf richtige Begriffe von muſikaliſchen Dine 
gen, und auf die Bildung moraliſcher Gefühle beweiſet? Die Antwort hierauf ift leicht, und jeder— 
mann fann fie fich ſelbſt geben, der nur einigermaaßen beobachtet hat, wie dieſer allgemeine mufi- 
kaliſche Unterricht beſchaffen iſt, wie und was darin gelehrt wird. Die Unwiſſenheit der Lehrer ſelbſt 
ites, die den Schuler meiſtens mit ſolchen Dingen um Zeit, Mühe und Geld bringt, die kaum 
Muſik genannt zu werden verdienen und ihn auf keine Weiſe zum Genuß und Urtheil wahrer Werke 
der Kunſt führen konnen. Ein Tanz, ein Volksliedchen, eine Ariette aus einer komiſchen Operette, 
und wenn es recht hoch kommt, eine Sonate im Styl und Charakter jener erheblichen Kunſtwerke, 
iſt faſt alles was unſere meitien Lehrer der Muſik vermoͤgen, folglich auch faſt alles, was fie ihre 
Schuͤler lehren können. Kunſtwerke ſolcher Art, wenn fie ja dieſen ehrenvollen Namen verdienen, 
fonnen zwar bisweilen eine froͤliche faune erwecken, koͤnnen zue geſelligen Unterhaltung dienen, find 
aber auf keine Weiſe geſchickt, zur Bildung eines edlen Geſchmacks und eines gruͤndlichen muſikaliſchen 
Urtheils beyzutragen, folglich auch eben fo wenig geſchickt, zum muſikaliſchen Unterricht gebraucht 
zu werden. 

Die Folgen dieſes ſchlechten Unterrichts find unverkennbar. Wir gewöhnen uns von Jugend 
auf an Werke, die zu leer und zu arm an Inhalt find, als daß unſere muſtkaliſche Fähigkeiten an 
ihnen hinlaͤnglich geuͤbt und wir nach und nach in den Stand geſetzt werden koͤnnten, Werke von grös 
ßerm Umfang und reicherm Inhalt mit derjenigen Leichtigkeit zu uͤberſehen, die nothwendig erforder⸗ 
lich ift, wenn fie uns unterhalten ſollen. Wir gewöhnen uns von Jugend auf an Werke des niedrig⸗ 
ften, unedelſten Styls, und verlieren dadurch das Vermögen, höhere und edlere Ausdruͤcke ber Kunſt 
zu empfinden. Kurz wir werden zuletzt dahin gebracht, alle unſere Anſpruͤche, die wir an Muſik ma⸗ 
chen, bloß auf eine Anreitzung zum Tanze oder zum Lachen einzuſchraͤnken. Tanzen und Lachen hat 
auch feinen Werth; es giebt aber Gemuͤthsſtimmungen von ebenfalls frölicher Art, die noch nicht in 
Lachen und Tanzen ausbrechen, und doch unendlich mehr werth find, weil fie als Empfindungen eis 
nes fon febr veredelten Herzens, die hohern Gefühle für Sittlichkeit und ſelbſt religiofe Andacht 
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nicht hindern oder gar vernichten. Die wahre Fröfichfeie ift eine ernſthaſte Sache?). Dieſe wahre 
Froͤlichkeit iſt es eigentlich, welche den Menſchen faͤhig macht, unvermeidliche Leiden dieſer Welt mit 
Standhaſtigkeit zu ertragen; fie (ft es daher auch, welche vorzüglich verdient, durch Kunſtwerke al- 
ler Art dargeſtellt, unterhalten und befördert zu werden. M 


Wenn man nun bedenkt, wie wichtig erſte Eindruͤcke bey jeder Art von Bildung ſind, wie die 
bloße Ungewohnheit, etwas Gutes zu ſehen oder zu hoͤren, ſchon allein die Urſache ſeyn kann, daß 
viele Menſchen am Albernen und Abgeſchmackten, wenn es fuͤr ſie nur neu iſt, Vergnuͤgen finden, 
fo ift es einleuchtend, daß man beym mufifalifchen Unterricht eben fo darauf ſehen follte, die Faͤhig⸗ 
keiten der Schuͤler an muſterhaften Werken zu uͤben, wie man es beym Unterricht in andern Kennt⸗ 
niſſen zu thun für noͤthig erachtet. Unwiſſenheit, falſche Begriffe in allen Arten menſchlicher Kennt: 
niſſe, ſchlechter Geſchmack in Kunſtſachen und die verkehrten Urtheile darüber, haben alle eine gemein · 
ſchaftliche Quelle, nemlich den ſchlechten Unterricht in der fruͤhen Jugend. Bey unſern Schulanſtal⸗ 
ten, welche unter obrigkeitlicher Aufſicht ſtehen, ift laͤngſt darauf gedrungen worden, und wird es 
noch immer mehr, alles aus dem Unterrichte zu verbannen, was dem Zweck der hodften Ausbil- 
dung hinderlich ſeyn kann. Der Lehrer muß erſt Proben ſeiner Faͤhigkeit zum Unterricht ablegen, 
ehe man ihm das Lehramt anvertraut. Ihm wird aufs genaueſte vorgeſchrieben, welcher Art 
und welcher Mittel er ſich bedienen ſoll, um ſeine untergebenen Schuͤler ſicher dahin zu brin⸗ 
gen, wohin ſie gebracht werden ſollen, um ihnen auf die kuͤrzeſte Weiſe ſowohl mannichfaltige als 
richtige Begriffe vom geſammten Kreiſe menſchlicher Kenntniſſe zu verſchaffen. Nur die Muſik al⸗ 
lein hat ſich ſo weiſer Anordnungen nicht zu erfreuen; nur ſie allein iſt der Unwiſſenheit eines jeden 
Preis gegeben, und muß ſich nach Willkuͤhr eines jeden mißbrauchen, verunedeln und verunehren 
laſſen. Unſere Vorfahren waren (man muß es geſtehen) auch hierin, ſo wie in vielen andern Din⸗ 
gen, vorſichtiger. Wir haben manche Schulanſtalten in Deutſchland, wo neben den Vorſchriften zum 
Unterricht in andern Kenntniſſen auch beſondere Vorſchriften fuͤr den muſikaliſchen Unterricht gegeben 
wurden. So wie man es nicht jedem Lehrer überließ, nach Willkuͤhr feine Schulbücher zu wählen, 
fo ſchrieb man auch auf eine ähnliche Art diejenigen muſikaliſchen Anweiſungen vor, welche beym mus 
ſikaliſchen Unterricht zum Grunde gelegt werden ſollten. In unſern Zeiten waͤre eine ſolche Vor⸗ 
fidt noch weit noͤthiger, als ſie es vor einigen Jahrhunderten war, weil fich der Umfang der Kunft 
feit jener Zeit unendlich erweitert hat, folglich auch der Unterricht weit zweckmaͤßiger eingerichtet wers 
den muß, wenn er etwas nuͤtzen, und zu etwas fuͤhren ſoll. An alles dieß aber iſt bey uns nicht zu 
denken. Hoͤhern Orts weiß man nichts davon, und niedern Orts 18 man noch neben dieſem Mans 
gel an Kenntniß der Sache, der Meinung, der Fleiß in andern Wiſſenſchaften werde durch den 
Fleiß in der Muſik geftore, Warum hat denn aber der Fleiß in der Muſik in vorigen Zeiten den 
Fleiß in andern Wiſſenſchaften nicht geſtört? Kommen wohl aus unſern jetzigen Schulen ſo viele 
gute und geuͤbte Lateiner und Griechen, als aus den Schulen voriger Zeiten, wo man verhaͤltniß⸗ 
maͤßig auch noch den gehoͤrigen Fleiß auf die Erlernung der Muſik wandte? Man koͤnnte hieruͤber 
noch mancherley fagen, wenn das bisher Gefagte nicht wenigſtens für folche Sefer, die die Sache mit 
einem etwas hellen Auge und mit der erforderlichen Unbefangenheit betrachten koͤnnen, ſchon hinkei⸗ 
chend wäre, So viel aber ergiebt fich aus allem, daß es hauptſaͤchlich der Mangel an Kenntniß in 
muſikaliſchen Dingen iſt, der alles muſikaliſche Unheil anrichtet, der ſo viele Maͤnner ſchon veran⸗ 
laßt hat, und noch veranlaßt, eine immer größere Einſchraͤnkung der Muſik in Kirchen und Schu⸗ 


30) Verum gaudium, res ſevera. Sen. 
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len wuͤnſchenswuͤrdig zu finden, unb die es endlich noch dahin bringen wird, die Kirche ihres Prät, 
tigſten Erbauungsmittels entweder ganz zu berauben, oder es wenigſtens ſo weit herunter zu bringen, 

daß es kein aufgeklaͤrter Chrift ferner für ein Erbauungsmittel halten kann. So gewiß es alfo ift, ` 
daß die Kunſt nie andere Feinde haben kann, als ſolche, die fie nicht verſtehen! *) ; fo gewiß it es auch, 
daß noch nie ein Mann auf ihre Einſchraͤnkung oder gar auf ihre Abſchaffung aus der Kirche ange: 
tragen hat, der ſie und ihren Werth kannte. Mit welchem Eifer drang Luther, der ein ſolcher 
Mann war, im Gegenthell auf ihre immer größere Verſchoͤnerung; wie oft hat er geſagt, daß es 
nicht feine Meinung fey, durch das Evangelium alle ſchöne Kuͤuſte zu Boden ſchlagen zu wollen, wie 
ſchon zu ſeiner Zeit einige Abergeiſtliche vorgaben, daß er ſie vielmehr alle, ſonderlich aber die Mu— 
ſik gerne im Dienſte deſſen ſehen wollte, der ſie gegeben und geſchaffen hat; wie angelegen ließ er ſichs 
ſeyn, der Jugend gute Leder in vier Stimmen geſetzt, in die Haͤnde zu geben, aus keiner andern 
Urſache, wie er in mehrern Vorreden zu feinen eigenen unt andern damals herausgekommenen Lies 
derbuͤchern ſelbſt fagt, als, da fie doch in der Muſik und andern rechten Ruͤnſten ſollte und 
muͤßte erzogen werden, damit fie etwas hatte, womit fte der Buhllieder und fleiſchlichen Geſaͤnge 
los würde, und an ihrer Statt etwas heiſames lernte; mit wie vieler Wärme und Sachkenntniß 
ſpricht er endlich von der ſogenannten Figuralmuſik, deren Schönheit er für fo groß bale, daß ihr 
nichts gleichkomme, und daß derjenige, der fie ein wenig verſtete, fid) heftig Darüber verwundern 
muͤſſe. So ſprach ein Mann, dem das Wohl der Menſchheit am Herzen lag, der es nicht durch 
einſeitige Mittel befoͤrdern zu koͤnnen glaubte, ſondern überzeugt war, daß es nur durch allgemeine 
Ausbildung aller unſerer Kraͤfte aufs vollkommenſte erworben werden könne. So ſprach ein Mann, 
der uns die uneingeſchraͤnkteſte Denkſreyheit verſchaft hat, die in der bürgerlichen Verſaſſung nur moglich 
ift, der fich ſelbſt mit freyem Geiſte úber die ganze Kette menſchlicher Kenntniſſe verbreitete, ſelbſt 
Redner, Dichter und Tonkuͤnſtler war, und eben deswegen, weil er alle dieſe Kenntniſſe und Kuͤnſte, 
fo wie ihre Kraft und Wirkung kannte, fie alle zum allgemeinen Wohl der Menſchheit, zur Dr ichen 
Verbeſſerung und zur wahren Verſchoͤnerung des Lebens angewendet wiſſen wollte. Man nenne mir 
einen Mann von Ähnlichen ausgebreiteten Renntuiffen in Kuͤnſten und Wiſſenſchaften, von aͤhnlichem 
Eifer für die Beförderung des allgemeinen Menſchenwohls beſeelt, und fage dann, ob je ein folder 
irgend ein Glied aus der Kette menſchlicher Kenntniſſe der ſorgfaͤltigſten Ausbildung unwerth getale 
ten hat? Dief haben von jeher nur Männer von einſeitigen Kenntniſſen gethan, weiche glaubten, 
alle Welt muͤſſe und koͤnne nur auf ihre Art gluͤcklich werden, die eben ihrer Einſeitigksit wegen 
nicht begreifen konnten, daß der Schöpfer feinen Geſchoͤpfen unmoglich in andern Abfichten fo viele 
und mannichfaltige Anlagen und Faͤhigkeiten anerſchaffen haben könne, als ſie durch die Uebung und 
Ausbildung derſelben auf die mannichfaltigſte Weiſe zum Genuß unb Gluͤck des tebens zu führen, 


| : $. 24, 

III. Aus bem Mangel gehöriger Kenntniſſe in muſikaliſchen Dingen entſpringen als nothwen⸗ 
dige Folgen die mannichfaltigſten Misbroͤuche in der Anwendung der Runt, -wie auch alle 
die Vorurtheile und unrichtigen Begriffe, welche fid) über ihren Werth, Nutzen und 
Einfluß verbreitet haben. b 

Eine Sache mißbrauchen, heißt fie ſchlecht gebrauchen, fo daß fie ſodann den Nutzen nicht ftif- 
ten kann, welchen fie ihrer Natur und Beſtimmung nach haͤtte ſtiften koͤnnen, fenbetn vielmehr Dat 
des Nutzens Schaden anrichtet. So iſt z. B. die Orgel in der Kirche beſtimmt, durch die Staͤrke 


403) Ars nou habet oſorem, nifi iguorantem, 
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ihres Tons die Gemeinde im Ton zu erhalten, und zugleich die mannichfaltigen unreinen Tone, die 
bey ſo vielen ungeuͤbten Stimmen ſich unvermeidlich in den Geſang miſchen, ſo viel moͤglich zu decken. 

Wie kann dieſe Abſicht erreicht werden, wenn der Organiſt ſtatt der dazu erforderlichen einfach und 
mit dem Geſang zugleich fortſchreitenden Accorde, allerley Veraͤnderungen anbringen will, um fic 
dadurch vor dem Unwiſſenden das Anſehen eines geſchickten Orgelſpielers zu geben? Das Vorſpiel 
vor dem Choral ſoll den Ton angeben und zum Inhalte deſſelben vorbereiten. Wie kann dieſe Ab⸗ 
fiche erreicht werden, wenn der Organit nicht im Stande ift, aus freyem Geiſte fein Vorſpiel dem 
Charakter des jedesmaligen Chorals angemeſſen einzurichten, wenn er vielmehr, wie es in mancher 
großen Stadtkirche zu unſern Zeiten geſchieht, ſich mit einem auswendig gelernten Stuͤckchen, viel⸗ 
leicht aus der neueſten komiſchen Operette, oder gar mit Menuetten und Polonaiſen aus der Noth 
helfen muß? Wie kann unter ſolchen Umſtaͤnden der Gebrauch der Orgel etwas zur Erbauung, oder 
auch nur zur guten Ordnung des Choralgeſangs beytragen? ^^") d 

Eben fo unzweckmaͤßig wird mit der eigentlichen Kirchenmuſik verfahren. Die Unerfahrenheit 
der meiſten Kirchenkomponiſten, Muſikdirektoren oder Cantoren im wahren erbaulichen Kirchenſtyl, 
iſt oft ſo groß, daß ſie kaum den Ausdruck jener Froͤlichkeit, die etwa in einem Tanzſale herrſcht, 
von derjenigen Gemuͤthsſtimmung, welche wir eine chriſtliche Freudigkeit nennen, zu unterſcheiden 
wiſſen, daß ſie folglich auch nicht im Stande ſind, die Wahl ihrer Kirchenſtuͤcke der Wuͤrde ihrer Be⸗ 
ſtimmung gemaͤß einzurichten. Anſtatt daß die Gemeinde durch ein zweckmaͤßig eingerichtetes Kirchen⸗ 
chor in einen heiligen Schauder verſetzt werden ſollte, wird ſie nun durch den verfehlten Styl, der 
niedrig und kraftlos iſt, auf Nebengedanken gebracht, die ſie von der Andacht abziehen, anſtatt ſie 
dazu zu entflammrn. Wenn zu dieſer ſchlechten Wahl des Stuͤcks in Ruͤckſicht auf Styl und Carat: 
ter nun noch der Vortrag kommt, womit (ie in unſern meiſten Kirchen von den dazu beſtimmten Perſo⸗ 
nen ausgeführt werden, wenn die Sänger fid) vorher auf den Gaſſen haben heiſcher ſchreyen, und 
die Inſtrumentiſten auf luſtigen Gelagen mide ſpielen muͤſſen, ſo laßt fich vollends nicht erwarten, 
. | daß 

40 b) Mattheſon fagt in feinem vollkommenen Cas D weil die Trauer mehrentheils eitel, zum Staat 
pellmeiſter (S. 478.), der Nutzen der Orgel fey grès falſch und ſcheinheilig if, 
fier, als daß er in etlichen wenigen Abſchnitten nach 2) Weil die Traurigkeit, wenn man ſie auch wirk⸗ 
Wuͤrden beſchrieben werden konne. Er nennt deswe⸗ lich empfindet, vielmehr einer Aufmunterung als 
gen nur kurzlich folgende ſieben Punkte ihres Nutzens eines Niederſchlagens bedarf. 
der fi) aͤußert: À 3) Weil man ja auch Klagelieder ſpielen kann. 

1) in Anlockung der Zubdrer. 4) Weil es wider die Gewohnheiten anderer Voͤlker 


2) in dem darauf folgenden Lobe Gottes. läuft, 
3) in der Andacht und Bewegung der Gemüther. 5) Weil kein Menſch Nutzen davon, ſondern viel 
4) in Erleichterung der Singenden. mehr dieſer und jener Schaden davon hat. 
5) in Regierung des Geſanges. à 6) Weil die Kunſt dabey verliert und die Sünftler 
6) in der ſchoͤnen Abwechſelung und angenehmen faul werden. 

Veränderung. 7) Weil das Orgelwerk verdirbt. 
7) in der Eintheilung der zum Gottesdienſte gewid⸗ 8) Weil es wider den Wehlſtand ift, und 

meten Zeit. 9) Weil vornehmlich Gottes Lob und Ehre darunter 

Derowegen (faͤhrt er nach Aufzaͤhlung dieſes vielfa⸗ leiden. 
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chen Nugens der Orgel fort) haben Diejenigen eine deſto Was würde Wattbeſon geſagt haben, wenn er gez 
ſchwerere Verantwortung, die ſolchen unbeſchreiblichen mußt hätte, daß in einigen Gegenden Deutſchlands nach 
Nutzen auch inſonderheit dadurch hindern, daß fie die beſondern Verordnungen die Orgel unb alle Muſik fos | 
Orgel ein Jahr lang unbrauchbar machen, wenn gar beym Abſterben eines Kirchenpatrons auf lange 
etwa ein Fuͤrſt oder Landesherr verſtorben, und doch Zeit ſchweigen muß? 
alſofort ſein Nachfolger da iſt. Unrecht handeln ſie, 
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daß durch eine fo gewählte und fo ausgeführte Kirchenmuſik die ehriſtliche Erbauung auf irgend eine 
Weiſe befördert werden koͤnne. Aber woher kommt dieß alles? Aus dem Mangel an Kenntniß der 
ache, und aus der daraus entſtehenden Vernachlaͤſſigung der Mittel, wodurch fie befer, zweckmaͤ⸗ 
ßiger und nuͤtzlicher gemacht werden konnte. Wer beſtellt wohl einen Mann zum Prediger, bloß 
deßwegen, weil er reden oder ſchwatzen kann? Unterſucht man nicht erft, was und wie er redet? 
Warum thut man bey Beſetzung muſikaliſcher Stellen beynahe gerade das Gegentheil? Weil der 
Mangel an Kenntniß der Sache die Meinung hervorbringt, es fey ſchon genug ein muſikaliſches mt 
zu verwalten, wenn jemand nur etwas dudeln koͤnne. Man halts dieß für keine Uebertreibung. Die 
irrigen Begriffe von muſikaliſchen Dingen find, beſonders unter Perſonen die bey Beſetzung muſika⸗ 
liſcher Aemter etwas zu ſagen haben, ſo haͤufig anzutreffen, daß man Bey {plete davon in großer Men: 
ge anführen konnte. Es iſt noch nicht lange her, daß in einer anſehnlichen Deutſchen Stadt dem 
Buͤrgermeiſter die Nothwendigkeit einer Orgelreparation in der Stadckirche vorgeſtellt wurde. Er 
ſchuͤttelte den Kopf, und Dote? er vermeine es fey fion genug, wenn die Orgel nur brumme. 
Man findet vielleicht wenig Staͤdte in Deutſchland, wo nicht irgend einmal eine aͤhnliche Entſcheidung 
in ahnlichen Angelegenheiten gegeben worden iſt. Wenn nun ſchon bey einer ſolchen Gelegenheit 
ſo i irrig geurtheilt wied, deren beſſere Ueberſicht eben noch keine große muſikaliſche Kenntniß erfordert, 
wie muͤſſen die Urtheile nicht erft dann ausfallen, wenn es auf innere Eigenſchaften einer Muſtk, auf 
dem der Kirche angemeſſenen Styl, Ausdruck und Vorty ag ankommt D die ohne eine gewiſſe Bes 
kanntſchaft im innern Kreis der Kunſt, wenigſtens ohne ein feines durch Uebung gebildetes Ait 
kaum begriffen werden konnen? 


Mangel an Kenntniß der Sache iſt es alſo, wodurch die Kirchenmuſtk ſchlecht und indir 
gemacht wird, Er veranlaßt die ſchlechte Beſetzung muſikaliſcher Aemter mit Perſonen die ihnen nicht 
vorſtehen konnen, die zu wenig gründliche Kenntniſſe in der Kunſt beſitzen, als daß fie einen nüͤtzli⸗ 
chen und zweckmaͤßigen Gebrauch davon zu machen wuͤßten. Er veranlaßt, daß man ſolche einmal 
angeſtellte Perſonen ohne Auffiche und Vorſchrift nach ihren eigenen mangelhaften Begriffen, die 
ſchoͤnſte aller Kuͤnſte nach Willkuͤhr mißbrauchen, entehren, und fie ihrer ſchönſten Kraft, ihres Bers 
moͤgens, religiofe Gefühle zu erwecken und zu unterhalten, berauben laßt. Er veranlaßt, daß die 
aufgeflärten Mitglieder der ehriſtlichen Gemeinde eine ſo verunedelte Muſik, die die Andacht auf keine 
Weiſe befördern kann, ſondern fie vielmehr fören muß, lieber nicht hören wollen, und beraubt bae 
durch die Kirche des beſten Mittels, den Gottesdienſt feyerlich und praͤchtig zu machen. Die Chri⸗ 
ſten koͤnnen nun nicht mit David d B. ber Chron, Kap. 17. 27.) fagen: Es ſtehet herrlich und 
prächtig vor Gott, und gebet gewaltig und froͤhlich zu an feinem Orte“). Er veranlaßt 
endlich alle Vorurthelle und alle die irrigen Begriffe von dem Werthe, Nutzen und der Wirkung 
der Muſik überhaupt, fo wie insbeſondere der Kiechenmuſik, uach welchen man ſie bloß fuͤr eine 
Beluſtigung der Obren, und für einen Zeitvertreib Hale, der in den meiſten Fallen mehr ſchade als 
nuͤtze, folglich auch unmöglich auf die Bildung und Beſſerung ſittlicher und veligiöfer Gefuͤhle, und 
dadurch auf die allgemeine Gluͤckſeligkeit der Menſchen einigen Einfluß haben konne. — Endlich ers 
zeugt der Mangel an Kenntniß in mufifalifhen Dingen, der Mißbrauch und die daraus entſtehende 
Geringſchaͤtzung 


- 40 David hatte nemlich eine Singſchule angelegt, können, und freuete fih über den guten Erfolg derſel⸗ 
wie wir aus dem 1 B. der Chron, Kap, 16, 16 ſehen ben fv os , beg er in obige Worte ausbrach. 


* 
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IV, Die Sparſamkeit, womit in den meiften Städten Deutſchlands alles was zur 
Muſik überhaupt, insbeſondere aber zur Kirchenmuſik gehoͤrt, behandelt wird. 

Der Spruch des Evangeliſten: Ein Arbeiter ift feines Lohnes werth, (fuc. 10, 7.) ift je 
dermann bekannt, und alle Welt weiß ihn fuͤr ſich anzufuͤhren, wenn etwas umſonſt verlangt wird. 
Nur der Muſiker, beſonders aber der Kirchenmuſiker foll ihn nicht für fid) anführen, foll fein Auss 
kommen mit andern Arbeiten erwerben, und fuͤr ſeine Muſik ſtatt der hinreichenden Belohnung mei⸗ 
ſtens mit dem Vergnuͤgen daran fuͤrlieb nehmen. Aber wer hungrig und durſtig iſt, ſagt Lucher, 
fragt nach keiner Muſik. Das Vergnuͤgen und die Entzuͤckung, welche eine fhine Muſik ihren 
Freunden verſchafft, kann zwar den Hunger und Durſt der Seele, aber nicht des Leibes ſtillen. Wer 


pflanzt einen Weinberg und iſſet nicht von ſeiner Frucht? Oder, welcher weidet eine Herde, und 
iffet nicht von der Milch der Herde?“ ) 


Zu den Zeiten des alten Teſtaments war es hierin ganz anders beſchaffen. In dem vierten 
Buch Moſis (Kap. 18, 26.) heißt es ausdruͤcklich: Und der Herr redete mit Moſe, und ſprach: 
Sage den Leviten, und (prid) zu ihnen: Wenn ihr den Zehenten nehmet von den Kindern Iſrael, den 
ich euch von ihnen gegeben habe zu eurem Erbgut; ſo ſollt ihr davon ein Hebopfer dem Herrn thun, 
je den Zehenten von dem Zehenten. Und im 30 und giften Vers des nemlichen Kapitels wird bin 
zu geſetzt: Es ſoll den Leviten gerechnet werden, wie ein Einkommen der Scheunen, und wie ein 
Einkommen der Kelter. Sie moͤgen es eſſen in allen Staͤdten, ſie und ihre Kinder, denn es iſt der 
Lohn für ihr Amt in der Hütte des Stifts. Nach Moſis Zeiten, vorzuͤglich unter David, Sas 
lomon tc, find die Leviten, das heißt: die Sänger und Spieler nicht weniger reichlich verſorgt wors 
den, wie eine Menge von Zeugniſſen aus der Bibel beweiſet. Selbſt in den unruhigen Zeiten 
Serubabels und Nehemia wurden fie nicht vergeſſen, ſondern man reichte ihnen täglich ihren Une 
terhalt, wie im Buch Wehemia (Kap. 12, 44.) ausdruͤcklich zu leſen ift: Zu der Zeit wurden 
verordnet Männer über die Schatzkaſten, da die Heben, Erſtlinge und Zehenten innen waren, daß 
ſie ſammeln ſollten von den Aeckern und um die Staͤdte, auszutheilen nach dem Geſetz fuͤr die Prie⸗ 
ſter und Leviten, daß ſie ſtunden. Und im 47ſten Vers des nemlichen Kapitels heißt es: Aber ganz 
Iſrael gab den Sängern und Thorhuͤtern zu den Zeiten Serubabels und Nehemia einen jeglichen 
Tag fein Theil: und fie gaben geheiligtes für die Leviten ie. Dief geſchah nicht bloß bey dem Volke 
Gottes; auch heidniſche Könige thaten ein gleiches, wie wir im Buch Efra (Kap. 7. 24.) ein Beys 
ſpiel vom Konig Arthaſaſta finden, wo der Befehl dieſes Koͤnigs in folgenden Worten ausgedruckt 
iſt: Und euch ſey kund, daß ihr nicht Macht habt, Zins, Zoll und jaͤhrliche Renten zu legen auf 
irgend einen Priefer, Leviten, Sänger, Thorhuͤter, Rethimin und Diener im Haufe dieſes Gotz 
tes. Aehnliche Befreyungen von Auflagen und bürgerlichen saften find auch ben ehriſtlichen Leviten 
ertheilt worden, und beftehen größeren Theils noch in unſern Zeiten; allein mit dem Zehnten find Ber- 
änderungen vorgegangen, die der Abſicht der erſten Stifter nicht gemäß find, indem er urfprüng- 
lich fuͤr Prieſter und Leviten, nicht aber fuͤr Prieſter allein beſtimmt war. - : 

In den neuern Zeiten hat indeſſen die katholiſche Kirche für ihre Singer und Spieler am 
meiſten geſorgt. Man findet felten eine Stadtkirche in katholiſchen Kindern ohne beſondere Stif⸗ 
tungen, die hauptſaͤchlich, zur Beſoldung der Kirchenmuſtker beſtimmt ſind. Faſt jede etwas be⸗ 


— 
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traͤchtliche Kirche unterhaͤlt einen beſondern Kirchencapellmeiſter, nebſt einem hinlaͤnglichen Chor von 
Sängern und Spielern. In den groͤßern Staͤdten ift fogar dafür geſorgt, daß bey großen Felten, 
wobey eine vorzuͤglich ſtark beſetzte feyerliche Muſik aufgefuͤhrt werden ſoll, wenn der beſtimmte Chor 
nicht ſtark genug iſt, noch fremde Saͤnger und Spieler dazu genommen und von der Kirche beſonders 
fuͤr ihre Dienſte bezahlt werden. Wien, Muͤnchen, Augsburg, beſonders aber die meiſten Staͤdte 
Italiens haben ſolche Kirchen. In der Hofkirche zu Muͤnchen beſtand der Muſikchor ſchon im Ans 
fang des ſechzehnten Jahrhunderts aus 92 Perſonen, nemlich zwoͤlf Baſſiſten, funfzehn Tenoriſten, 
dreyzehn Altiſten, ſechzehn Kapellknaben zum Diffant, ſechs Caſtraten und 30 Inſtrumentiſten, die, 
alle ſo bezahlt wurden, daß ſie nicht durch Hunger und Kummer die Luſt verlieren mußten, dem 
Herrn feyerlich und praͤchtig in ſeinem Tempel zu dienen, und es gut zu machen auf Saitenſpiel. 
Alle diefe Kirchen ſchraͤnkten (id) auch nicht bloß auf die reichliche Verſorgung ihrer Sänger und 
Spieler ein; fie beſtritten auch noch die Koſten für bie Muſikalien, welche beym Gottesdienſte aufge⸗ 
führe wurden, fo wie fie fich auch eigene Inſtrumente von aller Art hielten, um dadurch die heilige 
Muſik von der weitlichen abzuſondern und vor aller Entweihung zu ſichern. Eben fo hatten {chon die 
Griechen und Romer ihre geweihten Sänger und Spieler, die keine andere als heilige Muſik machen 
durften, und was die Inſtrumente betrifft, fo ſieht man aus dem bey den Römern üblich geweſenen 
Feſt der Pfeifenweihe, von welchem Ovid (Faft, IV. 693.) und Varro (Lib. V, de L. L.) Nach- 
richt geben, daß fie auch mit andern Inſtrumenten, die bey ihren Gottesverehrungen gebraucht wur 
den, auf aͤhnliche Art gehandelt haben werden. Nie iſt aber dieſe Abſonderung der geiſtlichen und 
weltlichen Muſik weiter getrieben worden als in den Zeiten Davids und Salomons, in welchen die 
Tempel⸗Saͤnger und Spieler außer den eigenen zum heiligen Dienſt beſtimmten Inſtrumenten, auch 
fogar eine eigene Kleidung haben mußten, wie wir theils aus verſchiedenen Buͤchern des alten Tee 
ſtaments, theils auch, und zwar am ausfuͤhrlichſten aus Sal. van Tils Dicht-Sing- und Spiele 
kunſt der alten Hebraͤer ſehen konnen. ; 

Wenn wir alle diefe Sorgfalt, welche man zu allen Zeiten auf die befte und zweckmaͤßigſte Cin 
richtung der Kirchenmuſik wendete, mit der Nachlaͤſſigkeit vergleichen, mit welcher man in jetzigen 
Zeiten, beſonders unter den Proteſtanten dabey zu Werke geht, ſo iſt es gewiß nicht zu verwundern, 
daß unſere Kirchenmuſik ſo viel von ihrer Kraft und Wirkung verloren hat. Wer einen Zweck er— 
reichen will, muß fich der Mittel bedienen, die zur Erreichung deſſelben führen konnen. Wer eine 
praͤchtige feyerliche und erbauliche Kirchenmuſtk haben will, muß Perſonen dazu waͤhlen, die eine 
ſolche Muſik zu machen wiſſen, und muß ſie in den Stand ſetzen, den dazu erforderlichen Aufwand 
zu beſtreiten. Wer weder das eine noch das andere thun will, muß mit einer ſchlecht komponirten 
und ſchlecht ausgeführten Muſik fuͤrlieb nehmen, ohne die Schuld der Sache beymeſſen zu koͤnnen, 
die vielmehr feine eigene iff. Der Choral ſammt der dazu geſpielten Orgel, macht allein ben Got: 
tesdienſt noch nicht praͤchtig und feyerlich. Er iſt zwar am wohlfeilſten, weil man nicht viel gelernt 
zu haben braucht, um ihn mitſingen zu koͤnnen, alſo auch derjenige der ihn mitſingt, keine Bezahlung 
dafür verlangen kann; er erfüllt aber den Zweck des Gottesdienſtes nur zum Theil, und am unvoll⸗ 
kommenſten. Die Figuralmuſtk, die kuͤnſtliche Muſik iſt es, die dem Herrn ein neues Lied ſingt, die 
es gut auf Saitenſpiel macht, die ſrohlockt und jauchzet, die die Herzen der ‚Zuhörer zu Dank, Lob 
und Andacht entflammt, die es endlich bewirkt, daß es herrlich, praͤchtig und fröhlich zugeht im Haus 
fe des Heren, Uber fie ift theuerer als der Choral. Wer es prächtig auf Saitenſpielen machen foll, 
muß fid) táglid) darauf üben, kann alfo nicht auf andere Art fein Brot erwerben. Wer eine erbau⸗ 
liche feyerlihe Kirchenmuſik komponiren fol, muß freyen Geiftes:fenn, nicht mit Nahrungs— 
ſorgen gequaͤlt, oder mit Arbeiten uͤberhaͤuft ſeyn, die den dazu erforderlichen freyen Geiſt unter⸗ 
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druͤcken. Wer endlich in der Kirche mit reiner und heller Stimme, lieblich, kuͤnſtlich und andaͤch⸗ 
tig fingen fol, darf fich nicht vorher auf den Gaſſen heifer ſchreyen, ſondern muß vielmehr Zeit und 
Ruhe haben, fein neues Lied gehörig ſtudiren und fic) feiner Beſtimmung wuͤrdig machen zu konnen. 
Alſo auch der Saͤnger kann ſich auf keine andere Art ſein Brot erwerben, wenn er es gut machen 
ſoll, ſondern muß vom Lohne ſeiner Arbeit fuͤr die Kirche leben. Alles dieſes macht Koſten, die 
deſto größer find, je herriicher man es haben will, kann folglich bey der Sparſamkeit, die man jetzt 
bey allem was Kirchen und Schulen betrifft, immer mehr und mehr einzufuͤhren ſucht, unmöglich ere 
halten werden. Wohlfeile und ſchlechte Muſik will man nicht, weil auch der Unerfahrenſte fühle, 
daß ſie der Kirche nichts nuͤtzt; gute will oder kann man nicht bezahlen; was bleibt alſo uͤbrig, als ſie 
uͤberhaupt abzuſchaffen? Das iſt denn auch der Punkt, wohin es alle diejenigen zu bringen ſuchen, 
die mit dieſer herrlichen Gabe Gottes ſo unbekannt geblieben ſind, daß ſie nie die mindeſte Wirkung 
ihrer Zauberkraft die fie ſonſt auf jedes gefuͤhlvolle Menſchenherz äußert, haben empfinden Fonnen, die 
in ihren Ohren, nach dem Ausdruck eines neuern launigen Schriftſtellers, einen Kreuzweg haben 
worauf ſich das was ſie hoͤren, ſo zertheilt, daß ein Theil davon auf einen ſandigen Boden, nem⸗ 
lich ins Gehirn, ein Theil auf einen Felſen, nemlich aufs Herz, und ein dritter Theil auf die Land⸗ 
ſtraße, das heißt: auf die Zunge fallt. ji ravie" 1057 
Damit aber der Lefer fehe, daß alles was im Vorhergehenden geſagt worden ift, nicht im min- 
deſten übertrieben fey, wird es noͤthig ſeyn, über diefe wichtige Sache etwas mehr ins Einzelne zu 
gehen. Jedoch muß vorher noch erinnert werden, daß alles was daruͤber geſagt werden wird, nur 
die proteſtantiſche Kirche angehe, weil die katholiſche ungleich mehrere Sorgfalt für die muſikaliſche 


Verſchoͤnerung ihres Gottesdienſtes von jeher bewieſen hat und noch beweiſet. 


Von den Cantoraten. tha Abs ul 
EO OMNEM H 


Unſere Cantorate, mit welchen in der proteſtantiſchen Kirche die Beſorgung der Kirchenmuſik 
verbunden iſt, ſind nach der in den meiſten Staͤdten beſtehenden Einrichtung nicht ſowohl muſikaliſche 
als Schulämter, In den fruͤhern Jahrhunderten der chriſtlichen Kirche, da die Muſik noch nicht 
ſo ausgebildet und noch kein ſo weitlaͤuftiges Studium war, als ſie es in unſern Zeiten geworden iſt, 
ſondern ſich vielmehr meiſtens auf den Choralgeſang und die zum Theil noch uͤblichen Reſponſorien, 
Collecten rc, einſchraͤnkte, konnte es wohl angehen, das Cantor- und Schulamt mit einander zu ver⸗ 
binden, weil die Kenntniſſe, welche zur Verwaltung beyder Stellen erfordert wurden, noch nicht 
von fo großem Umfang waren, daß fie nicht in einem einzigen Mann hätten vereinigt ſeyn koͤnnen. 
Allein dieſe Verbindung war urſpruͤnglich von anderer Art, als ſie es nun iſt. Was jetzt als 
Hauptſache angeſehen wird, war damals nur Nebenſache: denn die Muſik, oder vielmehr das was 
zum Kirchengeſang gehört, die Kenntniß der uͤblichen Melodien, welche ſowohl in der Kirche als bey 
Begraͤbniſſen und Proceffionen aller Art gebraucht wurden, war es eigentlich was den Schulmann 
ervaͤhrte, anſtatt daß jetzt umgekehrt der Cantor an den meiſten Orten: fich hauptſaͤchlich vom Schule 
amte ernaͤhren muß. Die Schulgeſchichte lehrt uns ſogar, daß der Kirchengefang nicht bloß den 
eigentlichen Cantor Saͤnger) ſondern auch die andern Lehrer, die fid) mit dem Schulunterricht ab» 
gaben, größten Theils ernähren mußte, weil das Schulweſen von den damaligen Obrigkeiten noch 
nicht als eine fo wichtige Staatsangelegenheit betrachtet wurde, um. fie durch fefte und hinreichende 
Beſoldungen zu befördern und zu unterſtüͤtzen. Ein ſehr geringes Schulgeld, und das was fid) in 
der Kirche mit dem Geſang erwerben ließ, nebſt den milden Gaben, die innen die Aeltern der Scie 
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ler freywillig zufließen ließen, war alfo alles, was die Lehrer zu genießen hatten. Man könnte in 

dieſer Ruͤckſicht die Muſik alſo als die eigentliche Mutter aller unſerer Schulen betrachten, da fie 
nicht nur die Rothwendigkeit des Schulunterrichts, obgleich fürs erſte nur in Beziehung auf den 

unentbehrlichen Kirchengeſang, zuerſt fühlen ließ, ſondern auch noch aufferdem die einzige ergiebige 

Quelle des Einkommens für Lehrer und Schüler war. in 

| Daß der Kiiengefang die evfte Veranlaſſung zur Errichtung der Schulen geweſen ift, leidet 
beynahe keinen Zweifel. Da die Kirchengeſaͤnge aber ſaͤmmtlich Lateiniſch gefungen werden mußten, 

fo kam anfuͤnglich wenigſtens fo viel Unterricht in der Lateiniſchen Sprache hinzu, daß die Sånger da- 

durch ihre Geſaͤnge verſtehen lernen konnten. Daher ſind auch alle ältere Schulſtiftungen für ſolche 

Knaben beſtimmt, die der Muſik kundig waren und zur Kirchenmuſik gebraucht werden konnten. 

Der ausgebreitetere Unterricht in mehrerley Kenntniſſen und Sprachen kam fpäter hinzu, und erhielt 

feine beſſere Einrichtung uͤberhaupt an den meiſten Orten erſt nach dem dreyßigjaͤhrigen Krieg, durch 

deffen große Zerftorungen die Menſchheit gleichſam zu der angeſtrengteſten Thaͤtigkeit aufs neue erweckt 
wurde. 4 Hint i i a t l i ) 

In der Folge der Zeit, bey allmaͤhlicher Erweiterung des menſchlichen Wiſſens, fab man freys 
lich nach und nach die Unzulaͤnglichkeit dieſer Einrichtung ein, man begriff, daß ſich niemand bey fo 
ungewiſſem oft unſichern Einkommen ſelbſt nach damaligen geringen Erforderniſſen zu einem tuͤchti⸗ 
gen Schulmanne bilden konnte, und machte Verfuͤgungen, die fuͤrs erſte wenigſtens etwas ſicherer 
zu einem gewiſſen Ziel fuͤhren konnten, als es vorher moͤglich war. Die Magiſtrate fingen nun an, 
die Lehrer der Stadtſchulen, worunter auch der Cantor oder Sänger begriffen war, auf gewiſſe Jah⸗ 
re, gegen eine gewiſſe, den damaligen Zeitumſtaͤnden zwar angemeſſene, aber ſehr geringe Beſol⸗ 
dung zu dingen, nach deren Verlauf ein ſolcher Lehrer entweder wieder gehen konnte wohin er wollte, 
oder feinen Contrakt auf eine neue Anzahl von Jahren erneuern mußte. Erft ſehr ſpaͤt kam man fo 
weit, einzuſehen, daß auch diefe Einrichtung noch nicht die zweckmaͤßigſte fey, weil der dadurch vers 
anlaßte häufige Wechſel der lehrmethoden für die Schuler unmöglich zutraͤglich ſeyn konnte. So 
kam man endlich dahin, wo wir jetzt find, nemlich zur Errichtung ſolcher Schulämter, die fúr die 
ganze Lebenszeit desjenigen dauern, der einmal dazu beſtimmt it, und zu gewiſſen damit verbun⸗ 
denen Beſoldungen, nebſt Emolumenten. oe ent und | h 


| H. 27. wih | 

Wie klein aber diefe Beſoldungen uͤberhaupt find, ift aller Welt bekannt. Man hat wahrſchein⸗ 

lich bey ihrer Beſtimmung noch immer auf freywillige, milde Gaben gerechnet, die man noch außer 
dem Schulgelde von den Aeltern der Schuͤler erwartete, und an welche man Jahrhunderte lang ſchon 
gewöhnt war. Die fo genanten Umgänge der Schullehrer, Prediger, Kuͤſter und Schulmeiſter, die 
in vielen Gegenden Deutſchlands ſowohl in Staͤdten als Dörfern noch beſtehen, und nur an wenig 
Orten abgeſchafft find, ſchreiben ſich alle noch von dieſer alten Sitte her, find aber nirgends mehr 
ſo ergiebig als ſie es in vorigen Zeiten bey allgemeinerm Eifer fie Kirchen- und Schulweſen waren. 
Was jetzt unſere Dorfſchulmeiſter ſind, waren ehemals ungefaͤhr die Cantoren an den Stadtſchulen. 
Sie hatten mit ihnen einerley Quellen ihrer Einkünfte, und ungefähr einerley Verrichtungen, nem⸗ 
lich die Beſorgung des Kirchengeſangs, und den Untereicht der Jugend ſowohl im Singen als im 
Chriſtenthum. Die Fortſchritte der meiſten Staͤdtebewohner in den Kenntniſſen aller Art, die durch 
ihre Lebensweiſe nach und nach beynahe von ſelbſt entſtehen muͤſſen, anſtatt daß der Dorfbewohner 
ebenfalls feiner kebensweiſe wegen faſt ſtets auf einerley Stelle bleiben muß, haben aber endlich auch 
in dem Amte des Cantors Veraͤnderungen hervorgebracht, die mit den neuen Beduͤrfniſſen im Bere 
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haͤltniß ſtanden. Der Choralgefang wollte allein nicht mehr hinreichen; es wurden Motetten in die 
Kirche eingefuͤhrt, deren Ausfuͤhrung ſchon ungleich beſſere Saͤnger erforderte, als man ſie hatte. 
Der Cantor mußte alſo ſelbſt ſchon ein beſſerer Muſiker ſeyn, als es vorher noͤthig war, und mußte 
nun auch die Kunſt verſtehen, ſeine Schuͤler zu beſſern Saͤngern zu bilden. Die Kenntniße der alten 
Sprachen wurde erweitert, und der Cantor auch dadurch in die Nothwendigkeit geſetzt, nicht nur bloß 
das Chriſtenthum, ſondern auch etwas Grammatik re. zu lehren. So ſtiegen nach und nach bie Ver⸗ 
richtungen eines Cantors immer höher, die Anfprüche an ihn in Ruͤckſicht auf muſikaliſche- und Schuß 
kenntniſſe wurden immer groͤßer, aber ſeine Beſoldung blieb immer die nemliche. Als endlich durch 
die Reformation auch die Einkuͤnfte aus den Kirchen für Vigilien, Meſſen rc. verloren gingen, mur: 
den die Cantoren voͤllig auf ihre kleinen Beſoldungen und auf ein eben ſo geringes Schulgeld einge⸗ 
ſchraͤnkt, fo daß man noch jetzt Cantorate findet, mit welchen kaum eine gewiſſe jährliche Einnah⸗ 
me von 24 Rthlr. verbunden iſt. So unglaublich dieſes manchem ſcheinen mag, fo ift es doch wahr, 

und es giebt in Deutſchland wirklich nicht viele Cantorate, deren ſixe Einkuͤnfte die eben angegebenen 
Summe um ein Betraͤchtliches uͤberſteigen, und noch weniger, wobey fich ein Mann der beſten Ber 
ſorgung der Kirchenmuſik mit freyem ruhigem Geiſte uͤberlaſſen kann, ohne den größten Theil feines 
Unterhalts durch Schularbeiten, die nicht geſchickt find, jenen muſikaliſchen Geiſt zu ermuntern, fort» 
dern ihn vielmehr zu Boden druͤcken, verdienen zu muͤſſen. Die Zahl derjenigen Staͤdte, welche 
hierin mehr gethan, und ihre Cantoren fo geſetzt haben, daß fie ihr eigentliches Amt verrichten, das 
heißt: fih der beſten Beſorgung der Kirchenmuſiken ohne Nahrungsſorgen uͤberlaſſen koͤnnen, ift febr 
klein, ſo klein, daß man ihrer vielleicht im ganzen Lutheriſchen Deutſchland kaum ein halbes Dutzend 
finden wird. ] "uu 
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So klein indeſſen die Beſoldungen unb übrigen Emolumente der meiſten Lutheriſchen Cantos 

ren find, fo verlangt man doch von ihnen allen, daß fie an Sonn- und Feſttagen ihre Kirchen⸗ 
muſiken aufführen ſollen. Man bedenkt nicht, daß die vielen Schularbeiten, wodurch fie ihren Uns 
terhalt erwerben muͤſſen, ihnen nicht fo viele Zeit übrig laffen fonnen, als die Einrichtung einer Kir— 
chenmuſik, wenn fie die Erbauung nicht mehr ſtoͤren als befördern foll, nothwendig erfordert. Man 
bedenkt eben ſo wenig, daß der Aufwand fuͤr ſolche Muſiken, wenn ſie dem Zeitgeſchmack gemaͤß, 
aber aus dem Muſik-Inventario der aͤltern Vorgaͤnger des Cantors genommen ſeyn follen, durch 
das ganze Jahr hindurch die mit den Cantoreyen verbundene Beſoldungen an vielen Orten leicht uͤber— 
ſteigen kann, und daß es ſogar Orte giebt, wo fie kaum zur Beſtreitung der Copialien für die eins 
zelnen Stimmen hinreichend ſind. Soll der Cantor den kleinen Erwerb, welchen ihm ſeine ſauern 
Schularbeiten geben, auf die Anſchaffung der noͤthigen Muſikalien verwenden, wovon ſoll er dann 
leben? In vorigen Jahrhunderten fühlte man die Ungerechtigkeit (older Forderungen ſehr gut; 
daher findet man wenige Kirchen in größern Städten, die nicht noch jetzt ehemals angekaufte Vor⸗ 
rache von Kirchencompoſitionen, die zu ihrer Zeit für gut gehalten wurden, aufbewahren. Dieſe 
Vorraͤthe find aber in unſern Zeiten eben fo wenig zu gebrauchen, als bie ältern Predigt  Poftillen, 
Die Zeiten haben fih geändert, und mit ihnen unſere Kenntniſſe, unſere Begriffe unb unfer Ges 
ſchmack. Die Kirchen Hatten dieſen Gebrauch, o ihre eigene Muſtkalien anzuſchaffen, fortſet⸗ 
zen muͤſſen !), ſo wie fie andere Gebräuche fortgeſetzt, und nach manche Verbeſſerung der in ihren 


43) In der Ordnung der Thomasſchule zu Leipzig sund Concentus Muficos, welche der Schulen und 
von 1723 heißt es S. 36. ausdrücklich: „Die Partes „Cantorey zum beſten erkauft, und noch ferner werz 
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Kreis gehoͤrigen Dinge angenommen haben. Wenn der Cantor nun gar Componiſt ſeyn foll, wie 
man an vielen Orten verlangt, und wie er es auch wirklich ſeyn ſollte, woher ſoll er bey ſeinen vielen 
Schularbeiten die Zeit zur Compoſition nehmen? Ja man moͤchte fragen: woher ſoll er bey ſeinem 
kaͤrglichen Einkommen die tuft, das erforderliche Feuer, und im täglichen Schulſtaube den Geſchmack 
nehmen? Mit Einem Worte: die ganze Einrichtung unſerer Cantorate iſt auf die ehemalige Beſchaf⸗ 
fenbeit der Kirchenmuſik berechnet, die meiſtens den Choralgeſang nicht weit uͤberſtieg, alſo wohl 
als Nebenſache verrichtet werden konnte. In unſern Zeiten iſt es umgekehrt. Die Muſik hat fo 
beträchtliche Erweiterungen erhalten, daß fie ihren eigenen Mann fordert, und durchaus nicht mehr 
als qp Mass. werden kann, wenn etwas Nuͤtzliches durch fie bewirkt werden foll, 


Von den En: 
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Außer diefer mangelhaften Einrichtung unſerer Cantorate cube ſich noch manche damit ver⸗ 
bundene Dinge, die dem Aufnehmen der Kirchenmuſik in unſern Zeiten nicht minder hinderlich ſind, 
nicht an ſich ſelbſt, ſondern wegen Vernachlaͤſſigung derſelben und des Verfalls wegen, worein man 
fie hat gerathen laſſen. Ich will zuerſt von den Singechoͤren reden. In den meiſten Staͤdten fin- 
den fich nemlich ſolche Chöre bey den Schulen, die dem Cantor untergeben find, und von ihm que 
Auffuͤhrung der Kirchenmuſiken gebraucht werden. Man hat ihrer jetzt weniger als in vorigen Beis 
ten, weil ſie nach und nach ſelbſt in vielen großen und reichen Staͤdten aus Mangel an hinlaͤnglicher 
Unterftügung wieder eingegangen find. Die Abſicht ihrer Errichtung war aber vortrefflich, und ber 


B 


Nutzen derſelben, mehrere Jahr hunderte hindurch ſowohl fiir die Kirchenmuſik, als für die wiflene 


ſchaftliche Bildung und das Fortkommen junger Leute, die nicht reich genug waren, auf eigene Ko- 
fen fid) den nörhigen Schulunterricht zu verſchaffen, unverkennbar. Durch Huͤlfe dieſer Singechöre 
ſind von der Reformation an Maͤnner in großer Anzahl gebildet worden, die dem Staate und der 
Kirche auf mancherley Weiſe Ehre gemacht haben, die ſich ohne eine ſo wohlthaͤtige Einrichtung wohl 
nie aus ihrer Armuth zu Kenntniſſen, Ehren und Wuͤrden empor gehoben haben wuͤrden. Selbſt 
unſer Luther mußte in ſeiner Jugend eine ſolche Anſtalt zu Eiſenach benutzen. „Verachte mir einer 
„ſolche Geſellen (Chorſchuͤler) nicht, (ſagt er irgendwo in ſeinen Schriften,) ich bin auch ein ſolcher 
„geweſen. Das find die rechten, die in geflickten Maͤnteln und Schuhen gehen, und das liebe Buot 
„vor den Thuͤren ſammeln, das werden oft bie beſten, gelehrteſten und vornehmſten Leute. O, vers 

„zagt nicht ihr guten Geſellen, die ihr jetzt in bie Currende gehet, andern famulirt und mit im Thor 
„fend; manchem unter euch iſt ein Gluͤck beſchert, dahin ihr jetzt nicht 1 nen ſeyd fromm 
„und fleißig.“ 

$ 30. 

Da e$ wenig Städte giebt, deren Kirchen reich genug ſind, um fid) ihre Stinger auf eigene 
Stoffen zu halten, fo war die Errichtung folder Singechoͤre in ber Art und Weiſe, wie fie an den 
meiſten Orten beftehen ober beſtanden haben, das wohlfeilſte Mittel, Kirchenſaͤnger zu erhalten. 
Einige Stiftungen ausgenommen, die fich noch an wenig Orten für fie finden *), aber an mehrern 


„den erkauft werden, ſoll der Cantor an dem dazu tung, die jaͤhrlich 122 Gulden an Intereſſen abwarf, 
„auf der Schule ihm angewieſenen Ort in guter Vers welche der Stiftung gemäß e an ſolche Schulknaben dere 
„ wahrung halten ꝛc.“ theilt werden ſollten, die in der Muſik erfahren und 

44) So war an der Schule zu Eiſenach eine Stif⸗ von guter Hoffnung waren. Ob dieſes Geld noch in 
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befunden haben, haben ſie vom Staate im Ganzen nichts zu genieſſen. Sie unterhalten ſich von 
der Wohlthatigkeit einzelner Bürger, die entweder an ihrem Singen auf der Straße ein Vergnuͤgen 
finden, oder wohldenkend genug find, zu begreifen, daß ſchon allein die Dienſte, welche fie der 
Kirche durch ihren Geſang leiſten, einige Vergeltung verdienen, wenn auch auf den Umſtand, daß 
dadurch vielen jungen Leuten fortgeholfen werden kann, noch keine Ruͤckſicht genommen wuͤrde, ein 
Gedanke, der doch auch eines edlen, menſchenfreundlichen Herzens nicht unwuͤrdig iſt. In den fruͤ⸗ 
bern Zeiten waren die Arten, wie ſich diefe Chöre unterhielten, mannigfaltiger als in den jetzigen. 
Der Eifer für Kirchen- und Schulweſen, fo wie uberhaupt für Wohlthaͤtigkeit und fir Befoͤrde⸗ 
rung alles Bellen, was man für gut und der Beförderung werth hielt, war fo groß, daß wohlha⸗ 

bende Buͤrger anſehnlicher Staͤdte nicht nur keine Bedenklichkeit hatten, ſolchen Chorſchuͤlern woͤ⸗ 
chentliche Freytiſche in ihren Haͤuſern zu geben, ſondern ſich ſogar Deeiferten, es in dieſer Art von 
Wohlthaͤtigkeit einander zuvor zu thun. Selbſt ſolche Privas» Perfonen, deren haͤusliche Einrich— 
tung nicht verſtattete, die Schuͤler ſelbſt an ihren Tiſch zu nehmen, entzogen fid) darum der Ausa 
uͤbung einer ſo nuͤtzlichen Wohlthaͤtigkeit nicht, ſondern gaben den Schuͤlern woͤchentlich oder monat⸗ 
lich ein beſtimmtes Tiſchgeld, um ſich dafuͤr anderwaͤrts zu bekoͤſtigen. Die Caſſe des ſo genannten 
Chorgeldes, welches fir das Singen vor den Haͤuſern der Bürger bezahlt, und vierteljaͤhrig unter 
die Schuͤler vertheilt wurde, verminderte ſich dadurch nicht: denn jeder Buͤrger, der einen Tiſch gab, 
ließ auch fingen, und bezahlte dafür beſonders. übe qst gad eub + ig wiog 


ay 
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Di.eſe Wohlthaͤtigkeit von einer, und dieſe Art und Weiſe des Fortkommens auf der andern 
Seite iſt nicht bloß ſuͤr wiſſenſchaftliche Bildung, ſondern noch weit mehr fuͤr Erzeugung einer Men⸗ 
ge menſchenfreundlicher Tugenden vom außerordentlichſten Nutzen. Der Buͤrger ſieht einen ſolchen 
Schuͤler als ſeinen Hausgenoſſen an, nimmt faſt vaͤterlichen Antheil an allem, was ihm ſein kuͤnfti⸗ 
ges Leben hindurch Gutes oder Boͤſes widerfaͤhrt, freuet fich inniglich, wenn er zu Amt, Brot und 
Ehren kommt, und darf in feinen Herzen den erhebenden Gedanken denken, er habe zum Gluͤck dies 
ſes Menſchen auch ſein Theil beygetragen. Der Schuͤler auf der andern Seite wird mit verſchiedenen 
Menſchenklaſſen genauer bekannt, als er es unter andern Umſtaͤnden werden konnte, lernt die gerade 
ſchlichte, menſchenfreundliche Denkungsart und Handlungsweiſe derſelben kennen und ſchaͤtzen, wird 
zu lebhaften Dankgefuͤhlen fir fo uneigennugige Unterſtuͤtzung erweckt, trägt ſolche Gefühle in fein 
fpäteres Leben über, und thut wieder an andern, was an ihm geſchah. So erzeugen ſich die ſchön⸗ 
ſten Tugenden, die menſchenfreundlichſten Geſinnungen auf beyden Seiten, und ſo bilden ſich die 
beſten Menſchen. Derjenige Menſch, welcher von ſeiner fruͤhern Jugend an nie Wohlthaͤtigkeit und 
Unterſtuͤtzung fremder Perſonen bedurft und genoſſen hat, wird nie ſelbſt auf die rechte Art wohlthaͤ⸗ 
tig werden, wird ſelten von Herzen und mit Nutzen dienen, ſondern feinen Ueberfluß bloß nad) Lau⸗ 
ue und Leidenſchaſt an Unwuͤrdige verſchwenden, oder er wird in feiner Menſchenkenntniß fo mangels 
haft bleiben, daß er im Stande ift, einen rechtſchaffenen, nuͤtzlichen Burger bloß deßwegen gering 
zu ſchaͤtzen, weil er nicht Gelegenheit gehabt Dat, feine Rechtſchaffenheit, feinen geraden Sinn, feine 

ö Ri Treu⸗ 
unſern Tagen dieſer Abſicht gemaͤß verwendet wird, iſt gefunden hat, der Abſicht des Stifters entgegen eine 


mir unbekannt. Von verſchiedenen andern Stiftun⸗ andere Anwendung zu bewirken. 
gen aͤhulicher Art weiß ich aber wohl, daß man Mittel f : 


æ 
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Treuherzigkeit, fein allgemeines Wohlwollen für alle (eine Rebengeſchoͤpfe, und andere damit vers 
bundene Tugenden, in der Naͤhe kennen zu lernen. . | 

Zu biefen angegebenen Vortheilen ſolcher Singechöre kam in den fruͤhern Zeiten noch ein anbe- 
rer, deſſen ſich wohlhabende Buͤrger haͤufig und ſehr gerne bedienten. Man nahm nemlich ſolche 
arme Choriſten ins Haus, gab ihnen freye Wohnung, freyen Tiſch ꝛc. wofuͤr ſie die Kinder des Hau⸗ 
fes unter ihrer Aufſicht in die Schule und wieder nach Haufe führen, ſodann das in der Schule Gez 
hörte mit ihnen repetiren, und fie überall zu guter Ordnung anhalten mußten. Eine ſolche Stelle 
wurde Hoſpitium genannt. Es läßt fid) leicht begreifen, daß die Chorſchuͤler fich hierdurch unges 
mein nuͤtzlich machen konnten, fo wie auch Zeugniſſe vorhanden ſind, daß fie es wirklich gethan und 
ſo ea diefe Hoſpitia dauerten, die gute Zucht und Ordnung ſelbſt in den Schulen ſehr befördert 
haben. i | 
Ge 32. 


Der große und mannigfaltige Nutzen dieſer Singechoͤre kann alfo nicht in Zweifel gezogen wers 
den. Ohne ſie muß in den meiſten Staͤdten die Kirchenmuſik voͤllig eingehen; wer kann ſich eine Kir— 
chenmuſik ohne Saͤnger denken? Ohne ſie wuͤrde mancher Juͤngling von den vortrefflichſten Anlagen, 
nicht bloß zur Muſik ſondern zu allen Wiſſenſchaften, unausgebildet bleiben muͤſſen, und dem Waters 
lande nicht die nuͤtzlichen Dienſte leiſten koͤnnen, die demſelben ſchon ſo viele geleiſtet haben, deren 
erſter Eintritt in ihre wiſſenſchaftliche Laufbahn durchs Chor ging. Ohne ſie wuͤrde das Studium 
der Vocalmuſik in Verfall gerathen muͤſſen, weil ſie die eigentlichen Pflanzſchulen ſind, worin ſeit 
undenklichen Jahren nicht nur alle Cantoren und andere Kirchenſaͤnger ſondern ſogar großen Theils 
auch die Capellſaͤnger an großen Hoͤfen gezogen worden ſind. Ohne ſie wuͤrde ſogar der Choralgeſang 
der Kirche nach und nach immer ſchlechter werden muͤſſen, weil ſie es ſind, welche ſowohl auf der Straße 
als in der Kirche die Art und Weiſe, wie er geſungen werden muß, im Gedaͤchtniß der Zuhoͤrer ers 
halten. Wie kommt es nun, daß man eine fo vortreffliche, eine auf fo manche Art nuͤtzliche Anſtalt 
in den neuern Zeiten ſo ſehr hat verfallen laſſen, und noch immer mehr verfallen laͤßt? Wie geht 
es zu, daß der Nutzen derſelben ſelbſt von Schullehrern ſo haͤufig verkannt wird, daß ſchon mehrere 
Male von einigen auf ihre gaͤnzlichelAbſchaffung angetragen worden iff? Was kann man fir Gründe 
haben, eine an fich fo nuͤtzliche, fo nothwendige und in Ruͤckſicht auf Kirchenmuſik völlig unentbehr⸗ 
liche Anſtalt lieber eingehen zu laſſen, als von den dabey eingeſchlichenen Mißbraͤuchen zu reinigen, 
und fie wieder in diejenige Verfaffung zu ſetzen, worin ſie ſo lange Jahre geweſen ift, und worin fie dem 
Staat und der Kirche ſo viele Dienſte geleiſtet hat? 


$. 33. 

Niederreiſſen ift leichter als aufbauen. Ein kluger Mann wird um einiger Baufaͤlligkeiten 
willen fein Haus nicht fogleich niederreiſſen, ſondern es auszubeſſern ſuchen, fo viel er kann. Ger, 
beſſern foll man alfo, nicht zerſtoͤren. Unſere Vorfahren haben ſich unſtreitig erft lange Zeit den 
Kopf zerbrechen muͤſſen, ehe ſie ein ſo wohlfeiles Mittel fanden, ihre Kirchenmuſiken zu beſtellen, 
ehe fie auf eine Anſtalt verſielen, die auffer der Erſparung für Kirchen- und Stadt- Kaffen, noch fo 
viele andere Vortheile für die ſtudirende Jugend und für die Verbreitung muſikaliſcher und anderer 
Kenntniſſe in fid) vereinigt. Weit weniger Kopfbrechens erfordert es, fie wieder zu zerſtoͤren. Ein 
einziger Mann, der ſie aus einem unrichtigen Geſichtspunkt anſieht, vielleicht Mißbraͤuche, die leicht 
abgeſtellt werden koͤnnten, nicht vom wahren Gebrauch unterſcheidet, oder aus Mangel an eunte 
niß der Sache uͤberhaupt kein Freund von ihr iſt, E diefe Zerſtoͤrung bewirken, kann zum neuen 
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Heroſtrat an ihr werden. Und ift fie einmal zerſtort, durch welche neue Anſtalt foll fie erſetzt wer 
den? Wo find die Kaffen, woraus man Kivdeufanger beſolden kann oder will? Woher follen in 
der Folge Gantoren genommen werden, und wodurch will man junge Leute ohne Vermoͤgen in den 
Stand ſetzen, ihre Begierde nach Kenntniſſen zu befriedigen? Ueberall wird man unuͤberſteigliche 
Schwierigkeiten finden, und nur zu bald gewahr werden, daß der gaͤnzliche Verfall der Singechoͤre, 
der Verfall dieſer in manchen Augen geringfuͤgig ſcheinenden Anſtalt, auch den Verfall mancher an ⸗ 
dern nuͤtzlichen und fuͤrs Ganze unentbehrlichen e nothwendig nach ſich ziehen muß. 


1 Hr. 34. 

Ich halte dieſe Sache für fo wichtig, daß ich hoffe, der Sefer, dem das Muftwefen Malen, 
insbefondere aber die Kirchenmuſik ein wenig am Herzen liegt, werde gerne noch einige Augenblicke 
dabey verweilen, um zu ſehen was es fic Grunde find, die man für die Aufhebung dieſer fo Pp 
nuͤtzigen Anſtalt anfuͤhrt. Man fuͤhrt an: 


Y Es gehe durch das Singen auf den Straßen zu viele Zeit verloren, und der Chorſchuͤler warde 
dadurch an den Fortſchritten in den Schulwiſſenſchaften gehindert. 


2) Das Singen auf den Straßen zerſtöre die Geſundheit. i 


3) Es befordere bas Geſangſtudium nicht, fordern verhindere es helki weil T ich die Gto: 
das Schreyen angewoͤhnen, und befonders bey ſchlechter Witterung zu ſehr dabey eilen. 


4) Es beforbere auch die Erbauung nicht, weil die Schüler genoͤthigt ſind, ſchlechte Lieder ader 
fo genannte Gaſſenhauer zu ſingen, um das Wohlgefallen der Zubörer und Gate: We idis 
thaͤtigkeit zu erregen. 


3) Es verderbe die Sitten der Schuͤler und verleite zu Muͤßiggang und zu Mißbrauch der ete 
nen Wohlthaten. 


Wenn diefe Beſchuldigungen gegruͤndet „und Wit vielmehr zufällige Mifbeäuche, als noth. 
wendige Folgen dieſer Anſtalt überhaupt waren, ſo muͤßte allerdings jeder wohldenkende Mann wuͤn⸗ 
ſchen, fie abgeſchafft zu ſehen. Ihr Nachtheil ware viel zu groß, als daß er durch einiges Gute, was 
ihnen ſelbſt noch bey den vielen Mängeln niemand ganz abſprechen kann, aufgewogen oder hinlaͤng⸗ 
lich verguͤtet werden koͤnnte. Allein, wer diefe Anſtalt genau kennt, und fie unbefangen in Bezie⸗ 
hung aufs Ganze betrachtet, wird bald finden, daß fie nicht fo ſchlimm ift, und daß alle die Beſchul⸗ 
digungen, die man ihr macht, entweder uͤbertrieben, oder doch nicht ihr an ſich ſelbſt, ſondern dem 
unrechten Gebrauch derſelben beyzumeſſen ſind. Einige wenige Anmerkungen uͤber die erwaͤhnten 
Beſchuldigungen werden dieß náber zeigen. - 
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1) Daß das Chorfingen den Schülern viele Zeit raube, die ſie zu ihrer wiſſenſchaftlichen Bil⸗ 
dung anwenden konnten, leidet im Ganzen keinen Widerſpruch; daß fie aber dadurch in ihren wiſſen⸗ 
ſchaftlichen, Fortſchritten nothwendiger Weiſe gehindert werden muͤſſen, iſt aller Erfahrung entgegen: 
denn wir würden ſonſt nicht eine fo große Menge der gelehrteſten Manner im geiſtlichen und weltli⸗ 
chen Stande nennen koͤnnen, deren Apen oo ihe Laufbahn durch Benutzung der Singechoͤre er⸗ 
leichtert worden if. Alles was dabey zugegeben werden kann, dft, daß fie langſamer und ſpaͤter zu 
einem gewiſſen Ziele gelangen konnen, als andere Schuͤler, deren Vermoͤgensumſtaͤnde ihnen erlau⸗ 
ben, alle ihre Zeit auf eigene Bildung zu verwenden. Auſſerdem iff es noch eine unentſchiedene 


Frage, ob der längere oder der kuͤrzere Weg zu der wahren, gründlichen wiſſenſchaftlichen Bildung 

der Beſſere ſeh. Wenigſtens fehlt es nicht an Erfahrungen die die Sache ſehr posait machen 
koͤnnen. Man kennt ungleich mehrere große Gelehrte, die in ihrer Jugend genoͤthigt waren, den 
größten Theil ihrer Zeit auf den Erwerb ihres Unterhalts zu verwenden, als ſolche, denen es vom 
Schickſal ſo leicht gemacht wurde, daß ſie den Parnaß auf dem allergeradeſten und bequemſten We⸗ 


ge erſteigen konnten. Der Verluſt des einen Theiles der Zeit lehrt den uͤbrigen deſto beſſer ſchaͤtzen 


und nutzen, und der Kampf mit Schwierigkeiten e einer SH ſtaͤrkt die Kräfte zur 1 der 
Schwierigkeiten anderer Art ). 


Es giebt aber noch andere Geſichtspunkte, woraus ſich dieſe Sache an laͤßt, und wore - 


aus fie billiger Weiſe betrachtet werden muß. Die Beſtimmung ber jungen leute, die eine Schule 
beſuchen, und zugleich in das Chor gehen, kann ſehr mancherley ſeyn. Sie koͤnnen, ſollen, und 
wollen nicht alle Gelehrte von Profeſſion werden. Ob es nun gleich niemand ſchaden kaun, in der 
Schule etwas mehr gelernt zu haben, als er in der Folge nothwendig braucht, ſo iſt doch auf der 
andern Seite aud) nicht zu laͤugnen, daß es Stände giebt, die zwar nicht ganz ohne wiſſenſchaftliche 
Bildung ſeyn duͤrfen „ aber doch noch manches von dem, was gewöhnlich in den Schulen gelehrt 
wird, entbehren koͤnnen. Hat nun der Schüler nichts durch Nachlaͤſſigkeit perfáumt, ſondern iſt 
bloß durch ſeine Vermoͤgensumſtaͤnde genoͤthigt worden, einen Theil der vorhandenen Lehranſtalten 
unbenutzt zu laſſen, wie dieſes vorzuͤglich bey den e der Fall iſt, die entweder durch 
Singen, oder, wenn der Ertrag deſſelben nicht hinreichen will, durch andere Nebenarbeiten ihren 
Unterhalt verdienen muͤſſen, ſo laͤßt ſichs nicht abſehen, wie ihnen dieß zu einem Vorwurf gereichen 
kann, und worin der Schaden eigentlich beſtehe, der daraus für die Schulen uberhaupt erwachſen 
ſoll. Soll denn derjenige, deſſen Umſtaͤnde nicht erlauben, alles zu lernen, was er vielleicht gerne 
lernen wollte, darum gar nichts lernen? Iſt er nicht noch immer zu loben, wenn er nur fo viel thut, 
als ſeine Lage ihm verſtattet? So, und nicht anders wird hoffentlich jeder billig denkende, jeder 
menſchenfreundliche Mann, der ſeine Forderungen an Menſchen nicht uͤbertreibt, ſondern ſie nach 
den Lagen beſtimmt, worin ſie ſich beſinden, gewiß dieſe Sache pene hei müffen, fo bald er auf 
den wahren Geſichtspunkt gefübrt ift. e 

" Man hat aber vorzuͤglich feit einigen Jahren dieſen Geſichtspunkt haufig verkannt. Man finz 
det es bedenklich die Choͤre ganz eingehen zu laſſen; aber man will den Schuͤlern die zu den damit 


verbundenen Geſchaͤften erforderliche Zeit nicht gönnen, Man weiß es, daß die Wohlthaͤtigkeit 


der Buͤrger 5 hat, ſo daß der Ertrag des Chorſingens allein zum Unterhalt der Chori⸗ 
ſten nicht mehr hinreichen will; aber man will nicht erlauben, daß die Chorſchuͤler irgend eine Schul⸗ 
ſtunde verſaͤumen, um durch ein Nebengeſchaͤft, etwa durch Unterricht einiger Buͤrgerkinder, durch 
Abſchreiben ze, ihrem Mangel abhelfen zu koͤnnen. Kurz, man weiß, daß keine Stiftungen, keine 
freyen Tiſche, keine Hoſpitia fuͤr die Choriſten vorhanden ſind, daß ſie ſelbſt einen Theil ihrer Zeit 
auf die Uebung der Rivhenmufifen verwenden und fie aufführen mine; ohne dafür von irgend ei- 
ner Kirche die mindeſte Belohnung zu erhalten, und dennoch verlangt man, daß fie eben ſo wie je⸗ 
der andere Schuͤler, der kein Nebengeſchaͤft hat, alle Schularbeiten verrichten, und alle Schulſtunden 
beſuchen follen, Wovon follen fie denn leben? Iſt dieß nicht der geradeſte Weg zur gaͤnzlichen Zerftö- 
rung der Chore, und wenn diefe einmal zerftöre find, auch der Kirchenmuſik? Wie foll ein Chor 


*) Un des meilleurs rreceptes de la bonne culture les progréstents et furs. Emile par Rouffcau Lier IV. 
eſt, de tout retarder tant qu'il eft poſſible. Rendez 
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beſtehen, wenn man die Choriſten nicht entweder ſo bezahlen kann, daß ſie nothduͤrſtig leben koͤnnen, 
oder ihnen nicht fo viele Zeit gönnen will, ihren Unterhalt durch Nebengeſchaͤfte zu verdienen? 


oe 


§. 36. 


2) Daß das Singen auf der Straße vorzüglich bey ſchlechter Witterung die Geſundheit ber 
Schuͤler zerftöre, ift eine der grundloſeſten Behauptungen und widerſpricht allen Erfahrungen. Gez 
ſtaͤrkt und befeſtigt wird fie dadurch, aber nicht zerſtoͤrt. Ich kann mir wohl vorſtellen, wie es man⸗ 
chen Weichling jammern mag, wenn er das Chor im Regen, Schnee und Sturm, in großer Kaͤlte 
oder Hitze vor ſeinem Hauſe ſieht; dieſer Weichling frage aber einmal einen Choriſten, wie er ſich 
daben befinde, und er wird gewahr werden, daß es ihm beſſer bekommen ift, als er fich vorgeſtellt 
hatte. Solche Strapazen haͤrten Geiſt und Koͤrper ab, und gerade ſolche Abhaͤrtungen ſind es, die 
den Choriſten vorzuͤglich geſchickt machen, die groͤßern Anſtrengungen auszuhalten, die er in feiner 
Lage, und bey dem Verluſt eines großen Theils ſeiner Zeit für ſeinen bloßen Unterhalt anwenden 
muß, wenn er etwas rechtes lernen will. Selbſt das Schreyen aus vollem Halſe iſt ihm nicht nach⸗ 
theilig; es ſtaͤrkt feine Junge, macht den Ton feiner Stimme klar und hell, und hindert den beſſern, 
maͤßigern Geſang, den man in der Kirche von ihm erwartet, nicht im mindeſten, wenn er neben⸗ 
her durch guten Unterricht darauf gefuͤhrt wird. Wer ein wenig darauf achtet, wird finden, daß die⸗ 
jenigen Prediger, die in ihren juͤngern Jahren in Choͤren geweſen ſind, allemal beſſere, vernehm⸗ 
lichere Stimmen haben als andere, die die Gelegenheit nicht gehabt oder nicht genutzt haben, ihre 
Stimmen auf eine ſolche Art auszuſchreyen. Anſtatt alſo aus dieſem Umſtande nemlich aus dem 
Singen auf der Straße bey allen Arten von Witterung, einen Bewegungsgrund zur Abſchaffung 
der Chöre herzunehmen, ſollte er vielmehr ein Bewegungsgrund ſeyn, fie nach aller Moglichkeit zu 
befördern, weil fie außer fo vielen andern Vortheilen auch den Nutzen haben, die Geſundheit der 
jungen Leute ſo zu befeſtigen, daß es ihnen hernach ihr ganzes Leben hindurch wohlthut. Der Ver⸗ 
faſſer eines Auffatzes über die Singechoͤre in der Lauſitz, im neuen Magazin für Schullehrer (Gots 
tingen 1792) irrt daher ſicher, wenn er glaubt, daß zwey ſeiner Choriſten bloß vom Chorſingen ge⸗ 
ſtorben ſind. Vom Chorſingen ſtiebt gewiß niemand. Der Verfaſſer hat die Sache nur recht ge⸗ 
faͤhrlich machen, und wahrſcheinlich auch aus dieſem Grunde im Anfange feines Aufſatzes weder dem 
Publikum, noch dem Prediger, noch dem Cantor geſtatten wollen, über die gefährlichen Folgen des 
Chorſingens zu urtheilen. Das Publikum ſoll nicht urtheilen, weil es ihm wohl angenehm ſeyn 
finne, einen guten Geſang zu hören, es aber nicht im Stande fey die Folgen davon zu ſehen; der 
Prediger nicht, weil er das Innere der Schule und des Erziehungsweſens, das ſein Fach nicht ſey, 
nicht gehörig kenne; und endlich foll auch der Cantor nicht darüber abſprechen “) koͤnnen, weil 
dle Cantoren nicht ſelten in dem Falle ſind, daß ſie, wie andere Artiſten (thun dieß nicht auch die 
Gelehrten bisweilen?) ihre Kunſt gern zum Nachtheil aller andern Kenntniſſe und Fertigkeiten gel» 
tend machen moͤchten. Wenn indeſſen keine ſtaͤrkere Gruͤnde fuͤr die Abſchaffung der Choͤre zum Vor⸗ 
fhein kommen, als die find, welche der Verfaſſer diefes Auffages angefuͤhrt hat, fo werden fie bet, 
fentlich noch lange befteben. 


45) Der Verfaſſer ift gewiß feinem Cantor nicht gut, dem Chore nicht guts denn Cantor und Chor hängen zus 
da er gerade nur bey ihm ſich des Wortes abſprechen ſammen. 
bectent. Velleicht ift er auch um des Cantors willen 


+ 
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3) Daß das Geſangſtudium durch bas Chorfingen nicht befoͤrdert, ſondern vielmehr gehindert 
werde, weil fich die Schuͤler das Schreyen babe angewoͤhnen, iſt zum Theil {chon im vorhergehen⸗ 
den Artikel widerlegt, wo bewieſen wird, daß das Singen auf der Straße die Stimme ſtark, rein 
und biegſam mache, kann aber auch noch durch manche andere Gruͤnde widerlegt werden. Wer wird 
3. B. von unſern Schulanſtalten ſagen, daß fie die Gelehrſamkeit nicht befordern, weil die Schuͤler 
noch keine vollkommene Gelehrte, und es auch in ihren Schuljahren noch nicht werden koͤnnen? Der 
Menſch muß es in allen Dingen erſt ſchlecht machen, ehe er es gut machen lernt, und wer es nie 
ſchlecht gemacht hat, wird es auch nie gut michen. (Ufus et experientia dominantur in artibus, 
neque eft ulla diſciplina, in qua non peccando difeatur. Col. de R. R. I. 1. c. 1.) Das Gee 
ſangſtudium wird alfo. allerdings durch bie Choranſtalten befördert; die Choriſten lernen darin die Anz 
fangsgründe des Geſangs, fie werden, wenn fie der Cantor gehoͤrig zu üben weiß, gute Treffer, 
ſchreyen ihre Stimmen aus, und kommen dadurch auf den Weg in der Folge, wenn Geſchmack und 
VUrtheil hinzu kommt, gute Saͤnger zu werden. Wenn dieß beſonders in unſern Tagen weni er geſchieht, 
als es ehedem geſchehen ift, und noch jetzt geſchehen fonnte und ſollte, fo liegt die Schuld nicht an 
der Anſtalt an fid) ſelbſt, ſondern an dem ſchlechten und ungeſchickten Gebrauch derſelben, fo wie es 
wohl nie an den Schulanſtalten uͤberhaupt, ſondern an andern Dingen liegt, wenn die Schuͤler nichts 
lernen. Der feinere ausdrucksvollere Geſang it vom Chorſchuͤler nicht zu verlangen; aber er kann 
ſchon einen gewiſſen Grad von Reinigkeit der Stimme und Intonation erlangen, der vom guten Un⸗ 
terricht des Cantors abhängt, und gerade zum Kirchenſtyl, deffen Haupteigenſchaft edle Simplicis 
eitaͤt ſeyn foll und muß, hinreichend iſt. Wenn alfo auch der Chorſchuͤler während feines Chorlebens 
noch im Stande iſt, ſich zum vollkommenſten Saͤnger zu bilden, ſo kann er wenigſtens ein erbaulicher 
Kirchenſaͤnger werden, und in ſo ferne den Hauptzweck der Choranſtalten vollkommen erfüllen. Bes 
weiſe davon koͤnnen zwar nicht in vielen, aber doch in einigen Staͤdten Deutſchlands gefunden werden. 
Die Cantoren dieſer wenigen Orte haben ihre Choͤre ſo gebildet, daß ſie ſie nicht nur in der Kirche 
ſondern auch auſſer derſelben in öffentlichen Concerten mit Ehren gebrauchen koͤnnen, fo wie auch 
mancher dieſer Choriſten, dem die Natur beſonders vorzuͤgliche Anlagen zur Muſik gegeben hatte, 
aus dem Chore in fuͤrſtliche Capellen befordert worden ifte $ i 


§. 38. 


4) Daß das Chorfingen auf ber Straße die Erbauung nicht befoͤrdere, weil die Choriſten gee 
nöthigt find, ſchlechte Seder oder Gaſſenhauer zu fingen, um fich ihren Kunben gefällig zu machen, 
ift ein Vorwurf, der ebenfalls nicht der Anſtalt an fich felbft, ſondern dem Mißbrauch derſelben beys 
zumeſſen iſt. Warum wird ein ſolcher Unfug geduldet? Warum haben die Vorſteher ſolcher Anſtalten 
ſelbſt (o mangelhafte Begriffe von dem eigentlichen Zweck des Chorſingens, das fie den Chören geſtat⸗ 
ten, nicht nur weltliche Lieder uͤberhaupt, ſondern auch Gaſſenhauer und wohl gar ſchluͤpfrige Geſaͤnge 
aus komiſchen Operetten zu fingen? Warum haben fie vergeſſen, daß die Errichtung der Chore ure 
ſpruͤnglich die Verbreitung des Geſchmacks an erbaulichen Kirchengefängen, an geiſtlichen Motetten 
und die gute Beſetzung der Kirchenmuſiken zur Abſicht hatte? 


Die Nachtheile dieſes erſt ſeit wenig Jahren eingeriſſenen Unweſens, dieſes unbegreiflichen Miß⸗ 
1048. | ſehr mannigfaltig und von ausgebreitetern Folgen, als vielleicht mancher glaubt. Es 
iſt dadurch ) 
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a) der Giſchmack an geiſtlicher Muſik uͤberhaupt in den Staͤdten faſt vernichtet worden. Die ſo ge⸗ 
nannten Gaſſenhauer aller Art, ſelbſt die ſchluͤpfrigen Operetten⸗Geſaͤnge nicht ausgenommen, find 
gewiſſer Maßen als muſikaliſches Unkraut zu betrachten, welches von ſelbſt emporſchießt und das 
Herz des Menſchen fo erfullt, daß keine beſſere Frucht daneben gedeihen kann. Wo die beſſere Frucht 
gedeihen ſoll, darf das Unkraut nicht uͤberhand nehmen, ſondern muß ausgerottet werden. Das 
muſikaliſch Gute, Schöne, Wahre, Wuͤrdige und Erbauliche iſt in dieſer Ruͤckſicht mit andern guten 
Früchten aller Art in einerley Verhaͤltniß. Es muß auf gutes reines Land geſaͤet und gepflanzt wer. 
den, wenn es Wurzel ſchlagen und gedeihen ſoll. Wie kann dieß geſchehen, wenn nicht der Same 
des Guten ſondern das Unkraut ſelbſt geſaͤet und gepflanzt wir:: 
af : : It, Däreg eS IS 2012 J TSG BI TER IN ONE € 57191 etu TT IP lee F. 
b) Diefer Mißbrauch verdirbt ben Geſchmack der Choriften ſelbſt, und iſt ihrer muſtkaliſchen Bil: 
dung außerordentlich hinderlich. Die fo genannten Gaſſenhauer find ihrem Style nach niedrig 
und gemein, alfo dem Styl der heiligen Muſik, der in einer erhabenen, edlen Simplieitaͤt be: 
ſteht, gerade entgegen geſetzt. Wie ſoll nun der Choriſt zum Vortrage des edlern Styls in der 
Muſik gebildet werden, wenn ihm verſtattet wird, Gaſſenhauer oder andere Gefünge niedriger 
und gemeiner Art haufig zu ſingen? Ferner find die Gaſſenhauer in Ruͤckſicht auf ihren ſchlech⸗ 
ten Inhalt nicht bloß als muſtkaliſches Unkraut zu bekrachten, ſondern fie find in Ruͤckſicht auf 
ihren armſeligen Inhalt eigentlich gar keine Muſik. Dieſe zweyte Eigenſchaft macht es mög: 
lich, daß ſie jedermann ſingen kann, ohne erſt Singen gelernt zu haben. Aber eben dieſer zwey⸗ 
ten Eigenſchaft wegen find fie auch der muſikaliſchen Bildung der Choriſten hinderlich, weil fie 
nicht die mindeſte Uebung erfordern, ſogleich auswendig geſungen werden konnen, und das Mo: 
tenleſen, Pauſiren und Treffen unnoͤthig entbehrlich machen. Woher kommt es anders, als von 
dieſem Mißbrauch, daß es in unſerm noch vorhandenen Ehören jetzt fo wenige Treffer giebt? Und 
wie iff unter ſolchen Umſtaͤnden an die gute Beſetzung und Aufführung einer Kirchenmuſik zu ders 
ken, die, fo einfach fie auch ſeyn mag, doch nicht auswendig, ſondern nur nach den vorgeſchrie⸗ 
benen Noten geſungen werden kann? Endlich iſt SER | 


t) dieſer Mißbrauch auch Urſache an der Verminderung der Choreinnahme, folglich dadurch ſchon 
allein der wichtigſte Grund des Verfalls der Choͤre in den neuern Zeiten. Man irrt ſehr, wenn 
man glaubt, der gemeine Mann begreife mit ſeinem ſchlichten Menſchenverſtande nicht, was ſelbſt 
in ſolchen Dingen, die er nicht völlig uͤberſehen kann, wirklich achtungswuͤrdig'ſey. Er fühle es 
ſehr gut, daß eine (hone Motette eine ungleich groͤßere Geſchicklichkeit erfordert, als ein Gaſſen⸗ 
Hauer, ben er allenfalls ſelbſt fingen kann; er fühlt es auch, daß fie ſchon bloß der dazu erſor⸗ 

derlichen größern Geſchicklichkeit wegen mehr werth iſt, wenn er fic) auch nicht durch den Umſtand 

davon uͤberzeugen konnte, daß fie, indem er fie hort, wuͤrdigere Gedanken in ihm erweckt, als 
ein Gaſſenhauer. Sollte dieſe größere Achtung ihn nicht aud). beſtimmen, ſeinen Groſchen lieber 
an fie zu verwenden, als an das was ihm zwar vielleicht einen Augenblick beluſtigt, aber übri- 
gens weder Achtung noch irgend einen guten Gedanken in ihm erregt? Mag auch hier und da je⸗ 
mand ausdruͤcklich einen ſolchen Gaſſenhauer vom Chore verlangen, muß er darum geſungen wer⸗ 
den? Kann das Chor ſich nicht aufs hoͤflichſte entſchuldigen, und vorwenden, daß es ven ver⸗ 
langten Gaſſenhauer nicht kenne? Iſt es endlich nicht beffer, ſolche Haufer, deren doch ime 
mer nur wenige ſind, aufzugeben, als durch Befriedigung ihrer unuͤberlegten Forderungen die 
wahre Ehre und den wahren Endzweck der ganzen Choranſtalt aufzuopfern? Es iſt eine falſche 
Nachgiebigkeit gegen die Menge, wenn man ihnen die Empfindungen erregt, die fie haben molz 


4 
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len, und nicht die D haben ſollen ). Man bringe alſo nur das Chor auf einen guten Weg, ſo wird 
das Publikum auch bald auf dem rechten ſeyn. Man kann die Menſchen eben fo wie in vielen an- 
dern Dingen, auch in der Muſik durch ſchlechte und geſchmackloſe Stuͤcke leicht irre machen; aber 
man laſſe ſie das Beſſere, das Schicklichere auf eine gute, . Weiſe hoͤren, ſo werden ſie 
es bald zu ſchaͤtzen, und gewiß dem Schlechtern vorzuzlehen wiſſen. Dieß alles hänge bloß von 
tuͤchtigern Vorſtehern ab, die es wiffen muͤſſen, was vel Chören und der beiten Erreichung der 
Abſichten, um welcher willen ſie errichtet ſind, am erſprießlichſten ſeyn kann. Ihnen ſind die 
Chpore untergeordnet, und ihren Vorſchelften müſſen f ſie gehorchen. Die Chöre ſind alſo nicht zu 
beſchuldigen, wenn fie das nicht bewirken koͤnnten und ſollten; Se ere find 15 welche in 


dieſem su die ie tyes en a fido: heu. 
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Sh) das Chorfingen auch die Sitten der Schuler ne und fie zu Muß ßiggang und zum 

Mißbrauch der erhaltenen Wohlchaten verleiten. Dieſe Beſchuldigung iſt eine der wichtigſten, nnd 

konnte ſchon allein hinreichend ſeyn, wenn ſie wirklich gegr undet waͤre den Stab uͤber das Chorwe⸗ 

fen zu brechen. Allein, eine naͤhere Betrachtung der Quellen woraus ſie gewoͤhnlich entſpringt, 

kann jeden menſchenfteurwlichen, unbefangenen und billig denkenden ven überzeugen, daß fie 
theils übertrieben, theils auch vollig ungegruͤndet ift, Denn 


a) giebt es keinen Stand, keine Claſſe von Menſchen, worin neben vielen guten nicht auch viele vers 
dorbene Glieder gefunden werden koͤnnten. Wir ſind rein, aber nicht alle. Insbef ſondere iſt 
dieß der Fall bey der Jugend aus allen Claſſen. Jugend hat nicht Tugend, Tout ein Sprichwort; 
ſie muß deßwegen erzogen werden. Wo iſt nun die Schule, die auch außer den Choriſten, nicht 
noch eine Menge ungeſitteter, ungezogener Knaben aufzuͤweiſen hat? Und wer wuͤrde wohl fo 
unbillig ſeyn, dieſe Sittenloſigkeit fuͤr eine Folge der Schulwiſſenſchaften auszugeben? Eben fo 
wenig kann es alfo für eine nothwendige Folge des Chorfingens angeléhen werden, wenn ſich unter 
den Choriſten einige ungeſittere zeute finden. Selbſt dann, wenn fid) unter ihnen verhaͤltnißmaͤßig 
mehrere Ungeſittete finden ſollten, als unter den übrigen Schülern einer Schule, folge nod) 
nicht daraus, daß es die Folge des Chorſinigens an fid) fey, ſondern kann vielmehr ebenfalls aus 
dem verkehrten Gebrauch des Chorweſens, beſonders aber aus dem Mangel gehoͤriger Aufſicht von 
Seiten der Vorſteher ze. entſtehen. Es laͤßt fid behaupten, und vieljährige Erfahrungen konnen 
es beftätigen, daß nach Verhaͤltniß wenigſtens eine eben fo betrachtliche, wenn nicht betraͤchtlichere, 
Anzahl von ve bh für REM zu brauchbaren Männern gebildet worden iſt, als aus fola 


^ 


gout général, compoferoit | bientot pour lui feul. — H 
ne f'agit que de piquer la curiofité du peuple Alles dieß 
Aft wahr, aber bloß deßwegen, weil die Schauſpielkunſt eben 
ſo gemißbraucht wird als die Muſik. Rouſſeau hätte 


46) Eben dieſe Nächatebihfei ift Schuld, daß das 
Theater den Nutzen nicht leiſten kann, den es feiner 
Natur nach leiſten ſollte. Rouſſeau, ber e$ nimmt 
wie es iſt, nicht wie es ſeyn ſollte und koͤnnte, ſagt da⸗ 


her in feinem Brief an D' Alembert: Tradit fua 
quemque voluptas. Il faut pour leur (den Zuſchanern) 


plaire, des fpectacles qui favoriſent leurs penchans, 


au lieu qu'il en faudrait qui les moderaſſent. Qu'on 
attribue donc pas au Théatre le pouvoir de changer 
des Sentimens ni des moeurs qu il ne peut que fuivre 
et rembellir. Un Auteur qui vaudroit heurter le 


daher, anftatt das Theater dieſes Mißbrauchs wegen 


zu verwerfen, beſſer gethan, Schauſpieldichter und 


Schauspieler zu ermuntern, dem Beyfall der Menge 
lieber eine Weile zu entſagen, als fich nach dem un⸗ 
richtigen Geſchmack derſelben zu richten Denn was 
ſeiner Natur nach nuͤtzlich iſt, muß auch Pa ge: 
braucht werden Fonnen, 
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chen Schuͤlern, die es nicht noͤthig halten, die Vortheile der Choranſtalten zu benutzen, daß foͤlg⸗ 
lich das Chorſingen an fich ſelbſt auf feine Weiſe als ein Hinderniß der ſittlichen Bildung junger 
Leute angeſehen werden kann. Der ſchon einmal erwaͤhnte Verfaſſer eines Aufſatzes über die 
Singechoͤre in der Lauſitz uͤbertreibt daher die Sache offenbar, wenn fie bey Hochzeiten, und Kind- 
taufs⸗Feſten zum Singen aufgefordert werden und öfters Wein, Bier auch nach Gelegenheit 
Branntwein erhalten, ſich das Trinken angewöhnen. Haben andere Schüler weniger Gelegen- 
heiten, ſolche Getraͤnke zu erhalten? Laͤßt fich daraus die unbillige Folgerung ziehen, daß der 
Hang zum Trinken, und die Habſucht und Gierigkeit die mancher — zur Entehrung feines Stans 
des ſehen laͤßt, ihren Grund im Chorſingen habe, und die wirklich liebloſe Behauptung: daß 
immer unter drey ſolchen ihrer zwey Choriſten geweſen ſind? Man kennt eine Menge Menſchen 
die nie eine Note fingen gelernt haben, die nie der Gefahr ausgeſetzt waren, durchs Chorſingen 
fich Trinken, Gierigkeit und Habſucht anzugewöhnen, und doch mit dieſen Laſtern behaftet find, 
Wie kann dieß alles eine Folge vom Chorſingen ſeyn? P | 
b) Die Lage des Chorſchuͤlers ift von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß alles was er thut, theils mehr 
bemerkt, theils ſtrenger beurtheilt wird, als bey andern Schuͤlern. Als Gegenſtand der oͤffent⸗ 
lichen Wohlthaͤtigkeit betrachtet, ob er es ſich gleich dafuͤr ſauer werden laſſen muß, glauben wenig⸗ 
Geng die Wohlthaͤter ein Recht zu haben, über feine Handlungen zu urtheilen. Dieß geſchieht 
um fo viel leichter, da er durch das Singen auf der Straße zugleich der öffentlichen Bemerkung 
haͤufig aufgeſetzt iſt. o 
Aber die eigentliche Quelle aller folder Beſchuldigungen, die man ben Chorſchuͤlern macht, 
liegt in einer gewiſſen Neigung der meiſten Menſchen, aͤrmern Kindern uͤberhaupt weniger Nachſicht 
zu beweiſen als den Kindern reicher Aeltern. Alle Welt weiß es, daß man der Jugend viele Fehler 
zu gute halten muß, weil mit der Aeußerung jugendlicher Fehler eine Uebung im Guten verbunden 
iſt, die zur kuͤnftigen Vermeidung der Fehler geſchickt macht; aber wenig Menſchen ſind billig genug, 
dieſe vernuͤnftigen Nachſicht auch der aͤrmern Claſſe junger Leute zu gute kommen zu laſſen. Ein 
Fehler von geringer Art, der vielleicht kaum bemerkt zu werden verdient, wird dem aͤrmern jungen 
Menſchen ſchon als ein Verbrechen angerechnet, und vielleicht mit ſchwerer Strafe belegt. Warum 
foll die ármere Jugend ſehlerfreyer ſeyn, als die veichere? Und warum ſollen gerade die Chori⸗ 
Gen ſchon vollkommen gebildete, fehlerfreye Menſchen ſeyn, Pa He doch ihre Laufbahn eben deswe⸗ 
gen betreten, um erfi ſowohl wiſſenſchaftlich als moralifch gebildet und erzogen zu werden? Man 
beurtheile alſo die Choriſten mit eben der Billigkeit, mit welcher man andere junge Leute beurtheilt, 
fo wird man finden, daß das Chorfingen keinen nachtheiligen Einfluß auf ihre Sittlichkeit hat und 
haben kann, daß ſie vielmehr dieſer vermeinten nachtheiligen Veranlaſſung ungeachtet, meiſtens ge⸗ 
ſetzter, ordentlicher, fleißiger und geſitteter find, als ſehr viele andere Schuͤler, die ihrer bequemern 
Lage, und der ihnen erwieſenen Nachſicht wegen, bey weitem nicht ſo ſtarke Antriebe zur Ordnung, 
zum Fleiß und zur Sittlichkeit haben. | 
Aus ähnlichen Urſachen ift es auch nicht moͤglich daß bas Chorſingen an fic ſelbſt sum Muͤßig⸗ 
gang verleiten kann. Armuth ift khon ſelbſt ein Sporn zur Thaͤtigkeit, und wird daher mit Recht 
die Mutter der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte genannt. Da nun der Chorſchuͤler außer der Zeit, die er 
auf das Chorſingen und auf die Uebungen und Vorbereitungen zur Kirchenmuſik zu verwenden hat, 
auch noch manche Stunde auf Nebengeſchaͤfte zum Erwerb feines völligen Unterhalts verwenden 
muß, und daneben nicht weniger ſeine Schulſtunden beſuchen ſoll, ſo laͤßt ſichs kaum begreifen, wie 
er unter ſolchen Umſtaͤnden fich an Muͤßiggang gewöhnen, oder durch irgend etwas dazu verleitet mer» 
- ben 


A 
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den konnte. Wenn alfo deffen allen ungeachtet unter den Choriſten Muͤßiggänger gefunden werden, 
ſo iſt es wiederum nicht die Schuld der Anſtalt, ſundern der Vorgeſetzten, die es an gehoͤriger Mut, 
ſicht ſehlen laſſen, und ihre Untergebene nicht zur ordentlichen Verrichtung ihrer Geſchaͤfte anhalten. 


Was endlich den Mißbrauch der Wohlthaten betrifft, defen fi viele Choriſten ſchuldig má- 
chen ſollen, ſo muß er von ſelbſt wegfallen, ſo bald es mit den vorhergehenden Punkten ſeine Rich⸗ 
tigkeit hat. Denn dieſer Mißbrauch ift nichts als eine Folge jener Mißbraͤuche. Sind jene gea 
hoben, fo iſt auch dieſer gehoben. Man Höre über dieſen Vorwurf einen Schulmann ſelbſt reden, 
der auf Veranlaſſung eines Aufſatzes wider die Chore (Magdeburgiſche gemeinnuͤtzige Blatter, ater 
Band St. 13. 22 unb 23.) bewogen wurde, feine Meinung darüber auf eine billigere, menſchen— 
freundlichere Art zu ſagen, als viele ſeiner Amtsbruͤder, die die Sache offenbar zu einſeitig beurthei⸗ 
len, vor und nach ihm gethan haben. Dieſer Sachkundige, und eben deßwegen billig denkende 

Mann ſagt: „ es trifft ja dieſer Vorwurf nicht alle, nicht den groͤßten Theil. Es hat, ich will auf 
„richtig ſeyn, von Zeit zu Zeit einige gegeben, die durch Unfleiß, durch Roheit der Sitten, uns 
„Lehrern Mißvergnügen verurſachten; dagegen haben wir an vielen die Freude gehabt, daß fie une 
„fern Erwartungen entſprachen, und gegenwärtig muͤſſen wir den meiſten das Zeugniß geben, daß 
» fie es zu ihrem Beſtreben machen, fid) unſere Zufriedenheit zu erwerben. Wenn ja ehedem man 
» Her junge Menſch es ſich verzieh, die guten Sitten zu verletzen, und die Geſetze des Wohlſtan⸗ 
„des hier und da zu uͤbertreten, fo lag vielleicht die Schuld darin, daß wir zu wenig Mittel in 
„Händen hatten, ihn, der ganz unabhängig unter niemands näherer Aufſicht lebte, zu leiten, und 
„auf einen guten Weg zu führen, vielleicht darin, daß wir zu wenig mit den Wohlthaͤtern unferer 
» Schüler ihrentwegen in Verbindung ſtanden, und uns folglich ein wichtiges Mittel fehlte, den 
„Zuͤgelloſen im Zaum zu halten, den Traͤgen in Thaͤtigkeit zu ſetzen, den der auf irrigem Wege war, 
„zuruͤck zu fuͤhren.“ Dieſer menſchenfreundliche Mann thut hierauf den Bürgern von Magdeburg 
ben Vorſchlag, von ihm oder vom Direktor des Chors zu Anfang eines jeden Monats Zeugniffe 
uͤber das Verhalten der Schuͤler zu fordern, damit kein Choriſt ſich ihrer Wohlthaten ferner un⸗ 
wuͤrdig machen kann. Er glaubt am Schluſſe ſeines Aufſatzes, dieß vereinigte Beſtreben der Buͤr⸗ 
ger und Schullehrer werde von den geſegneteſten Folgen fuͤr die Schule, fuͤr die Stadt und fuͤr 
das Vaterland ſeyn. Dief ift die Sprache eines billigen Mannes, eines Mannes, der dem aͤr⸗ 
mern Juͤngling eben fo viele Machfiche ſchuldig zu ſeyn glaubt, als dem reichern, der ſolche Fehler 
und Verſehen, die die ſaͤmmtliche Jugend mit einander gemein hat, noch nicht fuͤr hinreichend haͤlt, 
eine Anſtalt zu zerſtoͤren, die Jahrhunderte lang beſtanden, unendlich vielen jungen Leuten fortge- 
holfen hat, und dem Staat und der Kirche auf die mannigfaltigfte Art nützlich geweſen iff. Dieß ift 
die Sprache eines einſichtsvollen Mannes, der es weiß, daß nicht alle Menſchen auf einerley We⸗ 
gen und durch einerley Mittel zur Bildung und zur Gluͤckſeligkeit geführt werden koͤnnen und follen; 
der einen Gegenſtand nicht einſeitig ſondern aus allen ſeinen Geſichtspunkten betrachtet, und ihn 
nicht ſogleich verwirft, wenn neben unendlichen Vortheilen, auch einige Maͤngel damit verbunden 
find; ber endlich überhaupt von dieſer Anſtalt keinen hoͤhern Grad von Vollkommenheit fordert, als 
wir von allen menſchlichen Anſtalten fordern fóunen, die ſaͤmmtlich das Gepraͤge menſchlicher Unvoll⸗ 
kommenheit mehr oder weniger an ſich tragen. à j i 

Warum wollen wir mit den Choren nicht ſchon zufrieden ſeyn, wenn bie Vortheile, die fie 
ſtiften, nur zahlreicher ſind, als die Nachtheile, die man ihnen Schuld giebt? Iſt etwas in der 
Welt, das niche gemißbraucht, und es fep an fich fo nützlich als es wolle, dadurch nicht auch ſchaͤd⸗ 
lich werden kann? ; S ` 


42 Ueber Kirchenmuſik und einige damit verwandte Gegenſtaͤnde. 
Nil prodeft, quod non laedere poffit idem. Ovid. 2, Trifl. ^") 


Von den Organiſten. 
H. 40. 


Außer den Singe⸗Choͤren ſtehn auch die Organiften mit den Cantoraten in Verbindung, weil 
ihnen obliegt, bey den Kirchenmuſiken mit der Orgel zu accompagniren. Aber eben der Mangel 
an Kenntniß in muſikaliſchen Sachen, der die Cantorate und Choͤre nach und nach ſo weit herunter 
gebracht hat, wie wir im Vorhergehenden geſehen haben, hat auch auf das Organiſtenweſen den 
nachtheiligſten Einfluß bewieſen, ſo daß es jetzt ſo weit gekommen iſt, daß man ſich kaum noch ei⸗ 
nen Begriff davon machen kann, was ein kuͤchtiger Organiſt ſeyn fol und muß, und was er wirk— 
lich in vorigen Zeiten häufig gemefen iſt. Ich fage häufig: denn tuͤchtige Organiſten muͤſſen eine 
fo große Summe von mufifalifchen Kenntniſſen der edelſten Art, und fo viele Kunſtfertigkeiten in 
ſich vereinigen, daß ſie niemals allgemein geweſen ſeyn koͤnnen. 


. Au. ip 

Ein Organiſt iſt für die Kirche auf vielerley Art wichtig. Der Choralgeſang, der einen gro⸗ 
ßen Theil des proteſtantiſchen Gottesdienſtes ausmacht, wuͤrde ohne Hilfe der Orgel in ein unors 
dentliches Geſchrey ausarten, da beſonders in unſern Tagen ſo wenige Glieder der Gemeinde im 
Stande ſind, auch die leichteſten Fortſchreitungen der Tone in dem einfachſten Geſange, rein und 
mit Feſtigkeit zu intoniren. Die Orgel erhaͤlt alſo die Gemeinde in dem einmal angenommenen 
Tone und bedeckt noch außerdem das viele Unreine, was beym Zuſammenklang ſo viel ungeuͤbter 
Stimmen unvermeidlich iſt. Schon von dieſer Seite allein, iſt der Dienſt des Organiſten, wenn er 
feine Orgel gehörig zur Erreichung dieſes Zwecks zu gebrauchen weiß, von großem Nutzen. Dieſer 
Nutzen iſt indeſſen noch von der Art, daß ihn allenfalls auch ein Stuͤmper, der noch nicht die minde⸗ 
ſten Anſpruͤche auf die eigentlichen Verdienſte eines guten Organiſten hat, ſchon ſtiften kann. Die 
Melodien find vorgeſchrieben. Man braucht alſo nur Noten und Orgeltaſten zu kennen und dabey 
auf die Gemeinde zu hören, -fo ift man im Stande dieſen Dienſt zu leiſten. Es giebt aber eine Art, 
den Choral zu ſpielen, die jenen Nutzen nicht ausſchließt, aber einen andern damit verbindet, der 
noch ungleich wichtiger iſt, weil die Gemeinde dadurch nicht bloß in Ordnung und im Ton erhalten, 
ſondern auch zugleich zum Gefühl des im geſungenen tiede liegenden Inhalts und Ausdrucks gen: 
thiget wird. Dieſe Art den Choral zu ſpielen iſt nur von einem ſolchen Organiſten zu erwarten, der 
mit den Geheimniſſen der Harmonie und Modulation vollkommen bekannt, und noch außerdem ſelbſt 
der waͤrmſten religiofen Gefühle faͤhig iff. Die Bekanntſchaft mit der Harmonie und Modu⸗ 
lation ſetzt ihn in den Stand, ſeinen Choral mit ſolchen Harmonieen zu begleiten, die nicht 
im gemeinen Leben verbraucht und abgenutzt werden, ſondern, ohne unnatuͤrlich oder gezwungen 
N ſeyn, fo fremdartig und von allem Gewoͤhnlichen entfernt find, daß fie eben fo fremdartige unb 
im gemeinen Leben ungewöhnliche Gefühle erregen koͤnnen. Da unſere meiſten Choralmelodien fer 
alten Urſprungs, und ſelbſt diejenigen, welche wir aus den Zeiten ber Lutheriſchen Reformation noch 
gebrauchen, ſaͤmmtlich in den alten Griechiſchen Tonarten gedacht ſind, die ein gewiſſes fremdes, 
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vielleicht bisweilen ſteifes Weſen in ihren Fortſchreitungen haben, fo muß ber Organiſt die Natur 
und den wahren Gebrauch dieſer alten Tonarten aus dem Grunde kennen, weil er ſie ſonſt des ih⸗ 
nen eigenen kraͤftigen und feyerlichen Ausdrucks beraubt, der ſie von den andern im gemeinen Leben 
uͤblichen Tonarten ſo unterſcheidet wie ungefaͤhr die Sprache der Bibel von der ungleich biegſamern 
Profan⸗Sprache unterſchieden ſeyn mag. Weiß ein Organiſt dieſen alten Tonarten ihr Recht zu 
thun, und ihrem wahren Geiſte gemaͤß eine Choralmelodie mit fremdartigen und doch natuͤrlichen 
Harmonien zu begleiten, ſo wird ſein Spiel eine ganz andere Wirkung hervorbringen, als durch die 
Art und Weiſe, in welcher der Choral in unſern Tagen von den meiſten Organiſten geſpielt wird, 
geſchehen kann. Die Gemeinde im Tone und in Ordnung zu erhalten, iſt nur ein Theil des Diens 
ſtes, den die Orgel leiſten kann; weit groͤßer iſt der mit jenem verbundene Dienſt, den Inhalt des 
Liedes auszudrucken, und dadurch die allgemeine Erbauung zu befördern und zu vermehren. Zur 
Erreichung dieſes Zwecks hatten die ehemaligen guten Organiſten das Geſangbuch ſtatt des Choral: | 
buchs auf dem Orgelpulte, um den jedesmaligen Geſang ſelbſt mitſingen, und denſelben auf dieſe 
Weiſe deſto beſſer nach dem verſchiedenen Inhalt der einzelnen Verſe mit der Orgel begleiten zu 
fonnen. Die neuern Organiſten haben (on ihre Hande voll mit dem bloßen Treffen des vorge- 
ſchriebenen Chorals zu thun, koͤnnen ſich alſo auf dieſe Art den Choral zu ſpielen, die ohne einen 
hohen Grad von Kunſtfertigkeit nicht erreicht werden kann, auch nicht einlaſſen. 


$. 42. i 

Nicht weniger wichtig find für den Kirchengeſang Die zweckmaͤßigen Vorſpiele eines guten Or- 
ganiſten, aber theils mit aͤhnlichen, theils mit noch groͤßern Schwierigkeiten verbunden, als das gu» 
te Choralſpielen ſelbſt. Durch das Vorſpiel ſoll der Organiſt nicht bloß den Ton und die Melodie 
des darauf folgenden Kedes angeben, ſondern auch zum Inhalt und zum Charakter deſſelben vorbes 
reiten. Dieß kann unmoͤglich durch auswendig gelernte Stuͤcke geſchehen, ſondern erfordert einen 
ſehr geuͤbten Harmoniſten der im Stande iſt, aus freyem Geiſte ſein Vorſpiel dem Ausdruck eines 
jeden Liedes insbeſondere anzupaſſen. Wie kann dieß durch einen Organiſten bewirkt werden, der 
die Orgelkunſt fo wenig in feiner Gewalt hat, daß er ſchon froh ſeyn muß, den Ton der Melodie nur 
durch ein paar Choralgriffe angeben zu können, oder, wenn er etwas mehr thun zu konnen glaubt, 
ſich mit Paſſagen aus bekannten Stuͤcken oder mit einem Flickwerk von bald muntern, bald frauri- 
gen, bald langſamen, bald geſchwinden, bald ſingbaren, bald ſpringenden Gedanken hören läßt, 
anſtatt Einheit des Charakters durch die Entwickelung und kunſtreiche Ausführung eines dem Liede 
angemeſſenen Hauptſatzes zu beobachten? Nichts kann zweckloſer und nachtheiliger für die Erbauung 
ſeyn, als ein ſo ſchlechtes aus vielerley heterogenen Saͤtzen zuſammen geflicktes Vorſpiel, ſo wie hin⸗ 
gegen nichts ruͤhrender und erbaulicher iſt, als ein ſolches, welches durch zweckmaͤßige Wahl und 
Verbindung der Gedanken zum Gefühl des im darauf folgenden Liede enthaltenen Charakters vorberei— 
tet, und das Herz gleichſam den Eindruͤcken deſſelben öffnet. Da durch die Verſchiedenheit des In⸗ 
halts der Lieder, die aus fob: Dant: Buß- und Troſtliedern beſtehen, auch eine große Verſchieden⸗ 
heit in der Art und im Charakter der Vorſpiele nothwendig gemacht wird, welche Veranlaſſung 
zum mannigfaltigſten Gebrauch der Orgel in ihrem ganzen Umfange giebt, fo daß das Vorſpiel 
bald feyerlich und prächtig, wie beym Anfang des Gottesdienſtes, bald gemaͤßigt und gelaſſen, bald 
traurig und klagend ꝛc. ſeyn muß, lauter Eigenſchaften, die eine unendlich verſchiedene Behandlung 
erfordern; fo laͤßt fich leicht begreifen, daß die Organiſtenkunſt, wenn fie der Kirche nutzen fof, Feie 
ne kleine Kunſt ſeyn kann, daß vielmehr ein guter Organiſt nicht nur die Kuͤnſte aller ander Muſt⸗ 
ker in fic) vereinigen, ſondern auch noch manche befigen muß, die ihm nur allein eigen und «nente 
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behrlich ſind. } Hierher rechne ich vorzüglich ben Umſtand, daß er alles unvorbereitet, aus freyem 
Geiſte dem vorhabenden Affect gemäß ausführen muß, eine Kunſt, die mehr Erfindungskraft, Kunſt⸗ 
fertigkeit und Gefuͤhl des Zweckmaͤßigen erfordert, als man gemeiniglich glaubt, und ohne welche 
nothwendig alle Vorſpiele in eine leere, nichtsbedeutende, und der Erbauung nachtheilige Dudeiey 


ausarten muͤſſen. i; ETS 

N §. 33. ^ 

Ein Organiſt, welcher den Choral auf bie vorbeſchriebene Art fpielen kann, und im Stande 
iſt, durch ſein Vorſpiel den Inhalt deſſelben vorzubereiten, leiſtet zwar ſchon viel, aber noch nicht 
alles, was von ihm gefordert werden kann. Er muß außerdem auch noch ein guter Accompagniſt 
ſeyn, um auch der Kirchenmuſik ihr volles Recht thun zu konnen, deren Anſpruͤche an ihn nicht min⸗ 
der mit Schwierigkeiten, obgleich von anderer, Art verfnüpft find, Zum guten Accompagniſten 
gehoͤrt: i 

1) Daß er ein fertiger Noteniefer fey. Zum Notenleſen gehört nicht bloß das Motentreffen an 
fich ſelbſt, ſondern auch das Treffen derſelben in der einem Stuͤck angemeſſenen Bewegung und 

Charakter in allen Graden der Geſchwindigkeit. 

2) Eine vollkommene Kenntniß der Harmonie, nebſt der Fertigkeit, ſie nach den uͤber die Grund⸗ 
ſtimme geſchriebenen Zahlen richtig und rein, auch dem Charakter des Stuͤcks ſo wie der Lage 

. unb dem Gange der Melodie gemäß, bald vollſtummig, bald weniger vollſtimmig, bald in dies 
ſer, bald in jener Octave zu ſpielen. | 

3) Muß er im Stande ſeyn, aus allen Tonarten, auch den ungewöhnlichſten mit Leichtigkeit und 
Sicherheit zu ſpielen. Da faſt alle Orgeln Hoper, oder gar in den fo genannten hohen Chore 
ton das heißt: entweder einen ganzen Ton, oder eine kleine Terz hoͤher geſtimmt ſind, als an⸗ 
dere Inſtrumente geſtimmt werden, fo muß der Organiſt, wenn er z. B. ein Vorſpiel zu einer Kir⸗ 
chenmuſik aus dem D dur machen will, nicht aus dem D ſondern aus dem H dur praͤludiren koͤnnen. 
Die dabey vorkommenden gewöhnlichen Ausweichungen koͤnnen ſchon in fo entlegene Töne führen, 
daß ein Organiſt, der ihrer nicht machtig iſt, und doch in einem ſolchen Tone praͤludiren ſoll, 
es unmoͤglich gut machen kann. Selbſt die Collecten, welche die Prediger in einem gewiſſen 

Tone abſingen, und weiche mit der Orgel in dem nemlichen Tone beantwortet werden muͤſſen, 
machen dlefe Fertigkeit des Organiſten aus allen Tönen fpielen zu konnen, unentbehrlich. Denn 
wer kann verlangen, daß der Prediger beym Abſingen der Collecten immer gerade diejenigen 

Tone treffe, aus welchen der Organiſt nur ſpielen kann? 

4) Muß der Accompagniſt die Transponirkunſt vollkommen in feiner Gewalt haben, das heißt: 
er muß ein jedes Tonſtuͤck ſogleich um fo viel Tone als es notbig ift, hoͤher oder tiefer ſpielen 
konnen, als er es in den vor fich liegenden Noten geſchrieben findet. Beſitzt der Organiſt diefe 
Geſchicklichkeit nicht, fo verurſacht er entweder dem Tantor die Mühe, bey jeder Kirchenmuſik 
eine beſonders eingerichtete Stimme fuͤr ihn ausſchreiben zu muͤſſen, oder er iſt nicht im 
Stande, in Fallen, wo dieß nicht geſchehen kann, feiner Accompagniſten⸗ Pflicht Genüge zu 
thun. Die Schwierigkeiten dieſer Forderung ſind nicht klein. Wer die Sache nicht ſelbſt kennt, 
kann ſich vielleicht am leichteſten einen richtigen Begriff davon machen, wenn er die Trans⸗ 
ponirkunſt mit jener Geſchicklichkeit vergleicht. welche Perfonen beſitzen, die im Stande ſind, 
etwa ein Franzoͤſiſch geſchriebenes Buch ſog eich jemand im Deutſchen vorzuleſen, oder auch ume 
gekehrt. Aus der fremden Sprache in die Mutterſprache iſt dieſe Ueberſetzung leichter als aus der 


^ 
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Mutterfſprache in die fremde; eben fo if die Transpofition leichter aus dem ungewoͤhnlichen 
Ton in den bekannten, als aus dem bekannten in den ungewöhnlichen, f 
2 tee $. 44 ; | POET TM y 
Endlich gehöre zu den unentbehrlichen Eigenſchaſten eines guten Organiſten noch die Kenntniß 
des Orgelbaues, damit er feine Orgel gehoͤrig im Stande erhalten, und kleinen unvermeidlichen 
Mängeln, die theils durch Witterung, theils auch durch Gebrauch und Abnutzung verurſacht were 
den, abzuhelſen wiſſe. Die Nothwendigkeit dieſer letzten Eigenſchaft eines guten Organiſten ergiebt 
ſich ſchon daraus, daß man nur an wenigen Orten Orgelmacher hat, die bey vorkommenden Maͤn⸗ 
geln ſogleich zu Huͤlſe gerufen werden koͤnnen, und daß die befte Orgel in den Händen eines Orga⸗ 
niſten der kleinen Fehlern nicht ſelbſt und ohne Verzug abzuhelfen weiß, nothwendig in wenig Japs 
ren in Verfall gerathen muß. Daß ein Organiſt die veraͤnderlichen Stimmen feiner Orgel, Ders 
gleichen die Rohr- oder Schnarrwerke find, ſelbſt muß nachſtimmen konnen, wenn fie durch Gez 
brauch oder Witterung unrein geworden ſind, iſt ohnehin eine Sache die ſich von ſelbſt verſteht. 
Derjenige, der dieß nicht kann, ift in feinem Fache noch eben unbewandert als ein Clavieriſt der 
nicht im Stande ift, bisweilen einen einzelnen oder mehrere Toͤne auf feinem Inſtrumente nachzu⸗ 
ſtimmen. Die Stimmung des ganzen Werks bleibt billig dem Orgelmacher uͤberlaſſen; aber der 
Organiſt muß fo viele Kenntniß davon haben, daß er im Stande iff, dem Orgelmacher wenigſtens 
mit Rath an die Hand zu gehen, damit ſein Werk durch eine gute Temperatur in allen Tonarten 


brauchbar gemacht werde. 


$. 45. 

Die angegebenen Eigenſchaften find jedem Organiſten unentbehrlich, der (i der Kirche nüͤtz⸗ 
lich machen will. Man hat dieß von jeher eingeſehen, und Debt es noch ein, wie man aus der Art 
und Weiſe ſchließen kann, nach welcher man ehedem die Proben bey Beſetzung der Organiſtenſtellen 
eingerichtet hat unb fie noch einrichtet. Man laͤßt prâlubiren, accompagniren und einen Choral ſpie⸗ 
len, dem äußern Scheine nach eben fo, wie es unſere Vorfahren thaten. Allein unſere Vorfahren 
gingen meiſtens ſtrenger und gewiſſenhafter dabey zu Werke, als es in unſern Zeiten geſchieht. Es 

kommt nicht darauf an, daß bloß prálubirt, accompagniré und ein Choral geſpielt wird, fon- 
dern auf die Art und Weiſe mit welcher dieß alles verrichtet wird. Um hierin ganz ficher zu ſeyn, 
um mit Gewißheit urtheilen zu können, ob ein Candidat hinlaͤngliche Kenntniſſe in der Harmonie 
und in ihrer zweckmaͤßigen Anwendung beſitze, begnuͤgte man fich nicht damit, ihn bey den Pruͤfun⸗ 
gen bloß vorſpielen, accompagniven und einen Choral ſpielen zu laſſen, ſondern man ſchrieb ihm ein 
Thema vor, über welches er nach den Regeln der Harmonie extemporiren und es als Fuge, als 
Trio, als Quatuor, als Vorſpiel zu einem Choral ausführen, und wenn alles dieſes geſchehen war, 
alle dieſe Aufgaben auch noch zu Papier bringen mußte. Das Thema wurde ihm nur wenige Mi⸗ 
nuten vor der Probe auf den Orgelpult gelegt, damit man gewiß ſeyn konnte, daß alles wirklich er» 
temporirt werde, und die ſchriftliche Ausarbeitung mußte wenige Tage nach der öffentlichen Prüfung 
eingeliefert werden. Da die Kirchenpatronen unmoͤglich fo viele Uebung und Erfahrung in bicfem Fa⸗ 
che haben konnen, um die Fahigkeiten eines Candidaten ſelbſt mit Sicherheit zu beurtheilen, fo wurde 
die Pruͤfung gewoͤhnlich einem Manne uͤbertragen, der allgemein dafuͤr bekannt war, daß er die Sa⸗ 
che vollkommen verſtand, und noch auſſerdem den Ruf der Rechtſchaffenheit und Unbeſtechlichkeit hats 
te. Ein ſolcher Mann wurde oft viele Meilen weit zu einer ſolchen Pruͤfung verſchrieben. In jetzi⸗ 
gen Zeiten wird dieß Geſchaͤft gewohnlich dem Cantor oder Muſidirektor einer Stadt aufgetragen, 
der aber mehren Theils ſelbſt nicht weiß, was zur wahren Organiſtenkunſt gehöre, Sie follen dem 


\ 
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Canditaten an den Puls fühlen ^ 
wo er ſitzt. 


à. 


fagt Mattheſon in feiner Organiſtenprobe und wiſſen ſelbſt ni he 


Sus $. 46. s: 
Durch die Wahl ſolcher Examinatoren, und durch hundert andere Umſtaͤnde, die ſaͤmmtlich ih⸗ 
ren Grund in dem Mangel an Kenntniß der Sache haben, iſt es nach und nach ſo weit gekommen, 
daß ein wahrer guter Organift in unſern Tagen unter die großen Seltenheiten gerechnet werden 
muß. Diejenigen, welche dieſen Namen verdienen, und ihrem Stande unter uns noch Ehre ma: 
chen, find theils in ſehr geringer Anzahl in Deutſchland zu finden, theils find fie auch noch aus den 
Altern guten Muſikſchulen, oder haben fich wenigſtens nach den Werken der aͤltern gruͤndlichen Or 
gelcomponiſten gebildet. Die neuere Generation von Organiſten hat ſich, da ſie ſah, wie wenig man 
von ihr forderte, und wie leicht fid) dieß wenige erreichen ließ, von dem beſchwerlichen Wege des wab- 
ren Orgelſtudiums fo weit entfernt, daß man nunmehr völlig Verzicht darauf thun muß, bey unſern 
gottesdienſtlichen Verſammlungen durch ein zweckmaͤßiges, bewegliches und andaͤchtiges Orgelſpiel 
emmal zu einer heiligen Empfindung, zu einem heiligen Schauder hingeriſſen zu werden. 


§. 47. 


Allein nicht bloß die angefuͤhrten Umſtaͤnde ſind Schuld am jetzigen Verfall des wahren Orgel⸗ 
ſtudiums; auch die kuͤmmerlichen Beſoldungen, die mit den meiſten Organiſtenſtellen, ſelbſt in ans 
geſehenen und reichen Staͤdten verbunden ſind, tragen das ihrige dazu bey. In den fruͤhern Zeiten, 
da die unentbehrlichſten Beduͤrfniſſen des Lebens in ſo geringem Preiſe ſtanden, daß man mit einem 
Thaler mehr ausrichten konnte, als jetzt mit zeben, konnten die kleinen Beſoldungen wohl hinrei⸗ 
chen einen Mann zum erforderlichen Studium ſeiner Kunſt zu ermuntern, um ſo mehr, da mit den 
ſtehenden Beſoldungen noch Acejdentien bey Trauungen, Begraͤbniſſen re, verbunden waren, und 
ein guter Organiſt noch auſſerdem von jedermann geſucht, geachtet und geehrt wurde. Jetzt fallen 
tiefe Accidentien nicht nur alle weg, weil öffentliche Trauungen und Leichenbegaͤngniſſe rc. gaͤnzlich 
abgekommen ſind, ſondern an vielen Orten ſind ſogar die an ſich ſchon ſo kleinen Beſoldungen nach 
und nach immer mehr und mehr vermindert worden, fo daß es jetzt eine große Anzahl von Organi 
ften giebt, die jährlich kaum 20 bis 30 Thaler einzunehmen haben. Wie ift es möglich, für fole 
Beſoldungen gute Organiſten zu verlangen? Wie kann ein Mann bey ſeinem kaͤrglichen Einkom⸗ 
men, das Orgelſtudium fo zu feinem Hauptgeſchaͤfte machen, wie es nothwendig ſeyn muß, wenn er 
das für die Kirche ſeyn fol, was er für fie ſeyn koͤnnte? In kleinen Landtſtaͤdten und bey armen 
Kirchen laͤßt ſichs freylich nicht erwarten, daß es hierin anders ſeyn oder werden konne. Daß es 
aber in vielen großen, anſehnlichen Staͤdten, und an Kirchen die ſo viele Kapitalien haben, daß die 
jährlichen Zinſen bey weitem nicht für die Beduͤrfniſſe derſelben verbraucht werden konnen, nicht 
beffer ift, daß man lieber (wie jetzt fo haufig in den meiſten Deutſchen Städten geſchieht,) herunter 
gekommene Perſonen, auch wohl Profeffioniften, die fid) die Woche über die Finger ſteif arbeiten 
muͤſſen, wenn fie nur nebenher einen Choral nothduͤrftig ſpielen konnen, zu Organiſten macht, als 
die Beſoldungen um etwas vermehet, um Maͤnner zu bekommen, deren Hauptgeſchaͤft die Orgelkunſt 
iſt, iſt eine wahre Entweihung des Gottesdienſtes und ein unbegreiflicher Mißbrauch in der Anwen⸗ 
bung und Beſtimmung der Kirchenguͤter. Zu welchem andern Zwecke konnen wohl die Kirchen in vos 
rigen Zeiten ihre Schenkungen erhalten haben, als dadurch den offentlichen Gottesdienſt feyerlicher 
praͤchtiger und erbaulicher zu machen? 


+ 
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Von den Stadtmuſicanten. 


§. 48. ê . 

Außer den Singehören und Organiſten gehören auch noch die Stadt « oder Rathsmuſici unter 
diejenigen Perſonen, die als Inſtrumentiſten bey einer wohlbeſetzten Kirchenmuſik unentbehrlich und 
in dieſer Ruͤckſicht dem Cantor oder Muſikdirektor untergeordnet ſind, oder doch wenigſtens ſeyn ſoll⸗ 
ten. Auch dieſe Claſſe von Muſikern ift nicht mehr von der Beſchaffenheit, daß ſie in unſern Tagen 
ein großes zur Erbaulichkeit des mufifalifchen Gottesdienſtes beytragen konnte. Als Thuͤrmer, die 
zu gewiſſen Stunden des Tages, und bey gewiſſen öffentlichen Feyerlichkeiten auf dem Thurme 
der Hauptkirche einer Stadt Chorale oder andere Stuͤcke blaſen mëtten, damit es die ganze Stadt 
hore, genießen fie aus den Stabtcaffen gewoͤhnlich eine febr mäßige Beſoldung nebſt einigen andern 
Vortheilen; als Kirchenmuſici genoſſen fie aus den Kirchencaſſen ehemals mehr als jetzt. Es mur, 
den von den Kirchen nicht nur Inſtrumente für ſie angeſchafft und unterhalten, fo lange noch bloß Bla⸗ 
ſeinſtrumente, nemlich Zinken, Poſaunen tc. bey der gottesdienſtlichen Muſik im Gebrauch waren,“) 
ſondern ſpaͤterhin, nachdem auch Saiteninſtrumente eingefuͤhrt wurden, erhielten ſie außer einer 
Kleinigkeit fur ihre Beſtellung der Kirchenmuſik an verſchiedenen Orten auch einige Vergütung unter 
dem Namen Saitengelder. Die letzte Rubrik findet fid) aber in heutigen Kircheurechnungen nicht 
mehr, ſo wie verſchiedene andere, die in vorigen Zeiten ſowohl dieſe Muſikanten als die Organiſten und 
Gingechore angingen. Die Stadt- oder Rathsmuſikanten find daher gezwungen, ihre Hauptfors 
ge auf einen andern Zweig des Erwerbs zu richten, nemlich auf die Tanzmusik, die ihre Mühe weit 
beffer belohnt, als die Ru chenmufif, und die fie ſowohl in den Städten als in dem dazu gehörigen Gea 
biete zu beſorgen gewohnlich ein ausſchließendes Recht haben. Daß diefe Tanzmuſik unmoglich eine 
gute Vorbereitung zur Ki chenmuſik ſeyn kann, laͤßt fid) leicht begreifen. Wo alfo die Stadt- oder 
Rathsmuſikanten durch Stadt- und Kirchencaſſen nicht ſo geſetzt find, daß (ie jenen Erwerbszweig 
bisweilen an gemeine Bierfiedler freywillig abtreten koͤnnen, ohne dadurch ihr ordentliches nothduͤrf⸗ 
tiges Auskommen zu ſchmaͤlern, da wird ihr Beytrag zur gottesdienſtlichen Erbauung nie betraͤchtlich 
werden. Sie ſollten wenigſtens in den Stand geſetzt werden, ihren Erwerb durch Tanzmuſik bloß 
auf ſolche Gelegenheiten und geſellſchaftliche Feſte einſchraͤnken zu koͤnnen, wobey eine anſtändige, nicht 
aber eine ausgelaſſene Froͤhlichkeit, mit Einem Worte, wobey guter Ton und gute Sitten herrſchen. 
Alle uͤbrigen Gelage, die etwa ſonſt noch in ihrem Diſtrikt vorfallen, ſollten ſie den gemeinen Bier⸗ 
fiedlern uͤberlaſſen. Auf ſolche Weiſe würde ihr eigenes Gefuͤhl für Anſtaͤndigkeit und Sittlichkeit uns 
terhalten, und fie fähig gemacht, fic) zu ihren kirchlichen Geſchaͤften gehörig vorzubereiten, um fie 
fodann fo wie ſichs gebuͤhrt, verrichten zu koͤnnen. 
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Bey einer ſolchen Beſchaffenheit alles deffen, was zu einer Kirchenmufif erforderlich und uns 
entbehrlich ift, laͤßt fich nun leicht begreifen, wie bie muſikaliſche Erbauung bey unſerm Gottes- 
dienſte beſchaffen ſeyn konne. Die Cantoren find genoͤthigt, ihren Unterhalt durch Schularbeiten 
zu erwerben, die nicht geſchickt find den muſtkaliſchen Geiſt zu erheben. Bey der Anſtellung der- 


48) Dergleichen Inſtrumente fanden fich ehedem in die die Stadt. Pfeifer bey fich haben, ausgeantwortet 
allen Kirchen anſehnlicher Städte. In der ſchon ange- werden foll, damit er wiſſen moͤge, was von denſelben 
fuͤhrten Ordnung der Thomasſchule zu Leipzig iſt es bey der Hand, und zur Muſik in der Kirche zu gebrau⸗ 
auch zum ausdruͤcklichen Geſetz gemacht, daß dem Can⸗ chen ſey. An den meiſten Orten ſind jetzt dieſe In⸗ 
tor jährlich ein Verzeichniß der muſikal. Inſtrumente, ſtrumente aus Mangel der Aufficht verloren gegangen. 
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ſelben wird ihre Kenntniß in der Muſik als Nebenſache betrachtet, die fid) nad) der Meinung der 
meiſten Scholarchen wohl finden werde. Daher ſo viele Cantoren in den angeſehenſten Staͤdten, die 
kaum die erſten Elemente der mufifalifthen Wiſſenſchaſten kennen, die folglich unmoglich ihre Chöre 
gehörig unterrichten, zweckmaͤßige Kirchenmuſiken wählen, einrichten oder ſelbſt componiren können. 
Die Chore find verfallen und verfallen nicht bloß aus Mangel an hinlaͤnglicher Unterſtuͤtzung von 
Seiten der Buͤrgerſchafken wie man vorgeben will, ſondern hauptſaͤchlich aus Mangel an Unterricht 
und Auſſicht immer mehr. Ihr Gefang auf den Straßen ift ausgeartet, ift von kunſtreichen Motet 
ten und andern erbaulichen geiſtlichen Geſaͤngen, wodurch der Geſchmack an edler Muſik gebildet und 
unterhalten wurde, in Operettenarien und Gaſſenhauer uͤbergegangen, die allen Geſchmack, und 
ſelbſt das Wohlgefallen an wahrer Muff vernichten. Dieſe Ausartung beweiſt ihre Einwirkung 
auf die Ausſuͤhrung und den Vortrag der Kirchenmufik, die dadurch allen Geiſt, alle Wurde, folg- 
lich auch allen wahren Werth verliert. Die Organiſtenſtellen ſind der kuͤmmerlichen Beſoldungen 
wegen meiftens mit Leuten beſetzt, die die große Orgelkunſt als eine Rebenſache behandeln müffen, 
die kaum nothduͤrftig einen Choral ſpielen, vielweniger die hoͤhern Pflichten eines Organiſten erfuͤllen, 
und durch ein zweckmaͤßiges Accompagnement zur guten Wirkung einer Kirchenmuſik beytragen koͤn⸗ 
nen. Die Stadt- und Rathsmuſiei endlich find gezwungen, ihr Brot durch Tanzmuſik zu verdie⸗ 
nen, die fie unfähig macht, in der Kirche ihre Pflicht fo wie ſichs gebuͤhret zu erfüllen. So {ft das 
ganze zu einer Kirchenmuſtk gehörige Perſonale durch eingeriſſene Mißbraͤuche, durch Mangel gehoͤ⸗ 
riger Aufſicht und zweckmaͤßiger Verfügungen und durch uͤbertriebene Sparſamkeit nach und nach au⸗ 
ßer Stand geſetzt worden, das zu leiſten was es leiſten ſollte und konnte. So ift aus dem Geſang 
ein Vokal⸗Gebloͤke, aus den Vorſpielen und dem Accompagnement auf den Orgeln ein Dudeln, 
aus der Begleitung mit Saiteninſtrumenten ein Kratzen und Fiedeln, aus dem Blaſen der Trom⸗ 
peten ein farmen, womit man noch einmal die Mauern von Jericho umſtuͤrzen könnte, aus bem Paus 
ken ein Pruͤgeln, und aus der ganzen Kirchenmusik etwas geworden, dem man kaum einen Namen 
geben kann. Sollte man nicht aus der Gleichgültigkeit, mit welcher dieſes muſikaliſche Unweſen in 
der Kirche geduldet wird, und aus der Vernachlaͤſſigung aller Mittel, wodurch die Sache verbeſſert 
werden könnte, faſt ſchließen, man ſehe eine ſolche miftinende Muſik, die im gemeinen Leben fur die 
abſcheulichſte gehalten wird, gerade für die Kirche als die zweckmaͤßigſte an? Sollte in unſern Zeie 
ten eine gute erbauliche Kirchenmuſik weniger zur Verſchoͤnerung und zur Feyerlichkeit des öffentlichen 
Gottesdienſtes nöthig ſeyn, als fie es in vielen vorhergehenden Jahrhunderten war? RS 


Vierter Abſchnitt. 
Von der Nothwendigkeit einer Verbeſſerung der Kirchenmmuſik. 


; §. 50. : 

Daß man die Kirchenmuſik nod) für nothwendig Hale, beweiſt ſelbſt die Geduld, mit welcher 
man fie ihrer ſchlechten Beſchaffenheit ungeachtet koch an den meiſten Orten ertraͤgt. Nur in wenig 
Städten if man fo weit gegangen, ſie gaͤnzlich abzuſchaffen, und dadurch die Stadtkirchen den armen 
Dorfkirchen ähnlich zu machen, die aus Noth gezwungen find, fich auf den bloßen Choralgeſang eins 
zuſchraͤnken. Aber les if nicht genug, fie in ihrer jetzigen Geſtalt beyzubehalten, fie muß verbeffert, 
fie muß der Kirche nuͤtzlich gemacht werden. Die größere Aufklärung in den neuern Zeiten hat ſchon 
ſo manche Verbeſſerung in andern Stuͤcken des oͤffentlichen Gottesdienſtes hervorgebracht; juris 
oll 
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foll die Kirchenmuſik allein fid) keiner ähnlichen Sorgfalt zu erfreuen haben? Unſere alten Geſang⸗ 
buͤcher enthielten manche Keder, die unſern durch eine beſſere Cultur faſt aller Wiſſenſchaften ent⸗ 
ſtandenen gereinigtern Begriffen uͤber das Weſen einer wuͤrdigen Gottesverehrung als zweckwidrig und 
wohl gar ungereimt vorkamen. Man hat die Geſangbuͤcher deßwegen nicht abgeſchafft, auch nicht in 
ihrer zweckwidrigen Geſtalt bloß beybehalten, ſondern verbeſſert. Man hat das Ungereimte ausge⸗ 
merzt, und an deſſen Stelle vernuͤnftige und erbauliche Gedanken gebracht. Man hat gefuͤhlt 
und begriffen, wie wenig der Gottheit damit gedient ſeyn koͤnne, daß die Verſammlung der Chriften 
im Tempel eine unreine, ungeſunde Luft einathme, und hat Sorge getragen, den Kirchen nicht nur 
überhaupt ein freundlicheres, reinliches Anſehen zu geben, fonbern auch den alten Gebrauch aufzu⸗ 
heben, nach welchem fie Jahrhunderte lang zu wahren Todtengruͤften gemacht wurden. Selbſt das 
Predigen hat Verbeſſerungen erhalten, die es der neuern Aufklaͤrung gemaͤß erbaulicher und nuͤtzlicher 
machen, als es in vorigen Zeiten ſeyn konnte. So ift in allen Stücken des offentlichen Gottesdien⸗ 
ftes für Verbeſſerungen geſorgt worden, nur in der Muſik, biefem Hauptſtuͤck, ohne welches kein 
Gottesdienſt feyerlich und prächtig feyn kann, nicht. Die alten ſchmutzigen ungeſunden Kirchen find 
gereinigt, die gemahlten und geſchnitzten Carricaturen von Engeln und Apoſteln ſind weggeſchafft, die 
Predigten find zum nuͤtzlichen Unterricht in veligiöfen und moraliſchen Gegenſtaͤnden umgeſchaffen wore 
den, aber die Muſik iſt und bleibt noch ein unverſtaͤndliches Geraͤuſch von ſchlecht geſtimmten und 
noch ſchlechter gefpielten Violinen, vom Singen eines Haufens aus vollem Halſe durch einander ſchrey⸗ 
endet Chorknaben, unb vom Accompagnement eines Organiſten, der bald zu fruͤh bald zu ſpaͤt daz 
zwiſchen fällt. In Städten, wo außer der Kirche die Tonkunſt einen fo wichtigen Theil des einfa= 
men häuslichen und des öffentlichen geſellſchaftlichen Vergnuͤgens ansmacht, wo durch dieſen haͤuft⸗ 
gen Gebrauch der Geſchmack daran fo febr verfeinert und ausgebildet wird, muß eine ſolche Sir, 
chenmuſik nothwendig vom nachtheiligſten Einfluß fuͤr den oͤffentlichen Gottesdienſt uͤberhaupt ſeyn, 
wie es auch die Erfahrung ſchon genug bewieſen hat. Wer kann mit Vergnuͤgen zur Kirche gehen, 
um fich zu erbauen und in guten religidfen Geſinnungen zu ſtaͤrken, wenn er in feiner Erbauung durch 
bie Mufik entweder geſtoͤrt wird, oder fie durch die Beleidigung feines gebildeten mufifalifhen Gez 
ſchmacks theuer erkaufen muß. Unſere Tempel ſollen Sitze des beſten Geſchmacks in Kuͤnſten und 
Wiſſenſchaften ſeyn, fo wie fie es bey den gebildetſten Voͤlkern des Alterthums geweſen find. Luz 
ther war nicht der Meinung, daß durchs Evangelium alle Kuͤnſte zu Boden geſchlagen werden und 
vergehen ſollten, wie etliche Abergeiſtliche vorgeben, ſondern er wollte alle Kuͤnſte, ſonderlich die 
Muſtica gern ſehen im Dienſte def, ber fie gegeben und geſchaffen hat. a 
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Nicht bloß um der gebildetern Chriften willen, iff eine Verbeſſerung unferer Kirchenmuſik durch» 
aus nothwendig, wenn ſie nicht immer mehr und mehr aus den gottesdienſtlichen Zuſammenkuͤnften 
verſcheucht werden ſollen, ſondern auch um der Kunſt ſelbſt und ſogar um des gemeinen Volks willen. 
Die gebildetere Claſſe kann, wenn fie fid) auch aus den öffentlichen Verſammlungen zuruͤckzieht, al- 
lenfalls einen Erſatz durch eine geſchmackvolle muſikaliſche Privaterbauung finden. Ein geiſtliches 
Lied von Gellert, Sturm, Cramer rc. nach den fo vortrefflichen Compofitionen von C. Ph. E. 
Bach, Rolle, Schulz, Hiller rc. kann ihre Gefühle für Andacht fo kraͤftig erwecken, unterhal⸗ 
ten und ſtaͤrken, daß fie allenfalls dieſes öffentliche Erbauungsmittel entbehren kann. Ich fage allen⸗ 
falls: denn fo fhòn und vortrefflich dieſes Erbauungsmittel an fid) auch ift, fo geht es doch nur 
ins Kleine. Unendlich ſtaͤrker iff die Ruͤhrung und die Erbauung, wenn noch eine Menge von Nes 
benumſtaͤnden zur Verſtaͤrkung der Ruͤhrung beytragen a und wenn ber allgemeine Choralge⸗ 


1 
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fang mit der kuͤnſtlichen Figuralmuſik, mit den Collecten und Reſponſorien , mit der Predigt ꝛc. abs 
wechſelt. Alle dieſe Umſtaͤnde ſind von einer hinreiſſenden Wirkung, wenn ſie ſo ſind, wie ſie ſeyn 
muͤſſen und ſeyn koͤnnen. Ob alſo gleich der gebildete Chriſt ſich allenfalls ſchadlos halten kann, das 
heißt: ob er gleich mit der guten Kirchenmuſik noch nicht alle Mittel zur muſikaliſchen Erbauung vers 
liert, fo ift doch die öffentliche wirkſamer, vorzuͤglicher, folglich auch für ibn, wenn man nicht will, 
daß er ſich der Kirche ganz entziehen ſoll, nothwendig. 


§. 52. 

Der zweyte Grund der Nothwendigkeit einer Verbeſſerung der Kirchenmuſik liegt in dem Be⸗ 
duͤrfniß der Kunſt ſelbſt, wenn ſie nicht nach Luthers Ausdruck zu Boden geſchlagen werden und 
vergehen ſoll. Der der Kirche angemeſſene Styl iſt die Quelle alles wahren Schoͤnen, Großen, Er— 
habenen und Edeln in allen Kuͤnſten, und insbeſondere in ber Muſik, auch ſelbſt in ihrer außerkirch⸗ 
lichen Anwendung. Iſt dieſer heilige Styl verloren, fo find mit ihm zugleich auch alle hoͤhern Ei: 
genſchaften der Kunſt, die Darſtellung der hoͤchſten, reinſten moraliſchen Gefuͤhle verloren. Was 
heißt heilig? Heilig heißt erhaben, edel, vorzüglich; es deutet in Ruͤckſicht auf die hoͤchſte Bil- 
dung des Menſchen ben Beſitz vollig rein- moraliſcher Geſinnungen und Gefühle an, fo wie in Ruͤck⸗ 
fiche auf die Kunſt, die vollkommenſte Darſtellung ſolcher Geſinnungen und Ge fühle, Jede Höhere 
Vollkommenheit ift in biefem Sinne heilig. Der wahre Ppilofoph empfindet felbft im gemeinen Le⸗ 
ben alles beiliger als andere Menfchen ; feine Gefühle grenzen ſtets an eine Art von Religioſitaͤt, fo 
wie der wahre höhere Kuͤnſtler fiers in einer andaͤchtigen, das heißt heiligen Entzuͤckung lebt. Alle 
hoͤhere Kunſtwerke find daher in ihrem Styl und Charakter ernſthaft, feyerlich und grenzen meiſtens 
etwas an den Ausdruck einer ſanften Melancholie, gerade in der Art und Weiſe, wie die heiligen re⸗ 
ligiofen Gefühle befchaffen find. So wie nun der Menſch unendlich dabey gewinnt, wenn er fich zu 
voͤllig reinen moraliſchen Gefühlen und Geſinnungen erheben kann, wenn er nicht bloß aus Verbind⸗ 
lichkeit und Pflicht, nicht aus Achtung oder Furcht fuͤrs Geſetz, ſondern ohne Gehorſam und Zwang 
bloß aus Liebe zur hoͤhern moraliſchen Schoͤnheit, die vollſtaͤndigſte Uebereinſtimmung des vernuͤnf⸗ 
tigen Willens mit dem Sittengeſetze beweiſet; eben ſo gewinnt die Kunſt an Vollkommenheit, an 
Ausdehnung und Kraft ihrer nuͤtzlichſten Wirkungen, wenn fie zur Darſtellung und beſtaͤndigen Uns 
terhaltung fo rein moraliſcher Gefühle fid) erheben kann. Wenn ber Welt an ſolchen Gefühlen ges 
legen ift, wenn dieſer hoͤchſte Grad der Vollkommenheit moraliſcher Gefuͤhle von der hoͤchſt moͤgli⸗ 
chen Gluͤckſeligkeit unzertrennlich iſt, warum iſt ihr nicht auch an den Mitteln gelegen, die jene hohen 
heiligen Gefuͤhle erwecken und unterhalten koͤnnen? 

Ein Boden, welcher nicht mit guten Früchten bepflanzt wird, trägt Unkraut. Der Verfall 
der heiligen Muſik hat daher auch den Verfall des hoͤhern, edlern Kunſtſtyls außer der Kirche nach 
fid) gezogen, und die Zahl derjenigen unendlich vermehrt, welche in der Kunſt nichts als einen gers 
ſtreuenden Sinnengenuß fichen, und es ihr auch unmoglich machen, auf eine andere Art zu wirken. 
Alles wahre Schöne, Ernſthafte, Feyerliche, Große und Erhabene, wird jetzt als veraltert angeſehen 
und verachtet. Der Geſchmack der komiſchen Operette iſt der Maßſtab geworden, mit welchem man 
gos allein den Werth eines Kunſtwerks beſtimmen will. Die Mannigfaltigkeit der muſtkaliſchen 
Schreibarten iſt faſt verloren gegangen; man kennt und will keine andere als die komiſche. So wie 
die große Leſewelt nichts als Ritterromane ſchaͤtzt, ſo weiß das große muſikaliſche Publikum nichts 
als Operetten, oder ſolche Compoſitionen, die ihnen im Styl Ähnlich find, zu ſchaͤtzen. Die edle 
Kammerſchreibart, die zwiſchen der hoͤhern Kirchen- und der komiſchen Schreibart das Mittel bäi, 
ift für dieſes Publikum ſchon viel zu esnjügeft, unb wird faft fpottiveife mit bem Namen des Kirchen⸗ 
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ſtyls belegt, bloß weil ſie nicht im ſo genannten neuen Geſchmack iſt. Gerade als wenn die edlern 
Empfindungen gebildeter Menſchen, und mit ihnen die Darſtellung derſelben durch die Kunſt nicht 
ewig fhón und achtungswuͤrdig ſeyn müßten, Sind denn dieſe edeln und würdigen Empfindungen, 
das höchfte und ſchoͤnſte Ziel muſikaliſcher Darſtellungen, aus dem Kreis der Menſchheit ganz und 
gar verſchwunden? Sollten einzig und allein neu beflitterte Poſſenſpiele unfer muſikaliſches Vergnuͤ⸗ 
gen ausmachen? ; ; s 
Wie foll denn unſre Aunft dem Untergang entflichn 7 

Auf welchen Lorber kann der Rünftler fid) verlaffen? 

Durch Fratzen wird man keine Braune ziehn, 

Und keinen Haͤndel durch Grimaſſen. 
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Endlich iſt die Verbeſſerung der Kirchenmuſik auch um des Volks willen nothwendig, weil ſonſt 

der Geſchmack an edler Muſik auch unter dieſer Menſchenclaſſe gaͤnzlich verloren gehen muß. Fuͤr 
den Buͤrger und Handwerker, der gewoͤhnlich die ganze Woche hindurch mit Arbeiten beſchaͤftigt iſt, 
die nebenher kein Geiſtesvergnuͤgen zulaſſen, ift der öffentliche Gottesdienſt nicht bloß als ein Erbau— 
ungsmittel, ſondern zugleich als eine Art von Schule zu betrachten, worin er Gelegenheit findet 
ſich in moraliſchen Geſinnungen und Gefuͤhlen zu uͤben. Wenn nun die Haupteigenſchaften, welche 
im Begriff einer guten, ihrer Beſtimmung gemaͤßen Kirchenmuſik liegen, nichts anders find, als 
eine deutliche, einfache und ruͤhrende Darſtellung religioͤſer Wahrheiten, oder moraliſcher Gefühle: 
durch Poeſie, Geſang und damit verbundene Inſtrumentalbegleitung, ſo iſt ſie der Faſſungskraft des 
gemeinen Mannes eben fo angemeſſen als der gebildetern Claſſe, und kann in ihm nicht nur die nié: 
lichſten Empfindungen erwecken und unterhalten, ſondern ihn auch zu größerer Aufmerkſamkeit 
auf den nachherigen religidfen oder moraliſchen Unterricht des Predigers vorbereiten. Es kommt 
dabey bloß auf die zweckmaͤßige Einrichtung einer ſolchen Muſik an. Dieſer erſte Nutzen, welchen 
ſelbſt der gemeine Mann aus einer guten Kirchenmuſtk ziehen kann, iſt aber fuͤr ihn noch nicht der 
einzige. Da er keine Gelegenheit hat, außer der Kirche andere Muſtk zu horen, als den jetzt fo 
ſehr verdorbenen Geſang der Choͤre auf den Straßen, das Blaſen von den Thuͤrmen, und die Tanz⸗ 
muſik in den gemeinen Schenken, wodurch ſein Gefuͤhl auch dem Genuſſe beſſerer Kunſtſchoͤnheiten 
wenigſtens einiger Maßen geöffnet werden koͤnnte, und jede Vermehrung des Kunſtgenuſſes zugleich 
bey allen Menſchenclaſſen Vermehrung des Lebensgenuſſes iſt, ſo bleibt fuͤr ihn die Kirche der einzige 
Ort, wo er ſich dieſes vermehrten Genuſſes faͤhig machen kann. Sie wird alſo fuͤr ihn eine Schu⸗ 
le, worin er außer andern nuͤtzlichen Begriffen auch gereinigtere Begriffe von Kunſtfachen bekommt, 
worin er nach und nach fuͤhlen lernt, daß es außer der Tanzmuſik noch andere Muſikarten giebt, die 
ihn froh und heiter machen koͤnnen, und daß die Tangmufif, die ohnehin in feinem Lebenskreiſe faſt 
ſtets mit nachtheiligen Umſtaͤnden für feine Moralitaͤt begleitet ift, vielleicht weder die einzige noch 
die wahre ſey, an welcher ſich ein gut geſinnter Menſch ergetzen konne und muͤſſe. So kann er nach 
und nach dahin gebracht werden, wilde Gelage zu fliehen, und ſeinen Lebensgenuß auch in dieſer 
Ruͤckſicht, fo viel es fein Stand und feine Lage zulaͤßt, zu veredeln. Daß die Kirchen ſolche Schu⸗ 
len ſeyn koͤnnen, hat kein Land ſo deutlich und auffallend bewieſen, als Italien, ſo lange die Muſik 
daſelbſt noch nicht ſo verfallen war, wie ſie es jetzt ebenfalls iſt. Der geringſte Italiaͤner war in 
Sachen der Muſik und Mahlerey ein beſſerer Kenner und richtigerer Beurtheiler, als der avófite 
Theil der übrigens gebildetern (offen in andern Landern, bloß weil er in den Kirchen flees ſchoͤne 
Mauſik zu horen und ſchoͤne Gemaͤhlde zu ſehen bekam. Ware feine Kirchenmuſik fo beſchaffen gewe⸗ 
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fen, wie die unſrige in den meiſten Städten, und beftänden die noch in den Italiaͤniſchen Kirchen 
befindlichen Werke der Mahlerey und Bildhauerkunſt aus ſolchen Carricaturen von Apoſteln und En⸗ 
geln wie in den unſrigen, ſo wuͤrde der Italiaͤner eben ſo ungereinigte Begriffe und Gefuͤhle davon 
gehabt haben als der gemeine Deutſche. Hat aber der gemeine Italiaͤner dadurch verloren oder ges- 
wonnen? Gewonnen hat er, denn die Summe ſeines Lebensgenuſſes wurde vermehrt, weil meh⸗ 
rere Sinne als Werkzeuge deſſelben in ihm geuͤbt und veredelt worden ſind. Obgleich die innere 
Wuͤrde des Styls in den letzten Jahrzehenden durch die opera buffa ganz aus den Italiaͤniſchen 
Kirchen verdrängt worden ift, fo hat doch die Nation ihren ehemaligen geláuterten Sinn für äußere 
Schönheit, für ſchoͤne Stimmen und reinlichen Zuſammenklang noch erhalten, weil fte ſelbſt ihre 
innerlich ſchlechte Muſik noch immer mit ſchoͤnen Stimmen zu hoͤren bekommt. ; 

Der Menſch muß zu allem Guten und Schoͤnen gewohnt werden. Alle Tugenden, alle aroße 
Eigenſchaften des Geiſtes und Herzens find nichts anders als Gewohnheiten. Uebung durch Unter- 
richt und muſterhafte Beyſpiele, find die beyden Wege zu ſolchen Tugenden und Eigenſchaften zu 
gelangen. Da dem Volke die Uebung durch Unterricht nicht zu Theil werden kann, ſo muß ihm 
wenigſtens die Uebung durch Beyſpiele nicht entzogen werden. Seine Sinne find nicht minder få- 
hig, bis zu einem gewiſſen Grade neláutert zu werden, als die Sinne der hoͤhern Claffen, und was 
es ſeinen Kraͤften und ſeiner Lage nach nicht Rs kann, ift ihm entbehrlich. Der Genuß ge- 
wiſſer hoͤherer Feinheiten der Kunſt iſt immer nur fuͤr wenige; aber edle Simplicitaͤt des Styls und 
Ausdrucks für alle, wenn fie nicht durch entgegen geteste Eigen ſchaften durch leere unbedeutende 
und niedrige Klingeleyen verdorben und verwoͤhnt werden. 


^ 


Fünfter Abschnitt. 


Von den Mitteln wodurch der verfallenen Kirchenmuſik — aufgeholfen 
werden kann. j 
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Tadeln ift leichter als befer machen. Vorzuͤglich leidet bees Sprichwort ſeine Anwendung, 
wenn öffentliche Anſtalten getabelt werden, die gewöhnlich mit fo vielerley Nebendingen verwebt find, 
daß man leicht das Mangelhafte derſelben ſehen und fühlen kann, aber oft nicht im Stande ift, alle 
Hinderniſſe wegzuſchaffen, die der Abſtellung ihrer Maͤngel im Wege ſtehen. Wer indeffen die Ges 
brechen einer Anſtalt nicht einfeitig, ſondern in ihren mannigfaltigen Verbindungen mit Nebenum⸗ 
ſtaͤnden uͤberſieht, wird immer Mittel anzugeben wiſſen, wodurch, wenn nicht alles, doch ſehr vie- 
les verbeſſert werden kann. Eine in Verfall gerathene Anſtalt kann ohnehin nur nach und nach 
wieder gehoben werden, fo wie fie auch nur nach und nach in Verfall gerathen ift. In der volien 

Ueberzeugung, daß die Kirchenmuſik, mit allem, was mit ihr zuſammen haͤngt, eine ſehr wichtige 
Angelegenheit der Menſchheit iſt, weit wichtiger als man jetzt gemeiniglich glaubt, will ich daher den 
Verſuch wagen die Hauptpunkte anzugeben, worauf es meiner Meinung nach hauptſaͤchlich ankommen 
wird, wenn dieſer fo nuͤtzlichen Anſtalt wieder aufgeholfen werden fol, Von der Ausfuͤhr barkeit 
meiner Vorſchlaͤge bin ich vollig überzeugt; ob man aber guten Willen und Eifer genug für das Guz 
te haben wird, um fic) durch einige unvermeidliche Schwierigkeiten An der thaͤtigen B forderung Defe 
felben nicht hindern zu laſſen, ift eine Frage, die erſt in der Folge der Zeit beantwortet werden kann. 
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d §. . 0 nds 
Die erſte und wichtigſte aller Urſachen des jetzigen Verfalls unſerer Kirchenmuſik iſt die ſchlech⸗ 
te Beſetzung muſikaliſcher Aemter mit Männern, die durchaus nicht im Stande find, ihre Amts- 


pflichten gehoͤrig zu erfüllen. 


Vorzuͤglich ſind es die Cantoreyen, von deren Beſetzung ungemein 


viel abhaͤngt, weil der damit Beamtete als Muſtklehrer der Jugend, und als Vorgeſetzter der Choͤ⸗ 
re und anderer zum kirchlichen Mufitwefen gehörigen Perſonen, es am meiſten in feiner Gewalt hat, 
richtige Begriffe zu verbreiten, und die zur Aufführung einer Kirchenmuſtk erforderliche Geſchicklich⸗ 


keit zu befördern “). 


Die gewiſſenhafte Besetzung dieſes Amtes mit tuͤchtigen Männern, die ihre 


Pflichten im weiteſten Umfange zu erfuͤllen wiſſen, ſollte daher die erſte Sorge der Schul- und Kir⸗ 


chenpatronen ſeyn. 


Allein zu dieſer Beſetzung gehoͤrt mehr als der gute Wille und die gute Abſicht 


der Patronen, die man ihnen wohl felten abſprechen kann. Es gehört auch Sachkenntniß dazu, um 
unter ſcheiden zu koͤnnen, wer mit den zu dieſem Amte erforderlichen Œigenfthaften wirklich verſehen 


ift, oder wer fie nur von fid) ruͤhmt ober ruͤhmen laͤßt. 
der Stuͤmper hingegen unverſchaͤmt und großſprecheriſch. 


Der wahre Kuͤnſtler iſt immer beſcheiden; 
Wenn daher die Patronen nicht im Stan⸗ 


de find, ſelbſt zu unterſcheiden und zu urtheilen, fo wird in ihren Augen immer ein prahlhaſter 
Stuͤmper, der noch nebenher keinen Weg und kein Mittel verſchmaͤht, ſich geltend zu machen, und 
zu dem Ende auch Neigung und Abneigung mit ins Spiel zu verweben weiß, den Vorzug erhalten, 
fo werden De meinen dem Wuͤrdigſten den Kranz ertheilt zu haben, wenn er gerade dem Unwuͤrdig— 


ſten zu Theil geworden iſt. 


D: Wenn es nun von Rechtswegen jedermann zur Pflicht gerechnet wird, in feinem Amte ein 
Meiſter zu ſeyn, das heißt: alles was in den Bezirk deſſelben gehoͤrt, aufs richtigſte uͤberſehen und 
aufs beſte verrichten zu koͤnnen, ſo iſt gewiß die Forderung nicht uͤbertrieben, daß auch Kirchen- und 
Schulpatronen in ihren Aemtern Meiſter ſeyn, und alle diejenigen Kenntniſſe beſitzen follen, wo: 
durch De in den Stand geſetzt werden, die Kirchen und Schulen mit den geſchickteſten und brauche 


barſten Maͤnnern zu beſetzen. 


Wie wenig aber in unſern Zeiten dieſe Kenntniſſe, beſonders in Be— 


ziehung auf Muſik, ſelbſt in den anſehnlichſten Collegiis zu finden ſind, worin oft kaum ein einziges 
Mitglied etwas von der Sache verſteht, fo daß fie falt ſaͤmmtlich mit fremden Ohren hören muͤſſen, 
iftw eltfundig, und man konnte unglaubliche Dinge davon erzaͤhlen ). In den fruͤhern Zeiten, da 


#) Germania cantores plures, muficosque paucos 
"nutriat. Nam praeter eos, qui in facellis Principum 
aut funt, aut fuerunt, paucitfimi canendi difciplinam, 
cleri gloriam, vere cognofcunt: Magifiratus enim, qui- 
bus haec res commiſſa erat, cantores fecundum vocis afpe- 
vitatem , non artis peritiam ceremoniis ac iuventuti prae- 
fecerunt, Deum boatibus, mugitibusque placari arbitran- 
tes; qui fuavilale magis, quam firidore, plus affectu, 
quam voc in ſcripturis legitur gaudere, Ornithoparchi 
Muficae activae Micrologus. Libr, IV. cap, 8. Eine aͤhn⸗ 
liche Stelle finder fich beym J. B. Mantuanus úber dies 
fed Schreyen und Bloͤken der Contorens 
Cur tantis delubro boum mugitibus ämples? 
Tune Deum tali credis plarare tumultu? 
49) Beweiſe von außerordentlicher Unkunde in muz 
ſikaliſchen Dingen finden fich überall in Menge; nira 


gends aber habe ich einen aͤrgern gefunden, als in den 
erneuerten Statuten des fuͤrſtlichen Paͤdagogiums zu 
Darmſtadt vom Jahr, 1778. wo man nicht einmal einen 
Unterſchied unter Sing und Clavierſtunden zu machen 
weiß. „In Anſehung ber Clavierſtunden (die Sins 
geſtunden ſind gemeint) bleibt es bey der bereits in 
letzter Ordnung gemachten Verfuͤgung, daß der Can⸗ 


tor wöchentlich in 4 Stunden den Choriſten, der Mu⸗ 


ſicus Sch. aber den Theologen und aͤrmern Schuͤlern 
aus allen Claſſen in eben ſo viel Stunden unent⸗ 
geldlichen Unterricht ertheilen ſoll. „Was anders als 
eine ſolche Unkunde konnte ſonſt ein ſo hartes Ge⸗ 
ſetz veranlaſſen, welches ſich in eben dieſer Ordnung 
findet, und nach welchem keine Primaner in Chor blei⸗ 
ben darf. „Braucht er aber aus Armuth (heißt es) 
das Chor zu ſeiner nothduͤrftigen Subſiſtenz, ſo ſoll 
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der muſikaliſche Unterricht in den Schulen noch nicht bloß auf die Choriſten eingeſchraͤnkt war, ſon⸗ 
dern allgemein der ganzen Schule ertheilt wurde, weil die ganze Schule mit allen Lehrern den Kir⸗ 
chengeſang beſorgen mußte, konnte ein fo großer Mangel an mufifalifhen Kenntniſſen in keinem Cols 
legio entſtehen, und es fanden fic) wenigſtens immer einige Glieder darunter, die im Stande was 
ren, bey vorkommenden Gelegenheiten ſelbſt zu urtheilen, und den bey Wahlen fo leicht eintreten⸗ 
den Gefahren, hintergangen zu werden, auszuweichen. Seitdem aber dieſer allgemeine muſikaliſche 
Unterricht in den Schulen aufgehoͤrt hat, ſeitdem junge Leute aus derjenigen Claſſe, woraus Rive 
chen ⸗ und Schul⸗Vorſteher genommen zu werden pflegen, keinen Geſang, ſondern hoͤchſtens bis- 
weilen ein klein wenig auf irgend einem Inſtrumente ſpielen lernen, wodurch genau betrachtet, noch 
keine Sachkenntniß, am wenigſten in dem Grade und in der Art erworben werden kann, wie ſie je⸗ 
mand beſitzen muß, der ſich zum Schiedsrichter uͤber die muſikaliſchen Eigenſchaften eines Cantors 
ober Muſikdirektors beſtellen laffen will, ſeitdem herrſcht auch als eine nothwendige Folge jenes vers 
ſaͤumten jugendlichen Unterrichts faſt in allen Collegiis, die die Beſtellung muſikaliſcher Aemter zu 
beſorgen haben, in muſikaliſchen Wiſſenſchaften eine tiefe Finſterniß. Haͤtten die Mitglieder ſolcher 
Collegien nur noch fo viel Selbſtkenntniß um einzuſehen, daß man unmoͤglich úber eine Sache ficher 
und richtig urtheilen kann, von welcher man nichts gelernt hat, fo wuͤrden fie wenigſtens fich an 
fachkundige Männer zu wenden wiſſen, und durch deren Rath und Huͤlfe ihre Pflichten in gewiſſen⸗ 
hafter Beſetzung muſikaliſcher Aemter noch immer erfüllen konnen. Schon bey gemeinen Hendwerks⸗ 
angelegenheiten werden ſo genannte Geſchworne zu Rathe gezogen, ehe man wagt, einen Ausſpruch 
daruͤber zu thun. Warum handelt man nicht eben fo vorſichtig und billig in Dingen, deren rid- 
tige Beurtheilung noch ungleich mehrere Kenntniſſe erfordert, als die Beurtheilung jener Gegen, 
ſtaͤnde? Das Vermogen zu hören ift noch nicht hinreichend, muſikaliſche Dinge zu beurtheilen: 
denn man muß dabey nicht bloß hoͤren, ſondern auch wiſſen, was man hoͤrt, das heißt: man muß 
das Gehoͤrte verſtehen. Die Rede in einer unbekannten Sprache kann man ebenfalls hoͤren, aber 
nicht verſtehen und noch weniger ihren Werth beurtheilen und beſtimmen. Wer das letzte thun will, 
muß die Sprache nicht nur gelernt, ſondern auch noch auſſerdem ſich Begriffe vom Zuſammenhang der 
Gedanken, von der zweckmaͤßigen Einrichtung des Ganzen, vom Styl, Geſchmack und dergleichen 
erworben haben. Daher ſagt ein alter Schriſtſteller mit Recht: 


De artifice non mifi artifex iudicare potefl TA, 


ein ſolcher von allen Subſidien verlaſſener Menſch eher 
von den Studien ganz abgewieſen werden, als daß 
jenen (nemlich den Wiſſenſchaften) ein nicht gehörig 
vorbereitetes Subject zu künftiger Belaͤſtigung des 
Staats aufgebuͤrdet werde.“ A, LX. S. 8. Wie ſollte 
es wohl um die Wiſſenſchaften ſtehen, wenn ſich nie 
vou allen Subſidien verlaſſene junge Leute damit hätten 
beſchaͤfligen duͤrfen? 

50) Peut-on Etre connoiſſeur en Muſique ſans la 
favoir? — Cela eft abſolument impoſſible. Nous 
ſommes deja convenues qu'avec le gout naturel le 
plus ſur, une longue étude, après avoir voyagé, ob- 
fervé avec'attention, et la nature, et toutes les col- 
lections des "Tableaux de l'Europe, un Amateur, fi 
ne fait pas peindre, ne pourra jamais comme un bon 
peintre, discerner et connoitre toutes les beautés 


d'un Tableau: cependant la peinture eft une imita- 
tion réelle de la nature; elle reprefente fous leurs 
vraies formes tous les objets materieis qui exiſtent: 
aufli a-t-elle plufieurs parties qui doivent plaire ega- 
lement aux ignorans et aux connoifleurs. Toutes 
les fiueffes de l'art echappent aux premiers, mais ils 
peuvent faifir les details les plus frappans d'une par- 
faite imitation. — 1l n'en eft pas aufli de la Mufique, 
Le compofiteur d'un opera doit fans doute puifer daus 
la nature l'efpece de declamation, qui convient à fou 
Poeme; mais cette forted'imitation eft trop abstraite 
pour pouvoir être fentie auſſi généralement que celle 
qui eft produite par la.peinture, D'ailleurs un mor- 
ceau de mufique pourroit avoir une forte d'expref- 
fion, et cependant n’être pas bon; comme par exem- 
ple, fi des certaines regles de compofition wy font 
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Die Nachtheile ſolcher irrigen Meinungen für die gute Beſetzung muſikaliſcher Aemter find fehe 
groß. Wer den Glauben hat, er koͤnne etwas beurtheilen was er nicht verſteht, wird dadurch 
ungelehri | 

Qui f [tire putat, cum ignoret, reddit animum fuum indocilem. Marf. Ficinus. 
Hale anderweitigen Rath von ſachkundigen Männern für unnoͤchig, und ſchadet dadurch der guten 
Sache, vielleicht bey der beſten Abſicht ihr zu nuͤtzen, aufs unverantwortlichſte. Wenn nun gar 
noch eine gewiſſe Eitelkeit hinzu kommt, wie ſo haͤufig geſchieht, welche ſolche Patronen veranlaßt, 
den guten Rath ſachkundiger Perfonen für Eingriffe in ihre Rechte, oder für Beeintraͤchtigungen 
ihres Anſehens zu halten, fo ift für die gute Sache vollends alles verloren, und man kann ficher bars 
auf rechnen, daß der unverſchaͤmteſte Großſprecher und der ſchamloſeſte Schmeichler jederzeit dem bes 
ſcheidenen Kuͤnſtler, der feines innern Werths fich bewußt, feine Befoͤrderung nicht durch niedrige 
Nebenkuͤnſte ſuchen will, den Rang ablaufen wird. 


§. 56. 


Die erſten Schritte zur Verbeſſerung der Kirchenmuſik muͤſſen alfo von den Kirchen- und 
Schul Patronen gethan werden, und beſtehen bloß in der gewiſſenhaften Beſetzung der Cantorate 
mit ſo tuͤchtigen Maͤnnern, daß man die beſte Erfuͤllung ihrer muſikaliſchen Pflichten nicht nur von 
ihnen fordern, ſondern auch erwarten kann. Daß dieß der Hauptpunkt fey, worauf im Grunde al- 
les ankommt, ift zwar ſchon an fich febr einleuchtend, laͤßt fid) aber noch aus einigen Beyſpielen bez 
weiſen, die uns, obgleich wenige, doch einige Staͤdte Deutſchlands darin geben. Ich will dieſe 
wenigen Städte nicht nennen, um andere eben fo reiche und noch reichere und angeſehenere nicht zu 
beſchaͤmen, daß fie fid) in der Sorgfalt für die befte Einrichtung einer fo unentbehrlichen und gemein, 
nuͤtzigen Sache wie eine qute Kirchenmuſik iff, von ihnen fo übertreffen laffen; aber es ift merkwuͤr— 
dig, daß dieſe beſſere Beſchaffenheit der Kirchenmuſik in den erwaͤhnten Staͤdten meiſtens das Werk 
einzelner Männer ift, die guten Willen, Kenntniſſe und Gewiſſenhaftigkeit genug hatten, um die Cana ` 
toreyen recht gut zu beſetzen, und damit der ganzen Sache eine verbeſſerte Geſtalt zu geben. Sollte 
nicht in jeder etwas anſehnlichen Stadt ein ſolcher einzelner Mann zu finden ſeyn, der voll Kennt— 
niß und voll guten Willens ein ähnliches thun könnte? Sollte ein ſolcher, im Fall er nicht (don ins 
Collegium gehört, bey Beſetzung muſikaliſcher Stellen nicht zu Rathe gezogen werden, wenn den 


pas obfervées: et il n'ya qu'un Muficien Compoſiteur 
qui puiffe ſentir un ſemblable defaut. Je crois bien, 
qu'en géuéral ceux qui ont de la fenfibilité et du gout 
naturel, pourrout, fans favoir la mufique, apprendre 
avec afles de jufteffe les morceaux d'une expreflion 
tres-marquée; ils font en état de reconnoitre et de 
fentir le genre de mufique qu'ils ecoutent, et de de- 
cider fi un chant eft agreable, ou fil eft infipide et 
commun; mais il eft impoflible qu'ils puiflent fai- 
fir les defauts ou les beautés d'une partition compli- 
quée. Ils n'entendent abfohument rien à harmonie, 
par confequence à tout ce qui eft accompagnement. 
Je foutiens (et cette épreuve eft facile à faire qu'une 
perſonne, qui ne fait pas parfaitement la Mufique, 
c'eít à dire, qui ne la dechiffre pas avec facilité, et 
qui n'a pas pailé toute fa jeuneffe, à en faire, ne fy 


connoitra jamais: qu'on preclude devant elle, que 
dans une fuite d'harmonie on mêle à des bons ac» 
cords quelques accords faux; fi celui qui prélude a 
de la reputation, il verra le connoifleur qui parle 
avec tant d'emphafe de facture, de motifs et d’inten» 
tion, il le verra ecouter avec delices lesaccords bar- 
roques qui feroient trefaillir un Muficien, et il Pens 
tendra lui prodiguer les plus pompeux eloges, Que 
gagne-t-on à vouloir paroitre inftruit des chofes qu'on 
ignore? On m'en impofe à perfonne, on parle mal, 
on juge fans gout, on eft accufé de pedenterie par 
les ignorans, de folie par les vrais connoiffeurs; on 
fatigue, on ennuie.et les uns et les autres. Les Peik- 
lees du Chateau, par Mad de Genlis. Sollte über dies 
fed geſunde Urtheil einer Frau nicht mancher Gelehrte 
ſchamroth werden? 


Li 


einſtimmen; warum aber nicht auch mit der That? 
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Vorſtehern an der Erfüllung ihrer Pflichten etwas gelegen iſt? Noch mehr: Sollten und koͤnnten 


die Patronen bey ſolchen Wahlen nicht allen Nebenverhaͤltniſſen, Freundfchaften, Empfehlungen rc, 
entſagen, und fid) bloß ohne alle andere Ruͤckſichten an das Weſentliche, an die Tuͤchtigkeit des Can⸗ 
didaten zum Amte, halten? Den Worten nach wird jeder Kirchen- und Schulpatron hiermit uͤber⸗ 


| $. 57. 
Die gute Beſetzung der Cantorate mit tuͤchtigen Ménnern ift aber an fid) allein noch nicht bins 
reichend, alles zu bewirken, was bewirkt werden muß. Ein tuͤchtiger Cantor muß auch bequem le⸗ 
ben koͤnnen, wenn er die vielen Geſchaͤfte, die ihm obliegen, mit Luſt und mit Nutzen verrichten foll. 
Er muß nicht bloß bequem leben koͤnnen, ſondern auch Zeit genug haben, um feine Kirchenmuſik 
aufs beſte, mit freyem Geiſte einrichten, mit ſeinen Untergebenen uͤben, und ſodann auffuͤhren zu 
koͤnnen. Alles dieſes iſt in der Verfaſſung, worin die meiſten Cantorate in Deutſchland ſind, faſt 
unmoglich. Der mit den meiften Cantoraten verbundene Schulunterricht in nicht zur Muſik gehöris 
gen Dingen, raubt fo viele Zeit, daß für die muſikaliſchen oder eigentlichen Cantorgeſchaͤfte nur eins 


zelne Stunden übrig bleiben, fo daß fie unter ſolchen Umſtaͤnden nur als Rebengeſchaͤfte betrieben 


werden koͤnnen, da ſie doch als das Hauptgeſchaͤft des Cantors angeſehen werden ſollten. In verſchie⸗ 
denen Deutſchen Städten hat man das Unzweckmaͤßige dieſer Verbindung des Schulunterrichts mit 
dem Muſikweſen ſchon lange gefuͤhlt, und deßwegen beydes von einander getrennt. Gerade in 
ſolchen Staͤdten, wo man dieß gethan hat, iſt auch die Kirchenmuſik vorzuͤglich empor ge- 
kommen. Da man bey dieſer Abſonderung des Schulunterrichts von den Cantoreyen die mit 
dieſen Stellen verbundene Einkuͤnfte nur um eine Kleinigkeit verminderte, um entweder 
damit den uͤbrigen Schullehrern einige Stunden, die ſie nun mehr zu unterrichten hatten, zu 
verguͤten, oder diefe Stunden durch jemand verrichten zu laffen, der gerne mit einer Kleinigkeit 
fürfieb nahm, weil er ſich dadurch zu einem kuͤnftigen Schulamte nuͤtzlich vorbereiten konnte, 
fo war es nun möglich, einen tuͤchtigen Componiſten, einen Mann, der dem ganzen mufifas 
liſchen Fache gewachſen war, zu einem ſolchen Amte zu berufen. Der beruͤhmte Seth. Cals 
vifius, Joh. Ruhnau, Telemann, Joh. Seb. und C. Ph. E. Bach zc. find ſolche 
Cantoren geweſen, und man weiß, was fie geleiſtet haben. Wie Hatten fie dieß thun konnen, wenn 


ſie ihre meiſte Zeit mit ben Anfangsgruͤnden der Grammatik hätten verſchwenden ſollen? Man weiß 


es wohl, daß diefe Dinge ebenfalls gelehrt werden müffen; man weiß aber auch, daß hundert Per- 
fonen zu finden find, die recht gute Lehrer in dieſen Dingen abgeben können, ehe man einen Mann 
findet, der alle muſikaliſche Eigenſchaften beſitzt, die zur beſten Beſorgung aller mit einem Cantorate 
verbundenen Pflichten erforderlich ſind. Wenn ſich alſo je die Verbeſſerung der Kirchenmuſik uͤber 
mehrere Staͤdte verbreiten ſoll, ſo muß die erwaͤhnte Abſonderung des Schulunterrichts von den 
eigentlichen Cantorgeſchaͤften an mehrern Orten eingefuͤhrt werden, und zwar auf eben die Weis 
fe, wie fie ſchon hin und wieder eingefuhrt iff. Die Cantorey ift eigentlich das öffentliche Amt, mit 
welchem die Beſoldung verbunden bleiben muß. Der Schulunterricht in nicht muſikaliſchen Dingen 
war immer und ift noch Nebenſache bey dieſem Amte, kann alfo gar wohl auf eine andere und wohl 


feilere Art, ohne bas eigentliche Cantorweſen dabey aufzuopfern, beſtellt werden. 


§. 58. | 

Nur dann, wenn die Cantorate mit tuͤchtigen Männern fo befese find, daß fie bequem dabey 

zu leben, und hinlaͤngliche Zeit auf ihre muſikaliſchen Geſchaͤfte zu verwenden haben, laffen fid) For⸗ 
eee ue Des 
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derungen an fie machen, oie fie unter den jetzigen Umſtaͤnden unmoͤglich erfüllen können. Da der 
Geſang bey einer Kirchenmuſik die Hauptſache iſt, von deſſen guter und zweckmaͤßiger Beſchaffen⸗ 
heit aller wahre Werth und alle gute Wirkung derſelben auf oͤffentliche Erbauung abhaͤngt, fo muß 
die Uebung und beſtmoͤgliche Bildung des Saͤngerchors bie erſte und vornehmſte Sorge des Cantors 
ſeyn, welche nicht fo leicht und geſchwind verrichtet iſt, als man gewohnlich zu glauben ſcheint. 


$ 59. 
Bey der Bildung eines Saͤngerchors, wenn fie gut von Statten gehen, und in ihren Wirkun⸗ 
gen dauerhaft werden ſoll, ſind folgende Regeln zu beobachten: 

1) Die Saͤnger muͤſſen an jedem Orte aus den eingebornen Schülern gezogen, nicht 
aber, wie bisher ſo haͤufig geſchehen iſt, von fremden Orten her verſchrieben 
werden. ! : 

Der Grund diefer erſten Regel liegt darin, daß die Unterhaltung fremder Sänger an den meiz - 
ſten Orten wegen Mangel an Stiftungen und wegen Unzulaͤnglichkeit der einkommenden Chorgelder, 
zu vielen Schwierigkeiten unterworfen iſt, die bey einheimiſchen Saͤngern ſaͤmmtlich wegfallen, weil 
diefe doch immer auf einige Unterſtuͤtzung von ihren Aeltern rechnen können, die, wenn fie aud) 
bloß in freyer Wohnung und in der Beſorgung einiger andern kleinen Beduͤrfniſſe beſtehen ſollte, 
doch das Fortkommen eines jungen Menſchen ſchon gar ſehr erleichtern kann. Auſſer dieſem Vor⸗ 
theil haͤngt mit der Befolgung dieſer Regel noch ein anderer ſehr wichtiger Vortheil zuſammen nehm⸗ 
lich der: daß den bisherigen Klagen über Unſittlichkeit und Unordnung der Choriſten dadurch am bee 
ften abgeholſen werden kann, weil einheimiſche Sänger der aͤlterlichen Aufſicht wegen, worunter fie 
ſtehen, am leichteſten vor allen Arten von Ausſchweifung bewahrt werden koͤnnen. Wenn die bishe⸗ 
rigen Klagen über unfittliches Betragen und über Unordnung des Choriſten wirklich gegruͤndet geweſen 
find, fo kann man gewiß behaupten, daß hauprfächlich die fremden, fich ſelbſt uͤberlaſſenen, ohne 
alle nähere Auſſicht lebenden Choriſten die Veranlaſſung dazu gegeben haben. An ber Ausführbar- 
keit dieſer Regel laͤßt ſich auf keine Weiſe zweifeln, weil es uͤberall Stimmen in Menge giebt, die 
einer guten mufifalifhen Bildung fähig find, wenn nur der Cantor ein Mann ift, ber gruͤndlichen 
Unterricht in der Singeknnſt zu geben verſteht. g : 


$ 60, 
Um aber ſolche Chore an jedem Orte felbft bilden zu koͤnnen, muß 


| 2) Die ehemalige Einrichtung in den Schulen wieder hergeſtellt werden, nach wel⸗ 
cher alle Schuͤler einer Schule ohne Ausnahme an dem Unterricht im Singen Theil 
nehmen mußten “). i 


Der Mutzen einer ſolchen Einrichtung ift ſehr mannigfaltig: denn i 

a) das Singen ift für alle Stände und für jedes Lebensalter brauchbar, weit mehr als alle andere 
Kuͤnſte, Kenntniſſe oder Geſchicklichkeiten, die immer nur fuͤr gewiſſe Staͤnde und Lebensweiſen 
paſſen. Es macht den Menſchen fröhlich, und wie Luther ſagt, zu allen Dingen geſchickt. Wenn 


51) Von der Muſik iff noch zu melden, daß ſelbige gewoͤhnlich nach den 4 Stimmen rangirt ꝛe. Kurzer 
gleichfalls Mittwochs und Samſtags Nachmittags im Bericht von der gegenwaͤrtigen Verfaſſung des Gym⸗ 
Beyſeyn aller und jeder Scholaren geübt wird. Aus nafti zu Kyrn an der Nahe. Von B. O. Hildeb and, 
dieſen werden die beſten Sänger ausgeleſen, und wie Conrector daſelbſt. Worms 1727, 4, €, 32. $, 277 


Sonkſtunde. 
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nun ein froͤhliches Herz ein Schatz ift, der dem Menſchen in allen Lagen des Lebens, in allen Shida 
falen, die ihm auf feinem Lebenswege begegnen koͤnnen, gar febr zu Statten kommt, fo verdienen 
gewiß die Mittel, wodurch man ſich dieſen Schatz erwerben kann, nicht vernachlaͤſſigt zu werden. 
Die Jugend, welche noch nicht weiß, was ihr für das fünftige Leben, nuͤtz und gut ſeyn kann, 
und deßwegen meiſtens zu allem Guten erſt angetrieben werden muß, ſollte auch zur Erwerbung 
dieſes Mittels, wodurch das menſchliche Leben verſchoͤnert unb froͤhlicher gemacht wird, mit meh- 
rerm Ernſt ermuntert werden, als es in unſern Zeiten geſchieht. Unſere Vorfahren haben es 
an ſolchen ernſtlichen Ermunterungen nie fehlen laſſen. Alle aͤltere Schulordnungen koͤnnen dieß 
beweiſen. Aber in keiner finde ich die Sache mit ſo guten Gruͤnden und unter ſo vernuͤnftigen Ein⸗ 
ſchraͤnkungen empfohlen, als in der Luͤbeckiſchen vom Jahre 1531. welche den berühmten Joh. Bus 
genbagius zum Verfaſſer hat. Um 12 Uhr alle Tage (heißt es darin) foll der Cantor alle Jun⸗ 
gen große und kleine, ſingen lehren, nicht allein den langen Geſang (Choral), ſondern auch in 
Figurativis, Ihm follen die vier Paͤdagogi, die in den Kirchen fingen muͤſſen, wechſelsweiſe nad) 
Gelegenheit in der Schule helfen. Daß alſo die Kinder in der Muſtk luſtig und wohl geübt mere 
den, wodurch ſie auch wackere und geſchickte Kinder werden, andere Kuͤnſte zu lernen. Denn die 
Muſik iſt eine Kunſt von den freyen Kuͤnſten, die man die Kinder von Jugend auf fein und tuͤch⸗ 
tig lehren kann, und die man zum Beſten auch wohl brauchen kann, ſo gut wie andere Kuͤnſte. 
Wenn ſie aber allein gelernt wird (heißt es beym Schluſſe) und nicht andere Kuͤnſte dabey, ſo 
macht fie Muͤßigaaͤnger und wilde deute. Unſern Kindern wollen wir ſolchen Mißbrauch verhin⸗ 
dern, unb fie auch andere Kuͤnſte lernen laffen, Gott zu Ehren.“ “) : 
b) Durch ben allgemeinen Unterricht im Singen werden ſelbſt diejenigen Schüler, welche nicht mus 
ſikaliſche Anlage genug haben, um den Figuralgeſang gut zu lernen, doch wenigſtens in den Stand 
geſetzt, in der Kirche einen reinlichen Choral mitſingen zu koͤnnen. Wenn ſchon die Chore ur⸗ 
ſpruͤnglich außer ihren andern Beſtimmungen auch die gehabt haben, durch ihr Singen auf den 
Gaſſen den gemeinen Mann mit den Choralmelodien bekannt zu machen, damit auch er in den 
Verſammlungen der Gemeinde Theil am öffentlichen Geſang nehmen koͤnne, ohne ihn zu verder⸗ 
ben; ſollte nicht noch weit mehr bafür geſorgt werden, die Jugend der gebildetern Claſſe in dies 
ſem Stuͤck des Gottesdienſtes ſo weit zu bringen, als noͤthig iſt, den Choral reinlich und richtig 
fingen zu konnen? Die Verpflichtung dazu ift deſto größer, je weniger es an Gelegenheit dazu 
fehlt, und je nothwendiger es beſonders in unſern Tagen geworden iſt, der immer mehr uͤber⸗ 
Hand nehmenden Kälte und Lauigkeit in Beſuchung des öffentlichen Gottesdienſtes, durch alle moͤg⸗ 
liche Verſchoͤnerung des Ritus entgegen zu arbeiten. Der öffentliche Geſang bedarf dieſer Verſchoͤ⸗ 
nerung vorzuͤglich, und jedes Glied der ehriſtlichen Gemeinde, jung und alt, ſollte angehalten 
werden, dazu beytragen zu lernen. f 


werden, dar atb fe ock wackere vn geſchyckede kyndere 
werden, andere fünfte tho lerende. Wente de Mufica is 
eine Kunſt von den freyen Kuͤnſten, de me den kynde⸗ 


52) Seite 23. In der Originalſprache heißt es: 
Tho twelven alle Werkeldage ſchal de 


Cantor allen jungen groten und kleynen ſingen leren, 
nicht allein den langen ſank, ßunder ock yn Figurati- 
vis. Dem ſchoͤlen de veer pedagogi, de yn den kerken 
fingen moͤten; ommefchicht, na Gelegenheit yn der 
Scholen helper, Ock ſchoͤen eme helpen alle Scho⸗ 
legeſellen aue den Rectorem, wen he wor myr feiner 
Cantorye wyl eyn feft macken yn den erken, dar alfo 
de kyndere yn der Musica, luſtich, unde wol gedvet 


ren von joͤget vp fyn unde vaſte wol leren kan, ſowol 
alfe andere Kuͤnſte. Wenn ſe dverſt alleyne leret werdt, 
vnd nycht andere kunſt darby, ſo macket ſe loͤßgengere 
vn wylde luͤde. Unſen kynderen wille wy ßuͤlcken miß⸗ 
bruck vertindern, vn laten fe andere Fünfte ack leren, 
Gade tho den Ehren. bt eg 
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€) Durch ben allgemeinen Unterricht im Singen werden unvermerkt richtig Begriffe uͤber alles was 
zur Muſik gehöre, verbreitet, fo daß auch diejenigen Schuͤler, die in der Folge ihres Lebens zu 
Kirchen- und Schulvorſtehern erwaͤhlt werden, mit mehrerer Kenntniß der Sache ausgerüftet, ih 
rem Amte beſſer vorſtehen, und mit mehrerer Sicherheit die beſten und tuͤchtigſten Maͤnner zu Kir⸗ 
hen- und Schulaͤmtern wählen koͤnnen. Woher kommt es anders als von dem in der Jugend auf 
Schulen vernachlaͤſſigten Muſikunterricht, daß man jetzt fo wenige Patronen findet, die wenn ein 
Cantor, oder Organiſt ober Stadtmuſieus angeſtellt werden fol, ſelbſt urtheilen koͤnnen, ob er 
zur Stelle tauge oder nicht? Woher kommt es anders als von dieſem vernachlaͤſſigten Unterricht in 
der Jugend, und von der daher entſtehenden großen Unkunde in muſikaliſchen Dingen, daß wir 
jetzt ſo wenig brauchbare Cantoren und Organiſten haben? Dieſer Unkunde, die ſchon ſo vielen 
Schaden angerichtet hat, kann durch nichts beffer als durch den allgemeinen Muſikunterricht auf 
Schulen vorgebaut werden. 
d) Die Singekunſt iſt die beſte Vorbereitung zur Erlernung eines muſikaliſchen Inſtruments. Wo⸗ 
her kommt es, daß ſo viele Perſonen „die in ihrer Jugend das Clavier, die Violine, Flöte oder 
Harfe ſpielen "Term „doch dadurch nicht in den Stand geſetzt werden, úber den Werth einer mus 
ſikaliſchen Composition, über den Grad von Geſchicklichkeit eines Kuͤnſtlers in der Ausführung, 
und über manche andere mufifalifthe Dinge ein richtiges Urtheil zu fallen? Weil fie in ihrer Sus 
gend nicht ſingen gelernt haben. Beym Geſang lernt man Toͤne und Intervallen ſich deutlich vor— 
ſtellen und denken, ohne alle ‚äußere Huͤlfsmittel, man prägt dadurch dem Gedaͤchtniß gleichſam 
das muſikaliſche Wörterbuch ein, wodurch man fähig wird, eine jede Muſik zu verſtehen. Beym 
Spielen eines Inſtruments find es weit weniger die Töne und Aale als die Taſten oder Grif- 
fe, die wir uns einprägen, folglich kann jemand Jahre lang ein Inſtrument fpielen, ohne dadurch 
faͤhig zu werden, eine Muſik bloß durch das Gehoͤr zu verſtehen. Man hoͤrt wohl Töne, aber 
keine Muſik; man fuͤhlt wohl, ob dieſe Toͤne rauh oder ſanft, ſchwach oder ſtark, langſam oder 
geſchwind ꝛc. ſind, aber man begreift ihren Zuſammenhang und ihre innere Bedeutung nicht, weil 
man nicht im Stande ift, Zone und Tonreihen ihren Verhaͤltniſſen und Verbindungen fid) im Geiſte 
deutlich vorzuſtellen, und ſie in ihrer Folge ſo zuſammen zu halten, wie man eine ganze Reihe einzelner 
Woͤrter zuſammen halten muß, wenn man eine Rede verſtehen will. Alles dieß lernt man am beſten 
durch die Singekunſt, die uns die deutlichſte Vorſtellung von Tönen und ihren verſchiedenen Verhaͤlt⸗ 
niſſen giebt. Sie iſt daher nichtnur die befte, ſondern eine völlig unentbehrliche Vorbereitung zur €tferz 
nung eines muſikaliſchen Inſtruments, wenn man die Abſicht hat, ſich dadurch wirkliche Kunſtkenntniß 
und Kunſtgenuß zu verſchaffen. Und welche andere vernuͤnftige Abſicht koͤnnte wohlein Dilettant haben, 
um welcher willen er ein Inſtrument lernt, wenn es nicht die Erwerbung dieſer Kunſtkenntniß und des 
Kunſtgenuſſes iſt, wodurch allgemeine Kultur vermehrt und eine reiche Quelle von Vergnuͤgen 
eröffnet wird? Ein wenig Klimperey, Dudeley und Fiedeley kann zu nichts führen; ift daher der 
Zeit unb Mühe nicht werth, die in unſern Zeiten fo häufig darauf verwendet wird. Der Zweck 
unſerer Beſtrebungen muß erreicht werden, das heißt: man muß die Sache mit welcher man 
ſich beſchaͤftigt, ihrem innern Weſen und ihrer wahren Anwendung nach kennen lernen, wenn ſie 
Einfluß auf die Bildung und Verfeinerung unſerer ſittlichen Gefuͤhle haben fol. Diefer Zweck 
kann mit weit geringerer Zeit und Mühe erreicht werden, als man jetzt gewöhnlich auſwendet, um 
ihn zu verfehlen, wenn aller mufifalifhe Unterricht mit dem Singen angefangen wird. Es war 
daher bey den alten Muſiklehrern eine allgemeine Meinung, daß niemand gut ſpielen könne, wer 
nicht Singen gelernt habe. Tanto perfectior organicus eſt muſicus, quanto plura in vocali 
confecit fpatia. (Jo. Lippii Disput. II. de mufica.) Eben diefe dehrmethode, welche die Geſchick⸗ 
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lichkeit des Muſikers von Profeſſion befördern, ‚erhöhen und beſſerer Art machen kann, muß auch 
dem Liebhaber, obgleich in geringerm Umfange, zu Staten kommen, muß auch ſeine Kenntniß 
erhoͤhen und beſſerer Art machen koͤnnen. 
e) Der allgemeine Muſikunterricht in den Schulen ift. auch bien nöchig und nützlich, weil wer 
inn der Kirche feinen Choral reinlich und ordentlich mit ſingen kann, {chon dadurch allein ein groͤße⸗ 
res Intereſſe am Kirchengehen findet. Le Beuf macht in feiner hiſtoriſchen Abhandlung vom 
Kirchengeſang die richtige Bemerkung, daß alle Kinder von Natur gerne in die Kirche gehen, daß 
ſie aber mit zunehmenden Jahren dieſe Neigung verlieren, wenn ſie nicht ſingen gelernt haben. 
Quoique les enfans (find ſeine Worte) aiment affez naturellement à frequenter les Egliſes; ils 
cellent d'avoir cette inclination, lorsqu'ils avancent en age, à moins qu'ils n’aient appris à 
chanter." La Connoiffance du Plainchaint les rendra done de bons Paroiffiens, qui aſſiſteront 
à l'office Divin, et qui contribueront à le faire célebrer avec décence. Outre cela cette con- 
noiſſance les mettra en état de f'exercer chez eux, et par confequent de f'entretenir de cho- 
fes utiles, et de f’abstenir des chanfons profanes qui portent la corruption dans le coeur ?). 
£) Endlich iff der Mugen des allgemeinen Muſikunterrichts beſonders für ſolche Städte febr groß, die 
entweber gar feine oder nur febr ſchwache Choͤre haben koͤnnen, und daher nicht anders als durch 
den Beytritt geſchickter Liebhaber im Stande find, eine Kirchenmuſik gehoͤrig zu beſetzen. Wels 
cher gut geſinnte Juͤngling, wird nicht mit Vergnügen zur Verſchoͤnerung des öffentlichen Gottes⸗ 
dienſtes beytragen, wenn er in der Schule ſo viel gelernt hat, als dazu erfordert wird, und wenn 
fonft alles andere daben in guter Ordnung ift? In den fruͤhern Zeiten war es ſelbſt in den gròf- 
ten und reichſten Staͤdten Deutschlands uͤblich, daß nicht nur die Kinder der angeſehenſten Fami⸗ 
lien, ſondern ſelbſt Manner in oͤffentlichen Aemtern an der gottesdienſtlichen Muſik Theil nahmen, 
wenn ſie ſich die Geſchicklichkeit dazu in den Schulen erworben hatten. Wer hat ſich auch einer 
ſolchen Handlung zu ſchaͤmen? Mache fie nicht auf doppelte Weiſe, als vorzuͤgliche Geſchicklichkeit, 
und als die wuͤrdigſte Anwendung derſelben zur Vermehrung der öffentlichen Erbauung, zugleich 
Ehre? Carl der Große ließ ſichs nie nehmen, ſelbſt Vorſänger in feiner Capelle zu fern, und 
das Amt eines Muſikdirektors in Ruͤckſicht ſeiner Saͤnger und Spieler zu verwalten. Bon bet 
Reichsſtadt Nuͤrnberg ruͤhmt ein alter muſikaliſcher Schriftſteller, Andr. Serbſt , in der Bors 
rede zu ſeiner Anweiſung nach Italiaͤniſcher Manier zu ſingen, ausdruͤcklich, daß die Muſik daſelbſt 
von allen Ständen hochgeachtet worden, und daß ſich niemand, wes Standes er geweſen fey, ges 
ſchaͤmt habe, fie ſowohl publice als privatim zu Gottes Lob und Ehre anzuwenden. Ein dama⸗ 
liger Profeſſor zu Altorf (Phil. Scherbius) ſagt daher in ſeinem Commentar uͤber die Politik des 
Ariftoteles: Senatores Norimbergenfes funt boni Mufici; re Amtspflichten find darüber 
nicht verſaͤumt worden: denn nie war ihre Stadt in einem bluͤhendern Zuſtand als gerade in 
dem Zeitpunkt „in welchem ihnen der gedachte Gelehrte dieſes muſikaliſche tob gab. Alles dieß 
war eine Folge bes Muſtkunterr ichts in den Schulen, der nach Wagenieils Zeugniß: .. fpecia- 
lem commemorationem meretur, quod, Mufices nemo apud Noribergenfes rudis eft, quodque 
hauc ante alpha et beta, aut certe juxta cum litterarum elementis, pueri d, et plerumque: 
etiam puellae ad icu (Comment. de civitat Norimbergenfi,, pag. 156.) allgemein war. 
Nirgends erkennt man aber den Nutzen des allgeme en Muſikunterrichts in den Schulen 
deutlicher als in Thüringen und Franſen, wo nicht nur in den kleinen Studien, ſondern fogar auf 
allen Dörfern die Kirchenmuſik größten Theils durch kiebhaber beſtellt wird. Es ift ein tebe anges 


53) Traité hifforique ef pratique für le chant ecclefisfique, ` A Paris 1241. 8. ©, 9. 
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nehmer Anblick, in einer ſolchen Dorfkirche alle Sonn- und Feſttage eine Muſik mit lauter Dorfein⸗ 
wohnern beſetzt zu ſehen, die die Woche hindurch in den Feyerſtunden vom Schulmeiſter geuͤbt wer⸗ 
den, und dann im Kirchenchor auftreten, und ihre Sachen oft beſſer machen, als es in Staͤdten 
anderer Gegenden gemacht wird. Alles dieß konnte nicht ſeyn, wenn nicht die ſͤmmtliche Schule 
jugend in der Muſik unterrichtet wuͤrde, und jene Dorfgemeinden wuͤrden ohne dieſes Mittel ihre 
Kirchenmuſiken, die ihnen ſo viele Freude machen, eben ſo entbehren muͤſſen, wie man ſie in den 
Dorffchaften anderer Gegenden Deutſchlands entbehren muß. Sind dieſe muſikaliſchen Landleute 
darum unfleißiger in ihren Gefchäften „oder verſaͤumen fie Darüber andere ihrem Stande anges 
meſſene und noͤthige Kenntniſſe? Es ift im Gegentheil bekannt, daß fie ihr Landwirthſchafts⸗ 
weſen nicht nur vollkommen gut verſtehen und betreiben, fonbern daß fie auch noch auſſerdem eine 
weit gewandtere und gebildetere Art von Menſchen ſind, als man ſie ähnlichen Standes anderwaͤrts 
finder. Sollte nun das, was hierin in Dörfern thunlich ift, nicht noch weit leichter in kleinen Staͤd⸗ 
ten geſchehen können, wenn in ihren Schulen auf eine ähnliche Art der muſikaliſche Unterricht allge⸗ 


mein gemacht würde? **) 
6. ër, 


3) Die übrigen Schullehrer muͤſſen dem Cantor in feinen muſikaliſchen Ulebungen auf 
keine Weiſe hinderlich eyn, keinen Schuͤler vom Studium des Geſangs abhal⸗ 
ten, wie fo haͤufig geſchieht, ſondern fie vielmehr alle dazu ermuntern. 

In vorigen Zeiten war eine ſolche Regel nicht noͤthig. Die Schullehrer hatten ſelbſt in ihrer 
Jugend den allgemeinen Muſikunterricht genoſſen, und die Erfahrung an ſich gemacht, daß muſika⸗ 
liſche und andere Kenntniſſe gar wohl neben einander beſtehen koͤnnen, und daß ein Kopf, der die 
lehren der Harmonie zu faſſen vermag, auch den Homer, Virgil, Cicero und Horaz nicht zu fuͤrch⸗ 


54) Man vergleiche hiermit das, was der Capell⸗ 
meiſter Schulz, unfer fo beliebter Volksſaͤnger, in fei» 
ner Abhandlung: Gedanken fiber den Einfluß der 
Muſik auf die Bildung eines Volks, und hber de⸗ 
ren Einfuhrung in den Schulen der koͤnigl. Då- 
niſchen Staaten 2c, fagt, fo wird man: fidh bald uͤber⸗ 
zeugen, daß die Muſik auch fürs Landvolk von großem 
Nutzen ſeyn kann.“ Die Muſtk (ſagt er) wirkt auf 
den reitzbarſten Theil des Menſchen, auf feine Sinnlich⸗ 
be it, deren SC doch einer der erſten Zwecke der zur Bil⸗ 
dung eines Volks auzuwendenden Mittel ift, Aufklaͤrung 
des Verſtandes allein wirkt darauf oft nur langſam, oft 
nur ſchwach, oft gar nicht; die Muſik hingegen allezeit, 
und oft ſo gewaltſam, daß ſie zu unbegreiflichen Tha⸗ 
ten entflammt. € Ferner: „Wenn ein Volk gegen die 
Berg: uͤgungen des edelſten Sinnes des Menfchen, das 
Gehör, ned) in dem Grade gleichguͤltig ift, daß ſchrey⸗ 
en und ſingen, falſch und rein ihm einerley ſind; wenn 
ein Volk die Muſik nur dem Namen nach, oder hoͤch⸗ 
feng nur die untere Stufe ihrer Sauberfraft kennt, 
und von dem Eindrucke, den fie auf feine Gefühle maz 
chen müßte keine weitere Erfahrung bar. als ven feit 
rohes Geſchrey oder fe geſpielte laͤrmende Inſtru⸗ 
mente darauf hervorbringen, fe kann man annehmen, 


daß die ſittliche Bildung bey dieſem Volke noch keine 
bedeutende Fortſchritte gemacht habe; wenigſtens find 
ihm viele der angenehmſten Gefühle, die den Genuß des 
Lebens erhoben, noch unbekannt, und es fehlt ihm daa 
her eine großer Sheil feiner Gluͤckſeligkeit. Man maa 
che es aber ſtufemweiſe mit den hoͤhern Kräften der 
Muſik bekannt, und zwar nur mit ſolchen, die feiner 
Faſſungskraft und ſeinen Gefühlen immer angemeſſen 
bleiben, und die vornehmlich die Beförderung feines 
ſittlichen Bergnigens zum Augenmerk haben: man pers 
ſchaffe ihm den dftern Genuß derſelben in fo manchem 
Fällen feines Lebens; und es ift nicht zu zweifeln, daß 
in eben dem Grade, worin fein Gehör fid) bildet, und 
für die hoͤhern Kräfte diefer woblthaͤtigen Kunſt ems 
pfaͤnglich gemacht wird, auch Gefühle für Schoͤn⸗ 
heit in ibm erweckt werden, deren Einfluß auf die 
Sitten, auf alle häusliche und geſellige Freuden, auf 
feinen Muth und feine Denkungsart „ auf Berfits 
fima der Arbeit und Erleichterung jeder Laſt und Leis 
den, auf den Genuß und die ie E es Les 
bens, unw'derſprechlich aff ^ Dieß alles 

den allgemeinen Muſikunkerricht in 
werden, und iſt in den an a 
lands wirklich ſchon Dem 
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ten braucht. Beweiſe von der Moglichkeit ſolche Kenntniſſe zu vereinigen, find in großer Menge 
vorhanden. Die meiſten und beſten muſikaliſchen Schriftfteller des ſiebenzehnten Jahrhunders find 
ſogar ſelbſt Schulrectoren geweſen, die nach dem Geiſt ihrer Zeiten gewiß keine ſchlechten Philolo⸗ 
gen waren; und noch jetzt iff es nicht möglich ein wahrer Muſikgelehrter anders als durch Vereini⸗ 
gung einer großen Menge von Sprach- und andern Kenntniſſen mit den muſikaliſchen Wiſſenſchaften, 
zu werden. Die Wiſſenſchaften befoͤrdern die Kunſt, und die Kunſt befördert und verfihönert die 
Wiſſenſchaften. Beyde gedeihen am beſten, wenn ſie Hand in Hand einander freundſchaftlich zur 
Seite gehen. In unſern Tagen iſt es aber durch den vernachlaͤſſigten allgemeinen Muſikunterricht 
dahin gekommen, daß felten noch ein Schullehrer von Muſik etwas weiß, daß fie daher faft mei- 
ſtens der Meinung ſind, das Studium der Muſik hindere die Fortſchritte der Jugend in den andern 
Schulkenntniſſen. Was kann aus einer ſo irrigen, ſo einſeitigen Meinung anders entſtehen, als 
das, was wirklich daraus entſtanden iſt, ein unbilliger Haß, den ſolche Schullehrer auf die unſchul⸗ 
dige Kunſt und ihre Befliſſene werfen, ein bedeutendes Bedauern ſolcher jungen Leute, die nebenher 
auch einige Stunden auf die Erlernung der Muſik wenden, und ein Beſtreben, die Luſt dazu bey 
der ganzen Schuljugend fo viel möglich zu unterdruͤcken? ) 8 


Die Unbilligkeit eines ſolchen Verfahrens iſt von mehrern Seiten einleuchtend. Erſtlich wird 
dadurch eines der ſchoͤnſten Glieder aus der allgemeinen Kette menſchlicher Kenntniſſe herausgeriſſen. 
Mau hindert junge Leute an der allgemeinen Kultur ihrer Anlagen, und nótbigt fie, fid) nur auf eine 
einſeitige Art zu bilden. Man macht den Schulunterricht gleichſam zu einem Bette des Prokruſtes, 
nach welchem man die Faͤhigkeiten junger Leute meſſen, und ſie ſo lange foltern will, bis ſie hinein 
paffen, Alle Welt foll nur auf eine einzige Art, auf einerley Wegen glücklich gemacht werden, obs 
gleich die Natur ſelbſt die vielfachſten Mittel darzu darbietet. Zweytens wird dadurch die Feyerlich⸗ 
keit und Schönheit des öffentlichen Gottesdienſtes geſtoͤrt, die nur durch den zweckmaͤßigen Muſikun⸗ 
terricht der Schuljugend aufrecht erhalten werden kann, und deren jetziger Verfall keiner andern Ur⸗ 
fache als dieſem vernachlaͤſſigten Unterricht beyzumeſſen ift. Woher folen denn Kirchenſaͤnger fom- 
men, wenn ſie nicht in den Schulen gezogen werden ſollen? Drittens wird dadurch auf die ungerech⸗ 
tefte Weiſe der Abſicht aller mit den Schulen verbundenen Stiftungen und Beneficien entgegen ges 
handelt, die uͤberall, wo ſie ehemals vorhanden waren, und wo man ſie noch jetzt findet, urſpruͤng⸗ 
lich fie ſolche Schüler deſtimmt waren, die fich in der Muſik fo hervorthaten, daß fie bey den ite 
chenmuſiken gebraucht werden konnten. In allen aͤltern Schulordnungen findet man das ausdruͤck⸗ 
liche Geſetz, daß kein Knabe ein Schulbeneficium genießen konnte, wenn er nicht ſchon fo viel Muſik 
verſtand, um im Chore mitſingen zu koͤnnen. Nur erſt in den neuern Zeiten hat man angefangen, 


55) Wenn man bedenkt, was fuͤr Vorwuͤrfe dieſer 


ſchoͤnen Kunſt und ihren Bekennern ſchon gemacht wor⸗ 
deu ſind, wie viele Muͤhe man ſich gegeben hat, ſie in 
der Welt um allen Credit zu bringen, ſo muß man ſich 
in der That wundern, daß fie ſich beffen ungeachtet noch 
immer erhalten hat, und allen ihren Verleumdern 
und Feinden gleichſam zum Trotz das allgemeinſte und 
beliebteſte Unterhaltungsmittel aller gut gearteten und 
gefühlvollen Menſchen geblieben ift. Nichts kann ein 
groͤßerer Beweis ihrer innern Vortrefflichkelt (epi, als 
dieſer Umſtand. Selbſt ihre uno ihrer Bekenner Feinde 
muͤſſen dieß geſtehen. Cardan, der die Muſiker aller 


möglichen Laſter beſchuldigt, muß doch am Ende die 
Frage aufwerfen: Ergonc explodenda Muſica a Do- 
mo eſt et a filiorum inſtitutione? und antwortet mit 
einem Nequaquam und vielen Gruͤnden, die man in feia 
nen Werken (Tom. II. pag. 117. und 647.) nachleſen 
kann. Eben fo macht es Ja Mothe le Vayer, der, nache 
dem er die Muſiker tuͤchtig ausgeſcholten hat, doch 
hinzu ſetzt: Les mauvaiſes conditions de quelques Mu- 
ficiens prouvent l'excellence de leur art, puisqu'il for- 
ce nos inclinations à l'aimer, non obftant cela. Tom. 
H, pag, 1082. - 
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allmählich immer mehr und mehr von biefem Gefege abzuweichen. Nach der neuen Ordnung der 
Thomasſchule zu Leipzig vom Jahre 1723 konnten Ion junge Leute zum Genuß der Veneficien foma 
men, wenn fie nur verſprachen, fich neben andern auch in der Muſik zu uͤben. Es wird zwar ín 
dieſer neuen Ordnung hinzu geſetzt, daß ein ſolcher Schuͤler, wenn er aus Mangel an Stimme ent⸗ 
weder zur Muſik gar nicht tuͤchtig ſey, oder ſie nicht lernen wolle, ſeine Stelle in der Schule nach ei⸗ 
ner gewiſſen Zeit aufgeben ſolle, damit durch ihn und ſeines gleichen die Beſtellung der muſikaliſchen 
Choͤre nicht gehindert noch ein anderer, der im Singen geuͤbt, und damit der Kirche und Schule 
dienen koͤnne, davon ausgeſchloſſen werde. Indeſſen hat ein ſolcher Schuͤler das Beneficium doch 
auf eine Zeit genoſſen, ohne dafuͤr der Kirche und Schule zu dienen, oder die Abſicht der Stiftung 
zu erfüllen, Nach und nach find an vielen Orten fogar dieſe Einſchraͤnkungen nicht für noͤthig gebak, 
ten worden, fo daß jetzt gerade die ſchoͤnſten Stiftungen, durch welche ehedem die vollſtaͤndigſten 
Choͤre gebildet und unterhalten werden konnten, zum großen Nachtheil des öffentlichen Gottesdien⸗ 
ſtes entweder voͤllig aufgehoben ſind, oder ganz gegen ihre urſpruͤngliche Beſtimmung verwendet wer⸗ 
den. So iſt noch vor kurzem an der Michaelisſchule zu $üneburg eine beträchtliche Anzahl von Frey⸗ 
tiſchen für Chorſchuͤler nebſt andern Beneficien unter verſchiedenen Namen, als Mettengelder rc. eins 
gezogen, und das Jahrhunderte lang an diefer Schule befindliche ſtarke und gute Chor völlig aufges 
hoben und alle Muſik in der dazu gehörigen Kirche abgeſchafft worden. Die erſte Veranlaſſung zu 
dieſem allen foll keine andere geweſen ſeyn, als der unbillige Eifer eines unmuſikaliſchen Schullehrers, 
der um jene Zeit an dieſer Schule ſtand, und einer der erften war, der die Singechdve öffentlich für 
ſchaͤdlich erklärte, S 


§. 62. 


4) Das Chorfingen auf der Straße darf nicht abgeſchafft werden, wir einige vorges 
ſchlagen haben, ſondern muß nur verbeſſert und feinem Zwecke gemaͤßer eingerichtet 
werden. | 


Daß dieſes öffentliche Singen weder der Geſundheit ſchade, noch durch das dabey nothwendige laute 
Singen, die Stimmen für den Kirchengeſang verderbe, wenn der Cantor durch vernünftigen Unter- 
richt zu verhuͤten weiß, daß es nicht in Schreyen ausarte, ift (don bewieſen worden. Die Gefund- 
heit wird dadurch vielmehr geſtaͤrkt, und die Stimmen werden biegſam, ſtark und helle. Außerdem 
wuͤrden die Choreinkuͤnfte gar ſehr vermindert werden, wenn der Buͤrger fuͤr ſeinen Beytrag nicht 
wenigſtens etwas erhalten ſollte, was ihm ein nuͤtzliches Vergnügen macht, und was er für einen 
Erſatz ſeines Beytrags halten kann. Alles kommt dabey auf eine gute zweckmaͤßige Einrichtung und 
auf ſtrenge Aufſicht von Seiten ber Vorgeſetzten an. Die Urſachen, um welcher willen Chore errich⸗ 
tet worden find, erflären es hinlaͤnglich, wie fie eingerichtet ſeyn muͤſſen. Man wollte urſpruͤnglich 
dadurch die in der Kirche gewoͤhnlichen Melodien dem ganzen Volke bekannt und geläufig machen, 
nachher ein Saͤngerchor bilden, durch welches die Siguralmufif in den Kirchen beſtellt werden konnte. 
Alles was dieſen doppelten Zweck befördern kann, iſt das eigentliche Geſchaͤft des Chors. Alles was 
ihn hindern kann, muß ihm unterſagt werden. Hieraus folgt, daß das Chor entweder Choralme⸗ 
lodien fingen muͤſſe, um diefe Melodien allgemein befannt und jedermann geläufig zu machen, oder 
Motetten und andere geiſtliche Geſaͤnge, wodurch es theils den Geſchmack an dieſer Art von Muſtk 
verbreiten, oder fich ſelbſt geſchickt machen kann, die Figuralmuſik in den Kirchen aufs befte aus⸗ 
fuͤhren zu helfen. Alles andere, wodurch bende Zwecke nicht befordert, ſondern vielmehr gehindert 
werden, wir durch das jetzt fo übliche Singen der Gaſſenhauer vorzüglich geſchieht, ift ſchaͤdlich, ſolg⸗ 
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lich auf alle Weiſe zu vermeiden). Es ift aber nicht genug, daß das Chor uͤberhaupt nur Chöräfe 
finge; fie muͤſſen auf eine vorzuͤgliche Art geſungen werden, fo daß dadurch bey jedem, der fie Dort, 
ein Gett für den ſchoͤnern reinern Kirchengeſang erweckt werde, und ſodann auch der oͤffentliche Gota 
tesdienſt daburch an Verſchönerung gewinne. Nichts iſt hiezu geſchickter, als eine reine vierſtimmige 
Harmonie, die nach dem Geiſt und Charakter der Melodie und in ihrer wahren alten, unverfaͤlſchten 
Tonart in allen einzelnen Stimmen ſangbar eingerichtet iſt. Man kann nichts ſchoͤners und erbauli⸗ 
cheres hören, als einen ſolchen Choral, wenn er in allen Stimmen reinlich von einem verhaͤltnißmaͤ⸗ 
ßig beſetzten Chore gelungen wird. Die fchonften dieſer Ase, die wir befigen, und die keine Na- 
tion von aͤhnlicher Vortrefflichkeit aufzuweiſen hat, ſind von Joh. Seb. Bach. An ſolche Ar⸗ 
beiten muͤſſen fich die Chöre vorzuͤglich halten, weil fie nicht nur von Seiten ihres erbaulichen Aus⸗ 
drucks auf die Bildung eines einfach edlen Geſchmacks aufs vortheilhafteſte wirken, ſondern auch 
den Schuͤlern ihrer ſchoͤnen und reichen harmoniſchen Verwebung wegen als eine nuͤtzliche Uebung in 
der reinen, feſten Intonation und im Treffen dienen können. , 

Was bie Motetten und andere geiſtliche Figuralgeſaͤnge betrifft, welche die Chore aufer den 
Choraͤlen auf den Straßen zu fingen haben, fo kommt auch dabey ſehr viel auf eine zweckmaͤßige Aus: 
wahl an. Nicht jede Motette und nicht jeder andere geiſtliche Geſang kann den Zweck erfuͤllen, der 
dabey beabſichtiget wird. Vor allen Dingen if dabey auf Simplieitaͤt des Styls zu ſehen. Die 

verwickelten Compoſitionsarten, dergleichen Fugen oder fugenartig gearbeitete Motetten ſind, duͤrfen 
nur ſparſam, wenigſtens nicht eher gebraucht werden, als wenn ein Chor ſchon ſo gebildet iſt, daß 
es ſie mit gehoͤriger Leichtigkeit, und daraus entſtehender Deutlichkeit und Faßlichkeit vortragen kann. 
Ohne dieſen leichten und faßlichen Vortrag bleiben fie dem ungeuͤbten Zuhörer unverſtaͤndlich, fons 
nen folglich weder erbauen noch vergnuͤgen. Zur Uebung aber in den Schulen muͤſſen ſie nothwendig 
beybehalten werden, weil durch nichts fo ſichere und gute Treffer im Singen gebildet werden konnen, 
als durch fie, Da es in keiner Stadt fo ganz an aller muſikaliſchen Kennerſchaft mangelt, fo werden 
fi) immer einzelne Haͤuſer finden, die es gerne ſehen, wenn das Chor feine Uebungen dieſer Art vor 
ihnen hören laßt; und in folchen Städten wo ſchon mehrere Jahre hindurch ein gutes Chor beſtanden 
hat, wird ſogar der Geſchmack des großen Publikums ſchon ſo viel gewonnen haben, daß es eine ſol⸗ 
che kuͤnſtlichere Art von Muſik nicht als ein verwirrtes Geſchrey mehrerer Stimmen, ſondern viel⸗ 
mehr als eine höhere Gattung von Kunſtwerk mit Vergnügen und Achtung gerne hören wird. Die 
Chorſtuͤcke mögen aber im Styl fo fimpel und faßlich ſeyn als fie wollen, fo muß doch immer darauf 
geſehen werben, daß alle vier gewohnlichen Stimmen in der Harmonie derſelben hinlaͤngliche Beſchaͤf⸗ 
tigung und Uebung finden fonnen: denn es ift zweckwidrig, ein ganzes Chor von Sängern zu ver- 
ſammeln, um damit keine beſſere und vollſtaͤndigere Harmonie hervorzubringen, als durch wenigere 
Menſchen hervorgebracht werden koͤnnte. Was einer allein verrichten kann, braucht nicht von vielen 


verrichtet zu werden, unb was von vielen errichtet wird, muß fo, beſchaffen ſeyn, daß es ohne Hülfe 
vieler nicht hätte ausgeführe werden koͤnnen. . 
F. 63 


Iſt ein Kantor im Stande, dieſe erfte feiner Pflichten gehörig zu erfüllen, unb fein Chor auf 

vorbeſchriebene Art zu bilden und zu leiten, fo werden die nüglichen Folgen davon febr bald mert, 

ij J lid) 

56. In den Schulgeſetzen des Goͤttingiſchen Paͤda⸗ vaflas melodias decantanto, ab ſobſtoenis omnibus tempo- 

gogiums iſt über dieſen Punkt ganz beſtimmt verordnet: vibus locis abstinento, Götlingenſium ad Loin, Paeda- 

Qui oftiatim victum quaeritando, aut in conviviisper- gogii Sciagraphia. Item flatuta et leges, Francofurdi, 
miſſu Paedagogiarchae a auctoritate praeftantibus viris- 1586, pag. 42. 

obfequendo , Muſicam exercent, tantum facras, pias, 
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lich werden!). Der allgemeine oͤffentliche Unterricht in der Muſik wird ihm nach und nach die brauch⸗ 
barſten und beſten Stimmen in ſolcher Menge verſchaffen, daß alle Stimmen des Chors hinlaͤnglich 
beſetzt werden konnen. Selbſt diejenigen Schüler welche nicht sufi haben, auf der Straße im Chore mitzu⸗ 
fingen, werden doch gerne zur beſſern Beſetzung der Kirchenmuſik beytragen, wenn ſie dazu geſchickt 
genug find. Das allgemeine Wohlgefallen des Publikums wird vermehrt werden, und mit demſel 
ben zugleich die Cafe des Chors. Die Schuͤler, welche dieſer Unterſtuͤtzung bedürfen, werden das 
durch reichlichern Unterhalt finden, werden ohne Nahrungsſorgen mit freyerm Geiſte und mit vers 
mehrter Luft den Schulwiſſenſchaften und der immer größern Vervollkommnung des Geſangs obliegen, 
werben den öffentlichen Gottesdienſt verſchönern helfen, und fich nach und nach alle Eigenſchaſten 
erwerben, womit ſie auch in der Folge ihres Lebens fuͤr den Staat und die Kirche die nuͤtzlichſten 
Buͤrger werden koͤnnen. Derjenige Chorſchuͤler, welcher ſich dem Predigerſtande widmen will, wird 
fid) durch das Geſangſtudium im Chor zum deutlichern, ausdrucksvollern Kanzelredner gebildet haben, 
und an andern, die dem Staat auf eine andere Art dienen wollen, wird man bald bemerken, daß 
auch fie durch die Bildung ihrer Stimm- und Sprachorganen vermittelſt der Singuͤbungen ju manz 
cherley Geſchaͤften des Lebens geſchickter geworden ſind. Wo iſt ein Stand ohne alle Veranlaſſung 
zum Reden, entweder oͤffentlich oder in Privat: Verhandlungen? Und wer hat nie gefuͤhlt, welch 
ein Unterſchied es fey, ob mit einer unausgebildeten, heiſern, ſchwachen, rauhen, gepreßten, oder 
mit einer biegſamen, reinen, hellen und dem Inhalt der Rede angemeſſenen Stimme geredet wird? 


57) Der beruͤhmte Cantor zu Leipzig, Sethus Col⸗ 0) Ad acutiores fonos, non tantum voce afcenden- 
vifius hat in einem kleinen Werkchen: Muſicae artis dum: fed etiam in iis fecundum notularum prae- 
pr accepta nova et fabilima eto. pro incipientibus conſcripta fcriptionem fono continuato commorandum: nec 
(Jenae 1612. 8.) ein Dutzend Regeln gegeben, die alles — remiflo conatu fubinde defiftendum. | 
in fich faſſen, was zur Bildung eines Chors gehört, 7) Seminimae vel fufae; quae gradatim afcendunt 
die daher jeder Cantor zum Leitfaden ſeines Unterrichts vel defcendunt, -gutture non labiis formandae funt, 
gebrauchen folte. Da das Werkchen felten geworden, et ſono ita conjungenda, ne gradus magnopere ex- 
und die erwaͤhnten Regeln nur kurz ſind, ſo wird man "audigntur ^ 
ihnen hier gerne ein Plaͤtzchen gönnen. 

Canones quidam de canendi ratione, 
1) Modulantor pueri in cantu, non quantum poffunt, 
clamanto. ne : 
2) Vox'in gutture, non labiis vel buccis efformanda; 9) Aliter canendum in templis: aliter in privatis aedi- 
Crebrà etiam exercitatione et excitata intenfione bus, illic plena voce; hic discretione quadam fub- 


8) Qui unam vocem canunt, fimul et concorditer 
incipiant, et definant, nequaquam famen fimul, 
nifi in panfa, refpirent, i d 


— 


adjuvanda, ut et continuationes longiusculas fpiri- miffe et fuaviter. ~ 

tus et vehementiam contentionis in confervando 10) In fine cantilenae , in penultima notula fonus ali- 
foni acquabili tenore fuscipere et fustinere pofiit, quo modo continuandus, et tandem etiam in no- 
ne in acutum nimia intenfione inſurgendo, vel ex tala ad quatuor circiter tactus, inde ad ſignum 3 
pigritia in profundum fubfidendo, Harmoniam de- Cantore datum fimul quiefcant praeter iufimam vo- 
formet, cem, quae aliquo modo eft producenda. 


3) Vox alia aliam non obtundat, fed fint omnes in 
aequabili intenfione, et invicem ad alias attendant, 

4) Quaelibet. vox, quo magis aſcendit, et intenditur, 
eo fubmifliore fono pronuncianda eft, Et quanto 
defcendit, tanto pleniore, ut gravior fonus, qui 
obtufior eft, acuto exaequari poffit. d 

5) Sonus, qui in aliqua notula continuari debet, 12) Cum in figurali cantu textus fugis et claufulis va- 
aequabiliter producatur, nec ad fingulos tactus, rie discerpatur, maxime enitendum, ut recte no- 
vel partes tactus refumto fpiritu, novo flatu et co- tulis applicetur, diftincte pronuncietur, et quan- 
natu exaſperetur. tum fieri poteft, explicite et clare proponatur. 


1r) Textus in modulatione ita exprimendus, quemad- 
modum. confueto fermone folemus, non vocales 
pro vocalibus ſubſtituendae, aut peregrinis ac þar- 
baris fouis, five fiant balatu, five boatu defor- 
mandae. 
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Selbſt in bloß geſellſchaftlichen Unterredungen hat die Beſchaffenheit der Stimme ſchon fo großen 
Einfluß, daß unſere Unterhaltung dadurch angenehm und anziehend, oder unangenehm und wider⸗ 
lich werden kann. Schon dieſer Umſtand allein ſollte jeden jungen Menſchen veranlaſſen, alle Ge⸗ 
legenheiten zu benutzen, die zur beſten Ausbildung ſeines Stimmorgans dienen koͤnnen. Ob wir 
gleich in unſern Zeiten nicht ſo viele Gelegenheiten haben, oͤffentlich vor großen Verſammlungen zu 
reden, wie es bey den Altern Völkern, vorzüglich bey den Griechen und Roͤmern war, die eben deß⸗ 
wegen aus der Stimmebildungskunſt ein beſonderes Studium machten; ſo fehlt es uns doch auch 
nicht fo ganz daran, daß wir den hohen Grad von Vernachlaͤſſigung dadurch entſchuldigen könnten, 
den wie uns jetzt ſo allgemein in dieſer Art von Bildung zu Schulden kommen laſſen. Unſere Kir⸗ 
chen haben noch ihre Prediger; unſere Gerichtshöfe ihre Richter und Sachwalter rc. Ueberall muß 
ermahnt, gelehrt, erdrtert, bewieſen, widerlegt, folglich geredet werden, und nirgends ift es gleich- 
gültig ob dieſes alles mit oder ohne Art und Ausdruck gefd)ebe 79). Wenn und wo kann ber 
Grund zu einer ſolchen Ausbildung der Stimme beſſer gelegt werden als in der Jugend durch den 
Singunterricht auf Schulen? Der allgemeine Untereicht in der Muſik ift alfo nicht bloß für die 
Chöre und Kirchenmuſiken, nicht bloß fiir diejenigen die einſt Cantoren oder Sänger von Profef: 
fion werden wollen, fondern für alle Stände aufs ganze Leben von dem ausgebreitetſten Nutzen, fo 
wie die bisherige Vernachlaͤſſigung deſſelben offenbar für unſere öffentlichen Merfammlungen, wo: 
bey geredet wird, vom größten Nachtheil geweſen ift, und fie kalt, trocken, unfeyerlich und unwirk⸗ 
ſam gemacht hat. j 

, §. 64. 


Die zweyte Sorge eines Cantors, ber feiner Amtspflicht völlige Genuͤge leiten will, ift die 
Einrichtung und Auswahl der Kirchenſtuͤcke, welche beym öffentlichen Gc ttesdienfte aufgeführt mers 
den follen, Ueber bie Beſchaffenheit einer wahren Kirchenmuſik find die Meinungen ſehr verſchieden. 
Eben die Urſachen, welche in der weltlichen Muſik verſchiedene Meinungen uͤber den Werth oder 
Unwerth gewiſſer Gattungen erzeugen, chun es auch bey der geistlichen. Jedermann urtheilt nach 
dem Maß von Uebung und Kenntniß, die er in der Sache hat. Wer ohne alle Uebung und Kennt⸗ 
nif derſelben ift, kann oft die einfachſte Muſik (bon zu gelehrt finden, fo wie hingegen der Geuͤbtere 
gerne eine fefe hort, die reich an nicht alltäglichen Gedanken und Wendungen if. Da die chriſtli⸗ 
chen Verſammlun zen mehr als alle andere gemiſcht find, da jeder Chrift, er fey gebildet oder unge⸗ 
bildet, ſeinen Antheil an der oͤffentlichen Erbauung haben will, und dem Zweck des offentlichen Gots 
tesdienſtes gemaͤß haben ſoll, ſo folgt hieraus von ſelbſt, daß die Kirchenmuſik eine ſolche Beſchaf⸗ 
fenbeit haben muͤſſe, in welcher fie fo viel möglich, alle Theile befriedigen kann. Ich fage, fo viel 
möglich: denn die Natur der Sache leidet eine foiche allgemeine Befriedigung nicht, weder von Gei- 
ten der Kunſt, noch von Seiten der mit ſo unendlich verſchiedenen Graden von Kenntniß und Bil⸗ 
dung begabten Zuhörer, Aber es giebt einen Mittelweg, auf welchem dieſe Befriedigung zwar 
nicht vollkommen, aber doch groͤßten Theils erreicht werden kann, das heißt: es giebt eine Art von 
Muſik, welche fuͤr den Nichtkenner faßlich, verſtaͤndlich und erbaulich ift, und nebenher auch den ge- 
uͤbteren Kenner befriediſen kann. Es iff mit Einem Worte die Simplicitaͤt des Styls, welche 
jeder Art von Muſik, alfo auch der Kirchenmuſtk die allgemeinfte Wirkung verſchafft. Man muß 
aber unter dieſer Simplieitaͤt des Styls nicht jene Simplicitaͤt verſtehen, welche aus dem Mangel 


58) Guinctilian hat in ſeinen Inſtitution. orator. um fcientia? Die Muſik wird für vorzuͤglich noth⸗ 
ein beſonderes hieher gehoͤriges Kapitel mit der Auf: wendig erklaͤrt. Das ganze Kapitel verdient nachgele⸗ 
ſchrift: an oratori futuro neceſſaria ſit plurium arti- ſen zu werden. 
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an hinlaͤnglicher Kunſtkenntniß entſteht, und eigentlich nichts als leere, niedrige Armſeligkeit iſt, ſon⸗ 
dern jene edle Simplicitaͤt, welche nur eine Frucht der hoͤchſten Cultur in der muſikaliſchen Kunſt 
ſeyn kann. Nur dieſe hoͤchſte Cultur kann lehren, alles zweckloſe, allen leeren Prunk aus einer 
Muſik zu entfernen, und fie gedanken⸗ und ausdrucksvoll zu machen, ohne ihrer Deutlichkeit und Baf- 
lichkeit für jedermann zu ſchaden. Man kann hieraus aufs neue ſehen, was für große, vollkommen aus⸗ 
gebildete Eigenſchaften ein tuͤchtiger Cantor befigen muß, wenn er alles leiſten foll, was von ihm ge⸗ 
fordert wird, wenn er Wuͤrde, Andacht, Feuer und Leben ſo in ſeine Muſik bringen ſoll, daß dieſe 
Eigenſchaften derſelben von der gemiſchteſten Verſammlung von Zuhörern begriffen und gefuͤhlt werz 
den ſollen. Nichts als die hoͤchſte Cultur in der Kunſt, der richtigſte Geſchmack und die richtigſten 
Begriffe vom Weſen und Zweck der heiligen Muſik kann dahin führen, Ohne elne ſolche höhere 
Cultur muß nothwendig die Kirchenmuſik entweder armſelig und geiſtlos, oder ein unnuͤtzes, gwec 
loſes Gemengfel von Tönen werden, woran nur ein Thor, der ſelbſt keinen Begriff von eigentlicher 
Kunſt, und von einer nuͤtzlichen Anwendung derſelben hat, bisweilen Freude finden kann. 


' $. 65. 

Simplicitaͤt des Styls ift alfo das erſte Erforderniß einer guten zweckmaͤßig eingerichteten Kir⸗ 
chenmuſik. Bey unſern Kirchencantaten, die aus Arien, Recitativen und Choͤren mit oder ohne 
Fugen beſtehen, kann ſie uͤberall angewandt werden. Da aber Recitative und Arien ſchon einen 
Vortrag verlangen, den man auch bey dem beſten Unterricht, doch ſelten bey einem Chori— 
ſten findet, und ſeiner Jugend wegen faſt noch nicht von ihm fordern kann (denn der Geſchmack, der 
zum Vortrag folder Stuͤcke gehört, kommt eben fo wenig vor Jahren als der Verſtand), fo wäre 
vielleicht zu rathen, daß man ſich befenbers in ſolchen Staͤdten, wo das Chor nicht mehrere Jahre 
hindurch gut gebildet iſt, oder uͤberhaupt noch keinen Grad von Uebung hat, bey der Kirchenmuſik 
bloß auf Choͤre mit einer einfachen Inſtrumentalbegleitung einſchraͤnkte. Der Nutzen Dieter Gin, 
ſchraͤnkung würde ſehr groß und mannigfaltig ſeyn. Die Chore find an ſich ſchon das Feyerlichſte 
einer Kirchenmuſik, wenn ſie nicht allzu ſchwach beſetzt werden; ſie wirken ſchon allein durch ihre 
Staͤrke am kraͤftigſten auf den Zuhoͤrer. Die Texte koͤnnen aus bibliſchen Sprüchen oder aus etwas 
ähnlichem beſtehen, die der ganzen Gemeinde ſchon bekannt, und eben wegen dieſer allgemeinen Bes 
kanntſchaft damit, vorzüglich geſchickt find, ſelbſt ſolchen Zuhörern, die der Muſik ganz unkundig, 
gewiſſer Maßen zum Dollmetſcher des in der Muſik liegenden Ausdrucks und Inhalts zu dienen. Der 
Muſikkenner bedarf eines ſolchen Dollmetſchers nicht; aber der gemeine Mann, der im innern Kreiſe der 
Kunſt ganz unbekannt ijt, muß etwas bekanntes haben, woran er fich halten kann. Wenn er die Worte 
verſteht, fo glaubt er aud) die Muſik verſtanden zu haben, und fuͤhlt ſich dadurch erbauet. Ganz 
anders verhält ſichs mit Recitativen und Arien. Die Recitative find eine Art von muſikaliſcher 
Declamation, ein ſonderbares Mittelding zwiſchen eigentlichem Geſang und ausdrucksvoller Rede. 
Wenn fie nicht von dem urtheilsvolleſten Sänger vorgetragen werden, der ihrer doppelartigen Natur 
Recht zu thun weiß, ſo ſind ſie das Kraftloſeſte in der ganzen Muſik. Kaum der Kenner, der doch 
noch allenfalls die darin vorkommenden Modulationen zu ſchaͤtzen weiß, kann ſich daran erbauen, 
und noch viel weniger der gemeine Mann. Der erſte Debt fie als einen nothwendigen, unentbehrlichen 
Uebergang von einer Arie zur andern, oder als eine Erzehlung an, die den Ausbruch einer Empfin⸗ 
dung, einer lyriſchen oder muſikaliſchen Schilderung veranlaffen foll, und nimmt es in dieſer Ruͤck⸗ 
fiche nicht ſehr genau damit; der andere aber weiß von dieſem Zuſammenhang fo wenig, daß er ſie 
für gar nichts anſieht und anſehen kann. Der aͤußerſt frarfame Gebrauch der Recitative if alſo nach 
meiner Meinung fuͤr die Kirche nur ein ſehr geringer oder gar kein Verluſt. Die Arien ſind zwar 
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ein Mittel, das Gefuͤhl eines einzelnen Individuums ſehr lebhaft zu ſchildern; aber alles Einzelne 
geht ſeiner Natur nach entweder ins Feine, oder iſt nicht allgemein intereſſant. Vor einer Ver⸗ 
ſammlung, deren meiſte Glieder Kenner, oder doch warme Mufikliebhaber find, wird eine gut conte 
ponirte und gut vorgetragene Arie nie ihre Wirkung verfehlen; aber in einer fo gemiſchten Verſamm⸗ 
lung, wie die der chriſtlichen Gemeinde in der Kirche iſt, muß beſondere Vorſicht und Klugheit an⸗ 
gewendet werden, wenn fie von den meiſten Zuhörern nicht für eine unbedeutende, nichts fagende Gur⸗ 
geley gehalten werden ſoll. Iſt ſie daher nicht kurz, edel, einfach, ohne prunkhafte Paſſagen von 
Laufen unb Spruͤngen, nicht über einen eben fo einfachen und kraͤftigen, aber leicht allgemein vers 
ſtaͤndlichen Text, ferner nicht fo vorgetragen, wie es Ort und Inhalt erfordert, fo halte ich dafür, 
die öffentliche Erbauung verliere nichts, wenn ſtatt ihrer ein recht vein vierſtimmiger, feyerlicher und 
andaͤchtiger Choral vom Muſikehor geſungen wird, der allenfalls auch ſtatt des Recitativs dienen kann, 
ein Chor mit dem andern zu verbinden. i 

asg §. 66, B 

Ein anderer Grund, aus welchem die vorgeſchlagene Einrichtung für die meiſten Orte am 
zweckmäßigſten ift, liege darin, daß die Kirchenmuſik nothwendig kurz ſeyÿn muß. Eine kurze Mu- 
ſik verfehlt weit ſeltener ihre Wirkung, als eine lange; nur muß der Componiſt nicht in den Fehler 
des Dichters oder Redners verfallen, von welchem Horaz ſagt: : 

Brevis efle laboro; obfcurus fio. : | 


Mit der Kürze muß fid) Praͤeiſion und Güte vereinigen, das heißt: die Muſik muß feine unniigen 
Wiederholungen, ſondern gerade nur fo viel Geſang enthalten, als zur vollſtaͤndigen Darftellung 
und Entwickelung einer vorhandenen, im Text liegenden Empfindung unentbehrlich tft. Das weits 
läuftige Ausmahlen, das Beſtreben fid) lange in einerley Gefühl zu unterhalten, wie es vorzuͤglich 
in Arien uͤblich iſt, und ihrer Natur nach faſt nicht anders ſeyn kann, gehoͤrt nicht fuͤr die Kirche, weil 
die Muſik an dieſem Orte die oͤffentliche Erbauung nicht allein bewirken, ſondern nur als eine Ge⸗ 
huͤlfin dazu beytragen ſoll. Zu dieſer Abſicht kann ein feyerticher Chor, nebſt einem andaͤchtigen 


Choral für gewohnliche Fille fon hinreichen. Beydes kann, wenn der Chor zweckmaͤßig eingerich⸗ 


tet, und kein allzu langer aus vielen Verſen beſtehender Choral gewaͤhlt wird, kaum volle fuͤnf Mi⸗ 
nuten dauern, und ſodann unter ſolchen Umſtaͤnden nicht mehr Anlaß zu der Klage geben, daß der 
Gottesdienſt durch die Muſik allzu fer verlängert werde. Bey hohen Feſten, wobey überhaupt der 
Grad ber Feyerlichkeit in unſern Kirchen erhöht zu werden pflegt, kann auch der Muſik eine etwas 
laͤngere Dauer verſtattet werden. Durch dieſe Kuͤrze wird der Cantor in den Stand geſetzt, alles 
befer zu machen, als er es bey ausführlichern, längeren Kirchenmuſiken koͤnnen würde. Wenn er 
ſelbſt Componiſt iſt, ſo kann er leicht jede Woche hindurch fuͤr den naͤchſten Sonntag einen Chor ein⸗ 
richten, und dadurch den Befehl Davids: Singet dem Herrn ein neues Lied, erfüllen, Ein 
ſolcher einzelner Chor laßt fi) mit den Sängern die Woche hindurch hinlaͤnglich üben, fo daß ſo⸗ 
dann der Vortrag ober die Ausfuhrung deſſelben in der öffentlichen Gemeinde ganz fo vollkommen 
und ſicher werden kann, als ſie ſeyn muß, wenn Erbauung dadurch bewirkt werden ſoll. Nach und 
nach an guten Vortrag leichter Choͤre gewoͤhnt, wird das Saͤngerchor bald dahin kommen, auch 
ſchwerere fugirte Chöre gut auszuführen, und wird auch die Gemeinde dahin bringen, folde höhere, 
verwickeltere Compoſitionsarten gerne zu hoͤren, die bisher offenbar nur bloß deßwegen fuͤr unver⸗ 
ſtaͤndlich gehalten worden und ohne Wirkung geblieben find, weil fie ſchlecht vorgetragen wurden. 
Der qute Compoaift muß, wie der qute Schriftſteller fein Publikum zu fic) herauf ziehen, fih nicht 
zu ihm herunter laffen, Kuͤnſte und Wiſſenſchaften koͤnnen nur auf diefe Weiſe nuͤtzlich werden. 


i Einleitung. tps EH. n 


1 5 


Der Gelehrte und der Kuͤnſtler, welcher die Wiſſenſchaft und die Kunſt zu einem bloßen Gewerbe 


macht, das fid) wie die uͤbrigen Gewerbe auch nicht nach dem Zwecke des Gebrauchs, ſondern nach 
der Gabe der Käufer richtet, welcher freywillig feinem beſſern Genius entſagt, um fid) beym großen 
Haufen beliebt zu machen, iſt einem Heuchler zu vergleichen, der aller Welt nach dem Munde 


ſchwatzt. Unſere feyerlichen Kirchenfugen haben Jahrhunderte lang die gottesdienſtliche Erbauung 


befördert; warum ſollten fie es in unſern Tagen nicht koͤnnen, da fie ſchoͤner, geif, und geſangrei⸗ 
cher geworden ſind, als ſie es je waren, wenn der Kuͤnſtler nicht ſelbſt ſein Publikum durch ſchlechte 
Arbeit verwoͤhnt und verdirbt? Wenn alſo ein tuͤchtiger Cantor nicht zu viel auf einmal vornimmt, 
wenn er einen einzigen Chor fo lange mit feinen Schuͤlern übe, bis er vollkommen gut und reinlich aus» 
geführt werden kann, fo mag er im gleichen Contrapunkt componirt, oder eine foͤrmliche ſtrenge Fuge 
fen, er wird immer Wohlgefallen erregen und die Erbauung befordern fonnen, | ; 


: $64 » 

Wenn ein Cantor ſelbſt Componift ift, und gehörige Begriffe hat, was zum wahren Weſen 
und zum Zweck einer Kirchenmuſik, fo wie zum beſten Vortrag derſelben gehört, fo wird alles, was 
vorher von der guten Einrichtung dieſer heiligen Muſik geſagt worden iſt, ohne große Schwierigkeit 
in den meiſten Städten auszuführen ſeyn. Ein folder Cantor kann feine Composition dem Grade 
der Geſchicklichkeit gemäß einrichten, den feine Schüler ſchon erreicht haben; er wird es ſtets fein vor: 
nehmſtes Augenmerk ſeyn laſſen, nur ſolche Sachen in die Kirchen zu bringen, die er gut ausführen 
kann, anſtatt, daß ein anderer, der ſich mit fremden Compoſitionen behelfen muß, oft unter mehrern 
hundert Stuͤcken kaum ein einziges aufzufinden weiß, welches gerade in die Umſtaͤnde paßt, worin 
er fich in Ruͤckſicht der Fahigkeiten feiner Untergebenen befindet!). Sie find entweder zu farf be⸗ 
ſetzt fuͤr ſein Chor, oder enthalten Arien oder einzelne Stellen fuͤr Stimmen, die ihm gerade in der 
Art wie ſie ſeyn ſollen, fehlen. 
ben, oder nur zum Nachtheil der guten offentlichen Ausfuhrung zu heben find. Wenn es nun für 
jedermann eine feſte Regel ſeyn ſollte, nur das zu machen, was man gut machen kann, weil mit 


Ueberall entſtehen Schwierigkeiten, die entweder gar nicht zu he⸗ 


ſchlechten Sachen unmoͤglich ein nuͤtzlicher Zweck 


59) Dieß kann zum Beweis dienen, daß ein Can⸗ 
tor nothwendig die Compoſition verſtehen muß. » Nul- 
lus enim Cantoris officio, quod in dirigenda tota Mu- 
fica conſiſtit (nimirum in iis locis, ubi fpecialis ca- 
pellae Magifter non habetur) fatisfacere poteft niſi 
fciat componere, r) quia adjuvantes Muficos fortc er- 
rantes, quod haud raro contingit, ob defectum in- 
comparabilis hujus artis in ordinem redigere num- 
quam valet, maxime, fi modulamina multis partibus 
feu vocibus infignique artificio fint; elaborata et 
quae plenus chorus exprimere debet. 2) Orlandi et 
Clementis Motetae Inftrumentali Mufica non concomi- 
tantur, quod alias Mufices non exigua gratia et in Ec- 
clefiis noftris ubique uſitata et recepta. 3) Szepifi- 
me textus fingularis et ab aliis peritis Muficis nondum 
eompofitus ad aliquam incidentem venit elaborandus, 
4) Non femper ea Muficalia, quae jam pridem ab 
-- aliis defcripta poflident, ad fuorum vel captum, vel 

— fihi funt vocales, felicitatem vel infelicitatem gulae 


zu erreichen ift, fo folgt daraus, daß ein Cantor, 


quadrare poſſunt, quae omnia tamen prudentes com- 
poſitores accurate conſiderare ſolent. 

Kuh nau, Jura circa Muficos ecclefiafticos, cap. III. 
de perfonis, quae ad Muficorum ecdehaflicerum unus 
von fäin? poffunt. Dieſer Meinung ſcheint zwar die 
Saͤchſiſche Schulordnung zu widerſprechen, wenn es 
daſelbſt heißt: Derowegen denn die Pfarrer mit Fleiß 


e 


darauf Achtung geben, und ernſtlich verſchaffen ſollen, 


daß in den Kirchen nicht ihre (der Cantoren), da fle 
Componiſten ſeyn, oder anderer neu angehenden, fona 
dern der alten und dieſer Kunſt wohlerfahrnen und fuͤr⸗ 
trefflichen Componiſten, als Josquini, Clementis non 
Papae, Orlandi etc. Corp, ur, Sax: Ord. Schol. Tit. 
vom Examine und Umt eines jeden Schulmeiſters 
und Collab. p. 297. Man ſieht aber, daß diefe Bers 
ordnung nur neu angehende oder ſeyn wollende Compo⸗ 
niſten betrifft, die allerdings beſſer thun, wenn ſie die 
Werke anderer erfahrnen Componiſten fott ihrer eignen 
auffuͤhren. 
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wenn er nicht ſelbſt ein gewandter Componiſt iſt, wenigſtens ſo viel von der muſikaliſchen Compoſition 
verſtehen muß, daß er die Arbeit eines andern Componiſten feinen Beduͤrfniſſen gemäß umzuaͤndern und 
einzurichten vermag. Er muß eine zu ſtarke Veſetzung ohne Nachtheil der vollſtaͤndigen Harmonie ver⸗ 
mindern, einen Geſang fuͤr eine ihm fehlende oder nicht hinlaͤnglich gute Stimme in eine andere uͤbertragen, 
einzelne Stuͤcke feinen beſondern Abſichten gemäß mit einander in Verbindung ſetzen, die vorher in einer ans 
bern, fir ihn aber unbrauchbaren Verbindung ſtanden, kurz er muß in beſtaͤndiger Ruͤckſicht auf feine und 
feiner Gehuͤlfen Kräfte eine fremde Arbeit für feine Gemeinde nützlich zu machen wiſſen. Dief alles ift 
weit ſchwerer, als man vielleicht glaubt, weit muͤhſeliger als eins eigene Compoſition ſeyn wuͤrde, und 
erfordert einen hohen Grad von Beurtheilungskraft und Geſchmack, wenn nicht ein lahmes, geiſtlo⸗ 
ſes Flickwerk daraus entſtehen ſoll. Man wird indeſſen leicht begreifen, daß ſolche Umaͤnderungen 
nur in Mothfaͤllen Statt finden dürfen, daß dadurch auch bey der größten Behutſamkeit gerade bey 
den beſten Werken die Kraft des Ausdrucks am leichteſten verloren gehen kann, und daß ſich ein 
Cantor uͤberhaupt nicht eher dazu entſchließen muß, als wenn ſein Chor durchaus nicht im Stande 
ift, eine an fich für einen gewiſſen Fall paffende Compoſicion gehörig auszuführen, fo daß er als⸗ 
dann gleichſam unter zweyen Uebeln das kleinſte zu wählen hat. Denn die Umaͤnderung, fie mag 
auch noch ſo vorſichtig gemacht werden, bleibt immer ein Uebel; aber die ſchlechte Ausfuͤhrung iſt 
ein noch viel groͤßeres. In Ruͤckſicht auf das letztere Uebel ſollte daher in jedem Muſikehor mit gol⸗ 
denen, recht in die Augen fallenden Buchſtaben zur Warnung des Anfuͤhrers und aller feiner Gehül« 
fen das Horaziſche ; 
Sumite materiam veffrir — aequam 
Viribus — — — ; ^ 


gefchrieben (teen, weil es die unverzeihlichſte Kuͤhnheit it, Kunſtwerke, deren Schwierigkeiten uns 
fere Kräfte überfteigen, oͤffentlich verhudeln zu wollen, und damit, beſonders in der Kirche, allen 
Zweck der Muſik, und alle davon erwartete Erbauung zu vereiteln. Selbſt die ſchlechteſte unbedeu⸗ 
tendſte Muſik, wenn ſie nur reinlich und deutlich vorgetragen wird, kann einige Wirkung thun; iſt 
daher unter Umſtaͤnden, wo es an hinlaͤnglich geuͤbten Sängern und Spielern fehlt, auch der aller. 
vortrefflichſten, wenigſtens öffentlich, vorzuziehen. 


FG. 68. 

Noch eines Vortheils muß hier Erwaͤhnung geſchehen, der aus dem Vorſchlage: unſere Kirchen⸗ 
muſiken meiſtens auf Chöre und vierſtimmige Chorale einzuſchraͤnken, wenigſtens für viele Staͤdte 
entſteht. Nicht überall ift es möglich, fo geübte Componiſten zu Cantoren zu haben, als fie ſeyn 
muͤſſen, wenn fie ihre Kirchenmuſtk ſelbſt componiren, und ihren ortlichen Umſtaͤnden anpaffen follen. 
Wo es an ſolchen Cautoren fehlt, fehle es gemeiniglich auch an hinlaͤnglich geuͤbten Muſikehoͤren. 
Endlich feblen auch da, wo es an guten Cantoren und Chören fehlt, gewöhnlich die Mittel zur Ane 
ſchaffung der beſten und brauchbarſten Muſikalien. Nun ift es allen Muſikkennern bekannt, daß die 
Chore aus den fo genannten Jahrgaͤngen älterer Kirchencomponiſten noch nicht fo veraltert find, daß 
fie nicht recht gut noch in unſern Zeiten gebraucht werden konnten, und daß fie wahrſcheinlich bloß der 
damit verbundenen nun völlig veralterten Arien und Recitative wegen fich in die alten Schul- und 
Kirchen = Archive haben verkriechen muͤſſen. Wenn man nun die Arien und Recitative an ſolchen Or⸗ 
ten, wo man es doch nicht anders haben kann, aufgiebt, was hindert denn daran, dieſe alten zum 
Theil vortrefflichen Chore wiederum hervorzuſuchen, und den wahren Geiſt der Klrcheneompoſition 
in ihnen wieder aufleben zu laſſen? Da dieſe Chore häufig über bibliſche Sprüche eomponirt find, fo 


Einleitung. 7¹ 


geben fie auch von der Seite keinen ſolchen Anſtoß, wie die Arien und Recitative mit ihren troͤſt. 
lichen Texten im Geſchmack der vorigen Zeiten geben wuͤrden. Es giebt vielleicht keine Stadt in ganz 
Deutſchland, die nicht einige folder Jahrgänge in ihren Kirchen oder Schulen noch von vorigen Beis 
ten her befigen ſollte, eben fo wie es keine giebt, wo fie nicht bloß aus Anhaͤnglichkeit an das Arien⸗ 
weſen, im Staube ungenutzt vermodern müßten. Würde es nicht eine große Bequemlichkeit für folz 
che Städte ſeyn, wenn fie, ohne fid) ferner um die veralterten Arien zu bekuͤmmern, noch Gebrauch 
von den darin enthaltenen Cyoren machen koͤnnten, wenigſtens von ſolchen, die über bibliſche Terte 
compoturt find? i 


$. 69. - 

Oertliche Umſtaͤnde miiffen inbeffen alles näher beſtimmen. Wo Kräfte genug vorhanden find, 
wo es weder an geübten Sängern noch Spielern fehle, koͤnnen Chöre, Arien und Recitative von als 
ten und neuen Componiſten zu deſto größerer Mannigfaltigkeit abwechſelnd gebraucht werden, und 
man hat nicht noͤthig, fid) weiter als auf Simplicitaͤt des Styls, auf reinlichen Vortrag und auf die 
nothwendige Kürze einzuſchraͤnken. Wo ſolche Vortheile hingegen fehlen, muß man den Umftanden 
gemaͤß verfahren, ſich anfaͤnglich behelfen, und allmahlich weiter zu kommen ſuchen, bis man ſich 
ebenfalls in den Stand geſetzt findet, alles zu koͤnnen, was man will. Um aber alles zu konnen, was 
man will, muß man nie etwas anders wollen, als was man kann. 


Die bisberigen Vorſchlaͤge gehen alfo nur ſolche Orte an, wo man fich einſchraͤnken muß. Aber 
auch ſelbſt da, wo keine ſolche Einſchraͤnkung nótbig ift, wo es weder an guten noch an zahlreichen 
Sängern fehlt, würde es gut, und der öffentlichen € bauung fer zutraͤglich ſeyn, wenigſtens biswei⸗ 
len, zur Abwechſelung von dem gewöhnlichen Cantaten-Schlendrian abzuweichen. Die Arien und | 
Recitative ſind, wie ſchon erinnert worden, auch ſelbſt in ihrer Vortrefflichkeit nicht von allgemeiner 
Wirkſamkeit. Sie haben beſonders in Deutſchland noch den Fehler, daß ſie ſelten auf gute Texte 
componirt find, Unſere Dichter fint felten geneigt, fid) in das Feld der muſikaliſchen Poeſie, und 
am wenigſten der geiſtlichen zu wagen. Der bisherige ſchlechte Knabengeſang konnte ſie auch eben 
nicht ſehr dazu ermuntern, um ſo weniger, da außer dem Vergnuͤgen an einer guten Ausfuͤhrung 
ein ſolcher Dichter unter uns faſt keinen andern Lohn fuͤr ſeine Arbeit zu erwarten hat. Es fehlt 
bem Kirchencomponiſten daher faſt immer an guten Texten. Dieſem Mangel läßt fich aber ohne al- 
len Nachtheil fuͤr die allgemeine Erbauung ſehr gut abhelfen, ſo bald man nicht mehr glaubt, an die 
gewöhnliche Cantaren- Form gebunden zu ſeyn. Man muß nehmlich, wie auch ſchon hin und wieder 
von einfichtsvollen Männern geſchehen it, fid) vorzüglich an die Davidiſchen Pfalmen halten, ein- 
zelne Stellen daraus, die gerade einen vollen Sinn und Zuſammenhang haben, waͤhlen, und ſie 
als Chore mit abwechſelnden Soloſtellen componiren, Man erhält durch die eingewebten Soloſtellen 
gewiſſer Maßen einen Erjag für die Arien, ohne dadurch, wie es durch die weitſchweiſigen Arien 
haͤufig geſchſeht, ein Auditorium, weiches fo vermiſcht wie eine Kirchengemeinde ift, zu ermuͤden. 
Die Kürze der Soloſtellen erleichtert den Vortrag derſelben, und macht es möglich, daß fie auch ein 
Choriſt gut fingen lernen kann, von dem man felten ſchon fo viel Fertigkeit und Geſchmack fordern 
kann, als zum guten micffamen Vortrag einer langen, ausführlichen Arie noͤthig if. Es finden 
fich auch Stellen in den Pfalmen, die zu kuczen Recitativen gebraucht werden können, fo, daß 
alfo dem Weſentlichen nach, alles was an den Cantaten für die Kirche wirklich zweckmaͤßig ift, durch 
diefe Einrichtung nicht verloren geht, ſondern größten Theils, nur abgefürgt, beybehalten werden 
kann. Der ehemalige Cantor Holes in Leipzig hat hierin verſchiedene Verſuche gemacht, die nicht 
ohne guten Erfolg geweſen jen follen, Er hat fogar bisweilen gewöhnliche Kirchenlieder genome 
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men, und fie auf die vorbeſchriebene Weiſe mit abwechſelnden Choͤren, Soloſtellen und kurzen Reci- 
tativen durchcomponirt. Der gemeine Mann mag gerne, wie ſchon oben geſagt worden iſt, einen. 
bekannten Sere haben, der ihm zum Dollmetſcher der Muſik dienen kann. Pfalmen, bibliſche Spruͤ⸗ 
che und Kirchenlieder ſind von dieſer Art. Dieſe kennt er von Jugend auf, und hat ſich ſo daran ge⸗ 
wohnt, daß fie ihm erbaulicher vorkommen, als die befte Poeſie, die er zum erſten Mal Hort, und 
deſto weniger verſtehen kann, je ſchoͤner fie iſt. Der gebildetere Zuhoͤrer verliert ebenfalls nichts 
bey dieſer Einrichtung, ſondern gewinnt vielmehr. Die bibliſchen Texte haben in ihrem ehrwuͤrdi⸗ 
gen alten Gewande eine Kraft des Ausdrucks, die den Geiſt der in unſern meiſten Tantaten⸗Poeſien 
liege, weit uͤbertrifft. Sie find, befonders in den Pſalmen, fo lyriſch, fo tief empfunden, daß fie 
der Kenner noch immer ſelbſt unſern beſten geiſtlich⸗ muſikaliſchen Poeſien vorziehen kann und muß. 
Wie vielmehr muß dieſes geſchehen, da unſere Cantaten⸗Texte ſelten gut ſind, und es auch aus 
Mangel an hinlaͤnglicher Uebung unſere Dichter in dieſem Fache nicht ſeyn konnen? Wir haben 
nur einen Bamler, der uns einen Tod Jeſu, eine Auferſtehung und Himmelfahrt gedichtet hat. 
Wir wuͤrden wahrſcheinlich dieſen einen nicht einmal in ſolcher Vortrefflichkeit haben, wenn er nicht 
Gelegenheit geſucht und gehabt Härte, fich vom wahren Weſen der mufifalifhen Poeſie, und von den 
aͤuſſern Zonen derſelben, die fie für die muſikaliſche Compoſition brauchbar machen muͤſſen, zu uns 
errichten. Von unſern neuern Dichtern wiſſen die wenigſten kaum der aͤuſſern Form nach einen Un⸗ 
terſchied zwiſchen einer Arie und Recitativ zu machen, viel weniger den innern Gedanken nach. Was 
laßt fic) unter ſolchen Umſtaͤnden von ihnen erwarten, wenn auch hier und da einige geneigt ſeyn foll 
ten, fuͤr die Kirche zu dichten? Gewiß nicht viel, wenigſtens nie etwas, das den kraftvollen und er⸗ 
baulichen bibliſchen Sprüchen und Pſalmen vorgezogen zu werden verdiente. 
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Die dritte Pflicht eines tüchtigen Cantors beſteht in der gewiſſenhaften Aufſicht über die Orga⸗ 
niſten und Stadtmuſikanten, in fo ferne fie zum Perſonale des Kirchenehors gehoren. Kein Ge: 
ſchaͤft, zu welchem viele Perſonen erforderlich ſind, es ſey von welcher Art es wolle, kann gut ver⸗ 
richtet werden, ohne einen Mann an der Spitze zu haben, der das Ganze einrichtet und uͤberſieht, 
dem folglich alle teilnehmenden Glieder untergeordnet ſeyn, und in allem, was zur Sache gehört, 
die puͤnktlichſte Folge leiſten miffen. Bey muſikaliſchen Gefchäften iff diefe Unterordnung fo nöthig, 
und vielleicht in mancher Ruͤckſicht noch noͤthiger als bey vielen andern. Die Uebereinſtimmung, mit 
welcher eine Muſik von allen einzelnen Gliedern eines Muſikehors ausgeführt werden muß, ift fo bes 
ſchaffen, daß ihr faſt nichts zu vergleichen iſt. Alle einzelne Perſonen follen daben fo uͤbereinſtim⸗ 
mend wirken, als ob fie eine einzige Perſon ausmachten. Um eine ſolche genaue Uebereinſtimmung 
zu erhalten, muͤſſen gewiſſe Vorſchriften befolgt werden, nach welchen die vorgelegten Partien oder 
Stimmen fuͤr den Geſang oder fuͤr die begleitenden Inſtrumente vom ganzen Chore auf einerley Art 
und Weiſe auszuführen find, Je größer die Genauigkeit hierin ift, deſto fhöner wird die Ausfüh- 
rung und Wirkung einer Muſik ſeyn. Da aber die Begriffe der Menſchen überhaupt von allen Dinz 
gen ſehr verſchieden ſind, da insbeſondere in Dingen die den muſikaliſchen Vortrag betreffen, der 
eine dieſes, der andere jenes jeder nach dem Maße ſeiner Einſichten, für das Beſſere hale, und 
aus dieſer Verſchiedenheit der Begriffe, der Meinungen und des Geſchmacks nie etwas Ueberein⸗ 
ſtimmendes herauskommen wuͤrde, fo muß ein Cantor als Direktor einer Muſik die Macht haben, 
die Art und Weiſe des Vortrags jedem einzelnen Gliede feines Muſikehors vorſchreiben zu koͤnnen, 
und jedes Glied muß angewieſen ſeyn, dieſen Vorſchriften gehörige Folge zu leiſten. An allen ſol⸗ 
chen Orten, wo es um die Kirchenmuſik gut ſteht, iſt daher alles, was bey derſelben gebraucht wird, 
: in 


x 
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in Ruͤckſicht auf dieſen Gebrauch dem Cantor untergeordnet. In der Leipziger Ordnung der Schule 
zu St. Thomas heißt es ausdruͤcklich: „Der Cantor foll die Inſpection über die Organiſten, und an= 
dere Muſikanten, welche auf die zwey Hauptkirchen beſtellt, und daſelbſt aufzuwarten pflegen, Gaz 
ben, und was eines und des andern halber zu erinnern ſeyn mochte, den Herren Vorſtehern der Kir- 
chen, darin die Muſik gehalten wird, zu fernerer gebührenden Verfügung jedesmal anmelden.“ 
Aehnliche Einrichtungen giebt es an mehrern Orten; an vielen andern ift hingegen dieſe Unterord⸗ 
nung entweder gar nicht vorhanden, oder doch fo beſchaffen, daß dadurch fúr die Kirche nichts Guz 
tes bewirkt werden kann. Wenn der Cantor mit dem Organiſten und den Stadtmuſtkanten auf freund 
ſchaftlichem Fuß ſteht, ſo thun ſie allenfalls was er wuͤnſcht, und fuͤr das Ganze am zutraͤglichſten 
Halt; im umgekehrten Fall hingegen thut jeder was er will, und es entſtehen jene Berationen, die 
bekanntlich an fo vielen Deren zwiſchen den Cantoren, Organiſten und Stadtmuſikanten zum gròf- 
ten Nachtheil des öffentlichen Gottesdienſtes herrſchen, und ſchon lange geherrſcht haben. 
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Der Nutzen einer ſolchen Inſpection, beſonders über die Organiſten, kann fich in vielen Staͤd⸗ 
ten noch viel weiter als auf die Kirchenmuſik erſtrecken. Die kleinen, kuͤmmerlichen Beſoldungen, 
die in den meiſten Städten mit den Organiſtenſtellen verbunden find, machen es durchaus unmoͤg⸗ 
lich, ſie mit ſolchen Maͤnnern zu beſetzen, die hinlaͤngliche Kenntniſſe von der Orgelkunſt, und von 
der zweckmaͤßigen Anwendung berfelben beym öffentlichen Gottesdienſte, haben. Wie kann den geift- 
loſen Dudeleyen ſolcher kenntniß⸗ und geſchmackloſen Organiſten anders abgeholfen werden, als 
durch einen tuͤchtigen einſichtsvollen Cantor, der ihnen entweder Muſter, die ihre Faͤhigkeiten nicht 
allzu fee uͤberſteigen, vorſchlagen !“ ), oder ihnen überhaupt nach und nach wenigſtens fo viele Begriffe 


60) Ueber dieſen Umſtand finde ich in des Hrn. Ca⸗ 
pellm. Hillers Nachtrag zu ſeinem allgemeinen Cho» 
ral⸗Melodienbuch eine treffliche Aeußerung, welcher 
gewiß jeder Freund des muſikaliſchen Gottesdienſtes 

beyſtimmen wird. „Man erlaube mir (ſagt der wuͤr⸗ 
dige Verfaſſer in den uuͤtzlichen Anmerkungen für Ore 


gelſpieler) hier noch ein treuherziges, gut gemeintes 


Wort uͤber dieſen Umſtand. Ihr klagt, lieben Freunde, 
hin und wieder, uͤber Eure ſchlechten Orgelſpieler. Habt 
Ihr ſie vielleicht ſchlecht bekommen? Da waͤre es wohl 

ut, wenn man es nicht bey Klagen bewenden ließe, 
[ANUS den ſchlechten Orgelſpieler je eher je lieber in 


einen beſſern umzuſchaffen ſuchte. Jeder, den nicht 


der Himmel im Zorn in ſo ein Amt geſetzt hat, kann 


es werden, wenn er die Mittel dazu in Haͤnden hat. 
Ein einziges gutes Buch, eine maͤßige Sammlung gu⸗ 
ter Muſter kann ihn dazu machen. Aber zu Anſchaf⸗ 


fung derſelben iſt, wie geſagt, der Organiſt, der Schul⸗ 


meiſter zu arm. Waͤre es nicht weiſe, nicht patriotiſch, 
wenn man aus dem Kirchenbermoͤgen mit dazu erfor⸗ 
derlicher Bewilligung, ſo viel zu eruͤbrigen, oder durch 
andere, oder durch andere gutgeſinnte Menſchen zu⸗ 
ſammen zu bringen ſuchte, daß nach und nach fuͤr den 
Orgelſpieler eine kleine Bibliothek angeſchafft wuͤrde, 


die als Inventarium bey der Kirche bliebe? Mancher 
gute Mann, manche gute Frau würde fith dadurch ein 
ruͤhmlicher Denkmal ſtiften, als durch ein gruͤnes oder 
blaues Behaͤngſel von Wolle oder Seide, mit goldenen 
oder ſilbernen Franzen, an Plaͤtzen, die auch ohne 
Behaͤngſel waͤren, was ſie ſeyn ſollen. Oder will man, 
muß man in fo nüßlichen Dingen immer auf Befehl 
warten?“ Warum ſollte ein ſolcher Wunſch nicht an 
den meiſten Orten erfüllt werden konnen? Könnte man 
nicht, wo das Kirchenvermoͤgen nicht zureichen wollte, 
um einen an ſich ſo geringen Aufwand zu machen, ſo⸗ 
gar zur oͤffentlichen Ermunterungen von den Kanzeln 
feine Zuflucht nehmen, und, wenn dieſe oͤßentliche Erz 
munterung zweckmaͤßig eingerichtet waͤre, wenn einer 
Gemeinde die Nothwendigkeit und der Nutzen eines fo 
kleinen Aufwandes gehörig vorgeſtellt wurde, ſollte wohl 
irgend ein nur einiger Maßen vermoͤgendes Glied berfel- 
ben nicht gerne feinen Groſchen dazu beytragen?; Oder 
will man erſt auf hoͤhern Befehl warten? Kann man das 
Gute, das Nuͤtzliche nicht von ſelbſt thun? Auch ſolche 
höhere Befehle in aͤhnlichen Angelegenheiten find ſchon 
vorhanden. In der Maͤrkiſchen Viſitations und Gonfiftos 
rials Ordnung heißt es von den Currende- und Chorſchuͤ⸗ 
lern: " die Schüler eines Theils arme Geſellen find, 
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vom guten Gebrauch der Orgel beybringen kann, daß ſie einſehen lernen, nicht jede Dudeley ſey 
Orgelſpiel, und erreiche den Zweck, weßwegen die Orgel bey den Verſammlungen der chriſtlichen 
Gemeinde geſpielt werden ſoll. Sind ſie einer ſolchen Ueberzeugung durch Begriffe nicht faͤhig, ſo 
muß ihnen befohlen werden, was ſie zu thun haben, damit ſie, da ſie die Gemeinde doch nun ein⸗ 
mal nicht erbauen konnen, fie wenigitens nicht mehr ſtoͤren. Ein wirklich geſchickter Organiſt hat 
keine Aufſicht nöthig. Durch das Studium feines Inſtruments, welches von fo großem Umfang ift, 
und ſo ausgebreitete tiefe Kenntniß der Harmonie erfordert, iſt er ſo weit gekommen, alles was fhón 
und achtungswuͤrdig an der Kunſt iſt, fo lieb zu gewinnen, daß er gerne freywillig, ohne aus einer 
auferlegten Pflicht dazu verbunden zu ſeyn, mit dem ebenfalls geſchickten Cantor gemeinſchaftlich zur 
Verſchöͤnerung und Verherrlichung des muſikaliſchen Gottesdienſtes beytragen werd. Aber die unges 
ſchickten und eingebildeten Organiften, denen am Verfall der Kunſt nichts gelegen ift, weil fie fie we: 
der kennen noch lieben, welche glauben, ihre Pflicht mit auswendig gelernten Stuͤcken im ſchlechte⸗ 
ften unedelſten Geſchmack zu erfüllen, welche entweder aus Unwiſſenheit oder aus Ez bildung ein un⸗ 
ordentliches, wildes Geräte für kunſtreich, den ſimpeln, erbaulichen Orgelſtyl hingegen für geringe 
fuͤgig halten, dieſe ſind es, welche durch ſtrenge Aufſicht in Zucht und Ordnung gehalten werden 
muͤſſen, wenn der Gottesdienſt durch fie nicht Ge um. ber gebildetere Theil der verfammelten 
Chriften ae werden foll, 
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Von den übrigen Muſikern, welche noch bey einer Kirchenmuſik gebraucht werden muͤſſen, ift 
diejenige allgemeine Kenntniß der Kunſt, die vom Cantor und Organiſten gefordert wird, nicht zu 
verlangen; aber ein jeder ſoll und muß eines gewiſſen Inſtruments fo mächtig ſeyn, daß er eine ihm vor⸗ 
gelegte Stimme reinlich und der Vorſchrift gemaͤß herausbringen kann. Wer dazu nicht im Stande 
ift, muß im Kirchenehore gar nicht aufgenommen werden. Denn ein ſolcher kann nicht nur nichts gut ma⸗ 
chen, ſondern verdirbt fogar noch das, was andere gut machen foxnten™), Wo bie Srademufifanten 
ſo beſchaffen ſind, daß ſie obige wenige Forderungen nicht einmal erfuͤllen koͤnnen, iſt ſehr zu rathen, 
daß man in der Kir che alle Inſtrumentalbegleitung außer der Orgel, weglaſſe, und ſich auf bloßen 
Chorgeſang einſchraͤnke. Sonſt iſt nicht zu laͤugnen, daß auch. hierin ein guter Cantor vieles verbeſ⸗ 
ſern kann, wenn er die Zeit dazu bit, und wenn die Sito ptere angewiefen, find, feinen Vor⸗ 


ſchriften in muſikaliſchen Dingen zu folgen. 


und keinen freyen Tiſch haben; ſo follen bie Pfarrer die 
Leute in Predigren adhortiren, daß fie den armen fleifs 
ſigen Knaben, die vor den Thuͤren die Almoſen fuchen, 
mildiglich nach ihrem Vermoͤgen geben; Muͤſſiggaͤnger 
und ſchulfluͤchtige Bettelbuben aber hinwegweiſen. e 
- Sinnen die Pfarrer nicht auch ohne höhern Befehl die 
Leute adhortiren, daß fie einige Groſchen beytragen 
mögen, um den kuͤmmerlich beſoldeten Organiſten die 
Mittel zu verſchaffen in der chriſtlichen Verſammlung 
erbaulich und feyerlich ſpielen zu konnen? Selbſt zum 
Unterhalt der Kirchen⸗ und Schu bedienten find, wenn 
es die Nothwendigkeit erforderte, Neben⸗Collecten aus⸗ 
zuſchreiben verordnet worden, wie man in der Magde⸗ 
burgiſchen General -Stener z ERA Dronung 


4 


von 1686, (f. Myliicorp. cont. Magdeb.) ſehen kann; 
warum ſollte es nicht eben ſowohl zu den Beduͤrfuiſſen 
der Kirche und der ganzen Gemeinde geſchehen koͤnnen? 

61) In aliis Muficis fufficit peritia fuae vocis feu in- 
ſtrumenti. Unde his confequens eſt, iniperitos pla- 
ne non effe admittendos, quippe non ipfi folum er- 
rant, fed et fuis erroribus reliquos adjuvantes a recta 
notarum, tout et menfurae via abducunt, ac fcanda- 
lum et naufeum coetui fidelium. inprimis vero peri- 
tis auribus praebent, et fic tantum abeft, ut ejus- 
modi muficá alias ad Dei gloriam introducta animos _ 
ad devotiouem moveant, ut potius rifum et loquaci- 
tatem excitent do, KAuhnaw. de jur. Muficor. eccle- 
fiafticor, cap. III. 


* 
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Aus allem, was bisher úber die Mittel geſagt worden iff, wodurch unfere Kirchenmuſik verbef- 
fert werden kann, ergiebt fich fo viel, daß die Schwierigkeiten dabey nicht fo groß, wie man gewoͤhn⸗ 
lich glaubt, am wenigſten aber unuͤberwindlich ſind. Ein tuͤchtiger Cantor kann fuͤr jeden Ort faſt 
ganz allein bewerkſtelligen, was fid) ohne einen ſolchen Mann, auch mit dem größten Koſtenaufwande 
nicht bewerkſtelligen laffen würde; nur muß man ihm gehoͤrige Zeit faffen, nicht zu viel auf einmal 
von ihm verlangen, und ihn in ſeiner Thaͤtigkeit nicht nur nicht hindern, ſondern vielmehr von allen 
Seiten durch Ermunterungen, Rath und That unterſtuͤten. Wenn in den Schulen der allgemei⸗ 
ne Mufifunterricht wieder eingeführt wird, wenn die Schullehrer den Schuͤlern nicht nur vergonnen, 
neben andern Schulſtudien auch einige Stunden auf die Uebung im Geſange zu verwenden, ſondern 
ſie ſelbſt dazu ermuntern, ſo wird nicht nur unſer Kirchengeſang bald wieder werden was er war, 
ſondern es werden ſich auch bald Stimmen in hinreichender Anzahl finden, die einer ſolchen Ausbil— 
dung fähig find, daß fie mit Nutzen zur Beſtellung der Figuralmuſik in den Kirchen gebraucht mera 
den koͤnnen. Das Wohlgefallen, die Erbauung unb die Achtung der Chriften wird durch den immer 
mehr veyſchoͤnerten, feyerlichen und prächtigen öffentlichen Gottesdienſt fo vermehrt werden, daß gers 
ne jedermann nach Vermoͤgen zur Aufrechthaltung ſo nuͤtzlicher Anſtalten beytragen wird. Das 
Saͤngerehor wird ſeinen nothwendigen Unterhalt immer beſſer finden, je mehr es ſich bildet, und 
zur Erhoͤhung der Andacht in der Kirche brauchbarer wird. Es werden aus ſo gebildeten Choͤren 
wieder neue tuͤchtige Cantoren entſtehen, die ſich mit ihren Kenntniſſen und mit ihrem Geſchmack wie— 
der anderwaͤrts nuͤtzlich machen und ſie immer weiter verbreiten koͤnnen. So wird endlich nach und 
nach die heilige Muſik wieder emporkommen, und die mit ihrem wahren Gebrauch unzertrennlich 
verbundene Kraft wieder erhalten, das Volk zur Tugend, dem einzigen Mittel aller wahren buͤrger— 
lichen Gluͤckſeligkeit zu entflammen, Andacht, heilige Ehrfurcht, Feyerlichkeit und Pracht wieder in 
die Verſammlung der Chriſten zu bringen, unſern Religionsuͤbungen Leben, und dem ganzen Got— 
tesdienſte ſeine Wuͤrde wieder zu geben. Unſere Geiſtlichen werden fuͤhlen, daß eine wahre, aͤchte 
Kirchenmuſik die Andacht nicht ſtoͤre, ſondern vielmehr befordere, und werden, wenn ihnen wahre 
wirkſame Gottesverehrung ſelbſt am Herzen liegt, nicht wieder Anlaß zu einem aͤhnlichen Beſehl ge— 
ben, wie ihn Friedrich Wilhelm, König von Preuſſen im Jahre 1739 an die Prediger feines Lanz 
des ergehen laffen mußte, worin es heißt: die Prediger follen in ihrem Eifer gegen die Mufif nicht 
zu weit gehen ). Kein Muſcov, kein Gerber wird unter ihnen ferner feine Stimme erheben, 
um die Kirche einer fo großen Zierde zu berauben, wie bie heilige Mufif ift. Sie werden unfern 
Luther nachahmen, der durch feine Reformation die Kuͤnſte nicht zu Boden ſchlagen, ſondern fie 
gerne, ſonderlich die Muſik im Dienſte deß ſehen wollte, der ſie gegeben und geſchaffen hat. So 
werden wir durch das vereinte Beſtreben aller, denen die Beforderung und Verſchoͤnerung oͤffent— 
licher Gottesverehrungen Pflicht iſt (und wem iſt ſie es nicht?) in unſern Tempeln bald wieder eine 
Muſik erſchallen hören, von welcher Klopſtock ſingt: 


Kraftvoll, und tief dringt fie ins Herz! Sie verachtet 
Alles, was uns bis zur Thraͤne nicht erhebet! 
Was nicht fuͤllet den Geiſt mit Schauer, 
Oder mit himmliſchem Ernſt. , 


62) S. Mylii corp. conftitut, March, Contin. I. 


76 Ueber Kirchenmuſik und ander damit verwandte Genuine 


Unſere Chive werden bald wieder werden, was » ſeyn ſollen, und wie fie sbi bet SA in fines 
Ode: die Chöre fo vortrefflich mahlt: 


Himmliſcher Ernſt tónet herab mit des Seftes 
Hohem Befang. Prophezeihung und Erfuͤllung 
Wechſeln Chère mit Choͤren. Gnade! PME 
Singen fie dann und Gericht! 


Ach von des Sohns Liede beſeelt, von on See er 
Sions entflammt, erheben ſie ihr Loblied! 
Eine Stimme beginnet leiſe, 
Eine der Harfen mit ihr. 


Aber es tônt maͤchtiger bald in dem Chor fort! 
Choͤre ſind nun im Strom ſchon des Befangest 
Schon erzittert das Volk, ſchon glübt 
Fever des Hummels in ibm! — Š 
Dieſe Pracht und Herrlichkeit der heiligen Muſik wird unfere Tempel bald wieder ue fo arts 


fülfen, als fie feit einiger seit, durch die Vernachlaͤſſigung alles Schönen und Wirkſamen immer leez ` 
rer geworden: (inb, , 


Beſchluß. 


(Ich weiß dieſe Abhandlung nicht beffer zu beſchließen, als mit Luthers Lobrede auf die Mu⸗ 
ſik. Sie enthaͤlt ſo herzliche Er mahnungen zum fleißigen Studium dieſer ſchoͤnen Kunſt, und zu 
deren Anwendung beym Gottesdienſte, daß dadurch alles, was ich daruͤber geſagt habe, aufs kraͤf⸗ ' 
tigſte beſtaͤtigt wird. Sollte man nicht hoffen, daß das Wort eines ſolchen Mannes, dem wir fo 
viel zu danken haben, auch in dieſer Sache etwas geiten wirde? Merkwuͤrdig iff, daß man dieſe 
vortreffliche Epiſtel in keiner Ausgabe von Luthers ſaͤmmtlichen Schriften findet, und daß fie wahr⸗ 
ſcheinlich fuͤr uns verloren ſeyn wuͤrde, wenn ſie nicht in Melanchthons Orationen und zwar in den 
Straßburger Ausgaben von 1544 und 1559 aufbehalten worden waͤre. Ob dieſe Epiſtel urſpruͤnglich 
Lateiniſch oder Deutſch geſchrieben worden, iſt ſchwer zu beſtimmen. In den erwähnten Orationen 
Melanchthons iff fie Lateiniſch abgedruckt; man hat aber auch eine Deutſche Ausgabe, die der Sprache 
nach von Luther ſelbſt herruͤhren muß, und welche er, wie ich irgendwo geleſen habe, an die Kir⸗ 
chenthuͤren zu Wittenberg oͤffentlich hat anſchlagen laffen , unt auf diefe Weiſe feinen Wunſch, die 
Kirchenmuſik in der beften Aufnahme zu ſehen, recht allgemein bekannt zu machen. Dieſe Deutſche 
Ausgabe ift es, welche hier in ihrer alten fraftigen Sprache ganz unveraͤndert nach einem alten Erem- 
plar abgedruckt wird. Man wird daraus ſehen, daß Luther nicht bloß auf den Choralgeſang, ſon⸗ 
dern mit dem waͤrmſten Eifer auf den Gebrauch der kuͤnſtlichen Muſiea, das heißt, der Pau 


muſik dringt.) 
oe E Mafie ices. 


Allen (le abern der frenen Kunſt Muſica wuͤnſch ich Doctor Martinus Rite P Gnad und 
Fried, von Gott dem Vatter und unſerm Herrn Jefu Chrifte ' 
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Ich wolt von Herzen gerne dlefe ſchoͤne und kuͤnſtliche Gabe Gottes, die fong Kunſt der 
Muſica hoch loben und preiſen, fo befinde ich, daß dieſelbige alfo viel und groffe nüge hat, und alſo 
eine herrliche und edle Kunſt iff, deß ich nicht weiß, wo ich diefelbe zu loben anfahen oder aufhoͤ⸗ 
ren fof, oder auf was Weiſe und Form ich fie alfo loben möge, wie fie billich zu loben und von je⸗ 
berman thewr und werth zu achten ift, und werde alfo mit der reichen Fülle des Lobs dieſer Kunſt 
vberſchuͤttet, daß ich ſie nicht gnugſamb erheben und loben kann, denn wer kan alles ſagen und 
anzeigen, was hiervon möchte geſchrieben und geſagt werden? Und wenn ſchon einer alles gern fas 
gen und anzeigen wollte, fo würde er doch vieler Go vergeffen, vnd ift in Summa vnmuͤglich, daß 
man dieſe edle Kunſt gnugſamb loben oder erheben koͤnne oder moͤge. | \ 


Erſtlichen aber, wenn man die Sache recht betrachtet, fo befindet man, daß diefe Kunſt von ` 


Anfangs der Welt allen und jeglichen Creaturen von Gott gegeben, vnd von Anfang mit allen ge- 
ſchaffen, denn da iſt nichten nichts in der Welt, daß nicht ein Schall und laut von ſich gebe, Alſo 
Rauch, daß auch die Lufft, welche doch an jhe ſelbs vnſichtbarlich vnd unbegreiflich, darinnen am aller 
wenigſten Mulica, das ift, ſchoͤnes Klangs und Lauts, vnd gantz ftum vnd vulautbar zu fein 
ſcheinet, Jedoch, wenn fie durch was beweget und getrieben wirdt, fo gibt fie auch ihre Mufica, 
ihren Klang von ſich, und die zuvor fium war, dieſelbige fehet denn an lautbar und eine Mufica 
zu werden, daß mans alsdenn hören vnd begreiffen kan, die zuvor nicht gehoͤret noch begreiflich war, 
durch welches der Geiſt wunderbarliche ond groffe Geheimnus anzeiget, davon ich jegund nicht fage 

will. = 3 


Zum andern, iſt der Thieren, vnd ſonderlich der Vogel Mufica, Klang und Geſang noch viel 

wunderbarlicher, Ach wie eine herrliche Mufica ifts, darmit der Allmechtige Herr im Himmel fej- 
nen Sangmeiſter, die liebe Nachtigal, ſampt ihren jungen Schuͤlern, vnd fo viel tauſentmal Vögel 
in der Luft, begnadet hat, da ein jedes Geſchlecht feine eigene Art von Melodey, feine herrliche ſuͤſſe 
Stimm vnd wunderliche Coferatur hat, die kein Menſch auf Erden begreifen kann: wie denn der 
König David, der koͤſtliche Muſicus, welcher auf feinem Pfalter vnd Seittenſpiel, lauter Goͤttli⸗ 
chen Geſang ſinget vnd ſpielet, ſelbſt bezeuget, vnd mit groſſer Verwunderung vnd freudigem Geiſt 
von dem wunderbarlichen Geſang der Vogel, am 104. Pſolm weiſſaget vnd finger, da er alſo ſpricht: 
Auff denſelben ſitzen die Vogel des Himmels, vnd ſingen unter den Zweigen. 

Was ſoll ich aber ſagen von deß Menſchen Stimme, gegen welcher alle andere Geſaͤnge, Klang 
vnd Laut, gar nicht zu rechnen find, denn dieſelbigen hat Gott mit einer ſolchen Mufica begnadet, 
daß auch im dem einigen feine vberſchwengliche vnd vnbegreiffliche Gite vnb Weißheit nicht kann noch 
mag verſtanden werden. Denn es haben ſich wohl die Philoſophi vnd gelerten Leut hart befliſſen vnd 
bemuͤhet, dieſes wunderbarlich Werk vnd Kunſt der Menſchlichen Stimme zu erforſchen und be⸗ 
greiffen, wie es zugieng, daß die Luſt durch eine ſolche kleine vnd geringe Bewegung der Zungen, 
vnd darnach auch noch durch eine geringere Bewegung der Kelen oder des Halſes, alſo auff man⸗ 
cherley Art und Weiſe, nach dem, wie es durch das Gemuͤt geregieret vnd gelenket wirdt, auch 
alfo krefftig vnd gewaltig, Wort, Laut, Geſang vnd Klang von fid) geben konne, daß fic fo fern 
vnd weit, geringes herumb, von jedermann vnterſchiedlich, nicht allein gehoͤrt, ſondern auch vers 
ſtanden und vernommen wird. Sie haben ſich aber das zu erforſchen allein vnterſtanden, aber doch 
nicht erforſchet, Ja es ift auch noch keiner nicht kommen, welcher bette fonnen fagen und anzeigen, 
wovon das Lachen des Menſchen (denn vom weinen will ich nichts ſagen) komme, vnd wie es zugehe, 
daß der Menſch lachet, deß verwundern fie fib, barbe bleibts auch, und koͤnnens nicht erforſchen, 

das aber, von ber vomeßlichen Weißheit Gottes in dieſer einigen Creatur, wollen wir den, fo mehr 
Zeit, denn wir haben, zu bedenken befehlen, ich habs allein kuͤrtzlich wollen anzeigen. t 
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Nun folte ich auch von dieſer edlen Kunſt nutz fagen, welcher alſo groß ift, daß ihn keiner, er 
ſey ſo beredt als er wolle, gnugſam erzehlen mag, das einige kan ich jetzt anzeigen, welches auch die 
Erfahrung bezeuget, dann nach dem heiligen Wort Gottes, nichts nicht ſo billich, vnd ſo hoch zu 
ruͤhmen und zu loben, als eben die Muſica, Nemblich, auß der vrſach, daß ſie aller Bewegung 
des Menſchlichen Hertzen (von den vnvernuͤnftigen Thieren will ich jetzt nichts ſagen) ein Regiererin, 
ihr mechtig vnd gewaltig iſt, durch welche doch oftmals die Menſchen, gleich als von ihrem Herren, 
regiert vnd vberwunden werden. 


Denn nichts auff Erden krefftiger ift, die traurigen froͤlich, die fröfichen traurig, die verzagten 
hertzenhaftig zu machen, die hoffertigen zur Demut zu reitzen, die hitzige vnd vbermeſſige Lebe zu 
ſtillen vnd dempffen, den Neid vnd Haß zu mindern, vnd wer kann alle Bewegung des Menſchlichen 
Hertzen, welche die Leute regieren, vnd entweder zu Tugent oder zu Laffer reitzen vnd treiben, erz 
zehlen, dieſelbige Bewegung des Gemuͤts, im Zaum zu halten, vnd zu regiren, ſage ich, iſt nichts 
krefftiger, denn die Mufica, Ja der heilige Geiſt lobet und ehret felbft dieſe edle Kunſt, als feines 
eigenen Ampts Werckzeug, in dem, daß er in der heiligen Schrifft bezeuget, daß ſeine Gaben, das 
ift, die Bewegung vnd Anreitzungen zu allerley Tugent, vnd guten Werken, durch die Muſica, 
den Propheten gegeben werden, wie wir denn im Propheten Eliſa ſehen, welcher, ſo er weiſſagen 
ſoll, befilht er, daß man ihm ein Spielmann bringen ſoll, vnd da der Spielman auf der Seiten ſpie⸗ 
let, kam die Hand des Herrn auf ihn ꝛc. wiederumb zeuget die Schrifft, daß durch die Mufica der 
Satan, welcher die Leute zu aller Untugent vnd Laſter treibet, vertrieben werde, wie denn im Koͤnige 
Saul anzeigt wirdt, vber welchen, wenn der Geiſt Gottes kam, ſo nam David die Harffen, vnd 
ſpielet mit (einer Hand, fo erquicket fid) Saul, vnd ward beſſer mit ihm, vnd der bofe Geiſt wich 
von ihm. Darumb haben die heiligen Vaͤter, vnd die Proheten nicht vergebens das Wort Gottes 
in mancherley Geſaͤnge, Seitenſpiel gebracht, darmit bey der Kirchen die Muſica alzeit bleiben ſolte, 
daher wir denn fo mancherley koͤſtliche Gefange vnd Pfalm haben, welche beyde mit Worten, vnd 
auch mit dem Geſang vnd Klang, die Hertzen der Menſchen bewegen. In den vernuͤnftigen Thie⸗ 
ren aber, Seitenſpielen vnd andern Inſtrumenten, da hoͤret man allein den Geſang, Laut vnd Klang, 
ohne Red vnd Wort, dem Menſchen aber iſt allein, vor den andern Creaturen, die Stimme mit der 
Rede gegeben, daß er ſolt koͤnnen vnd wiſſen, Gott mit Geſaͤngen vnd Worten, zugleich zu loben, 
Nemblich, mit dem hellen, klingenden Predigen, vnd ruͤhmen von Gottes Guͤte vnd Gnade, darin⸗ 
nen ſchoͤne Wort, vnd lieblicher Klang, zugleich wuͤrde gehoͤret. 


Wenn aber einer die Menſchen gegen einander helt, vnd eines jeden Stimme betrachtet, ſo 
befindet er, wie Gott ſo ein herrlicher vnd manchfeltiger Schoͤpffer iſt, in den Stimmen der Men⸗ 
ſchen auszutheilen, wie fo ein groſſer Vnterſcheid der Stimme vnd Sprache halben, vnter den 
Menſchen iſt, wie hierinnen einer dem andern alſo weit vberlegen. Denn man ſagt, daß man nicht 
zween Menſchen koͤnne finden, welche gantz gleiche Stimme, Sprach, vnd Ausrede haben moͤchten, 
vnd obgleich einer fich, auff des andern weife, mit hohem Fleiß gibet, vnd ihm gleich fein, vnd 
wie der Aff, alles nachthun will. Wo aber die natürliche Mulica, durch die Kunſt geſcherfft und 
polirt wirdt, da ſihet und erkennet man erſt zum Theil (denn gentzlich kans nicht begriffen noch ver⸗ 
ſtanden werden) mit groſſer Verwunderung, die groſſe vnd vollkommene Weißheit Gottes, in ſei⸗ 
nem wunderbarlichen Werk der Muſica, in welcher vor allem, das ſeltzam vnd wol zu verwundern 

iſt, das einer eine ſchlechte Weiſe oder Tenor (wie es die Mufici heiſſen) herſinget, neben welcher drey, 
vier oder fünff andere Stimmen auch geſungen werden, die umb ſolche ſchlechte einfeltige Weiſe oder 
Tenor, gleich als mit jauchtzen gerings herumbher, umb ſolchen Tenor ſpielen, vnd ſpringen, vnd 
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mit niii Art vnd euer dieſelbige Weife wunderbarlich zieren vnd ſchmücken, und gleich wie 
einen himmliſchen Tantzreyen fuͤhren, freundlich einander begegnen, vnd ſich gleich Hertzen vnd lieb⸗ 
lichen vmbfangen, Alſo daß diejenigen, ſo ſolches ein wenig verſtehen, vnd dadurch bewegt worden, 
ſich des hefftig verwundern muͤſſen, vnd meynen, daß nichts ſeltzamers in der Welt ſey, denn ein 
ſolcher Geſang, mit viel Stimmen geſchmuͤckt. Wer aber darzu kein Luft noch Liebe hat, vnd durch 
ſolch lieblich Wunderwerk nicht beweget wirdt, das muſſwarlich ein grober Klotz ſeyn, der nicht werth iff, 
daß er ſolche liebliche Mufica, ſondern das müfte wilde e def Chorals, oder der Hunde 
oder Sewe Geſang vnd Mufica hore. 


Was foll ich aber viel fagen $ Es iſt die Sach vnd der Nutz dieſer edlen Kunſt viel adiie vnb 
reicher, denn daß es alfo in einer kuͤrze möge erzelt werden, Darumb will ich jederman, vnd fon- 
derlich jungen Leuten dieſe Kunſt befohlen, vnd ſie hiemit ermahnet haben, daſſ fie ihnen dieſe fft- 
liche nuͤtzliche vnd fröliche Creatur Gottes theur, lieb vnd werth ſeyn laſſen, durch welcher Erkennt⸗ 
nus, vnd fleiſſige Vbung ſie zu Zeiten bofe Gedanken vertreiben, vnb auch boͤſe Geſelſchaft vnd anz 
dere Vntugend vermeiden koͤnnen: Darnach daß ſie ſich auch gewehnen, Gott den Schoͤpffer in die⸗ 
ſer Creatur zuerkennen, zuloben vnd preiſen, vnd diejenigen, ſo durch Vnzucht verderbet, vnd dieſer 
ſchoͤnen Natur vnd Kunſt (wie denn die vnzuͤchtigen Poeten auch mit ihrer Natur vnd Kunſt thun) 
zu ſchendlicher, toller vnzuͤchtiger Siebe miſſbrauchen, mit allem Fleiß fliehen vnd vermeiden, vnd 
gewiß wiſſen ſollen, daß ſolche der Teufel wieder die Natur alfo treibet, welche Natur, dieweil fie 
allein Gott, den Schoͤpffer aller Creaturen mit folder edlen Gabe foll vnd will ehren vnd loben, fo 
werden dieſe vngeratene Kinder vnd Wechſelbaͤlge durch den Satan darzu getrieben „daß ſie ſolche 
Gabe, Gott dem HErrn nehmen vnd rauben, und damit dem Teufel, welcher ein Feind Gottes, 
der Natur, vnd dieſer lieblichen Kunſt iſt, ehren vnd damit dienen, Hiemit ES id) eud) alle Gott 
dem HErrn befohlen haben. Geben zu Wittemberg, im 1538. Jahre. 
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Geſchichte der Mufif. 


ER Erſtes Kapitel. l | 
Bon Dër Einführung der Muſik in die ehriſtliche Kirche bis auf den Tod 
MIT des Großen. 


Erſter Abſchnitt. 


Zuſtand der Muſik in den erſten 6 Jahrhunderten nach der Entſtehung und Wabriltung 2 
der chriſtlichen Religion bey verſchiedenen Voͤlkern. 


L Bey den Römern. 


H. x 


Doe der Zuſtand der wiſſenſchatlichen und ſittlichen Bildung eines Volks ein Maßſtab fey, a 

welchem die Fortſchritte eben dieſes Volks in einzelnen Fächern der Wiſſenſchaften und Künfte 

mit mehrerer Sicherheit beſtimmt werden koͤnnen, als fich aus den vorhandenen Nachrichten der Gee 

ſchichtſchreiber wuͤrde thun laſſen, iſt ſchon im erſten Bande dieſer Geſchichte bemerkt worden, und 
wird überhaupt nicht leicht von jemand, der auf die Verhaͤleniſſe, worin die Anwendung unferer 
Kenntniſſe und Kuͤnſte mit unſern ſittlichen Gefühlen ſtehen, aufmerkſam gemacht ift, bezweifelt 
werden. Insbeſondere iſt dieß der Fall mit der Muſik. Sie als Sprache des Ge fuͤhls, als Aeu⸗ 
ßerung der Empfindungen, von welchen der Menſch durchdrungen iſt, muß nothwendig die Sprache 
eben dieſer e annehmen, oder ſie iſt noch gar keine Muſik, ſondern bloß leerer, nichts 
ſagender Schall. Weß das Herz voll iſt, geht der Mund uͤber, das heißt: was der Menſch 
im Innern denkt und empfindet, muß er durch Reden, Singen oder Handlungen aͤußern, wenn 
Beyſpiele oder Umſtaͤnde ihn nicht ſo verbildet haben, daß er im Stande iſt, andere Geſinnungen 
und Gefuͤhle zu heucheln, als wirklich in ihm liegen, eine Art von Heucheley, die doch nie von gan⸗ 
zen Völkern, ſondern hoͤchſtens von einzelnen Gliedern derſelben vermuthet werden kann. 

Die Beſchaffenheit der wiſſenſchaftlichen und ſittlichen Cultur muß alfo nothwendig auf die Bez 
ſchaffenheit der Kuͤnſte eines Volks ſchließen laſſen. Diejenige Nation, deren Lage von ſolcher Art 
iſt, daß ſie ſich vorzuͤglich mit den Kuͤnſten und Uebungen des Kriegs beſchͤͤftigen muß, wird ohne 
dk allen ihren Unterhaltungen und Ergeglichkeiten ‚ felbft ihren gottesdienſtlichen Feyerlichkeiten 

as Gepraͤge der Hauptbeſchaͤftigung mehr oder weniger aufdruͤcken. Kriegslieder, mit Trommeln, 
Pauken und andern betaͤubenden Inſtrumenten dieſer Art begleiter, werden ihre liebſte und angenehm⸗ 
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fte Muſik ſeyn. Eine andere im Beſitz ihres Landes fion mehr geſicherte, und von ihren Nadh- 
baren weniger beunruhigte Nation, die der häuslichen und geſelligen Gluͤckſeligkeit ungeſtoͤrt genie⸗ 
ßen kann, wird auch bald anfangen, die aus biefem ruhigern Zuſtande entſtehenden ſanftern Gefuͤhle 
zu erhalten, und alle Handlungen ihres Lebens damit zu bezeichnen. Trommeln und Pauken und 
andere bloß laͤrmende Inſtrumente, womit ſich der kriegeriſch Geſinnte zu betaͤuben und zu Muth 
und Wuth zu entflammen ſucht, werden in ihr eine zu grauſenvolle Erſchuͤtterung erregen, als daß 
ſie dieſe nicht gerne mit fanften Floͤten oder eben ſo ſanften Saiteninſtrumenten vertauſchen ſollte. 
Die in Weichlichkeit, Wolluſt, und in alle damit vergeſellſchaftete Ausſchweifungen verſunkene Nas 
tion wird ihren Geſang zu Sirenengeſang, ihre Poeſie zur Dollmetſcherin ihrer zuͤgelloſen und wol- 
luͤſtigen Begierden, und ihre Mahlerey zur ſchamloſen Darſtellerin ſchaͤndlicher, reine Sitten und 
Empfindungen beleidigender Figuren machen. So werden die redenden und darſtellenden Kuͤnſte je⸗ 
derzeit und uͤberall das Gepraͤge und den Charakter der herrſchenden Sitten und Empfindungen an⸗ 
nehmen, und nach Beſchaffenheit derſelben entweder zum Ausdruck der hoͤchſten edelſten Schönheit 
emporſteigen, oder gemißbraucht und verunedelt werden, folglich zum Ebenbild ihrer Entehrer ber, ` 
unterſinken. Dief lehrt die Geſchichte aller Zeiten, die wir kennen; dieß müßte uns ſchon die ges 
funde Vernunft lehren, wenn auch keine Geſchichte zum Beweiſe deſſelben dienen koͤnnte. Bey als 
len merkwuͤrdigen Nationen der Erde ſind die Kuͤnſte, welche die Darſtellung menſchlicher Gefuͤhle 
zum Gegenſtande haben, mit den Sitten und Wiſſenſchaften geſtiegen oder gefallen, fo wie fie noch 
ferner bey allen jetzigen und kuͤnftigen Nationen ſteigen und fallen werden. 


$ 2. 


Der Zuſtand der wiſſenſchaftlichen Cultur des zur Zeit der erſten Entſtehung und Verbreitung 
der chriftlichen Religion herrſchenden Roͤmiſchen Staats war, von einigen Seiten betrachtet, ſehr 
glaͤnzend. Die Regierung des Auguſtus, unter welcher Chriſtus geboren wurde, war gelind und 
gerecht. Auguſtus ſelbſt war ein Freund der Gelehrſamkeit und der Gelehrten, und man haͤlt 
insgemein dafuͤr, daß die Zeit feiner Regierung fir Wiſſenſchaften und Künfte ein goldenes Zeitalter 
geweſen fey, Die faſt uneingeſchraͤnkte Freyheit zu denken, gab dem menſchlichem Geiſte einen Bes 
ſondern Schwung. Feinheit des Geſchmacks und ſinnreicher, fruchtbarer Witz herrſchen daher in 
allen Schriften, die uns aus dieſem Zeitraume übrig geblieben find, fie mögen ins Fach der Dicht— 
kunſt, Beredſamkeit oder der Geſchichte gehören. Selbſt den bildenden Kuͤnſten ſchreibt man in 
dieſem Zeitraume den Ausdruck des Wahren und Schoͤnen noch in der hoͤchſten Vollkommenheit zu. 
Allein dieſer glänzende Zuſtand dauerte nicht lange. Unter den folgenden Kaiſern gerieth das Ni- 
miſche Reich ſelbſt nach und nach immer mehr in Verfall, und mit demſelben die Wiſſenſchaften. 
Merva, Trajan und mehrere ihrer Nachfolger ſuchten zwar, ſowohl dem zerruͤtteten Reich als den 
geſunkenen Wiſſenſchaften durch mancherley Mittel aufzuhelfen; unter dem Hadrian und bey den evs 
ſten Antoninen erhielten die beruͤhmten Philoſophen und Lehrer der Beredſamkeit, nicht nur in Rom, 
ſondern auch in Athen und Alexandrien, ſo wie in den uͤbrigen Provinzen anſehnliche Beſoldungen, 
und wurden haͤufig zu hohen Ehrenſtellen erhoben; aber alle dieſe Mittel konnten die Krankheiten 
nicht heilen, woran ſowohl das Reich als die Wiſſenſchaften danieder lagen. Die Griechiſche Philos 
ſophie wurde mit Fabeln verwebt, die fie alles nuͤtzlichen Einfluſſes aufs Leben beraubte; die Bered- 
ſamkeit, vormals als die erſte aller Kuͤnſte und Wiſſenſchaften verehrt, artete in Sophifterey aus, 
erniedrigte ſich zur Schmeichlerin der Ueppigkeit und verwoͤhnter Ohren, oder verſtummte unter 
dem Marcus Aurelius faſt gaͤnzlich. Alle übrigen Kenntniſſe und Kuͤnſte wurden vom Strome 
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mit fortgeriſſen, erkrankten an ahnlichen innerlichen Gebrechen, bis fie endlich allen aque nige ~ 
lichen Einfluß verloren hatten, oder gänzlich, dahin ſtarben. 


$ 3. ; 
So wie es dem Reiche, den Wiſſenſchaften und Künften erging, fo erging es auch den Sit⸗ 
ten. Die mit Aberglauben und tauſend Thorheiten verwebte pb iloſophie, die in diefem Zeitraume 
durch mancherley Secten erhalten und verbreitet wurde, war nicht fabig, dem eingeriſſenem Sitten⸗ 
verderbniß Einhalt zu thun. Die zur feilen Dienerin und Schmeichlerin der Leidenſchaften herab⸗ 
geſunkene Beredſamkeit fand es ihrem damaligem Intereſſe nicht zutraͤglich, Leiden ſchaften zu be: 
kaͤmpfen, Entſagung und Aufopferung ſinnlicher Begierden zu predigen, und dadurch auf Aus⸗ 
uͤbung ſittlicher Pflichten zu wirken. Endlich war eine Religion wie die heidniſche, voll des laͤcher⸗ 
lichſten Aberglaubens, und bloß von Menſchen nach Einfaͤllen, Launen und seidenfehaften gebildet, 
unmoglich im Stande wahre Sittlichkeit und Tugend unter ihren Anhaͤngern zu erzeugen. Die 
Begriffe, welche ſie von der Gottheit gab, waren niedrig und unanſtaͤndig, von einem Leben nach dem 
Tode wußte fie nichts zuverläffiges, und die Belohnung für die Erfüllung unferer Pflichten ſuchte 
ſie in der Befriedigung irdiſcher Wuͤnſche. Einige ihrer Goͤtter e ſogar in ihren Tempeln 
durch Unzucht verehrt, und was fir Schandthaten in ihren fo genannten Wyſterien, einer Art ge 
heimen Gottesdienſtes, vorgingen, ift bekannt genug. Alles dieſes konnte teine Sittlichkeit, keine 
Tugend befoͤrdern, fondern mußte vielmehr jeden noch vorhandenen Keim derſelben gänzlich zeritö« 
ren. Eine ſolche Religion war ein Beforderungsmittel des Laſters, aber fein Hinderniß deſſelben. 
Daher wurde bey ihren Anhaͤngern die Hurerey und jede Art unreiner Luͤſte nicht einmal fur ſchaͤnd⸗ 
lich gehalten. Grauſamkeit und Haͤrte gegen uͤͤberwundene Feinde, gegen Knechte oder andere Uns 
tergebene, das unmaͤßige Vergnügen an den in dieſer Zeitperiode üblichen meiſtens febr grauſamen Schau⸗ 
ſpielen, ſo wie eine Menge anderer ſittlichen Gebrechen, wurden ſaͤmmtlich in dieſer Religion gerechtfertigt, 
oder vertrugen ſich wenigſtens damit. Aus ſolchen Handlungsweiſen, aus ſolchen Begriffen von Pflichten 
gegen Gott und Menſchen erzeugen fich keine Gefühle, durch deren Darſtellung Kuͤnſte veredelt werden, 
oder auf Verbeſſerung der Sittlichkeit und auf Vermehrung der Gluͤckſeligkeit unter den Menſchen 
wirken konnen. Man kann daher aus allen den angegebenen Umſtaͤnden zuſammen genommen, mit 
dem hoͤchſten Grad von Wahrſcheinlichkeit ſchließen, daß insbeſondere die Muſik als Darftellerin 
menſchlicher Empfindungen und Gemuͤthszuſtaͤnde, als eigentliche Sprache des menſchlichen Herzens 
in dieſem Zeitraume eine eben ſo verfallene, ſo verworfene und fuͤr das Leben unnuͤtze oder gar ſchaͤd⸗ 
liche Kunſt war, als es andere Wiſſenſchaften und Kuͤnſte geweſen ſind. Dieß war ſie wenigſtens 
ihrer Anwendung und Wirkung nach, ſie mag uͤbrigens als menſchliche Fertigkeit betrachtet, ſo aus⸗ 
gebildet geweſen ſeyn als ſie wolle. 

Gi 4. 


Aber auch dieſe Art der Ausbildung iſt noch zu bezweifeln. Wir wiſſen zwar, daß es in Rom 
fo wenig vor als nach der Verbreitung der chriftlichen Religion an Ermunterungen zur Ausübung 
ſowohl ber Vocal als Srffrumental - Muſik gefehlt hat; wir kennen den Tigell, der gerade in dem 
goldenem Zeitalter der Kuͤnſte in Rom für einen fo großen Sänger gehalten wurde; wir wiſſen, daß 
alle ſowohl gottesdienſtliche als weltliche Feſte in Rom nie ohne Muſik waren, daß ſogar ſelbſt Raifer 
dieſe Kunſt ausgeuͤbt haben; wir wiſſen aber auch, und die Zeugniſſe bürüber find ſchon im erſten 
Bande dieſer Geſchichte (Kap. V.) angeführt worden, daß fie aller diefer Ermunterungen, alles Auf⸗ 

wandes ungeachtet, welchen die Romer bey ihren Theatern, Goötterfeſten, Leichenbegaͤngniſſen und 
haͤuslichen Ergetzlichkeiten um ihrentwillen machten, dennoch nie recht arten wollte. €s laffen fich 


^. 
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mancherley Urſachen dieſer Erſcheinung angeben. Die beſtaͤndigen Kriege, welche die Römer von 
der erſten Gruͤndung ihrer Republik an zu fuͤhren hatten, konnten die Kultur einer ſo ſanften Kunſt des 
Friedens, wie die Muſik ift, unmoͤglich beguͤnſtigen. Trommeln, Pauken, Caſtagnetten, und ans 
dere ſolche laͤrmende Inſtrumente, die in einer fo kriegeriſchen Lage nothwendig ihre Leblingsinſtru⸗ 
mente geweſen ſeyn müffen, haben die Ausbildung der Kunſt nie befördert und werden fie nicht be⸗ 
fordern. Sie betaͤuben bloß, und machen das Ohr unfaͤhig, ſanftere Toͤne zu empfinden, nicht zu 
gedenken, daß fe der innern Verwebung der Tone und den Modulationen, wodurch erft eigentliche 
Muſik entſteht und entſtehen kann, durchaus im Wege ſtehen. Als der Romer anfing die eroberte 
Beute feiner auswärtigen Legionen ohne eigne Mühe und Arbeit zu genießen, nahm fepe bald der une 
maͤßigſte Luxus fo uͤberhand, daß wiederum an keine innere Ausbildung der Kunſt gedacht werden 
konnte, weil ſie unter ſolchen Umſtaͤnden nicht zur Darſtellung feiner ſittlicher Gefuͤhle, oder zur 
beſcheidenen Verſchoͤnerung haͤuslicher und oͤffentlicher Feſte gebraucht wurde, ſondern bloß dienen 
mußte, die verſchwenderiſche Pracht und Herrlichkeit des ſtolzen Roͤmers auszupoſaunen. Muſik 
als Muſik ſcheinet alfo nicht im Herzen des Roͤmers geweſen zu ſeyn, da er fid) in allen Perioden 
ſeines Staats entweder bloß an aͤußere Dinge derſelben, als Klang, Schall, Getofe, die an ſich 
noch nicht Muſik find, gehalten, ober das, was man allenfalls für eigentliche Muſik nehmen Tonn: 
te, von den Griechen bekommen hat). i ; 


$ 5. Ce 


Nichts aber beweiſet fo augenſcheinlich, daß es dem Römer nicht um eigentliche Muſik zu thun 
war, und daß ſeine Gefuͤhle bey weitem den dazu erforderlichen Grad der Verfeinerung nicht hatten, 
als ſeine unmaͤßige Begierden nach den Spielen des Circus, die faſt ſaͤmmtlich von der Beſchaffenheit 

"waren, daß entweder nur harte, grauſame, gefuͤhlloſe, mit Einem Worte, unmuſikaliſche Herzen, 
Wohlgefallen daran finden konnten, oder durch ſie die noch unverdorbenen Herzen nach und nach al⸗ 
les Gefühl für die fanfteren Tugenden der Menſchheit verlieren mußten, deren Darſtellung vorzuͤg⸗ 
lich das Werk wahrer Muſik iſt. Die Neigung der Römer zu dieſen Spielen grenzte nicht nur an 
eine Art von Wuth ſondern war auch fo allgemein in allen Standen eingeriſſen, daß ein alter Schrift 
ſteller (De cauflis corruptae eloquentiae, cap. 2.) fie mit unter die Urſachen rechnet, weßwegen bie Riz 
mer zu ſeiner Zeit nichts rechtes lernen wollten. Jam vero (ſagt er) propria et peculiaria urbis 
hujus vitia paene in utero matris concipi mihi videntur, hiſtrionalis favor, et gladiatorum, 
equorumque ftadia: quibus occupatus et obſeſſus animus quantulum loci bonis artibus relinquit? 
quotum quemque inveneris, qui domi quidquam aliud loquatur? quos alios adolefcentulorum 
fermones excipimus, fi quando auditoria intravimus? Nec praeceptores quidem ullas crebriores 
cum auditoribus fuis fabulas habent. Die Kunſt Wagen und Pferde zu regieren, war fo fehr die 
Hauptbeſchaͤftigung ſelbſt der vornehmſten Romifchen Jugend geworden, daß Juvenal diefe Sucht 


1) Selbſt die Muſik, welche die Roͤmiſchen Tibici- tiſche und Griechiſche Melodieen gefpielt haben. Sie 


nes und Tubicines bey den Opfern und uͤberhaupt 
beym Goͤtzendienſte machten, muß von beſonders laͤr⸗ 
mender Art geweſen ſeyn, wenn die Urſache ihres Ge⸗ 
brauchs gegruͤndet iſt, welche Plinius (Lib. XXVIII. 
cap. 2. angiebt: Ne quid mali ominis inter facrifi- 
candum audiretur, Auch verdient bemerkt zu werden, 
daß diefe Pfeifer (wie wir ausdruͤcklich bey alten Schrift 
ſtellern angeführt finden) meiſtens bey den Opfern Aegyp⸗ 


ſind uͤbrigens in ihrer Art das geweſen, was bey uns 
die Stadtyfeifer find, die eben fo wie jene bey guten 
und ſchlechten Angelegenheiten gebraucht werden, und 
wohl auch eben ſo wenig zur Vervollkommung derjeni⸗ 
gen Art von Stuff beytragen, oder von jeher beyge⸗ 
tragen haben, von welcher man einen nuͤtzlichen Ein⸗ 
fluß auf Sittlichkeit und Beſſerung des menſchlichen 
Herzens erwarten kann. 
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zum Gegenſtand einiger feiner Satyren macht ). Das Geiſt- und Geſchmackloſe dieſer Spiele, die 
Factionen, die ihrentwegen in Rom entſtanden?), beſchreibt niemand ſchoͤner als der jüngere Plinius 
in ſeiner ſechſten Epiſtel des zehenden Buches. Nach dieſer Beſchreibung war an dieſen Spielen 
nichts neues, nichts mannigfaltiges, nichts, was man nicht ſchon mit einem einzigen Mal genug geſe⸗ 
hen haͤtte. Der große Zulauf ſo vieler tauſend Maͤnner, und die kindiſche Begierde, die immer auf 
einerley Art rennenden Pferde und Wagen zu ſehen, war deſto mehr zu verwundern. Wenn ſie 
noch durch die Geſchwindigkeit der Pferde oder durch die dabey bewieſene Kunſt der Menſchen hin- 
gezogen worden wären, fo batten De doch einige Urfache gehabt; allein, es war nichts als ber geift- 
loſeſte Zeitvertreib, ein Gaffen muͤſſiger Menſchen, die keine beſſere und nuͤtzlichere Beſchaͤftigung 
kannten und liebten. Man fepe hier unten die eigenen Worte des Plinius ), der feine Zeit beffer 
anzuwenden wußte, wie er ſelbſt ſagt. K s | 
$. 6. e 
Eben ſo ſchaͤdlich für die Geiſtesbildung, und noch ſchaͤdlicher für die Bildung ſittlicher Gefühle 
waren die grauſamen und blutigen Fechter Ring- und Jagdſpiele, wozu man die Menſchen erſt 
vorher maͤſtete, um fie ſodann auf eine deſto glaͤnzendere Weile erſtechen, ihnen die Glieder zerbr⸗⸗ 
chen und zerquetſchen, oder fie von wilden Thieren zerreiſſen zu loſſen. Ob wir gleich wiſſen, daß 
die erſten Chriſten gegen alle folche Spiele ihren großen Abſcheu bezeigten, und febr dagegen eifer- 
ten, wie beſonders aus dem Tertullian de Spectaculis zu ſehen iſt, ſo wiſſen wir doch auch, daß 
alle Bemuͤhungen der evften ehriſtlichen Kaifer nicht hinreichend waren fie gänzlich abzuſtellen. Con: 
ſtantinus N. mußte fich damit begnügen, die Fechterſpiele, die allerdings die grauſamſten unter allen 
waren, aufzuheben). Aber feine Nachfolger, die Kaifer Gratianus, Dalentinianus und Theodoſius 
mußten der Begierde des Volks aufs neue nachgeben, denn ſie gedenken in ihren Geſetzen der Spiele 
des Circus als eines ganz erlaubten Vergnuͤgens. L. 2. 3. C. de Spectacul.) Selbſt Juſtinianus 


2) Sat. I. 58. und VIII. 146. l 
3) Zur Zeit des Plinius und fo äterbin gab es vier 
verſchiedene Banden, welche das Volk mit ſolchen Spie⸗ 


len unterhielten, und fich fowobl in ihren Kleidungen. 
als in ihren Wagen nebſt Zubehoͤr durch verſchiedene 
Die Zuſchauer felten ihrentwe⸗ 


Farben unterſchieden. 
gen große Wetten an, wodurch ihre Anhaͤnglichkeit an 
die eine oder andere Partey deſto lebhafter wurde. 
Dieſe lebhafte Theilnahme ging ſo weit, daß, als die 
Leiche eines gewiſſen Felix, der ſich in der fo genanuten 
rothen Bande ſehr ausgezeichnet hatte, verbrannt wur⸗ 
de, einer feiner Bewunderer fich mit ins Feuer ſtuͤrzte. 
(Invenitur in actis, Felice Ruffato auriga elato, in 
rogum ejus unum e faventibus ieciffe fefe: frivolum 
dictu: ne hoc gloriae artificis daretur, adverfis ftu- 
diis copia odorum corruptum criminantibus. Plin. 
Hiftor. natur, Lib. VII. cap. 54.) Welch eine wichtige 
Angelegenheit diefe Spiele überhaupt für die Römer gez 
wiſen ſeyn muͤſſen, laͤßt fid) auch aus dem erftauniis 
chen Umfang des Platzes (Circus maximus) ſchließen, 
wo ſie gegeben wurden, der, wie ebeufalls der aͤltere 
Plinius (Loc: cit. Lib. 36. cap. 15.) berichtet, zwey⸗ 
hundert und ſechzig tauſend Zuſchauer faſſen konnte. 


4) Circenſes erant; quo genere ſpectaculi ne leviſ- 
fime quidem teneor. Nihil novum, nihil varium, 
nihil quod, non femel fpectaífe fufficiat. Quo magis 
miror, tot millia virorum tam pueriliter idemtidem 
cupére currentes equos, infiftentes curribus homines 
videre. Si tamen aut velocitate equorum , aut homi- 
‘num arte traherentur, effet ratio nonnulla: nunc fa- 
vent panno, pannum amant: et fi in ipfo curfu, me- 
dioque certamine, hic color illuc, ille huc transfera- 
tur, ftudium. favorque transibit, et repente agitato- 
res illos, equos iilos, quos procul nofcitant , quorum 
clamitant uomina, relinquent; ‘Tanta gratia, tanta 
auctoritas in una vililima tunica. Mitto apud vul- 
gus, quod vilius tunica eft: fed apud quosdam graves 
homines, quos ego quum recordor, in re inaui, fri- 
gida, aflidua tam infatiabiliter defidere, capio ali- 


quam voluptatem, quod hac voluptate non capiar, 


Ac per hos dies libentiflime. otium. meum in litteris 
colloco, quos alitotiofiffimis occupationibus perdunt. 

5) Cruenta fpectacula in orbe civili et domeſtica 
quiete non placent: quapropter omnino gladiatores 
effe prohibemus. L. un. C. de Gladiat. penitus tol- 
lendis, 
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gedenkt ihrer namentlich in ſeinem Geſetzbuche unter den Spielen, welche dem Volke zu gefallen jaͤhr⸗ 
lich von den Conſuln angeſtellt wurden. Die Stelle verdient angefuͤhrt zu werden, weil man daraus 
genau ſehen kann, was es eigentlich fuͤr Spiele geweſen ſind, womit man das Volk zu ergetzen, und 
die Aufmerkſamkeit deſſelben von andern Dingen abzuziehen ſuchte ), aber auch dadurch zugleich die 
Sittlichkeit immer mehr und mehr zerſtoͤrte. Noch am Ende des fuͤnften Jahrhunderts bewies Theo⸗ 
doricus, nachdem er Herr von Italien geworden war, fuͤr dieſe Spiele die groͤßte Sorgfalt, und 
nahm ſelbſt in den noch immer beſtehenden Sactionen Partey, Er erklärte fich für die gruͤne Bande, fo 
wie ſich vorher Juſtinianus und Theodora fuͤr die blaue erklaͤrt hatten, weil L heodora, wie Procopius 
(Hiftor. arcan.) berichtet, ſelbſt in dieſer Bande geweſen, und in dieſem Stande das Blick gehabt hatte, 
bem Juſtinianus zu gefall n. Caſſ odor, der ſchon beym Odoacer und nachher beym Theodoricus 
und deſſen Rachfolgern in Dienſten ſtand, folglich mit allen dieſen Dingen genau bekannt ſeyn konnte, 
beſchreibt uns nicht nur in feinen Libr, variar. (Lib. I, 20. und LIL, 51.) den Antheil genau, welchen 
der König daran nahm, ſondern giebt uns auch die Nachricht, daß alle diefe Spiele unter der befonbern. 
Aufſicht eines ſogenannten Tribuni voluptatum ſtanden, zu welchem Amte man bey eben dieſem Schrift⸗ 
ſteller (Variar. Lib. VII, 10.) eine foͤrmliche Beſtallung findet. Man weiß nicht genau, wie lange: 
diefe Spiele eigentlich gedauert haben; nur fo viel weiß man, daß fie nicht bloß in Rom, ſondern 
auch in Conſtantinopel und nach bem. Beyſpiel dieſer beyden Hauptſtaͤdte in den übrigen vornehmſten 
Staͤdten der meiſten Provinzen eingeführt waren, daß fie fid) länger im Orient als im Occident ere 
halten haben, und daß fie uͤberhaupt in Rom am erſten eingegangen find, theils weil die Beiter: 
fo ſchlecht wurden, daß die Koſten dazu nicht mehr aufgebracht werden konnten, theils auch weil die 

Kirchenzucht ſtrenger und der Einfluß der ſchon fo verbreiteten chriftlichen Religion groß genug ges 
worden war, um die Beſchluͤſſe der Kirchenverſammlungen geltend zu machen. Daher finden wir, 
daß ſchon das Concilium zu Arles (452) ſelbſt diejenigen Theilnehmer an ſolchen Spielen, welche 
Chriſten waren, von der chriftlichen Gemeinde ausſchloß, oder in den Bann that, fo lange fie fi 
nicht davon gurücfjogen"). Was ſonſt noch für Verordnungen ergangen ſeyn mögen, wodurch fie: 
vollig aufgehoͤben worden, oder ob andere Arten von Beluſtigungen fie verdrängt haben, von wels 
cher Art vielleicht die Ritterſpiele ſeyn koͤnnten, wozu die Deutſchen. Golfer. eine for große Neigung, 
hatten, iſt nicht bekannt. , 

; S. 


Wenn man nun aus der unmaͤßigen, unerſaͤttlichen Begierde der Romer: nach einer ſolchen Art 
von Spielen auf die Beſchaffenheit der feinern Kuͤnſte des Herzens ſchließen foll, wenn man findet, 


6) Proceſſiones autem eorum volumus effe ſoptem. 
Si enim ad hoc adiuventum eft, ut ſpectacula ad animi. 
voluptatem agantur populo, haec autem a nobis de- 
terminantur in Circenfibus,. et beſtiarum fpectaculis,, 
et thymeles delectatione, uullo horum noſter priva- 
bitur populus, fed erit ei quidem proceffus primus, quo 
ſuscipiet confulatum, et hujus. poflidebit codicillos; 
Kalendis Januariis, poſt illum. vero fecundum aget 
ſpectaculum certuntium equorum. (quam. Mappany vo- 
cant) Et tertium, qui: Theatroquinegium: dicitur ,, nom 
bis, fed femel exhibendum ; et poft. illud, quod: di- 
citur totius. diei, multa delectatione implebit popu-- 
lum: hoc quod vocatur "meyxpeériv, et cum beftiis: 
pugnantes homines; et vineentes audacia, infüper et 


interemptae beftiae.. Quintum qnoque faciet proceí— 
fum, qui ad Theatrum: ducit, quem Adorna vocant; 


ubi in ſcena ridiculorum: eft: locus, tragoedis et thy 


melicis: choris,. et fpectaculie univerfis,. et audibili= 
Bus apertum eft theatrum. Rurfüs quidem. fpectaeu- 
lum equorum:certantium: edit, {eu quae: vocatur, Hip- 
pomachia, ſextum agens: hunc; conventum, Ex hoe 
deponit annalem hune honorem, in depofitione agens: 
folemnem editionem: Et ita feptem noctium et procel-- 
fuum. complebitur eurfis, nullanr {pecierum: antiqui- 
tus Ratutarunr derelinqueus, Mouv: 105. 6. t 

7) De circiſſariis agitatoribus, qui fideles: funts, 
placuit, eos, quam diu agitant; a/communioneremo- 
veri, Concil.. Avelat.. I. id 
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daß das Wohlgefallen an grauſamen, blutigen Schauſpielen, das Wohlgefallen an Mord, an Bers. 
ſtuͤmmelung uns ähnlicher Geſchöpfe, nicht bloß ein verdorbenes, ſondern ein verhaͤrtetes, aller wet- 
cheren, menſchlichen Gefuͤhle unfaͤhiges Herz vorausſetzt, was fuͤr einen Begriff werden wir uns 
insbeſondere von der Muſik der Romer machen muͤſſen, von dieſer fo ſanften Herzens ſprache, die 
immer am liebſten menſchenfreundliche Gemuͤthszuſtaͤnde, oder die noch erhabenern Gefühle der An- 
dacht darſtellt, und gerade bey der Darſtellung fo erhabener Gegenſtaͤnde in ihrer hoͤchſten Schoͤn⸗ 
heit, in ihrer groͤßten Wirkung und Wuͤrde erſcheint? Wenn man findet, daß der Gebrauch, wel⸗ 
chen die Roͤmer von der Muſik machten, faſt nie den Genuß der Kunſt als Kunſt zum Zwecke hatte, 
ſondern größten Theils nur zur Vergrößerung äußerer Pracht und Feyerlichkeit, vielleicht zur Betaͤu⸗ 
bung und Beruhigung des Gewiſſens, deſſen Vorwuͤrfe uͤber das Wohlgefallen an den grauſamen 
und blutigen Spielen man unterdruͤcken wollte, dienen mußte, daß ſie in den Haͤnden der Knechte 
und Ausländer, von welchen fie faſt ausſchließend, wenigſtens oͤffentlich ausgeuͤbt wurde?), unmoͤg⸗ 
lich gedeihen, unmöglich zu dem edeln und würdigen Ausdruck fid) emporſchwingen konnte, der nicht 
aus knechtiſchen Geſinnungen und Gefuͤhlen, ſondern nur aus einem freyen, ſittlich gebildeten Herzen 
entſpringen kann, was fuͤr eine Vorſtellung ſollen wir uns unter ſo unguͤnſtigen Umſtaͤnden von der 
Beſchaffenheit, vom Werthe und von der Wirkung einer fo ſchlecht angewendeten und in fo niedri 
gen Hånden: befindlichen Kunſt machen? Endlich, wenn uns alle vorhandenen Nachrichten übers 
zeugen muͤſſen, daß den Roͤmern außer andern Theilen der Kunſt, der allerwichtigſte, ohne welchen 
an keine Erweiterung, an keine vollkommene Ausbildung derſelben zu denken iſt, nehmlich die Har⸗ 
monie unbekannt war, daß unter den Römern nie ein Tonkuͤnſtler von Profeſſion uͤber die Grund⸗ 
fâge ſeiner Kunſt etwas geſchrieben und uns hinterlaſſen hat, ſondern daß die wenigen Roͤmiſchen 
Schriftſteller entweder Gelehrte oder andere vornehme Dilettanten waren, wie Vitruv, Plinius, 
Aulus Gellius, Apulejus, Cenſorinus, Macrobius, Auguſtinus, Martianus Capella, 
Boethins und Caſſiodor, bie faft ſaͤmmtlich die Griechiſche Theorie ber Muſik angenommen bats 
ten, fo beweiſet alles zuſammen genommen faſt unwiderſprechlich, daß die Roͤmiſche Muſik auf alle 
Art und Weiſe eine bochft unvollkommene Muſik war, und daß Gebrechen in ihr lagen, die ihr bey 
dem Mangel an gehörigen Gegenmitteln, dergleichen eine behutſamere Anwendung und eine forgfal- 
tigere, ausgebreitetere Bearbeitung ihrer Grundſaͤtze geweſen ſeyn wuͤrde, endlich den Tod zuziehen 
mußte. Die Verbreitung der chriſtlichen Religion, deren Hauptzweck auf Milderung der Sitten, 
auf wuͤrdige, reine Begriffe von Gott und der Menſchheit und auf wahre tugendhafte Empfindungen 
ging, hat ihren Tod befördert und beſchleunigt. Dieſe Religion konnte keinen Gebrauch von einer 
mit ſo vielen innern Gebrechen behafteten Muſik machen, die ſich durch den Dienſt der Ueppigkeit 
und der groͤbſten ſinnlichen füfte viel zu fehe entehrt und verunedelt hatte, als daß ihr der Eintritt; 
in die chriſtlichen Verſammlungen, wo das Herz zur wahren Gottheit, und zur anſtaͤndigen, evbaus 


8) Sogar die Sänger und Saͤngerinnen, von wels einen Begriff: 
chen ſich die reichen Romer Tafelmuſiken machen lie⸗ Nec de Gadibus improbis puellae 
ßen, waren nicht eiuheimiſch; man hielt die Sänger Vibrabant fine fine prurientes 
aus Alexandrien und die 5 für der Stadt Laſcivos docili tremore lumbos. 
und Inſul Bades (unfer jetziges Cadir) für die vorzug⸗ ; ; 155 
lichten. Beym Cicero werden diefe Sanger Sympho- Ferner Lib. XIV, 203. mit der Aufſchrift: Puella Ga- 


niad genannt; auch Varro (III. cap. 44:) giebt ihnen ARR ; 
eine ſelche Benennung propter Symphoniam a toto Tam tremulum criffat, tam blandum prurit, ut 
choro canentium obſervatam. Von den Sängerinnen ipfum 


aus Gades giebt uns Wartigl CLibr. V. Epigr. 79.) Masturbatorem fecerit Hippolytum. 
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lichen Verehrung derſelben erhoben werden ſollte, haͤtte verſtattet werden koͤnnen. Die Chriſten 
mußten alſo eine andere Gattung von Muſtk ſuchen, die wuͤrdiger und fabiger als die Roͤmiſche war, 
ihre Geſinnungen und Gefuͤhle zu unterhalten und zu befoͤrdern. ? i 


| $ 8 : 
Hat bie Muſik im Ganzen durch diefe Veraͤnderung gewonnen oder verloren? Iſt fie dadurch 
einer hoͤhern Ausbildung fähig geworden, oder wäre es beffer geweſen, wenn bie erſten Chriſten die 
Romifche Muſik von ihren Mißbraͤuchen gereinigt, und einen ihrer Abſichten und Beduͤrfniſſen gemaͤ⸗ 
ßen Gebrauch davon gemacht haͤtten? Dieſe Fragen verdienen eine naͤhere Unterſuchung, ehe wir 
zur Beſchreibung des Zuſtaͤndes der Muſik bey andern in damaliger Zeitperiode merkwuͤrdigen Vole 
kern uͤbergehen. : ; 
Es giebt gewiß vieferley Wege, auf welchen eine Kunſt oder Wiſſenſchaft zu einem gewiſſen 
Grad von Vollkommenheit gebracht werden kann; aber ſicher nur einen einzigen, auf welchem ihre 
vollkommenſte Entwickelung, die Ausbildung derſelben bis zum hoͤchſt moglichen Grad der Vollkom⸗ 
menheit zu hoffen ift, Auf mannigfaltigen Wegen begnuͤgt man fid) faſt fiets nur mit der Bearbeitung 
oder Ausbildung einiger einzelnen Theile ihres geſammten Umfangs, weil man entweder den geſamten Um⸗ 
fang noch nicht kennt, oder die Bearbeitung deſſelben nicht für nothwendig vielleicht auch für zu mühfelig hält, 
Was auf dieſen Wegen erreicht werden kann, erreicht man bald; aber die Hintanſetzung mancher Theile, 
die allmahlich zu immer größerer Erweiterung unb Vervollkomnung führen muͤßten, rächt fic får ihre Berz 
nachlaͤſſigung, und ſteckt der auf eine ſo einſeitige Art erlernten Kunſt ein allzu nahes Ziel, uͤber wel⸗ 
ches feiner Naͤhe ungeachtet nicht hinaus zu kommen iff. Die Beſchaffenheit der Muſtk aller alten 
Volker, die wir kennen, giebt uns hiervon den uͤberzeugendſten Beweis. Die Aegyptler, Hebraͤer, 
Griechen und Romer find mit ihrer Kunſt vor dieſem nahen Ziele ſtehen geblieben, weil fie entweder 
nicht das Gluͤck hatten auf einen Weg zu gerathen, auf welchem ihnen eine vielſeitige Ausbildung 
der Kunſt moͤglich werden konnte, oder weil ſie vielleicht ihre Begierde nach leichtem, nicht mit Muͤhe 
und Anſtrengung erworbenen Genuß jenen Weg zu verlaffen zwang, und fie verleitete, uach dem zu 
greifen, was ihnen am naͤchſten lag. Die MufiÉ hat ungleich mehr als jede andere Kunſt oder Wife 
ſenſchaft das Eigene, daß ſie in jedem Grade von Ausbildung, vom erſten bis zum letzten ſchon Ver⸗ 
gnuͤgen und Wohlgefallen erregen kann. Das Mittel ihres Ausdrucks, der bloße Ton hat ſchon ſo 
große Wirkung in fich ſelbſt, ift ſchon ohne alle Ruͤckſicht auf Combinationen deſſelben fo deutlicher 
Ausdruck irgend eines Gefuͤhls, daß man ſich in der That nicht verwundern darf, wenn man findet, 
daß es ſo viele Menſchen giebt, die beynahe von der ganzen Kunſt nichts weiter verlangen als Ton 
oder Tone. Wenn nun dieſe ſchon an ſich wirkſame und ſprechende Tone gar in kleine Melodien verz 
bunden werden, fo konnte es wohl ſeyn, daß ganze Nationen geglaubt haͤtten, wie es auch wirklich 
fo ſcheint, der hoͤchſte Gipfel der Kunſt fey nun erſtiegen. Je ſinnlicher der Menſch oder eine ganze 
Nation iſt, deſto mehr ſcheuet ſie allen entfernten, erſt durch lange Arbeit errungenen Genuß, und 
deſto leichter kann fie auf den eben bemerkten Irrthum gerathen. Es fey nun aus dieſer oder aus eis 
ner andern Urſache geſchehen, daß die vorerwaͤhnten Volker in der Cultur ihrer Muſik vielleicht noch 
nicht einmal auf halbem Wege ſtehen bleiben mußten, fo ift doch io viel immer gewiß, daß ihre ein⸗ 
feitige Behandlung der Kunſt eigentlich die Klippe war, wodurch fie zuerſt aufgehalten wurden, und 
woran fie mit ihrer ganzen Muſik endlich gar ſcheitern mußten. Warum follte fie ſonſt nicht eden die 
Vollkommenheit bey ihnen erreicht haben, als ihre übrigen Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, die uns noch 
immer nach Jahrtauſenden zum Muſter dienen? Iſt es leichter ein großer Redner, ein großer Dich⸗ 
ter oder Bildhauer zu werden, als ein großer Tonkuͤnſtler? Oder iſt der verfehlte Weg und die da⸗ 
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durch eneftandene.einfeitige Behandlungsart Schuld daran, daß diefe übrigens von ben erwähnten 
Woͤlkern fo geliebte, und fo häufig ausgeuͤbte Kunſt nicht eben fo vorwärts kommen konnte, wie die 
Beredſamkeit, Poeſie und Bildhauerkunſt? Nichts als dieſer verfehlte Weg iſt Schuld daran; nichts 
als die zu heftige Begierde nad) zu frühem Genuß, und die damit verbundene einſeitige Behandlung 
kann beſonders die Griechen, dieſes fo gefuͤhlvolle, dieſes zu allen Kuͤnſten des Herzens und Gee 
ſchmacks fo vorzuͤglich geſchickte Volk abgehalten haben, aus feiner Muſik die Geiſt und Herz eve 
quickendſte Kunſt zu machen, deren Werke, wenn fie auf uns gekommen waren, uns eben die Bee 
wunderung abnöthigen würden, die uns ihre Werke der Beredſamkeit, Dicht- und Bildhauerkunſt 
ſchon fo lange abgenoͤthigt haben. | 


$ 9. 


Die Natur geht in allen ihren Werken vom Einfachen zum Zuſammengeſetzten. Keine Faͤhig⸗ 
keiten des Menſchen, die ſelbſt Werke und Geſchenke der Natur ſind, koͤnnen dieſe Ordnung uͤber— 
ſchreiten, ohne der Gefahr ausgeſetzt zu ſeyn, in ihren Uebungen zu verungluͤcken. Wir muͤſſen 
alſo allerdings den Anfang mit Zuſammenſetzung einzelner Toͤne machen. Aber ſo wie derjenige, der 
einer Sprache in ihrem ganzen Umfange mächtig werden will, es in ſeinen Uebungen nicht beym Buchs 

ſtabiren, oder bey der Zuſammenſetzung einer eingeſchraͤnkten Anzahl einzelner Woͤrter zu Phraſen bee 
wenden laſſen darf, ſondern den Reichthum an Ausdruͤcken, die mannigfaltigen Arten ihrer Verbin⸗ 
dungen ins Unendliche zu vermehren ſuchen muß, weil er nur auf diefe Weiſe in den Stand gefese 
werden kann, die Wörter nach ihren Gattungen zu ordnen, ihre Verwandtſchaften, Ableitungen und 
Biegungen kennen zu lernen, und fobann ben geſammten Sprachreichthum für jeden Zweck insbeſon⸗ 
dre anzuwenden; eben fo muß bey der Muſik verfahren werden, wenn fie nicht auf halbem Wege 
ſtehen bleiben, ſondern zu ihrer hoͤchſten Vollkommenheit ausgebildet werden foll. Nuk die allmaͤh⸗ 
lich erworbene Ueberſicht ihrer geſammten Theile, ihres ganzen Umkreiſes kann dahin fuͤhren, weil 
kein einzelner vom Ganzen abgeriſſener Theil einer vollkommneren Ausbildung fähig ift, wenn nicht 
die uͤbrigen Theile durch gegenſeitige Huͤlfe und Vergleichungen unter einander zu deſſen Berichtigung 
beytragen, und auf dieſe Weiſe die Gruͤnde und Urſachen deutlich machen, warum nur auf eine 
gewiſſe und auf keine andere Weiſe damit verfahren werden kann und darf. Es erklaͤrt ſich hieraus, 
wie es zugeht, daß derjenige, der in einer Sprache richtig und zierlich zu reden oder zu ſchreiben 
weiß, der die hoͤhern Regeln der Rhetorik in ihrem ganzen Zuſammenhang und Umfang kennen und 
ausüben gelernt bat, gewohnlich ein ganz andrer Graͤmmatiker ift, als derjenige, der fein Studium 
der Sprache bloß auf die grammatiſchen Regeln eingeſchraͤnkt hat, und nur wenig oder gar nicht bar: 
úber hinaus gegangen iff. Die wahren Gründe und Urſachen der erſten und einfachſten Zuſammen⸗ 
ſetzungen erhalten überall, in allen Kuͤnſten und Wiſſenſchaften ihre völlige Deutlichkeit erft in der 
hoͤhern und vielfachern Anwendung, und mwer diefe nicht kennen gelernt hat, wird ſelbſt jener eles 
mentariſchen Theile nie vollkommen mächtig werden. : 

Die Folgen einer fo eingeſchraͤnkten cinfeitigen Behandlung find in der Mufif der alten Voͤl⸗ 
fer ſehr ſichtbar geworden. Die Verhaͤltniſſe ihrer Intervallen, die daraus gebildeten Klanggeſchlech⸗ 
fe und Tonleitern, kurz die erſten Elemente der Kunſt haben, fo viel wir aus ihren Bintertaffenen 
Lehrbüchern ſchließen koͤnnen, eine Einrichtung bekommen, die urfprünglich fo verfehlt war, daß die 
Ausbildung derſelben unmoglich über einen gewiſſen Punkt hinaus kommen konnte, auch, wie es die 
Erfahrung bewieſen hat, nicht daruͤber hinaus gekommen iſt. Daher konnte die Muſik dieſer alten 
Moölker nie eine ſelbſtſtaͤndige Kunft werden, ſondern mußte in beſtaͤndiger Verbindung mit verſchie⸗ 
denen andern Künften bleiben, ein Umſtand, den zwar einige neuere Schriftſteller für einen Vorzug 

der 
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der alten Muſik halten wollen, der aber ſo wenig ein wirklicher Vorzug ſeyn kann, als man es fuͤr einen 
Vorzug halten wuͤrde, wenn jemand nicht ohne Huͤlfe anderer gehen, ſtehen, oder ſonſt eine Handlung ver⸗ 
richten koͤnnte. Ein Naturgebrechen, ein Mangel an eigenen Kraͤften und Faͤhigkeiten war es, aber 
kein Vorzug. Wenn die alten Nationen durch irgend einen gluͤcklichen Zufall auf die immer groͤßere 
Erweiterung des Umfangs ihrer Muſik geleitet worden waͤren, oder wenn ſie nur die Grundſaͤtze der⸗ 
jenigen Art von Muſik, die fie einmal hatten und ausuͤbten, ſorgfaͤltiger unterſucht und geprüft hats 
ten, fo wuͤrden fie, beſonders die Griechen, denen es an der Fähigkeit dazu am wenigſten fehlte, bald 
bewogen worden ſeyn, zu ihren erſten Elementen wieder zuruͤck zu kehren, und ihnen eine zweckmaͤ⸗ 
ßigere, einer beftändigen Erweiterung faͤhigere Elnrichtung zu geben. i 


d $. 10. ‘ 

Mangel an hinlaͤnglichen Ausdrücken war der erſte Fehler, der aus einer ſolchen Einrichtung 
entſtand. Die Verhaͤltniſſe ihrer Intervallen und Tonleitern waren fo beſchaffen, daß fie zwar fuc: 
ceſſiv, daß heißt bloß melodiſch gebraucht werden konnten, aber, einige Intervallen ausgenommen, 
durchaus keinen gleichzeitigen Gebrauch, keine Harmonie nach unſern Begriffen zuließen. Da nun 
der gleichzeitige Gebrauch der Töne und Intervallen ein vorzuͤgliches, man kann fagen das Haupt- 
mittel zur Vermehrung und genauen Beſtimmung mufifalifher Ausdrücke ift, fo folgt daraus, daß 
wo dieſer Gebrauch fehle, wo man fid) bloß mit der ſucceſſwen Zuſammenſetzung der Tine behilft, 
die ganze Kunſt nothwendig nicht nur in beſtaͤndiger Armuth an Ausdruͤcken bleiben, ſondern auch 
ſelbſt in ihren wenigen Ausdruͤcken zweydeutig und unbeſtimmt ſeyn muß. Der Mangel an innern, 
das heißt an ſolchen Ausbruͤcken, die fich ſelbſt aus einander entwickeln, und in ſteter Beziehung un⸗ 
ter einander ſtehen, führe nothwendig auf eine andere Art von Ausdrücken, die man äußere nennen 
koͤnnte, weil ſie willkuͤhrlicher ſind, keinen nothwendigen und beſtimmten Zuſammenhang unter ein⸗ 
ander haben, und bloß auf aͤußere Sinnlichkeit wirken, folglich den Geiſt ſeines Antheils berauben, 
den er beym Genuß der Kuͤnſte zu fordern berechtigt iſt. Sie beſtehen in den aͤußern Mitteln, mo» 
durch man eine Empfindung auszudruͤcken ſucht, in beſondern Mobificationen und Modulationen cin 
zelner Toͤne mit Geberden oder andern Zeichen verbunden, wodurch ſich Gefuͤhle, bey noch ungebil— 
deten Men ſchen, die keiner zuſammen hängenden Vernunft⸗ oder Kunſtſprache fähig find, zu aͤußern 
pflegen. Obgleich dieſe aͤußern Mittel des Ausdrucks keinesweges zu verwerfen ſind, vielmehr in 
Verbindung mit den innern Ausdruͤcken die Wirkungen derſelben ungemein verſtaͤrken helfen, folg⸗ 
lich überall ihre guten Dienſte thun konnen, fo find fie doch, wenn fie das Uebergewicht bekommen 
und zu haͤufig an die Stelle der innern Ausdruͤcke treten, ein beftändiger Beweis von der Armuth 
der eigentlichen Kunſtſprache, und ſchraͤnken das mit ihrer hoͤhern Ausbildung verbundene Vermoͤ— 
gen, alle Arten der Gemuͤthszuſtaͤnde und Empfindungen des Herzens darſtellen zu konnen, allzu 
ſehr ein. Die allzu große Einſchraͤnkung dieſes Sermogens durch den zu haͤufigen Gebrauch der er— 
waͤhnten äußern Huͤlfsmittel des Ausdrucks erzeugt außer der Armuth an fid) ſelbſt, noch andere fepe 
beträchtliche Nachtheile für die Kunſt. Jene äußere Huͤlfsmittel des Ausdrucks find ſammt und fon- 
ders das Werk der rohen Natur; das Kind iſt ihrer ſchon maͤchtig und bedient ſich ihrer ſeine Em- 
pfindungen dadurch zu äußern. Aber eben deßwegen find fie nicht geſchickt, die feinern Gefühle, die 
hoͤhern Gemuͤthszuſtaͤnde der gebildeten Menſchheit darzuſtellen, die nicht bloß Werk der Natur ſind, 
ſondern erft die Bildung und Uebung aller Seelenkraͤfte, durch Betrachtungen und durch Erkennt⸗ 
nif. des nothwendigen Zuſammenhangs aller unſerer Pflichten gegen Gott und Menſchen entſtehen 
muͤſſen. Die Kunſt verliert alfo, wenn fie zu febr auf jene nafürlichen, der noch rohen ungebilde— 
ten Menſchheit angemeſſene Ausdrücke eingeſchraͤnkt wird, gerade das allerſchoͤnſte Feld ihrer hoͤchſten 
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. und miglichften Dorſtellungen, muß ſich ſtets in den niedern Kreiſen herumdrehen, und durch ihr 

ewiges Einerley bald allen ihren Anhaͤngern zum Ekel werden. Man kann ſich hieraus erklaͤren, 
warum ſowohl bey den Griechen als Römern der gebildetere Theil dieſer Nationen fo haͤufig über Verfall, 
Ausartung und Mißbrauch der Kunſt klagte; es war nicht eigentlicher Verfall oder Mißbrauch, was if» 
nen mißfiel, es war Ueberdruß an dem ewigen Einerley, welches ihnen, fo lange es noch neu war, ſelbſt gefal⸗ 
len hatte, fich abet ett benfenben, ben uet gon — Wes pi in aM. Wine fonnte, 


m $. 11. 

Dieſer Uebabruß war indeſſen nicht der einzige Nachtheil, . der Soft durch die erwaͤhn⸗ 
ten Einſchraͤnkungen, und durch die Armuth und Unbeſtimmtheit ihrer Ausdruͤcke zugefügt wurde. 
Wenn ich ein Gefchäft verrichte, wenn ich mir eine Art von Kenntniß oder Geſchicklichkeit zu erwer⸗ 
ben ſuche, fo werde ich, wenn ich ein vernünftiger Menſch bin, mich immer fragen: Wozu foll mir 
das Geſchaͤft, oder die Kenntniß und Geſchicklichkeit niigen? Jeder denkende Menſch wird unter 
ahnlichen Veranlaſſungen, ähnliche Fragen an fid) thun. Wir bewirken dadurch, daß uns ein be: 
ſtimmter Zweck unſerer Handlungen beſtaͤndig vor Augen ſchwebt, und daß wir dadurch in den Stand 
geſetzt werden, alles beſſer zu verrichten, als wir ſonſt vielleicht gethan haben würden, oder haͤtten 
thun koͤnnen. Wenn unſre Vorfahren beym Gebrauch und bey der Anwendung der Muſik eben ſolche 
Fragen an ſich gethan hätten, oder wenn man noch in unſern Tagen fragte: „Wozu ' foll dieſe Muſik 
nuͤtzen? Was ſoll ſie bewirken?“ wuͤrde wohl dieſe leere Unterhaltung, dieſer unnüge, man kann 
fagen: ſchaͤdliche Zeitverderb, nicht ſchon fángft entweder ein Ende genommen, oder einen beſtimm⸗ 
ten, einen nuͤtzlichen Zweck bekommen haben? Unſere Vorfahren ſcheinen dieſe Fragen eben ſo we⸗ 
nig an ſich gethan zu haben, als ſie unſere Zeitgenoſſen an ſich thun; wie könnten ſonſt jene nicht be⸗ 
merkt haben, daß eine Kunſt, die nicht den Zweck bat, edlere Gefuͤhle zu befoͤrdern, und auf Sitt⸗ 
lichkeit zu wirken, unmöglich lange in Achtung bleiben koͤnne? Und wie konnte es dieſen entgangen 
ſeyn, daß fie auf dem geradeſten Wege find, durch die jeßt fo febr eingeriſſene Vernachlaͤſſigung alles 
Studiums der Harmonie, durch die jetzte faft auf allen Europaͤiſchen Theatern herrſchende Klingeleyen 
und geſchmackloſe Leyereyen unfere fo herrliche, ihrer Natur nad) fo wirkſame und nuͤtzliche Kunſt wie⸗ 
der dahin zurückzubeingen, wo ſie vor mehreren tauſend Jahren war, wieder in denjenigen armſeli⸗ 
gen Zuſtand zu verſetzen, aus welchem fte mehr als rer d Zeien ei. 
n reiſſen vermochten? 
$. 12. 

So wie alfo ein Arzt den Zweck hat, durch die Sieg welche er zu erwerben ſucht, Grant, 
heiten zu heilen, fo wie der Rechtsgrlehrte Recht und Gerechtigkeit unter den Menſchen zu handha- 
ben gedenkt ^ fo wie der Moralift, ber Naturkuͤndiger, ber Hiſtoriker, die fittlichen Pflichten der 
Menſchen gegen einander, die Werke der Schoͤpfung, die Geſchichte der Völker und einzelner Men⸗ 
ſchen unterſucht, um allgemeine Gluͤckſeligkeit zu befördern, um die Menſchheit zur Kenntniß und 

Bewunderung der Gottheit zu führen, um Sitten, Wiſſenſchaften und Kuͤnſte alter und neuer Vit 
ker kennen zu lernen, und was gutes, nuͤtzliches an ihnen iſt, immer weiter zu verbreiten; ſo ſoll 
der Künſtler ebenfals einen beſtimmten Zweck haben, nach deſſen Erreichung er zu ſtreben hat. Was 
kann dieß für ein Zweck ſeyn? Kein anderer als die Darſtellung folder Gefühle und Gemuͤthszu⸗ 
ſtaͤnde, die zur Beförderung der Sittlichkeit, zur Erregung aller Tugenden des Herzens und der 
noch hoͤhern Gefühle der Andacht gegen die Gottheit dienen koͤnnen. Nur in dem Beſtreben nach 
einem ſolchen Zweck, nur in einer ſolchen Anwendung wird die Sum? zu einem ſeſten Marmor, an 
dem ſich die Hand eines Kuͤnſtlers verewigen kann, der auch der Achtung der Weiſen werth iſt und nie 
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Ueberdruß erregt. Dieſer fo ſchoͤne Zweck wurde von den Griechen unb Römern verfehlt, und mußte 
bey dem eingeſchraͤnkten Umfang ihrer Muſik, bey dem Mangel an hinlaͤnglichen innern Ausdrucken 
nothwendig verfehlt werden, weil, wie ſchon geſagt iſt, nur Reichthum der Kunſt und die Ausbildung 
ihrer hoͤhern Eigenſchaften zur Darſtellung der edlern Gefuͤhle und Gemuͤthszuſtäͤnde führen Tonnen, 
Sie ſank unter ſolchen Umſtaͤnden ſehr bald zum leeren zweckloſen Zeitvertreib herunter, mußte, da 
ſie nicht hoͤher zu ſteigen vermochte, uͤppige Leidenſchaften ſchildern, die Feſte reicher Wolluͤſtlinge 
nicht ſowohl feyerlicher, als vielmehr geraͤuſchvoller machen, und ſo endlich im Strudel des allgemei⸗ 
nen Sittenverderbniſſes in den Händen der Knechte ober gar des liederlichſten Geſindels “) alle bie 
unwuͤrdigen Geſtalten annehmen, in welchen ſie uns nicht bloß von Satyrikern, ſondern auch von 
ernſthaften Weiſen des Alterthums beſchrieben wird. Was ſollten, was konnten die erſten Chriſten 
mit einer ſolchen Muſik anfangen? Wie konnte ſie zur Unterhaltung und zur Beförderung ihrer rei⸗ 
nen moraliſchen und ihrer frommen, andaͤchtigen Gefuͤhle dienen? Sie mußten alſo auf einem an⸗ 
dern Wege zu ihrem Zwecke zu gelangen ſuchen und ein richtiges Gefuͤhl leitete fie gerade zur Wahl 
einer ſolchen Muſikgattung, die nicht nur fürs-erfte ihren Beduͤrfniſſen entſprach, ſondern auch einer 
immer groͤßern Aus bildung fähig war. | be Sy 


PET Ors, 

Dieſe glückliche Wendung war indeſſen gewiß nicht die Folge einer gründlichen Ueberlegung; 
es laͤßt ſich nicht glauben, daß die erſten Chriſten ſo viele Kenntniſſe in der Muſik gehabt haben ſoll⸗ 
ten, um einſehen zu konnen, daß die heidniſche Muſik ſchon in ihren erſten Elementen mit Mängeln 
und Gebrechen behaftet war, die aller Erweiterung im Wege ſtanden. Dazu wuͤrde ein ſo hoher 
Grad von Kenntniß des geſammten Umfangs der Kunſt erforderlich geweſen ſeyn, wie ihn hoͤchſt 
wahrſcheinlich keins der alten Völker gehabt hat. Man muß den ganzen Kreis aller Theile einer 
Kunſt oder Wiſſenſchaft durchwandert haben, ehe man entdecken kann, in welchen einzelnen Theilen 
die Hinderniſſe der vollkommnern Ausbildung liegen, und ehe man die Nothwendigkeit einer Ruͤck⸗ 
kehr zur forgfaltigern Bearbeitung der erſten Elemente, aus welchen ſich alle übrigen Theile entwik⸗ 
keln müffen, fühlen lernt. Dieſe neue Wendung mußte alfo durch das Zuſammentreffen mehrerer 
Umſtaͤnde bewirkt werden, und iſt auch, ſo viel man theils aus der Natur der Sache, theils aus 
mancherley Nachrichten ſchließen kann, bloß dadurch bewirkt worden. 


§. I4. 5 KN 
Der gegenſeitige Haß der Chriften und Heiden, ber beyde Theile antrieb, fich in allen ihren 
Handlungen von einander zu unterſcheiden, nichts, ſelbſt nicht Kenntniſſe und Kuͤnſte mit einander 
gemein zu haben, ſcheint eine der wirkſamſten Veranlaſſungen dazu geweſen zu ſeyn. Man ging 
in dieſer Erbitterung gegen einander viel weiter als man geſollt haͤtte. Die Chriſten bewieſen gegen 
alles, was von Wiſſenſchaften und Kuͤnſten unter den Heiden getrieben wurde, wenigſtens die erſten 


*9) Die Ambubaſen⸗Choͤre, die neben ihrer Mus finden. Aus allen Nachrichten zuſammen genommen, 
ſik noch eine febr unloͤbliche Profeffion trieben, find aus die über dieſen Gegenſtand auf uns gekommen find, ſieht 
der zweyten Satyre des Horaz bekannt; und von den man, daß die Muſik zu Rom von lauter gemeinen Mus 
Tibieiniſten weiß man, daß ſie ſich nicht bloß bey den ſikanten ausgeuͤbt wurde, die ſicher bey ihrer Muſik eben 
Goͤtzenopfern, Schmauſereyen, Schauſpielen, Leichen⸗ fo wenig einen hoͤhern Zweck als die Ergetzung und Ber 
begaͤngniſſen, ſondern auch bey den liederlichſten Geſell⸗ luſtigung ihrer Zuhoͤrer vor Augen haben konnten als 
ſchaften in Spiel- und Hurhaͤuſern gebrauchen ließen, ihn die noch unter und beſtehende aͤhnliche Claſſe von 
und überhaupt ihres Lebens wegen in fer uͤbelm Rufe Muſikern je gehabt hat, noch je haben wird. . 
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Jahrhunderte hindurch, bie größte Verachtung, und vermarfen nicht nur das Unnuͤtze, ſondern auch 
zugleich das Gute, bis fie fich endlich, nachdem fie fich immer mehr ausbreiteten und im Römifchen 
Staat ein Uebergewicht bekamen, doch bequemten, die heidniſche Gelehrſamkeit zum Beſten ihrer 
Religion zu benutzen. Auf der andern Seite wollten die Heiden den Chriſten nicht verſtatten, Wiſ⸗ 
ſenſchaften und Künfte auszuüben, um ihnen damit die beſten Waffen in ihren beſtaͤndigen Religions: 
ſtreitigkeiten aus den Haͤnden zu winden. Julian, der Abtruͤnnige, der ſich ſo viele Muͤhe gab, 
den heidniſchen Gottesdienſt aufrecht zu erhalten, oder wo er fon eingegangen war, wieder herzuſtellen, 
und aus dieſer Urjache ein eifriger Verfolger der Chriſten geweſen ift, unterſagte ihnen durch ein bee 
ſondres Geſetz die Erlernung der heidniſchen Gelehrſamkeit. Er ſagte nach dem Zeugniſſe des Theo⸗ 
doretus: Die Gopne der Galilaͤer ſollen weder in der Dichtkunſt und Beredſamkeit, noch in der 
` PHilofophie unterrichtet werden. Denn wir werden, wie es im Sprichworte heißt, mit unſern eig⸗ 

nen Fluͤgeln geſchlagen, indem ſie aus den Werken unſerer Schriftſteller Waffen nehmen uns zu be⸗ 
kriegen. Er ſetzt zur Rechtfertigung ſeines Geſetzes hinzu: Fuͤr uns allein gehoͤrt die Fertigkeit 
im Reden, und die Griechiſche Sprachwiſſenſchaft; euch aber kommt eine Ungeſchicktichkeit fid aus- 
zudruͤcken, und ein baͤuriſches Weſen zu; eure ganze Weisheit beſteht in dem Worte: Glaube! Ob⸗ 
gleich der Muſik keine beſondre Erwaͤhnung geſchieht, ſo iſt ſie doch mit im Verbote begriffen gewe⸗ 
ſen, weil ſie einen wichtigen Theil des heidniſchen Goͤtterdienſtes ausmachte, unter die Artes libe- 
rales *°) gerechnet wurde, auch wohl den Roͤmern zu der Bemerkung ſchon Gelegenheit gegeben Dat: 
te, wie wirkſam ſie zur Ausbreitung neuer Religionslehren gebraucht werden koͤnne. Sie mochte in⸗ 
deſſen unter den Gegenſtaͤnden dieſes Verbots begriffen ſeyn oder nicht; die gute Sache hatte dennoch 
ihren Fortgang. Die Chriſten konnten und wollten die Muſik der Heiden nicht gebrauchen; und es 
fey nun aus Erbitterung und Abſcheu geſchehen oder aus der Ueberzeugung, daß fie zu ihren Abſich⸗ 
ten völlig unbrauchbar fey, wir muͤſſen es ihnen danken, daß fie fie nicht angenommen, und auf die 
neuern Zeiten fortgepflanzt haben. Durch die Widerſpenſtigkeit der erften Chriſten, die damals vor- 
handene Gattung von Muſik in ihren gottesdienſtlichen Verſammlungen aufzunehmen, iſt die ganze 
Kunſt gleichſam wiedergeboren worden, hat eine ganz neue Laufbahn angetreten, und ſich zu einem 
Grad von Ausbildung emporgeſchwungen, den ſie auf dem alten Wege nie haͤtte erreichen koͤnnen, von 
welchem ſie zwar in den neuern Zeiten wieder herunter zu ſinken anfaͤngt, aber doch in ihren Grund⸗ 
fügen zu gut gegründet ift, als daß fie je alles wieder verlieren koͤnnte, was fie durch ihre erneuerte 
Entwickelung gewonnen har. : + 


i §. 15, 

Wir konnen demnach nicht bloß als wahrſcheinlich, ſondern völlig als gewiß annehmen, daß 
der Abſcheu der Chriften gegen heidniſche Sitten, Gebräuche, Kenntniſſe und Kuͤnſte dem neuern 
Europa nuͤtzlich geworden ift, und daß dadurch nicht bloß die Muſik, ſondern auch andere Wiſſen⸗ 
ſchaften eine ganz neue Wendung bekommen haben, wodurch fie nach und nad) ſowohl der allgemei⸗ 
nen Aufklärung als überhaupt der wahren menſchlichen Gluͤckſeligkeit befoͤrderlicher geworden find, 
In die Wiſſenſchaften kam ein ganz andrer Unterſuchungsgeiſt, der zwar erſt nach einer viele Jahr⸗ 
hunderte hindurch dauernden Gaͤhrung fid) reinigte, ihnen aber auch dafür eine deſto zweckmaͤßigere 
Richtung gab, und fie für die Menſchheit deſto brauchbarer und nuͤtzlicher machte. Die Muff ges 

wann durch die Einführung des einfachen Choralgeſangs ihren ernfthuften und feyerlichen Charakter 


10) Beym Aventinus (Annales Bojorum, Lib, II. edicto templa deorum aperire juffit: aras deorum in- 
.eap. 47.) heißt es: — cum quatuor-anuos Caefar fui ſtalirari victimasque admoveri legeve fanxit, ne Chri- 
f:t, potitus rerum, neminem jam metuens, aperte ſtiani artes liberales profteventur, atque. difcerent, 
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wieder, den fie unter ben Heiden bur eine verfehlte, falſche Richtung in ihrer Ausbildung und 
durch eine ſchlechte Anwendung derſelben zum Ausdruck uͤppiger, niedriger und unedler Gemuͤthszu⸗ 
ſtaͤnde, verloren hatte. Sie mochte in dieſer ihrer erneuerten Kindheit ſo eingeſchraͤnkt und unvoll⸗ 
kommen ſeyn als ſie wollte, ſo war ſie doch beſſer als eine ausgeartete mit ſo vielen innern Gebre⸗ 
chen behaſtete, und gab doch wenigſtens die Hoffnung einſt aus ihr, wenn dieſe Erwartungen durch 
Umſtaͤnde nur einiger Maßen beguͤnſtigt wuͤrden, eine vollkommen geſunde, nuͤtzliche, aller ihrer 
Kräfte mächtige Kunſt gebildet zu ſehen. Was fie durch) diefe neue Wendung verlor, hatte keinen 
Werth; was ſie gewinnen konnte, verdiente mit der groͤßten Muͤhe und Anſtrengung errungen zu wer⸗ 
den. Der Umſturz ſo mancher Reiche und Regierungsformen, die allgemeine Verwirrung, welche 
viele Jahrhunderte des Mittelalters hindurch faſt unter allen Völkern herrſchte, ſetzte fie zwar in Ges 
fahr unter fo vielen Zerſtoͤrungen zu erliegen; allein eben die guͤtige Vorſehung, welche den umge⸗ 
ſtuͤrzten Reichen wieder aufhalf, und ihnen eine verbeſſerte Geſtalt gab, welche den Verwuͤſtungen der 
Menſchen und der damit verbundenen Barbarey des menſchlichen Geiſtes ein Ende machen konnte, konnte 
auch fie wieder zu einem neuen Leben, zu einer fruchtbaren Extſtenz erwecken. Wir werden in der 
Folge naͤher ſehen, durch welche Schickſale ſie ſich winden mußte, ehe ſie das werden konnte, was 

ſie geworden iſt. ; 


II. Bey den Galliern. 


- $. x6. 

Unter diejenigen Colfer, welche zur Zeit der erſten Entſtehung und Verbreitung der ehriſtlichen 
Religion ſowohl durch ihre Kriege mit den Römern, als durch die Beſchaffenheit ihrer Religion, 
Sitten und Gebraͤuche in der Geſchichte merkwuͤrdig geworden ſind, rechnet man insgemein alle, wel⸗ 
che Celtiſchen Urſprungs waren. Die merkwuͤrdigſten unter ihnen ſind die Gallier, Germanier, 
Britannier ꝛc., die ſaͤmmtlich auf die Verfaſſung des neuern Europa einen großen Einfluß gehabt 
haben, folglich auch in einer Geſchichte der Kunſt, deren Beſchaffenheit ſo ſehr von der politiſchen 
Verfaſſung, von Religion, Sitten und Gebraͤuchen, abhaͤngt, nicht gaͤnzlich uͤbergangen werden 
duͤrfen. Ge die Nachrichten, befonders in Ruͤckſicht auf ihre Kenntniſſe und Künfte febr ſpar⸗ 
fam anzutreffen und febr mangelhaft find, fo muß gerade deßwegen das Wenige, was uns in ber 
erwähnten Beziehung von ihnen aufbebalten ift, deſto wichtiger für uns ſeyn. Der Geſchichtforſcher 
muß ſich nicht begnuͤgen, den Zuſtand einer Kunſt nur aus ſolchen Jahrhunderten kennen zu lernen, 
in welchen die Nationen ſchon in einen hoͤhern Grad von Cultur uͤbergegangen ſind, ſondern auch 
aus ſolchen, worin der Same der kuͤnftigen Entwickelung ausgeſtreuet worden iſt. Dieſer Same 
wird uͤberall ſolche Früchte hervorbringen, die! feiner urſpruͤnglichen Natur und Beſchaffenhett ente 
ſprechen, die Einwirkung zufälliger Nebenumſtaͤnde auf die Art ſeiner Entwickelung mag ſo groß ſeyn 
als fie wolle. Wir wollen zuerſt von dem Zuſtand der Muſik unter den alten Galliern reden. 


§. 17, 

Es iſt hekannt, daß alle die erwähnten Voͤlker, nicht nur einerley, nehmlich Celtiſchen Urſprungs 
waren, ſondern auch einerley Religion hatten. Wenigſtens waren ſie in den weſentlichſten Stuͤcken 
derfelben nicht anders von einander unterſchieden, als durch Nebengebraͤuche, die ſich ſtets nach be⸗ 
ſondern Lagen in der politiſchen Verfaſſung, und durch die vom Klima entſtandene beſondre Lebens⸗ 
weiſe verändern. Die Muſik iff vom Anbeginn der Welt mit den Religionen aller Biifer, deren 
Geſchichte wir nur einiger Maßen kennen gelernt haben, verbunden geweſen, fo wle fie es noch iff, 
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Religionsuͤbungen find von jeher zugleich Volksfeſte und öffentliche Feyerlichkeiten geweſen, die nie 
ohne Muſik, als Konigin aller Feſte begangen werden konnten. Aus der Beſchaffenheit der Religion 
eines Volks laͤßt ſich daher ſtets zuerſt auf den Zuſtand der bey demſelben uͤblichen Muſik ſchließen. 
Die alten Gallier verehrten die hoͤchſte Gottheit unter dem Namen Eſus, und unter dem Bilde eiz 
ner Eiche. Sie verehrten aber auch mehrere Untergottheiten, nehmlich den Jupiter, Mars, Mer⸗ 
kur, Apollo ꝛc. unter eben den Namen, unter welchen ſie von den Griechen und Roͤmern verehrt 
wurden. Nicht minder hatten fie ihre Goͤttinnen, nehmlich die Diana oder Luna, Juno, Minerz 
va, Venus, Cybele, von welchen die letztere vorzuͤglich in der Stadt Autun verehrt wurde, und 
deren Prieſter ihr zu Ehren alle verſchnitten geweſen ſeyn follen, auch wahrſcheinlich biefes Umſtandes 
wegen Galli genannt worden find. Alle dieſe Gottheiten wurden unter der Geſtalt von Bildſaͤulen, 
entweder an offenen Plägen, oder in fo genannten Eichen-Hainen verehrt. ‘ x 


¢ 


| 8. 18. | 

Die vornehmſte Gattung ihrer Priefter find die fo genannten Druiden geweſen, welche bey bet 
Nation im groͤßten Anſehen ſtanden, und ihre prieſterlichen Verrichtungen ſo kuͤnſtlich und geſchickt 
mit weltlichen Angelegenheiten zu verweben wußten, daß nichts ohne ihren Willen, wenigſtens bis 
auf die Zeit, da Gallien unter Römiſche Bothmaͤßigkeit gerieth, unternommen werden konnte. Jul. 
Caͤſar (de bello Gallico. Lib. VI. c. 13.) giebt eine ausführliche Beſchreibung ihres großen Anſe⸗ 
hens und Einfluſſes auf alles, was die Nation anging. Sie waren mit Einem Worte die Haͤupter 
ihres Volks, ihre Prieſter und Richter und die einzigen Bewahrer aller Kenntniſſe und Kuͤnſte, die 
zu ihrer Zeit vorhanden geweſen ſind ). Was aber diefe Druiden beſonders in muſtkaliſcher Ruͤck⸗ 
ſicht merkwuͤrdig macht, iſt, daß ſie nicht nur alle ihre Religionsgebraͤuche und Lehren in undurchdring⸗ 
liches Geheimniß einhuͤllten, ſondern es auch zum beſtaͤndigen Grundſatz machten, nicht das mindeſte 
von ihren Geſetzen, von ihrer Gelehrſamkeit oder Geſchichte ſchriftlich zu verfaſſen, ſondern alles 


11) Wer naͤher von dieſen Druiden unterrichtet zu 
ſeyn wuͤnſcht, kann ſeine Wißbegierde am beſten aus 
folgenden Schriften befriedigen: 

Goan. Picardi, de prifca Celtopaedia, five de admi- 
randa prifcorum Gallorum doctrina Lib. V. Parif. 
1556. l. 

Petri Rami de moribus veterum Gallorum liber. Pa- 
riſ. 1559. 8. 

Stephani Forcatuli, de Gallorum Imperio et Philofo- 
phia Libri VIII. Parif. 1579. 4. 

Jani Caecilii Frey Philofophia Druidum, Paris 1640, 


Thom, Smith Syntagma de Druidum moribus et infti- 
tutis, Londini 1644. 8. 

Efaiae Puffenderfi Disfertatio de Druidibus, Lipf. 
1650. 4. > 

Jo. Cole Sch anfii Meletema hiftoricum de Gallorum 
Druidis. (Ohne Jahrszahl.) 

Edm, Dikinfon de origine Druidum. Francof. 1870. 
8. (In deſſen Werk: Delphi Phoenizantes.) 

Cacſ. Kraft? de Boulay Hiftoria veterum Academiarum 
Galliae Druidicarum. Parif. 1665. fol. (In deffen 


N 


^ Hift. Acad. Pariſ.) 

Ulrici Obrechti Exercitatio de Philofophia Celtica. Ar- 
gentor, 1676, 4. : 
Petri Lagerloeffii Disput. de DPruidibus. Upfal. 1689. 8. 
Conr, Sam. Schurzjleifchii Inſtituta Druidum. _ Witte- 

berg. 1697. 4. MR 

A fpecimen of the Critical History of the Celtic Re- 
ligion and Learning: containing an account of the 
Druids, or the Priefts and judges; of the Vaids, 
or the Diviners and Phyticians; and of the Bards, 
or the Poets an Heralds of the ancient Gauls, Bri- 
tons, Irifh and Scots. Lond. 1726. 

La religion de Gaulois tirée des. plus pures fources de 
l'antiquité. Par le R. P. Dom - - - Religieux Be- 
nedictin de la Congregation de S. Maur. à Paris 
1727. NON at 1 

Joan. Georg. Frickit Disfertatio de Druidis occiden- 
talium populorum Philofophis.- Ulmae 1731. 4. 
Die neuern Werke über allgemeine Weltgeſchichte ber 

Wiſſenſchaften enthalten ebenfalls viele Nachrichten uͤber 

dieſe Materie. 
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durch kleine Gedichte und Geſaͤnge, bie auswendig gelernt und unter. gehörigen beſtimmten Veran⸗ 
laſſungen geſungen werden mußten, fortpflanzten. Alle Druiden, die in einer ſehr engen Verbin⸗ 
dung mit einander, unter einem gemeinſchaftlichen Oberhaupte, welches der Oberdruide war, ſtan⸗ 
den, waren gezwungen, dieſe Gefange auswendig zu lernen. Zur Zeit des Jul. Caͤfar muͤſſen fie 
ſchon in großer Anzahl vorhanden geweſen ſeyn, denn er ſagt ausdrücklich, daß manche Druiden 
zwanzig Jahre gebraucht haben, ehe fie damit zu Stande kommen konnten ). 


l 4 $. 19. BIS » 
Nach ben Druiden waren bie Barden bey den alten Galliern in großem Anſehen. Sie, die 
Dates und Eubages waren aber dennoch den Druiden fo untergeordnet, daß fie ohne deren Eins 
willigung oder Erlaubniß nichts zu thun vermochten. Das Amt dieſer Barden, von welchem ſie 
auch nach den Zeugniſſen mehrerer Schriftſteller ihren Namen bekommen zu haben ſcheinen, beſtand 
darin, daß fie das Lob ihrer Helden beſingen, und ihre Geſaͤnge mit muſtkaliſchen Inſtrumenten 
begleiten mußten ). Ihre Gefange wurden febr hoch geachtet, und wer das Gluͤck hatte, zum 
Gegenſtand derſelben gemacht und darin geruͤhmt zu werden, glaubte fein Andenken dadurch verewigt. 
Sie begleiteten auch die Galliſchen Kriegsheere mit ihren Geſaͤngen, um ihnen dadurch Muth unb 
Unerſchrockenheit, fo wie auch Liebe zur Freyheit und Verachtung des Todes einzuflößen. Ihre Macht 
und ihr Anſehen bey den Kriegsheeren war ſo groß, daß ſie nach dem Berichte Diodors von Siei⸗ 
lien (Lib, V, 31.) im Stand waren, zwey ſchon voͤllig zum Angriff geruͤſtete Armeen wieder aus 
einander zu bringen, wenn fie fich zwiſchen dieſelben warfen, und befänftigende Geſaͤnge anſtimm⸗ 
ten. Wenn ſie es aber fuͤr gut befanden, oder durch die Druiden dazu angewieſen waren, das Treffen 
der Armeen zuzulaſſen, fo machten fie während dem Gefecht ein großes Geſchrey, bisweilen als ein 
Zeichen des Sieges, bisweilen aber auch als ein Zeichen der Gefahr, worin ſich ihre Partey befand. 
Dieſe Theilnahme an den Kriegen ihrer Nation ſetzte fie in den Stand, die Tapferkeit oder Feigher⸗ 
zigkeit eines jeden zu bemerken und ſodann durch ihre Geſaͤnge die einen zu ruͤhmen und zu preiſen, 
die andern aber zu tadeln und dem allgemeinen Hohn Preis zu geben. 


; $. 20. 


So unparteyiſch diefe Barden ihr Lob und ihren Tadel aber vielleicht lange Zeit hindurch nach 
Verdienſt ertheilen mochten, fo ſcheinen fie doch in der Folge der Zeit ausgeartet, und wahrſchein⸗ 
lich durch Beſtechungen oder andre Mittel dahin gebracht worden zu ſeyn, ihre Lobgeſaͤnge fuͤr Un⸗ 
wuͤrdige, fo wie ihre Spottlieder für Unſchuldige zu mißbrauchen. Wenigſtens leſen wir bey eini⸗ 


dulis cantitarunt. Ammian. Marcellin? Lib. XV. 25. 


12) De bello Gallico, Rit: VI. c. 14. Magnum ibi 
Diodor von Sicilien fagt ungefähr vas nehmliche von 


numerum verfunm edifcere dicuntur. Itaque nonnulli 
. annos vicenos in difciplina. permanent; neque fas 
effe exiftimant, ea litteris mandare, quum in reliquis 
fere rebus, publicis privatisque rationibus ( Graecis) 
litteris utantur. Id mihi duabus de cauflis inflituiffe 
videntur; quod neque in vulgus difciplinam efferri 
velint; neque gos, qui difcunt, litteris confifos, mi- 
nus memoriae ftudere. Quod fere plerisque accidit, 
ut praefidio litterarum diligentiam ia perdifcendo, ac 
memoriam remittant. ; 
13) Et Bardi quidem fortía virorum illuftrium fac- 
ta hexoicis compofita verfibus cum dulcibus lyrae mo- 


ibnen: Sunt etiam apud eos melici poetae, quos Bar- 
dos nominant. Hi adinftrumentaquaedam lyris Gmi- . 
lia, horum laudes, illorum vituperationes decantant. 
Lib. V. 31. Quant aux Bardes, ils chantoient au fon 
de la Lyre, ou autre inftrument de Mufique, les 
faits des vaillants hommes mis en vers heroiques: et 
donnerent telle autorité à la poefie, qu'sueuns poétes 
fe mettans entre deux armées ; maintes fois appaiſe- 
vent la fureur des gendarmes prets à choquer etc. 


Fauchet Aniiquit. Gauloifes, Lib. J. Chap. A 


"6 i Allgemeine Geſchichte der Muſik. 


gen alten Schriftſtellern, beſonders aber beym Athenaͤus, daß fie im Anfang des dritten Jahrhun⸗ 
derts nach Chrifto ſchon ſolchen Herren oder Koͤnigen vorzüglich zugethan waren, die ihnen Wohl: 
thaten erwieſen, oder fie zu ihren Tiſchgeſellſchaftern machten. An diefe verſchwendeten fie alles Lob in 
ihren Gefangen, fo wie hingegen die Feinde dieſer ihrer Wohlthaͤter, fie mochten es verdienen oder 
nicht, ihren bitterſten Laͤſterungen ausgeſetzt waren “). Dieſe Ausartung zog den Barden nach und 
nach immer mehr Werachtung zu, ſo wie ſie auch aus dieſer Urſache Paraſiten (Schmarotzer, Schmeich⸗ 
ler, Tellerlecker) genannt worden zu ſeyn ſcheinen, die man mit ben Roͤmiſchen Scurris (einer Art von 
Poſſenreiſſern, den neuern Hofnarren nicht unaͤhnlich) vergleichen kann, die ebenfalls wie die Barden 
mit in den Krieg zogen, und die Soldaten durch allerley Spaͤße zu beluſtigen ſuchten. Was das 
von ihnen ertheilte Lob nach dem Plautus im Truculentus: 
Non placet quem Scurrae laudant, manipulares muſſitant. 


galt, das werden auch um dieſe Zeit bie Lobgeſaͤnge der Barden gegolten haben. Einige Schriftſteller 
glauben indeſſen, daß unter dieſen parteyiſchen Saͤngern, nicht die eigentlichen Barden zu verſtehen ſind, 
weil man fonft die Geringſchaͤtzung derſelben nicht mit der von den Barden fo lange genoſſenen Ads 
tung, wovon auch fpâtere Zeugniſſe vorhanden find, wuͤrde reimen konnen. Man hält vielmehr das 
für, daß die mit dem Namen Paraſiten bezeichneten Sänger eine Art von Unterbarden, eine Art 
von Bedienten ober Solduren geweſen find, die in die Dienſte gewiſſer Edelleute oder Feldherrn 
traten, und deren Amt es war, in Gedichten, welche die eigentlichen Barden verfertigt hatten, das 
fob ihrer Herren öffentlich vor dem Volke abzuſingen. Ware dieß gegründet, fo würde dadurch auch 
diejenige Meinung einige Wahrſcheinlichkeit erhalten, daß die Barden uͤberhaupt nicht ſowohl die 
Sänger der Gallier, als vielmehr eine Art von Geſchichtſchreibern waren, die die Begebenheiten 
der Nation poetiſch verfaſſeten, und dem Volke durch ihre Gefange nur fo viel davon bekannt wer⸗ 
den ließen, als die Druiden, die ſowohl uͤber gottesdienſtliche als buͤrgerliche Angelegenheiten die 
Oberaufſicht hatten, für zutraͤglich hielten. Nach dieſer Meinung follen die Dates und Euvates 
diejenigen Perſonen geweſen ſeyn, welche eigentlich die von den Barden nur componirten Melodien 


und Gedichte abſingen mußten, und die von ben Großen und Reichen in ihren Haͤuſern aufgenom⸗ 
men wurden, um ihre Thaten von ihnen beſingen zu laſſen. i 


$. 21. 

Obgleich diefe Umſtaͤnde der vielen Nachrichten ungeachtet, die uns davon hinterlaſſen find, dene 
noch nicht völlig deutlich und befriedigend aus einander geſetzt werden fonnen, fo ſieht man bod) wes 
nigſtens ſo viel mit Gewißheit aus dem, was bisher beygebracht worden iſt, daß die alten Gallier, 
die Vorfahren der jetzigen Franzoſen, eine Nationalmuſik gehabt haben, die gerade fo wie die 
Griechiſche Muſik mit der Religion und Staatskunſt verbunden war. Dieſe Verbindung der Gallis 
ſchen Muſik mit der Religion und Staatskunſt ſcheint deſto genauer und enger geweſen zu ſeyn, da 
die Perſonen, welche ſie ausſchließend ausuͤbten, in einer Art von Prieſterorden ſtanden, der ſich 
unter Anfübrung der Druiden, wie wir oben geſehen haben, in alle gottesdienſtliche und buͤrgerliche 
Angelegenheiten der Nation einzufchleichen wußte, fo daß der geſammte unter fich verbundene Orden 
es nach und nach dahin brachte, eine faſt vollig uneingeſchraͤnkte Oberherrſchaft an fid) zu 
reißen. ; 

$. 22, 


14) Pofidonius apud Athenaeum Lib. IV. sap. 13. de Coena Celtarum, 
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§. 22. z a 
Da die eigentlichen Dichter und Tonkuͤnſtler, oder vielmehr Componiſten ber Nation, nehmlich 


die Barden, mit den Druiden nur einen Körper ausmachten, ihre Gedichte und Compofitionen folg⸗ 
lich den Abſichten des ganzen Ordens unterworfen waren, und ihnen befoͤrderlich ſeyn mußten, fo laͤßt 


e 
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ſich leicht ſchließen, daß bie Vollkommenheit der Mufi unter fo eingeſchraͤnkten Umftänden nicht 
groß geweſen ſeyn kann. Wer nie ſagen darf, was er will, ſondern nur was ihm vorgeſchrieben und 


gewiſſen Abſichten feiner: Obern angemeſſen ift, wird nie weder in feiner Rede noch in feiner Schreib» 
art diejenige Art von Vollkommenheit erreichen, die er bey freyer Entwickelung und Uebung ſeiner 
Gedanken hatte erreichen können. Eben fo in der Muſik. Nicht bloß der Geiſt und Charakter der 
Melodien leidet durch einen ſolchen Zwang, fonbern auch die bloß techniſche Zuſammenſetzung der 
Toͤne, die gewiß in den Umſtaͤnden, worin ſich die Barden befanden, bey welchen man auch die 
Kunſt Melodien aufzuſchreiben noch nicht kannte, ſehr roh, unbiegſam und unausgebildet geweſen 
ſeyn muß. Ammianus Marcellinus ſpricht zwar von den dulcibus lyrae modulis, womit die Bar: 
den ihren Geſang begleitet haben ſollen; es wird aber mit dieſen dulcibus modulis wahr ſcheinlich eben 
fo beſchaffen geweſen ſeyn, wie mit den Ver bur heroicis, in welchen die Heldenthaten der Gallier 
nach feiner Angabe abgefaßt ſeyn ſollten, von welchen aber Valeſtus in feinen Anmerkungen zum 
Marcellin ſagt: Non videtur probabile D Bardos hexametris verfibus ceciniſſe. Neque id ve- 
terum quisquam fcripfit. Itaque id admenfus de fuo videtur nofter Marcellinus. ^ Nifi forte he- 


: roicos verfus appellavit quibus heroum praeclare facta canebantur a Bardis, non autem hexa- * 


metros. h A . 
§. 23. HE an: ’ 
Aus der angegebnen genauen Verbindung der Muſik mit der Religion und Staatskunſt (ape 
ſich ſchließen, daß der Gebrauch und die Anwendung derſelben bey den Galliern ſehr mannigfaltig 
geweſen ſeyn müffe. Nach den vorhandenen Zeugniſſen lige fid) auch in der That faſt keine Anges 
legenheis ſowohl des häuslichen und öffentlichen bürgerlichen Lebens, als ber zu den Gottesverehrun⸗ 
gen gehörigen Dinge denken, bey welcher nicht Muſik gebraucht worden wäre. Bey ihren Menſchen⸗ 
unb Thier- Opfern, bey ihren übrigen haͤuslichen und öffentlichen Geffen, wurde uͤberall Mufif ge: 


braucht, und ſogar ihre Geſetze und ihre wiſſenſchaftliche Kenntniſſe waren in Geſaͤnge verfaßt. Doch 


iſt von allen den Geſaͤngen, die bey ſo verſchiedenen Gelegenheiten gebraucht worden ſind, und die 
auch unter ſich nach Veranlaſſung ihrer Beſtimmung verſchieden geweſen ſeyn werden, nichts auf 
uns gekommen, fo daß wir von der innern Beſchaffenheit dieſer Muſik und von dem etwanigen 
Werthe derſelben durchaus auf keine andere Art urtheilen koͤnnen, als nach Muthmaßungen, zu wel 
chen uns theils einige einzelne, nicht genug beſtimmte Worte aͤlterer Schriftſteller, theils das, was 
wir von den übrigen Kenntniſſen, Kuͤnſten, Sitten, Gebraͤuchen, Tugenden oder Untugenden der 
Gallier wiſſen, wenigſtens einiger Maßen berechtigen kann. tés 
| L. 24. : E" 
Zur Beurtheilung ihres Geſangs iff vielleicht das wenige, was wir noch von ihrer Sprache wiſſen, 
nicht ganz unnuͤtz. Da dieſe Sprache urſpruͤnglich die Celtiſche war, die noch in unſern Tagen von den Wal⸗ 
iſern obgleich vermiſcht und veraͤndert geredet wird, wie die beſten neuern Alterthumsforſcher unter den Eng- 
laͤndern bewieſen haben, und eine jede Sprache etwas von ihrer Beſchaffenheit in die Art des Geſangs ei⸗ 
ner Nation uͤbertraͤgt, ſo iſt zwar aus dieſem Umſtande kein völlig ſicherer, aber doch wenigſtens ein eben 
fo wahrſcheinlicher Schluß zu machen, als man ihn aus neuern, freylich ungleich bekanntern Sprachen 
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machen kann. So wie eine Sprache, worin viele Naſentoͤne herrſchen, die in ihrer Verbindung 
mit dem Geſang dem Tone der Stimme keinen freyen Ausgang verſtatten, ‚unmöglich. auf einen ſchoͤ⸗ 
nen, reinen, frey toͤnenden Geſang ſchließen laͤßt, fo kann auch bey einer foldjen Sprache, deren 
Woͤrter voll von Doppellauten, und auf einander gehaͤuften harten Conſonanten ſind, bey deren 
Ausſprache die Organe ſtets ſolche Bewegungen und Richtungen annehmen muͤſſen, die dem reinen 
Ton der Stimme unguͤnſtig ſind, nicht darauf geſchloſſen werden. Wenn die Ueberbleibſel der alten 
Galliſchen Sprache von der Art ſind, wie ſie von den Alter thumsforſchern angegeben werden, und wie 
man noch Spuren davon bey den Walliſern findet, die in ihrem Klange ſowohl mit der alten Deut⸗ 
Chen Sprache (lingua Theodifca) als mit dem heutigen Patois einiger ſuͤdlichen Gegenden Deutſch⸗ 

lands und der Schweitz, befonders aber mit der Sprache von Nieder-Bretagne eine große Aehnlich⸗ 

keit haben, folglich voll von breiten, den Mund verzerrenden Toͤnen und harten Conſonanten ſowohl 
in der Mitte als am Ende der Wörter ſind, ſo kann der Wohlklang deſſelben SE dem Wohl- 
klang des Gefangs guͤnſtig und befoͤrderlich geweſen ſeyn. 


F. 25% : H 
Dieſe Meinung beſtaͤtigt fich auch durch Seef, Diodor von Sicilien nennt ihre Stimme 
grob toͤnend und rauh ). Wenn fwivs Lib. 21.) erzählt, wie fie gegen den Hannibal gefochten 
haben, ſo ſpricht er von ihrem Geheul und Geſang nach ihrer Art, wobey ſie ihre Schilde und 
Schwerte über den, Kopf hin und her ſchwangen. Seine Worte find: Galli occurfant in ripam 
cum variis ululatibus, cantuque moris fui, quatientes {cutafuper capita, vibrantque tela.“ Do: 
lybius in feiner Befchreibung der Schlacht des Aemilius. gegen die Gallier nennt das Geheul unb 
Geſchrey fuͤrchterlich, welches die ganze Galliſche Armee zugleich erhob, fo erſchrecklich und unglaub⸗ 
lich, daß nicht bloß die Stimmen der Menſchen und die Kriegstrompeten, ſondern die ganze umlie⸗ 
gende Gegend zu ertoͤnen geſchienen habe; „ Terribilis erat clafficorum fonitus, cum quibus fimul 
omnis Gallorum multitudo tantum clamorem ululatumque attollebat, ut incredilis vociferatio au- 
diretur, nec tubae ſolum militesque, verum etiam circumflantia omnia loca vocem emittere vi- 
derentur. (Lib. II.) Agathias aus dem ſechſten Jahrhundert nach Chrifto, der die Geſchichte des 
- Procopius fortgejest hat, und die Gallier kannte, als fie ſchon den eheiftlichen Glauben: angenom- 
men hatten, ſagt von ihren Sitten und ſonſtigen Eigenſchaften viel Gutes, und hält dafür, es fey un. 
ter ihnen und feiner Nation (er war ein Grieche) wenig Unterſchied, ausgenommen in der Stim- 
me und Sprache ). Ueberhaupt ſtimmen die meiſten Griechiſchen und Mömiſchen Schriftſteller mit 
einander darin uͤberein, daß die Stimme und Sorache der alten Celten und Gallier den höchſten 
Grad von Raugiakeit gehabt habe „und daß es ſchon genug geweſen ſey, einen von ihnen nur ſpre⸗ 
chen zu hoͤren, um auf ihre natuͤrliche Wildheit ſchließen zu koͤnnen. Andere Nationen konnten ihre 
Wörter weder ausſprechen, noch mit ihren Buchſtaben ſchreiben. Der Kaifer Julianus verglich 
fie mit dem Kraͤchzen der Raben oder mit dem Geheul irgend eines wilden Thieres, womit er auch 
die Geſaͤnge der alten Deutſchen Barden verglichen hat). Wenn man auch annehmen wollte, daß 
es mit dieſer Sprache vielleicht ſo beſchaffen geweſen ſeyn koͤnne, wie mit den heutigen Soeathen dec 
Polen, Ruſſen ꝛc. bie ebenfalls fo voll von harten Mitlautern find, daß niemand als Polen und Ruf- 


15) Ipfi terribili fant adfpectır,, vocemque. edunt gra- veilleuſement courtois et: civils; n'ayants rien qui les 
vifonam et hoyrendanrprorfus. Bib]. hiftor.. Lib. V. 31. rende differens de nous, que leurs habillemens étrau- 
16, Ils font Chretiens, et fur tous autres delameil- ges, ef le fom de leur. voix et parole. Baughet,. Antiquit, 
leure.creance. Et combien qu'ils foient barbares, (i Gauloifes, Liv. III vag. 80. 
femblent-ils. au reſte de tres-bounes moeurs, et mer- - 17) S. Antiochicus five Miſopogon, Lib. III. 
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fen fie ausſprechen konnen, die aber defen ungeachtet in dem Munde ſelbſt im Geſanze derſelben febr 
ſanft und angenehm klingen; ſo ſteht doch dieſem allen der Umſtand ſehr im Wege, daß die Griechen 
und Römer die Sprache der Gallier nicht aus Schriften gekannt, ſondern fie ſelbſt gehöre, folglich 
ihren Wohl- oder Uebelklang nicht nach den aufgehaͤuften Buchſtaben, ſondern nach ihrer Wirkung 
aufs Ohr beurcheife haben. Wenigſtens kommen uns die Graden der Ruffen, Polen ꝛc. nur fo 
lange hart und unſangbar vor, als wir ſie bloß aus Scheiften kennen; ſo bald wir dieſe Nationen 
ſelbſt reden oder in ihren Sprachen ſingen hoͤren, werden wir ſogleich eines andern uͤberzeugt. Da 
alfo den Schriftſtellern, welche die Celtiſche und Galliſche Sprache für fo hart und rauh erklaͤren, ihre 
Bekanntſchaft mit derſelben nicht aus Schriften zugekommen war, da fie fie nach dem Gehoͤre bes 
urtheilen konnten, fo fonnen wir es für hoͤchſt wahrſcheinlich halten, daß ihr Urtheil über dieſelbe ge- 
gruͤndet iſt. Noch mehr Beſtaͤtigung erhaͤlt dieſe Sache durch den Umſtand, daß ſelbſt in ſpaͤtern 
Zeiten, nachdem die Gallier zum Chriſtentzum übergegangen waren, ihrer Sprache und ihrem Ge- 
ſange noch immer die nehmlichen Vorwuͤrfe gemacht worden. Eckehard (in vita B. Notkeri Bal. 
buli, beym Goldaſt, Lom. I. pag. 353. rer. Allemanicar.) macht uns eine Beſchreibung von ihrer 
Stimme und von ihrem Geſang, die beynahe keinen Zweifel an der völligen Wahrheit übrig läßt, 
Zur Zeit des Papſtes Gregorius M., fagter, hatten die Gallier und Deutſchen febr. oft Gelegen— 
heit den Roͤmiſchen Geſang zu erlernen, aber unter allen Völkern von Europa waren fie am wenig- 
ſten im Stande ihn in ſeiner Reinigkeit zu begreifen, es ſey nun daß ſie aus Leichtſinn immer etwas 


in der Mitte des ſiebenden Jahrhunderts nach England ſchickte, mit Namen Johann und Theodor, 
um daſelbſt den Kirchengeſang zu verbeſſern, gaben ſich (beſonders aber Johann) viele Muͤhe auf 
ihrer Durchreiſe den Galliern einen ſanftern und harmoniſchern Geſang nach Röͤmiſcher Art beyzu— 
bringen; allein ſo bald die aufs neue unterrichteten Galliſchen Saͤnger geſtorben waren, verfiel der 


18) Cap. VIII. Hujus ergo modulationis dulcedi- 
nem (es iff vom Gegorianiſchen Geſang die Rede) in- 
ter alias Europae gentes, Germani feu Galli Dee Ala- 
mauni difcere crebroque redifcere potuerunt. , . Incor- 
ruptam vero tam levitate auimi, qua nonnullas de pro- 
prio Gregorianis cantibus mifcuerunt, quam feritate 

"quoque naturali minimefervare, Alpina fiquidem cor- 
pora vocum fuarum tonitruis altifone perftrepentina 
fusceptae modulationis dulcedinem proprie non reful- 
tant, quia bibuli gutturis barbara groſſitas dum in- 
flexionibus et repercufionibus et diaphoniarum 
dyphthongis mitem nititur edere cantilenam, na- 


_ turali; quodam fragore quafi plauftra per gradus 


confufe fonantia rigidas voces jactat, ficque audienti- 
um quos mulcere debuerant, tales exafperando ma- 
gis ac obftrependo conturbant. Ejusmodi gens fi for- 
fan defunt bona naturalia, vel fi nolunt an non pof- 
funt bonum modum adipifei ftatim deſpiciunt, et in- 
cidunt in illam fententiam : Sulti contemnunt fapientiae 
doctrinam, et cum fint incompofiti moribus et incompta 
voce, magiftri tamen et rectores propter alicuius, quam 
fibi arrogant,religionis intuitum volunt videri,et folum- 
modo ipfi non percipiunt, verum etiam alios impediunt 
ne percipiant modulaminis dulcedinem et intellectus. 
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übrige Theil der Nation abermals in feine ihm angeborne unangenehme Art von Geſang zuruͤck v). 
Da nun der Gregorianiſche Geſang, der nach unſern Begriffen ſo einfach wie unſer noch jetzt ge⸗ 
braͤuchliche Kirchengeſang war, den Galliern ſchon fo große Mühe machte, und von ihnen fo oft de» 
lernt und wieder erlernt wurde, was für einen Begriff muͤſſen wir uns vollends von ihrem National⸗ 
geſang machen? Waͤre dieſer kuͤnſtlicher oder ſchoͤner geweſen, ſo haͤtte ihnen der Gregorianiſche 
nicht ſchwer werden fonnen, weil wer das Schwerere kann, das Leichtere nicht ert mit Mühe zu 
lernen braucht. Wir konnen uns daher aus allem zuſammen genommen, aus dem Mißklang und 
der Härte ihrer Sprache, aus der Rauhigkeit, Grobheit und Widerſpenſtigkeit ihrer Kehlen, unb 
aus den Zeugniſſen von ihrer Unfaͤhigkeit zur Erlernung eines fo einfachen und leichten Geſangs, wie 
der Gregottaniſche war, keine andere Vorſtellung von ihrem Nationalgeſang machen, als daß er in 
einem wilden, ungeordneten Geſchrey beftanben haben muͤſſe, weil er ſonſt den Roͤmern und Grie⸗ 
chern, die zwar ebenfalls noch keinen hohen Grad von Vollkommenheit darin erreicht, aber doch 
geordnete Tonarten nach ihrer- Art, und daraus gebildete Melodien nebſt verſchiedenen Mitteln des 
äußern Ausdrucks hatten, unmöglich) fo abſcheulich hatte vorkommen können. Was es für Mühe 
gekoſtet haben muͤſſe die Gallier von ihrem wilden Mattonalgefang abzubringen, und wie lange es 
dauerte, ehe fie nach endlicher Erlernung des Römiſchen Kirchengeſangs ein wenig Darüber binaus ge» 
bracht werden konnten, Debt man aus dem Umſtande, daß nach der Erzählung des Gregorius Cuz 
ronenſis noch im Jahre 585. als fic) eben der genannte Gregorius am Hofe des Königs Guntram 
zu Orleans befand, keine andere Hofmuſik vorhanden war, als die, welche von den Geiſtlichen in 
der Kirche gebraucht wurde. Guntram bat nehmlich den Biſchof bey der Mittagsmahlzeit, das 
Graduale von eben dem Diakonus, der es in der Fruͤhmeſſe geſungen hatte, wiederholen zu laſſen; 
und als dieß geſchehen war, bat ihn der König ferner, dieß nehmliche Graduale von allen feinen Geift- 
lichen und Prieſtern im Chore fingen zu laffen ). Der Biſchof gehorchte dem Befehl des Königs, 
und feine geiſtlichen Sänger machten es fo gut, als fie konnten. Daher behauptet auch ein Franzdͤ⸗ 
ſiſcher Schriftſteller, daß überhaupt vor der Errichtung der Fraͤnkiſchen Monarchie, und ſelbſt noch 
während der Regierung des erſten koͤniglichen Stammes, auch ſogar unter den zum ehriſtlichen Glau⸗ 
ben uͤbergegangenen Galliern und Franken, noch an keinen ertraͤglichen Geſang zu denken geweſen 
fen, und daß erſt ſpaͤterbin die Könige ihn durch Anlegung ihrer Hofkapellen allmaͤhlich haben er: 
traͤglicher machen. und verbreiten muͤſſen ). ; 
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§. 26. 


Der Anfang und die allmaͤhliche Verbeſſerung der Galliſchen Muſik überhaupt, fo wie insbeſon⸗ 
dre des Kirchengeſangs laͤßt fid) demnach erft von den Zeiten des Clodovaͤus oder Klodwig, der 
nach einer gewonnenen Schlacht bey Zuͤlphen gegen die Alemannier im Jahr 496. ein Chrift wurde, 
und fid) von nun an die Verſchoͤnerung des ehrifilichen Gottendienſtes ſehr angelegen ſeyn ließ, Det» 


19) Ibid. cap. VIII. 


rium decantayit. & Gregorii Epifc. Turonenf. Hiflo- 
20 Interea jam medio prandii peracto, jubet rex 


via Francor,. Lib. VIII 3. 


ut diaconum noſtrum, qui ante diem ad Miffas 
pfalmumrefponforium dixerat, canere juberem. Quo 
canente, jubet iterum mihi.ut omnes Sacerdotes, qui 
aderant, per meam commonitionem,, datis ex officio 
fo fingulis clericis, coram Rege juberentur cantare, 
Per me dniim fecundum Regis imperium admoniti, quis- 
que ut potuit in regis praefentia pfalmum. refponfo- 


21. Le chant de toutes les eglifes des Gaules, avant 
la premiere race de nos Roys, et memefous leur veg? 
ne, etoit fort. rude et desagreable à l'oreille. — Hiſto- 
ive ecclef. d: la Cour, ou lis antiguites et recherches de la 
Chappelle et Oratoive dw Roy de France, depuis Clouis J. 
jusqu'à notre tems. Par Guillaume du Peurat. A Pa- 
ris: 1645.. Fol. 
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leiten. Die efte Sorge dieſes erſten Stechen Königs der Feanzoſen, RH er vom h. emi 
gius getauft „und zur Verſchoͤnerung des Gottesdienſtes ermahnt war, bejrand Darin einen Mann 
irgendwo aufzutreiben, der die Muſik in feiner Hofkapelle gehörig einrichten, und feine Franken 
darin unterweiſen konnte. Er ſchrieb daher an den Konig Theodorich in Italien, und bat ihn inz 
ſtaͤndig, ihm den beſten Tonkuͤnſtler zu ſchicken „ den er in feinen Staaten nur finden fonnte, Boe⸗ 
thius bekam von Theodorich den Muftrag einen ſolchen Tonkuͤnſtler aufzuſuchen. Sowohl derjenige 
Brief, worin Theodorich dem Boethius dieß Geſchaͤft auftrug, als auch das Antwortsſchreiben 
des Theodorich an den Klodwig find uns vom Caſſtodor auf behalten worden, unb die zur Gaz 
che gebbri igen Stellen daraus verdienen bier eingeruͤckt zu werden. Der erſte an ben EIER ift 
ber 4ofte im. deen Buch der. Caſſiodoriſchen Sammlung. . 


BE. a Boethio “Patritio Thevdevicus Rex, 
„De Acharoedo mittendo Regi Francorum, 

„Cum Rex E convivii noftri fama pellectus, a nobis Citharoedum magnis preci- 
„bus expetiiſſet, fola ratione complendum elle promifimus, quod te eruditionis misficae peri- 
„tum noveramus:_ Adjacet enim vobis, doctum- eligere, qui diſciplinam ipfam. in arduo 
ee potuiflis attingere.“ | ^ 


— 


Das übrige des Briefes handelt von der Wirkung der Muſik, von den fünf Tonarten, nebm⸗ 
lich der Doriſchen, Phrygiſchen, Aecoliſchen, Jaſtiſchen und Lydiſchen, von den fünfzehn Modis, vore 
der Octave, vom Orpheus, vom Amphion, vom Mufaus, von der Inſtrumentalmuſik, von ber na» 
tuͤrlichen oder Vocalmuſik, vom Redner, von zwey Gattungen des Metrums, vom Syrenen geſang, 
von bee Vorſicht des Ulyſſes, vom Pfolter Davids, von der Davidiſchen Sut, womit er ben 
Saul von feinem Dämon befreyet hat, vom Namen chorda mufica, von der Kraft der Harmonie, 

von der Vergleichung der Cyther und Laute, von der Erfindung der fyre vom Merkur „von der Har⸗ 
monie der Himmel, und vom Ungrund dieſer Meinung. Zum Beſchluß des Brieſes heißt es: 


„Sed quoniam. nobis facta efl voluptuoſa digreſſio, (quiafemper gratum eff de doctrina collo» 
»qui cum peritis) citharoedum, quem a nobis diximus poftulatum,. fapientia veftra eligat 
» praefenti tempore meliorem, Returus aliquid Orphei, cam dulci fono gentilium fera corda. 
„domuerit. Et quantae nobis gratiae fuerint actae, tantae vobis ex noflra aequabili com- 
» penfatione referentur, qui et imperio. noftro. paretis, et quod vos clarificare poffit, effeciflis, * 


Die Antwort des Theodorich an den Clodovaͤus, mit welcher zugleich der verlangte Ton» 
kuͤnſtler geſendet wurde, ift in eben der Sammlung des Caſſiodor Wariar Lib. IL) unter Nr. a1. 
enthalten. Sie iſt eigentlich ein Gratulationsſchreiben uͤber den Sieg, welchen Clodovaͤus úber die Deutz 
ſchen erfochten hatte, und der Inhalt, welcher hieher gehört, macht nur den Schluß des Brieſes aus : 


„Ludovico Regi Francorum Theodorus Rex: 
— —— — — Citharoedum etiam, arte fua doctum; pariter deffinavimus expetitum;, 
„gui ore manibusque confona voce cantando, gloriam. veftrae poteflatis oblecte > Quem: 
lee fore credimus. gratum. quia ad. vos eura judicaſlis magno opere dirigendum, “ í 


Nach der Ankunft dieſes Tonkuͤnſtlers, der nach dem Ausdruck des Theodorich fingen und 
ſpielen konnte, nahmen die Prieſter und Saͤnger bes Klodwig bald eine andere Art von Geſchmackk 
an, und lernten fanfter und angenehmer fingen, als man es ſonſt in Gallien zu hören gewohnt mars, 
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Da fie nun auch auf Inſtrumenten ſpielen lernten, fo bediente fid) ihrer ber Konig ſeitdem beftändig bey 
einem Gottesdienſt. Ziele neue Einrichtung dauerte auch unter feinen Nachfolgern, bis zur Erlös 


ſchung feines Stammes fort 77). 


Aus der Hofkapelle ging dieſe Muſik zuerſt ums Jahr 510. une 


ter der Regierung Childeberts, eines von den vier Söhnen Klodwigs, unter welche er ſein Reich 
getheilt hatte, in dle Cathedralkirche zu Paris uber, wohin fie durch den H. Germanus, welcher 


Biſchoß zu Paris und ſtets am Hofe wer, gebracht wurde ^). 


Chriſtoph Brower, ein Jeſuit 


ven Arnheim in Geldern aus dem ſechzehenden Jahrhundert, welcher die Gedichte und andre Wer— 
ke des Sortunatus herausgegeben und mit Anmerkungen erlaͤutert hat, ſagt in den Noten zum 
zehnten Epigramm feines Autors (ad Clerum Parifienfem), daß dieſe Met von Geſang damals neu 
geweſen fey, und nennt die Einrichtung inflitutum quoddam recens Pfalmodiarum , quas populus 


Pariſienſis mira frequentia, et animorum alacritate ſuscipiebat. 
nach damali jer Art recht zierlich in folgenden Verſen beſchrieben: 


Fortunatus ſelbſt hat die Sache 


In medio Germanus adeft antiftes honore, 
Qui regit hinc juvenes, fubregit inde fenes. 
Levitae praeeunt, fequitur gravis ordo ducatum, 
Hos gradiendo movet, hos moderando trahit, 


Ipfe tamen fenfim incedit velut alter Aaron, 
Non de vefle nitens, fed pietate placens. am 


Pervigiles noctes ad prima crepuscula Jungens, 
Conftruit Angelicos turba verenda choros, 
Stamina Pfalierii Lyrico modulamine texeus, 
Verfibus orditum carmen amore trahit. 
Hinc puer exiguis attemperat organa cannis, < 
Inde fenex largam ructat ab ore tubam. 
| Cymbalicae voces calamis mifcentur acutis, 
3 Disparibusque tropis fiflula dulce fonat. 
"Tympana rauca fenum puerilis tibia mulcet, 
Aique hominum reparant verba canóra lyram; 
Inde trahit leviter, modulos rapit alacer ille 
Sexus, et aetatis fic variatur opus. 
Pontificis monitis Clerus, plebs pfallit, et infans, 
Unde labore brevi- fruge replendus erit. ` 8 
Sub duce Germano foelix exercitus hic eft, 
Moyfes tende manus, ut tua caftra juves. f 3 
Auf fo gute Wege indeſſen diefe Muſik nunmehr gebracht war, da fic) vom Hofe aus ein fei- 
never Geſchmack unter den übrigens nod) febr barbariſchen Galliern verbreitet hatte, fo fief diefe 


22) A la venué de ce Muficien et joueur d'inſtru- 
mens, les Pretres et Chantres domeftiques de Clouis 
1. fe fagonnerent et apprirent à chanter plus douce- 
ment, et plus agreablement qu'on ne faifoit d'ordi- 
naire dans les Geules; et ayant appris à jouer des in- 
ftruments de Mufique, ce grand Monarque fen fer- 
vit depuis pendant le fervice divin, - Ce qui a con- 
tiuué fous fes Succefleurs, et jusqu'au declin de fa 


\ 


lignée, que Ja Mufique a toujours eté en ufage dans 
la cour de nos premiers Roys. Guill. du Peyrat, Livr, 
J. pag. 148. , 

21) Cette Mufique royale, entremelée de voix et 
d'initeumens,fut premierement etablie dans l'eglife Ca- 
thedrale de Paris par fon Evèque, qui ne bougoit 
de la Cour, et qui faifoit ordinairement les Aumo- 
nes du Roy Childebert, Du Peyrat, pag. 148. 
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Nation nad) | Erloͤſchung ihres erſten Honigsſtammes dennoch in feine erfte- SDarbaren zuruͤck 2), 
wie wir in der Folge aus ben Anſtalten ſehen werden, die aufs neue gemacht werden mußten um 
den Franzoͤſiſchen ET wieder herzuſtellen. 

$. 27. ; 

Die Beſchaͤftigung mit wiſſenſchaftlichen Gegenſtaͤnden erweckt den Geiſt des “Menken gum 
Nachdenken über alles, was er vornimmt. Die bloße Natur bringt zwar die Anlage zu den ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſten | hervor, ge fann fie bisweilen, wenn eine ſtarke Neigung dazu die Uebung berfelben 
beforvert, bis zu einem gewiſſen Grad entwickein. Aber jede Kunſt bat und verlangt eine Behand⸗ 
lungsart, die nicht mehr das Werk der bloßen Natur iſt, ſondern entweder durch Unterricht, oder 
durch angewendetes Nachdenken bey der Uebung erlernt werden muß. Dieſe kunſtlichere Behand⸗ 
lungsart, wenn man fie fo nennen darf, erkennt die menſchliche Vernunft augenblicklich für die 
Beſſere, ſo bald ſie nur Gelegenheit hat, ſie zu bemerken, und etwas naͤher damit bekannt zu. 
werden. Zu dieſer beſſern Behandlungsart hat fiers das durch wiſſenſchaftliche Beſchaͤftigungen ges 
ſchaͤrfte Nachdenken geführt. Ein Volk, bey welchem Wiſſenſchaften geblüht haben, wird daher 
auch ix der Ausbildung ſeiner Kuͤnſte immer weiter gekommen ſeyn, als ein anderes, welches fid): 
mit wiſſenſchaftlithen Gegenſtaͤnden gar nicht beſchaͤſtigt, oder fie wohl gar verachtet hat. Daß 
die alten Gallier nichts auf Wiſſenſchaften gehalten haben, daß die Uebung koͤrperlicher Kräfte bey 
ihnen m mehr galt, als die Uebung geiſtiger, und daß derjenige am geehrteſten unter ihnen war, ber 
ſein Schwert oder andere Waffen am beſten führen konnte, beftätigen die meiſten Schriſtſteller, 
welche uns von dem Charakter, von den Sitten, Kenntniſſen und Kuͤnſten derſelben einige Nadh- 
FOE hinterlaſſen haben. Beſonders gilt dieſes von denjenigen Gegenden. Galliens, welche von 

den Kontern unerobert geblieben find. In den eroberten Gegenden wird wahrſcheinlich der anges 
borne Widerwillen gegen die Wiſſenſchaften durch das Beyſpiel der Römer nach und nach aemil- 
dert worden ſeyn. Aber eben ſo wahrſcheinlich iſt es, daß die Druiden, ſo lange ſie noch irgend 
einigen Einfluß auf die Nation hatten, gewiß alles mögliche gethan haben werden, jene Eindrüdfe 
bes Römiſchen Beyſpiels zu vernichten, unb den Geiſt ihres Volks in der ihrem Anſehen fo zutraͤg⸗ 
lichen Blindheit zu erhalten. Alſo auch von dieſer Seite konnte der rohen Muſik der Gallier nicht 
aufgeholfen werden. Was wir uns unter ſolchen Umſtaͤnden fuͤr einen Begriff von den Schulen 
und Akademien der Gallier machen muͤſſen, deren ſie viele gehabt haben ſollen, und von welchen 


befonbers die zu Autun, Lyons, Thouloufe, 


24) Depuis fur le declin: de la race de Clouis I. ce: 
Chant harmonieux de la Cour, et des Eglifes de Fran- 
ce, etant revenu à fon ancienne barbarie - - - = 
une plus parfaite fcience de chanter fut epandue par 
toute la France, à la priere de e par les:Chantres: 
du Pape. Du: Peyrat, p.150. Der Papſt, von dem 
hier die Rede it, war Stephan I7. welcher nach Frank⸗ 
reich kam, um den Pepin zu beſuchen, und ihn um 
Hilfe: gegen die Lombarden zu bitten. Sein Aufentz 
halt war nicht zu Paris, wie man gewöhnlich annimmt, 
ſoͤndern in der Abtey Saint Denis-en France, wo auch) 
Pepin und ferne Kinder vom Papfſe geſalbt und geweiht, 
wurden. Walafridus Strabo (de exordiis. er incre: 
mentis rerum ecclefiafticarum, Lib. I. cap, 25.) redet: 


Bourdeaux, Narbonne berühmt waren, läßt 


ebenfalls von dieſer neuen Verbeſſerung des Kirchen- 

geſaugs in folgenden Worten: Cantilenae perfectiorem 

fcientiam, quum: pene jam tota. Francia diligit, Ste- 

phanus Papa cum ad: Pipinum patrem. Caroli Magni: 
inprimis: in Franciam pro juſtitia S. Petri à Lon- 
gobardis expetenda venifler,. per fros Clericos: peten- 
te eodem: Pipino invexit, indeque: ufus ejus. longe: 

lateque convaluit. | (Doguinna. (Compend.- de geftis 

Francorum, Lib. I 6 } (agt ausdruͤcklich, es fey Pipis: 

uus geweſen, der den verber E ben und unordentlichem 
Gefang:verbeffert habe. Seine Wirte find: Curavit: 
religiofus Princeps, auctore Remigio Rotomagorum | 
Antiſtite, emendatiora facere, quae antea. rudia. et: 
inculta. in: ecclefiafticis officiis cantabantur.. 


de mauvais augure. 1 
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ſich leicht denken. Obgleich nach dem Zeugniffe des Tacitus (Annal. Lib. 3. cap. 43.) ble Akade⸗ 
mie zu Autun allein zu den Zeiten des Tiberius vierzigtauſend Studierende gehabt haben foll, fo 
weiß man doch, daß eines Theils dieſe Akademien Roͤmiſche Einrichtungen waren, andern Theils 
aber, daß der Hauptgegenſtand des daſelbſt ertheilten Unterrichts die Redekunſt betraf, die noth⸗ 
wendig bey einer Nation, deren Rechte und Pflichten noch nicht genug beſtimmt waren, ſondern 
nur durch Ueberredungskuͤnſte oder durch Gewalt der Waffen erhalten und vertheidigt werden konnten, 
außer der Kunſt, die Waffen zu fuͤhren, am geachteſten ſeyn mußte. Uebrigens haben dieſe Akademien mit 
den unſrigen nur wenig Aehnlichkeit gehabt, es muͤßte denn die ſeyn, daß bey ihrer Errichtung eben ſo wenig 
an Muſſik gedacht worden ift, als bey der Errichtung der unſeigen. Man erkläre fic) hieraus, was die 
Verfaſſer der Hiftoire litteraire de la France von der Muſik, Geometrie und Arithmetik des fuͤnf⸗ 
ten Jahrhunderts (Tom. II. pag. 30.) fagen: On y rejettoit la Mufique, la Geometrie et l'Arith- 
metique comme autant des furies, et l'on n’y parloit de la Philofophie que comme d'une bête- 
| §. 28. E | 
So wie bie Wiſſenſchaften der Gallier nicht von der Art waren, daß fie einen nuͤtzlichen Cin 


fluß auf die Ausbildung ihrer Muſik hätten haben konnen, fo ſcheinen auch ihre haͤuslichen und of 


ſentlichen Luſtbarkeiten, Feſte, Uebungen re, nicht von einer ſolchen Art geweſen zu feyn. Die unz 


geheuern Walder in ihrem Lande, und die große Menge wilder Thiere, die fich darin aufhielten, muß» 


ten die Jagd bey ihnen zu einer beſonders wichtigen Angelegenheit machen. Nichts ift aber der 
Ausübung der feinern Kuͤnſte hinderlicher als eine große Neigung zur Jagd. Sie macht hartherzig 
und dadurch unfähig, irgend eine Muſtk fou zu finden, wenn es nicht Ruͤdengebell oder Jagd⸗ 
horn iſt. Aehnliche Uebungen mehr, die ſaͤmmtlich auf Abhaͤrtung des Körpers abzweckten, konnten 
ſammt und fonders weder die Neigung zu den ſchoͤnen Künften, noch die Ausbildung derſelben be- 
fördern. Reiten und Fahren ſollen die Gallier beſſer verſtanden haben, als irgend eine andere Pas 
tion in Europa. Sie hatten daher ihre Reitbahnen, ihre Pferde- und Wagenrennen ^), ihre Fecht⸗ 
ſpiele und Tourniere. Ueberall waren zwar die Barden zugegen, die durch ihre mit Inſtrumen⸗ 
ten begleitete Geſaͤnge die Thaten der Sieger preiſen mußten; aber was fir Geſuͤnge 
kann man ſich bey ſolchen Gelegenheiten denken? Wir leſen ferner, daß die Gallier eine 
beſondre Neigung zu Gaſtmahlen gehabt, und alle ihre Feſte, fie mögen trauriger oder 
fröhlicher Art geweſen feyn, damit beſchloſſen haben. Mit allen biefen Gaſtmahlen, die meiſtens 
aͤußerſt verſchwenderiſch geweſen ſeyn follen, war ſtets Vokal⸗ und Inſtrumentalmuſtk, auch offers 
der Tanz verbunden. Die Taͤnzer waren bewaffnet, und ſchlugen den Takt mit ihren Schwerten 
und Schilden dazu. Auch bey verſchiednen Proceſſionen hatten ſie ihre Muſtk, die ihren Gottheiten 
zu Ehren gehalten wurden, und wobey fie fic) oft in die Felle derjenigen Thiere kleideten, welche 
der Gottheit, um welcher willen die Proceſſion angeſtellt wurde, geweiget waren. Wer kein Fell 
eines ſolchen Thieves hatte, bediente (ib einer Maffe, und unter ſolchen Verkleidungen wurden 


: Kd deos * Shire] Dit 
25) Daß in Gallien auch die Circenſiſchen Spiele (Carm. XXIII. v. 376): 
eingeführt waren, berichtet Procopius (XII. 9. n. Raucus corda ferit fragor faventum 


4), beſonders aber von der Stadt Arles. Auch zu Atque ipfis pariter viris equisque 
goier iſt um biefe Zelt (gegen das Ende des fünften Fit curſu calor. X 
Jahrhunderts) ein Circus gebauct worden, von welchem Auch der Koͤnig Chilperich ließ einen Circus bauen, wie 


Folbianus (IX. 21. not. 6) geleſen zu werden verdient. man aus dem nehmlichen Dichter (Carm. XIV. 18, not. 


Von dem Eireus zu Narbonne, als es ſchon in den 4.) ſehen kann. 
Händen der Gothen war, ſchreibt Sidonius Apollinaris 


Ê 
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oft ſehr alte und unanftändige Spiele geſpielt, die noch lange Zeit nach ihrer Bekehrung zum 
Chriſtenthum nicht abgeſchafft werden konnten, obgleich die Bifchöffe ſich viele Mühe desfalls gaben, 
und ſie theils mit, Strafen belegten, theils auch Faſten und beſondre Gebete dagegen verordneten. 
Auf diefe Weiſe vereinigte fid) bey dieſem Volke alles, was der Ausbildung der Muſtk hinderlich 
war, und nichts was- fie hätte befordern Fongen, 


Se 29. 

Der Begriff, welchen wir uns von der Beſchaffenheit der Galliſchen Inſtrumente aus den vore 
handenen Nachrichten machen muͤſſen, beſtaͤtigt obige Meinung aufs neue. Ammianus Marcel 
linus ſchreibt den Galliern zwar den Gebrauch einer fyre zu, mit deren ſuͤßen Modulationen fie ifs 

re Geſaͤnge begleitet haben ſollen; Diodor von Sicilien ſpricht aber unbeſtimmter, und ſagt nur, 
daß fie ihre Gefange mit einigen Inſtrumenten begleitet haben, die der Lyre aͤhnlich waren. Man 
kann fic) daher keine deutliche Vorſtellung von der eigentlichen Beſchaffenheit dieſes Inſtruments 
machen; aber man wird ohne Zweifel der Wahrheit am naͤchſten kommen, wenn man fid) dieſes Yn- 
ſtrument im Verhaͤltniß mit der Art ihrer Kenntniſſe, Neigungen und Beſchaͤftigungen denkt, welche 
ſaͤmmtlich von der Art waren, daß ein ſanftes Inſtrument, fo wie wir uns die eigentliche fyre vora 
fielen, unmoglich dazu paffen konnte. Von ihren Trompeten ſagt Diodor, daß fie vou eigener 
auslaͤndiſcher Art geweſen find; wenn fie geblaſen wurden, fo gaben fie einen rauhen, dem Kriegs— 
getuͤmmel angemeſſenen Ton von fich ^). Dieß iſt ungefähr alles, was uns von ihren Inſtrumenten 
berichtet wird. Es iſt aber hoͤchſt wahrſcheinlich, daß ſie deren noch mehrere gehabt haben, und 
daß ihnen wenigſtens die zur Kriegsmuſik gehörigen Trommeln und Pauken nebſt verſchiedenen Ar- 
ten Arten von Hoͤrnern bekannt geweſen ſeyn werden, um ſo mehr, da die gedachten Inſtrumente 
denjenigen Voͤlkern ihrer Zeit bekannt waren, mit welchen fie beſtaͤndige Kriege zu führen hatten. 
Diejenigen Inſtrumente, welche Fortunatus in ſeinem oben angefuͤhrten Gedicht angiebt, die ſchon 
alle drey Gattungen, nehmlich Blaſe⸗Saiten⸗ und Schlaginſtrumente unter fic) begreifen, und in 
der Cathedralkirche zu Paris im Anfang des ſechſten Jahrhunderts gebraucht wurden, koͤnnen wohl 
nicht Galliſchen Ueſprungs ſeyn, fondern find wahrſcheinlich von Rom aus dahin gekommen, oder 
koͤnnen auch bloß, wie Gerbert (de cantu et Mufica facra, Tom. I. pag. 216.) bemerkt, von 
verſchiedenen Arten von Menſchenſtimmen verſtanden werden ). Ueberhaupt hat die Stelle des 
Fortunatus vielen Widerſpruch gefunden, der noch bis jetzt nicht zu heben iſt. Als Dichter fonnte 
er leicht unter den verſchiedenen Stimmen der Menſchen eine Aehnlichkeit mit den Toͤnen verſchiede⸗ 
nener Inſtrumente gefunden, und dadurch die Geſchichtſchreiber folgender Jahrhundekte verfuͤhrt 
haben, ſeine poetiſchen Inſtrumente für wirkliche zu halten. Wenigſtens find ſeine cymbalicae vo- 
ces, tympana rauca fenum, tibia puerilis etc. in der That zweydeutig. Was Duploir (Memoi- 
res des Gaules £c.) von den Inſtrumenten fagt, deren fid) die Barden bedienten, wenn fie den Gal⸗ 
liſchen Armeen folgten, und am deren Spitze Kriegslieder ſangen, iſt nicht mit Zeugniſſen belegt. 
Nach ihm ſollen fle ihre Gefange mit den Pſalterium, mit der Harfe und mit der Viole begleitet 


26) Barbaricis etiam pro fuo more tubis utuntur 
quae horridum et bellieo terrori convenientem red- 
dunt mugitum inflatae. Diod. Sic. Lib. H 30. 
27) — Quae tamen omnia de disparibus hominum 
vocibus intelligi poffunt. Wenn aber biefe Dichtung 
als Beweis dienen fol, daß uͤberhaupt um jene Zeit 
keine wirkliche Juſtrumente beym Öffentlichen Gottes- 


dienſt gebraucht wurden, ſo wird ſie durch den Umſtand 
widerlegt, daß die beſchriebene Kirchenmuſik aus der 
koͤniglichen Kapelle in die Cathedralkirche kam, die durch 
den von Italien nach Gallien gekommenen Tonkuͤnſtler 
unterrichtet worden war, welche nicht nur ſingen, ſon⸗ 
dern auch auf Inſtrumenten ſpielen konnte. Man vers 
gleiche Cé Mot, 23, 
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haben. Es haben zwar einige Geſchichtſchreiber unter der Religion der Druiden und Juden eine 
große Aehnlichkeit zu finden geglaubt ?“), und man konnte, wenn dieſe Aehnlichkeit wirklich einigen 
Grund hatte, vielleicht daraus folgern, daß aud) Juͤdiſche Inſtrumente, wie der Pfalter, die Harfe 
ift, in den Druidiſchen Gottesdienſt übergegangen ſeyn koͤnnten; allein erfilich ift die vermeinte 
Aehnlichkeit beyder Religionen an ſich allein nichts weiter als eine Hypotheſe, und zweytens wuͤrde 
nicht daraus folgen, daß auch die muſikaliſchen Inſtrumente in dieſer Aehnlichkeit mit begriffen ſeyn 
mußten. Wir koͤnnen alfo zwar als wahyſcheinlich annehmen, daß die alten Gallier eben ſowohl 
dreyerley Gattungen von muſikaliſchen Inſtrumenten gehabt haben werden, mie fie faſt alle alte, ſelbſt 
bie unkultivirteſten Volker gehabt haben, aber wir können durchaus nicht beſtimmen, wie fie eigent- 
lich beſchaffen und welches Grades von muſikaliſcher Brauchbarkeit fie faͤhig geweſen find, Es iſt un⸗ 
ter Inſtrumenten von einerley Gattung ein gar großer Unterſchied: fie koͤnnen einerley Form, Cine 
richtung, Namen ꝛc. gehabt haben, aber bey weitem nicht einerley Werth und Brauchbarkeit. Un: 
ſere Vorfahren hatten ſchon vor vielen Jahrhunderten dem Namen nach Orgeln wie wir; aber was 
fuͤr welche? Sie konnten ſie wie Schwalbenneſter an die Kirchenpfeiler haͤngen, welches wir mit den 
unſrigen nicht koͤnnen. In ſpaͤtern Jahren, da fie fen febr an Vollkommenheit zugenommen hats 
ten, mußten fie doch noch mit Faͤuſten geſchlagen werden, wie man jetzt unfre Glockenſpiele ſchlaͤgt, 
und alles was man darauf herausbringen konnte, beſtand in einer langſamen Chormelodie. Man 
laſſe alfo. die Gallier ihre Harfen, Pfalter, Violen, und alle moͤgliche muſikaliſche Inſtrumente ges 
habt haben; es folgt daraus noch lange nicht, daß ſie gut geweſen ſind, das heißt: daß durch ſie 
eine ordentliche Muſik, oder etwas mehr als ein Geklingel, Geklimper und Getöfe hat hervorgebracht 
werden koͤnnen. Um fo weniger kann man fich eine ſolche Vorſtellung von den muſtkaliſchen In⸗ 
ſtrumenten der Gallier machen, da kein einziges Zeugniß vorhanden iſt, daß fie eine eigene, vom 


Gefange unabhaͤngige Inſtrumentalmuſik gehabt haben. 
§. 30. 


Endlich haben die Gallier auch nicht verſtanden, ihre Melodien aufzuſchreiben, ein Umſtand, 
der (hon allein hinreichend beweiſen kann, daß ihre Muſik nothwendig vom allereingeſchraͤnkteſten 
Umfange geweſen ſeyn muß. Von den Hebraͤern, Griechen und Roͤmern wiſſen wir, daß fie doch 
wenigſtens eine Art von muſikaliſcher Schreibekunſt, ſie mochte gegen die unfrige verglichen, auch 
noch ſo unvollkommen ſeyn, gehabt haben; von den Galliern aber weiß man, daß ſie nicht einmal 
eigene Buchſtaben fuͤr ihre Sprache hatten, ſondern erſt ſpaͤt, nachdem ſie durch Handelsverkehr 
mit andern Nationen dazu gendthigt wurden, anfingen, fid) der Griechiſchen zu bedienen. Da die 
me ſikaliſche Scheift ſtets, fo weit uns die Geſchichte davon belehrt, und ſo weit fid) aus der Naz 
tur der Sache ſchließen laͤßt, ſpaͤter entdeckt worden iſt, als die Sprachſchrift; ſo kann eine Na⸗ 
tion unmöglich muſikaliſche Schreibekunſt gehabt haben, die ihre Mutterſprache noch nicht ſchreiben 
gelernt hat. Wie koͤnnten auch ſonſt die Barden zwanzig Jahre gebraucht haben, um eine An⸗ 
zahl von Geſaͤngen zu lernen, und ſich zur Verwaltung ihrer Aemter geſchickt zu machen? Dieſer 
Mangel der muſikaliſchen Schreibekunſt iff daher ſtets ein ſicheres, unwiderſprechliches Zeugniß von: 
der allerniedrigſten Stufe muſikaliſcher Vollkommenheit. 


as) ©, Allgemeine Wiltgeſchichte von Baumgarten, B. 16, S. 4560. z 
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Die ältern Nationen, noch ehe fie es in den Wiſſenſchaften und Kuͤnſten zu einem hohen Grad 
von Vollkommenheit brachten, haben nie ermangelt, uns die Namen derjenigen Perfonen aufzube⸗ 


bewahren, welche ſie zuerſt dazu ermunterten oder ſie ſelbſt ausuͤbten. Wir kennen daher in beſon⸗ 


derer Ruͤckſicht auf Muſik eine Menge von Gonfün(ilert, welche bey den Hebraͤern, Griechen 
und Roͤmern gebluͤht, und fih bey ihren Woͤlkern durch vorzuͤgliche Geſchicklichkeit in ihrer Kunſt 


ausgezeichnet haben. In den Jahrbuͤchern der Gallier herrſcht hierin überall ein tiefes Stillſchwei⸗ 


gen. Daß fie geſungen und geſpielt haben, wird oft genug erzähle; ob aber irgend jemand vorzuͤg⸗ 
lich geſungen und geſpielt habe, ob unter ihnen Perſonen befindlich geweſen ſind, die es andern in 
dieſer Geſchicklichkeit zuvor gethan haben, daruͤber findet man nichts aufgezeichnet, gerade als wenn 
ſingen und ſingen, ſpielen und ſpielen einerley, und es ſchon genug ſey, wenn nur geſungen und ge⸗ 
ſpielt werde. Der Verfaſſer der Hifloire de la Mufique et de fes effets (Tom. I. Chap. X. pag. 
182.) erzähle zwar, eine Nonne zu Romilly habe eine fo vorzuͤglich ſchoͤne Stimme gehabt, daß der 
Koͤnig Dagobert, als er ſie in der Kirche ſingen hoͤrte, ganz davon bezaubert worden ſey, und ſie 


zur Gemahlin genommen habe. Fuͤr einen Koͤnig, wie Dagobert war, der mehrere Gemahlinnen 


und Concubinen hatte, wie Fauchet (Antiquit. Gauloiſ. Lib V. Chap. 8.) erzählt, brauchte eben 
die Stimme dieſer Nonne niche fo gar vorzüglich ſchoͤn zu ſeyn, um ihn zu bezaubern. Die gute Bils 
dung derſelben konnte es ſchon allein verrichten, und wahrſcheinlich hat ihr Geſang nur den Na- 
men dazu hergeben muͤſſen. Das einzige Beyſpiel von muſikaliſcher Geſchicklichkeit, fo wie man 
fie in damaliger Zeit für vorzüglich gehalten haben mag, findet fid) beym Gregorius von Tours 
(de Miracul. S. Martini, Lib. I. cap. 33.) der von einem feiner Geiſtlichen, mit Namen Armens 
tarius, erzähle, daß er verſchiedene Melodieen auf eine bewundernswuͤrdige Art habe unterſcheiden 
koͤnnen 7%, der aber nachher feinen Verſtand verlor. Von vorzuͤglich geſchickten Spielern auf ir- 
gend einem Inſtrumente findet fid) gar nichts, fo daß die oben angeführte Meinung, nach welcher 
die Inſtrumentalmuſik der Gallier noch keine fuͤr ſich beſtehende Muſik war, durch dieſen Umſtand 
aufs neue an Wahrſcheinlichkeit gewinnt. 3 
1 ; en 

TUA F. 32. | 
Damit der Lefer fid) aber doch wenigſtens einen kleinen Begriff von der Ark des Gallicaniſchen 
Geſangs machen fonne, will ich zum Beſchluß dieſer Materie einige kleine Proben deſſelben ben: 
bringen, die der Abt Le Beuf bey feinen Unterſuchungen über die Geſchichte des Kirchengeſangs 
aufgefunden hat. Dieſer fleißige, unermuͤdete Forſcher nach muſtkaliſchen Alterthuͤmern, ſagt in 
feinem Traité hiflorique fur le Chant ecclefiaflique (Chap. III. pag. 32.), die Galliſchen Melodien 
ſeyen zwar am Ende des achten Jahrhunderts und im Anfang des neunten aus Gefaͤlligkeit gegen 
den Geſchmack Carls des Großen durch die Roͤmiſchen verdraͤngt worden, es habe ſich aber den⸗ 
noch einiges von dem aͤchten Geſang der alten Gallicaniſchen Kirche erhalten. Die Aechtheit dieſes 
Galliſchen Gefangs beweiſt er aus feiner Abweichung von dem Momifehen oder fo genannten Gregos 
rianiſchen. Er Hat fte in alten Antiphonarien einiger Franzoͤſiſchen Kirchen aufgefunden. Die erſte 
Melodie, welche er angiebt, iſt folgende: 


29) Eo tempore unus ex Clericis meis, Armenta- valde ſtrenuus, et in commiſſo fidelis. Hic vero, in- 
rius nomine, bene eruditus in ſpiritualibus fcripturis, ficiente veneno, a puftulis malis omnem fenfum per- 
ini tam facile erat ſonorum modulationes adprehendere, diderat, et ita redactus fuerat, ut nihil penitus aut 
ui cum non putares hoc meditari , fed feribere, in fervitio ^ intelligere poffet aut agere. j 


- 
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Sede à 


dextris. 


Dixit Dominus Domino 


collauda - = 
Eine andere Melodie, die Le Benf fúr Gallicanifch hale, weil fie von ber Gregorianiſchen Singart 
abweicht, iſt folgende: 


decet 


ip 


SM ae uH cree 
EE nn EE 
Gloria Patri, et Filio, et Spiritui  fancto. 


— Ced — ũ — —— 
Re ASE ea Ea e ES 


vitae noftrae falvos nos fac Domine, ` 


Cunctis diebus 


Le Benf führe ihrer mehrere an; ich hoffe aber, diefe wenigen werden hinreichem; dem Le⸗ 
ſer einen Begriff vom alten Galliſchen Kirchengeſang zu machen, und ihn zu uͤberzeugen, daß er 
nichts anderes war, als was unſere Collecten und Reſponſorien noch ſind, die jeder Prediger vor 
dem Altare ſingen kann, ohne je das mindeſte von eigentlicher Muſik gelernt zu haben. Von den 
weltlichen Geſaͤngen der Gallier iſt uns durchaus keine Spur übrig geblieben; aber es ift febr wahr: 
ſcheinlich, daß ſie ebenfalls von dieſer Art geweſen ſeyn werden. Wenigſtens waren ſie es, nach 
dem Zeugniß des nehmlichen mufifalifc)en Geſchichtforſchers noch in ſpaͤt'en Jahrhunderten, nehm⸗ 
lich im eilften, zwoͤlften und dreyzehnten „von welchen er ausdruͤcklich Rs daß man febr. unme⸗ 
lodiſche Gefange gehabt habe, worin den Sängern vieles hinzu zu fegen uͤberlaſſen war, und welche 
in nichts als Gregorianiſchem Geſang, ſelbſt in der fiebenden Tonart, die die allerwenigſte Melos 
lodie zuließ, beſtanden haben. Die Ohren diefes Zeitalters waren aber daran gewöhnt, und man 
fand fie febr ſchoͤn ). Wenn um dieſe Zeit noch nichts als Gregorianiſcher Choralgefang vorhanden, 
war, ſo laͤßt ſich leicht ſchließen, daß der Geſang der Gallier vor ihrer Bekehrung zum Chriſten⸗ 
thum noch nicht einmal Chovalgefang geweſen jenn koͤnne. 


30) On voit par de ſemblables Chants notez au 
XIII. Siécle,. felon la méthode d'Aretin, qu'ils ne- 


toient gueres melodieux, ou qu'on laiſſoit bien des 
aj rémens à fuppléer aux Chantres. C'est beaucoup 


s'ils approchoient de ceux du Pfeautier de Marot: On: 


peut en juger par les collections de cantiques vulgai- 
res du XII. et XIII. fiécle,, qui fe trouvent. À Paris 
dans quelques Bibliotheques. Elles n'etoient que 


comme du Chant Giegorien », et pour marque de cela, 


il y ena. qui font notées: du ſeptieme mode qui eft: 
le. plus ingrat de tous pour le doux, et le tendre ,. et 
qui n'a que la gravité pour partage. Mais les oreil- 
les de ces tems. IA y etoient apparement accoutumées. 
et ces-airs leur paroiffoient beaux. Disfert. fur Phi». 
foire etcleſ et civile de Powis p; Tom. Il, pag. 110. unter 
der Aufſchrift: Etat de la Mufique. en France, depuis: 
le Roy Robert jusqu'à, Phil, le CH (Bon 1031, bis 
1314.) 
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K. 33. 1 


Wenn es dd ift, wie Chfar und Tacitus verſichern, daß ber mittägige Theil Britanniens 
von’ Gallien aus zuerſt bevölkert worden, daß die vafelbft herrſchende Religion, Sitten, Gewohn⸗ 
heiten und Gebräuche mit der Religion, den Sitten und Gebraͤuchen der Gallier die groͤßte Aehn⸗ 
lichkeit gehabt, und daß endlich ber Druidismus mit allem, was ihm anbing, feinen Hauptſitz 
daſelbſt hatte, ſo daß ſogar von Gallien aus die Jugend dahin geſendet werden mußte, um ſich in 
den Geheimniſſen und Kuͤnſten dieſes Ordens unterweiſen zu laffen, fo läßt fid) aus allen dieſen Uma 
ſtaͤnden zuſammen genommen mit dem hoͤchſten Grad von Wahrſcheinlichkeit ſchließen, daß auch 
die Muſik dieſer Volker eine große Aehnlichkeit gehabt haben muͤſſe. Die Britten haben alſo eben⸗ 
falls ihre Barden gehabt, deren Lieder mit Juſtrumentalbegleitung geſungen worden ſind, wie Chau⸗ 

cer, ein alter Engliſcher Dichter bezeugt: 
j 'The old. gentle Britons in her dayes. 
Of divers aventurs maden layes 
Rymed firft in her Mother tongue 
Whych layes, wuh her Inftruments they fonge: 


Allein, die vielen Kriege, welche die Britten von Caͤſars Einfall an, bis ie die Einfaͤlle der Sachs 
fen, Dänen und Normaͤnner zu führen hatten, ſelbſt die ſtarke Auswanderung, welche im vierten 
Jahrhundert durch allerley Umſtaͤnde veranlaßt wurde ?), und die nachherigen innern Unruhen, hae. 
ben theils die Ausbildung der natuͤrlichen Anlagen der Britten zu Kenntniſſen und Kuͤnſten Jahr⸗ 
bunderte lang unterdruͤcken muͤſſen, theils auch diejenige Beſchaffenheit derſelben, welche in dieſem 
frühen Zeitalter Statt finden konnte, in ein fo undurchdringliches Dunkel gehuͤllt, daß jetzt beym 
Mangel hinlaͤnglicher Nachrichten nichts zuverlaͤſſiges davon geſagt werden kann. | 

is 34% 
Die meiſten ue Geſchichtſchreiber geben den Bardus, der als fuͤnfter König Britan⸗ 
niens. über die Celten geherrſcht haben foll, als den erſten Erfinder ihrer Poeſie und Muff- 
an. Die alten Gallier thaten das nehmliche, und man ſieht hieraus, daß das Reich der Celten in 
den fruͤgern Jahrhunderten von erſtauntichem Umfange geweſen ſeyn muͤſſe. Andere wollen die 

Erfindung des Bardus nur auf die Poeſie einſchraͤnken, und geben dagegen einen noch Altern Brit- 
tiſchen König, mit Namen Blegored, welcher im Jahre det Welt 2069 farb, als den erſten und 
eigentlichen Erfinder ihrer Mufif « an. Sei ner großen: Geſchicklichkeit wegen in der Vocal⸗ und In⸗ 
ſtrumentalmuſik wurde er von feinen Zeitverwandten der Gott der Harmonie genannt) Cine 
lange Reihe von Jahrhunderten hindurch bis auf den letzten König Britanniens Cadwalader, wele 

cher zu Rom ums Jahr 688. geftorben ſeyn ſoll, findet man nichts von der Muſik dieſer Nation 
aufgezeichnet. Von dieſem wird aber erzähle, daß er bey einem. muſſkaliſchen Wettſtreit zugegen. 


31) Ungefaͤhr ums Jahr 383. gingen hundert tau⸗ 32) S. Au fiſtorical Account of de Welsh Bardo and! 
fend Britten, und außerdem noch eine grofe Armee thein Nuſic ant Poetry , by Edward ones, welcher diefe: 
mit dem Kaiſer Maximus nach Armorica, oder in: und mehrere ähnliche Nachrichten aus verſchiedenen ala 
das jetzige Franzoͤſiſche Bretagne. S Owens Hiſtor ten Munuſeripten geſammelt bet, 
of -the-anvient: Hritons, Hol. I. pag, 1002, 
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geweſen ſey, wobey ein Minſtrel in einem ſo unangenehmen Tone geſpielt habe, daß es ihm und al⸗ 
len feinen Brüdern bey ſchwerer Strafe verboten werden mußte, je wieder in einem ſolchen Tone zu 
ſpielen. Allen wurde befohlen, ins kuͤnftige in dem angenehmen Tone von Gwynedd (Nordwal⸗ 
lis) zu pielen 9), Eben derjenige Geſchichtſchreiber, welcher dieß erzähfe, ift indeſſen der Meinung, 
daß die Muſik in Britannien noch vor tiefer Zeit fon eine gehörige Einrichtung gehabt haben 
muͤſſe, denn er habe in einem Manuſcript gefunden, daß ein gewiſſer Ton, Gofteg yr Halen oder 
Prelude of the Salt genannt, ſtets geſpielt worden fap, wenn der König Arthur mit feinen Rittern 
um feine runde Tafel herum geſeſſen habe). Aber alles dieſes ift entweder fabelhaft, oder doch 
áuferft ungewiß, fo daß wir vor der Einführung der chriftlichen Religion von der eigentlichen Be- 
ſchaffenheit der Muſik dieſes Landes nichts mit Zuverlaͤſſigkeit (agen konnen. Nur fo viel weiß man, 
daß der Stand der Barden nach der gaͤnzlichen Vertilgung des Druidismus noch nicht aufgehört, 
ſondern theils unter dem alten, theils aber auch unter dem Namen Minſtrel noch lange Jahrhun⸗ 
derte bis nahe an unſer Zeitalter fortgedauert habe. Wenigſtens laͤßt ſich dieſes von Wallis mit 
Gewißheit behaupten, weil Eduard I, noch im Jahre 1284. als er endlich nach achthundertjaͤhrigen 
vergeblichen Bemuͤhungen ſeiner Vorfahren Wallis eroberte und mit England vereinigte, den Ein⸗ 
fluß der daſelbſt befindlichen Barden feinen Abſichten fo nachtheilig fand, daß er die Grauſamkeit 
beging fie ſaͤmmtlich hinrichten zu laffen ). Er glaubte, oder vielmehr er hatte bemerkt, daß nichts 
die kriegeriſche Tapferkeit und die Anhaͤnglichkeit an einen gewohnten Zuſtand ſo kraͤftig unterhalte, 
als die bey den Walliſern durch Ueberlieferung fortgepflanzte Dichtkunſt, und daß ſie mit Muſik be⸗ 
gleitet, beſonders an froblidjen Feſten auf die Gemuͤther der Jugend tiefe Eindrücke mache. Dav. 


Hume nennt Eduards Verfahren gegen die Walliſer zwar barbariſch, aber in politiſcher Ruͤckſicht 
nicht unverntinftig ^), 


6, 35. 


Nicht minder ungewiß ober gar fabelhaft find bie Nachrichten, welche uns von der Muſik ber 
Schotten und Irlaͤnder aus den erſten Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung aufbehalten ſind. Man 
kann auch die Muſik der Walliſer hierunter begreifen. Die Wunder, welche uns neuere Schriftz 
ſteller von der Muſik dieſer Volker aus dem Mittelalter erzählen, die Achtung, welche die Tons 
kuͤnſtler in dieſem Zeitraume durchgehends genoſſen, und die Vorrechte, welche ihnen vor andern 
Staͤnden eingeraͤumt wurden, laſſen, wenn auch manches uͤbertrieben ſeyn ſollte, doch immer auf 
einen haͤuſigen Gebrauch der Muſik, und auf beſondere Liebe und vorzuͤgliche Anlage dazu ſchließen. 
Dennoch ift die Muſik dieſer Voͤlker ſtets bloße Nationalmuſik geblieben, und hat fid) ungeachtet des 
Beyſpiels, womit den Irlaͤndern, Schotten und Walliſern ihre Nachbaren in der allmaͤhlichen bé, 
hern Ausbildung ihrer Muſik vorgegangen ſind, nie bis zu einer eigentlichen Kunſt erheben 
koͤnnen. Was uns Sylveſter Giraldus in feiner Topographia Hiberniae, und in dem Itinera- 
rio Cambriae, Fordun in feinem Scotichronicon, Percy in feinen Reliques of ancient Englich 
poetry, Pennant in ſeiner Reiſe durch Wallis, Edward Jones in ſeinen mufical and poetical 


33) S. Pennant’s Tour in Wales. London 1778. ben haben zu zweifeln, ob er je wirklich gelebt 
4. Vol. I. pag. 429. ; babe, Er foll in der Mitte des fünften Jahrhunderts 
34) Mr. Morris's MSS. of Britifh mufic. Dieſer die Siluren, welche damals das jetzige Fuͤrſtenthum 
Arthur iſt eben derjenige, der durch die Gedichte des Wallis bewohnten, beherrſcht haben. 
Thalieſſin und anderer Brittiſchen Barden fo berühmt 35) S. David Humes Geſchichte von Großbritan⸗ 
geworden ift, und deffen kriegeriſche Thaten mit fo vies nien, B. 4. à 


* 
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len Fabeln untermiſcht find, daß fie Gelegenheit geger 36) Eben daſelbſt. 


1 
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relicks of the Welfh Bui und andere mehr von ber Muſik der Schotten, Irrlaͤnder und Wal⸗ 
lifer fagen, beſtaͤtigt dieß vollkommen, obgleich ihre meiſten Nachrichten näher an die Jahrhunderte 
unſers Zeitalters grenzen, alfo erſt in der Folge ausführlicher davon geredet werden kann. So hoch 
die angeführten Schriftſteller die muſikaliſche Kunſt und Geſchicklichkeit dieſer Volker erheben, und fie der 
Kunſt anderer gleichzeitigen Nationen vorziehen, ſo ſieht man bey naͤherer Unterſuchung doch bald, 

daß ſehr vieles uͤbertrieben iſt, und daß wahrſcheinlich Mangel an hinlaͤnglicher Kunſtkenntniß die 
Verfaſſer ſolcher Nachrichten verleitet hat, ganz gewöhnliche Dinge „ bie die Natur überall von 
ſelbſt hervorbringt, für außerordentlich zu halten, und. ſie vorzuͤglichen Anlagen zur Muſtk zuzu⸗ 
ſchreiben. Edward Jones ſchreibt beſonders die vermeinte vorzügliche Anlage der Walliſer zur 
Poeſie und Muſik der Beſchaffenheit ihres Landes zu. Wo koͤnnten die Muſen, ſagt er, ſich einen 
gluͤcklichern Aufenthalt gewählt haben? Jetzt entzuͤcken uns wilde und doch ſchoͤne Thaler; ſodann 
ſtaunt man uͤber eine Kette ſchauderhafter Gebirge, deren Gipfel bis an den Himmel reichen und 
fiber dunkle furchtbare Abgruͤnde. Reiſſende Stöme ſtuͤrzen über von einander geriſſene Felſenſtuͤcke, 
durch dunkle Höhlen und brauſende Waſſerfaͤlle “). Wenn ein folches Land der liebſte Sitz der Mus 
fen wäre, fo müßten die Schweitzer die größten Dichter und Tonkuͤnſtler ſeyn, die man finden foun: 
te, weil es nirgends ſo ſchoͤne fruchtbare d „ ſo ſchauderhafte, GES Gebirge und Waſſer⸗ 
faͤlle giebt, als in ihrem Lande. 

§: 36. 

Als im fünften Jahrhundert die Sachſen nach Britannien gingen, um den Britten gegen 
die Einfälle der Picten und Schotten beyzuſtehen, fich. aber daſelbſt feſtſetzten und mit den Britten 
vermiſchten, mag auch ihre Nationalmuſik ſich mit der Nationalmuſik der Britten vermiſcht, und 
allmaͤhlich einige Veranderungen darin hervorgebracht haben. Da dieſes mit der Sprache der Sad)» 
ſen geſchehen iſt, von welcher noch die heutige Sprache der Englaͤnder unverkennbare Spuren an 
fich erage, fo ift nichts wahrſcheinlicher, als daß das nehmliche auch mit ihrer Muni? geſchehen ſeyn 
wird, und wenn man genau wüßte, was für: eine Art von Muſik die Sachſen gehabt haben, fo wiv 
de man die Vermiſchung derſelben mit der Brittiſchen vielleicht noch in unſern Tagen eben fo deut: 
lich erkennen koͤnnen, als man die Vermifchung. beyber Sprachen erkennt. Wir finden aber von 
der Muſik der Sachſen zu wenig aufgezeichnet, als daß ſich etwas Genaues hierüber beſtimmen 
ließe. Daß fie aber nicht bloß ihre gottesdienſtliche und Kriegsmuſik, wie alle andere Völker Date 
ten, ſondern auch nach Art der alten Griechen bey ihren Gaſtmalen ein Inſtrument nach der Reihe 
an ihren Tafeln herum gehen ließen, worauf jeder Gaſt etwas ſpielen, und dazu ſingen mußte, er⸗ 
gable uns Beda). Der Geſchmack an einer ſolchen. Unterhaltung bey: Tafet: fegt ſchon einen bos 
hen Grad von ſitt licher Bildung voraus, und laͤßt zugleich nicht HN ea auf bie Beſchaffen⸗ 
heit der Muſik der Angelſachſen ſchließen. Wenigſtens koͤnnen ihre Reihen- Gefange gewiß nicht 
fo rauh geklungen haben, wie die Geſaͤnge der Franken, die nach der Beſchreibung, welthe St 


donius Apolinaris davon macht, fo rauh, wie 


37) And where could the Mufes liave chofen a hap» 
pier refidence ?: Now. you are delighted) with. vallies 
atouce wild and beautiful: in other parts, you arc 
aftoniflied: with a continued tract of dreary: cloud-- 
capt country, „bills whofe heads touch: heaven ^ — 
dark, tremendous precipices—fwift rivers roaring over: 
disjointed: rocks.— blackcaverns, and iſſuing cataracts.. 


die Scythiſchen geflungen haben ſollen??). Eben: 


Muf. and poet: velicks:of the Welfh Bardi, pag: 291: 

38) Unde: nonnumquam: in convivio, cum: effet: 
laetitiae caufa,, ut omnes per ordinem cantare debe- 
rent, ille. ubi. adpropınquare fibi cytharam; cernebat, 
furgebat a media coena IV. 242 

39) — Fors ripae: colle propiuquo: 

Barbaricus reſonabat hymen,. Scythisque choreis: 
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dieſer Beda erzähle aber auch von den Britten insbeſondere, daß fie bey einem Feldzuge gegen die 
Picten und Sachſen, wobey der heilige Germanus ihr Anfuͤhrer war, das Alleluja auf eine ſon⸗ 
derbare Art zu einem Feldgeſchrey gemacht haben. Die Prieſter, welche Germanus bey ſich im La⸗ 
ger hatte, mußten, als die Brittiſche Arme ganz nahe vor den Feinden ſtand, dieſes Alleluja drey⸗ 


mal ſchreyen, worauf es die ganze Armee aus vollem Halſe nachſchrie. (Hiftor, Gent. Angl. 
Cap. 20) ` 


IV. Bey den Deutſchen. 


$. K ST: " 


Daß unſere Vorfahren, die alten Deutſchen ſchon in den Alteften Zeiten ihre Poeſie unb Mu⸗ 
ſik hatten, und beyde Kuͤnſte vorzuͤglich geliebt haben, iſt allgemein bekannt, und wird von aͤltern 
ſowohl als von neuern Geſchichtſchreibern bezeugt. Sie bedienten ſich der Poeſie eben ſo, wie alle 
alte Voͤlker gethan haben, um ihre Nationalgeſchichte, und die großen Thaten ihrer Helden dadurch 
im Gedaͤchtniß zu erhalten, und durch das Abſingen derſelben fie auf ihre Nachkommen fortzupflan« 
zen. Tuiſco oder Tuiſto wird für den erſten König der Deutſchen gehalten, der (chon ums Jahr 
2000 nach Erſchaffung der Welt beſondere Geſetze in Reime und Geſaͤnge verfaßt, und um fie dem 
Gedaͤchtniß leichter einzupraͤgen, fie feinem Volke zu fingen gegeben haben fol 9). Dieſer Tuiſco 
ift nachher auf eben die Weiſe von den Deutſchen goͤttlich verehrt worden, wie andere alte Volker, 
zum Beyſpiel die Aegyptier, Griechen ꝛc. ihre erſten Beherrſcher und Geſetzgeber verehrt haben. Zur 
Zeit des Tacitus hatte es mit dieſen Geſaͤngen noch die nehmliche Beſchaffenheit: denn er ſagt aus⸗ 
druͤcklich, daß die Deutſchen ihren Tuiſco in alten Liedern beſungen haben, beklagt aber zugleich 
daß die darin enthaltene Geſchichte fo dunkel und fabelhaft, auch fo vieles in derſelben unter einan⸗ 
der gemiſcht fep ^). Daß fie auch ihre übrigen Helden, von deren wirklicher Exiſtenz wir ge⸗ 
wiſſere Nachrichten haben, durch Verſe und Geſaͤnge in Andenken zu erhalten ſuchten, um ſich 
dadurch zu gleichen Heldenthaten anzufeuern, bezeugt ebenfalls Tacitus, wenn er von den Geſaͤn⸗ 

gen redet, welche dem Arminius (dem Fuͤrſten der Cheruſker) zu Ehren geſungen wurden“). 


§. 98, 


Nubebat flavo fimilis nova nupta narito. 


Sidon. Apolin, in Panegur. Majoriani 2:18. Es ift in 
dieſer Stelle fo wie in der Folge von einem Hochzeits⸗ 
male die Rede, welches die Franken eben hielten, als 
fie von den Roͤmern überfallen wurden. 

40) Intelligens denique atque confiderans ipfe pa- 
ter Germanorum Sarmatorumque Tuifco fine juſtitia, 
et absque religionis metu, neque Rempublicam coalefce- 
rc, neque licentiam hominum contineri poffe, jura 
dedit, leges tulit, carminibusquecomplexus ef, quae 
publice et privatim: cantarentur: ne aut oblivio ob- 
literaret, aut ignorantia excufaret. © Nos hujasmo- 
di carmina adhuc leges vocare folemus , quemadmodum 
et Graeci nomos; etiam nunc leges, quas Mofes a Deo 
immortali recepit, in templis patrio fermone canimus, 
— — Virorum fortium facta, quae exemplum pofte- 


ris effent, carminibus celebrareinftituit, quod adhue 
apud nos unum annaliumgenusexfiftit. Aventini An- 
nal. Bojorum Lib. I, pag. 13. 

41) Celebrant carminibus antiquis Cquod unum 
apud illos memoriae et Annalium genus eft) Tuiito- 
nem Deum terra editum, et filium Mannum, origi- 
nem gentis, conditoresque. Manno tres filios adfig- 
nant, e quorum nominibus proximi Oceano Ingaevo- 
nes, medii Hermiones, ceteri I(taevones vocentur. 
Quidam autem licentia vetuſtatis plures Deo ortos plu- 
resque gentis appellationes Marfos , Gambrivios, Sve- 
vos, Vandalios adfirmant: eaque vera et antiqua no- 
mina, Tacit. de morib. German. Cap. IL 

42) Canitur adhuc apud barbaras gentes Graeco- 


rum annalibus ignotus, qui fua tantum mirantur, An- 
nal, Lib. II. cap. 88. 


Lj 
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So fabelhaft und ungewiß nun immer der Inhalt diefer alten Nationalgedichte und Geſaͤnge 


geweſen ſeyn mag, fo ift es doch zu beklagen, daß fie ſaͤmmtlich verloren gegangen zu ſeyn ſcheinen. 
Aventinus, der zu feiner Zeit Gelegenheit genug hatte, alte Bibliotheken zu durchſuchen, ſagt 
zwar, wenn er von den Liedern redet, die bem Ingeramus Herminius und bem Adalgerio zu 
Ehren geſungen wurden, daß noch einige derſelben in Bibliotheken verborgen liegen!); er hat auch 
ſogar die Abſicht gehabt, in feiner verſprochenen aber nicht gelieferten Germania illuftrata von den 
Geſaͤngen zu handeln, deren fid) Tacitus bey feinem Werke de moribus Germanorum bedient has 
ben foll; 44) aber es ift nichts erſchienen, und man hat Urſache zu glauben, daß feine Annales Boiorum 
das einzige von ihm hinterlaſſene Werk find, aus welchem einige hieher gehörige Nachrichten gefchöpft wer- 


den koͤnnen, beſonders aber die Deutſche Ueberſetzung berfelben, die von ihm ſelbſt noch kurz vor feinem . 


Tode geendigt, und an vielen Stellen beträchtlich vermehrt iſt. In dieſer Ueberſetzung (Buch L) meldet er, 
daß er zu Regensburg in dem St. Emerans Kloſter gute alte Lateiniſche Verſe gefunden habe, darin etlicher 
alten Könige und Helden Thaten beſchrieben worden, die auf Befehl Kaiſer Carls des Großen aus den 
alten Deutſchen Dichtern ins Lateiniſche follen uͤberſetzt worden ſeyn. Aus ben Merkwürdigkeiten, welche 


Aventinus daraus anfuͤhrt, wird es ſehr wahrſcheinlich, daß fie wirklich aus alten Deuſchen Kedern 


ins Lateiniſche übertragen worden find, In eben dieſer Deutſchen Veberſetzung der Annalen ſagt 
Aventinus auch, daß, fo wie der Konig Tuiſco befohlen habe, gute Handlungen durch Geſaͤnge 
zu preifen und im Andenken zu erhalten, damit die Nachkommen dadurch zu ähnlichen Thaten an 
gereitzt werden möchten, fo habe hingegen einer feiner Nachfolger den Befehl ergehen laſſen, daß 
man auch ſchlechte Handlungen in Lieder bringen, und ſie des Nachts auf den Gaſſen, wenn ſchon 
Licht angezuͤndet fey, vor den Haͤuſern ſingen folle, damit die Urheber der beſungenen ſchlechten 
Handlungen dadurch bewogen wuͤrden, ſich zu ſchaͤmen und zu beſſern. Dieſe Geſaͤnge ſollen zu 
ihrer Zeit Geſanglichter genannt worden ſeyn. Auf aͤhnliche Weiſe hatten die alten Aegyptier die 
Gewohnheit, die Tugenden ihrer Koͤnige taͤglich in Geſaͤngen ruͤhmen zu laſſen, und ſelbſt ihre 
Fehler in Tugenden zu perwandeln, damit fie durch Das befländige Lob von Laſtern zuruͤckgehalten 
werden moͤchten. Roch an vielen andern Stellen der Deutſchen Annalen wird von Liedern geredet, 


die bey den uralten Deutſchen im Gebrauche geweſen ſeyn ſollen. Zu Regensburg (heißt es S. 93.) 


in des Thumſtifts Buchkammer iſt ein gar alt Buch auf Pergament in Lateiniſcher Sprache wohl 

beſchrieben, von dem alten loͤblichen Herkommen der Bayern, das fagt, daß die Bayern allein uns 

ter allen Nationen im Niedergang der Sonne dem Alexander abgeſagt haben. Man hat ſolches 

bey den Alten geſagt und geſungen. 
f $. 30. 

Wenn indeſſen diefe alten Gefange auch wirklich noch vorhanden wären, wenn fie auch Carl 
der Große wirklich hätte ſammeln und ins Lateiniſche uͤberſetzen laſſen, fo wurden dennoch die Mez 
lodien, nach welchen ſie geſungen wurden, fuͤr uns verloren ſeyn, da die alten Deutſchen keine 
Schreibekunſt, am wenigſten die muſikallſche verſtanden. Es kann zwar wohl ſeyn, daß manche diefer 


S. Reimmanns Hifloria Litteraria der 


43) Ingerami et Adalgerionis nomina frequentiffi- 
me in faftis referuntur, ipfos more majorum antiquis 
proavi celebrarunt carminibus, quae in Bibliothecis ex- 
Zant ` Avent. Ann il. Bojor. Lib. I. cap. 7. n. 1. 

44) — de carminibus antiquis quibus Cornelius Ta- 
dius ufus eft, et quae Carolus M. auxit, recentiores 

* 


corrupere. 
Deutſchen, zweyter Theil, S. 59. wo noch gefagt 
wird, daß ber Doct. Ciſner zu Heidelberg alle nach: 
gelaſſene Manuferipte des Aventin erhalten, von dem 
ern Werke aber nichts darunter gefunden 
habe. 
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Melodien durch Ueberlieferung bis auf unſer Zeitalter gekommen ſind, und ſich noch unter dem Volke 
erhalten; aber wer kann fie kennen? Die Gemobnbeit, welche unfere aͤlteſten Vorfahren hatten, auf einerley 
Melodie vielerley Gedichte von gleichem Versmaß zu ſingen, gerade ſo wie es mit unſern Choralgeſaͤngen 
viele Jahrhunderte hindurch geſchehen iſt, und noch in unſern Tagen geſchieht, macht dieſe allmaͤhliche 
Ueberlieferung der alten Melodien, bis auf unſere Zeiten zwar wahrſcheinlich, aber nicht gewiß; nicht zu 
gedenken, daß ſie auf keinen Fall ganz unverfaͤlſcht, ganz in ihrer alten Geſtalt auf uns gekommen ſeyn wuͤr⸗ 
den, weil die groͤßere Ausbildung der Kunſt, die nach und nach bewirkt worden iſt, ſich zwar uͤber⸗ 
all am wenigſten auf das Volk erſtreckt haben wird, aber doch auch nicht gaͤnzlich ohne alle Einwir⸗ 
kung auf daſſelbe geblieben ſeyn kann. So ſehr daher der Menſch im Ganzen, beſonders aber der 
Menſch aus der untern Volksklaſſe ein Gewohnheitschier ſeyn mag, das fid) nicht gerne etwas von 
dem nehmen ober verändern läßt, was ihm durch allmaͤhliche Angewoͤhnung zu Theil geworden iſt, 
ſo kann er ſich dennoch des Einfluſſes von Neuerungen und Veraͤnderungen nicht ganz erwehren, wenn 
er Gelegenheit Dat, fie öfters gewahr zu werden. In mufifalifer Ruͤckſicht ift dem Volke Gele⸗ 
genheit zur Bemerkung vieler Veraͤnderungen haͤufig genug gegeben worden. Die Einfuͤhrung des 
SRomifd)en Kirchengeſangs, woran jederman Theil nehmen konnte, muß babet gewiß nach und nach 
auf den Nationalgeſang einigen Einfluß gehabt, und ſeine urſpruͤngliche Beſchaffenheit, es ſey nun 
fo viel ober fo wenig als es wolle, veránbert und unkenntlich gemacht haben. Von dieſer Seite wers 
den demnach unſere Nachforſchungen ſtets fruchtlos bleiben muͤſſen, und wir werden unſere Wiß⸗ 
begierde hierin nle befriedigen koͤnnen. ; l 
§. 40. 

Daß unfere Vorfahren eben fo wie die Gallier und Britten ihre Barden gehabt haben, bie 
man allgemein für ihre Dichter und Tonfünfiler halt, bezeugt Tacitus und mehrere alte und neue 
Geſchichtſchreiber. Tacitus gedenkt zwar der Barden nicht namentlich, ſondern nur der Druiden; 
da aber die Druiden und Barden bey allen alten Voͤlkern Celtiſchen Stammes einen einzigen Or⸗ 
den ausgemacht haben, ſo verſteht es fid) von ſelbſt, daß da wo Druiden gemefen find, auch Barden 
geweſen ſeyn muͤſſen. Das Amt der Deutſchen Barden war ebenfalls fo wie bey andern Voͤlkern 
das Lobpreiſen ihrer Helden und die Ermunterung ihrer Zeitgenoſſen zu gleichen Thaten. Sie muß⸗ 
ten daher auch mit in den Krieg folgen, um die Soldaten durch ihre Geſaͤnge zur Tapferkeit anzu⸗ 
feuern. Herkules wurde von ionen als der tapferfie von allen Helden verehrt, und wenn fie in 
die Schlacht gingen, mit Lobliedern beſungen “). Sie hatten auch Geſaͤnge womit ein Kriegsge⸗ 
ſchrey verbunden war, welches ihnen allein eigen geweſen zu ſeyn ſcheint, und welches fie Barris 
tus oder Barditus genannt haben. Sie entflammten dadurch die Gemuͤther und weiſſagten gus 
gleich im Geſang den Ausgang der bevorſtehenden Schlacht. Sie ſchreckten und erzitterten feibft, 
je nachdem der Bardit erſcholl. Es ſcheint aber nicht ſowohl eigentlicher Geſang, als vielmehr 
ein durch Töne geaͤußertes Tapferkeitsgefuͤhl geweſen zu ſeyn. Dadurch daß fie ihre Schilde an den 
Mund hielten, und die Stimme ſich daran brechen und verſtaͤrken ließen, erkuͤnſtelten ſie vorzuͤglich 


die Rauhigkeit des Tons und ein ſchmetterndes Getoje ““). 


LA 


45) Fuiffe apud eos et Herculem memorant, pri- 
mumque omnium virórum fortium ituri in proelia 
canunt, Tas de mor. Germ. Cap. III. 

46) Sunt illis haec quoque carmina, quorum velata, 
quem Barditum vocant, accendunt auimos futurae- 
quae pugnae fortunam ipfo cantu augurantur, Ter- 


Ob dieſes den alten Deuſchen eigenthuͤm⸗ 


rent enim trepidantve prout fonuit acies. Nec tam 
voces illae, quam virtutis concentus videntur, Af- 
fectatur praecipue afperitas foni, et fractum mur- 
mur, objectis ad os fcutis, quo plenior et gravior vox 
repercuífu intumeſcat. Tact, de morib. Germ. Cap, 
Lil, E 
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liche Kriegsgeſchrey eigentlich Barditus oder Barritus heißen muͤſſe, ift noch bis jetzt unentſchie⸗ 
den, und die Meinungen daruͤber ſind von jeher getheilt geweſen. Diejenigen, welche mit dem 
Tacitus Barditus leſen wollen, leiten das Wort von Bardus her, und nehmen dabey an, daß 
diefe Art von Geſang hauptſaͤchlich von den Barden, als den eigentlichen Deutſchen Sängern, anges 
ſtimmt worden fey, Die andere Partey, welche Barxitus geleſen wiffen will, giebt dem Worte 
einen Deutſchen Urſprung und leitet es von Baren her, welches nach unſern alten Wörterbüchern 
ſo viel als laut und wild ſchreyen heißt. Daß die letzte Ableitung die wahrſcheinlichſte ſey, er⸗ 
hellt aus der Bedeutung, die das Wort Bar noch lange bey den alten Meifterfängern, eine Zunft, 
die an die Stelle der alten Barden getreten zu ſeyn ſcheint, gehabt hat, nach welcher es nie etwas 

anderes als einen Geſang bedeutete“). Daher ſpricht Hans Sachs von fich: 


Ich hatt von Lienhard Nunnenbecken 
Erſtlich der Kunſt einen Anfang, 

Wo ich im Lande hoͤrt Meiſtergſang, 
Da lernet ich in ſchneller Eil, ! 
Der Bar und Thon ein groffen Theil, 
Und als id) meines Alters war, 

Saft eben im zwanzigſten Jahr, ` 
That ich mich erſtlich unterſtahn, 

Mit Gottes Huͤlff zu dichten an, 

Mein erſt Bar im langen Marner, 
Gloria Patri Lob und Ehr. 


Ferner heißt es in einer Stelle worin er von ſeinen Buͤchern ſpricht: 
Darin viel ſchriftlicher Bar waren. e 

Und: ` d 

In einer Summa diefer Bar 

Der Meiſtergeſang aller war. 


Noch mehrere Beweiſe, daß Bar eine ſolche Bedeutung in den Zeiten der Meifterfanger gee 
habt habe, die wahrſcheinkich aus den aͤlteſten Zeiten auf fie gekommen iſt, fonnen in Wagen: 
ſeils Werk von der Meifterfänger holdſeligen Kunſt rc. nachgeleſen werden. Außerdem bemerkt 
auch Aventinus in ſeinen Deutſchen Annalen, daß durch das Mittelalter hindurch uͤberhaupt ein 
laͤrmender und ſtuͤrmender Ton Barrit genannt worden fey. Von dieſem Kriegsgeſchrey oder Geſang, 
wie es andere nennen, macht uns Ammianus Marcellinus eine Beſchreibung, woraus man auf deſ⸗ 
ſen wahre Beſchaffenheit ſchließen kann, und woraus man zugleich deutlich ſieht, daß es dabey weit 
weniger auf eigentlichen Geſang als auf Schall und Ton ankam. Es fing mit einem ganz leiſen 
Gefaufel an, wuchs nach und nach, und ſtieg endlich zu einer ſolchen Art von Geraͤuſch, daß es 
klang, als wenn Waſſerwogen an Felſen ſchlagen, und wieder zuruͤckprallen “). Nach der Meis 


47 Bay Phonafcis Germaniae hodiernis, vete- 
rum Bardoram fuccefforibus, cantum denotat, obfer- 
vante Cel, Wagenſeilio; in libello Germanico elegan- 
ti, von ben Meiſterſaͤngern, Sap.4. Convenit cum 
hoc fignificatu cantus ille militaris veterum Germa- 
norum, Parditus Tacito dictus, relatu quidem afper 
et terribilis (utpote ore ad ſcutum admeto, quo ma- 


gis vox repercuffa intumeſeeret, prolatus) fed tamen 
cantus. Eadem vox etiam Carmen fignificat. Et hinc 
fortaffe Cantoribus atque Poetis nomen Bardorum au- 
tiquitus inditum. Wachteri Gloſſarium Germanic. 

48) Cornuti enim et braccati, ufu praeliorum di- 
uturno firmati, eos jam geftu terrentes, barritum ci- 
ere vel maximum: qui clamor ipfo fervore certami- 
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nung vieler Geſchichtſchreiber wurde es erſt dann angeſtimmt, wenn ſich der Sieg ſchon auf die 
Seite der Deutſchen neigte. Vegetius giebt aber die $ebre, es beym Anfang des Treffens anzu⸗ 
ſtimmen, damit die Feinde deſto mehr in Schrecken geſetzt werden, wenn ſich mit dem Klirren der 
Waffen das fuͤrchterliche Geſchrey verbindet. ). Auch Frauenzimmer nahmen Theil an dieſem 
Kriegsgeſchrey beym Anfang der Schlachten; allein Tacitus unterſcheldet fie darin von den Mait- 
nern und nennt ihren Beytrag ein Geheul «). Aus allem dieſem ſieht man deutlich, daß es wenig⸗ 
ſtens bey dem Barritus nicht auf Geſang, ſondern bloß auf eine eigene Art des Geſchreyes ankam, wel⸗ 
ches nichts als die Betaͤubung und das Schrecken der Feinde zur Abſicht hatte, und haben konnte. 
Wie es mit den uͤbrigen Kriegsgeſaͤngen, welche die alten Deutſchen zum Lobe ihrer Helden ſan⸗ 
gen, beſchaffen gemefen ſeyn mag, ob ſie mehr Geſang geweſen find, als der Baritus, iſt eine 
andere Frage, deren Beantwortung aber nach den parhanberen Zeugniffen weile nicht zu Guns 
ften unſerer Vorfahren ausfällt. i ; 


$. 41. 


Von bem Urtheil des Kaifer Julians, welches er über die Gefänge der Galliſchen Barden 
fallte, ift ſchon geredet worden; das nehmliche Urtheil gilt aber auch die Geſaͤnge der Deutſchen 
Barden, denn Julian redet uͤberhaupt von allen Barbaren, welche zu ſeiner Zeit dieſſeit des Rheins 
wohnten. Er nennt ihre Gedichte bäuerifch und ihren Geſang dem Geſchrey wilder Vögel Ahnlich "1. 
Selbſt Tacitus in der von ihm ſchon (Not. 46.) angeführten Stelle, fällt über die Befchaffent heit 
der alten Deutſchen Gefange ein aͤhnliches Urtheil, und ſchreibt ihre Wirkung hauptſaͤchlich ber 
Rauhigkeit des Tons und dem ſchmetterndem Gerdfe zu, welches fie dadurch hervorbrachten, daß fie 
ihre Schi de gegen den Mund hielten, damit die Stimme ſich daran brechen und deſto ſtaͤrker wer⸗ 

den mußte. Es kann alſo aus den Worten des Tacitus auf keine nach der Kunſt eingerichtete 
Melodie, oder auf gewiſſe Tonarten geſchloſſen werden, wie ein neuerer Schriftſteller meint“); denn 
der Sinn, welcher in den Worten des Tacitus liegt „ Aft dieſer Meinung gerade entgegen PM 
Denantius Fortunatus, der folche Geſaͤnge von ben in Gallien eingedrungenen Burgundern und 
Franken ſelbſt gehort hat, geht in ſeinem unguͤnſtigen Urtheil ſo weit, daß er den Deutſchen ſogar 
die Fähigkeit abſpricht, unter Schwanengeſang und Gaͤnſegeſchrey einen Unterſchied zu finden ), 
unb Ammianus Marcellinus: will ihren Geſang nicht einmal mit dem eigentlichen Worte fingen 
bezeichnen, fondein bedient fid) des Worts Srridere (welches ein ziſchendes, knirrendes, knarrendes 


und pfeifendes Geraͤuſch oder Getofe ausdruͤckt) 


num a tenui ſuſurro exoriens, paulatimqueadolefcens, 
ritu extollitur fluctuum cantibus illiſorum. Lib. XVI. 
Cap. 12. 


40) Clamor autem (quem barritum vocant) prius. 


von debet attolli, quam acies, utraque fe junxerit. 
Imperitorum enim et ignavorum eft, vociferari de 
longe; cum hoftes magis terreantur, = cum telorum 
icturclamoris horror accefferit. De re lars, Lib. 
II. cap. 28. 

50) Ut virorum cantu, foeminarum ululatu fonuit 
acies. Annal. Lib, 20. 

51 Enim vero barbaros eos, qui trans Rhenum in- 
‘tolunt, vidi, ruftica carmina, verbis facta fimilibus 


um damit einen Begriff von ber Mrt und Weife 


clangorum, quos afpere clamantes aves edunt, ftu- 
diofe amplecti et eee delectari. Sulianus in 
Mifop. pag. 337. 

52) — — Sed et certa melodia ad artem compo- 
fita f. cerris tonis carmina illa protuliffe colligere licet 
ex Taciti verbis, quando ait: Mec tam vocis ille quam 
virtutis concentus videtur etc. Obfervationunrfelectarum 
ad rem litterariani or ‘Tom VII. pag. 371. 
Halae Magdeb. 1703. 8 

53) Apud quos nihil dispar erat aut ftridor anferias 
aut canor oloris. Sola faepe bombicans barbaros Leu- 
dos (Lieder) harba (Harfe) relidebat. In epiftola | 
Gregor. Turon. praefixa: Lib, I, Poemat, ~ 
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zu geben, wie (ie bie Loblieder auf ihre Vorfahren geſungen haben“) Wenn man auch annehmen 
wollte, daß Vorurtheile, Unbekanntſchaft mit der Sprache der Deutſchen 7), und andere Umſtaͤn⸗ 
de auf ſolche Urtheile einigen Einfluß gehabt haben konnten, daß folglich vieles übertrieben wäre, fo 
wird man doch nicht umhin können zu geſtehen, daß der Mangel aller Cultur in andern Kenntniſſen, 
die raube, kriegeriſche Lebensart, und manches andere, was die alten Deutſchen mit den Galliern 
gemein hatten, unmoͤglich einen guten Geſang hervorgebrach haben kaͤnn, und daß rauhe Stimmen 
beynahe eine nothwendige Folge der erwähnten Umſtaͤnde ſeyn mußten. Woher ſollte nun gar eine 
nach der Kunſt eingerichtete Melodie gekommen ſeyn? Es wird ſich alſo mit dem Geſang der alten 
Deutſchen eben ſo verhalten haben, wie mit dem Geſang aller Voͤlker von aͤhnlicher Cultur, die 
noch kein Vergnuͤgen an ſolchen Gegenſtaͤnden finden koͤnnen, deren Schönheit durch Bemerkung 
von Orpnung und Ebenmaß in den einzelnen Theilen, oder durch Vergleichung mit andern erſt 
empfunden werden kann. Solche Volker, fo viele wir deren gekannt haben und noch kennen, fus 
chen fürs Auge bloß grelle, glaͤnzende und ſchreyende Farben, und fürs Ohr eben ſolche Tone. 
So wie dort Zeichnung und zweckmaͤßige Vermiſchung von Farben noch außer ihrem Geſichtskreiſe liegt, 
fo kann auch hier ihr Ohr noch keine mit einander in Verbindung geſetzte unb in gegenſeitigen Des 
ziehungen ſtehende Tonreihen, oder ordentliche Melodien von verſchiedenem Charakter und Ausdruck 


empfinden. Ihr Gefang beſteht aus Tonen und aus weiter nichts. 


| | E F. 42. 

Von den mufifalifchen Inſtrumenten der alten Deutſchen wiſſen wir faſt nichts als einige Na⸗ 
men. Die Beſchaffenheit und Einrichtung derſelben, woraus man allenfalls auf die Art ihres Ges 
brauchs einen Schluß machen koͤnnte, ift uns beynahe völlig unbekannt. Venantius Fortunatus 
ſagt, die Harfe ſey das Inſtrument geweſen, womit ſie ihre Geſaͤnge begleitet haben. Wenigſtens 
haben ſie dieß Inſtrument mit in die Roͤmiſchen Provinzen gebracht. Von dem Inſtrumente, von 
welchem die Gallier einen ähnlichen Gebrauch gemacht haben, ſagt Diodor von Sicilien, daß es 
der Syre ähnlich geweſen ſeypʃ. Nach dem Fortunatus fang der Rómer feine toblieber mit der pta, 
der Barbar mit der Harfe: 

Romanusque lyra plaudat tibi, barbarus harpa. 
Graecus Achilliaca, Crotta Britanna canat. "77 


Dieſe Harfe, fie mag nun befchaffen geweſen ſeyn, wie fie wolle, Hale man für dasjenige In⸗ 
ſtrument, beffen fich die Galliſchen, folglich auch die Deutſchen Barden bedient babe deen. 
Bey ben Lateinern wurde fie gewöhnlich Cithara genannt, eine Benennung, die fie wahrſcheinlich 
von den Griechen angenommen haben, welche diefe Art von Inſtrument ebenfalls x.Iagw nannten. 
Hieronymus ſagt daher von der Hebraͤiſchen Harfe oder Cithara, ſie habe vier und zwanzig oder 
mehr Darmſaiten gehabt, die mit den Fingern geriſſen worden find ). Ob die Deutſche 


54) Barbari vero majorum laudes clamoribus ſtri- eſt ſermo. Plus ille ponderis, quam majeſtatis habet, 


debant inconditis, interque varios ſermonis disfoni 
ſtrepitus leviora proelia tentabantur. ^ Lib. XXXI, 


cap. 7. i 

55) Was Voffius (de Poemat: cantu, pag. 57.) aus 
wahrem Vorurtheil noch von unſerer jetzt fo ausgebilde⸗ 
ten Sprache ſagt, koͤnnte wohl von der Sprache unſe⸗ 
rer aͤlteſten Vorfahren vahr geweſen ſeyn. Germano- 
rum (jagt er) ut vafta funt corpora, ita quoque vaſtus 


qua tamen non deſtitueretur, niſi illam infringeret 
fyllabarum ipfas quoque fauces abradentium aſperitas, 
et frequens nimis confonantium concurfus. So wie 
die Körper der Deulſchen jetzt nicht mehr fo groß und 
ſtark find, wie ehedem, fo wird es auch ihre Sprache 
nicht mehr ſeyn. | 

56) Lib. VII. Garm. 8. 

57) Nec dubito, quin illud ipfum fit inſtrumentum, 
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Harfe eben ſo viele Saiten gehabt habe, und uͤberhaupt aͤhnlicher Art geweſen ſey, iſt ſehr 
ungewiß. Du Cange giebt zwar dem Juſtrument, welches er Harpa nennt, ebenfalls 
die Figur eines Griechiſchen Delta, ſchreibt aber die Erfindung deſſelben einem alten Ita⸗ 
liaͤniſchen Volke, den Arpanern zu?); und ein Deutſcher Geſchichtſchreiber nennt ein Inſtrument, 
deſſen ſich die alten Deutſchen zur Begleitung ihrer Geſaͤnge bedient haben ſollen, worunter er ſich 
vielleicht ebenfalls eine Harfe gedacht haben mag, welches aber ſowohl in der Figur als in der Anzahl 
der Saiten und Behandlungsart gar ſehr von demjenigen Inſtrument abweicht, das wir mit dem 
Namen Harfe zu bezeichnen gewohnt ſind?). Bey dieſer uͤberall herrſchenden Dunkelheit und Unge⸗ 
wißheit in den Nachrichten und Meinungen ift es alfo unmöglich etwas Gewiſſes von der Beſchaf⸗ 
fenheit der alten Deutſchen Harfe zu ſagen; aber man kann annehmen, daß ſie gewiß nicht mit der 
unſrigen verglichen werden kann, weil alle Inſtrumente erſt vervollkommnet worden ſind, ſo wie die 
Kunſt ſelbſt vervollkommnet wurde, und weil bey unſern Alteften Vorfahren aus (don angeführten 
Urſachen die Kunſt unmoͤglich ſchon ſo vervollkommnet ſeyn konnte, daß man daraus auf einige 
Vollkommenheit ihrer Inſtrumente ſchließen duͤrfte. 


$- 43. 
Was man uns von den muſikaliſchen Inſtrumenten erzaͤhlt, welche die alten Deutſchen bey 
ihrem heidniſchen Gottesdienſt, bey Begraͤbniſſen und andern oͤffentlichen Feyerlichkeiten gebraucht 
haben, kann alles zur Beſtaͤtigung des obigen Urtheils dienen. Cymbeln und Schellen oder ande. 
re ahnliche Inſtrumente waren es, womit fie bey ſolchen Gelegenheiten ihre Geſaͤnge begleiteten. 
Plutarch erzähle uns, wie es bey den Menſchenopfern der Celten, worunter aud) unfere Deuts 
ſchen begriffen find, herging, und fegt hinzu, daß dabey ſtets mit Flöten (die auch ſtaͤrker getönt 
haben moͤgen als die unfrigen) und Trommeln gelaͤrmt wurde, damit man das Jammergeſchrey der 
Geopferten nicht hören forte). Bey ihren übrigen Opfern, fo wie überhaupt bey allen Goͤtter⸗ 
feſten, wurde eben ſo verfahren. Ueberall war ein durch ſtarke Inſtrumente hervorgebrachter Lärm, 
womit man fich nicht zu erbauen, ſondern zu betaͤuben ſuchte. Gerade fo war es auch' bey den aͤhn⸗ 
lichen Goͤtterfeſten der alten Roͤmer. Lucretius beſchreibt ein ſolches, und gedenkt in ſeiner Be⸗ 
ſchreibung auch der dabey gebrauchten Muſik in folgenden Worten: ; 
Tympana tenta tonant palmis et cymbala circum 
Concava, raucifonoque minantur cornua cantu, 
Ex Phrygio ſtimulat numero cava Tibia menteis, 
Telaque praeportant violenti figna furoris : 
Ingratos animos, atque impia pectora vulgi . 
Conterrere metu quae poffint numine Divae. 

Lucret. de rer. nat. Lib. II. 


* 


quo Bardi Gallorum olim uterentur facerdotes, veluti 
quod lyrae non abfimile fuiffe fcribat Diodorus Sicu- 
lus. I/. Voſſius, de poemat. caníu etc, pag. 118. 


58) Harpa, dicta a gente Arporum, qui hoc in- 
frumentum muficum invenerunt, Glojarium ad 
Swiptoves mediae tt infimae Latinitatis. 

59) Hafcoos Geſchichte der Deutſchen, Buch 16, 
Seite 342. Die Beſchreibung dieſes Inſtruments hat 


er aus dem Pollux (Lib. IV. c. 9. u. 60.) genom⸗ 
men, deſſen Worte folgende find: Sed quinquechor- 
dium organum a Scythis repertum erat: et plectra ca- 
prarum erant labia. 

60) Omnia vero ante ſimulacrum ſtrepitu fiſtula- 
rum tympanorumque opplebantur, ne ejulatus macta- 
torum exaudiri poſſent. Plutarch. de Superſtitione, 
cap, 31. 
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Bey andern oͤffentlichen Feyerlichkeiten der alten Deutſchen war es eben ſo beſchaffen. Einer 
ihrer Religionsgebraͤuche, von welchem ſich noch in unſern Zeiten unter dem gemeinen Volke ver⸗ 
ſchiedener Gegenden Deutſchlands Spuren finden, war, daß ſie um Neujahr Eichenmiſtel ſammel⸗ 
ten, und ſie in Proceſſion unter Geſang und Klang herum trugen, um den Anfang des neuen 
Jahres damit anzufündigen. In Bayern und Franken foll nach dem Zeugniſſe des Aventinus 
(Annal. Bojorum lib. TIL cap. 1) und Keyslers (Antiquit. feptentrion. pag. 307.) biefe Gewohn⸗ 
Heit vorzüglich lange fort gedauert haben. Auch in Frankreich, beſonders in Gutenne herrſcht noch 
in unſern Zeiten der nehmliche Religionsgebrauch. Die jungen Leute verfahren mit dem Eichenmi⸗ 
ſtel eben ſo wie bey uns, und tragen ihn unter Geſang und Klang oͤffentlich herum, unter dem Aus⸗ 
ruf: Au Gui lan neuf. Die dabey gebrauchten Inſtruͤmente werden zwar nicht genannt; man 
kann aber aus allen Umſtaͤnden ſchließen, daß ſie ebenfalls, ſo wie bey allen uͤbrigen Feyerlichkeiten 
unſerer Vorfahren von der laͤrmenden Art geweſen find. Von dem Preußiſchen Wenden führe 
Meletius einen Lobgeſang an, den ſie ſangen, wenn ſie ihrem Abgott Pergrub opferten: 


Du vertreibeſt den Winter: 

Du bringeſt den Lens und Fruͤhling wieder. 
Durch dich grünen die Uecker und Gaͤrten: 
Durch dich bluͤhen die Wälder ze, "3 


der wohl verdient hätte mit ſanftern Inſtrumenten begleitet zu werden, als vielleicht geſchehen 
ſeyn mag. 
| $. 44. 

Noch mehr werden wir in der Meinung beftärfe, daß die Inſtrumentalmuſik unſerer aͤlteſten 
Vorfahren in Klappern, Raſſeln, Trommeln ꝛc. beſtanden habe, wenn es wahr iſt, daß ſie auch 
die Iſis, und zwar nach Aegyptiſcher Art verehrt haben. Daß es wahr fey, ift faſt nicht zu bes 
zweifeln: denn wie wollten ſonſt in Deutſche Gegenden die Geraͤthſchaften des Iſisdienſtes gekom⸗ 
men ſeyn, die man in Schleſien, Thuͤringenzund mehreren Gegenden -Deutſchlands in der erſten Hälfte 
des jetzigen Jahrhunderts gefunden hat? Man hat nehmlich feit 1714. beionders aber in den Jah⸗ 
ren 1735. bis 1736. in Schleſien zu Großendorf und Diebau bey Steinau an der Oder im Fuͤrſten⸗ 
thum Wohlau viele hundert Urnen gefunden, worin eine große Menge Opfergefaͤße, Schalen, Si⸗ 
ſtern und Klappern befindlich waren. Aehnliche Spuren dieſes Dienſtes der Iſis und des Ges 
rapis haben ſich auch in Thuͤringen gefunden, wie Schwabe (de monumentis quibusdam fe. 
pulchralibus Saxenburgicis Commentatio. Lipf. 1771. H. X. pag. go.) mit vielen hiſtoriſchen Zeug⸗ 
niſſen bewieſen hat“); und Moehſen führt aus Beckmanns Beſchreibung der Churmark und aus 
Entzelts Chronik der Altmark (Magdeburg 1579. Seite 65.) an, daß auch Siſtern in der Chur⸗ 
mark, ſo wie auf einem Acker bey Stendal, drey große meſſingene Ringe in einander, welche eben⸗ 
falls eine Art von Siſtrum geweſen zu ſeyn ſcheinen, gefunden worden find. Alfo nicht Muſik im 
eigentlichen Verſtande ities, die wir unſern älteften Vorfahren zugeſtehen koͤnnen, fondern bloß 
Klappern, Raſſeln, Klingeln, Klirren, Trommeln ꝛc. Ihre Inſtrumenten verſtatteten, fo weit 
wir De kennen durchaus nichts anders. Von der Beſchaffenheit ihrer Horner, deren fie ſich ebenfalls 
oft bedient haben, kann man fic) einen Begriff durch das im Jahr 1636 zu Tundern im Holſteiniſchen 


61) Joa. Meletius in Epiftola ad Georgium Sabiunm Pontanus in notis ad Hiftoriam Danicam, 
de Religione et facrificiis vet.rum Borufforum. Die 62) S. Moehſens Geſchichte der Wiſſenſchaften in 
fe Epiſtel ſteht in Neanders Geographie und behm der Mark Brandenburg. Berlin 1781. 4. Seite 32. 
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gefundene guͤldene Horn machen, welches der Form nach unſern Zinken aͤhnlich, aber weit größer 
iſt, und welches einen ſo ſtarken Ton hatte, daß es zur Zuſammenberufung des Volks zum Opfer 
unb Goͤtzendienſt gebraucht werden konnte, fo wie wir uns jetzt zur Zuſammenberufung der Gemeinden 
der Glocken bedienen ?). Von aͤhnlicher laut und ſtark toͤnender Art werden auch ihre Flöten und 
Pfeifen geweſen ſeyn, weil bey einem Volk, das weder durch Wiſſenſchaften noch durch Künfte 
verfeinert iſt, der Sinn der Auges und Ohres noch nicht anders als durch grobe und plumpe Ge⸗ 
genſtaͤnde, durch ſchreyende, helle Farben und gellende Toͤne gereitzt werden kann. 

Wenn uns alles bisher Geſagte noch nicht uͤberzeugen kann, daß die Muſik unſerer Stamm⸗ 
väter eigentlich keine Muſik, ſondern bloß klingender Laͤrm und ſchallendes Getoͤſe war, fo dürfen wir 
endlich nur an den Umſtand denken, daß alle ihre Feſte zugleich Trink- und Tanz⸗Gelage waren, 
um allen Zweifel zu heben. f 5 any. | 

$ 4. ` 


Ob unſere aͤlteſten Vorfahren außer ihrem Bardit und andern fobgefángen auf ihre Helden 
auch eine befondere Inſtrumental-Kriegsmuſik gehabt haben, (aft fid) ſchwer beſtimmen, da man 
nur bey wenigen alten Geſchichtſchreibern einige kriegeriſche Inſtrumente angeführt, aber nicht er 
waͤhnt findet, was für einen mufifalifchen Gebrauch die Deutſchen eigentlich davon gemacht haben. 
Maſcov ſchreibt ihnen zwar den Gebrauch der Trommeln und Heerpauken zu, aber ohne ein andes 
res Zeugniß daruͤber anzufuͤhren, als eine Stelle aus dem Menander beym Snidas, worin von 
der Zuruͤſtung zu einem Treffen zwiſchen der kaiſerlichen Armee und den Abaren geredet wird. Die 
Stelle iſt folgende: Abari autem fub initium praelii disſonum et horridum clamorem tollere, et 
cum fremitu bellico fympana quoque pulfare ſtatuerant, ut inopinato illo, et vehementi ſtrepitu 
Romanos percellerent et terrerent. Bonus igitur rem iſtam ante cognitam militibus indicavit, 
ne ſubito flrepitu conſternarentur, fed animis ante repraefentantes, et opinione praecipientes id, 
quod futurum erat, affuefterent ei, quod nondum aderat: er ubi ftrepitum tympanorum au- 
diviffent, ipfos quoque fcuta concrepantes bellicum clamorem tollere, étpaeana canere, et fitu- 
las ligneas collidere juft "71. ` Gonft ijt befonbers Hachenberg (Disfert. de re militari veterum 
Germanorum) der Meinung, daß die Deurfchen in ihren Kriegen eben fo wenig Gebrauch von den 
Pauken gemacht haben, als die Römer, es müßte denn erft nach dem Umſturz des Roͤmiſchen Reichs 
geſchehen feyn. ber fie hatten ein andres Inſtrument unter dem Namen Macaria, welches der 
Pauke nicht unaͤhnlich geweſen ſeyn foll, und von welchem der Lebensbeſchreiber Ludwig des Sech⸗ 
fien, Sugerius in folgenden Worten redet: Tympanir, et macartis et alis fimilibus infffumentis ` 
horribiliter refonabant. Meurſius will aber Anacaris geleſen haben, und leitet das Wort von avecnce ec 
ber, welches ſolche Pauken beventer, die am untern Theile rund find. Daß uͤbrigens die Pauke den 
aͤlteſten Deutſchen Völkern (chon bekannt geweſen ſeyn muͤſſe, Debt man nicht nur aus dem Gebrauch, 
den ſie nach dem ſchon angeführten Zeugniß des Plutarch bey ihren Opfern und Goͤtterfeſten von 

ihr gemacht haben, ſondern auch daraus, daß fidh) der Name diefes Inſtruments in der alten Cel⸗ 
tiſchen oder Seythiſchen Sprache findet, ſworin es den Namen Bik hatte“). Nur muͤſſen wir nicht 

, glauben, 


63) ©. Trogil. Arnkiels Beſchreibung des zu Tun⸗ de der Anmerkungen. Seite 246, 
dern im Holſteiniſchen 1636, gefundenen güloenen Horus, 65) S. Wachters Gloffarium Germanic. in Prae- 
nebſt einer Abhandlung vom Gebrauch ber Hoͤr⸗ fat. ad Germanos, wo behauptet wird, daß die Spra⸗ 
ner, inſonderheit beym Gottesdienſt. Kiel 1683. A. chen der Seythen, Phrygier und Celten einerley und 
64) S. Geſchichte der Deutſchen, Band 2, am En⸗ der Deutſchen ſehr ahnlich geweſen find, 
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glauben, daß ſie von der Beſchaffenheit der unſrigen geweſen ſind, die nie einzeln, ſondern ſtets 
doppelt gebraucht werden, und zwey Tone, nehmlich den Hauptton und die Dominante einer Tonart 
angeben, wodurch ſie eine volle, ſtark beſetzte Muſik vortrefflich unterſtuͤtzen und erheben, und vor⸗ 
zuͤglich bey feyerlichen Gelegenheiten von der beſten Wirkung ſeyn können. Die Pauken der Alten 
ſcheinen nichts mehr und nichts weniger geweſen zu ſeyn, als unſre heutigen Trommeln, wobey es 
nicht auf einen muſikaliſchen beſtimmten Ton, ſondern bloß auf ſtarken Schall anfam. ` 


© Eben fo findet fic) von dem Gebrauch der Trompeten bey ihren Kriegen nur ein einziges Zeuge 
nif beym Dio Caffius in feiner Roͤmiſchen Geſchichte, worin von den Deutſchen geſagt wird: Tu- 
bis utebantur peculiari ſuo modo barbaricis; his enim inflatis horridum bellicoque terrori con- 
venientem ſonum edebant. Das nehmliche ſagte Diodor von den Trompeten der Gallier. Beyde 
Zeugniſſe, ſowohl das vom Gebrauch der Pauke als das eben erwähnte vom Gebrauch ber Trom⸗ 
pete, beweiſen aufs neue, daß es auch hierbey hauptſaͤchlich auf Laͤrm, ſowohl auf eigne als auf Bez 
taͤubung der Feinde ankam, und daß unſere ſonſt tapfern Vorfahren fid) ihrer Kriegsmuſik bey wei 
tem noch nicht fo nili) zu bedienen wußten, wie die gebildetern Rómer thaten, und wie es neuere 
Nationen thun, die ſie als Zeichen gebrauchen, woraus eine ganze Armee erkennen kann, was ſie 
zu thun hat, ob fie ſtille ſtehen, fid) vor: oder ruͤckwaͤrts bewegen foll. Vegetius nennt ſolche Bei 
chen Semi-vocalia °°) und ſchreibt ihnen einen großen Nutzen im Kriege zu “). 


§. 46, 


Den erſten Schritt zur Cultur aller Art, und zur Entwickelung aller ihrer natürlichen Anlagen, 
haben die Deutſchen erft durch Annahme der chriftlichen Religion gethan. Dieſer Religion hat auch 
die Muſik alles zu danken, was ſie unter ihnen nach und nach geworden iſt. Ohne ſie wuͤrde ſie eben 
fo wenig wie andere Wiſſenſchaften und Kuͤnſte auf den Weg gerathen ſeyn, auf welchem fie ber weis 


tern Ausbildung fähig wurde, welche zwar eine ganze Reihe von Jahrhunderten erfordert hat, aber 


doch endlich erreicht worden iſt. 


66) Semi- vocalia (figna) funt, quae per tubam, 
aut cornu, aut buccinain dantur. 
ta eft, appellatur. | Buccina, quae in femet ipfam 
acreo circulo flectitur, Cornu, quod ex uris agrefti- 
bus, argento nexum, temperato arte fpiritu, quem 
canentis flatus emittit, auditur. Nam indubitatus 
per haec fonis agnofcit exercitus, utrum ftare, vel 
progredi, an certe regredi oporteat; utrum longe 
perfequi fugientes. an receptui canere. Vegetius, de 
ye militari, Lib. III. Cap, V. 

67) Wenn es Feine Fabel wäre, was ung in bem 
Werke; de geftis Caroli Magni ac Kolandi, welches 
faͤlſchlich dem Erzbiſchoff Tarpinus von Rheims zugez 
ſchrieben worden, von dem Fraftigen Trompetenblaſen 


des Roland erzaͤhlt wird, fo koͤnnten wir und den bez 
ften Begriff daraus machen, wie viel Eräftiger noch dies 


(e$ Blaſen bey unſern aͤlteſten, vollig rohen und aus 
ßerordentlich abgehaͤrteten Deutſchen geweſen ſeyn muͤſſe. 
Denn nach der Erzählung des Turpinus blies Roland, 


Tuba quae direc- 


als er auf den Pyraͤneiſchen Gebirgen krank war, und 
ſchon ſterben wollte, noch mit ſolcher Kraft in die 
Trompete, daß nicht nur ſie in der Mitte zerſprang, 
fondern auch die Adern und Nerven feines durch befrt, 
ges Blaſen aufgeſchwollenen Halſes zerriſſen. Carl der 
Große war zwar acht Weilen weit nach Gaſcogne 
hin davon entfernt; er konnte aber den Ton der Roz 
landiſchen Trompete deſſen ungeachtet vollkommen deutlich 
vernehmen. (— morientem in montibus Pyrenaeis 
Kolandum tanta virtute occinifle tubae, ut et ipfa 
per mediam ſeinderetur, venaeque intumentis colli 


nervique rumperentur: ſonus autem ad aures Caroli 


M., qui octo milliaribus verfus Gaſconiam aberat, 
illaefus integerque perveniret. Cap, XXII.) Roland 
mag überhaupt ein großer Liebhaber dieſes Inſtruments 
geweſen ſeyn: denn ſeine elfenbeinerne Trompete, die 
er ſtets mit ſich ins Feld nahm, und ſelbſt blies, iſt 
febr berühmt. i 


Q 
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Von id Einführung der Muſik in die chriſtliche Kirche bis auf den Tod 
Gregorius des Großen. 


H. 47. 


Der Gebrauch der Muſik bey den Gottesverehrungen der Aegyptier, Hebraͤer, Griechen und Romer 
iſt ſchon im erſten Bande mit binlangiiden Zeugniſſen beſtaͤtigt worden. Es fey nun das Benfpiel 
di ſer alten Voͤlker, oder das eigene Gefuͤhl von dem in der Muſik liegenden Vermoͤgen, fromme 
Gefuͤhle zu erregen, zu befördern und zu unterhalten, geweſen, welches die erſten Chriften veranz 
laßte einen ähnlichen Gebrauch auch bey ihren Gottesvehrungen von Muſik zu machen; genug, wir 
wiſſen, daß fie es gethan haben, und daß fich bie erften Vorſteher der chriftlichen Gemeinden, oder 
die fo genannten Kirchenvaͤter febr viele Mühe gaben, den einmal angenommenen Geſang für die all- 
gemeine Erbauung ſo zweckmaͤßig einzurichten, als es nach dem Zuſtand der Kuͤnſte ihres Zeitalters 
und ihrer Lage nur immer moͤglich war. 

Das erſte Beyſpiel dazu ſcheint der Stifter der ehriſtlichen Religion ſelbſt gegeben zu haben. 
Sein Lobgeſang, welchen er in der Verſammlung ſeiner Juͤnger kurz vor ſeinem letzten Gang an den 
Oehlberg geſprochen hat, wie Matthäus (Kap. 26. B. 30.) und Markus (Kap. 14. V 26.) berichten, 
iſt wohl ein wahrer Geſang geweſen, und nicht bloß, wie einige wollen, geſprochen worden. Dieß 
beweiſet die Benennung deſſelben mit dem Worte Hymnus. Außer dem Beyſpiel, welches Chri- 
ſtus hierdurch ſelbſt gegeben hat, fehlt es auch nicht an Ermahnungen zum Gebrauch des Geſangs in 
den Verſammlungen der Chriſten, welche von den Apoſteln gegegeben worden ſind. Paulus ſagt 
in ſeiner erſten Epiſtel an die Korinther (Kap. 14. V. 15.): „Ich will Pſalmen ſingen mit dem Geiſt, 
und will auch Pſalmen ſingen mit dem Sinn. Hier redet er bloß von ſich; aber in dee Epiſtel an 
die Epheſer ermahnt er auch feine Mitchriſten zu einem ahnlichen Gebrauch des Geſangs. „Und 
redet unter einander, Tout er, von Pfalmen und Loba efängen und geiſtlichen Liedern, ſinget und {pies 
let dem Herrn in eurem Herzen. „(Kap. 5. V. 19.) Eine aͤhnliche E' munterung enthält ſeine Epi⸗ 
ſtel an die Koloſſer, worin es abermals heißt: Laßt das Wort Chrifti unter euch reichlich wohnen, 
in aller Weisheit: lehret und vermahnet euch ſelbſt mit Palmen und geiſtlichen lieblichen Liedern; 

und ſi get dem Herrn in eurem Herzen. (Kap. z. V. 16.) In der Apoſtelgeſchichte wird Paulus ſelbſt 
nebſt dem Silas als ſingend in einem Kerker vorgeſtellt: „Um die Mitternacht aber beteten Paua 
lus und Silas, und lobeten Got tt.“ (Kap. 16. V. 25.) Und lobeten Gott, heißt hier ſo viel als: ſie 
fangen Gott einen 1obgefang. (üuvou roy @eor.) Daß alles dieſes nicht bloß beten oder reden bedeu⸗ 
tet, und daß die Lobgeſaͤnge m: ich gelungen und nicht bloß geſprochen worden find, wie man bis: 
weilen hat behaupten wollen, läßt fich am unwiderſprechlichſten aus dem Briefe St. Jakob! (Kap. 
5. V. 13.) beweiſen, worin ausdrücklich der Unterſchied zwiſchen Beten und Singen bemerkt iſt: 
» Seidet jemand unter euch, der bete; iſt jemand gutes Muths, der finge Pſalmen.“ Eben fo hatte 
Paulus in der von ihm ſchon angefuͤhrten Stelle aus dem Briefe an die Korinther dieſen Un⸗ 
ter ſchied gemacht; denn er ſagt: ich will beten mit dem Geiſt und will beten im Sinn; ich will auch 
Pſalmen fingen ꝛc. Die in dem Briefe an die Epheſer enthaltene Stelle, worin von Pfalmen, Lob: 
gefangen und Liedern geredet wird, hat zu vielen Unterſachungen uͤber den eigentlichen Unterſchied die⸗ 
fer drey Gattungen von Gefangen Anlaß gegeben. In einigen wird behauptet, Paulus habe an 


* 
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keinen Unterſchied gedacht, ſondern mit den drey verſchiedenen Benennungen eine einzige Sache an 
deuten wollen. In andern wird behauptet, daß man unter Pſalmen bloß diejenigen Geſaͤnge zu 
verſtehen habe, die in dem bekannten von Esdra in Ordnung gebrachten Pſalmbuche enthalten find: 
unter Hymnen ſolche, die außer den Pfalmen ſich noch im alten und neuen Teſtamente finden, und 
unter fiebern (Canticis) oder Oden alle diejenigen Geſaͤnge, welche von frommen Privatperſonen 
dem Inhalt der Schrift und religiofen Empfindungen gemaͤß verfertigt worden find. So angenehm 
es ſeyn wuͤrde, zu wiſſen, ob die erſten Chriften ſchon ihre Geſaͤnge in gewiſſe Klaſſen geordnet haben, 
oder nicht; fo unmöglich ſcheint es bod) aus Mangel hinlaͤnglicher Nachrichten geworden zu ſeyn, Hier- 
uͤber etwas zu beſtimmen, eben ſo wenig als wir je im Stande ſeyn werden, auszumachen, von wel⸗ 
cher Beſchaffenheit der Lobgeſang geweſen ſeyn moͤge, welchen Chriſtus ſelbſt vor ſeinem letzten 
Gang an den Oehlberg geſungen har. Gerbert fuͤhrt einige Vermuthungen daruͤber an, und er⸗ 
zaͤhlt zugleich, daß ſich Carl der Große viele Muͤhe gegeben habe, zu erforſchen, ob ein ſo merk 
pe c Lobgeſang noch aufzufinden, ober völlig verloren fey ^). 


$. 48. 

Wenn die Therapeuten, wie Lufebius (Hifl. ecclef, Lib, II. cap. 17.) geglaubt Dat, eine 
ehriſtliche Secte waren, von deren Lebensart und Gottesverehrung Philo (de vita contemplativa) 
eine ſo merkwuͤrdige Beſchreibung macht, und welche nach der Meinung einiger Schriftfteller von 
den Apoſteln am fruͤheſten zum chriſtlichen Glauben bekehrt worden find, fo verdient die Art und 
Weiſe ihres gottesdienſtlichen Geſangs insbeſondre auch hier erwaͤhnt zu werden. Sie ſangen das 
Lob Gottes in Hymnen, die ſie entweder ſelbſt verfertigt hatten, oder welche ihnen von aͤltern Wei⸗ 
ſen hinterlaſſen waren. Auch ſangen ſie bey ihren Opfern und andern religibſen Feyerlichkeiten ihre 
Proſodien und Hymnen in verſchiedenen Choͤren wechſelsweiſe auf eine ſehr zierliche Art. Nach 
geendigter Abendmahlzeit fingen ſie ihre Vigilien an, womit ſie die Nacht hinbrachten und auf 
folgende Art zu ſingen pflegten. Die Verſammlung beyderley Geschlechts theilte ſich in zwey 
Chore, in den Chor der Männer und in ben Chor der Frauen. In beyden Chören wurde ein An⸗ 
fuͤhrer oder Vorſaͤnger erwaͤhlt, der in vorzuͤglicher Achtung ſtand, und in der Muſik am erfab- 
renſten war. Alsdann ſangen ſie ihre aus vielen Sylbenmaßen und Modulationen beſtehenden 
Hymnen bald mit vereinten Stimmen alle zugleich, bald wechſe sweiſe, indem ſich die beyden dn 
re auf eine geſchickte Art antworteten. Bisweilen fangen auch einige einzeln, wobey fie ſtets in ih⸗ 
rer Ordnung blieben, und mit großer Ruhe aufmerkten, ausgenommen bey gewiffen Endigungen 
der Hymnen, welche fie Ephymnia nennen, und wobey alle zugleich Manner und Frauen eins 
fielen, ?). Einen vollig ähnlichen Gebrauch des Gefangs ſchreibt Baronius den Lffsern zu, von 
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68) Carolum! M. res haec perplexum tenuit, ea. 
que de re ad Alcuinum (Epift. 106.) fcripfit: Propter 
hoc fumus non mediocri ftupore perculfi, cur tantae 
dulcedinis hymnus; vel ab ipfo Domino, vel fi a 
difcipulis, in praefentia tamen Domini dictus, ab 
Evangeliftis omnibus fit praetermiflus. „Le Cantu 
e Mufa fava, T. I. pag. 26. Aus ben Hebraͤiſchen 
Aiterthuͤmern will man fchlleßen, dieſer Lobgeſang fey 
der Ute Pfſalm geweſen, welchen die Juden noch fetzt 
das große Alleluja nennen. S. Joach. Hildebrandt 


Compendium veterum orandi rituum etc. pag. 78. 


69) Hymnos canunt in Dei laudem, vel recens 
a fe factos, vel pridem ab aliquo prifcorum Vatum, 
qui carmina et cantica multa ipfis reliquerunt trime- 
tri generis; Profodias item et hymnos varios, qui ad 
libamina, ad aram, in ftationibus quoqne et choris 
coucinuntur, diverfis, quae in choro fiunt, coaver- 
fionum vicibus eleganter commenfurati. Poft illum 
alii quoque figillatim canunt, ordinem Drum ac de- 


corem optime fervantes, caeteris interim magna cum 


quiete attendentibus , praeterquam ubi ad extremas 
hymni partes accinenda funt, quae vocant Ephymnia. 
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deren Lebensart ebenfalls Philo in feinem Werke vom beſchaulichen Leben Nachricht gegeben hat. 
Doch gehen ſie von den Therapeuten ab, daß ſie mit ihren Geſaͤngen auch Geberden verbinden, die 
eine Art heiligen Tanzes geweſen zu ſeyn ſcheinen. „Deinde (ſagt Philo) cantant hymnos in lau- 
dem Dei compofitos variis metrorum carminumque generibus, nunc uno ore, nunc alternis, 
non ſine decoris et religioſis geſtibus et accenübus, modo prorſum retrorſumque gradum mo- 
ventes, utcumque res poftulat. Auch die Abtheilung in den Chor der Männer und Frauen nebft 
dem zu jedem gehörigen Vorſaͤnger hatten die Eſſaͤer mit den Therapeuten gemein. „Duo Chori 
(heißt es in der Nachricht des Philo) fiunt in medio coenaculo, alter yirorum, alter feminarum: 
cuique fuus incentor praeficitur honore praeſtans et canendi peritia.* Obgleich die Eſſaͤer keine 
Chrijien waren, fo wie es auch von den Therapeuten noch nicht ausgemacht ift, fo ſagt doch Euſe— 
bius ausdruͤcklich von den Gebraͤuchen beyder Secten, daß fie den Gebraͤuchen der Chriſten aͤhnlich 
geweſen find. Alles was Philo von ihnen gemeldet hat, ſagt er, geſchieht auf eine ähnliche Art bey 
uns. Auch in unſern Verſammlungen erhebt fid) einer aus der Mitte, um einen Pfatm nach atte 
ſtaͤndiger Melodie zu fingen, fo wie ihm, wenn er einen Vers vorgefungen hat, die ganze Ver⸗ 
ſammlung antwortet). Wenn er kurz vorher von ihren Vigilien redet, ſo ſagt er ebenfalls; ficut 
apud nos moris eſt. 

Einen Beweis, daß die Chriſten auch unter den haͤrteſten Bedruͤckungen, die ſie in den erſten 
Zeiten beſonders unter den Regierungen des Nerva und Trajan auszuftehen hatten, dennoch ihren 
gottesdienſtlichen Geſang nicht aufgaben, giebt uns der jüngere Plinius in feinem Briefe, weichen 
er im Jahr 104. oder nach anderer Meinung im Jahr 111. als er Statthalter in Bithynien, einer 
Landſchaft in Kleinaſien war, an den Trajan ſchrieb. Man verfuhr damals fo grauſam gegen die Christen, 
daß es ſchon genug war, den Namen eines Chriſten zu haben, um zum Tode verurtheilt zu wer⸗ 
den. Da nun Plinius die Ungerechtigkeit eines ſolchen Verfahrens zwar fuͤhlte, aber doch 
nicht wußte, wie er fich dabey in feiner Statthalterſchaft verhalten ſollte, fo meldete er in dieſer 
Abſicht ſo viel er von dem Leben der Chriſten erfahren hatte, dem Trajan, und bat um beſtimmte 
Vorſchrift, nach welcher er handeln koͤnne. Manche hatten geftanden, daß fie Chriften waren, und 
wurden hingerichtet; manche aber laͤugneten es aus Furcht vor dem Tode, opferten dem Bilde des 
Trajan, und laͤſterten ſogar Chriſtum. Sie geftanden aber, ihr Verbrechen oder Verſehen baz 
be hauptſaͤchlich darin beftanden, daß fie an einem beſtimmten Tage vor Aufgang der 
Sonne zuſammen gekommen, Chrifto als einem Gott zu Ehren ein Lied unter einan⸗ 
der abgeſungen, und fid) mit einem Eide verbunden hätten, keinen Diebſtahl, Straßenraub oder 
Ehebruch zu begehen, ihre Zuſagen zu erfuͤllen, und was ihnen anvertrauet worden ſey, nicht zu 
ve aͤugnen oder zuruͤck zu halten, wenn man es wieder fordere“). Tertulltan erzähle die Sache 
auf eine aͤynliche Art. Er fage: „Plinius ſecundus, cum provinciam regeret, damnatis quibus- 


Tune enim omnes fimul viri et mulieres pariter ex- 70) Quae omnia fupradictus vir (Philo) eo ordine, 
clamant. Peracta coena fubdunt vigilias, in quibus eademque confequentia, qua apud nos geruntur, ex- 
pernoctare folent, et cantare hoc modo. Confeftim - preífit Et ut unus ex omnibus confurgens in medio, 
furgunt omnes, ex utraque parte convivium quod- pfalmum hoveftis modulis concinat, utque praecinen- 
dam celebraturi, et primum fiunt chori duo, virorum ti ei unum verficulum omnis multitudo: refpondeat. 
unus, alter mulierum, In utroqne fuus eligitur dux Hif. ecclef. Lib II. cap. 17. k 

ac praecentor , qui fimul et perfonae dignitate et arte 71) Adfirmabant autem, hanc fuiffe fümmam vel 
autecellit. Deinde hymuos canunt in Deum, metris culpae fuae, vel erroris, quod effent foliti ftato die 
et modulationibus multiscompofitos, nunc junctis vo- ante lucem convenire, carmenque Chrifto, quafi Deo, 
eibus fimul reſonantes, nunc lbi invicem congruere- dicere fecum invicem. Plin, epift. Lib. X. ep. 97. 
ſpondentes. | 
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dam chriflianis, quibusdam gradu pulfis, ipfa tamen multitudine perturbatus, quid de caetero 
ageret, confuluit tunc Traſauum imperatorem: allegans, praeter obftinationem non facrificandi, 
nihil aliud fe de facramentis eorum. comperiſſe, guam: coetus antelucanos ad canendum Chrifto, ut 
Deo.) Von dieſen unb ähniihen Verfolgungen mag es aud) berguleiten ſeyn, daß die erften 
Chriſten ihre Geſaͤnge hauptſaͤchlich zur Zeit der Nacht anſtimmten, nicht aber, um dadurch eine 
Vorſchrift zu befolgen, die den Chriften auferlegt, ihr Leben in ſteter Wachſamkeit hinzubringen. 
Sie wuͤrden wahrſcheinlich ihre frommen Zuſammenkuͤnfte lieber am Tage angeftelle haben, wenn 
fie gedurft ‘atten, und wenn fie dadurch der Gefahr entdeckt zu werden nicht weit mehr ausgeſetzt 
ge weſen waren, 
§. 49. 


Obigen Beyſpielen und den Ermunterungen der Apoſtel zu Folge, haben alſo die erſten Chris 
ſten ſich des Geſangs in ihren Verſammlungen bedient, ſo viel und ſo oft ſie konnten, das heißt: ſo 
oft ſie es unter den Bedruͤckungen und Verfolgungen, worunter ſie die erſten Jahrhunderte hin⸗ 
durch lebten, wagen durften. Wir finden daher allgemein, daß die erſten Vorſteher und Lehrer der 
echriſtlichen Kirche neben andern Einrichtungen, die fie zur immer beſſern Aufnahme und Verbreitung 
der ſelben machten, auch ſtets Ruͤckſicht auf den religiofen Geſang als eines der kraͤftigſten Erbau⸗ 
ungsmittel, Ruͤckſicht genommen haben. Einer der aͤlteſten dieſer Vorſteher ift Clemens Romaz 
nus geweſen, der ſelbſt ein Gefaͤhrte des Apoſtel Paulus war, und der Ro miſchen Kirche noch vor 
der Ser(tórung Jeruſalems vorgeſtanden hat. Er foll die apoſtoliſchen Conſtitutionen geſammelt bae 
ben, worin ſchon eine Verordnung die Kirchenſaͤnger betreffend vorkommt, nach welcher der Vor— 
fanger die Pfalmen und andere geiſtliche Lieder anſtimmen, die Gemeinde aber dieſelben ſodann 
nachſingen ſollte. Man bezweifelt es zwar, daß bie Conflitutiones eben fo wie die Canones Apo- 
ſtolorum (ebenfalls eine Kirchenordnung) von den Apoſteln ſelbſt herruͤhren, weil derſelben bey tei 
nem Schriftſteller der dren erſten Jahrhunderte Erwähnung geſchieht, und weil fid) kaum glauben 
läßt, daß die chriſtliche Kirche fo frühe ſchon eine fo ordentliche Einrichtung bekommen babe, als die 
in beyden Ordnungen enthaltenen Vorſchriften zu beweiſen ſcheinen; allein man kann dagegen an⸗ 
fuͤhren, daß die Roͤmiſche Gemeinde die aͤlteſte war, daß ihr Petrus unb Paulus ſelbſt zuerſt vor- 
ſtanden, und daſelbſt den Maͤrtyrertod litten, daß ſie folglich auch am erſten eine Einrichtung be⸗ 
kommen konnte, wie ſie in den erwaͤhnten beyden Kirchenordnungen angegeben iſt. Auch in Ruͤckſicht 
auf die Anſtellung eines beſondern Vorſaͤngers findet dieß Statt, und kann folglich bloß auf die 
Roͤmiſche Kirche gezogen werden. Denn von andern Gemeinden wiſſen wir, daß fie noch keine De- 
ſtimmte Vorfänger hatten, und daß darin nur einzelne Mitglieder, die es verſtanden, zum Singen 
eines Pſalms oder andern geiſtlichen Liedes aufgefordert wurden, 


§. 50. 
Ebenfalls noch im erſten Jahrhundert, unter der Regierung Trajans lebte Ignattus, Bis 
ſchoff von Antiochien, der im Anfange des zweyten Jahrhunderts nach Rom gebracht, und als ein 
Märtyrer feines Glaubens in dem Amphitheater von Lowen zerriſſen wurde. Seiner Ermunterun⸗ 
gen zum Geſang gedenkt Meibom in der Vorrede zur Ausgabe der alten muſikaliſchen Schriftſtel⸗ 
ſteller auf eine ruͤhmliche Art: „Quam faepe Patrum antiquiflimus, Ignatius, hujus ſcientiae 
verbis ad omnem chriflianam virtutem hortatur, infligat, atque animorum concordiam a ſuaviſ- 


22) In Apoleget, c. 2». 
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fima nervorum concordia et harmonia commendat?“ Ignatlus bedient fich nehmlich muſikali 

fer Ausdruͤcke, um dadurch die Schönheit chriftlicher Tugenden, Uebereinſtimmung des Herzen 1c. 
recht anſchaulich zu machen. So enthaͤlt ſein Brief an die Epheſer ſolgende Stelle: „Venerabile 
veſtrum presbyterium, Deo digne conftitutum, non minus quam citharae chordae, epiſcopo fuo- 
concordat, atque ex pluribus vocibus ac votis compoſitum unum cum illo voluntatis concen- 
tum edit.“ Und ferner: „Propter hoc in confenfu veftro et conſona charitate Jeſus Chriftus ca- 
nitur, Sed et finguli chorus facti eflis: ut confoni exſiſtentes in confenfu, melos Dei accipientes 
in unitate, cantetis in voce una.“ Diefe bildliche Ermahnungen beweiſen nicht bloß, daß Igna⸗ 
tius die Muſik und ihre Wirkungen kannte, fondern auch bafi er fle von ben chriſtlichen Gemeinden 
gebraucht wiſſen wollte. Daß er eine ſolche Abſicht gehabt habe, beweiſt noch mehr der Umſtand, 
daß man ihm auch die Einfuͤhrung des Wechſelgeſangs in die Kirche zu Antiochien zuſchreibt, von 
welcher Einführung in der Folge noch öfter geredet werden wird, 


3 $. 51. Y i 

Juſtinus, ein Märtyrer aus dem zweytem Jahrhundert bezeugt ebenfalls in feiner Shug» 
ſchriſt für die Chriffen an den Kaifer Antoninus Pius den Gebrauch des Geſangs in den chriftlichen 
Werſammlungen. Er ift der einzige aus dieſem Jahrhundert, welcher dieſer chriftlichen, Sitte bes 
ſondere Erwaͤhnung thut, da ſich die uͤbrigen Kirchenvaͤter dieſes Zeitraums, als Theophilus, 
Athenagoras, Tatianus und Irenäus hauptſaͤchlich mit Beſtreitung der heidniſchen Einwuͤrfe 
gegen das Chriſtenthum beſchaͤftigen. Seine hieher gehörigen Worte in gedachter Schutzſchrift find 
folgende: „Gratos nos illi exhibentes, rationales pompas et Hymnos celebramus, atque decan- 


tamus, quod nati ſimus, quod valetudini conſultum ſit, quod ſpecies rerum conſerventur, quod 


vices annuae bene ſuccedant, quod immortalitatem fperare liceat.“ Es iſt nehmlich hier von den 
Agapen oder Liebesmahlen die Rede, welche die erſten Chriften wahrſcheinlich nach der Vorſchrift 
der Apoſtel (wie aus der Apoſtelgeſchichte, und aus dem erſten Briefe Pauli an die Korinther zu fe» 
hen ift) noch lange fortgeſetzt haben, und wobey ſtets geſungen wurde. Der Herausgeber der fammt- 
lichen Werke des Juſtinus aus der Congregation St. Mauri macht bey der angefuͤhrten Stelle die 
Bemerkung: Satz perfpicitur hymnos hic vocari tum pfalmos Davidis, tum à Chriftianis ip- 
fis compofita carmina, quae in ecclefia cantari folebant.“ An einer andern Stelle eben dieſer Schutz⸗ 
ſchrift ſagt Juſtinus: „Precibus finitis, unusquisque laudem, et gloriam rerum univerſarum 


Patri per nomen Filii, et fpriritus fancti offert.* Auch dieß waren Lobgeſaͤnge, die nicht geſpro⸗ 
chen, ſondern geſungen wurden. , 


$152. 

Im dritten Jahrhundert it Tertullian, der aͤlteſte Schriftſteller aus der Lateiniſchen oder 
abendlaͤndiſchen Kirche einer der wichtigſten Zeugen vom Gebrauch des Geſangs in ben Verſamm⸗ 
lungen der Chriſten. Er redet ſowohl von den in der heiligen Schrift enthaltenen, als von den erſt 
neu erfundenen Geſaͤngen. In ſeiner ausführlichen Beſchreibung ber Agapen ſagt er: Wenn das 
Woſſer zum Haͤndewaſchen und Licht hereingebracht ift, fo wird jeder aufgefordert, Gott öffentlich 


ein Lied, entweder aus der heiligen Schrift oder aus eigner Erfindung zu ſingen; daran erkennt man, 


welche Maße er im Trinken gehalten hat?). In ſeinen übrigen Schriften, z. B. in dem Buche 


43) Poft aquam menualem ‘et lumina, ut quisque provocatur in medium Deo canere. Apologet, cap. 
de fcripturis fanctis, vel de proprio ingenio poteft, 39. 
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de fpectaculis, im zweyten Buch ad uxorem, im Buche de corona militis, de jejunio &c. finden 
fic ebenfalls hin und wieder Stellen, die theils den Gebrauch des Geſangs in ben chriſtlichen Vers 
ſammlungen aller Art bezeugen, theils dazu ermahnen. TU 

$. 33. ; 

Clemens von Alexandrien ſcheint etwas früher als Tertullian, aber doch ebenfalls im Are 
fang des dritten Jahrhunderts gebluͤht zu haben. Er war ein geborner Heide, ging aber zur chrifts 
lichen Religion uͤber, und wurde als Lehrer an der katechetiſchen Schule zu Alexandrien ſehr beruͤhmt. 
In ſeinen auf uns gekommenen Schriften finden ſich mehrere merkwuͤrdige Stellen ſowohl von geiſt⸗ 
licher als weltlicher Muſik. So giebt er in ſeiner Ermahnungsſchrift an die Heiden, nachdem er vor⸗ 
ber von den Fabeln, den Amphion, Arion und Orpheus betreffend, fo wie von den Syrenen und ver- 
ſchiedenen heiligen Gebraͤuchen der Heiden gefprochen hatte, und nun zu den heiligen Geheimniſſen 
der wahren Kirche einladet, folgende Beſchreibung eines Chriften- Chores: „Die ift der augere 


waͤhlte Berg des Herrn ze, ` Ihn bewohnen die Töchter Gottes, ſchoͤne Lammer, welche die ehrwuͤrdigen 


Orgien feyern und fich in einen Chor vereinigen. Der Chor beſteht aus Gerechten, ihr Lied ift ein Lobge⸗ 
ſang auf den Allmaͤchtigen, Jungfrauen ſingen, Engel preiſen, Propheten unterreden ſich mit einander 
während eine ſanfte Muſik erklingt 75). Kurz nachher in eben dieſem Buche heißt es: „Wenn du auch 
in dieſen Chor aufgenommen ſeyn und dem unerſchaffenen, unfterblichen, einzigen wahren Gott lobpreiſen 
willſt, fo finge mit uns vereint bem Herrn“). In einem andern Werke hat Clemens ein ganzes Kapitel 
muſikaliſchen Inhalts, mit der Ueberſchrift: Quomodo in conviviis fe recreare oporteat. Dieſes Ras 
pitel findet fid) im zweyten Buch feines fo genannten Aufſehers oder Fuͤhrers der Jugend (Pae- 
dagogus) und iſt darin das vierte. Clemens will bey den Gaſtmahlen der Chriſten nur ſehr we⸗ 
nige Inſtrumente dulden. Die Pfeife (ſagt er) gehoͤrt für die Hirten; die Floͤte (Tibia) für aber- 
glaͤubige Menſchen, die fid) derſelben beym Goͤtzendienſte bedienen. Er will daher nur ſolche {ns 
ſtrumente gebraucht wiſſen, die in der Schrift vorgeſchrieben find, als die Trompete, die Cythara und 
das Pfalterium, welche Inſtrumente er mit einigen Theilen des menſchlichen Leibes auf eine bildliche 
Art vergleicht. So ſagt er 4. B. durch die Cythara wird der Mund verſtanden, welcher vom Do: 
che wie von einem Plectro geſpielt wird??). Ueberhaupt ermahnt er vorzüglich zum Gebrauch der 
Pſalmen, Hymnen und Lieder nach der Vorſchrift des Apoſtel Paulus in der Epiſtel an die Koloffer 
(Kap. 3. V. 16.) ; damit follen haupt aͤchlich die Gaſtmahle der Chriften angenehm und fröhlich gemacht 
werden. Wenn aber einer der Anweſenden auf der Lyra oder Cothara fpielen und dazu fingen kann, 
ſo ſoll er keinem Tadel unterworfen ſeyn, weil er den gerechten Koͤnig David ſodann nachahmt, 
der Gott lieb und angenehm war“). Zuletzt verwirft er den Gebrauch aller Liebeslieder bey ſolchen 


cum angelis circa eum qui eft ingenitus, et ab inte- 


74) Hic eft mons Deo dilectus, qui non tragoediis, 
ritu alienus, et qui folus eft vere Deus, una nobis- 


quaemadmodum Cithaeyon argumentum dedit: Sed eft 
Ibid. 


dicatus veritatis actibus, mons fobrius caftis umbro- 
fus fylvis, In eo autem bacchantur, non fulmine ictae 
Semelis forores Maenades, quae in incefta vifcerati- 
one carnium initiantur, fed Dei filiae, pulcrae ag- 
nae, quae veneranda Verbi Orgia concelebrant, cho- 
rum moderatum congregaütes: chorus ſunt juſti, cân- 
ticum eft Hymnus Regis omnium: pfallunt pueliae, 
gloria afficiunt angeli, Prophetae loquuntur, editur 
fonus muficus. Admonitio ad Gentes, 

75) Si velis tu quoque initiare, et chorum duces 


eum canite Deo Verbo. 


76) Per cytharain os intelligatur, quod fpiritu. 


tamquam plectro pulfatur. Paedagog. Lib. II. c. 4. 
77) Et fi ad Lyram vel citharam canere et pfallere 
noveris, nulla in te cadet reprehenfio. Hebraeum 
juftum regem imitaberis, qui Deo eft gratus-et accep- 
tus, bid. Man hat diefe Stelle oft als einen Beweis 
angefuͤhrt, daß ſchon febr fruͤhe Inſtrumente in der 
Kirche gebraucht worden ſind. Man hat aber vielleicht 
eben fo oft dagegen erinnert, daß Clemens von Alexan⸗ 
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Gaſtmahlen, laͤßt nur beſcheidene und zuͤchtige Harmonien zu, die nicht zu einem weichlichen Leben 
fuͤhren, will nur ernſthafte Modulationen, die die Maͤßigkeit befoͤrdern, und warnt beſonders vor 
dem Gebrauch chromatifcher Harmonien, welche der ſchamloſen und geſchmuͤckten Buhlmuſik 
überfaffen bleiben follen”), pons | 
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Origenes war ein Schüler des Clemens von Alexandrien, und ſcheint von ihm außer an- 
dern Kenntniſſen auch ſeine Liebe zur Muſik angenommen zu haben. Schon in ſeinem achtzehnten 
Jahr, nehmlich im 2o2ten Jahr wurde er der Gehuͤlfe oder Nachfolger feines Lehrers an der Ra: 
techetenſchule zu Alexandrien, wobey er auch zugleich Unterricht in der weltlichen Gelehrfamfeit er⸗ 
theilte. Unter dieſer weltlichen Gelehrſamkeit war auch die Muſik begriffen, die er vorzuͤglich lehr⸗ 
te, um dadurch den Heiden das Chriſtenthum einzufloͤßen. Gerbert (de cantu et mufica ſacra) 
war dieſer Meinung, denn er ſagt: „Origenes muficam docendo gentibus religionem inflillavit chri- 
ſtianam.“ Und Sieronymus bezeugt das nehmliche in feinem Werke de viris illuftribus, worin es 
heißt: dialecticam quoque et geometriam, et arithmeticam, mufcam, grammaticam et rhetori- 
cam omniumque philofophorum ſectas ita didicit, ut fludiofos quoque fecularium litterarum 
fectatores haberet, et interpretaretur eis quotidie, concurfusque ad eum miri fierent: guos ille 
propterea recipiebat , ut fub occafione fecularis|titteratwrae in fide Chrifti eos inflitueret. 

In feiner Erklärung der Pfalmen nimmt Origenes ofters Gelegenheit von Muſik gu ve» 
den. Beſonders geben ihm die Aufſchriften ber Pfalmen Veranlaſſung dazu. Ihm ſcheinen dieje⸗ 
nigen Pſalmen, welche die Aufſchrift haben: auf Gittith oder auf der Kelter (nehmlich der achte, 
achtzigſte und bre) und achtzigſte,) eine Verſammlung der Kirche und eine Menge von Zuſammenkuͤnf⸗ 
ten anzuzeigen, weil durch die Verbindung von vielen ein Gebet und ein Geſang Gott dargebracht 
wird: ſo wie in der Kelter aus vielen und mancherley Trauben eine Weinmiſchung entſteht. Auch 
der achtzigſte Pfalm, welcher von der Kelter handelt, befiehlt allen Völkern, dem Gott der Propheten 
einen Lobgeſang zu ſingen, denn es heißt: Singet froblich Gott, der unſre Staͤrke iſt: jauchzet dem 
Gott Jakob). Gegen ten Celfus und deſſen Spoͤttereyen auf die Chriften, fagter, daß die ee 

| en 


drien in dieſer Stelle nicht vom offentlichen Gottesdienſt ſtens bey ihren Maͤrtyrerfeſten fid) ber Inſtrumente zur 
der Chriſten, ſondern nur von ihren Gaſtmahlen rede. Begleitung ihres Geſangs bedient haben. 


Man hat aber bey dieſen Erinnerungen nicht daran ge⸗ 
dacht, daß dieſe Gaſtmahle in den Zeiten des Clemens 
ein Theil des offentlichen Gottesdienſtes waren, und 
daß ſie noch bis auf die Zeit des Auguſtinus und viel⸗ 
leicht noch Länger fortgedauert haben. Auguſtinus 
ſelbſt, der ſich viele Muͤhe gab ſie abzuſchaffen, und 
ſeine Abſicht auch endlich erreichte, erzaͤhlt den Ur⸗ 
ſprung dieſer Gewohnheit in ſeiner 29ften Epiſtel. Als 
nehmlich die Heiden anfingen, haufenweiſe Chriſten zu 
werden, wollten ſie nicht gerne ihre feſtlichen Mahlzei⸗ 
ten zu Ehren der Götter fahren laffen; man verſtattete 
ihnen alſo etwas Aehnliches an den Feſten der Mörty: 
rer, damit fie nur nach und nach an chriftliche Maͤßig⸗ 
keit gewöhnt werden mochten. Unter ſolchen Umſtaͤn⸗ 
den kann alfo obige Stelle allerdings zum Beweiſe diez 
nen, daß die Chriſten der erſten Jahrhunderte, wenig⸗ 


78) Verum amatoria quidem procul abfint cantica. 
— Sunt enim admittendas modeftae et pudicae har- 
moniae: contra a forti et nervofa noftra cogitatione 
vere molles et enerves harmoniae amaudandae quam 
longiffime, quae improbo flexuum vocis artificio, ad 
delicatam et ignavam vitae agendae rationem dedu- 
eunt. Graves autem et quae ad temperantiam per- 
tinent modulationes ebrietati ac proterviae nuntium 
remittunt. Chromaticae igitur harmoniae, impudenti 
in vino proterviae, floribusque redimitae et mere- 
triciae Muficae, funt relinquendae. bid. 

79) Pfalmi pro torcularibus inferipti, qui tres 
funt, nempe octavus, octogefimus et octogeſimus tertius 
videntur mihi congregationem Ecclefiae, et multitu- 
dinem conventuum, coetumque fignificare: fiquidem 
ex multis unam orationem, unamque canticorum mo- 
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chen Griechiſch, die Römer Lateiniſch und fo alle einzelne Völker in ihrer Mutterſprache zu Gott beten, 
und ihn nach allen Kräften mit Lobliedern preiſen ?). Noch mehrere Stellen worin Origenes den 
Gebrauch des Geſangs in der erſten ehriſtlichen Kirche bezeugt, und dazu ermuntert, koͤnnen bey 
Gerbert am angeführten Orte nachgeleſen werden. ' s 


| §. 55e N * F. 
In eben dieſem dritten Jahrhundert hat auch der berühmte Kirchenlehrer und Biſchoff zu Cars. 
thago, Cyprianus gelebt, welcher in einem feiner auf uns gekommenen Werke: de oratione domi. 
nica, welches im Jahr 252 geſchrieben iſt, und vom Auguſtinus fur eines ſeiner wichtigſten erklaͤrt 
wurde, ebenfalls des Kirchengeſangs gedenkt, und zwar hauptſaͤchlich erinnert, daß er nicht mit 
ſchlechten unausgebildeten Stimmen verrichtet werden fol. Et quando (find feine Worte) in unum 
cum fratribus convenimus, et facrificia divina. cum Dei Sacerdote celebramus, verecundiae: et 
difciplinae memores eſle debemus , non paffim ventillare preces, noftras inconditis vocibus; “ Was 
die Ergetzlichkeiten bey den Gaſtmahlen der Cheiſten betrifft, fo ift Cyprian ber Meinung, daß fie 
keinesweges ohne Gefang ſeyn ſollen. Pſalmen ſollen ertonen und mit wohlklingenden Stimmen foll 
vorgeſungen werden. Seine Worte (ad Donatum) find: „Nec fit vel hora convivii gratiae cacle- 
flisimmunis; fonet pfalmos convivium ſobrium; „et ut tibi tenax memoria eft, voce canora 
aggredere hoc munus ex more: magis cariſſimos pafces, fi fit nobis ſpiritualis auditio, prolectet 
aures religiofa mulcedo.“ , ; | | 
$. 56. 


So wie in den erſten brey Jahrhunderten, aller Verfolgungen ungeachtet, welche die Chriften 
von den Heiden zu erdulden hatten, dennoch der Geſang in den ehriſtlichen Verſammlungen nach 
beften Kräften befördert wurde, fo wurde er nachher in den folgenden Jahrhunderten, bey immer 
mehrerer Ausbreitung der chriftlichen Religion und bey der dadurch entſtehenden immer groͤßern 
Sicherheit in der Ausuͤbung derſelben, von den Lehrern und Vorſtehern der Gemeinden zu einer 
noch wichtigern Angelegenheit gemacht. Die Zeugniffe daruber vermehren fid) daher von dieſem Zeit- 
punkt an febr anſehnlich. Es wird mir aber, um allzu große Weitlaͤuftigkeit zu vermeiden, vers 
gönnt ſeyn, nur einige der wichtigſten auszuheben. Baſilius, Ambrofius, Auguſtinus, ies 
ronymus, Chryſoſtomus, ꝛc. find nicht bloß in der Kirchengeſchichte uͤberhaupt wichtig; fie find 
es auch in der Geſchichte der Kirchenmuſik, weil fie für alles thaͤtig waren, was die Verbreitung der 
He Religion befördern, und ihre Ausuͤbung feyerlih, erbaulich und anziehend machen 
onnte. 

Baſilius, ber im Jahr 379 ſtarb, giebt uns in feinen hinterlaſſenen Briefen eine vortreffliche 
Beſchreibung von dem zu ſeiner Zeit in der ganzen chriſtlichen Kirche ſchon allgemein eingefuͤhrten 
Geſang. Unter der Sammlung von 428 Briefen, welche ihm zugeſchrieben werden, gehoͤrt der 
ſechs und neunzigſte hierher, welcher an die Chriften zu Meocdfarea gerichtet iſt, die den Gebrauch 
des chriftlichen Geſangs gemißbilligt haben. „ Ad id vero (ſagt er) quod propter pfalmodias accu» 


dulationem in Ecclefia Deo offeri contingit; quem- Jacob. 4 


admodum in torcularibus ex multis, ac diverfis vi- 
tibüs una vini mixtio conficitur , . . . octogefimus 
quoque pfalmus, cum de torcularibus agat, jubet om- 
nes gentes Prophetaram Deo hymnum referre; fic au- 
tem habet: Exſultate Deo adjutori nofiro; jubilate Deo 


$0) Graecos, dicit, Graece; Romanos Latine; et 
fic fingulas gentes Deum propria lingua precari, hym- 
nosque pro viribus concelebrare, Apud Gerbert. de 
Mufa ſacra, T. I, pag, 29. 
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ſamur: quare potiffimum fimpliciores perterrefaciunt, qui vos traducunt: hoc habeo quod di- 
cam: quod videlicet, qui jam obtinuerunt ritus, omnibus ecclefiis Dei concordes funt et conſoni. 
De nocte fiquidem populus confurgens, antelucano tempore domum precationis petit: inibique 
labore et tribulatione de lacrymis indeficientibus facta ad Deum confeflione, tandem ad orationem 
furgentem ad pfalmodiam inflituuntur, Et nunc quidem in duas partes divifi, alternis fucci- 
nentes pfallunt: atque ex eo fimul eloquiorum Dei exercitationera ac meditationem corrobo- 
rant, et cordibus fuis attentiorem, rejectis vanis cogitationibus mentis folidiatem fuppeditant. 
Deinde uni ex his hoc muneris dato, ut quod canendum eft, prior ordiatur, reliqui fuccinunt: 
atque ira in pfalmodiae varietate, precibusque fubinde interjectis, noctem fuperant. Illucefcen- 
te jam die, pariter omnes velut uno ore, ac corde uno, confeſſionis pfalmum Domino offerunt: 
ac fuis quisque verbis refipifcentiam profitentur, Horum gratia fi nos fugitis; fugietis fimul et 
Aegyptios, fugietis Lybiam utramque, Thebaeos, Palaeftinos, Arabes, Phoenices, Syros et 
qui ad Euphratem habitant, et omnes (ut femel dicam) apud quos vigiliae ac preces, commu- 
nesque pfalmodiae in pretio fant, ^ In feiner 45ſten Epiftel redet er eine gefallene Jungfrau mit 
folgenden Worten an: Recordare dierum tranquillorum, et noctium illuminatarum. et cantile- 
narum ſpiritualium, et pfalmodiae fonorae, et precum fanctarum.“ Unter feinen Sermonen, 
welche ein gewiſſer Simeon Logotheta aus feinen Schriften gezogen hat, findet fid) auch einer, 
welcher von der Art und Weiſe handelt, wie man heidniſche Buͤcher leſen ſoll, wobey er zugleich Ge⸗ 
legenheit nimmt, die Nachtheile der weltlichen Muſik zu zeigen, und dagegen den Chriſten den 
Gebrauch einer beſſern vorzuſchlagen. „Sed mufica (heißt es) altera, quae et melior exfiflit et ad 
meliora perducit, confideranda nobis eft, qua uſus David, facrorum carminum auctor, furo- 
rem regis, atque infaniam, ut ajunt, fedavit.^ Seine erſte Somilie fängt er mit einer ſchoͤnen 
Lobrede auf die Muſik an, worin er den Nutzen des Pſalmſingens für jedermann beſchreibt, und gu. 
letzt ausruft: O fapiens magiftri inventum, qui artem, qua fimul caneremus et utilia: difcere- 
mus, excogitavit. Uleberhaupt ift Dafilius als derjenige anzuſehen, welcher den Kirchengeſang 
in der morgenlaͤndiſchen Kirche mit eben ſolchem Eifer befördert hat, mit welchem Ambroſius das⸗ 
ſelbe in der abendlaͤndiſchen Kirche that. Es gebuͤhrt ihm daher mit Recht unter den Beforderern 
und Verbeſſerern des Kirchengeſangs eine der erſten Stellen, die er ſowohl durch feine Thaͤtigkeit für 
dieſe Sache, als auch durch die Streitigkeit, in welche er um ſeiner Verbeſſerungen willen, die er 
in der Pſalmodie einfuͤhren wollte, mit den Chriften von Neocaͤſarea gerieth, ſehr wohl verdient hat. 
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Daß Ambroſius den Gebrauch des Geſangs in den erſten Jahrhunderten der chriſtlichen Kir⸗ 
che bezeugen werde, iſt um ſo weniger zu bezweifeln, da er ſelbſt eine eigene Art von Kirchengeſang in 
ſeiner Gemeinde zu Mayland eingefuͤhrt hat, die noch in unſern Tagen den Namen des Ambro⸗ 
ſianiſchen Geſangs von ihm fuͤhrt. Er wird für einen gebornen Gallier gehalten, weil fein 
Vater kaiſerlicher Statthalter in dieſer Provinz war. Aber weder der Ort noch das Jahr ſeiner Gez 
burt find genau bekannt. Walther (im muſik. Lex.) giebt zwar Trier oder Arles als Geburtsort, 
und 333 als Geburtsjahr an. Beydes iſt aber ungewiß. Man weiß nur, daß er im Jahr 398 
als Biſchoff zu Mayland geſtorben ift- 


Als ihn die Kaiferin Juſtina noͤthigen wollte, den Arianern eine Kirche zu uͤberlaſſen, und 
ihn nachher, als er dieſes verweigerte, mit großem Eifer verfolgte, wachte ſeine Gemeinde mehrere 
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Naͤchte hindurch in dieſer Kirche mit ihm. Damit fie nun nicht vor Traurigkeit ermuͤden möchte, 
ließ er nach Art der morgenlaͤndiſchen Gemeinden, Loblieder und Pfalmen ſingen. Dieß ſoll ums 
Jahr 374 geſchehen ſeyn, (nach ben Benedictinern aber, die bie Lebensgeſchichte des Ambrofius 
aus deſſen Werken gezogen haben, erſt im Jahr 386.) und man rechnet die Einfuͤhrung des Geſangs 
in die abendlaͤndiſchen Kirchen von dieſer Zeit an, weil ſeitdem dieſer Gebrauch nicht nur in dieſen 
Laͤndern fortgedauert hat, ſondern auch bis auf die Zeiten des Gregorius N. immer mehr verbreitet 
worden iff, Dieß erzaͤhlt Auguſtinus in feinen Confeſſionen (Lib. IX. cap. 7.). Außerdem 
ſchreibt ihm auch Paulinus (Vita S. Ambrofii, p. IV.) welcher obige Geſchichte ebenfalls erzaͤhlt, 
noch die Einfuͤhrung der ſo genannten Wechſelgeſaͤnge (Antiphonen) zu, eine Art zu ſingen, die ih⸗ 
ren erſten Urſprung in der morgenlaͤndiſchen Kirche genommen zu haben ſcheint, und vom Ambros 
fius wahrſcheinlich nur auf die abendlaͤndiſchen Kirchen verpflanzt worden ift, Es ift daher wohl ein 
Irrthum, wenn man glaubt, Ambroſius habe uͤberhaupt allen Geſang zuerſt in der abendlaͤndiſchen 
Kirche eingeführt, und es fey vor feiner Zeit gar nicht darin geſungen worden. Es ift vielmehr 
ſehr wahrſcheinlich, und Mabillon hat es bewieſen ), daß alles, was er in dieſer Ruͤckſicht in 
der Maylaͤndiſchen Kirche veraͤndert und neu veranſtaltet hat, nur darin beſtand, daß er ſtatt des 
vorher uͤblichen Singens einzelner Perſonen, oder bloß des Clerus, die ganze Gemeinde, ſo wie 
es in der morgenlaͤndiſchen Kirche gewoͤhnlich war, fingen ließ. Ob übrigens Ambrofius außer 
dem allgemeinen Geſang der ganzen Gemeinde, und außer dem Wechſelgeſang, auch in der innern 
Beſchaffenheit feines von den morgenlaͤndiſchen Kirchen entlehnten und in der ſeinigen eingeführten - 
Geſangs etwas Eigenes gehabt habe, wodurch er in der Folge von dem Gregorianiſchen unterſchie⸗ 
den wurde, ſoll alsdann erſt naͤher beſtimmt werden, wenn von den Veraͤnderungen die Rede 
ſeyn wird, die Gregorius M. im Kirchengeſange gemacht hat. i 
Ambrofius muß ein febr warmer Freund des Geſangs gewefen fepn. Dieß erhellt nicht 
bloß aus dem, was ſchon von ſeinen muſikaliſchen Veranſtaltungen für die Maylaͤndiſche Kirche gee 
ſagt ift, ſondern auch aus mehrern Stellen feiner Schriften. In ſeiner Erklaͤrung des 119 ten 
Pfalms im erſten Band feiner ſaͤmmtlichen Werke nach der Ausgabe der Benedictiner, worin er 
beſonders den moraliſchen Verſtand zu entwickeln, und dadurch feine Auslegung fürs Leben nuͤtz— 
lich und brauchbar zu machen geſucht hat, ſagt er im Vorbericht: „So angenehm die gan— 
ze Sittenlehre iſt, ſo ergetzt ſie doch Ohren und Herzen am meiſten durch anmuthige und 
ſuͤße Geſaͤnge.“ Seine anmuthigen und füßen Gefange find aber von den theatraliſchen und ehro— 
matiſchen der Heiden, die das an für bie Eindruͤcke der finnlichen Siebe empfänglich machen, und 
die er deßwegen toͤdtlich nennt, febr unterſchieden, wie man aus einer Stelle feiner Schoͤpfungsge⸗ 
ſchichte (Hexaëmeron, Libri VI. im erſten Bande feiner Werke, von S. 1 — 142.) deutlich fez 
hen kann, wo er die heiligen Geſaͤnge der Chriften den ſchaͤdlichen theatraliſchen entgegen fegt: 
„Quos (fagt er) non mortiferi cantus cromatum ſcenicorum quae mentem emolliant ad amores, 
fed concentus ecclefiae, et confona circa Dei laudes populi vox, et pia vota delectent. ^ Webers 
haupt war Ambroſtus ein fo großer Freund vom Kirchengeſang, daß er den Nutzen deſſelben für 
Erbauung, Aufheiterung ꝛc. kaum groß genug anzugeben weiß. In der Vorrede zur Erklaͤrung 
des erſten Pſalms (Opp. T. I. pag. 740.) läßt er fich am weitlaͤuftigſten Darüber aus. „Was ift 
ſchoͤner, (ſagt er) als ein Pfalm? Er ift das Lob Gottes, und ein wohlklingendes Glaubensbe⸗ 
kenntniß der Chriſten. Der Apoftel befiehlt zwar, daß das Frauenzimmer in der Kirche ſchweigen 
fol; aber die Pfalmen fingen fie ſehr gut. Zum Pſalmſingen ift jedes Alter, jedes Geſchlecht 


$1) De curfu Gallicano, S. 1. n. 3, pag. 381. 


4 


132 | . Mligemeine Geſchichte der Muſik. k 
geſchickt. Die Alten legen beym Singen derſelben die Strenge und Ernſthaftigkeit ab, nnd Juͤng⸗ 
linge und Maͤdchen fingen ohne Gefahr mit ihren füßen und biegſamen Stimmen. Was hat man 
nicht für Arbeit in der Kirche, (faͤhrt er fort) um das Volk zum Schweigen zu bringen, wenn 
bloß vorcelefen wird? So bald aber der Pſalm ertoͤnt, wird ſogleich alles (tif, (ple fibi eft effec- 
tor filentii.) Pfalmen fonnen Könige und Kaiſer fingen, wie das Volk. Sie werden ohne Muͤhe 
gelernt, und mit $uft im Gedächtniß behalten. Sie machen die Uneinigen einig, und verfohnen 
die Beleidigten. Wer wird dem nicht verzeihen, mit dem er vereint ſeine Stimme zu Gott er- 
hebt? Im Pfalm ift Lehre und Anmuth zugleich. Er wird zum Vergnuͤgen gefungen und zum 
Unterricht gelernt. Was man mit Zwang lernt, dauert nicht; was man aber mit Vergnuͤgen 
einmal gelernt hat, geht nie verloren c. „Dulcis igitur eft cantilena, (fage er T. I. P. 1052.) 
quae non corpus effeminat, ſed mentem NE id confirmat, 


| | $. 58. 

Des b. Auguſtin. fon im erften Bande dieſer Geſchichte unter den Roͤmiſchen Schrift: 
ſtellern gedacht worden; eben ſo ſind ſchon einige Stellen aus ſeinen Scheiften, die den Kirchen⸗ 
geſang betreffen, in der dieſem Bande vorgeſetzten Einleitung angefuͤhrt, woraus man ſehen kann, 
mit welcher Ruͤhrung er die in der Maylaͤndiſchen Kirche von Ambroſtus eingefuͤhrten Pfalmen 
und foblieber anhoͤrte, als er in eben dieſer Kirche getauft wurde, Ob es gleich eine irrige Mei: 
nung ift, daß er bey dieſer feyerlichen Gelegenheit gemeinſchaftlich mit dem Ambroſtus den fo ges 
genannten Ambroſianiſchen fobgefang: Te Deum laudamus gedichtet und geſungen habe, weil gar 
keine Zeugniſſe Darüber vorhanden find, und weil er ſelbſt in feinen Schriften nirgends Pieter Sa- 
che erwähnt, die ihm doch gewiß nicht gleichgültig geweſen ſeyn müßte; fo hat er bod) noch von 
andern Seiten ſo entſchiedene Verdienſte um die Befoͤrderung des heiligen Geſangs und um die 
Verbreitung richtiger Begriffe vom Werthe und Nutzen deſſelben, daß er auch hier unter den Zeu⸗ 
gen des allgemeinen Gebrauchs des Kirchengeſangs nicht übergangen werden bart, 

Auguftinus war, ehe er fid) vom Ambrofius taufen ließ, unter ber Seete der Manichäer 
geweſen. Da diefe Secte allen Kirchengeſang verwarf, fo machte ihr Auguftinus deßwegen bite 
tere Vorwuͤrfe, als er ſich von ihr zurückgezogen hatte, und nun anfing, ihre zehren uͤberhaupt zu 
beſtreiten. Ein Mann, der wie Auguſtinus für alle Wiſſenſchaften und Kuͤnſte eine fo entſchie⸗ 
dene Neigung hatte, konnte fie unmöglich gerne von den allgemeinen Gottesverehrungen, zu wel⸗ 
chen er ſich nun bekannte, ausgeſchloſſen ſehen. Er wirft daher den Manichaͤern vor, es ſeyen 
ihnen die Sacramente und Arzneymittel unbekannt, und fie wuͤtheten gegen ſolche Dinge, wodurch 
fie à refund werden könnten. (Quod illa medicamenta nefcirent, et infanirent adverfus antidotum, 
quo ſani eſſe potuiſſent.) Sein Eifer für die Ausbreitung des Kirche ngeſangs war fo groß, daß er 
inn gerne in der ganzen Wet eingefuͤhrt hätte, wenn es ihm moͤglich geweſen ware. Er ſagt da- 
her in feinen Confefflonen (Lib. IX. cap. 4.) worin er abermals beklagt, daß die Monichaer fo 
kräftige Huͤlfsmittel der Er bauung, wie die Geſaͤnge und Pfalmen find, verwerfen: Quas tibi 
voces dabam in pfalmis illis, et quomodo in te inflammab.r ex tis, et accendebar eos recitare, fi 
polem, toto terrarum. orbe adverfus typhum generis humani! Et tamen toto orbe cantantur, 
et non eft, qui feabscondata calore tue.” Bom Koatg David ſagt er: er habe die heilige 
Muff febr geliebt, und uns zum Studium derſelben mehr ermuntert, als irgend ein anderer Dich⸗ 
te. (Amavit enim vir ille Sanctus David muficam piam, et in ea ftudia nos niagis ipfe, quam 
ullus alius auctor accendit. Epift. CXXXI. ad Memorium} Der allgemeine Geb auch des 


Gefungs in der chriſtlichen Kiiche iſt nach ihin von Chriſto ſelbſt und von den Apoſteln befohlen 
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worden. „Cujus ipfius Domini (ſagt er) et Apoftolorum habemus documenta et exempla et 
praecepta.“ (Epift. 119) In ſeiner zöſten Epiſtel, (ad inquifitiones Januarii, Lib. II. pag. 90.) 
erwaͤhnt er des Geſangs der Afrikaniſchen Chriſten, und ſagt davon, das Singen ber Pfaimen 
und Lobgeſaͤnge beym oͤffentlichen Gostesdienft Conte durch die heilige Schrift vertheidigt werden, 
fey auch febr nuͤtzlich, um gottſelige Bewegungen in den Gemuͤthern zu erregen; allein es fey zu 
beklagen, daß die meiſten Chriften in den Afrikanſſchen Gemeinden darin zu erage waren, Es ey 
ihnen daher von den Donatiſten der Vorwurf gemacht worden, Daß fie die Lieder der göttlichen 
Propheten zu nüchtern ſaͤngen. Dagegen fingen die Donatiten (fahre er fort) ihre nach menſch⸗ 
licher Art verfertigten Pſalmen wie Betrunkene. Als eine Merkwuͤrdigkeit verdient hier noch an- 
geführt zu werden, daß Auguftinus gegen die Donatiſten, welche in Afrika eine anſehnliche, den 


katholiſchen Chriften weit uͤberlegene Partéy ausmachten, einen beſondern Geſang Plalmus con- 


tra partem Donati, pag. 1— 6 T. IX. Opp.) verfertigte, ihr dem Volke in die Hande zu Prés 
gen, und dadurch jene Partey zu ſchwaͤchen ſuchte. Man nennt die Pfalm ` aherdetiſche 
Volkslied; das Betragen der Donatiſten wird darin von ihren Ui Lunge an geſchildert, und 
die kaͤtholiſchen Chriften follen daraus lernen, fid) vor den Donatiſten zu hüten. Schroͤckh 
(ehriſtl. Kirchengeſchichte, B. 15. Seite 321.) erinnert, bey Erwähnung dieſes Volksgeſanges, 
daß der Verfaſſer deſſelben die dazu erforderlichen Talente ücht beſeſſen habe, und daß er 
vorzüglich viel zu lang gerathen fep; er glaubt aber dennoch, daß Auguſtinus feinen Zweck 
dadurch nicht verfehlt habe, nur ſollten mehrere Stellen wie fogende: „Laßt uns alſo den Frieden 
umfaſſen! Was geht uns das ehemals Geſchehene an?“ sarin enthalten ſeyn. Die Abſicht, 
warum dieſer Geſang verfertigt und verbreitet worden iff, erzchlt Auguſtinus (Retract. Lib II. 
cap. 8.) ſelbſt: Volens caufam Donatiflarum ad ipfius himillimi vulgi et omnino imperito- 
rum atque idiotorum notitiam: pervenire, et eorum, quanum fieri poffet, per hos inhaerere 
memoriae, plalmum, qui eis cantaretur, feci“ ` SER 3 

Auch gegen einen gewiſſen Hilarius, welchen Tillement (Artif, 114.) irriger Weiſe für 
einen Biſchoff von Arles ausgiebt; und welcher nicht nur gezen Prieſter und Kirchencaͤremonien, 
ſondern insbeſondre gegen den Kirchengeſang eiferte, mußte Auguſtinus zu Felde ziehen. In ſei⸗ 
nen Retractionen (Lib. IL cap. 1.) erzählt er die Sache ſebſt, und zwar fo, daß man Debt, er 
habe den Hilarius zurecht gewieſen, und alle fernere feindſeige Angriffe deſſelben auf den Kirchen⸗ 
geſang vollig abgewendet. Denn man man börte nachhe: keine Widerrede mehr, und der Sire 
chengeſang wurde von allen Vorſtehern der Gemeinden nach wie vor beguͤnſtigt ). Die Schrift 
ſelbſt gegen dieſen Hilarius iſt aber nicht mehr vorhanden. 

Merkwuͤrdig ift es, daß dieſer große, in der Roͤmiſchen Kirche ſelbſt wegen feiner mannigs 
faltigen Gelehrſamkeit fo ſehr geſchaͤzte Kirchenlehrer, bisweilen fo uͤbertriebene Bedenklichkeiten 
beym Genuß der uncchuldigſten Gaben Gottes hatte, daß er fi der Sünde fuͤrchtete, fo bald fie 
ihm ein großes Vergnügen machten. So erzählt er in feinen Gonfeffionen (Lib. X) ſelbſt, daß 
er das Vergnügen, welches man beym Genuß der Speiſen und des Getraͤnkes empfindet, für eine 
ſuͤndliche Luſt hielt, und deßwegen Nahrungsmittel nur als eine Arzeney gegen Hunger und Durſt 
gebrauchte. Schone Geſtalten ſah er zwar gerne, hielt aber das Vergnügen: an ionen ebenfalls 
für gefaͤhelich und fünbfid), und erhob deßwegen, um folder Verſuchungen los zu werden, feine ums 
ſichtbaren Augen zu Gott. Am gefaͤhrlichſten waren ihm die Ergetzlichkeiten des Ohrs; em 


82) S. Guenſtedts Antiq. Bibl. Cap. 4. pag. 293, ; 
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Din gefungen wurde, konnte er ſich felten der Thraͤnen enthalten. „Quantum flevi (ſagt er im 
böten Kap. des oten Buchs des Confeſſionen zum Ambroſius) in Hymnis et canticis tuis, ſuave 
fonantis ecclefiae tuae vocibus commotus acriter“. So bald er nun merkte, daß der Gefang in 
einer gewiſſen Art ihm beſſer gefiel als in einer andern, fo hielt er das größere Vergnügen für eine 
unerlaubte fleiſchliche Luft, und fuͤcchtete, der Inhalt der Lieder möchte bloß der ſchmeichelnden Töne 
wegen Eingang bey ihm finden. In den Anfaͤllen ſolcher Bedenklichkeiten kam es ihm bisweilen an, 
allen anmuthigen Geſang der Pfelmen von feinen Ohren und aus der Kirche wegzuwuͤnſchen, fo 
febr er fich vorher Muͤhe gegeben patte, ihn zu befördern. Er war ſodann oft Willens, bie Pſal⸗ 
men, fo wie es Athanaſius zu Abrandrien eingeführe hatte, mehr herſagen als fingen zu laffen, 


Noch ſehr viel andere Stelen aus den zahlreichen Schriften des Auguſtinus konnten anges 
Apre werden, worin er uͤberall enweder den Gebrauch der heiligen Muſik empfiehlt, oder feine Meis 
nung Shor den Nutzen und die Virkung deſſelben äußert, Das bisher Geſagte wird aber zur ges 
genwaͤrtigen avos: pinteichend pon, : 


Rur muß noch etwas von den Geiſte desjenigen Werks geſagt werden, welches Auguftinus 
beſonders von der Muſik gefchrioen hat, und von welchem in dem erſten Bande der Geſchichte 
die Ueberſchriften der Kapitel goat angegeben, aber keine naͤhere Bemerkungen hinzu gefuͤgt find, 
woraus man auf den eigentlichen Ahalt derſelben ſchließen koͤnnte. Dieſes Werk úber die Mus 
ſik hat Auguſtinus ſchon in ſeinen fruͤhern Jahren, als er noch in Mayland war, angefangen; 
es wurde aber erſt im Jahre 389 nich ſeiner Ruͤckkehr (er war zu Tagaſte in Afrika geboren) in 
fein Vaterland vollendet. Die fünf erſten Buͤcher find nach feinem eigenen Geſtaͤndniß Epift 
Cl. pag. 208. T. II.) ſehr ſchwer zu verſtehen, wenn man die darin ſprechenden Perſonen nicht 
gehorig unterſcheidet. Uebrigens ird darin der Begriff von Muſik entwickelt; die Arten und 
Verhaͤltniſſe der zum Wohlklang abgmeſſenen Bewegungen werden erklaͤrt; es wird von den Gyi- 
ben und metriſchen Fuͤßen, befonders vom Rhythmus oder Takt; vom Metrum oder Sylbenmaß, 
und von Verſen mit ihren verſchiedenn Gattungen gehandelt. Der geſammte Inhalt dieſer fünf 
Bücher, ſchraͤnkt fid) alfo, wie man feht, bloß auf bie erſten Anfangsgruͤnde der Singekunſt ein. 
Das ſechſte Buch empfiehlt er vorzuͤgich ſolchen Leſern, die ſich mit der weltlichen Gelehrſamkeit 
beſchaͤftigen, darin in Iethuͤmer verwikelt werden, und ihre ſchoͤnen Geiſtesgaben an nichtswuͤrdige 
Dinge verwenden, ohne zu wiſſen, nie etwas fuͤr ihr Vergnuͤgen dabey zu gewinnen ſey. Nach 
ſolchen Vorbereitungen kommt er auf eine ſehr gezwungene Weiſe auf allerley Bemerkungen uͤber 
ben eigentlichen Gegenſtand einer verninftigen, nicht aber fleiſchlichen Beluſtigung an Geſang und 
an Tönen, und an der ewig dauernden Wahrheit; ferner auf die Reitzungen zur Liebe Gottes, wel⸗ 
che die Seele in ſo vielen angenehmen Verhaͤltniſſen und in der allgemeinen Ordnung der Natur 
ſinde; ſodann auf die vier Haupttugenden, wodurch die Seele vollkommen gemacht werde, nehm⸗ 
lich die Klugheit, Maͤßigkeit, Tapferkeit und Gerechtigkeit, die ihr auch noch im kuͤnftigen Leben 
eigen bleiben ſollen; und endlich auf die harmoniſchen Zahlen und Bewegungen uͤberhaupt, die ihn 
oft zu wahren Spielereyen verfuͤhren. Alſo findet ſich in dieſem Werke uͤber die Muſik genau ge⸗ 
nommen nur febr wenig eigentlich muſikaliſches, ausgenommen was in den erſten Büchern vom 
Rhythmus und von den dazu gehörigen Dingen vorkommt. Auguftinus hat in feinen Retractio⸗ 
nen verſchiedene Verbeſſerungen einiger Stellen des ſechſten Buchs vorgeſchlagen, die aber von ſol⸗ 
cher Beſchaffenheit find, daß fie hier ganz wohl unangefuͤhrt bleiben koͤnnen. 
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: K. 59. 
Chrpyſoſtomus, defen eigentlicher Name Johannes war, wurde im Jahr 354. zu Antio⸗ 
chien von heidniſchen Aeltern geboren. Er verlor ſehr frühe feinen Vater; wurde aber doch ſehr 
ſorgfaͤltig von feiner Mutter erzogen, weil er große Hoffnung von ſich gab. In feinem 23ften Jah⸗ 
re wurde er nebſt feiner Mutter von dem Biſchoff WMeletius zu Antiochien getauft. Der Umfang 
ſeiner Kenntniſſe ſowohl im Chriſtenthum als in der weltlichen Gelehrſamkeit, beſonders aber Lu 
vorzuͤgliche Beredſamkeit, worin er den Libanius zum Lehrer hatte, verſchaffte ihm bald die wich⸗ 
tigſten Aemter in der chriftlichen Kirche, verwickelte ihn aber auch zugleich in alle Streitigkeiten der 
zu feiner Zeit vorhandenen Secten, die ihm beſonders die letzten Tage feines Lebens febr erbittert 
haben. Nach feiner Taufe wurde er zuerſt vom Meletius zum Vorleſer der Gemeinde zu Antio⸗ 
chien beſtellt. Nachher wurde er nach und nad) Diakonus, Presbyter, Einſiedler und zuletzt Paz 
triarch von Konſtantinopel. Sein moraliſcher Charakter ſoll ſo vortrefflich geweſen ſeyn, daß man 
von ihm ſagt, er habe nach ſeiner Taufe nie geſchworen, gelaͤſtert, gelogen oder geflucht, auch 
fid) nie eine Spötterey erlaubt. i 
Was ihn hier aber beſonders merkwuͤrdig macht, iF der Antheil, den er ſowohl an ber Cine 
führung als an der Verbeſſerung des Kirchengeſangs unter den Gemeinden, unter welchen er lebte, 
genommen hat. Diodorus unb Flavianus, welche beyde zuerſt in der Kirche der benannten Stadt den 
Wechſelgeſang eingefuͤhrt haben ſollen, waren ſeine Freunde und Lehrer in den zur chriſtlichen Reli⸗ 
gion gehörigen Kenntniſſen. Hier wurde Chryſoſtomus fo an die Pracht gewohnt, welche ber 
Gottesdienſt durch dieſe Geſaͤnge erhielt, daß er die nehmliche Art des Geſangs auch in die Kirche 
zu Konſtantinopel einfuͤhrte, als er daſelbſt im Jahr 398. Biſchoff geworden war. Die Veranlaſ⸗ 
fung. dazu war folgende: Theodoſius hatte den Arianern zu Konſtantinopel ihre Kirchen genom⸗ 
men, und ihnen nur einige in ben Vorſtaͤdten uͤbrig gelaſſen. Dieſe Secte war aber in dem Bere 
trauen auf die große Anzahl ihrer Anhaͤnger fo uͤbermuͤthig, daß fie es wagte, in den Naͤchten vor 
den zum oͤffentlichen Gottesdienſt beſtimmten Tagen, nehmlich vor dem Sonnabend und Sonntag, 
fid) unter den bedeckten Gaͤngen der Stadt zu verſammeln, ſich in Chore zu theilen, und mit einan⸗ 
der abwechſelnd faſt die ganze Nacht hindurch Lieder zu fingen, (ede. wrrıgavss [fagt Socrates: 
Lib. IV. cap. 8.] hymnos apte ad Ariam haereſim compofitos, alternatim. fibi refpondentes: 
canebant.) Sozomenus erzaͤhlt die nehmliche Geſchichte (Lib. VIII. cap. g.) So bald aber der 
Tag anbrach, zogen fie gleichfalls unter beſtaͤndigem Geſchrey in die Vorſtadt zu ihrer Kirche. Da 
die Arianer unter ihre Geſaͤnge auch Spoͤttereyen auf die katholiſchen Chriſten miſchten, und öfters: 
ausriefen: Wo ſind denn diejenigen, welche ſagen, daß drey nur Eine Macht ſind? fo 
befuͤrchtete Chryſoſtomus, die Einfaͤltigen unter den Katholiſchen moͤchten durch diefe Geſaͤnge 
von der Kirche abwendig gemacht werden: er veranſtaltete daher, daß einige von feiner Gemeinde. 
ebenfalls des Nachts geiſtliche Lieder fingen mußten, um dadurch ſowohl die Arianer zu übertreffen 
und zu verdunkeln, als auch um die Seinigen im wahren Glauben zu befeſtigen. Da Chryſoſto⸗ 
mus Sorge getragen hatte, daß dieſe Aufzuͤge mit einer gewiſſen Pracht geſchahen, indem er fils: 
berne Kreuze mit brennenden Wachskerzen vor ihnen hertragen ließ, fo wurden die ohnehin zahle 
reichern Arianer dadurch fo gereizt, daß es unter beyden Parteyen zu Thaͤtlichkeiten kam, wobei 
einige Menſchen getoͤdtet und verwundet wurden. Arcadius verbot hierauf den Arianern alles Sine 
gen auf der Straße ). Die Kacholiſchen hingegen festen, die nun einmal eingeführte Gewohnheit, 
in abwechſelnden Choͤren öffentlich. zu fingen „ nachher immer fort. $ : 


$3) Im Cod, Theodoß, I. XVI. t. 5 de Haeretic, I. 30. unb C. ju, L. L. f. 4 de Hacretic.L 3, findet 
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Es ift zu beklagen, daß die Ausdruͤcke bey den Schriftſtellern, welche uns die Nachrichten von 


ſolchen Begebenheiten aufbehalten haben, gewohnlich zu unbeſtimmt und zu allgemein find, als daß 


man fi) einen richtigen Begriff von der Bedeutung derſelben machen koͤnnte. Dief trifft vorzüglich 
ſolche Stellen, welche von der Art des Geſangs handeln, der an verſchiedenen Oeten in der Kirche 
eingeführt worden iſt. So hat z. B. Photius eine Stelle aus einem Werke des Theodoretus 
. über den Chryſoſtomus (welches aber verloren gegangen iff) aufbehalten, worin es heißt, daß 
eine gewiſſe Weiſe, Pſalmen zu fingen, lange in Konſtantinopel uͤblich geblieben fry, 
die ſich vom Chryſoſtomus herſchreibe. Was für eine gewiſſe Weiſe kann dieß geweſen 
fem? War es der Wechſelgeſang, den nach einigen Dan Ignatius zu Antiochien, nach 
andern aber zwey Mönche Diodor und Flavianus eben daſelbſt, und nach noch andern Nad- 
richten Chryſoſtomus zu Konſtantinopel eingefuͤhrt haben ſoll, oder war es etwas, was nicht 
bloß im Aeußern, wie die Abwechſelung verſchiedener Chöre, ſondern im Innern des Geſangs 


ſelbſt, in einer eigenen Art von Melodie, lag? Nichts von allem dieſen laͤßt fid) aus den vor⸗ 


handenen Nachrichten mit Sicherheit ſchließen; wir wiſſen durch ſie bloß, daß geſungen worden iſt, 
und daß entweder einer allein, oder mehrere zugleich in einzelnen oder verſchiedenen Choͤren ge⸗ 
ſungen haben. f > 


Was uns Chryſoſtomus in verſchiedenen feiner vielen Schriften ſelbſt hin und wieder vom 
Geſange fagt, ift meiſtens von aͤhnlicher Art. Er erzaͤhlt uns in feine Erklärung des 140ften Pfalms, 
daß die Chriſten vom häufigen Singen deſſelben, dieſen Pſalm auswendig gewußt haben. „Huß us 
quidem Pfalmi (ſagt er) verba pene omnes fciunt, et per omnem aetatem perpetuo canunt. “~ 
Unter feinen Homilien befindet fid) eine, welche vom Gottesdienſt der Mönche handelt, deren Le⸗ 
bensart Chryſoſtomus ſehr, vielleicht allzu guͤnſtig war, wo wiederum geſagt wird, daß ſie vor 
Anbruch des Tages, wenn der Hahn kraͤht, ſaͤmmtlich aufſtehen, ſich in einem heiligen Chor ver⸗ 
einigen, und mit aufgehobenen Händen, heilige Hymnen anſtimmen ſollen. Sie follen ferner pro- 
phetiſche Hymnen mit ſchoͤner Stimme und mit geſchickt componirten Melodieen fingen, Weder die 
Cythara noch die Fiſtula, noch irgend ein anderes muſſkaliſches Inſtrument gebe einen ſolchen Ton, 
wie man ihn in der ſtillen Ruhe und Einſamkelt dieſer heiligen Saͤnger hoͤre. „Ante diem, cum 
gallus vocem dederit, omnes ſtatim cum reverentia ſomnum deponentes exſurgunt excitante eos 
Praelato, et confiftunt fanctum conflituentes chorum, et ftatim manus extendentes ſacros hym- 
nos decantant = — — Stant hymnos. cantantes propheticos, multa cum vocis confonantia, 
cum apte compofitis concentibus. Neque cithara; neque fiftulae, neque ullum aliud muficum 
inflrumentum talem emittit vocem, qualem audire licet in profunda quiete, et folitudine fan- 
Ais cantantibus illis ^ 8%), Eine ſeiner ſchoͤnſten Stellen findet ſich in feiner Erklärung des Gen 
Pſalms, worin er ſagt: unſere Natur werde fo ſehr durch Lieder und Gedichte ergetzt, unb diefe 
Ergetzung fey ein fo großes Beduͤrfniß für fie, daß fogar ſaͤugende Kinder, wenn fie weinen und 
betcübt find, dadurch beruhigt werden. Er redet ſodann von dem Nutzen, welchen der Geſang in 
der Erleichterung aller Arbeiten und Muͤhſeligkeiten des Lebens hat, wendet es auf verſchiedene Ar⸗ 
ten von Beſchaͤftigungen an, wobey ſtets geſungen zu werden pflegt, und ſchließt feine Anmerkung 
è 1 auf 


ſich das Geſetz, welches den Ketzern uͤberhaupt das Ab⸗ zu Konſtantinopel geworden iſt, ſo kann es wohl nicht 
fingen ihrer Litaneyen in der Stadt, ſowohl bey Tage dasjenige: ſeyn, welches bey dieſer Gelegenheit vom 
als bey Nacht verbietet. Da dieſes Geſetz aber ins Arcadius gegen die Arianer gegeben wurde. ; 

Jahr 396 gehört, Chryſoſtomus aber erſt 398 Biſchoff 84) Homily 59. ad populum Antioch, i 


` 
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auf folgende Weiſe: Weil alſo dieſe Gattung von Vergnügen mit unſerer Seele fo verwandt (ep, und da⸗ 
mit die Dämonen durch Einführung ausſchweifender Buhllieder nicht alles verderben möchten, fo 
babe Gott bie Pfalmen gemacht, damit dadurch Vergnügen und Nutzen zugleich geſtiftet werde“). 
Noch eine Menge Stellen finder fich in den Werken des Chryfoftomus zerſtreut, welche vom 
Kirchengeſang handeln; die wichtigſten derſelben werden aber erft in der Folge nach näherer Veran⸗ 
laſſung ihres Inhalts angefuͤhrt werden. wi ai | 

s x aed , $. 60. i 4 


Bey allen vorher angeführten Kirchenlehrern wird man bemerkt haben, daß ihre Ausdrücke ſtets, 
bald mehr, bald weniger, von einer gewiſſen Schwaͤrmerey begleitet ſind. Ein ſolcher Gemuͤths⸗ 
zuſtand mußte bey den erſten Chriſten nothwendig, theils durch die Verfolgungen, die ſie auszuſte⸗ 
hen hatten, theils durch den beſtaͤndigen Kampf der mancherley Gecten unter einander, die fich in 
ihren Begriffen von verſchiedenen Religionswahrheiten nicht vereinigen konnten, entſtehen, wenn 
ihre neue Lehre durchdringen und ſich erhalten ſollte. Wer von ſolchen Wahrheiten, die er einmal 
fuͤr heilig, gut und nuͤtzlich erkannt hat, nicht ſo innig durchdrungen wird, daß er im Stande iſt, 
Leib und Leben fly fie zu wagen, wie die erſten Märtyrer gethan haben, der wird nie zur Verbefe 
ſerung und Veredlung der Menſchheit viel beytragen; und haͤtten die erſten Kirchenlehrer nicht ei⸗ 
nen fo hohen Enthuſiasmus für die chriftliche Lehre bewieſen, fo wuͤrde fie vielleicht nie auf unſere 
Zeiten gekommen ſeyn. Wir wollen es alfo dieſen edlen Befoͤrderern einer für die ganze Menfch- 
heit fo wohlthaͤtigen Lehre gerne verzeihen, wenn ihr Eifer für die Ausbreitung des Guten bisweilen 
in eine Art von Schwaͤrmerey uͤberging, die zwar nicht mehr nach dem Geſchmack unſers Zeitalters 
ift, aber dennoch in Betracht ihrer nuͤtzlichen Folgen ſelbſt von uns noch alle Achtung verdient. Bes 
ſonders vom Auguſtinus iſt ſchon erwaͤhnt, daß er bisweilen in einen Anſtoß von ſchwaͤrmeriſcher 

Froͤmmigkeit den Genuß ſolcher Gaben Gottes, die offenbar zur Erhaltung und Begluͤckung der 
Menſchheit beſtimmt find, für ſuͤndlich hielt, unb ſich ihrer enthalten zu muͤſſen glaubte. Ein fol- 


cher war auch Hieronymus. 


Er lebte zwiſchen 330 und 420, und wurde zu Stridon an den Grenzen von Dalmatien und 
Pannonien geboren. Seine erſte wiſſenſchaftliche Bildung erhielt er zu Rom vom Donatus in 
der Sprachlehre, und vom Victorinus in der Beredſamkeit. In der Kenntniß der heiligen Schrift 
genoß er die Unterweiſung des Gregorius von Nazianzus zu Konſtantinopel, fo wie ſpaͤterhin, als 
er ſchon bejahrt war, des Didymus von Alexandrien. Er hatte bey allem dem Antheil, den er 


85) Noſtra enim natura usque adeo delectatur can- 
ticis et carminibus, et tantam cum eis habet necefli- 
tudinem, ut vel infantes ab uberibus pendentes, fi 
fleant et afilictentur, ea ratione fopiantur. Nutrices 
quidem, quae eos geftant.ex ulnis, faepe abeuntes et 
redeuntes et quaedam puerilia eis carmina decantan- 
tes, fupercilia eorum ita, fopiunt. Quo circa faepe 
quoque viatores meridie agentes jugalia animalia hoc 
faciunt canentes, itineris moleftiam illis canticis con- 
folantes. Nec folum viatores, fed etiam agricolae, 
uvas in torcularicalcantes, vindemiantes, et vites co- 
lentes, et quodcunique aliud opus facientes, faepe 
sautant. Nautae quoque remos impellentes hoc fa- 


ciunt, Jam vero mulieres quoque texentes et confu- 
fa ftantina radio discernentes, faepe quidem, et pro 
fe fingulae, unamquamdain melodiam concinunt, Hoc 
autem faciunt et mulieres, et viatores, et agricolae, 
et nautae, laborem, qui ex opere faciendo fuseipi- 
tur, cantu confolari volentes, utpote quod anima, fi 
carmina et canticum audierit, molefta et difficilia 
fit facilius toleratura. Quoniam ergo hoc genus de- 
lectationis eft animae noftrae valde cognatum et fa- 
miliare; ne daemones lafciva meretricia cantica iú- 
troducentes omnia everterent, Pſalmos Deus conftru- 
xit, ut ex ea re fimul caperetur voluptas et utilitas, 
In Pfalm. XLI. 
S 


— 
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er an den zu ſeiner Zeit herrſchenden Origeniſchen und andern Streitigkeiten nahm, und bey der 
Kenntniß der großen Welt, da er lange Jahre in Rom in großem Anſehen gelebt hatte, dennoch 
eine entſchiedene Neigung fuͤr den Moͤnchsſtand, brachte daher viele Jahre, beſonders aber ſeine 
letzten zu Bethlehem in einem Kloſter zu. 

In einem, dem einſiedleriſchen Leben ganz angemeſſenen Gemuͤths zuſtande klagt er, beſonders 
in einigen ſeiner auf uns gekommenen Briefe, daß er, ob er gleich der Welt entflohen ſey, dennoch 
den Reitzungen zur Suͤnde nicht entfliehen koͤnne. Vorzuͤglich im erſten ſeiner Briefe macht er eine 
Beſchreibung von dieſem Zuſtande, woraus man recht ſehen kann, wie fich alles in der Welt, auch 
ſelbſt das Gefühl der Froͤmmigkeit übertreiben laͤßt. Mächte durch ſchrie er, und ſchlug fid) fo 
lange an ſeine Bruſt, bis er ruhiger wurde, weil er ſich vielleicht vor Mattigkeit nicht laͤnger an 
die Bruſt ſchlagen konnte. Zuletzt aber half er ſich mit Geſang. Wenn er einſam die Wuͤſte 
durchirret, tiefe Thäler, rauhe Gebirge, ſchroffe Selten für fein Gebet, und, wie er ſelbſt erzaͤhlt, 
zum Zuchthaus fuͤr ſein elendes Fleiſch ausgeſucht, ſodann nach vielen Thraͤnen die Augen an den 
Himmel geheftet hatte, ſo kam es ihm endlich vor, als wenn er ſich unter den Schaaren der Engel 
befaͤnde; alsdann fang er froͤhlich und froh: Wir laufen dir nach, im Geruch deiner 
Salben. 3 d 

Eben diefe Gemuͤthsſtimmung bewog aud) den Hieronymus diejenige Art von Chorgefang, - 
wie er im vorhergehenden §. vom Chryfoftomus geſchildert worden, und wie er dem einfamen 
Moͤnchsleben insbefondere angemeſſen iſt, vorzuͤglich zu empfehlen. In ſeinem Commentar über 
den Jeſaias (Lib. J.) fagter, der Chorgeſang fey deßwegen von David eingefuͤhrt, damit dadurch 
die Opfer nach und nach in Lobgeſaͤnge auf die Gottheit verwandelt wuͤrden. „Et fuper choros (qui 
in libro dierum plenius defcribuntur) Afaph et Jdithum, et Eman, et filii Core conſtituti funt, 
ut paulatim a facrificiis victimarum ad laudes Domini transiret religio. “ f 

Doipdor Vergilius ſchreibt dem Hieronymus auch die Einführung des tåglichen Chorgefangs 
zu, woraus die fo genannten canoniſchen Stunden (horae canonicae) entſtanden zu ſeyn ſcheinen, und 
fagt, er habe auf Bitte des Papſtes Damaſus das Pſalmbuch in ſieben Theile getheilt, damit an 
jedem Tage in der Woche eine gewiſſe Anzahl von Pfalmen gelungen werden koͤnnte. Nach 
dieſer Eintheilung werde jetzt das Pſalmbuch auf Befehl des Damaſus in allen Kirchen gelungen “). 
Dem Ambroſius und Benedictus wird eine ähnliche Eintheilung des Pſalmbuchs zugeſchrieben. 
Da ſowohl dieſe beyde, als Hieronymus an verſchiedenen Orten, auch zu verſchiedenen Zeiten 
lebten, ſo kann es leicht ſeyn, daß jeder von ihnen dieſe Eintheilung nach beſonderen Abſichten ge⸗ 
macht hat. Sonſt führe der Cardinal Bona (Pfalmodia divina, Cap, I. n. 4.) einige Stellen aus 
den Briefen des Hieronymus an, woraus deutlich erhellt, daß er die canoniſchen Stunden, wenn 
nicht ſelbſt zuerſt eingeführt, doch febr empfohlen habe. Die Briefe, worin fid) diefe Stellen finden, 
find der achte, zwey und zwanzigſte und fieben und zwanzigſte. Außer dem gehört auch noch feine 
Erklaͤrung uͤber das ſechſte Kapitel Daniels hieher. i 

` Mod eine große Anzahl anderer Kirchenlehrer aus den erften ſechs Jahrhunderten der ehriſt— 
lichen Zeitrechnung koͤnnte hier angeführt. werden, die ſaͤmmtlich den allgemeinen Gebrauch des Ge: 
fangs in den Verſammlungen der Chriſten bezeugen, und zum Theil vortreffliche Gedanken uber den 


86) At Hieronymus rogatu Damaſi digeſſit pfalte: beret, qui caneretur: quod ita diftinctum nunc ex 
rium, quod vocant, id eft, pfalmorum librum, in ipfius Damafi decreto in omuibus templis legitur.. 
feptem partes, ad numerum dierum unius hebdoma- Pol, Vergil, de inventor, rerum, Lib. VI. cap. 2. 
dae , ut quilibet dies certum pſalmorum numerum. hae ; 
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Nutzen und Werth deſſelben enthalten. Euſebius, Gregorius von Nanzianzus, Gregorius 
von Nyſſa, der jüngere Bruder bes Baſilius, Gregorius Thaumaturgus, Socrates, 
Sozomenus rc. find die wichtigſten. Da aber ihre Zeugniſſe mit ben ſchon angefuͤheten theils gleich 
lautend find, theils beſondere Einrichtungen des Geſangs zur Abſicht haben, fo koͤnnen fie entweder 
ganz uͤbergangen oder erſt in der Folge, wenn von den eigentlichen Gegenſtaͤnden ihres Inhalts die 
Rede ſeyn wird, angefuͤhrt werden. Nur verdient hier noch bemerkt zu werden, daß ein alter Schrift⸗ 
ſteller Otppolytus, von deffen Vaterlande, Herkommen, Amt und Tode man aber nichts Gett, 
fes weiß, die Aufrechthaltung des Kirchengeſangs den Chriſten feiner Zeit (er gehöre nach aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit in die erſte Haͤlfte des dritten Jahrhunderts) deßwegen aufs eifrigſte empfiehlt, weil 
die Abſchaffung deſſelben ein Zeichen von der Ankunft bes Antichriſts fep. Bey ſolchen Begriffen 
iſt es nicht zu verwundern, wenn der Geſang nach und nach immer allgemeiner wurde, wenn man 
nicht nur täglich, ſondern fogar ſtuͤndlich fang, und ſich nicht einmahl mit den Stunden des Tages 
begnuͤgte, ſondern auch die Stunden der Nacht dazu widmete. 


Aeußere Ordnung und Einrichtung des Kirchengeſangs. 


: $ 6r : 

In ben erften Zeiten der Entſtehung und Verbreitung des Chriſtenthums, in welchen theils 
die Anzahl der Bekenner deſſelben noch gering war, theils dieſe wenigen Bekenner ſtets fuͤrchten 
mußten, von den Heiden in ihren Andachtsuͤbungen uͤberfallen zu werden, laͤßt ſich uͤberhaupt noch 
keine beſtimmte Ordnung des Gottesdienſtes gedenken. Wenn eine Gemeine ſtark, oder ſicher vor 
Verfolgungen war, wurde auch ihr Gottesdienſt feyerlich und mit angemeſſener Pracht begangen, 
anſtatt daß bie ſchwaͤchern und den Nachforſchungen der Heiden mehr ausgeſetzten Gemeinden heim: 
licher und ſtiller dabey verfahren mußten. Wir haben daher Nachrichten, daß in einerley Zeitraum 
in gewiſſen Gemeinden die Geſaͤnge von allen Gliedern der Verſammlungen angeſtimmt, in andern 
aber nur ſolche Perſonen einzeln aufgefordert wurden, ein andaͤchtiges Lied vorzuſingen, welche fin 
gen konnten. Tertullian ſagt in der im H. 52, ſchon angefuͤhrten Stelle, daß, nachdem (id) die 
Chriſten gewaſchen und Lichter angezuͤndet hatten, ein jeder der faͤhig dazu war, aufgerufen wurde, 
etwas nach der heiligen Schrift oder nach feiner eigenen Erfindung zu fingen. Jn ben apoftoltz 
ſchen Conſtitutionen *) wurde verordnet, daß, wenn das elen aus der Bibel geendigt fey, et- 
ner die Pfalmen Davids vorſingen, das Volk aber in die letzten Verſe einfallen ſolle. Nach einer 
andern Stelle dieſer Conſtitutlonen “) follen vor allen die Knaben, und nach ihnen das geſammte 
Volk, ſo bald der Diakonus ſein Gebet abgeſungen hat, den Schluß mit Herr erbarm dich un— 
fer, Kyrte eleifon machen. Dieſes Einfallen des Volks in die letzten Berfe eines vorgeſungenen 
Kedes, oder auch nur der Beſchluß deſſelben mit dem Worte Amen muß in den Zeiten des h. 
Hieronymus ſehr im Gebrauch geweſen ſeyn, wie man aus einer Stelle ſeiner Praͤfation zur Er⸗ 
klaͤrung des Briefs an die Galater ſieht, worin er ſagt, das Amen ertoͤne wie der Donner des 
Himmels ). Die nehmliche Art hat fich aber auch in unſern Reſponſorien bis auf unſere Zeiten 
erhalten. j 


$7) Lib. II. Cap, 57. "HH 89) Ad fimilitudinem cocleftis tonitrui, Amen re- 
$8) Lib. VIII. Cap. €. " boat. 8 s 


LI 


LI 
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Doch ſang és fon in dieſen Zeiten das Volk ganze Lieder und Pſalmen zuſammen, vielleicht 
aber vorzuͤglich in den morgenlaͤndiſchen Gemeinden. Athanaſius zu Alexandrien hatte es einem 
ſolchen allgemeinen Geſang zu danken, wie Socrates °°) erzähle, daß er den Soldaten entkam, die 
ion in Verhaft nehmen follten, weil fie fid) nach der Bemerkung des Sozomenus ”) ſcheueten, 
den ſchoͤnen Geſang der ganzen Gemeinde durch einen gewaltſamen Einbruch in die Kirche zu Dären, 
Vom Baſilius, Chryſoſtomus, Ambroſius ze, find (hon Stellen angeführt, welche ebenfalls 
beweiſen, daß das ganze Volk, jung und alt, Theil an dem kirchlichen Geſang 9 genommen habe. 
Im $. 26. ift auch ſchon beygebracht, was Sor tunatus vom h. Germanus in dieſer Rhe cht 
ingt: 
ms Pontificis monitis , Clerus, plebs pfallit , et infans. 


Selbſt der häufige Zulauf des Volks, fogar zu dem nächtlichen Gottesdienſt, wobey es ebenfals 
Theil an dem Geſang nahm, und ſich in Choͤre vereinigte, iſt vom ee beſungen: : 
Flagranti fludio populum domus irrigat omnem 
~ Certatimque monent, quis prior ire: valet. 
Pervigiles noctes ad prima crepuscula Jungens 
be Confr uit angelicos turba verenda choros ©). 
Sehr viele Stellen über die allgemeine Theilnahme des geſammten Volks an dem kirchlichen Gefange 
find beym Gerbert (de cantu et muſica facra, T. I. Lib. cap. 3. n. 11.) cefommelt, deren An⸗ 
fuͤhrung aber hier zu weitlaͤuftig ſeyn wuͤrde. Es ift uns genug, zu wiſſen, daß die Chriſten der er⸗ 


ften Jahrhunderte in den meiſten Gemeinden mitſingen durften, wenn he nicht durch Berfelgungen ` 4 


oder andere Umſtaͤnde daran verhindert wurden. 

Indeſſen fiel es doch einigen Biſchoͤffen ein, das Frauenzimmer von dieſem allgemeinen Ge⸗ 
fange auszuſchließen. Die erſte Peranlaſſung dazu gab eine Stelle des Apoſtel Paulus, worin 
geſagt wied, daß das Frauenzimmer in der Kirche das Stillſchweigen zu beobachten habe. „Eure 
Weiber laſſet ſchweigen, unter der Gemeinde; denn es ſoll ihnen nicht zugelaſſen werden, daß ſie 
reden.“ (Epiſt. 1. an die Korinther, Kap. 14. V. 34.) Obgleich dieſe Stelle offenbar bloß auf das 
oͤffenkliche Lehramt in der Kirche Bezug hat, fo hat man doch wenigſtens an einigen Orten geglaubt, i 
fie auch auf den kirchlichen Gefang ausdehnen zu muͤſſen. Cyrillus, Biſchoff zu Jerufalem, der 
im Jahr 386 geſtorben it, ſcheint der erſte geweſen zu ſeyn, der aus dem angeführten Grunde den 

Geſang des Frauenzimmers in feiner Kirche nicht dulden wollte, wie er in feinen katechetiſchen Nes 
den (Nr. 14.) ſelbſt ſagt. Aus einem andern Grunde wurde dem Frauenzimmer vom Iſidorus 
Geluriota die Theilnahme am kirchlichen Geſange unterſagt, welcher ſich auf folgende Art daruͤber 
ausdruͤckt: „die Weiber und Jungfern (fagt er Epift. go. Lib. 1.) haben fid) gefallen laffen, ben Kira 
chengeſang mit ſolchen Annehmlichkeiten und Reitzen auszuſchmuͤcken, daß er ſich mehr auf die Schau⸗ 
buͤhne als in das Gotteshaus ſchickt.“ Dieſes Mißbrauchs wegen hielt er es für, nothwendig den Geſang 
des Frauenzimmers zu verbieten. Dieſe Fale geboren indeſſen unter die Ausnahmen. Denn wo das Frau⸗ 
enzimmer den öffentlichen e durch Nebenabſichten nicht ſtoͤrte, folglich die Urſache eines ſolchen Ver⸗ 
bots wegfiel, hat man es überall in den Gemeinden mitſingen laffen, Die fruͤhe Einrichtung von Nonnen- 
kloͤſtern, worin der Chorgeſang eben fo wie in den Mannskloͤſtern eingeführe wurde, kann biefe 


Theilnahme binlaͤnglich beweifen, wenn aud) keine ausdrücklichen Zeugniſſe darüber vorhanden wären, 
wie fie doch wirklich find, 


U 


90) Hiftor. eceleſ. Lib. II. Cap, $. 1 92) Lib. II, Carm. 10, 
91) Hiſter. ecclef, Lib. "x Cap. 5. NES 
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Bey einem Jo allgemeinen kirchlichen Geſang mußte fid) aber nothwendig bald aͤußern, daß bie 
Vereinigung ſo vieler Stimmen, wenn ſie nicht einiger Maßen geuͤbt waren, der Erbauung und 
Andacht nicht immer beforderlich, ſondern vielmehr oft hinderlich feyn mußte. Daß die Kirchenleh⸗ 
rer dieſes Zeitraums dieß bemerkt haben, beweiſen die vielen Stellen in ihren uns hinterlaſſenen 
Schriften, worin geſagt wird, daß man Gott nicht mit rauhen und ungebildeten, ſondern mit rei⸗ 
nen und wohlklingenden Stimmen lobſingen muͤſſe. Die Anſtellung ordentlicher Saͤnger war das 
erſte, was man für nothig hielt, um ſolchen Uebelſtaͤnden in ben ehriſtlichen Werfansmlungen abzu⸗ 
helfen. Man kann zwar nicht genau beſtimmen, um welche Zeit dieß zuerſt gefthah; daß man aber 
ſchon ſehr frühe eine ſolche Einrichtung, getroffen habe, beweiſen die Canones und Conſtitutio- 
nes Apoftolorum, die Beſchluͤſſe verſchiedener Kirchenverſammlungen, die Schriften einiger der 
aͤlteſten Kirchenlehrer, und ſelbſt das Geſetzbuch des Kaifer Juſtintanus. So heißt es z. B. im 
25ſten und 27ſten Canon der den Apoſteln zugefchriebenen Kirchenordnung, daß die Lectoren und Lanz 
toren die Freyheit haben, fich zu verheirathen; im 43ften Canon wird den Unterdiakonen, Lecto⸗ 
ren und Cantoren verboten, mit Wuͤrfeln zu ſpielen, und fid) zu betrinken; und im goſten wird 

verordnet, daß ſowohl der Biſchoff, als der Presbyter, Diakonus, Unterdiakonus, Lector und Can» 
tor, wenn einer von ihnen in der Faſtenzeit nicht faſtete, mit Gefaͤngnißſtrafe belegt werden ſollte. 
Nach den apoſtoliſchen Conſtitutlonen werden (Lib. III. cap. 1.) die Vorſaͤnger (ar, ve: 
Borsis, cantores) unter die geringern Bedienten (ordines minores) der Gemeinden gerechnet, die 
nicht das Recht haben, jemand zu taufen ). Der geiftlichen Orden oder Bedienungen waren nach 
Martene “) bey den aͤlteſten Chriften neun, die Pſalmiſten oder Vorſaͤnger mitgerechnet; bey den 
Lateinern nur ſieben, weil die Pfalmiften aus der Reihe der geiſtlichen Orden ausgeſchloſſen murs _ 
den; und bey den Griechen nur fuͤnf. Ignatius zaͤhlt ihrer aber ſogar eilf am Ende ſeines Brie⸗ 
fes an die Antiochener mit folgenden Worten: Saluto fanctum Presbyterum, faluto fanctos dia-, 
conos, faluto ſubdiaconos, lectores, cantores &c, S. Epiphanius gedenkt ihrer ebenfalls, bee 
merkt aber, daß fie nicht alle als geiſtliche Orden, ſondern zum Theil nur als Dignitaͤten und Des 
neficia zu betrachten find %),. , 1 
fin 6. 63. 


Einige haben geglaubt, das Amt eines Vorlefers und Vorſaͤngers fey meiſtens in einer einzi⸗ 
gen Perſon vereinigt geweſen. So fagt Sozomenus (Lib. IV. cap. 3.) von bem Märtyrer Ware 
cianus: Cantor erat et Lector divinarum Scripturarum; und Juſtinianus ſchreibt dem Lector 
diejenige Beſchaͤftigung zu, die man der Benennung nach weit natuͤrlicher dem Cantor zuſchreiben 
müßte. „Lectorum eft, (ſagt er) hymnos et Odas canere“ °°), Andere aber behaupten, das 
Amt des Lefers fey vom Amte des Vorſaͤngers verſchieden geweſen. Zum Beweiſe dieſer Verſchie⸗ 
denheit führe man eine Stelle ebenfalls aus dem Geſetzbuche des Juſtinianus an, worin gefagt ` 


93) Sed neque reliquos baptiſmum conferre volu- 95) Verum illi omnes non totidem ecclefiafticorum 
mus; veluti Lectores, aut Pfaltes, aut Janitores, aut ordinum claſſes conſtituebant, ſed ad varia tantum 
Miniftros , nifi folos Epifcopos et Presbyteros mini- officia obeunda inſtituti erant} atque ut dignitates et 
ftrantibus Diaconis. beneficia, non ut ordines confiderandi (unt. — Expofif. 

94) De antiquis Ecclefiae ritibus. Tom. II. Cap. fidei, cap. 2r. efto 
VIII. Articul: 2. de numero et diftinctione ordinum 96. L. 34. de Epifcop. audient, 
ecclefiafticorum; j A 


142 Allgemeine Geſchichte der Muſik. 


wird, daß bey der Kirche zu Konſtantinopel 25 Cantoren und 110 Lectoren angſtellt waren ?“). Beyde 
Behauptungen konnen gegruͤndet ſeyn, wenn man annimmt, daß diefe beyden Aemter wahrſcheinlich 
an ſolchen Orten, wo es an hinlaͤnglichen Perſonen fehlte, mit einander vereinigt, an andern Dra 
ten aber, wo kein ſolcher Mangel eintrat, verſchieden waren. In ſpaͤtern Zeiten waren dieſe beyden 
Aemter ohne allen Zweifel in ihren Verrichtungen von einander verſchieden: denn nichts kann 
beſtimmter geſagt werden, als was Rhabanus Maurus (de Ord. Antiphon, cap. u.) darz 
uͤber ſagt. „Lectores (ſind feine Worte) à legendo, Pfalmiflae (Cantores) à pfalmis canendis 
vocati, Illi praedicant populis quid fequantur: hi canunt ut excitent ad compunctiones ani- 
mos audientium.“ 


Noch deutlicher wird es aus verſchiedenen Verordnungen der erften Kirchenverſammlungen, daß 
der Sängerdienft ein für fid) beſtehendes Amt war, welches mit dem Amte des Lectors der Regel 
nach nicht verbunden wurde. Die Synode von Laodicea, welche im Jahr 367. (andere ſetzen das 
Jahr 344) gehalten wurde, verordnet ausdruͤcklich: daß niemand in der Kirche vorfingen foll, aus 
Fer den dazu verordneten, und zur Geiſtlichkeit gehörigen Sängern, welche den erhoͤheten Platz zu 

beſteigen, und aus den Kirchenbuͤchern vorzuſingen pflegen?). In eben dieſer Synode wurde auch 
verordnet, daß die Vorſaͤnger und Vorleſer das Orarium (eine Art von Schaͤrpe, welche uͤber die 
Schultern hing, und nur den Diakonen zu tragen erlaubt war) nicht tragen, und darin vorſin⸗ 
gen oder vorleſen follen °), Mehrere Kirchenverſammlungen der erſten 6 Jahrhunderte, worin 
etwas uͤber die Saͤnger verordnet wurde, unterſcheiden dieß Amt eben ſo ſorgfaͤltig, ſo daß man 
daraus deutlich abnehmen kann, die Vereinigung deſſelben mit dem Amte des Lectors ſey ſtets nur 
aus Noth geſchehen, das heißt: wenn es an Perſonen oder den Gemeinden an Vermoͤgen fehlte, jes 
des Amt mit einem eigenen Mann zu beſetzen. Es wird ſich damit eben ſo verhalten haben, wie 
ſichs noch in unſern Zeiten fai: bey allen Dorfgemeinden verhält, wo der Kantor» und Organiſten⸗ 
Dienſt von einer einzigen Perſon verwaltet wird. In Städten hingegen, und bey reichern Kirs 
chen find beyde Aemter getrzant, und koͤnnen deſto beſſer verwaltet werden. 


$. 64. ; 2 

Die As ſtellung beſonderer Vorſaͤnger mußte bald andere Veranſtaltungen nach fid) ziehen, 
wenn ſie fuͤr die Kirche von wirklichem Nutzen ſeyn ſollte. Der Kirchen wurden immer mehrere, 
und bey keiner derſelben zar es gleichguͤltig, auf welche Art ein Vorſaͤnger fang. Man wollte eie 
nen geift- und nachdeuckvollen Geſang haben, damit der Zuhörer dadurch in andaͤchtige Empfindun⸗ 
gen verſetzt werden konnte; man wollte auch ſchoͤne, wohlklingende und ſtarke ausgebildete Stimmen 
haben, damit der Zuhörer den Geſang mit Vergnügen anhoͤren, und dadurch deſto leichter zu ans 
dächtigen Gefüblen gereizt werden konnte. Alles dieß erforderte, daß der Saͤnger gehörig unter 
richtet und gebildet wurde. Dieß Beduͤrfniß wurde von den erſten Kirchenvorſtehern ſehr bald ge— 
fuͤhlt, und man hat Nachrichten, daß ſchon in den erſten Jahrhunderten verſchiedene Anſtalten zu 
einem ſolchen Unterricht in der Singekunſt gemacht worden ſind. Der erſte Schritt dazu beſtand 
darin, daß man hauptſaͤchlich Knaben von noch febr zartem Alter zu ſolchen Aemtern wählte und era 


97) Nov. 3. L. Omnem. 40. de Epifcop. et Cle- aliquos alios canere in Ecclefia. Concil, Laodic. Can, 
ric, worin die Cleriker ſehr ernſtlich ermahnt werden, XV. i 
ihrem Amte als Sänger tuͤchtig vorzuſtehen. 99) — Non oportere Lectores et Cantores orari- 
98) — Non oportere praeter canonicos Cantores, um ferre, et fic legere et cantare, Cas. XVII. 
qui ſuggeſtum adfcendunt, et ex membrana legunt, 
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zog. Vom h. Theodoſtus ſchreibt Cyrillus, ev fey der Kirche feines Orts (How von feinem. Kna⸗ 
benalter an als Cantor nuͤtzlich gemacht worden ze, ^) und vom h. Wicetius, Erzbiſchoff zu Trier 
in der erſten Hälfte des ſechſten Jahrhunderts erzaͤhlt Gregorius Turonenf. (de vitis P. P. cap. 8.) 
er habe die Abſicht gehabt, alle Knaben, welche in ſeinem Kirchenſprengel geboren wurden, fo 
bald fie nur die erſte Kindheit abgelegt, und anfingen zu reden, im Singen unterrichten zu faffen ze, ^") 
Ob der h. Nicetius diefe Abſicht ausgefuͤhrt habe, oder nicht, kann aus Mangel näherer Nachrich— 
ten weder bejahet noch verneint werden. Aber daß ſchon ſehr frühe die Kirchenſaͤnger ihre ordentli⸗ 
chen Lehrer und Vorſteher gehabt haben, berichten Socrates (Lib. VI. cap. 7.) und Sozome— 
nus (Lib. VIII. cap. 8.) Ein gewiſſer Briſo, Eunuch der Augufta war nehmlich Lehrer und 
Vorſteher der Sänger, p Qui tum Hymnorum cantoribus erudiendis erat praepoſitus.“ 
$. 65. 

Solche Anſtalten ſcheinen indeſſen nur hier und da gemacht worden zu ſeyn, wenn gerade eiit 
Biſchoff den Kirchengeſang für wichtig genug hielt, um eine forgfältige Beförderung zu verdienen. 
Aber eigentliche Pflanzſchulen, worin nicht bloß die Saͤnger fuͤr eine gewiſſe Kirche, ſondern auch 
fuͤr mehrere, alle nach uͤbereinſtimmenden Regeln haͤtten gezogen werden koͤnnen, waren noch nicht 
vorhanden, und ſcheinen ihren erſten Urſprung zu Rom genommen zu haben. Man haͤlt den. 
Papſt Spivefter, (zwiſchen 314 und 335.) für den erſten Stifter einer ſolchen Schule. Die einzige 
Nachricht davon hat uns Onuphrius Panvinius gegeben, die hier, gerade weil fie’ die einzige 
ift, dem Lefer ausführlich mitgetheilt zu werden verdient. Onuphrius ſagt: Obgleich zur Zeit des 
Papſtes Sylveſter, und nach ihm mehrere große Gorteshaufer in der Stadt gebauet wurden, ſo hat 
te doch nicht jede einzelne Kirche ihre Cleriker oder Moͤnche, die den Gottesdienſt darin haͤtten bee 
ſorgen koͤnnen. Die Presbyter und Diakonen verrichteten diejenigen Geſchaͤfte, wozu fie ihre Ziz 
tel verpflichteten, jene die heiligen Handlungen, dieſe die Wohlthaͤtigkeit fuͤr die Armen. Der taͤg⸗ 
liche Geſang in allen Kirchen war damals noch nicht im Gebrauch: denn die einzelnen Kirchen der 
Stade hatten noch keine angewieſene Einkünfte, womit fie ein Chor von. Sängern hätten unterhal— 
ten konnen. Daher wurde eine Singſtunde errichtet, welche der Stadt gemeinſchaftlich angehörte, 
und bey Stationen, Proceſſionen und andern Feſttagen von den einzelnen Kirchen gebraucht wur: 
de, um bey den vom Papſt oder Presbyter begangenen heiligen Handlungen und feyerlichen Mef- 
ſen zu ſingen. Dieſe Schule wurde auf gemeinſchaftliche Koſten unterhalten, und hatte einen Vor⸗ 
geſetzten von großer Würde und Achtung in der Stadt, welcher Primicerius oder Prior der Shu 
le genannt wurde, und deſſen Amt es war, die beſten und auserleſenſten Juͤnglinge im Geſang, im. 
Leſen der heiligen Schrift, und in guten Sitten zu unterrichten. Hierdurch find die Drimicerit in. 
allen andern Cathedralkirchen der ehriſtlichen Welt enſtanden, von deren Amt und Wuͤrde in der 
asften Abtheilung Meldung geſchieht. Ich halte dieſe Schule fuͤr eben dieſelbe, von welcher der 
Bibliothekarius Anaſtaſius im Leben des Papſtes Hilarius auf folgende Art ſchreibt: Dieſer errich— 
tete in der Stadt eine Geſellſchaft von Miniſtralen (das heißt Clerikern) welche umher gingen, um 
bey den feſtgeſetzten Stationen die heiligen Handlungen zu begehen, und dabey zu fingen. “). 


100) Hinc et Comanorum ecclefiae Cantor ipſe op- mis imbueret: fcilicet ut ingreflui tali jungerentur- 
pido utilis a puero factus eft &c; pfallentium,. tam: Antiphonis, quam meditationibus, 
101 — ut omnes pueros, qui in domo ejus naſce- diverfis, ut devotio flagitabat, animum: poffet im- 
bantur, ut primum vagitum infantiae relinquentes lo- buere.. : 
qui coepiffent, ftatim litteras doceret, ac pfal- 102) Quamquam tempore fancti Sylveftri Papae, et: 
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Dieſe Einrichtung hat fi), obgleich unter mancherley Veranderungen, dennoch auf eine ſehr 
ähnliche Art bis auf unſere Zeiten erhalten. Aus dem Primicerius find unſere Cantoren gewor⸗ 
den, und die Miniſtralen oder Cleriker des Hilarius oder vielmehr die auserleſenen Juͤnglinge, 
welche nach der erſten Stiftung des Papſtes Sylveſter im Geſang, im Leſen der heil. Schrift und in 
guten Sitten unterrichtet wurden, ſind unſer Choriſten bey den Lateiniſchen Schulen. Ihr Unter⸗ 
halt auf gemeinſchaftliche Koſten einer ganzen Stadt findet ebenfalls auf eine aͤhnliche Art noch in 
unſern Zeiten Statt, ſo wie auch die Art und Weiſe, nach welcher ſie zu Rom von einer Kirche 
zur andern gehen, und den Geſang darin beſorgen mußten. Unſere Chore werden völlig auf aͤhn⸗ 
liche Art von den verſchiedenen Kirchen unſerer Staͤdte gebraucht, und zwar aus eben dem Grunde, aus 

welchem ſie in Rom auf dieſe Weiſe gebraucht wurden, weil nehmlich jede einzelne Kirche nicht 
Vermoͤgen genug hat, um eigene Saͤngerchoͤre zu unterhalten. ; ^ 


$. 66. 


Diefe erſte Einrichtung mag wohl zu verſchiedenen Zeiten wieder in Verfall gerathen ſeyn, unb 
entweder einer Verbeſſerung oder gaͤnzlichen Wiederherſtellung bedurft haben. Daher finden wir 
Nachrichten, daß die Stiftung ſolcher Schulen auch andern Paͤpſten zugeſchrieben wird. Die erſte 
Nachricht von dieſer Art iſt diejenige, welche in der ſchon angefuͤhrten Stelle des Onuphrius ent⸗ 
halten ift, nach welcher diefe Anſtalt dem Papſt Hilarius, der zwiſchen 461 und 408 regierte, zu⸗ 
geſchrieben wird. Gerbert fuͤhrt auch das Zeugniß des Anaſtaſius hierüber an, aber ohne den 
Ort anzugeben, woher es genommen iſt ?). Daß man überhaupt ſchon febr frühe darauf 
bedacht geweſen iſt, ſowohl dem Geſang eine gewiſſe Ordnung zu geben, nach welcher er 
verrichtet werden ſollte, als auch Sänger zu bilden, bie im Stande waren den Gottesdienſt 
durch ſchoͤne geübte Stimmen nicht bloß feyerlich und andaͤchtig, ſondern dem Volke auch 
angenehm und anziehend zu machen, leidet keinen Zweifel. Die immer größere Ausbrei⸗ 
tung der ehriſtlichen Religion in mehrern Landern, die Entſtehung und Errichtung der mans 
cherley Moͤnchsorden, die fich den Chorgefang zu einem Hauptgeſchaͤft machten, konnte eine 
ſolche Sorgfalt fur den Geſang unmoͤglich entbehren; wir finden daher, daß in dieſem Zeitraum 
nicht nur die Paͤpſte, fonder auch andere Kirchenvater und Biſchoͤffe an verſchiedenen Orten zugleich 


oder 


poſtea plures, et magnae fuerint in urbe baſilicae con- 


ditae, nou tamen fingulae Clericos, vel Monachos 
fpeciatim habebant, qui in illis fácra; officia celebra- 
rent. Presbyteri enim titulis, Diaconi Diaconiis prae- 
fecti, fuo quisque tantum muneri vacabat; illi fa- 
cris admiuiftrandis, hi pauperum fubventioni procu- 
raudae. Pfalmodia vero quotidiana in omnibus ec- 
clefs tune in uſu non erat: Nam fingulis urbis bafi- 
licis reditus adhuc aflignati non erant, quibus pof- 
fent ſingula collegia canentium nutrire. Ideoque 
Schola Cantorum inftituta fuit, quae urbi commu- 
nis erat, et ad ftationes, procelliones, fingulasque 
` diebus eorumdem feftis, Ecclefiae urbis conveniebat, 
ibique facra officia, et Miffarum folemnia Pontifice 
veLPresbytero celebrante, decantabat. Haec fchola 
fumptibus communibus vivebat, habebatque maguae in 


P d >i ! 


urbe dignitatis, “et exiftimationis Praefectum, qui 
Primicerius alias Prior ſcholae Cantorum vocabatur, 
cuiüs opera optimi juvenes felecti in cantu, lectione 
facrorum librorum, et optimis moribus inftituebantur. 
Hinc origo Primiceriorum per alias orbis terrarum 
ecclefias cathedrales manavit, de quorum officio, et 
dignitate vigefima quiuta diftinctio mentio eft. -Hanc 
fcholam eam effe opinor, cujus titulum fcribit Pi- 
bliothecarius in vita Hilarii Papae fic: Hic confti- 
tuit in urbe miniftrales (id eft Clericos) qui circum- 
irent conftitutas ftationes, id eft miniftrando facris, 
et pfallendo, -Onuphrius de interpret. vocum. eeclefioft. 

103. Romae fcholas Cantorum Hilarium Pont. in- 
ftituiffe fcribit Anaftafıus, De cant. ct muf, faor. T. 
J. pag. 35. 
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oder kurz nach einander allerley Einrichtungen, den Kirchengeſang betreffend, veranſtaltet haben. 
Vom heil. Hieronymus iſt ſchon angefuͤhrt, daß er auf Bitte des Papſtes Damaſus eine Einthei⸗ 
lung des Pfalmbuchs gemacht habe, die nachher von den abendlaͤndiſchen Kirchen angenommen 
worden. Nach ihm ſoll der Papſt Leo eine Ordnung des Geſangs fuͤrs ganze Jahr beſtimmt, und 
ſo auf dieſe Ordnung gehalten haben, daß derjenige, der nur im mindeſten davon abwich, anathe⸗ 
matiſirt wurde. Aehnliche Ordnungen hat man auch den Paͤpſten Gelaſius, Simmachus, Jo⸗ 
hannes und Bonifacius zu danken, wie Gerbert (de cantu et muf. facr, T. I. pag, 91, in der 
Note) aus einem alten Manuſeript zu St. Gallen anfuͤhrt. Eine Grabſchrift bes Sidonius Apol⸗ 
linavis auf den Mammertus Claudianus, einen Bruder des Biſchoffs zu Vienne: 
Pſalmorum hic modulator et Phonaſcus \ 
Ante altare, gratulante fratre, 
. Inftructas docuit fonare claſſes. 


beweiſt auch, daß um dieſe Zeit (chon in Gallien auf gute Ordnung und Unterricht in dem Gefange 
geſehen worden iſt. l 
de 1 §. 61. 


Aber die meiſten dieſer Einrichtungen waren nur Anſtalten fuͤr einzelne Kirchen und Gemein⸗ 
den, nicht ſolche Pflanzſchulen, worin die Sanger theils in fo großer Anzahl, theils nach fo feſten 
uͤbereinkommenden Regeln gebildet wurden, wie ſie gebildet werden mußten, wenn nicht nur mehrere 
Kirchen daraus verſorgt, ſondern auch Einheit und Gleichförmigkeit des Geſangs überall verbrei- 
tet werden ſollte. Eine ſolche weiter um fich greifende Veranſtaltung haben wir nach aller Wahr: 
ſcheinlichkeit, und nach den glaubwuͤrdigſten Nachrichten erſt Gregor dem Großen zu verdanken, 
der zwiſchen 590 und 604 auf dem paͤpſtlichen Stuhl ſaß. Man mag ſie immer nur eine Verbeſſe⸗ 
rung oder Wiederherſtellung einer ſchon vor langer Zeit vorhandenen aber verfallenen Anſtalt nena 
nen, wie Onuphrius ) thut: fo viel iff doch immer gewiß, daß fie- ſich von den Singſchulen, 
deren Einrichtung man den Paͤpſten Splveſter und Hilarius zuſchreibt, nicht nur in febr weſent— 
lichen Dingen unterſchied, ſondern auch eben dieſer Verſchiedenheiten wegen weit dauerhafter wurde, 
und ihren nuͤtzlichen Einfluß faſt über die ganze ehriſtliche Welt verbreitete. Die nähere Nachricht 
davon giebt Johannes Diakonus, ber Lebensbeſchreiber ihres Stifters in folgenden Worten: „Er 
(Gregorius) hat auch die Saͤngerſchule geſtiftet, welche noch jetzt nach ſeiner Einrichtung in der 
Romifchen Kirche ſingt, und ihr mit einigen Einkünften zwey Wohnungen angewieſen, die eine 
nahe bey der St. Peterskirche, die andere beym Lateran, wo noch heutiges Tages (nehmlich im 
gten Jahrhundert, in welchem Johannes Diaf. gelebt hat,) das Bette, auf welchem er liegend 
ſeine Saͤnger ſelbſt unterrichtete, und die Ruthe, mit welcher er die Knaben bedrohete, nebſt dem 
ächten Antiphonario aufbehalten wird. Die Einrichtung dieſer Singſchule habe ich in einem fefe 
alten Roͤmiſchen Ordnungsbuche gefunden. Erſtlich werden in beyden Schulen die aufgenommenen 
Knaben, welche gut ſingen, von der Schule ſelbſt unterhalten, und nachher zu paͤpſtlichen Kaͤm⸗ 
merlingen gemacht. Wenn aber die Knaben adelich ſind, werden ſie vom Anfang an in der paͤpſt⸗ 
lichen Kammer unterhalten, und bekommen vom Erzdiakonus das Recht auf einer Art von Ueber- 


104) Quamquam Joannes Diaconus libro fecundo matione, five reftitutione intelligendum effe opinor, 
de vita Gregorii Papae, ipfam hanc fcholam (nehm> quam de prima ejus inftitutione, quae longe ante 
lich die von Sylveſter errichtete) fanctum Gregorium fuiffe neceffe eff, Onuphrius loc. cit. 
eonítituife (fcribit; quod potius de ejus quadam refor- 

i Sé & 


» 
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zug zu figen, der mit Franzen behangen ift, fo wie man fie über die Sättel der Pferde zu legen 
pflegt. Nachher werden fie nach Inhalt des Codex Sacramentorum bis zum Unterdiakonat before 
dert. Diakonen und Presbyter werden fie aber niemahls nach der oͤffentlichen Ordnung. Ferner 
wurde die Saͤngerſchule in mehrere Chöre abgetheilt. Ein Chor ift aber nach dem über eigents 
lich eine Menge von Saͤngern, und hat ſeinen Namen daher, weil ſie anfaͤnglich wie eine Krone 
um den Altar herumſtanden, und auf dieſe Art fangen. Außer dem Drimicerius waren noch vier 
Aelteſte in der Singſtunde, welche primus, fecundus, tertius und quartus fcholae genannt mure 
den. Die drey erſten hießen Paraphoniſten, der vierte aber Archiparaphoniſt, deſſen Amt darin 
beſtand, dem Papſte anzuzeigen, wenn der Saͤnger wegen etwas zu erinnern war. So ſteht es im 
Roͤmiſchen Ordnungsbuch n). k à 

Ein neuerer Biograph des Gregorius erzaͤhlt diefe Stiftung ebenfalls, aber mit einigen Ber- 
aͤnderungen. Er ſagt, Gregor habe feine Schule für alle Eleriker bis zum Diakonat ausſchließend 
geſtiftet, weil die Diakonen ſich bloß damit beſchaͤftigen ſollen, das Evangelium zu predigen, und 
Almoſen an die Armen auszutheilen, und weil er wollte, daß die Saͤnger ſich Muͤhe geben ſollten, 
ſeine Geſaͤnge recht rein und nach den vorgeſchriebenen Roten zu lernen, auch ihre Stimmen ſo zu 
bilden, daß ſie auf eine angenehme und zugleich andaͤchtige Art ſingen konnten. Dieß kann man 
nach Iſidors Meinung nicht anders als durch Faſten und Enthaltſamkeit bewerkſtelligen. Denn, 
ſagt er, die Alten faſteten den Abend vorher, ehe fie fingen wollten, und bedienten fid) zu ihrer 
gewoͤhnlichen Speiſe bloß des Gemuͤßes, um dadurch recht reine und helle Stimmen zu bekommen. 
Daher kommt es, daß die Sänger von den Heiden Bohneneſſer genannt wurden ). Ich weiß 
nicht, fährt der neuere Lebensbeſchreiber Gregors fort, ob unſere heutigen Sänger ſich zu einer folz 
chen Methode bequemen wuͤrden, da fie eben nicht febr daran gewöhnt find. Dem fey aber wie 
ihm wolle, der heil. Gregor wendete große Sorgfalt an, feine Sänger zu unterrichten, und ihnen 
ſelbſt, ob er gleich Papſt war, (tout Pape qu'il etoit) Anleitung zum guten Geſang zu 


geben ). i; | 
Was aber diefer Gregorianiſchen Singſchule vorzüglich eine fo lange Dauer gegeben hat, und bie 
hauptſaͤchlichſte Urſache geworden iff, daß fie ihrer innern Verfaſſung nach an vielen Orten nachge⸗ 


. 105) Scholam quoque Cautorum, quae hactenus in. 
iisdem inftitutionibus in fancta Romana ecclefia mo- 


dulatur, conftituit, eiquecunr nonnullis praediis duo. 


habitacula fcilicet alterum fub gradibus Ecclefiae fan- 
eti Petri Apoftoli, alterum vero fub: Lateranenfis Pa- 
triarchii domibus. fabricavit, ubi usque hodie lectus 
ejus, quo recumbens modulabatur; et flagellum ip- 
fius quo pueris minabatur veneratione congrua, cum 
authentico Antiphonario refervatur. De hac fchola 


Cantorum hujusmodi ſtatutum reperi in libro perve- 
Primum in quácumque ſcho- 
la reperti pueri bene píallentes tollantur, inde nutri- 
antur in ſchola Cantorum, et pofteà, fiant Cubicula- 


tufto Romani Ordinis. 


rli. Si auteni nobilium pueri fuerint, ftatim in eu- 
biculo nutriantur, et hanc accipiant poteftatem ab 
Archidizcono, ut liceat eis fuper linteum. villofum 
federe, quod mos eft ponere fuper fellam equi. “De- 
inde ficut facramentorum codex continet, quando et 
ubi fuerint, usque in Subdiaconatus officium ordi- 


de r 4 


nentur. Diaconi vero atque- Presbyteri, numquam 
in publica ordinatione. Schola porro Cantorum in 
plures choros dividebatur. . Chorus autem (authore 
Ifidoro) proprie eft- multitudo canentium, inde dic- 
tus, quod initio in modum coronae circum aras fta- 
rent, et ita Cantores pfallerent. In fchola Cantorum, 
poft Primicerium , quatuor majores reliquis erant, 
primus, fecundus ,, fertius et quartus. fcholae vocati, 
Quorum tres primi Paraphoniftae, quartus vero Ar- 
chiparaphonifta dicebatur, cujus officium erat, Pon- 
tifici de Cantoribus, cum quid opus erat, nuncisre, 
Ita in libello Romani Ordinis, Soannes Dia. in vita 
Gregorii M. Lib. Il. cap. 6, 

106) Pridie quam cantandum erat, cibis abstine- 
bant pfallentes, legumine in eauffa vocis aflidue ute- 
bantur, unde et Cantores apud Gentiles Fabaxii dicti 
funt... idor. de Ecclef, offic. Lib. II. Cap. 12; 

107) Maimbourg dans P Hift. du Pontificat de St, 
Gregoire. . 1 


— 
i 
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ahmt wurde, und dadurch die Roͤmiſche Singart in der ganzen chriſtlichen Welt verbreitet hat, ift 

wohl unſtreitig der Umſtand geweſen, daß die meiſten Sänger aus den Roͤmiſchen Waiſenhaͤuſern 

zugezogen wurden. Dieß erhellet aus einem Tagebuche des Römifchen Paͤpſte, welches vom D. Garz, 
nerius heraus gegeben worden iſt, und worin es ausdruͤcklich heißt, daß die Knaben in ihrer er- 

ften Kindheit ſchon aufgenommen, und in dem zur Singſchule beſtimmten Haufe, welches auch Dr- 

phanotrophium genannt wurde, unterhalten worden find °°), Daß die ganze Singſchule ſelbſt eis 

ne Art von Waiſenhaus war, von welchem vielleicht die heutigen Conſervatorien in Italien eis 

ne nachgeahmte Geſtalt ſind, erhellt noch deutlicher aus den Nachrichten, die uns von verſchiedenen 

Verbeſſerungen oder Wiederherſtellungen aufbehalten find, welche einige Paͤpſte mit biefen Haͤuſern 

vorgenommen haben. So erzaͤhlt Anaſtaſius vom Sergius Z. er habe die Singſchule, welche 
vorher das Waiſenhaus genannt worden, und Alters wegen gaͤnzlich verfallen war, weit beſſer wies. 
der aufgebaut; als fie vorher war *). l 

Gregorius hatte zwar bas Geſetz gemacht, daß die Sänger niche úber das Unterdiakonat 
ſteigen ſollten, damit fie durch prieſterliche Gefchäfte nicht gehindert würden, fid) in der Singekunſt 
hinlaͤnglich zu üben. Man hat aber feine Vorſchriften hierin nach feinem Tode nicht mehr fo ſtren⸗ 
ge beobachtet, als es wohl bey feinem Leben geſchehen feyn mag. Beſonders find die Primicerit 
in der Folge der Zeit zu weit hoͤherem Anſehen gekommen, fo weit, daß fie fogar bey Papſtwah⸗ 
len eine Stimme zu geben hatten, wovon Gerbert (de cant, et Muf, facr. T. I. pag. 295.) vers 
ſchiedene Beweiſe anfuͤhrt. Daß verſchiedene Knaben aus der vom Gregor geſtifteten Singſchule 
in der Folge ihres Lebens auch auf den paͤpſtlichen Stuhl gekommen find, als Sergius J. unb ZZ. 
(687. und 844.) Gregorius II. (715.) Stephanus III. (768.) und Paulus J. (757.), beweiſet 
der Bibliothekarius Anaſtaſtus in feinem Leben der Paͤpſte =°). ; 

Noch verdient angefuͤhrt zu werden, daß Gregorius der Große der Errichtung dieſer Sing- 
ſchule wegen, nach ſeinem Tode uͤberhaupt als ein vorzuͤglicher Beförderer des Schulweſens ange⸗ 
ſehen worden iſt. Man hat geglaubt, ihm fuͤr ſo große, der Menſchheit geleiſtete Dienſte auch 
eine angemeſſene Dankbarkeit und Ehrerbietung ſchuldig zu ſeyn, und hat ihm dieſer Meinung zu 
Folge erſt im neunten Jahrhundert, alſo faſt dreyhundert Jahre nach ſeinem Tode, ein beſonderes 
Felt geweiht, welches unter dem Namen des Gregorius⸗Feſtes noch in unfern Tagen ſelbſt in pro» 
teftantifchen, Gegenden als ein Schulfeſt mit oͤffentlichen Aufzuͤgen von den Schülern gefeyert wird. 
Man haͤlt dafür, dieß Felt fey an die Stelle des alten Roͤmiſchen Quinquatria Minervae gekommen. 
Es hat fon manchen Schulmann veranlaßt, Progammen über den Gegenſtand deſſelben zu ſchrei⸗ 
ben; man irret aber ſehr, wenn man naͤhere Aufklaͤrungen uͤber alle dazu gehoͤrige Umſtaͤnde darin 
zu finden glaubt. Einer der neueſten nimmt es dem Gregor erſtaunlich uͤbel, daß er nicht lieber 
lauter Lateiniſche Schulen geſtiftet hat, und fhile ihn deßwegen tapfer aus“). Gregor ift nach 


168) Patet ex libro diurno Romanorum Pontificum 
per P. Garnerium edito, a prima infantia pueros ad 
hoc affumtos, ac in Orphanotrophio, ut vocabatur, 
enutritos efle, Pontificesque curaffe, ne quid pro- 
ventibus illis demeretur. Gerber? de Mufica facra, 
"Tom. I. pag. 293. pas 
10g) Idem (Sergius II.) vero almificus et beatiſſimus 
Papa fcholam Cantorum, quae pridem Orphanotro- 
phium vocabatur, et pro nimia vetuſtate in ruinam 
polita ,- atque confracta videretur, Dei annuente cle- 


mentia a fundamentis in meliorem, quam olim fue. 
rat, ftatum noviter reſtauravit. 

110) Ex vitis Pontificum fub nomine Anaſtaſii Ser- 
gius I. et Ii, Gregorius II. Stephanus III, et Paulus I. 
a'tenera aetate fcholae Cantorum traditos fuiffe, ac 
enutritos legimus. S. Berbert an angeführten Ort. 

III. Ueber das Gregoriusfeſt, von Jani, Rect. des 
Gymnaſ. illuſtr. zu Eisleben, 1790. 4, ein Schule’ 
programm. a 
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feiner Meinung ein Feind der Gelehrſamkeit, boͤsartig rc. geweſen, und hat eine allgemeine Dumm⸗ 
heit einführen, alle wahre Wiſſenſchaft hingegen, beſonders die alte Philologie total ausrotten 
wollen. Baple, der ſonſt leben auch nicht febr frengebig mit Lobeserhebungen iff, ſagt das 
Gegentheil von ihm, und hale ihn für gelehrt, aber daneben für fein und verſchmitzt, der es aus 
dem Grunde verftanden habe, was dem Aufnehmen und Anſehen der Roͤmiſchen Kirche nuͤtzlich und 
vortheilhaft war). Eben fo unbillig ift es, ihm noch immer den Vorwurf zu machen, daß er 
die alten prächtigen Kunſtwerke zu Rom vernichten, und alle heidniſche Bibliotheken habe verbrennen 
laſſen. Die beſten hiſtoriſchen Kritiker kommen wenigſtens darin mit einander uͤberein, daß es un⸗ 
gewiß und noch unausgemacht ift ??). Endlich beſchließt dieſer nunmehr verſtorbene, im Leben uͤbri⸗ 
gens febr verdiente Schulmann fein Programm damit: Gregor habe Schulen in Menge geſtiftet, 
aber nicht Schulen zur Aufklaͤrung des Verſtandes, ſondern Schulen, wo die Knaben zum Aber- 
glauben, zum Singen, und — welches die Hauptſache war — zu der blinden Verehrung der Geift. 
lichen angefuͤhrt wurden. e 

Die Knaben wurden den vorhandenen Zeugniſſen nach in den Schulen Gregors im Singen, 
im Leſen der heil. Schrift, und in guten Sitten unterrichtet. Iſt die Befoͤrderung einer ſolchen 
Bildung der Jugend fuͤr einen Papſt aus dem ſechſten Jahrhundert, fuͤr den hauptſaͤchlich das, was 
auf das Beſte der Kirche Beziehung hatte, der erſte Zweck ſeyn mußte, nicht ſchon aller Ehren 
werth? ' 
Andere Singſchulen, die nach Gregors Zeiten nad) dem Muſter der feinigen hin und mie, 
der geſtiftet, und ſelbſt durch paͤpſtliche Saͤnger eingerichtet und gebildet wurden, werden an ihrem 
Orte erwaͤhnt werden. 


 §.. 68, 


Die Errichtung folher Singſchulen und Saͤngerchoͤre zum Gebrauch der Kirchen, ſo nuͤtzlich 
ſie von einer Seite war, hatte doch von einer andern Seite betrachtet, auch einige Nachtheile, 
unter welchen beſonders einer febr groß war. Die größere Uebung, welche die Sänger in der 
Singkunſt hatten, ihr Geſang mit ausgebildetern, hellern und angenehmern Stimmen, mußte 
nothwendig das rauhe, unreine und unrichtige des allgemeinen Volksgeſangs bald fuͤhlbar machen. 
An die größere Reinigkeit und Annehmlichkeit des gebildeten Geſangs gewöhnt, und in der Mei- 
nung, es ſey der kirchlichen Wuͤrde, auch ſelbſt der Erbauung entgegen, ſo viele ungeuͤbte Stim⸗ 
men durch einander ſchreyen und den Geſang von ihnen verderben zu laſſen, verfiel man nach und 
nach darauf, das Volk gaͤnzlich vom Kirchengeſang auszuſchließen. Es hieß nun nicht mehr: Prae- 
pofitus preces fundit et populus faufle acclamat Amen *). Auch konnte man nicht mehr mit 


x12) Baule Diction. hiflor. et eritique, Art. Gre- 113. Il n'eſt pas certain qu'il ait fait detruire les 
goire I. Es ift die Rede von der Demuth, mit wel- beaux monuments de l’ancienne magnificence des Ro- 
cher Gregor feiner Erhebung zur paͤpſtlichen Würde aus: mains, afin d'empecher que ceux qui venoient A Ro- 
zuweichen ſuchte. Daher ſagt Bayle: „On doit con- me ne fiſſent plus d'attention aux arcs de triomphe Ze, 


venir, que ceux qui le contraignirent à tre Pape, 
Je connoiſſoient mieux, qu'il ne fe connoiffoit lui- 
même, Ils voioient en luile fond de toutes les ru- 
fes, et de toutes les foupleffes, dont on a befoin, 
pour fe faire des grands protecteurs, ef pour attirer 
fur leglife les benedictions de la terre. 


qu'aux chofes faintes. Faiſons le même jugement de 
l'accufation qu'on lui intente, d'avoir fait bruler une 
infinité de libres Paiens, et nommement Lite- Live. 
Dict. hift, et crit. par Baule. 

114. gfuflin, Mart, in Apologet. cap. 2, 
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dem heil. Chyſoſtomus fagen: Conveniebant (olim) omnes, et plallebant communiter nyy 
Da außer den Singſchulen keine andere oͤffentliche Schulen vorhanden waren, worin aud) das Volk 
im Kirchengeſang hätte geübt werden können, um ſodann wenigſtens erträglich in den offentlichen 


Verſammlungen neben den ordentlichen Saͤngern zu ſingen; da folglich die Saͤnger an Bildung zu⸗ 


genommen hatten, das Volk aber aus Mangel an Uebung und Unterricht bloß bey derjenigen Art 
zu ſingen ſtehen blieb, zu welcher es von Natur faͤhig war; da man nach und nach anfing, nicht 


mehr in der Volksſprache, ſondern bloß Lateiniſch zu fingen, fo verlor das Volk feine Theilnah⸗ 


me anf öffentlichen Geſang immer mehr, bis es endlich völlig ſchweigen, und den ganzen ſingenden 
Gottesdienſt den Clerikern, oder den dazu verordneten Sängern überlaffen mußte. Die erſten 
Verordnungen einiger Kirchenverſammlungen uͤber dieſen Umſtand, beſonders der Synode zu Lao⸗ 


bícea im vierten Jahrhundert, find ſchon angefuͤhrt. Aber fie konnten in dieſer Zeit noch nicht uͤber⸗ 


all befolgt werden, weil es noch an einer hinlaͤnglichen Anzahl von Saͤngern fehlte. So wie aber 
die Singſchulen mehrere Saͤnger bildeten, ſo, daß ganze Choͤre daraus an mehrere Orte und Kir⸗ 
chen vertheilt werden konnten, ſo nahm die Gewohnheit, dieſe Chöre allein ſingen und das Volk bloß 
zuhören zu laffen, immer mehr und mehr uͤberhand, und fe ift es in der katholiſchen Kirche bis 
auf Luthers Reformation geblieben, der nach ſo vielen Jahrhunderten zuerſt den allgemeinen 
Volksgeſang in der Kirche wieder eingefuhrt hat, wie an feinem Orte näber erzähle werden wird. 

Daß dieß fich wirklich fo verhalte, kann durch eine Menge von Zeugniſſen erwieſen werden, 
die ſich ſowohl bey den Kirchenvaͤtern als bey Kirchengeſchichtſchreibern finden. Es wuͤrde aber 
zu weitläuftig ſeyn, alles hierüber anzufuͤhren, was angeführe werden koͤnnte. Nur fo viel muß 
erinnert werden, daß dieſer Gebrauch, das Volk vom Geſange auszuſchließen, in der abendlaͤndi⸗ 
ſchen Kirche zuerſt aufkam. Der erſte Schritt dazu ſcheint die Ausſchließung des Frauenzimmers 
von den Vigilien geweſen zu ſeyn, weil ſie unter dem Deckmantel des Gebets oft ſolche Ausſchwei⸗ 
fungen begingen, welche dem Gotteshauſe am wenigſten angemeſſen waren. „Mulier taceat. (hieß 
es in der Verordnung des Concilii Eliberini ſchon im Anfang des vierten Jahrhunderts) in Eccle- 
fia, et ne plus voci quam laudi Domini attenderent* *). Der ſchon angeführte Canon der fapa 
diceiſchen Synode gab hierauf den erſten Anlaß, auch die Maͤnner vom Kirchengeſang auszuſchlie⸗ 
ßen, wei ſie nach dem Ausdruck des Hieronymus, im Geſang weder den Rhythmus, noch in ibe 
rem koͤrperlichen Anſtande das Schickliche beobachteten “). In den folgenden Jahrhunderten, bes 
ſonders nach Gregors Zeiten war man ſchon ſo ſehr an das Stillſchweigen des ganzen Volks ge⸗ 
woͤhnt, daß man glaubte es muͤſſe und koͤnne nicht anders ſeyn. Amalarius redet von den ver⸗ 
ſchiedenen Staͤnden der ehriſtlichen Kirche wenigſtens auf eine ſolche Art, daß man nichts anderes 
daraus ſchließen kann. Septem gradus funt ordinatorum (ſagt er Lib. 3. c. 5. de Ecclef. offic.) 
octavus Cantorum, nonus et decimus Auditorum utriusque fexus.“ 


F. 694 
So wie die Theilnahme des Volks am Kirchengeſang abnahm, fo mußte nun nothwendig die 
Aufmerkfamkeit auf die Sanger, und auf die Art ihres Geſangs zunehmen. Die Anſpruͤche, mel; 
che man von dieſem Zeitpunkte an, an die Kirchenſaͤnger, beſonders aber an die Vorſaͤnger, Can⸗ 
toren, Pfalmiften ꝛc. oder wie fie ſonſt genannt wurden, machte, find daher nicht gering. Die 


115) Homil, 36, in I, ad Corinth. ftatu corporis obſervabant mesméx, Chrufoft. Homil, 
116) Jfidor, Pelufiota, Lib. I. epift, 90. I, in Ef. 
HT) — co quod nec in cantu rhythmum, nec in 
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erflen Anforderungen in Sachen der Künfte überhaupt, beſonders aber in der Muſik, gehen immer 
aufs Aeußere. Eine ſchöͤne, reine, helle und biegſame Stimme, ift nicht bloß in den Augen des 
Kenners, ſondern auch des Nichtkenners von großem Werth. Da der Weg, welchen die Muſik zu 
nehmen hat, um zum Herzen zu gelangen, nothwendig durchs Ohr gehen muß, ſo laͤßt ſich leicht 
begreiſen, warum ſowohl der Kenner als der Nichtkenner einen ſo großen Werth darauf ſetzt, das. 
Ohr, gleichſam als erſte Inſtanz befriedigt zu ſehen. Denn wenn unſere Sache in dieſer erſten 
Inſtanz gewonnen iſt, ſo geht ſie auch bey dem hoͤhern, bey dem gewiſſenhafteſten Oberrichter, bey 
dem durch bie beſten Grundſaͤtze gebildeten muſikaliſchen Geſchmack, wenigſtens nie gaͤnzlich verlos 
ren. So iſt es von jeher geweſen, und ſo wird es ſtets bleiben. Das Aeußere iſt das erſte was 
in die Sinne faͤllt; es iſt daher febr erklaͤrlich und begreiflich, i i 
1) daß es für den Kenner wichtig ſeyn muß, weil er fich ungeachtet feiner hoͤhern Bildung doch 
nie etwas auf andern als auf den Wegen der Sinne vorzuſtellen vermag, und dk! 
2) dem Nichtkenner, weil es das einzige ift, woran er fich halten, und was ihm Vergnuͤgen ges 
währen kann. Das Vergnügen an der innern Schönheit der Gedanken, an dem. gwed- 
mäßigen Ausdruck, und mit Einem Worte an allem, was zur hoͤhern muſtkaliſchen Aeſthetik 
gehört, fegt ſchon einen hohen Grad von Bildung, und eine ſehr vertraute Bekanntſchaft 
mit den Gegenſtaͤnden der Kunſt voraus, iſt folglich ſeiner Natur nach immer das letzte, 
welches erreicht wird, und erreicht werden kann. gie 
Den Beweis alles deffen, was eben geſagt worden it, finden wir in der Natur der Forde⸗ 
rungen, welche anfaͤnglich an die Kirchenſaͤnger gemacht worden ſind. Ueberall iſt von rauhen, un⸗ 
gebildeten, und den ihnen entgegen geſetzten hellen, klaren und geuͤbten Stimmen die Rede. Jene 
hielt man bald ber Würde des Gottesdienſtes nachtheilig, fo wie dieſe nicht nur der Würde, ſondern auch 
der Erbauung und dem Vergnuͤgen fuͤr zutraͤglich. Auguſtinus ſagte ſchon, (und mehrere vor ihm 
haben das nehmliche, nur mit andern Worten geſagt) ein und eben daſſelbe Lied gefalle ihm beffer auf 
eine gewiſſe Weiſe geſungen, als wenn es auf eine andere Weiſe gelungen werde. Dieſer Meis 
nung wird jeder ſeyn, dem es nicht gaͤnzlich an muſikaliſchem Gehör fehlt. Unter allen Beſchrei⸗ 
bungen der Eigenſchaften, die zu einem guten Kirchenſaͤnger erfordert werden, deren man viele bey 
den alten Kirchenlehrern findet, ift aber keine beſtimmter, ich moͤchte auch wohl (agen, ſchoͤner, als 
die, welche uns Bhabanus Waurus davon gegeben hat. Sie gehört zwar in etwas ſpaͤtere 
Zeiten, als diejenigen find, von welchen hier die Rede ift; allein es dürfte in der Folge an Vere 
anlaſſung fehlen, eine fo fehöne Stelle beyzubringen. Sie mag deßwegen hier ihren Platz finden. 
Bhabanus anrus ift der Meinung, ein Pſalmiſt oder Cantor muͤſſe ſowohl der Stimme als 
der Kunſt nach vortrefflich und vorzüglich- ſeyn, damit er durch die Suͤßigkeit feines Geſangs die 
Herzen der Zuhörer in Bewegung fegen koͤnne. Seine Stimme darf nicht rauh, hart und mifa 
toͤnend, ſondern fie muß wohlktingend, fanft, fließend und hell ſeyn, fo daß fie einen ſolchen Ton 
und eine ſolche Melodie hat, wie fie der heiligen Religion angemeſſen ift ^). 


' e 55 
Solche Anſpruͤche hatten aber bald bie Folge, daß die Sänger die Bildung ihrer Stimmen, 
ſowohl in Ruͤckſicht auf Wohlklang als Gelaͤufigkeit für die Hauptſache beym Kirchengeſang anfa- 
hen, und die innern Eigenſchaften um welcher willen jene äußern Vorzüge eigentlich nur wichtig 


118) Pfalmiftam autem et voce et arte praeclarum fuavis, liquida, atque acuta, habens fonum et me- 
illuſtremque effe oportet, ita ut oblectamento dul- lodiam fanctae religioni congruentem, &c. De in- 
cedinis animos excitet auditorum. Vox autem eius ffitut. Clericor. Lib, 3. Cap. 48. 
aon afpera, vel rauca, vel disfona, fed canora, erit, 
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find, vernachlaͤſſigten. An die Stelle des einfachen, feyerlichen und erbaulichen Geſangs, traten 
leere Gurgeleyen, die zwar den unwiſſenden Zuhörer zur Bewunderung reitzen, aber zur Beförderung: 
der Andacht nichts beytragen konnten. Die Kirchenvorſteher fühlten das Unzweckmaͤßige ſolcher Ausar⸗ 
tungen und ſolcher Mißbraͤuche, die nun haͤuſig mit den an fich ſchoͤnen Stimmen gemacht wurden, fee 
bald, und ſuchten ihnen auf alle Weiſe Einhalt zu thun. Sie wußten aber hierin die Mittelſtraße eben 
ſo wenig zu treffen, als ſie die Saͤnger ſelbſt getroffen hatten. Dieſe waren uͤber das wahre Ziel hinaus 
gegangen, und jene erreichten es nicht. Es ging hierin unſern Vorfahren eben ſo, wie es uns noch in: 
unſern Tagen bey Abſtellung allmählich eingeſchlichener Mißbraͤuche zu gehen pflegt. Wenn nicht fo ges 
ſungen wird, wie ſichs gebuͤhrt, und wie bey gehoͤriger Unterweiſung und bey Anwendung anderer Huͤlfs⸗ 
mittel geſungen werden koͤnnte, fo will man lieber gar nicht fingen laffen; man will um bes Miß⸗ 
brauchs willen auch den wahren, guten und nuͤtzlichen Gebrauch aufheben. Gerade fo machten es: 
viele von den alten Kirchenlehrern zu ihrer Zeit mit dem ausgearteten Geſang. Da der Geſang an⸗ 
fing: feinen ernſthaften, feyerlichen Charakter zu verlieren, wußten fie ihn nicht in feine gehörigen: 
Grenzen zurück zu weiſen, ſondern fingen nun an zu fagen: man muͤſſe Gott nicht mit der Stim⸗ 
me, fondern mit dem Herzen ſingen.“ Hort es ihr Juͤnglinge, hore es alle, deren Amt es iſt im 
der Kirche zu ſingen (ſagt Hieronymus): man muß Gott nicht mit der Stimme, ſondern im Her⸗ 
zen ſiugen; man muß nicht wie die Theaterſaͤnger den Hals und die Kehle mit ſuͤßen Arzneymitteln. 
glatt machen, um ſodann in der Kirche theatraliſche Melodien hören zu laſſen, ſondern wir muͤſſem 
in der Furcht des Herrn, in guten Werken und in der Kenntniß der heiligen Schrift leben. Wenm 
auch jemand ſchlecht ſingt, und nur gute Werke thut, ſo wird er vor Gott ſchon ein angenehmer 
Sanger. ſeyn. Ein Diener Chrifti muß fo fingen, daß die Worte, welche gelungen werden, mehr 
gefallen als die Stimme des Sängers ꝛc. ). Man ift in ſpaͤtern Jahrhunderten von dieſem Ab⸗ 
wege zwar wieder zurück gekommen; man hat eingeſehen, daß es zwar den Sängern nicht zu uͤber⸗ 
laſſen fey, in der Kirche nach ihren Phantafien zu finger: “); man hat aber doch für rathſam ge⸗ 
halten, nicht fo wie Hieronymus und verſchiedene andere Kirchenvater gethan haben, alles Aeußere: 
zu verwerfen, und in der Kirche bloß im Herzen, ohne Hilfe ſchoͤner Stimmen: fingen zu laſſen. 
Die befte Regel hierin hat (don. der Apoſtel Paulus gegeben: „Wenn k ihr zuſammen kommt, for 
hat ein jeglicher Pfalmen, er hat eine Lehre, er hat Zungen, er hat Offenbarung, er hat Aus⸗ 
legung. Laffer. es alles geſchehen zur Beſſerung (ad aedificationem: heißt es in der Lateini⸗ 
ſchen Ueberſetzung)“ ). Die Andacht, Beſſerung und Erbauung hauptſaͤchlich in die Vermeidung; 
alles ſinnlichen Vergnuͤgens fegen zu wollen, ift der menſchlichen Natur nicht angemefjerr, und ein: 
fo betruͤbter, trauriger, auf lauter Entſagung gegruͤndeter Gottesdienſt kann der Gottheit, welche 
will, daß ihre Geſchoͤpfe fi) ihrer Wohlthaten freuen und auch in dieſer Welt fich. ſchon gluͤcklich 
fühlen: ſollen, unmöglich, wohlgefaͤllig ſeyn. Der Weiſe genießt alle Gaben Gottes mit Maͤßigkeitz 


119) Audiant haec adolescentuli 5; audiant: hi. qui-- 


Bus pfallendi in:ecclefia officium. eft:: Deo non voce, 


fed corde cantandum;; nec:in:tragoedorum morem: 
guttur et fauces dulci: medicamine colliniendas, ut: 
in Ecclefia. theatrales moduli audiantur et cantica ,. fed 
in timore et opere in fcientia Scripturarum: — Quam-- 
vis fit aliquis (ut folent illi apparare) KD, fi 
bona opera habuerit, dulcis apud Deum cantator eft- 
Sic cantet. fervus. Chriſti, ut non vox canentis, fed! 
verba. placeant, quae: leguntur &c;. Hieronymus; im 
epift. ad. Ephef. cap. 5.. 


120) Melodias fimplices:,. graves,.concinnas, et ver- 
bis: textus congruentes. in ecclefiis confervari neg eut 
vis. cantori liberum: effe, fio libitu Muficae modos: 
variare y. rectiflimum: eft: ne dum quilibet: organifta: 
propriam: applicationem: et quilibet Sympbonifta fir- 
am propriam Phantafiany, ut ibquuntur, affingit, Mir 
fica perinde,. ut: África: quotidie: novam: feram: pro- 
ducat. Dav: Chytraeus in praefati. ad? Miſſale Mattia. 


Ludeci; ordi i 
121) I. Epiſſt an die Korinther. Kay. 24, W. 26, 
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der Chriſt genieße auch die Mufif, als eine ter ſchoͤnſten Gaben Gottes, mit Maͤßigkeit, fo wird 
er ſich keiner Suͤnde dabey zu fuͤrchten haben. Der heil. Auguſtinus, welcher, wie ſchon von ihm 
angefuͤhet worden iſt, ebenfalls bisweilen Anfaͤlle von uͤbertriebener Froͤmmigkeit bekam, und ſo⸗ 
dann jedes unſchuldige Vergnuͤgen an Schoͤnheiten der Natur fuͤr ſuͤndlich hielt, ging in ſeiner 
Moͤnchsregel doch nicht fo weit, von feinen Mönchen einen bloßen Geſang im Herzen zuf verlangen, 
aber er forderte, daß das, was ſie mit dem Munde ſangen, ins Herz dringen ſollte ). Aus die⸗ 
ſer Urſache gab er ihnen auch die Vorſchrift, nur ſolche Worte oder Texte zu ſingen, die ihrem In⸗ 
halte und ihrer Natur nach geſungen werden konnen. Was nicht von dieſer Art war, ſollten fie 
ungeſungen laſſen) — É | 

Et $ 71. à. 


Dieſer Ausartungen des Kirchengeſangs und der Sanger ungeachtet, fuhr man doch beftän- 
dig fort, ſowohl das eine als das andere immer mehr und mehr zu befoͤrdern. Man entwarf be⸗ 
ſtimmtere Geſetze fuͤr die Saͤnger, nach welchen ſie ſich beym Kirchengeſang verhalten ſollten; man 
machte bey der immer groͤßern Verſtaͤrkung der Chöre auch im Range der einzelnen Glieder der⸗ 
ſelben mehrere Unterſchiede, um dadurch größere Ordnung ins Ganze zu bringen, und die Abſicht, 
um welcher willen fie errichtet waren, deſto ſicherer erreichen zu koͤnnen. Den Primicerüs, Pſal⸗ 
miſten oder Cantoren auch bisweilen Protopſalmiſten, welche den ganzen Chor zu regieren 
hatten, wurden verſchiedene Unterbediente an die Seite geſetzt, die wiederum einzelnen zum Geſang 
gehörigen Geſchaͤften vorſtehen mußten. So entſtanden nach und nach beſonders an ſolchen Orten, wo 
ſtarke Saͤngerehoͤre unterhalten werden konnten, nicht nur außer den Primicerien, noch Secundi- 
cerien oder Semicerien, Tertiocerien und Qvartocerien ^^), ſondern auch Praͤcentores, Succento⸗ 
res, und ſogar, weil wahrſcheinlich damals ſchon, eben ſo wie in unſern Zeiten, jedermann gerne 
einen Titel haben wollte, auch Concentores. Die verſchiedenen Arten der Primicerien ſind wohl 
ungefähr das nehmliche geweſen, was die neuern Ober- und Unter⸗Kapellmeiſter find, von welchen 
der erſte die allgemeine Oberaufſicht über das Ganze, die andern aber nur über einzelne Abtheilungen 
haben. Die Dr&centoren hatten keine Auſſicht, ſondern mußten vielleicht ebenfalls nur bey ein⸗ 
zelnen Abtheilungen des Chors vorſingen. Die Succentoren ſangen jenen nach und die Concentoren 
fangen mit ). Alle dieſe Bediente mußten auf verſchiedene Weiſe zur Erfüllung der dem Ober⸗ 
cantor (er mag nun Protopſaltes, Primicerius oder anders genannt worden ſeyn) auferlegten Pflich⸗ 
ten beytragen. MET m x 

Die Vorſchriften, nach welchen der Kirchengeſang eingerichtet werden follte, wurden daher 
ſtets dem Obercantor gegeben, welcher ſodann fuͤr die gehoͤrige Mitwirkung ſeiner Untergebenen 
ſorgen mußte. So lange ſie noch bloße Vorſaͤnger waren, konnten ſie ohne Vorwiſſen des Bi⸗ 
ſchoffs, bloß auf den Befehl des Presbyters angenommen werden, und der Presbyter brauchte bloß 
zu ihnen zu ſagen: Siehe zu, daß du das, was du mit dem Munde ſingſt, von Herzen glaubeſt, 

> und 


122) Pfalmis ethymnis cum oratis Deum, hoc ver- 
fetur in corde, quod profertur in voce. P/allendi 
mos Augujlinenfium| in Rod, Hofpiniani Lib. VI. de 
Mouachis etc. pag. 376. 

123) Et nolite cantare nif quod legitis effe can- 
tandum. ^ Quod autem non ita fcriptum eft, ut can- 
tetur, noncantetur, Loc, Cif, : 

134) Anton. Bellotte ritus ecclefiae Laudunenſis &e. 


M 


pag. 379- 

125) In arte mufica, feu difciplina Cantorum, tria 
funt officiorum genera: Praecentor fcilicet, Succen- 
tor et Concentor; [quorum primus vocem praemit- 
titin cantu, Succentor canendo fubfequeuter refpon- 
det, Concentor vero dicitur qui confonat. Bellotte 
loc, cit, pag. 735. 
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; unb was bu von Herzen glaubeſt, mit der That beweiſeſt ). Dieſe Art von Einſetzung war auch 
Schuld daran, daß die Cantoren oder Vorſaͤnger anfaͤnglich nicht unter die geiſtlichen Orden gerech⸗ 
net wurden ), ob fie gleich in der Folge der Zeit febr häufig, zu den anſehnlichſten Biſchoͤffthuͤmern 
gelangten. : 


Von der innern Beſchaffenheit des Kirchengeſangs und von den verſthiedenen | 
| Gattungen deſſelben. | UR. 


$. 72, ; 

Bey fo mannigfaltigen Veranſtaltungen zur beften Einrichtung des Kirchengeſangs, und bey 
dem faſt allgemeinen Eifer, womit er nach und nach in allen chriſtlichen Kirchen aufgenommen 
wurde, kann man fich der Frage nicht enthalten, wie denn nun dieſer Geſang eigentlich feiner inz- 
nern Einrichtung nach, das heißt: in mufifalifcher Ruͤckſicht beſchaffen geweſen ſeyn möge? Wer 
aber weiß, auf wie mancherley Art ein Text mit Tönen begleitet werden kann, daß dieſe Bes 
gleitung ſollab ch, melismatiſch, mit und ohne Rhythmus moͤglich iſt, der vielen Stufen, die 
zwiſchen dem Ton der bloßen Rede und dem Tone, der zu einer eigentlichen Melodie erfordert wird, 
liegen, noch nicht einmal zu gedenken, der wird auch leicht die Bemerkung machen koͤnnen, daß 
es keine leichte Aufgabe fey, eine ſolche Frage beſtimmt zu beantworken. In Ber That, ſchon in 

der bloßen Rede liegt eine gewiſſe Art von Geſang verborgen, wie Cicero ſehr richtig bemerkt 
hat $5. Die alten Muſiklehrer rechneten daher fon diefe in der Rede liegende Melodie mit zum 
muſikaliſchen Geſange. So ſagt Bryennius in ſeinem von Wallis herausgegebenen Werke: Es 
giebt zwey Arten des Geſangs oder der Melodie, die eine ift diejenige, deren die gewöhnliche Art 
zu ſprechen fähig ift, und die andere der muſikaliſche Gefang ). Das bloße Steigen und Fallen 
der Stimme, nach Veranlaſſung der in einer Rede vorkommenden Accente hielt man alſo ſchon 
für eine Art des Geſangs. Die alten Sprach- und Declamations-Lebrer find ſaͤmmtlich eben bere 
ſelben Meinung, und wir können aus ihren hinterlaſſenen Werken mit dem hoͤchſten Grad von Babe 
ſcheinlichkeit ſchließen, daß ſowohl bey den Griechen als Römern die meiſten Gedichte mit keiner an⸗ 
dern als mit biefer Art von Geſang geſungen worden ſind. Ich rede von den meiſten, denn alle, 
und die, welche zum Chorgeſang beſtimmt waren, konnten nicht ſo geſungen werden. Von dieſer 
erſten Stufe bis zu dem, was wir gegenwärtig Geſang oder Melodie nennen, iff aber noch ein 
langer Weg. Das bloße Erheben und Fallen der Stimme auf einem und eben demſelben Tone 
kann fich durch fo viele Grade den abgemeſſenen Intervallen des eigentlichen Geſanges nähern, kann 


126) Pfalmiftae, id eft Cantores, poſſunt absque 


de ufu ecclehaflico. 
fcientia Epifcopi, fola jufione Presbyteri, officium 


128) Eft in dicendo etiam quidam cantus obſcu- 


fuscipere cantandi, dante eis presbytero, vel potius 
Epifcopo Antiphonarium in manus, et dicente fbi, 
videte ut quod oxe cantatis, corde credatis; et quod 
corde creditis, operibus probetis. Concile Carthagin. 
IV. (vom Jahr 398.) Can. Io. et Orde Romanus, 
127) Quia vero quilibet de choro fola juſſione 
Presbyteri poteft officio Pfalmiftae fungi, pfallere {ci- 
licet five cantare, in numero graduum ecclefiae Pfal- 
miftas non ponimus, Gillebertus Lunicenfis Epifcopus 


rior: — ipfa enim natura, quafi modularetur homi- 
num orationem, in omni verbo pofuit acutam vo- 
cem, nec una plus, nec a poftrema fyllaba citra ter- 
tiam, quo magis naturam ducem ad aurium volupta- 
tem fequatur induftria. De Orat, 

129) Eftautem melos, id eft cantus aliüd fermo- 
cinale, aliud muficum, Lib. III. Cap. 10. de Melo- 
poeia, 
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durch allmahlich verminderte oder vermehrte Beobachtung rhythmiſcher Verhaͤltniſſe, auch durch Bes 
ſchleunigung oder Verzögerung deffen, was wir in der muſikaliſchen Kunſtſprache Bewegung nennen, 
ſo mannigfaltig werden, und in allen dieſen Graden eine Art von Geſang bleiben, die gefaͤllt, 
ruͤhrt, reitzt, und zu mancherley Zwecken brauchbar iff. Welche von dieſen vielen möglichen Geſangar⸗ 
ten werden nun die Chriften der erſten Jahrhunderte zu ihrem Kirchengeſang gewählt haben? Werz 
den fie fid) an einer bloßen Cantillation begnuͤgt, ober auch noch außer ihr ſich eines auf beſtimmte 
Intervallen und geordnete Tonleitern gegruͤndeten Geſangs bedient haben? — 


Zur gruͤndlichen Beantwortung dieſer Fragen muͤſſen vor allem zwey Hauptverſchiedenhei⸗ 
ten im Geſange der chriſtlichen Kirche aus den erſten 6 Jahrhunderten naͤher unterſucht werden, 
nehmlich der fo genannte Ambroſtaniſche, und der einige Jahrhunderte ſpaͤter eingeführte Gre- 
gorianiſche Geſang. Beyde Arten haben ihren Nahmen bis auf unſere Zeiten erhalten. Es iſt 
daher gewiß der Muͤhe werth, das wahre Weſen dieſer beyden Geſangsarten ſo genau kennen zu 
lernen, als es unter den jetzigen Umſtaͤnden, und nach einer Entfernung von 12 bis 14 Jahthun⸗ 
derten nur immer moͤglich feyn kann. Wir reden zuerſt von dem Ambroſianiſchen Geſang. 


$; 73. ; e | d 


Der Ambroſianiſche Kirchengeſang hat, wie ſchon $. 57. bemerkt worden, auf Veranlaſſung 

der Kaiſerin Juſtina zu Mayland, wo Ambroſius Biſchoff war, im Jahr 386 ſeinen Urſprung 

genommen. Die Zeugniſſe hieruͤber, die fich bey den Lebensbeſchreibern des Ambroſius finden, 
ſind folgende: Als Ambroſius auf Befehl der Juſtina den Arianern eine gewiſſe Kirche nicht uͤber⸗ 

laffen wollte, ſchickte fie Soldaten dahin; ließ die Kirche beſetzen, und befahl, keine Katholiken 

hinein zu laſſen. Gott wußte aber die Herzen der Soldaten ſo zu lenken, daß ſie nicht nur jedermann 

hinein ließen, ſondern ſich auch ſelbſt gemeinſchaftlich mit dem Volke fuͤr den katholiſchen Glauben 

erklaͤrten. In dieſer Zeit wurden die Antiphonen, Hymnen und Vigilien zuerſt in die Maylaͤn⸗ 

diſche Kirche eingefuhrt. Dieſe andaͤchtige Feyerlichkeit dauert noch bis auf den heutigen Tag nicht 

nur in eben derſelben Kirche, ſondern auch faſt in allen abendlaͤndiſchen Provinzen "^. Die Benes 

diktiner, welche die Lebensumſtaͤnde des Ambrofius aus defen Werken gezogen haben, erzählen 

dieſe Begebenheit zwar etwas veraͤndert, kommen aber doch in der Hauptſache mit dem Paulinus uͤber⸗ 
ein. Sie fagen: „Ambrofius habe fich mit einem Theil der Katholiken in die Kirche eingeſchloſ⸗ 

fen, und in dieſer allgemeinen Roth, außer andern Troſtmitteln fid) auch des Geſanges bedient. 

Hierzu wählte er die Hymnen auf die Dreyeinigkeit, die er ſelbſt verſertigt hatte. Das ganze 

Volk fang diefe Hymnen mit fo großer Andacht und innerer Ruͤhrung, daß viele dabey fich der 

Thraͤnen nicht enthalten konnten. Auguſtinus, der ein Augenzeuge dieſer Begebenheiten war, 


130) — Exercitus etiam armatus ad cuftodiendas 
fores Ecclefiae eft directus, ut nemo auderet catholi- 
cam Ecclefiam ingredi. Sed Dominus qui de adver- 
fariis fuis ecclefiae fuae triumphos donare confue- 
vit, ad ecclefiae fuae -munimentum militum corda 
convertit, ut averfis {cutie ecclefiae fores ſervarent, 
nec égredi dimitterent fed ingredi ecclefiam plebem 
“eatholicam minime probiberent. Sed ne hoc fatis 


erat miſſis militibus, "mifi etiam pro catholica fide 
cum plebe pariter acclamarent. Hoe in tempore 
primum antiphonae, hymni, ac vigiliae in ecclefia 
Mediolanesfi celebrari coeperunt, Cuius celebritatis 
devotio usque in hodiernum diem non folum in ea- 
dem ecclefia, verum per omnes peue occidentis pro- 
viucias manet, Paulini vita S. Ambrofii, Nr. 13. 
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ſagt (Confeſſ. lib. IX. cap. 6. u. 7.) nachdem er von ſeiner Mutter geſprochen hatte, von ſich ſelbſt: 

vantum flevi in hymnis et canticis ſuave ſonantis eccleſiae tuae commotus acriter? Daß die 
Art und Weiſe dieſer Geſaͤnge in der abendlaͤndiſchen Kirche noch nicht gewöhnlich war, bezeugt 
Auguſtinus am angeführten Orte mit folgenden Worten: "Tunc hymni et pfalmi ut caneren- 


tur, fecundum morem orientalium partium inflitutum eft, et ex illo in hodiernum retentum, mul- 
«35, Zu beklagen iſt 


Ambroſius wahrſcheinlich nicht auf den allgemeinen Geſang des Volks angewendet werden. Denn 
ein Geſang, der ſo wenig muſikaliſchen Ton hat, daß er der Rede ganz nahe kommt, iſt, genau 
genommen, nichts als eine gewiſſe Art von Declamation, womit keine ganze Gemeinde in Ueber- 
einſtimmung zu bringen iff. Was von mehrern Perfonen zugleich gelongen werden ſoll, muß twe- 
nigſtens aus beſtimmten muſikaliſchen Intervallen beſtehen, die ſich bey dem bloß deklamatoriſchen 
Vortrag eines Pſalms oder Hymnus kaum denken laffen, Sind es eintoͤnige Collekten und Reſpon⸗ 
ſorien geweſen, wie wir fie noch in unſern Zeiten hören konnen, fo konnen fie freylich vom ganzen 
Volke mitgeſungen werden; aber woher ſoll ſodann der ſuͤße wohlklingende Geſang entſtehen, von 
welchem Auguſtinus ſo geruͤhrt wurde, und bey welchem ſich viele Glieder aus der Gemeinde des 
Ambroſius der Thraͤnen nicht enthalten konnten? 


131) Vita S. Ambrofii, ex ejus potiffimum fcriptis 
eollecta & . Nr» 74. in Opp. Ambrofii Tom. H, 

132) Verum tamen quod Pfalmodiae atque Hym- 
nodiae genus hic intelligendum, nen fatis conftat in- 
ter auctores: neque etiam hujus loci eft operofius id 
explorare. “Ibid. 

133) — Sed id (Ambrof.) tantum curaffe, ut fe- 
cundum morem Patrum orientalium pfalmi atque hym- 
uia populo etiam canerentur: cum antea a fingulis 


finguli, vel certe a folis Clericis apud Italos recitati 
fuiffent. Mabillon, de curfu Gallic: pag. 381. 

134) Qui tam modico flexu vocis faciebat fonare 
lectorem pfalmi, ut pronuntianti vicinior effet, quam 
canenti. ` ` 

135) Primitiva autem ecclefia ita pfallebat, ut modi- 
co flexu vocis faceret pfallentem refonare: ita, ut 
prouuntianti vicinior effet, quam pfallewi. De Of- 
fic, cap. 7. 
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Es iſt daher die Meinung der meiſten Schriftſteller, die etwas úber ben Ambrofianifchen Ges 
fang geſchrieben haben, er fey ein wahrer Geſang im eigentlich muſikaliſchen Verſtande dieſes Worts, 
nicht aber bloß eine gewiſſe Art von Deklamation oder Halbgefang, wie er vorher in Italien übe 
lich war, geweſen, und habe nicht nur eine rhythmiſche Einrichtung, ſondern auch beſtimmte Tonar⸗ 
ten gehabt, nach deren Grenzen und Umfang fid) die verſchiedenen Melodien richten mußten. Eu⸗ 
ſtachius a. S. Ubaldo!' ?), der ein beſonderes Werk über den Ambroſianiſchen Geſang geſchrieben 
hat, ſagt ausdruͤcklich, Ambrofius habe nicht den Wechſelgeſang und den allgemeinen Volksgeſang, 
fonbern vielmehr den modulirten, das heißt: den eigentlich muſikaliſchenceſang in die Maylaͤndiſche Site 
che zuerſt eingefuͤhrt, der zuvor in der abendlaͤndiſchen Kirche ungewoͤhnlich war. Dieſer Gefang wurde bey 
den Alten Cantus harmonicus genannt, weil er beſtimmte Intervallen, und daraus zuſammen geſetzte Tons 
leitern hatte, deren der deklamatoriſche Geſang nicht bedurfte. Mit ihm war der Cantus rhythmicus oder 
metricus verbunden, ſo daß alſo durch dieſe harmoniſche und rhythmiſche Einrichtung eine Art von Geſang 
entſtehen mußte, die derjenigen Art, die wir in unſern Zeiten kennen, wenigſtens einiger Maßen aͤhnlich ſeyn 
konnte. Daß ber Ambroſtaniſche Geſang von ſolcher Art ge melen ſeyn muͤſſe, erhellt auch daraus, daß es 
eine morgenlaͤndiſche Art von Geſang war, die nach den beſten Zeugniſſen ebenfalls eine harmoni⸗ 
ſche (im Sinn der Alten bedeutete Harmonie nie etwas andres, als das was wir jetzt unter Melo⸗ 

fobie verſtehen) und rhythmiſche Einrichtung hatte. Sehr meekwuͤrdig ift eine hierher gehörige 
Stelle aus dem Gerontico des Pambo, welches Gerbert in feiner Ausgabe der alten Schriftſtel⸗ 
ler de Mufica facra T. I. hat abdrucken laſſen. Pambo war Abt eines Kloſtes in Nitrien. 
Einer ſeiner Moͤnche ging einſt nach Alexandrien, und hoͤrte daſelbſt den Kirchengeſang, den er 
von dem in ſeiner Wuͤſte uͤblichen fo verſchieden fand, daß er bey ſeiner Zuruͤckkunft desfalls in fole 
gende Klagen gegen feinen Abt ausbrach: »In ignavia transfigimus dies noftros in eremo ifla; 
neque canones, aut troparia canimus, ^ Adveniens enim Alexandriam, vidi ordinem ecclefiae 
«quomodo pfallunt, ac multo funr affectus moerore, eo quod nos canones, et troparia non ca- 
mimus,^ Canones find eigentlich Hymnen bey ben Griechen geweſen, die ihren Nahmen von ben 
Canonarchen (eine Art von Obercantoren) bekommen haben, welche den übrigen Sängern vore 
ſchrieben, wie und in welcher Ordnung fie geſungen werden ſollten; Troparia aber find nach den 
wahrſcheinlichſten Meinungen gewiſſe Melodien, die zwiſchen den Hymnen abgeſungen wurden. 
Wielleicht waren fie bey den Griechen eben das, was die Tropi bey den Lateinern geweſen find, Im 
Mittelalter gab man den Tropis ſogar mit den Modis einerley Bedeutung ). Man ſieht alfo aus 


dieſer Stelle wenigſtens ſo viel, daß der Kirchengeſang in Alexandrien grade in eben dem Zeit⸗ 


raum, in welchem Ainbroſius gelebt hat, fion ein modulirter, und wahrſcheinlich nach beftimme 
ten Tonarten eingerichteter Geſang war. : 


§. 75. 
Die rhychmiſche und metriſche Beſchaffenheit des Ambroſianiſchen Geſangs Dër fich eben fo 
waßrſcheinlich erweiſen, als die melodiſche Beſchaffenheit deſſelben. Schon allein der Umſtand, daß 


130% Disquifitio de Cantu a D, Ambrofio in Medio- wird fo zu verſtehen ſeyn, daß jeder einzelne Kirchenton 
lanenſem ecclefiam introducto. Mediolani, 1695, i 


e ein Tropus geweſen fey. S, Storia della Mut T. I. 
137) Martini beweiſt fogar, daß das Wort Tro. pag. 386, Ge : 
pus alle 8 Kirchentoͤne bedeutet habe. Ich denke, es 


> 
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Ambrofius felbſt Hymnen in verſchiedenen Versmaßen verfertigt hat, kann Veranlaſſung zum Ge 
brauch des muſikaliſchen Rhythmus in den dazu verfertigten Melodien gegeben haben. Außerdem 
find aber auch noch manche Zeugniſſe von ſpaͤtern Schriftſtellern vorhanden, woraus man wenigſtens 
ſehen kann, daß die Ambvofianifehen Gefange viele Jahrhunderte hindurch für rhythmiſch gehalten 
worden find, Guido von Arezzo, aus dem Anfang bes eilften Jahrhunderts, deſſen Stimme hierin 
fihon etwas gelten kann, weil er fic) nach dem Geiſte feines Zeitalters vorzüglich um die müſikaliſchen 


Wiſſenſchaften verdient gemacht hat, handelt in feinem Microlog (Cap. XV.) de commoda compos 


nenda modulatione, und darin auch von den rhythmiſchen Geſetzen, nach welchen eine Melodie den 
Serien angepaßt werden fol, fo wie endlich von ben Neumis (Neuma ift das ungefähr, was wir jetzt 


unter Melisma verſtehen) oder zuſammen gezogenen Noten, deren zwey oder mehrere auf eine einzige 
Sylbe geſungen oder auch nur ein einziges auf mehrere Sylben vertheilt werden kann!). Hierbey 


bemerkt er, daß alle Neumaͤ veränderlic find, indem einige in einerley Ton, andere aber in vers 
ſchiedenen Tönen anfangen, nach der unterſchiedenen Beſchaffenheit der Hohe und Tiefe, Fer⸗ 
ner, daß faft alle Unterſchiede auf den Haupt- oder Schlußton ober einen verwandten Ton Dun: 


auslaufen, daß daher bisweilen eben derſelbe Ton, welcher die meiſten oder viele Neumas ſchließt, 


fie auch anfangen könne. Dief finde ein Lehrbegieriger beym Ambrofius. Diejenigen Geſaͤnge, 
worin die angefuͤhrten Unterſchiede nicht beobachtet werden, nennt er proſaiſche Geſaͤnge, bey welchen 
es nicht darauf ankommt, wenn auch größere und kleinere Theile ohne gehörige Auswahl unter ein: 
ander kommen, fo wie es in der Profa geſchieht ?). Metriſche Gefange nennt er diejenigen, die 
ſo geſungen werden, als wenn die Fuͤße der Verſe gleichſam ſeandirt wuͤrden. Und zu dieſer Art 
rechnet er die Ambroſianiſchen, deren einige wahrſcheinlich unverfaͤlſcht bis in ſein Zeitalter ſich erhalten 
haben mögen. Denn das, was er in der angefuͤhrten Stelle davon ſagt, fest eine Kenntniß ber: 
ſelben voraus. Noch deutlicher bezeugt die rhythmiſche Beſchaffenheit der Ambroſianiſchen Gefange 
ein etwas jüngerer Schriftſteller über die Muſik, nehmlich Johannes, der von den Muſiklehrern 
des fünfzehnten und ſechszehnten Jahrhunderts taft allgemein für den Papſt, den XXIIten dieſes 
Namens gehalten wird. 
Sammlung abgedruckt ift, führe das igte Kapitel die Ueberſchriſt: Quae fit optima modu- 
landi forma. Nachdem in dieſem Kapitel mehrere Arten zu moduliren angegeben find, wird 


138) Die Bedeutung des Worts Neuma iſt außer⸗ 
ordentlich mannigfaltig. Es wird erſtlich fuͤr eine 
kleine Reihe von Toͤnen genommen, die wir eine me⸗ 
lismatiſche Figur neunen. Sodann bedeutetes die Kunſt, 
einen Gefang in Noten zu bringen. Wenigſtens braucht 


wie mehrern andern Woͤrtern im Mittelalter gegeben 
hat, beweiſt augenſcheinlich, wie dunkel und unbe⸗ 
richtigt die Begriffe von muſikaliſchen Dingen überhaupt 
geweſen ſeyn muͤſſen. ; 


82 


In feinem Werk von der Muff, welches ebenfalls in der Geebertſchen 


denheit der Bedeutung, die man dieſem Weuma, ſo 


es der Erklaͤrer des Hugo von Reutlingen in diefem 
Sinn. Denn er ſagt: — et fpecialiter 8. Gregorius 


et Ambroſius cantum muficalem, quo tam Eatini quam 


Alamanni, cum caeteris linguarum diverſarum na- 
tionibus, utuntur in divino officio, in duo volumina 
librorum, videlicet in Antiphonarium et Graduale 
collegit, dictavit, et neumauit feu notavit, S. Flo- 
res Muf, omnis cantus Gregoriani, in Proem. Ferner 
bedeutet es eine Pauſe (Franchinus Gafor. Muf Pract, 
Lib. I. Cap. 8.) ein Komma, wodurch verſchiedene 
Saͤtze im Tert unterſchieden werden, ein Schlußzei⸗ 
chen, und noch maucherley mehr. Die große Verſchie⸗ 


139) Item aliquando una fyllaba unam vei plures 
habeat neumas, aliquando una neuma plures divida- 
tur in fyllabas, Variabantur hae vel oinnes neumae, 
cum alias ab eadem voce incipiant, alias de disſimi- 
libus fecundum laxationis et acuminis varias qualita- 
tes, Item ut ad principalem vocem, id eft, finalem, 
vel fi quam affinem ejus pro ipía elegerint, pene om- 
nes diftinctiones currant, et eadem aliquando vox, 
quae terminat neumas omnes, vel plures diftincti- 
ones finiat, aliquando et incipiat; ficut apud Ambro- 
fium curiofus invenire poterit. Sunt vero quafi pro- 
faici cantus, qui haec minus obfervant &c. 
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zum Beſchluß geſagt: „Es giebt auch noch andere febr zierliche Arten zu moduliren, die aber, um 
dem Leſer nicht langweilig zu werden, nicht alle beſchrieben zu werden brauchen. Solche Geſaͤnge 
nennen aber die Muſici accurat, weil ihre Verfertigung viele Sorgfalt erfordert. Sie nennen ſie 
auch metriſche Geſaͤnge, weil ſie wie die Metra nach gewiſſen Geſetzen abgemeſſen werden, von 
welcher Art die Ambrofianitchen find 4°), * 

Was die metriſche Beſchaffenheit der Ambroſianiſchen Geſaͤnge betrifft, fo fonnen wir uns 
allenfalls noch in unſern Tagen vielleicht einen ganz richtigen Begriff davon machen. Nicht nur 
die Hymnen des Ambrofius find noch vorhanden, ſondern wir kennen auch bie Regeln der Me: 
trik aus den Zeiten deſſelben. Man muß ſich indeſſen nicht vorſtellen, daß es mit dem metriſchen 
Geſang des Ambrofius eine ſolche Bewandtniß gehabt habe, wie mit dem unfrigen, der nicht 
bloß metriſch, ſondern auch (im eigentlichen Sinn des Worts) rhythmiſch iff. Metriſch heißt 
eigentlich nur das Verhaͤltniß der einzelnen Sylben unter ſich, in fo fern aus ihnen ſo genannte Pes 


des gebildet werden; Rhythmus aber begreift nicht nur das Verhaͤltniß mehrerer Fuͤße, ſondern 


auch ganzer Reihen von Fuͤßen unter ſich. Von dieſem Rhythmus ſcheint man wenigſtens in mus 
ſikaliſchem Verſtande, zu den Zeiten des Ambrofius keinen Gebrauch gemacht zu haben; denn 
alles das was wir davon wiſſen, beweiſt, daß man bloß lange und kurze Sylben unterſchieden, und 
die lange genau noch einmal ſo lang als die kurze gemacht hat. Man iſt dadurch ſo ſehr an das 


Sylbenmaß der Verſe gebunden worden, daß das, was wir Rhythmus, oder ein gewiſſes Vers 


haͤltniß von gleichen Takten, woraus fo genannte Sectionalzeilen entſtehen, nennen, febr wahr: 
ſcheinlich fo wenig bey den Lateinern Statt fand, als es, wie wir faſt gewiß wiſſen, bey ben Gries 
chen Statt gefunden hat. Es ift alfo bey dem Ambrofianifchen Geſange nur von kurzen und lang 
gen Sylben die Rede, auf welche ebenfalls nur zweyerley Arten von Toͤnen, nehmlich lange und 
noch einmal ſo kurze koͤnnen geſungen worden ſeyn. Kurz, das was wir Takt, oder ein gleiches 
Verhaͤltniß aller Theile eines ganzen Geſangs nennen, haben die Alten nach unſerer Art weder ges 
kannt, noch gehabt. Damit fid) der Lefer doch einen kleinen Begriff davon machen kann, wie 
etwa ein metriſcher Gefang des Ambrofius geklungen haben koͤnne, wollen wir hier eine kleine Pros 
be einruͤcken, wie man noch im funfzehnten und im Anfang des ſechszehnten Jahrhunderts einen fas 
teiniſchen Hymnus ſcandirt und componirt hat. Man wuͤrde vielleicht nicht ſehr irren, wenn man 
glaubte, daß dieſe und verſchiedene andere Proben, die uns von dieſer Art noch uͤbrig ſind, ihren 
Urſprung lediglich dem metriſchen Geſang des Ambroſius zu verdanken haben. Denn daß ſich die 
Art des Ambroſianiſchen Geſangs bis ins funfzehnte und ſechszehnte Jahrhundert in Andenken erz 
halten hat, ſieht man gar zu deutlich aus den Vergleichungen, welche die muſikaliſchen Schrift 
ſteller aus den gedachten Jahrhunderten zwiſchen ihr und der Gregorianiſchen machen. Dieſe Fort⸗ 
pflanzung wird um fo begreiflicher, wenn man bedenkt, daß die Ambrofianifche Singart nicht nur 
von einigen katholiſchen Ordensgeſellſchaften angenommen worden, in welchen einmal eingefuͤhrte 
Dinge gewoͤhnlich von langer Dauer find, ſondern daß fie auch nach den Zeugniſſen vieler Schrift 
ſteller in Mayland ſelbſt viele Jahrhunderte hindurch fortgedauert haben ſoll. Unter ſolchen Um, 
ſtaͤnden kann ein richtiger Begriff von ihr leicht auf die muſikaliſchen Schriftſteller des 15. und 16ten 
Jahrhunderts gekommen ſeyn, und ſie entweder ſelbſt, oder andere zu ihrer Zeit lebende Compo⸗ 


140) Sunt et alae modulandi fpecies quam plurimae etiam metricos per fimilitudinem appellant, quod 
egregiae, quas Omnes, ne taedium potius quam do- more metrorum certis legibus dimetiantur, ut fanf 


' .etrinam lectoribus ingeramus, enarrare non oportet. Ambroſiani. Joannis Cottonis Mufica in der Gerbert⸗ 


Cantus autem hujusmodi mufici accuratos vocant, ſchen Sammlung, B. 2. S. 255. 
quod in corum compofitione, cura adhibeatur. Hos 


* 
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niften veranlaßt haben, etwas aͤhnliches hervor zu bringen. Die Probe von welcher hier die Rede 
dft, hat den berühmten Johann Cochlaͤus aus Nuͤrnberg zum Verfaſſer, der an den zu feiner 
Zeit herrſchenden Religionsſtreitigkeiten ſehr vielen Antheil nahm, und nebenher ein vortrefflicher 
Muſikkenner geweſen ſeyn muß. Sie ſteht in deſſen Tetrachordum muſices, und iſt im Jahr 
1512. zu Nuͤrnberg gedruckt. Cochlaͤus ſelbſt war der Meinung, ſeine Compoſition ſey nach alter 
Art eingerichtet, denn er ſagt ausdruͤcklich davon: e tamen eſt, carmen melo conjun- 
gere, antiquitatisque fimulacrum referre. 


Melos Fambicum, 
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Wenn man die um ven Seltenheit Willen hier beygefügte Harmonie wegnimmt, und fi bloß an 
die oberſte Stimme haͤlt, ſo hat man eine Art von Choral, der nur wenig von den Choraͤlen un⸗ 
terſchieden iſt, die noch jetzt in unſern Kirchen gebräuchlich find. Außer dieſem Geſang im Jambi⸗ 
ſchen Sylbenmaß worin nur kur ze und noch einmal ſo lange Noten gebraucht worden ſind, hat 
Cochius aber auch gewagt, einen andern Geſang im Sapphiſchen Versmaß zu ſetzen, worin er 
dreyerley Notengatkungen gebraucht, wenigſtens zu gebrauchen ſcheint. Denn genau genommen 
entſteht hier die dritte Notengattung nur durch den der halben Taktnote beygefuͤgten Punkt, wo⸗ 
durch die folgende um die Haͤlfte kuͤrzer wird. Da aber die zweyte von zwey gleichen Noten ſchon 
an ſich innerlich kurz ift, fo hatte dieſer Punkt und die dadurch nothwendig gewordene dritte Nos 
tengattung, nehmlich die Achtelnote allenfalls eben fo gut wegbleiben konnen. Doch giebt diefe 
dritte Notengattung dem Geſang allerdings eine etwas lebhaftere Bewegung, als er ohne fe haben 
wuͤrde. Der fefer mag es ët aus der Probe beurteilen, 


Melos Sapphicum. 
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In Marpurgs Anleitung zur Singkompoſition S. 153. werden einige aͤhnliche, aber ein 
halbes Jahrhundert juͤngere Gefange in Phaläcifchen und Sapphiſchen Verſen nach der Kompoſition 
des Luc. Loffius vom Jahr 1565, angefuͤhrt, die mit den hier gegebenen Proben verglichen zu 
werden verdienen. Man ſieht daraus, daß ein halbes Jahrhundert noch keine Fortſchritte wenig⸗ 
ſtens in der Behandlung der Harmonie bewirken konnte, denn beyde Arten ſind in dieſer Ruͤckſicht 
einander fo ähnlich, wie ein Ey dem andern. Den Mangel des Semitonii bey Schlußfaͤllen in 
der Melodie haben ſie ebenfalls mit einander gemein. Man muß daran gewoͤhnt ſeyn, wenn 
man ſolche Gaͤnge ſchoͤn finden ſoll, ſo wie unſere Vorfahren daran gewoͤhnt waren. Indeſſen muß 
man doch geſtehen, daß das, was diefe Geſaͤnge für unſere Zeiten weniger genießbar macht, haupt⸗ 
ſaͤchlich in der ungeſchickten und ſchwerfaͤlligen Behandlung der Harmonie liegt, welche Cochlaͤus 
und Loſſius hinzu gefuͤgt haben. Wenn man dieſe davon nimmt, fie bloß als einſtimmige Mes 
lodien betrachtet, und ihnen allenfalls durch Abtheilung in abgeſonderte Takte einen hoͤhern Grad 
von Deutlichkeit giebt, fo wird nicht nur der Mangel des Semitonii bey den Schlußfaͤllen ertraͤg⸗ 
lich, (deſſen Nothwendigkeit fid) ohnehin hauptſaͤchlich auf die harmoniſche Begleitung grünbet,) fons 
dern man könnte fie uͤberhaupt als ganz ſangbare Melodien gelten laffen. Eine kleine Probe mit 
der Melodie auf, ut queant laxis, wird meine Meinung deutlicher machen. Dieſe wuͤrde auf ſol— 
che Weiſe folgende Geſtalt bekommen: i 
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San-cte Jo an- nes. 


Ob man fie gleich auch unter dieſer Geſtalt noch immer nicht hän nennen kann, fo ift fie 
doch wenigſtens nun erträglicher, und wenn die metriſchen Geſaͤnge des Ambroſius nur von einer fol- 
chen oder ähnlichen Beſchaffenheit geweſen wären, fo wollten und könnten wir es feinen Zeitver⸗ 
wandten nicht verdenken, daß ſie ſie ſchoͤn gefunden, und ſich nach ihrer Art herzlich daran erbauet 
haben. Uebrigens verdient hier noch bemerkt zu werden, daß Cochlaͤus dem Ambrofianifchen Ges 
fang weit guͤnſtiger geweſen zu ſeyn ſcheint, als bem Gregorianiſchen. Denn wenn er im swenten 
Theil ſeines Tetrachords von der Choralmuſik ſpricht, und dabey anmerkt, daß fie auch Mufica Gre- 
goriana von ihrem Erfinder Gregorius genannt werde, fet er hinzu: Verum fanctus Ambro- 
ſius pro magna parte hanc quoque ipfam elaboravit praefertim in fuavioribus modis. Hine 
religioſorum cantus, haud inepte a plerisque Ambroſianus nominatur, 
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Man Fann alfo als wahrſcheinlich annehmen, daß der Geſang des Ambrofius eine metriſche 
Einrichtung gehabt haben muͤſſe, theils nach den darüber beygebrachten Zeugniſſen, theils auch, 
weil der metriſche Geſang uͤberhaupt in den Morgenlaͤndern uͤblich war, aus welchen Ambroſius 
feine Art hergeholt hatte. Auch bey den Therapeuten wie ſchon §. 48. angeführt ift, war der Gee 
fang von metriſcher Art. Afo von dlefer Beſchaffenheit des Ambroſianiſchen Geſangs konnte man 
ich allenfalls eine ziemlich deutliche Vorſtellung machen. Weit größere Schwierigkeiten finden fi) . 
aber, wenn man gerne wiſſen will, wie denn nun die harmoniſche Einrichtung deſſelben gewe⸗ 
ſen ſey. Kein alter Schriftſteller ſagt uns hieruͤber etwas. Auguſtinus, der uns die beſte Nach⸗ 
richt davon hätte geben koͤnnen, weil er den Ambroſianiſchen Geſang ſelbſt gehoͤrt bat, und von 
der Schönheit und Wirkung deſſelben ſo ſehr eingenommen war, beobachtet gerade bey dieſer 
Hauptſache ein tiefes Stillſchweigen. Etwas fpätere Schriftſteller, z. B. Boethius und Caſſto⸗ 
dor reden in ihren muſtkaliſchen Werken zwar von ſolchen Materien, die auf die harmoniſche Be 
ſchaffenhelt eines Geſangs Bezug haben; allein fie haben nichts davon auf ben Kirchengeſang, fone 
dern alles auf die damalige weltliche Muſik angewendet, die von jenem gar febr verſchieden ſeyn 
muß. Daher beſteht nun alles, was man jetzt von dieſer harmoniſchen Einrichtung des Ambroſiani⸗ 
ſchen Geſangs ſagen kann, entweder aus Vermuthungen, oder Meinungen, die ſich durch Tradition 

bis in die neuern Jahrhunderte fortgepflanzt zu haben ſcheinen. , " 
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Das erfte Erforderniß einer Melodie, wenn (ie harmoniſch beſchaffen fen fol, beſteht darin, 
daß fie nach gewiſſen Tonreihen, deren einzelne Töne unter fid) verwandt find, eingerichtet ſeyn 
muß. Solche Tonreihen wurden bey den Alten, fo wie auch noch in unſern Tagen geſchieht, Torre 
arten, Modi ꝛc. genannt. Die Kunſt, die ſaͤmmtlich vorhandenen einzelnen Toͤne in ſolche von ein⸗ 
ander verſchiedene Tonreihen zu ordnen, ſo daß jede deutliche Kennzeichen ihres Unterſchieds und 
eigenen Charakters an ſich trug, iſt von jeher mit großen Schwierigkeiten verbunden geweſen. Die 
alleraͤlteſten Tonreihen dieſer Art beſtanden nur aus drey oder vier Zonen; die viertoͤnigen wurden 
Tetrachorde genannt, und man gewohnte fich fo an dieſe kleinen Tonreihen, daß man fie nod) 
ſpaͤt im Mittelalter zur Ein⸗ und Abthellung ungleich vollſtaͤndigerer Tonreihen angewendet findet. 
Nachher theilte man fie nach Pentachorden und Hexachorden, fo lange bis endlich, alles in ein ein, 
ziges Ganzes gefaßt worden, und unſere Heptachorde und Octochorde entſtanden ſind. Von allen 
dieſen Dingen konnte Ambroſius keine andere Begriffe haben, als ſolche, welche von den Grie⸗ 
chen nach Italien gekommen waren, deren lehre von den Tonarten aber ſo verwickelt war, daß ſie 
noch bis auf den heutigen Tag, der häufigen Unterſuchungen ungeachtet, die durch viele Jahrhun⸗ 
derte hindurch Darüber angeſtellt worden find, von uns kaum reche begriffen werden kann. Dens 
. mod) ift es die natuͤrlichſte Vermuthung, daß Ambrofius die Griechiſchen Tonarten gebraucht haben 

muͤſſe, weil überhaupt alle Italiäͤniſche Muſik Griechiſchen Urſprungs war. Dahin gehen nun auch 
die meiſten Meinungen, jedoch mit der Einſchraͤnkung, daß Ambroſius eine Auswahl unter den 
Griechiſchen Tonarten getroffen, und nur eine kleine Anzahl derſelben angenommen habe, nehmlich 
folgende vier: ; : | 

1) Die Doriſche von D — d, 

2) Die Phrygiſche von E — e. ; 
, 3) Die Aeoliſche von F — f. SCH 

4) Die Myxolidiſche von G — g. 
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Diefe vier Tonarten ſind ſaͤmmtlich in der diatoniſchen Leiter, nehmlich c-d-e-f-g-a-h-c. oder 


a -h C-d-e- f- g- a. enthalten, folglich bloß diatoniſch, und peiden nie die Einmiſchung eines frem⸗ 
den Semitonii, man mag anfangen, in welchem Tone man will. Dennoch wuͤrden dieſe vier Ton- 
arten folgende Ordnung der einzelnen darin enthaltenen Intervallen haben: 


, Die erſte Tonart: d. e. f. g. a. h. c. d. 


Die zweyte — e. f. g. a. h. c. d. e. ge: 
Die dritte — fg aD cd. e f. : } ; 
Die vierte — g. a h. C. d. e. f. g. 


ſo daß alfo die Sitze der natuͤrlichen Semitonien in der erſten Tonart auf der zweyten und fech- 
ſten; in der zweyten auf der erſten und fünften; in der dritten auf der vierten und ſiebenden; und 
endlich in der vierten Tonart auf der dritten und ſechſten Stufe zu ſuchen waren. Won den Grie⸗ 
chiſchen Mönchen bekamen dieſe Tonarten die Namen Protus (xeares) Deuterus (devregos) Tri- 
tus (reiros), unb Tetrardus (rérewres), die weiter niches bedeuten, als der erfte, zweyte, brit. 
te und vierte; man kann aus dieſen Benennungen, die in der Folge auch in der Roͤmiſchen Kir⸗ 
che angenommen wurden, und ſich lange darin erhalten haben, zugleich einen neuen, vielleicht den 
allerſtaͤrkſten Beweis hernehmen, daß überhaupt die $tircbentone nicht bloß die vier Ambroſiani⸗ 
(den, ſondern auch die uͤbrigen vier, fie mögen nun hinzu gethan ſeyn, von wem fie wollen, Gries 
chiſchen Urſprungs waren. Was ſonſt noch uͤber die Verſchiedenheiten und charakteriſtiſchen Merk⸗ 
male der Ambrofianifchen Tonarten zu fagen ift, wird hernach erörtert werden, wenn erft von den 
Gregorianiſchen Tonarten die Rede ſeyn wird. 

Eine febr ſonderbare Behauptung des Athan. Kircher verdient hier noch angefuͤhrt zu wer⸗ 
den, nach welcher Boethius dem Beyſpiel der Griechen und beſonders des Pythagoras gemäß, 
ein muſikaliſches Softem von 2 vollen Octaven feſtgeſetzt haben foll. Dieſes follen Ambroſius und 


Auguſtinus von ihm angenommen haben!“). Ambrofius und Auguftinus lebten am Ende bes 


vierten und im Anfang des fünften Jahrhunderts, Boethius aber erft zwiſchen 470 und 5245 wir 
koͤnnen nun jene von dieſem etwas angenommen haben? Eben fo ſonderbar ift, wenn dieſer Schriftz 
ſteller die Choralmuſik i in die Boethianiſche, Gregorianiſche und Guidonianiſche eintheilt “). Boes 
thins hat fic) nie mit der Choralmuſik beſchaͤftigt, und zur Zeit des Guido war der Klechengeſang 


ſchon Jahrhunderte lang eingerichtet. 


$ 77 

Ob Ambrofius feine Melodien auch habe aufſchreiben, das heißt: in eine Art von Noten 
fegen koͤnnen, ijt völlig ungewiß, jedoch nicht ganz unwahrſcheinlich. Da feine Tonarten Griecht, 
ſchen Urſprungs waren, ſo wird er vermuthlich auch die Griechiſche Notenſchriſt, in fo weit er ihrer 
zu ſeinem Zweck bedurfte „angenommen haben. Die Sache kann auch für einen fo kleinen Umfang 
von Toͤnen ſo ſchwer nicht geweſen ſeyn, weil e$ dabey nur auf die Andeutung der Hohe und Tiefe 
der Toͤne ankam, nicht aber auch auf das Maß oder die Dauer derſelben, die ſchon durch das 
Versmaß beſtimmt war. Daß noch in vielen Bibliotheken Abſchriften von dem Ambroſianiſchen 
ZK hegen und Pſalterio aufbewahrt werden, die mit einer Art von muſikaliſchen den verſehen 
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141) Boethius Graecosvet Pythagoram imitatus, in V. cap. 3. pag. 216, 
Monochordo 13 divifiones (id eft intra Dis diapafon 142) Dividitur (Mufica plana) in Boétianum, Gre- 
maximum ſyſte ma) conftituit, quem inter Latinos SS. gorianum et Guidoniunam. Ibid, 
Ambrofius et Auguitinus fecuti funt. Mufurgia, Lib. 
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find, leidet keinen Zweifel, und wird von vielen glaubwuͤrdigen Schriftſtellern beſtaͤtigt. Da aber, 
wie wir durch Zeugniſſe wiſſen, beſonders in den Zeiten Carls des Gr. der Ambroſianiſche Geſang 
verdraͤngt werden follte, um den Gregorianiſchen deſto allgemeiner zu machen, fo mögen wohl die 
urſpruͤnglichen Tonzeichen, deren ſich Ambroſius bediente, verloren gegangen, und ſeine Melodien 
bloß im Gedaͤchtniß feiner Anhaͤnger erhalten worden ſeyn. Es wird hieraus wahrſcheinlich, daß 
die in den noch vorhandenen Ambroſtaniſchen Geſangbuͤchern befindlichen Tonzeichen erft ſpaͤter hin⸗ 
zu gekommen, und nur aus dem Gedaͤchtniſſe bengefügt worden find, Von ihrer eigentlichen Bee 
ſchaffenheit laͤßt fish alfo nichts gewiſſes beſtimmen. é 
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Vom Gregrianifihen Kirchengeſang. 
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Viele muſikaliſche Schriftfteller find der Meinung, der Kirchengeſang fey zu den Zeiten des 
Ambrofius fo febr einfach und ſchlecht geweſen “) daß Gregorius nad) feiner Erhebung auf den 
päpftlihen Stuhl, hauptſaͤchlich dadurch bewogen worden, ihm eine verbeſſerte Einrichtung zu ges 
ben. Dieß iff nun zwar, wie wir im Vorbergebenden geſehen haben, nach hddfter Wahrſchein⸗ 
lichkeit der Fall nicht geweſen; aber man hat Urſache zu glauben, daß der Ambroſianiſche Geſang 
auf eine andere Art ausgeartet fey, (wozu feine innere Einrichtung und vorzuͤglich die metriſche Bes 
ſchaffenheit deſſelben die naͤchſte Veranlaſſung gegeben zu haben ſcheint,) und daß diefe Ausartung 
der Grund geweſen ſeyn kann, warum Gregorius bewogen wurde, eine Aenderung damit vorzuneh⸗ 
men. Die metriſche Einrichtung brachte den Ambroſtaniſchen Geſang der damals üblichen welt- 
lichen Muſik zu nahe, und gab wahrſcheinlich eben dadurch zugleich Veranlaſſung zur Einführung 
gewiſſer Zierlichkeiten, da man ber Feyerlichkeit des Kirchengeſangs nicht für anſtaͤndig hielt. Wes 
nigſtens ſind die Klagen gerade uͤber dieſe Art von Ausartung bey den Schriftſtellern jener Zeiten 
häufig genug zu finden. Selbſt Luftachius a St. Ubaldo, der zwar dem urſpruͤnglichen noch 
unverfaͤlſchten Geſang des Ambroſtus die Gerechtigkeit widerfahren läßt, daß er den Regeln eines 
anſtändigen Kirchengeſangs gemaͤß eingerichtet geweſen ſey, klagt dennoch uͤber die Mißbraͤuche, die 
man babe mit den allzu ffen Stimmen gemacht habe!“). Solche Umſtaͤnde konnten ſchon hin: 
reichen, den Gregorius zu einer Aenderung des damaligen Kirchengeſangs zu bewegen. 5 

Johannes Diakonus erzaͤhlt diefe Sache in feiner Lebensbeſchreibung mit folgenden Worten: 
Deinde in Domo Domini, more ſapientiſſimi Salomonis, propter muſicae compunctionem dul- 
cedinis, Antiphonarium centonem Cantorum ſtudioſiſſimus nimis utiliter compilavit: ſcholam 
quoque Cantorum, quae hactenus eisdem inftitutionibus in ſancta Romana Ecclefia modulatur, ` 
conftituit Ee, ). In der Lebensbeſchreibung Gregors von einem Ungenannten, die beym Cani⸗ 
fius (Tom, II. P, III. pag. 258. Edit, Basn.) abgedruckt ift, heißt es: Deinde propter muficae - 


143) Sine ulla modorum fignorumque temporis 
aut menfurae diftinctione. ^ Geo. Falch, idea boni 
Cantoris, in ber Zuneigungsſchrift. 

144) Sancti quoque Ambrofii, prudentiſſimi in bac 
arte Symphonia nequaquam ab hac discordat regula, 
nifi in quibus eam nimium delicatarum vocum per- 
vertit lafcivia. Experimento namque didicimus, quod 
plurimi disfoluti mente huiusmodi voces habentes, 


nullum pene cantum fecundum veritatis regulam, fed 
magis fecundum propriam voluntatem pronuntiant, 
maxime inanis gloriae cupidi. De qualibus dicitur, 
quia ignorata mufica de cantore joculatorem facit. 
Disquiſ. II. Nr. 530: 

145) S. Gregorii Papae vita, Lib. II, Nr. 6, in Opp. 
S. Gregorii, Tom. IV. pag. 47. j 
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dulcedinem, antiphonarium aliumque cantum, tam in die, quam in nocte per annum canem- 
dum compofuit, ordinavit atque conftituit., Sigebertus Gemblacen(. fegt noch hinzu, daß Gres 
gorius fein Antiphonarium nach der regelmäßigen muſikaliſchen Modulation eingerichtet habe). 
Am ausfuͤhrlichſten erzaͤhlt der Erklaͤrer des Hugo von Reutlingen (in Prooemio), was Gregorius 
bey der Sache gethan haben ſoll. Poft incarnationem Chrifti (ſagt er) plures Doctores S, Eccle- 
fiae, et fpecialiter B. Ambrofius et S; Gregorius Papa cantum muficalem ad laudem Dei et 
Sanctorum multiformem dictaverunt. Magis tamen Gregorius varium cantum muficalem quo 
tam Latini quam Alemanni cum caeteris linguarum diverfarum nationibus utuntur in divino of- 
ficio, in duo volumina librorum, videlicet in Antiphonarium et Graduale collegit, dictavit et 
neumavit feu notavit. Nach diefen Erzählungen hat alfo Gregorius fein Antiphonarium geſam⸗ 
melt, geordnet, nach der mufifalifiben Modulation eingerichtet, neue Geſaͤnge eingeſchaltet, und 
zuletzt alles in Noten geſetzt, folglich fuͤnferley dabey verrichtet. ; : | 


Daß lange vor ben Zeiten Gregors (hon Sammlungen folder Kirchengeſaͤnge vorhanden wa⸗ 
ren, deren fith die Cantoren bedienten, leidet wohl keinen Zweifel, weil der Gefang überhaupt 
lange vor Gregor in der Roͤmiſchen Kirche (don eingeführt war). Wenn alfo das Antiphonarium der 
Roͤmiſchen Kirche uͤberhaupt das Gregorianiſche genannt wird, ſo iſt damit nicht geſagt, daß Gregor alles, 
was darin enthalten ift, feibft gemacht, ſondern daß er nur unter den {chor vorhandenen Gefängen die bez 
ften ausgeſucht, geordnet, und einige neue hinzu geſetzt habe). Eben dieſer Meinung iſt auch Le Benf 
welcher ausdruͤcklich Dat, Gregorius habe fein Antiphonarium nur compiliet, das heißt: er habe die 
Melodien uͤberall aufgeſucht, und ſie zuſammen in einem Band vereinigt. Dieß ſey der wahre 
Sinn des Worts Centonizare “) deffen fid) Johannes Diak. im Leben Gregors bedient. Da 
man ſowohl in der Lateiniſchen als Griechiſchen Kirche lange vor Gregor gefungen, fo habe Gregos 
gorius von allen den ſchon vorhandenen Melodien, diejenigen ausgewaͤhlt, welche ihm am beſten ge⸗ 
fielen, und fo die Sammlung zuſammen gebracht, welche man Antiphonarium centonem genannt 
habe. Die Grundlage dazu ſey der alte Griechiſche Geſang nach Griechiſchen muſikaliſchen Grund⸗ 
fagen geweſen. Es konne ſeyn, daß dieſer Griechiſche Geſang in Italien mit der Zeit nach dem 
Landesgeſchmack verſchiedene Veraͤnderungen erlitten habe; der h. Papſt habe daher verbeſſert, hin⸗ 
zu geſetzt und veraͤndert. Mit Einem Wort, ob er gleich nichts dabey gethan, als die Geſaͤnge in 
eine neue Ordnung zu bringen, ſo habe doch die Sammlung den Namen des Gregorianiſchen Ge⸗ 
fangs bekommen). 
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vocatus, ita et libros Antiphonarios et Reſponforia- 


146) — quod Antiphonarium regulari muſiea mo- 
les recenfuit, ac ordine meliore dispofuit. Zoe, Mar. 


dulatione centonizavit, — — De Scriptoribus ec- 


clefiafticis. 

547) Pro indubio haberi debet, aliquam olim fuiffe 
ante S. Gregorii tempora Antiphonarum et Reſponſo- 
rium collectionem, quae ufui effet Ecclefiae Cantori- 
bus. Ut enim antiquior eit S. Gregorio Antiphona- 
rum et Refponforiorum ufus in ecclefia Romana, ita 
par eft credere, ante illum exſtitiſſe Reſponſoriales et 
Antiphouarios. Idem porro 8. Pontifex ficut vetu- 
(um codicem Sacramentorum (quemjGelafianum poft- 
ea appellaverunt) in ununr librum abbreviavit ad 
ufum praecipue publicarum Stationum ecclefiae Ro- 
manae, qui Sacramentarium Gregorianum paflim eft 


Å 


Ihomaſius (unter dem Namen Cari) Refponforialia 
et Autiphonaria Roman. eccl. aS, Gregorio M. dispo- 
fita &c. in der Praͤfgtion pag. 44. und 45. 

148) — Quod non ita intelligendum eſt, quaſi An- 
tiphona compoſuerit omnia, quae in eo leguntur, ſed 
quod ea recenfuerit, diftinxerit, ordinaverit, nova- 
que veteribus addiderit. P. Pagi Brev, Pontif. Tom. 
I. in vita S. Gregorii M. Nro. 67. pag. 572. 

149) Centonizare, ex variis libris defcribere, excer- 
pere. Du CangeGloflar. med. et ivf, Latinit, 

150 ) Traité hiftorique fur le Chant ecclef Chap, 3. 
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Dieſen Gregorianiſchen Geſang nannte man auch Cantum planum oder firmum, weil er nur 
einſtimmig und in lauter Noten von gleichem Werth fortſcheitt, ferner Cantum Choralem, weil er 
im Chor und vom Chor geſungen wurde, und endlich Cantum Romanum, weil er in Rom zuerſt 
eingefuͤhrt und von dort aus, theils durch die Bemuͤhungen Gregors ſelbſt, theils auch durch vera 
verſchiedene nachfolgende Päpfte im ganzen Occident verbreitet und fortgepflanzt wurde. 

$. 79. 

Das erſte was dieſen Gregorianiſchen Geſang merkwuͤrdig macht und ihn von den früher vor⸗ 
handenen Singarten wahrſcheinlich am meiſten unterſcheidet, iff das vollig gleiche Verhaͤltniß, in 
welchem alle ſeine Toͤne geſungen werden, ſo, daß weder Rhythmus noch Metrum dabey zu beob⸗ 
achten iſt. Man kann nicht laͤugnen, daß dieſer Umſtand dem Gregorianiſchen Geſang eine eigene 
Art von Feyerlichkeit giebt, und ihn zu ſeiner eigentlichen, urſpruͤnglichen Beſtimmung, nach wel⸗ 
cher er von ganzen Gemeinden geſungen werden ſollte, vorzuͤglich geſchickt macht. Die Vereini⸗ 
gung einer großen Menge von Stimmen macht eine ſo große Maſſe von Ton aus, daß ſie faſt eben 
ſo wenig wie jede andere große Maſſe in beſtimmten, abgemeſſenen Zeitraͤumen fortbewegt werden 
kann. Gregorius ſcheint daher die Sache febr richtig beurtheilt zu haben, wenn er geglaubt hat, 
fein Geſang konne bey einer ganz unmetriſchen Einrichtung am beſten von jedermann, er möchte nun 
muſikaliſch oder unmuſikaliſch ſeyn, geſungen werden. Hätte Gregor feiner Singart durch eine 
ſolche Einrichtung nicht eine fo allgemeine Brauchbarkeit zu geben gewußt, fo ware fie viel- 
leicht nicht ſo verbreitet worden, und bis auf unſere Zeiten gekommen. Sie hat nun ſchon volle 
zwölf Jahrhunderte gedauert, und wird wahrſcheinlich fo lange fortdauern, als Religionsibungen 
und allgemeine religiofe Gefänge unter den Menſchen fortdauern werden. Schon dieſe lange Dauer 
der Gregorianiſchen Singart allein iſt ein Merkmal, daß ſie die wahren zu einem allgemeinen Volks⸗ 
geſang erforderlichen Eigenſchaften in ſich haben muͤſſe, wenn es ſich auch nicht aus der Natur der 

Sache darthun und begreiflich machen ließe, Was ſich durch ſo viele Jahrhunderte, und gerade 
durch ſolche, in welchen in der Kunſt, zu welcher es gerechnet werden muß, die mannigfaltigſten 
Veränderungen und Werbeſſerungen gemacht worden find, unverändert erhalten kann, muß einen 
unzerſtorbaren Werth in fich haben, muß beynahe wie die Natur ſelbſt allen neuerungsſuͤchtigen Cine 
griffen der Menſchen Widerſtand leiſten konnen. Und fo ift es auch. Der einfache, plane und fe: 
ſte Geſang Gregors iſt als Geſang für große Perſammlungen feiner Natur nach der einzig brauch⸗ 
bare, ungleich brauchbarer als der metriſche Gefang des Ambrofius, oder jede andere aͤhnlich eins 
gerichtete Singart. Man kann daher unter ſolchen Umſtaͤnden der Meinung des berühmten Ponts 
(catt unmoͤglich beypflichten, nach welcher er behauptet, daß Gregor, oder wer ſonſt ein aͤhnliches 
vor ihm gethan haben mag, der damals vorhandenen Griechiſchen Muſik mit dem Rhythmus zu⸗ 
gleich ihre größte Kraft genommen habe ). Doch ift Bouſſeau noch fo billig, zuzugeben, daß 
deſſen ungeachtet der Gregorianiſche Geſang, fo entſtellt er auch durch den Verluſt des Rhyth⸗ 


profe même. Alors Pune des deux parties conſtituti- 
ves s'evanouif, et le Chant fe trainaut, uniformément 


150 Les Chrétiens s'étant faifis de la Mufique dans 
l'état où ils la trouvereut , lui ótezent encore la Pis 
grande force qui lui étoitreftée; fcavoir, celle 


Rhythme et du Mètre, lorsque, des vers auxquels 
elle avoit toujours été appliquée, ils la transporte- 
rent à la profe des Livres Sacrés, ou à je ne fais 
quelle barbare Poöfie, pire pour la Mufique que la 


u et fans aucune espece de mefure, de Notes an No- 


tes presque égales, perdit avec fa marche rhythmi. 
que et cadencée toute l'energie qu'il en recevoit, 
Did, de Muf. Art. Plain Chant, ` 
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mus geworden fep, immer noch ein ſehr ſchaͤtzbares Ueberbleibſel der alten Griechiſchen Muſik bleibe; 
welches man den neuern unfeyerlichen und geſchmackloſen Singarten, die man in einige Kirchen ein⸗ 
zuführen verſucht habe, weit vorziehen muͤſſe ). Weit unrichtiger beurtheilt ihn Rameau, zwar 
nicht an ſich ſelbſt, ſondern nur in ſo ferne er geeigenſchaftet iſt, eine vollſtaͤndige Harmonie nach 
neuerer Art anzunehmen; man ſieht aber doch, daß er den Choralgeſang fuͤr eine kraft⸗ und ge⸗ 
ſchmackloſe Sache, es auch für unmoglich, ja fogar für eine Bemuͤhung einfaͤltiger Menſchen hielt, 
eine gute, oder nur ertraͤgliche Harmonie damit verbinden zu wollen ). Das ift eben fo merkwuͤr⸗ 
dig und zu bewundern, daß dieſer einfache, unmetriſche Geſang ſchon an ſich ſo feyerlich und kraft⸗ 
voll, in der Verbindung mit einer zweckmaͤßigen Harmonie nicht nur nichts von ſeinen guten Ei⸗ 
genſchaften verliert, ſondern ſogar noch feyerlicher und kraftvoller für diejenigen wird, die einige 
muſikaliſche Bildung haben. Aber es gehoͤrt ein beſſerer Harmoniſt dazu als Rameau war, um die⸗ 
fem Gefang feine gehörige Harmonie zu geben, insbeſondere aber ift dazu eine genaue Kenntniß der 
alten Tonarten erforderlich, die in unſern Tagen mit nicht geringer Schwierigkeit verbunden ift. 


6. 80. 


Diefe Tonarten find der zweyte Punkt, welcher bey dem Gregorianiſchen Geſang in Betrachte 
kommen muß. Man ift faſt allgemein der Meinung, Gregor habe den vier Ambroſianiſchen Tons 
arten vier andere beygefuͤgt, unb fie mit einander in eine ſolche Verbindung geſetzt, wie ungefähr in 
unſeen Zeiten der Dux und Comes in eine Fuge mit einander verbunden find, Ohne Zweifel iff 
dieſe Einrichtung in unſern Fugen aus den alten Tonarten und aus den Verhäaͤltniſſen „in welchen die 
Gregorianiſchen gegen die Ambroſianiſchen ſtanden, hergenommen worden, in fo weit fie fid) auf neus 
. ete Jahrhunderte (ortgepffangt haben; aber es beweiſt noch nicht, daß Gregorius diefe Einrichtung 
wirklich ſelbſt gemacht habe, ſo wie man uͤberhaupt nicht mit Gewißheit darthun kann daß zu Gre⸗ 
gors Zeiten fon acht Tonarten gebraucht worden find, Eben der Erklaͤrer des Hugo, von Reutlina 
gen, welcher ſchon einige Male angefuͤhrt worden iſt, und welcher insbeſondere uͤber den Gregori⸗ 
aniſchen Geſang geſchrieben hat, macht ſowohl das, was Ambroſius in Ruͤckſicht auf die Tonarten ges 
than haben ſoll, als auch die nachherige dem Gregorius zugeſchriebene Vermehrung derſelben wenig, 
(iens zweifelhaft. Nach ihm find die vier erſten Tonarten von den Griechen (nicht vom Ambrofius} 
zuerſt erfunden und authentiſche Tonarten genannt worden. Noch hatten Gregorius und Ambrofius 
ihren Geſang nicht eingerichtet, deſſen ſich jetzt die Kirche bedient. Da alſo die neuern Muſiker 
(verſteht er unter den neuern Muſikern den Ambroſius und Gregorius?) fahen, daß die vier alten 
Tonarten nicht hinreichend waren, alle Arten von Geſaͤngen damit gehörig zu unterſcheiden, fuͤgten 


e 


152) Ce Chant, tel qu'il fubfifte encore aujour- 
d'hui , eft un refte bien defiguré, mais bien precieux, 
de l'ancienne Mufique Grecque, la quelle, apres avoir 
paffé par les mains des barbaxes, n’a pu perdre en- 
core toutes fes premieres beautés. i] lui en refte af 
fez pour etre ‘de beaucoup préférable, meme dans 
l’état ou il eft actuellement, et pour l'ufage auquel il 
eft define, à ces Muliques efféminées et théatrales, 
ou mauffades et plates, qu on y. fubftitue en quelques 
Eglifes, fans gravité, fans goût, fans convenance, 
et fans refpect pour le lieu qu'on ofe ainfi profaner, 
Ibid. - E 


147. 


153) — Je veux parler du Plain - Chant de Eglife; 
qui ſubfiſtoit long-tems avant lui (es ift von Jarlino 
die Rede) et qu'il eft bien difficile de reformer, par rap- 
port à l'ufage où à la dépenfe, quoiqu'il ne convien- 
ne à l’Harmonie, que dans les Tons conformes 
aw Syftóme parfait: aufi ne voyons nous que des 
gens fans goût, pleins des regles de ces Anciens, dont 
le vrai fens leur eft inconnu qui f'attachent vaine- 
ment à former une bonne et agréable Harmonie fur 
ces fortes de Chants. Traité de 'Haxmonie, pag, 
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fie den erſten noch vier andere bey, und nannten fie plagaliſche Tonarten ). Man ſieht hieraus 
wenigſtens ſo viel, daß die Sache ſehr ungewiß iſt, und ſich vielleicht bloß auf alte Sagen gruͤndet, 
eine Meinung, die nech ſehr durch den allerdings ſonderbaren Umſtand beſtaͤtigt zu werden ſcheint, 
daß in allen auf uns gekommenen Werken des Ambroſius und Gregorius auch nicht ein einziges Wort 
uͤber diefe Materie vorkommt. Die Lebensbeſchreiber beyder erzaͤhlen bloß, daß der Kirchengeſang 
von ihnen eingerichtet und verbeſſert worden, von dem aber was fie eigentlich dabey gethan haben, 
herrſcht ſowohl bey ihnen als in den Werken des Ambroſius und Gregorius ſelbſt das tieffte Still: 
ſchweigen. 


§. 81. 


So zweifelhaft und ungewiß indeſſen dieſe die Einführung der Tonarten betreffende Sache immer 
ſeyn mag , fo ift doch nun einmal der Glaube daran fo allgemein geworden, daß es faſt eine Moths 
wendigkeit iſt, mitzuglauben, was ſo allgemein geglaubt wird. Wir halten uns dahero bloß an die 
Sache, unbekuͤmmert ob die Erfindung und erſte Einrichtung derſelben nach der ſtrengſten Wahrheit 
ben oft genannten beyden Kirchenlehrern zugeſchrieben werden koͤnne oder nicht, und nehmen dema 
nach als ausgemacht an, daß Gregorius den Ambrofianifchen vier Tonarten nod) vier andere beyges 
fuͤgt habe. Die wahre Beſchaffenheit dieſer Tonarten, die ſich durch das ganze Mittelalter hin⸗ 
durch erhalten haben, deren Kenntniß auch noch in unſern Zeiten in Ruͤckſicht auf Choralgeſang und 
Kirchenmuſik unentbehrlich iſt, verdient nun náfer beſchrieben zu werden. 


Es iſt ſchon geſagt worden, daß die vier Ambroſianiſchen Tonarten aus den Toͤnen 


D — d. 
Ke E — e. o 
: F—f de 
| G— g. 


beſtanden haben follen, und daß die darin enthaltenen Intervallen oder Klangſtufen ſaͤmmtlich 
diatoniſchen Geſchlechts waren. Die vier neuen Tonarten des Gregorius waren ebenfalls 
diatoniſchen Geſchlechts, und hatten alle Intervallen mit den erſten gemein, nur wurden ſie 
in Ruͤckſicht auf den Anfang, die Mitte und das Ende anders behandelt. Unter dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden konnen, genau genommen, und in Ruͤckſicht der Intervallenverhaͤltniſſe die acht Tone 
arten wirklich nur auf vier zuruͤckgefuͤhrt werden, wie auch wirklich einige der aͤltern Muſikleh⸗ 
rer {hor ſelbſt gethan haben. So ſagt, z. B. Alcuinus oder Albinus, aus) dem achten Jahrhundert, 
daß die plagaliſchen Tonarten nur Theile von den authentiſchen find, und im Ganzen nicht von ih- 

i : : nen 


154) Nota quod tantum quatuor toni a Graecis 
primo et principaliter erant adinventi, hi videlicet, 
protos, deuteros feu deutrius, tritus et thetrardus, 
Haec enim nomina Graeca iph Graeci ipfi imponebant. 
Hos autem tonos authöntos, idjeft, digniores appella- 
verunt, Cantus enim, qui tune temporis habebatur, 
eisdem quatuor tonis proprie poterat attribui. Non- 
dum enim B. Gregorius cantum Gradualis et Anti- 
phenarii, u 
quibus cantibus nunc S. Mater Ecclefia utitur. 


Mo- 


nec S. Ambrofius fuum dictaverunt cantnm, 


derni itaque Mufici videntes praedictos quatuor tonos 
minus poffe fufficere ad omue genus cantus discernen- 
dum, quatuor alios praedictis. quatuor addiderunt, 
quos plagales feu fubjugales five fervos feu difcipu- 
los praefatorum quatuor vocaverunt, quemlibet prae- 
dictorum tonorum in duos diftiguendo feu fcindendo, 
ut protum in primum et fecundum, deuterumin ter- 
tium et quartum , tritum in quintum et fextum, the- 
trardum in feptimum et octavum &c, Flores muf. om- 
nis cant, Gregoriani, Cap. IV. de tonis. 
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nen abweichen; ferner, daß fei nur t befioegen inferiores genannt werden, weil i3 Son tiefer ift als 
der Ton der authentiſchen er \ 


Der Hauptunterſchied der authentiſchen hs plagalichen Tonarten beſteht zunöͤchſt i in der ſo 
genannten harmoniſchen und arithmetiſchen Theilung der Octave. - Harmoniſch heißt dieſe 
Theilung, wenn die Quinte uͤber dem Grundton, arithmetiſch aber, wenn die Quarte unter dem 
Grundton liegt. So iſt z. B. TRE: Theilung 


arithmetiſch. In der harmoniſchen Theilung liegt alfo die Quinte zwiſchen dem tlefſten und 
hoͤchſten Ton; in der arithmetiſchen aber die Quarte. Diejenigen Tonarten nun, welche harmoniſch 
getheilt ſind, werden authentiſche, die arithmetiſch getheilten aber plagaliſche genannt. Die ſaͤmmt⸗ 
chen acht Kirchentoͤne wuͤrden alfo in Noten folgendes Anſehen haben; 


1) Modus authenticus, 2) Modus plagalis. SE 
GE Ee e — 2 — 
— ͤ — PO Mc | E 
ee on 
ee Modus authenticus. 4) Modus plagalis, ; 
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155) Plagii (- obliqui few laterales) coniuncte toto non recedunt; et inferiores, quia fonus eorum 


dicuntur omnes quatuor. Quod nomen fignificare preflior eft, quam fuperiorum. Gerberti SS. éulef. de 
dicitur pars five inferiores eorum (authenticor.) quia Muf. Vol, T 
videlicet quaedam partes funt eorum, dum ab eis ex | 
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In alten Choralnoten haben dieſe Modi oder Tropi folgendes Anſehen, wobey aber zur Vermei⸗ 
dung unnothiger Weitlaͤuftigkeit nur die Haupttöne angegeben find: 


Authent. Plagal. i Authent. Plagal. 


Man kann ſich kaum eine Vorſtellung davon machen, wie viele ſonderbare Schwierigkeiten nach und 
nach in die Lehre von dieſen alten Tonarten gebracht worden ſind, die anfaͤnglich vielleicht ganz ein⸗ 
fach und leicht von einander zu unterſcheiden waren. Die richtige Kenntniß unſerer neuern Tonar« 
ten macht zwar den Anfaͤngern in der Muſik ebenfalls einige Schwierigkeiten; aber gegen die Schwie⸗ 
rigkeiten, die mit der Kenntniß der alten verbunden ſind, koͤnnen ſie gar nicht verglichen werden. 
Die naͤchſte Veranlaſſung mag wohl die große Aehnlichkeit dazu gegeben haben, in welcher jeder 
plagaliſche Ton gegen ſeinen authentiſchen ſteht. Hierdurch ſcheinen ſich die Melodien beyder Ton⸗ 
arten ſo nahe gekommen zu ſeyn, daß man nicht genau zu unterſcheiden wußte, welche eigentlich 
authentiſch oder welche plagaliſch fep. Eine andere Schwierigkeit encftand dadurch, daß man ben 
einmal angenommenen Umfang einiger Tonarten bisweilen zu uͤberſchreiten verſtattete, wodurch es 
abermals zweifelhaft und ungewiß wurde, wohin eine ſolche Melodie zu rechnen fey. Ueberhaupt 
hatte man in jenen dunkeln Jahrhunderten, in welcher ſo viele Verwirrung in die Lehre von den 
Tonarten gebracht worden iſt, noch viel zu wenig Vergleichungsmittel in ſeiner Gewalt, um weſent⸗ 
liche Unterſchiede von den bloß zufälligen gehörig unterſcheiden zu konnen. Daher gab jede an= 
ſcheinende Veränderung Gelegenheit zu einer neuen Regel, fo daß man bald fo viele und noch meh. 
rere Regeln bekam, als einzelne Toͤne in einer Tonart enthalten waren. 


§. 82. 


Die Hauptmerkmale, woran man diefe Tone von einander unterſcheiden ſuchte, lagen 1) in dem 
Anfang, der Mitte und dem Schluß, 2) in den verſchisdenen Gattungen der Quarte, Quinte und 
Octave, und 3) in ben fo genannten Tropen. In Rückſicht auf die zu Nro, I. gehörigen Merk⸗ 
male unterſchied man zufoͤrderſt alle acht Tonarten in gerade und ungerade; diejenigen, welche in 
der Reihe auf die Zahlen 1. 3. 5. 7. fielen, nannte man ungerade, fo wie hingegen die, welche auf 
die Zahlen 2. 4. 6, 8. fielen, gerade genannt wurden. Unter den ungeraden verſtand man die au⸗ 
_fhentifchen und unter den geraden die plagaliſchen. Hiervon gab man die allgemeine Regel, die in 
folgendem Vers enthalten iſt: | E 


Vult defcendere par, fed fcandere vult modus impar. 
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das heißt: die geraden oder plagaliſchen fallen um tine Quarte unter und ſteigen nur eine Quinte 
über den Hauptton; die ungeraden oder authentiſchen hingegen fleigen uͤber ihren Grundton eine 
volle Octave. Hierbey ließ man aber ſchon eine Ausnahme machen, und geſtattete bisweilen, daß 
auch der plagaliſche Ton, von feinem tiefſten Ton angerechnet, um eine Quinte beym Anfang ſteigen 
durfte ), wodurch er dann einem authentiſchen Ton fo ahnlich wurde, daß man ihn ohne An. 
wendung anderer Huͤlfsmittel nicht mit Sicherheit unterſcheiden konnte. Dieſer Fall trat jedoch erft 
in fpätern Jahrhunderten ein, in welchen die Zahl der acht Kirchentonarten bis auf zwoͤlf vermehrt 
wurde, wodurch auch die Tone À — a. und C — c. einen authentiſchen und plagaliſchen Gebrauch 
erhielten, welche vorher ganz ausgeſchloſſen waren. Auch bey den authentiſchen Toͤnen wurden 
Ausnahmen verſtattet, nach welchen der dritte nicht bloß um eine Quinte, ſondern um eine Sexte 
ſteigen durfte. Die uͤbrigen drey authentiſchen Tone mußten aber in ihren vorgeſchriebenen Grenzen 
bleiben. Nicht minder ließ man der allgemeinen Regel zuwider, den zweyten und ſechſten plagali⸗ 
ſchen Ton im Anfang durch Terzen, den vierten und achten aber durch Quarten ſteigen. 

Die Unterſcheidungs-Merkmale, wodurch die Alten ihre Tonarten aus der Mitte erkannten, 
ſind aus dem Ambitus, (der auch Curſus genannt wurde) und aus der Repercuffion genommen. 
Ambitus heißt überhaupt der Umfang aller Töne, die eine Stimme oder ein Inſtrument hervor» 
bringen kann; insbeſondere aber die Grenze, in welche eine Melodie oder Tonart eingeſchloſſen ift. 
Hier iſt er nichts andres als eine Regel, nach welcher eine Melodie in der Höhe und Tiefe fic) von 
ihrem Finals oder Schlußton zu entfernen hat. Mach einer angenommenen Regel ſoll jeder Am⸗ 
bitus einer Tonart eine Octave in ſich begreifen. Derjenige Ton nun, welcher von ſeinem Grund. 
ton bis zur Octave ſteigt, ift authentiſch; welcher aber nur eine Quinte in die Hoͤhe, hingegen um 
eine Quarte unterwaͤrts geht, ift plagaliſch. ^ 

Dieſe Regel ift nicht nur mit der vorhergehenden, nach welcher man den Unterſchied der Ton⸗ 
arten aus dem Anfang erkennen ſollte, einerley, ſondern auch zugleich eben ſo unzureichend, weil 
man hier eben ſo wie dort, Ausnahmen verftatter hat. Dieß war nach dem Ausdruck der Alten eine 
Licentia Muſicorum, die ſie ebenfalls, ſo wie ihre uͤbrigen Regeln in einen Vers gebracht haben. 

ER Octava Modi, cujuslibet Ambitus una 
Quam tamen interdum ſuperare licentia ſuevit. 


Dieſe Licenz erſtreckte fich nach und nach immer weiter. Der h. Bernhard erlaubte ſchon zu 
feiner Zeit, die Oetave um zwey Töne zu uͤberſchreiten??), und nach ihm ift man allmählich immer 
weiter gegangen, wie man aus den muſikaliſchen Lehrbuͤchern der neuern Jahrhunderte ſehen kann. 
Indeſſen find doch im Ambitus der Tonarten hauptſaͤchlich folgende Ausnahmen von der allgemei- 
nen Regel feſtgeſetzt: i i ; e 


„ s 


l 


156) Verum haec non fatis firma cognitio eft: nam 


faepe ctiam plagalis ad quintam afcendit & . — Muf. 
prait. praccepta Kuchar, Hofmann. Hamburgi 1588. 8. 

157) Conceduntur autem cuique ‘Tonorum non plus 
quam decem notae feu voces, in quibus curfum fuum 
babeat. S. Bernhardi Mufica, im Prolog. In dem 
Tonale eben dieſes Berfaffer8 , welches im zweyten Band 
der Gerbertſchen Sammlung abgedruckt iſt, wird auf 


die Frage: wie viele Töne in einem Geſang zuzulaffen. 


ſind? ebenfalls die Zahl zeben angegeben: und dabey 
der Grund angeführt: Quia fecundum dispofitionem 


tonorum et Semitoniorum, quam habent mufici, nul- 
lus cantus fieri poteft in decem vocibus vel citra, qui 
notari non poteft. Ideo non eft neceffe, ut usque ad 
incertitudinem illam infra vel fupra cantus exeat, Man 
Debt hieraus, daß bie Einſchraͤnkung auf sehen Töne 
wegfallen mußte, fo bald man gelernt hatte, mehrere 
durch Noten oder Tonzeichen anzudeuten. Die Urſache 
des h. Bernhard war demnach bloß auf die Ungeſchick— 
lichkeit damaliger Zeiten gegruͤndet, ein Grund der nicht 
laͤnger haltbar ſeyn konnte, als die Ungeſchicklichkeit 
dauerte, 


de. Allgemeine Geſchichte der Mut 


1) Unter den authentiſchen Toͤnen darf der erſte und Goen in der Tiefe einen ganzen Ton hin⸗ 
zu ſetzen; der dritte eine große Terz und der fuͤnfte einen kleinen halben Ton unter der Octave. 


2) Unter den plagaliſchen Toͤnen darf der zweyre (jedoch geſchieht dieß ſelten) und der vierte, 
(welches deſto öfterer geſchieht) einen halben Ton in ber Hobe hinzu esch der ſechſte und achte 
aber einen ganzen Ton ebenfalls in der Hohe, 


Die Repercuffion ift nach der Lehre dee Alten in Ruͤckſicht auf die Kirchentoͤne von der Re⸗ 

percuſſion in der Figuralmuſik oder eigentlich in den Fugen, verſchieden, und bedeutet hier nur 
ſolche in einer Tonart enthaltene Tone, die am häufigften bey einer Melodie gebraucht oder am AE 
terſten wiederholt werden Kai Durch alle acht Kirchentoͤne werden i 

im erſten D — a. eine Quinte, 

im zweyten D — f. eine Terz, 

im dritten E — c. eine Certe, 

im vierten E — a, eine Quarte, 

im fünften F — c. eine Quinte, 

im ſechſten F — a, eine Terz, 

im ſiebenden G — d. eine Quinte, und 

im achten G — c, eine Quarte 


als ſolche Repercuſſtonen angenommen. Die lieben Alten gabin aud) die Kegeln diefer Repereuſ⸗ 
ſionen in Verſe gebracht, die der Seltenheit wegen hier ein Plaͤtzchen finden moͤgen: 

Quisque intervallum proprium Modus obtinet, idque 

Crebrius indigitat, quod repercuflio dicta eft: 

Re, La, Primus amat, Re, Fa, canit arte Secundus, 

Hoc fupra Quartam is Sal: cui fubjacet illud, — ' 

'Tertius at Mi, Fa, fonat in diaflemate Sextae 

Quartus at binc Mi, La, (fub Mi, Mi, fcilicet) aptat.' 
Sic quoque per Quintam Fa. Fa, dat in Ordine Quintus, x 
Sextus habet Fa, La, promit tibi Septimus Ut, Sol, 

Sub Quarta Re, Sol; fed contra vocibus Ut, ae 

Utitur Octavus. Ee, 


Am Ende werden bie Tonarten aus den Final⸗ oder etui erkannt. Die babey gege⸗ 
bene Regel iſt eine der einfachſten, und kann, wenn ein Geſang regelmaͤßig DEE ift, niemals 
truͤgen. Nach dieſer Regel gehören die Geſaͤnge, welche ſich 

1) im El € uui s erſten und zweyten, 
2) im E e dritten und vierten, 
3) im F | GN MË os | ines und ſechſten, 
4) im G ſiebenten und achten, 


Tonart, ſo daß allemal ein authentiſcher und der ihm verwandte plagaliſche Ton einesty Schluß⸗ | 
note rat 


158) Repercuífio et LOS Intervalle , Aet, quilt Tonus faepe repetit. Bucher. Hofmann, Muf. 
trait, Praccepiæ 


4 
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Das zweyte Merkmal, aus welchem die Alten den Unterſchied ihrer Tonarten erkannten, war 
von den Gattungen ber Quarten, Quinten und Octaven hergenommen. Dieſe Gattungen der In⸗ 
tervallen wurden hauptſaͤchlich durch die Lage des halben Tons unterſchieden, der nach der Ein⸗ 
richtung der Alten nicht ſo wie bey uns in allen Tonarten einerley Stelle hatte. So ſtand er z. B. 
im erſten authentiſchen Ton: 4 » x b , 


AN EN: 
D—e—f—g—-a—h—c— d, 
auf ber zweyten und fechften Stufe; in dem zweyten authentiſchen Ton aber: 
TS Kë ~ 
e deer, eet Form” 


auf bet erſten und fünften, ; Da nun diefe Sage des halben Tons in allen acht Tönen verſchieden iſt, 
ſo entſtanden daraus eben ſo verſchiedene Gattungen von Quarten, Quinten und Octaven, die gua 
gleich als Kennzeichen der verſchiedenen Tonarten dienen konnten. 


S. 83. 


Alles dieſes war aber zur Erkenntniß der Tonarten, und zu den mannigfaltigen Behandlungs⸗ 
arten derſelben, die in der Kirche bey Pfalmen, Hymnen, Antiphonen, Reſponſorien rc. vorkamen, noch 
nicht hinreichend; man mußte ſogar gewiſſe Formeln von Melodien entwerfen, die man Tropen nannte. 
Solcher Tropen waren uͤber jeden Ton wiederum mehrere, bisweilen ſogar vier bis fuͤnf, die man ihrer 
Abweichungen wegen Differenzen nannte. Alle dieſe Dinge und noch viele andere, gehören aber bloß 
unter die Ausnahmen von einer Regel. So find z. B. die Differenzen bloß dadurch entſtanden, daß 
die Melodien der Pſalmen, wahrſcheinlich von unmuſikaliſchen Sängern bald in einem bald in einem 
andern Ton geſchloſſen oder ausgehalten wurden. Daher ſagen auch aͤltere Muſiklehrer, daß dieſe 
Differenzen nicht weſentlich zur Erkenntniß der Tonarten erforderlich, ſondern nur um der Unge— 
ſchickten willen erfunden worden find. Johannes, ein muſikaliſcher Schriftſteller, der fon oben ange⸗ 
fuͤhrt ift, kann den Grund dieſer Einrichtung gar nicht begreifen, findet ihn auch von niemand anges ` 
fuͤhrt. Auch der h. Bernhard felit nichts davon gehalten zu haben. Sie geben nur Veran⸗ 
laſſung zu vielen Verwirrungen und Irrthuͤmern ). : ! 


Diefe Tropen mit ihren Differenzen find nun zwar allerdings eine Erfindung, bie nicht in bie 
Zeiten Gregors gehört, von welchen hier hauptſaͤchlich die Rede ifl. Allein eines Theils haben bie 
Alten wirklich ſchon vor Gregors Zeiten Tropen, wenigſtens dem Namen nach gehabt; ſollten ſie da⸗ 
her auch nicht mit den nachher erfundenen ganz einerley ſeyn, ſo erfordert es doch die gute Ordnung, 
die Materie vom Gregorianiſchen Kirchengeſang fo viel moglich beyſammen zu halten. Die Tropen, fo 
wie fie uns von den muſikaliſchenSchriftſtellern ſowohl des Mittelalters als der neuern Jahrhunderte uͤber⸗ 
liefert worden ſind, moͤgen dahero immer unter diejenigen Dinge gehoͤren, von welchen Gregorius 


159) Differentiae de Tonorum effentia non funt, nec ab ullo Muficorum fcriptam reperi. Neque D. 
fed pro indoctis tantum, utin diverfis tonorum initiis Bernhardus multum approbare videtur. ` Multarum 
facilius ordiantur, repertae; ^ Inquit'ehim Pontifex enim confufionum errorumque. occafionem dant Dif- 
(Joannes Cotton. wird hierunter verſtanden, den man ferentiae, ` Orpilhopardu Muf. activ. Micrologus, Lib. 
lange fuͤr den Vap Yohann XXIII. gehalten bat) cap. I, cap, 12. —.— 

23. Ego nullam hujus rei cauſſam, nifi ufum invenio: 
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nichts gewußt hat; die ihm zugeſchriebenen Töne haben doch bie Veranlaſſung dazu gegeben, folg⸗ 

lich kann auch das eine ſowohl wie das andere hier im ‚gehörigen Zuſammenhang erklaͤrt werden. 
Alle acht Tonarten hatten ihre eigenen Tropen, einige nur einen, andere drey, vier bis fuͤnf. 

In der Feſtſetzung derſelben ſind die Alten nicht minder witzig und ſinnreich geweſen, als bey ihren 


ſchon angeführten verfificitten Regeln; denn fie ließen diefe Tropen aach Ordnung der Tonarten 
unter gewiſſen Sinnbildern auf einander folgen, z. B. 


1) Adam primus homo deutete den ja bes erften Tons an: 


— — 


Der Dean waren hierbey fans 


— pi Seen 

= AS EHEN T: IEEE i e .. 
4. 

ee Ceres SR —— 


2) Moe fonds des zweyten Tons: der ohne alle Differenz ift. 


es 


3) Tertius Abraham, des dritten Tons: 
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Quinque libri Moſis, des fuͤnften Tons: 


6) Ser Hydriae poſitas, des ſechſten Tons: 


Y. e 
age 


Si N 4 REEE ES 
—— 


Ys A 2. 3. 
„„ AAA 8-3 RR M 1| n — 
JJ 8 LL 3 


i mit drey Differenzen: 
I. TEE 2 5 9* 


Endlich kommt noch ein Tropur peregrinus als neunte Tonart zum Vorſchein, wobey aber des 
ſeltenen Gebrauchs wegen keine Differenzen Statt finden. Es iſt folgender: 
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See 


Diefe Tropen wurden im Choralgefang auf dreyerley Art gebraucht, nehmlich in den Pfalz 
‚men, Refponforien und fo genannten Eingängen (introitus) wobey überall wieder ſehr verſchiedene 
Dinge zu bemerken waren. Die allerdeutlichſte Vorſtellung von allem, was roefentlid) zur genauen 
Kenntniß und richtigen Behandlung aller acht Tonarten in Ruͤckſicht auf ihren Anfang, ihre Mitte 
und ihre Schluͤſſe oder Schlußformeln, gehört, findet fi) meines Erachtens beym Franchinus 
Gafor, in defen mufica practica von 1496, mit welcher wir hier den Beſchluß dieſer Materie 
machen wollen. ere : 


Tonus. I 


1 ů — — — —ä—— —ö' — à ö 
a ee Mon mur aun a 
Fio ——̃— = | 


Primus tonus fie in-eipit, fic. me- di-a-tur et fic fi- ni - tur. 


ee SC III. E pun 25 
P77 A ES C TW LORE EE EE Se — — —— — — 
— 2 — — — — PRS 


Se- cu-lorum a-men. E- vou - ae, 


E- vouae, 


Dee CEN a x mare 
RUE 


— . — — 


Secundus tonus fic incipit, fic mediatur et fic fi- ni- tur. Euouae. 3 


Lon ut Aib 


wig Hg 
cs ape E RA Saeco — —— E Eh us o inl 


Ter-ti-us tonus fic in-ci-pit, fic me-di- a- tur et fic fi-ni-tur. 
r a EEN 
EK — eme ETUR ape 

Euoua e, E u o u a e. 


Tonus IV, 
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' Tonus TR. 
Beurer 
ee er 


I 

mr NE Euouae 
„„ 

SS pees 


EE — —-—ͤ 


Quintus tonus fic incipit, fic mediatur et fic fi- ni-tur. Euouae. 


\ Gs Tonus 


—— e 


—— — 


Sep- timus Ma tonus ficin-ci-pit, fic me-di-a-tur et fic finitur. 


Euouae Euouae Euouae. 


Ton gd VILL 
Vel fic folen- 
nis. 


; mr: SL UY! 
SE a meses reus d 


Octavus tonus fic in-ci-pit, fic me-di-a-tur et fic fi- ni · tur. 
, [] 
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Euouae. 


Das auf den Schlußformeln vorkommende Wort Evovae enthale bie Vocale aus den Wörtern 
Seculorum Amen, und foll ungefähr eben das in der Lateiniſchen Kirche ſeyn, was bey den Hebraͤ— 
ern Sela und bey den Griechen Diapfalma war. Auf allen fo genannten Differenzien (von verſchie⸗ 
denen wurden ſie auch Definitiones genannt) die nichts anderes als eigentliche Finalcadenzen ſind, 
wurde es gebraucht. | ` 
. : $. 84. 


Außer der Einrichtung der Kirchentöne ſchreibt man dem Gregor auch noch die Verbeſſerung 
der muſikaliſchen Schreibekunſt zu, indem man behaupten will, daß er die geſammelten Melodien 
auf eine leichtere und faßlichere Art in Noten geſetzt habe, als vor ſeiner Zeit gebraͤuchlich war. 
Von der weitlaͤuftigen Notenſchrift der Griechen ift im erſten Band dieſer Geſchichte zur Gnuͤge ge- 
handelt worden. Da nun bie Römiſche Muſik ganz Griechiſchen Urſprungs war, auch ſelbſt die mu- 
ſikaliſchen Grundfage der Griechen von verſchiedenen Roͤmiſchen Schriftſtellern auf Italien uͤberge⸗ 
tragen worden ſind, ſo iſt zu vermuthen, daß man ſich anfaͤnglich daſelbſt auch der Griechiſchen 
Notenſchrift, wenigſtens in der weltlichen Muſik bedient haben wird. Aber die erſten Chriſten 
- wollten und konnten mit dieſer weltlichen Muſik nichts zu thun haben, ſondern trachteten vielmehr 

ſtets darngch, ſie als eine ihnen unanſtaͤndige Sache zu unterdruͤcken. Sie erreichten nach und nach, 
ſo wie ihr Einfluß und Anſehen zunahm, ihre Abſicht auch wirklich, ſo daß man vielleicht ſchen lange 
vor den Zeiten Gregors keinen Begriff mehr von der weltlichen Muſik der alten Griechen und 
Romer hatte. Mit dieſem Begriff mußte nothwendig auch der Gebrauch der Griechiſchen Noten- 
ſchrift verloren gehen, die ohnehin für fo einfache Gefange, wie man fie in der Kirche haben woll- 
te, keine Brauchbarkeit hatte. Ziele Einfachheit des Geſangs, wozu man auch noch die Abſchaf— 
fung des ehromatiſchen und unharmoniſchen Klanggeſchlechts rechnen kann, mußte nothwendig eine 
einfachere Notenſchrift hervorbringen, als die Griechiſche war. Einige Schriftſteller ſind der Mei⸗ 
nung, dieß fey lange vor Gregors Zeiten geſchehen; fie beftätigen aber ihre Meinung mit keinen 
Zeugniſſen. Denn was dem Boethius hierin von vielen zugeſchrieben wird, iſt ein Irrthum, der 
aus dem Zuſatz eines Wortes in die Ueberſchrift eines Kapitels aus ſeinem Werke de mufica entſtan⸗ 
den iſt. Das dritte Kapitel des vierten Buchs hat nehmlich die Ueberſchriſt: Muficarum per Grae- 
cas ac Latinas literas Notarum nuncupatio; durch dieſe Aufſchrift verfuͤhrt hat man geglaubt, dem 
Boethius die Einführung der Lateiniſchen Buchſtaben Gott der vorher gebräuchlichen Griechiſchen 
in der muſikaliſchen Notenſchrift zuſchreiben zu muͤſſen. Meibom hat aber zuerſt bemerkt, (in Aly- 
pii Introductor, Harmon, ex verfione Meibom. pag. 7.) daß die beyden Wörter ac Latinas eine 
Verfaͤlſchung find, unb fid) in den beſten Manuſeripten nicht finden. Wer auch dieß Kapitel nur 
angeſehen hatte, müßte diefe Verſaͤlſchung fon bemerkt haben; denn es kommt darin vom Anfang 
bis ans Ende keine Spur von Lateiniſcher, ſondern bloß, wie es die wiederhergeſtellte Ueberſchrift 
deutlich genug ſagt, die Erklaͤrung der Griechtſchen Notenſchrift vor. 

Dennoch muß vor dem Gregor in der Muſik Gebrauch von den Lateiniſchen Buchſtaben ge» 
macht worden ſeyn, weil man gewohnlich annimmt, daß dieſer Papſt die vorher gebräuchlichen funf 
zehn Buchſtaben auf fieben redueirt habe. | 
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Es ift in der That kaum zu begreifen, daß bie Menſchheit fo viele Jahrhunderte bedurſt hat, 
um ſowohl dem wahren Weſen der Tonarten, als der damit ſo nahe verwandten Kunſt, ſie durch Zei⸗ 
chen anzudeuten, auf die wahre Spur zu kommen. Man hat immer gewußt, daß eine Tonreihe 
von einem Tone bis zu ſeiner Octave die Grundlage aller Melodien ſey; daß es nicht mehrere we⸗ 
ſentlich von einander verſchiedene Töne gebe, als diejenigen, welche innerhalb einer Octave enthalten 
find, daß folglich höhere oder tiefere Oetaven keine weſentliche Verſchiedenheit in der ganzen Tonmaſſe 
hervorbringen, ſondern ſie im Grunde nur mit aͤhnlichen tiefern oder hoͤhern Toͤnen vermehren und 
mannigfaltiger machen. Dieſe feſte und weſentliche Anzahl von Zonen, die zu einer vollftändigen 
Tonleiter erforderlich iſt, war ſchon in den aͤlteſten Zeiten ſo allgemein bekannt, daß ſogar die Dich⸗ 
ter davon geſungen haben. Virgil ſagt: | 

Nec non Thrayrius longa cum vefte Sacerdos 


Obloquitur numeris feptem discrimina vocum. ' ; 
' : Aeneid, Lib, VI, 


^jfibor fagt, die alte Cyehar oder fyra habe bloß deßwegen (eben Saften gehabt, weil es nicht 
mehr als fieben verſchiedene Tone gebe °°). Horaz muß lange vor ihm eben der Meinung gewe- 
fen ſeyn, denn er vergißt in feiner Ode an ben Merkur nicht, die Saitenzahl der Merkuriſchen Lyra 
zu beſtimmen: ; 
Tuque teftudo refonare feptem 
; callida nervis, Lib. III. Od. XI, 


Iſidor hat fogar angenommen, die Harmonie ber Himmel beſtehe nur aus fieben Tonen“), andes 
rer Anfpielungen nicht zu gedenken, z. B. auf die ſieben Tage der Woche ze. die man bey alten Schrift 
ſtellern hin und wieder finder. Kurz man fagte ſtets mit dem Dtolemáus ^), daß es der Natur 
nach nicht mehr und nicht weniger weſentlich verſchiedene Tone gebe und geben koͤnne, als fieben, unb 
machte doch Tonreihen von vier, fünf und ſechs Tönen, eben fo wie man in der Bezeichnung derfel- 
ben faſt ſtets mehr oder weniger Zeichen als Toͤne hatte. . 
Gregorius ſoll dieſes Mißverhaͤltniß zuerſt gefuͤhlt, und funfzehen Tonzeichen, womit ein 
Umfang von zwey vollen Octaven bezeichnet wurde, nur auf ſieben, zur Bezeichnung der innerhalb 
einer Octave liegenden weſentlich verſchiedenen Töne zuruͤckgefuͤhrt haben. Ob dieſe Zeichen nun 
aber wirklich Lateiniſche Buchſtaben oder eine andere Art von Zeichen geweſen ſind, wird ſich wohl 
nie mit voͤlliger Gewißheit ausmachen laſſen, da ſich die verſchiedenen Meinungen hieruͤber ſaſt alle 
widerſprechen. Mabillon bezeugt zwar, daß uͤberhaupt vor dem neunten Jahrhundert die Buchs 
ſtaben des Alphabets zur Bezeichnung der Geſaͤnge üblich geweſen find”); aber zwiſchen dem neun⸗ 
ten und dem Jahrhundert Gregors war ein Zeitraum von dreyhundert Jahren, in welchem gar vie⸗ 
les erfunden werden konnte, wie denn auch beym Goldaſt ein gewiſſer Eckehard junicr (de ca- 
fibus S. Galli cap. 4.) eine ſolche ahnliche Erfindung einem Romifchen Sänger zuſchreibt, den der 
Papit Adrian an Carl den Großen nach Gallien geſchickt hat, um daſelbſt ben ausgearteten Kir- 


160) Antiquitus autem cythara feptem chordis erat, 162) Voces naturaliter neque plures, neque paucio- 
. propter feptem varietates vocum. Origin. Lib, IJ. res effe poffunt, quam Septem. Harmonivor. Libr, IH, 
sap. 21. Lib. II. Edit. Wallif. : 

161) Fiftula feptem calamorum geftat, propter Har- 163) Ante Saeculum nonum ufitatae erant literae 
' moniam caeli, in qua feptem funt foni, et feptem dis- alphabeticae, ad id defignandum (nehmlich ben Gee 
crimina vocum. Loc. cit, Lib. VII. c. t1. — fang) Annal. Bened, Tom. IV, Append, Nr. 7. 


/ 
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chengeſang wieder herzuſtellen ss). Der Sanger hieß Romanus. Wenn aber die Erklaͤrung fei- 
ner Erfindung richtig ift, welche Wotker Balbul. davon giebt, fo ift fie von derjenigen, welche 
man dem Gregor zuſchreibt, außerordentlich verſchieden. Es iſt zu beklagen, daß die Herausgeber 
der Werke des Papſtes Gregor, die deſſen Antiphonarium im dritten Band vollſtaͤndig haben abdruk⸗ 
ken laffen, auf Gielen Umſtand ganz und gar keine Ruͤckſicht genommen haben. Johannes Dis 
akon. verſichert doch, daß das aͤchte Antiphonarium, welches Gregor ſelbſt notirt hatte, im neun⸗ 
ten Jahrhundert noch vorhanden war; ſollte fid) denn gar keine aͤchte Abſchrift davon erhalten has 
ben, woraus man die Art der Gregorianiſchen Tonzeichen Harte beurtheilen koͤnnen? | 
Dem allen fey aber wie ihm wolle; fo viel ift gewiß, daß der Gregorianiſche Geſang in ſolche 
Moten geſetzt war, die die Töne deſſelben angedeutet haben. Der Monch von Angouleme (Mona: 
chus Engolifmenfis in vita Caroli M. ann. 787.) ſagt ausdruͤcklich: Tribuitque Antiphonarios S. 
Gregorii, quor ipfe notaverat nota Romana; und an einem andern Ort: Omnes Franciae Canto- 
res didicerunt nofen Romanam, quam nunc vocant Franciſcam. Daß diefe Noten auch nur auf 
einzelne Sylben geſchrieben waren, ſo wie es noch in unſern Zeiten im Choralgeſang nicht anders 
ſeyn kann, meldet das Chronicon Trudonenſe, welches bis aufs Jahr 1138 reicht, worin geſagt 
wird, Gregorius habe ein Graduate geſchrieben, illuminirt, muſtkaliſch notirt und zwar fylla- 
batim Kc. 8). Du Cange (Gloffar, med, et inf. Latinit. voc. nota) berichtet, daß in der Kios 
ſterbibliothek zu Corvey ein altes Graduale mit ſolchen muſikaliſchen Noten aufbewahrt werde. In 
der Wolfenbuͤttelſchen Bibliothek findet fid) auch ein altes Miſſale, aus weichem Mich. Praͤtorius 
in feinem Syntagm, muf. Tom I. pag. 12. einige Proben giebt. Es find gerade, krumme, gebo⸗ 
gene, nach mehrern Seiten hingekehrte, bald einzelne, bald mit einander verbundene Striche, über 
die einzelnen Sylben der Berfe geſchrieben, deren Entzifferung in unſern Zeiten wohl unmoglich 
iſt. Walther giebt zwar in ſeinem Lexico diplomatico auf der ſechſten Tafel die Entzifferung eis 
ner ſolchen Notenſchrift; feine Entzifferung ift aber nicht minder unverſtaͤndlich als die Urſchriſt 
ſelbſt. Diefe ift aus einem Miſſalbuch des eilften Jahrhunderts genommen. Eben fo hat noch vor 
ihm ein Hamburgiſcher Prediger, Llic, Staphorſt in feiner Hift. Ecclef. Hamb. diplomat. Tom. 
III. Tab. II. pag. 337. eine ſolche Probe geliefert, die aber der Maltherfchen weit nachſtehen muß. 
Endlich hat auch der Pater tartini einige kleine Stellen ähnlicher Noten zu entziffern verſucht, und 
iſt wohl am gluͤck ichſten darin geweſen, weil es ihm am wenigſten an der zu einer ſolchen Arbeit er⸗ 
forderlichen Kunſtkenntniß gefehlt hat““). | 4 , 
Unter ſolchen Umſtaͤnden muͤſſen wir uns nun über die Beſchaffenheit der Gregorianiſchen 
Noten an neuere Zeugniſſe halten. Dieſen Zeugniſſen nach bezeichnete Gregor die unterſte Octave 
des zu ſeiner Zeit gebräuchlichen Tonvorraths mit großen Buchſtaben: loir | 
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164) In ipfo quoque (Antiphonario) primus ille 
litteras Alphabeti (ignificativas notulis, quibus vifum 
eft, aut ſuſum aut jufum , aut ante aut retro, aífig- 
mari excogitavit; quas poftes cuidam amico quaeren- 
ti Notker Balbulus dilucidavit, Goldaſt. SS. rer. Ala- 
mannicar, Tom, I. pag. 60. Die Erklaͤrung diefer 
Buchſtaben vom Notker Balbul. ſteht in Canifii au- 
tiqu: Lect. Tom. V. P. 2. pag. 379. und ift aus die⸗ 
fem Werk in der Gabertſchen Sammlung, in Mars 
burgs Ginfeif in dir. Geſchichte und Lehrſaͤtze der alten 
und neuen Mei. and noch an vielen andern Orten ab⸗ 


gedruckt, ſo wie ſie denn auch in der Folge in dieſem 


Werk ihr Plaͤtzchen finden wird. 


165) Graduale unum — fcripfit, illuminavit, ms- 
ficeque notavit, fullabatim Se. 

166) ©. Storia della Muf. Tom. I pag. 184. Die- 
fe Proben find aus Fragmenten von alten Breviarien, 
Gradual⸗ und Miſſalbuͤchern genommen. Die Bedeu⸗ 
tung der Zeichen kann wahrſcheinlich nur unter dem Um⸗ 
fand begreiflich werden, wenn fie fic) über ſolchen Ter⸗ 
ten finden, deren Melodie ſchon bekannt iſt. : 
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A B. C. D. E. F. G. ; 
die nächfte Octave mit kleinen 
- a. h. Ci AG. é, fig a t 
und wenn ein Geſang noch hoͤher, bis in eine dritte Octave ſtieg, mit doppelten: 
i | aa, bb. cc. dd. ee. ff; gg. 
(Das in dieſen drey Octaven vorkommende b, bedeutet ſtets unfer heutiges b.) 

Die tiefſte Oetave wurde von den Muſiklehrern der folgenden Jahrhunderte Gravis, die naͤchſte 
acuta , und die hoͤchſte ſuperacuta genannt. Im Mierolog des Guido von Arezzo finden fich mef- 
rere Stellen, die in dieſer Art bezeichnet ſind, und folgendes Anſehen haben: 3 

%%% a eu vam a Ge c Hv d.e died ec Ge 
Linguam refrenans temperet, ne litis horror infonet, vifum fovendo contegat, ne 


c Hea FGG 
. vanitates hauriat: 
6! EE TT IM NE UI XM SEN SROH Mun 
gc IUE E E e 


Linguam re- fre-nans tem-pe-ret, ne li- tis hor-ror in- fo-net, vi-fum 


fo-ven-do con-te-gat, ne va-ni-fa-tes hau-ri- at. 


In verſchiedenen Abſchriften des Guldoniſchen Micrologs finden fid) Proben von anderer Art 
dieſer Notenſchrift, welche in der von Gerbert beſorgten Ausgabe deſſelben nicht befindlich ſind. 
So führe z. B. der Pater Martini aus einer in der Mediceiſch⸗Laurenzianiſchen Bibliothek befind» 
lichen Abſchrift, die aus dem funfzehnten Jahrhundert ſeyn ſoll, ſolgende Probe an: ` 

dc Be de d c Ha c d a GF GG : : 
Sit nomen Domini benedictum in Saecula. 


HE ef nn 
oM EN EA RR ATS — —— 


Sit nomen Do- mi-ni bene - dictum in Sae-cu-la, 


worin fon bisweilen zwey Tone auf eine Sylbe kommen. In einer noch andern Abſchrift, wel⸗ 

che Martini um ein Jahrhundert jünger halt, die alſo ſchon ins ſechzehnte Jahrhundert gehören 

wuͤrde, ſtehen diefe Buchſtaben nicht mehr in einer geraden Linie über dem Text, ſondern ſteigen 
und fallen, ſo wie die durch fie angedeuteten Töne falten unb ſteigen ſollen. Z. B. 


d die 4 dt x a GGG i ^» 
Sit nomen Domini benedictum in Saecula, 
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uc acce F 


Sit nomen Do- mi- ni be - ne - di- ctum in Sae- cu- la. 


Mehrere Proben ähnlicher Art mit den nach und nach hinzu gekommenen Veränderungen aus 
ſpaͤtern Jahrhunderten werden in der Folge vorkommen. Aus den hier angefuͤhrten kann man we⸗ 
nigſtens ſehen, daß die Gregorianiſche Notenſchrift zur Bezeichnung des Choralgeſangs fon hin- 
reichend war. Die Einfachheit derſelben, wodurch ſie den wahrſcheinlich eben ſo einfachen Melo— 
dien des Gregorianiſchen Zeitalters gerade recht angemeſſen war, ſcheint auch allgemein erkannt 
worden zu ſeyn, weil fie fich ungeachtet mancher Neuerungen, die von einigen muf, Schriftſtel⸗ 
lern der folgenden Jahrhunderte verſucht wurden, dennoch bis auf unſere Zeiten erhalten, und ge- 
nau genommen noch immer die Grundlage unſerer freylich mannigfaltigern und den neuern Be- 
duͤrfniſſen angemeſſerern Notenſchrift geblieben iſt. Die ſo genannte Deutſche Tabulatur, die noch 
bis zum Anfang des gegenwaͤrtigen Jahrhunderts beynahe in allgemeinem Gebrauch geblieben iſt, 
‘fy wie die Notenſchriften, deren man fid) ebenfalls bis auf unſere Zeiten für die faute, Theorbe 
und andere ähnliche mit Bunden verſehene Inſtrumente bedient hat, ſchreiben ihren Urſprung nicht 
minder von der Gregorianiſchen Erfindung her. Die Deutſche Tabulatur hat zwar nunmehr der 
fo genannten Italiaͤniſchen Platz machen muͤſſen, fo wie auch die Notenſchriſt für Lauten ze. mit den 


Inſtrumenten ſelbſt faft ganz außer Gebrauch gekommen ift; allein fie haben der neuern Notenſchrift. 


dennoch zur Grundlage gedient, ſo wie die Gregorianiſche ihnen dazu gedient hat. 


Vergleichung des Ambroſianiſchen und Gregorianiſchen Geſangs. 


ji $. 85. 

Die Meinungen über die Verſchiedenheit des Ambroſianiſchen und Gregorianiſchen Kirchenges 
ſangs ſind ſehr getheilt. Nach einigen iſt der Ambroſianiſche, nach andern aber der Gregorianiſche 
der vorzuͤglichſte. Aber die Gruͤnde, welche bende Theile für ihre Meinung anführen, find mei- 
ſtens von der Art, daß man keinen ſichern Schluß daraus machen kann, weil fie fat. ſaͤmmtlich zu 
allgemein ſind, und das innere Weſen des Geſangs, das eigentlich Muſikaliſche deſſelben nicht bes 
ruͤhren. So ſagt z. B. Radulph von Tongern (de Canonum obfervantia lib. 10. propofit, 12.) 


vom Ambrofianifchen Geſang er fey feyerlich und ſtark, ganz vom Roͤmiſchen verſchieden geweſen, ; 


und werde noch bis auf den heutigen Tag (Radulph lebte im vierzehenten Jahrhundert) von den 
Geiſtlichen der Maylaͤndiſchen Kirche und Dioͤces mit wohlklingenden und ſtarken Stimmen geſun⸗ 
gen ). Vom Rdmifchen oder Gregorianiſchen Geſang hingegen ſagt er, er fey einfacher, lieb⸗ 
licher und ordentlicher geweſen ). In den neuern Zeiten ifl der Geſang in der Maylaͤndiſchen 
Kirche dem Gregorianiſchen völlig gleich, und neuere Reiſende, die auf diefe Sache beſonders aufs 


167) Officium Ambrofianum ad Nocturnos et Ma- 168) — et exinde apud Romanos B. Gregorius et 
tutinos, atque Veſperas, Laudes, nec non ad Miffam, Vitalianus P. P. cantum Romanum receperunt, qui per 
habet folenmem et fortem cantüm, omnino alium a eos, feu per alios fub tenore et tono, qui hodie can- 
Romane, quem hodierna die fonora et forti voce ſo- tatur, ubique exflitit magis plane dulcoratus et ordi- 
nant Clerici civitatis et dioeceſis Mediolanenfis etc. natus. Lic. ; ; 
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merkſam geweſen find, haben keinen Unterſchied bemerken konnen. Die wohlklingenden und ſtarken 
Stimmen, mit welchen der Ambroſianiſche Geſang geſungen worden ſeyn ſoll, ſagen ebenfalls nicht 
viel mehr, als das, was von dem einfachern, lieblichern und ordentlichern Geſang des Gregorius 
geſagt wird. Außerdem wiſſen wir auch nach der Verſicherung des Euſtachius a St. Ubaldo 
(Disquifit, II. de cantù a S. Ambroſio in Mediol. ecclef. inducto, Nr. 350.) daß der Ambroſiani⸗ 
ſche Geſang vor Gregors Zeiten ſelbſt in Rom eingeführt war; wenn alſo Gregorius bey nachhe⸗ 
riger-Einfuͤhrung des ſeinigen nur centonifirt, das heißt: das was ihm unter den vorhandenen 
Melodien am beſten gefiel, geſammelt hat, fo ift doch febr wahrſcheinlich, daß auch Ambrofianifche 
Melodien, wenn auch mit einigen Veränderungen, in feine Sammlung gekommen ſeyn werden. 
Auf ſolche Weiſe könnten beyde Arten allmählich in eine einzige Gattung zuſammen geſchmolzen wors 


den ſeyn. i 
x $. 86. 


Der vorerwaͤhnte Radulph von Tongern kommt indeffen an einem andern Orte feines anges 
fuͤhrten Werkes der Sache ein wenig naͤher, indem er nicht mehr in fo allgemeinen Ansdruͤcken ves 
det, ſondern beſtimmter angiebt, worin der Unterſchied zwiſchen Ambroſianiſchem und Gregorianis 
fhem Geſang eigentlich beſtanden habe. Und dieſer Unterſchied beſtand hauptſaͤchlich darin, daß 

der eine metriſch, der andere aber, nehmlich der Gregorianiſche ohne Metrum war "773. ` Die Am⸗ 
broſianiſchen Hymnen von beſtimmtem Versmaß erforderten einen metrifchen Geſang, fo wie Dine 
gegen die Proſen und Pfalmen, die in der Römiſchen Kirche gebräuchlicher waren, den metriſchen 
Geſang entbehren konnten. Denn die Hymnen ſollen nach der Bemerkung Mabillons nicht vor 
dem zwölften Jahrhundert in der Roͤmiſchen Kirche eingeführt worden ſeyn 7^). Und doch hat Gres 
gorius ſelbſt Hymnen gemacht, welche die Herausgeber ſeiner ſaͤmmtlichen Werke am Ende des An⸗ 
tiphonarii haben abdrucken laſſen!?). Es muß alſo dem Gregor nicht fo gegangen ſeyn, wie es uns 
ſern heutigen Dichtern geht, die ihre Gedichte am liebſten ſingen hoͤren; ſonſt haͤtte er gewiß ſeine 
eigene Hymnen der Roͤmiſchen Kirche nicht vorenthalten. FR, 

Der erſte Unterſchied unter den beyden Geſangarten beſteht alfo wirklich, wie auch ſchon H. 75. 
mit den wahrſcheinlichſten Gründen erwieſen worden ift, in der metriſchen Einrichtung der einen und 
in dem gleichen, unmetriſchen Gang der andern. Von der letztern Art ſich einen Begriff zu machen, 
Hale nicht ſchwer, weil wir fie noch täglich in unſerm Choralgeſang hören koͤnnen; weit ſchwerer aber 
iſt es beym Ambroſianiſchen Geſang, deſſen urſpruͤnglicher Charakter ſich nach und nach im Gregoriani⸗ 
ſchen verloren hat. Wie er aber wahrſcheinlich in Rückſicht auf feine metriſche Einrichtung geklungen 
haben mag, davon ift ſchon oben $. 75. eine kleine Probe gegeben worden. ; S 


169) De Canon. obſeru. propoſ. 23. 

vo) Muſeum Italic. T, II. pag. 128. Idque manife- 
ftum eſt, tum ex Amalarii Supplemento, tum ex li- 
bris Benedliti Ceneii camerarii hic editis, ex quibus 
apparet, hune morem ad Saeculum XII. perſeveraſſe. 
Eumdem ferme retinuerunt -ecclefiae Lugdunenfis et 
Viennenfis, in quibus nulli hacténus hymni ad vigi- 
lias nocturnas et laudes matutinas, immo nec ad Ve- 
fperas, ceterasque horas praeter completorium: in 
quo etiam Homa na ecclefia primum ab aliquot facci- 
lis hymnos admifit, deinde alios in fingulis ofliciis, 


171) Sie find am Ende des Antiphonarii im dritten 


 nocris tenuatur umbra de, 
creator optime & , 5) In Quadvagefima, Ad Noctur-, 


Band unter der Ueberſchrift: Humnia Beato Gregorio 
Papa conſeripli. Es find ihrer Acht, mit folgenden Anz 
fangs⸗Verſen: 1) Die Dominico, Ad Nocturnam: 
Primo dierum omnium de, 2) Alius: Nocte furgen- 
tes, vigilemus omnes & e. Ad Laudes: Ecce jam 
4) Ad Veſperas: | Lucis 


num: Clarum decus jejunii &c. 6) Ad Veſperas: Au- 
di, benigne Conditor de 7) In Dominica Palma- 
rum: Magno falutis gaudio &c. 8) In Pajfione Donii- 
ni; Rex Chrifte, factor omnium &c, o 
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Fernere Unterſchiede dieſer beyden Geſangarten muͤſſen im Tone derſelben aufgeſucht werden. 
Es kommt aber! nicht bloß darauf an, daß die eine in ſtaͤrkern, haͤrtern, feyerlichern, oder in ſanf⸗ 
kern, lieblichern und fügern Tönen gefungen worden, als die andere, ſondern auf das Verhaͤltniß 
der Töne unter fib, die den verſchiedenen Melodien einer jeden zum Grunde gelegt waren. Die 
Tonarten find hierbey das erſte, worauf zu ſehen ift, die wir nun aus dem Vorhergehenden fon 
kennen. Das zweyte ift, ob die Alten auch alle Tone, die den gewohnlichen Meinungen nach in 
ihren Tonarten ſollen enthalten geweſen ſeyn, wirklich in ihren Kirchenmelodien angewendet haben? 
Beym Gregorianiſchen Geſang kann man dieſe Frage bejahen, wenn unſer heutiger Choral wirklich 
Gregorianiſcher Abkunſt ift, wie ſich faſt nicht bezweifeln laßt; hingegen was in dieſer Ruͤckſicht den 
Ambeoſianiſchen betrifft, Darüber find die Meinungen verſchieden. Ueberhaupt gehöre die erſte Ents 
ſtehung deſſelben in ſolche Zeiten, in welchen man dem Geſang les ift hier aber bloß vom Kirchen⸗ 
geſang die Rede) noch keinen großen Umfang von Toͤnen zuſchreiben will. Es iſt daher vielleicht vor⸗ 
züglich auf ihn anwendbar, was Iſidor von der Einrichtung geſagt hat, welche dem h. Athanaſius 
zugeſchrieben wird, daß nehmlich der Geſang der gewoͤhnlichen Rede ſehr nahe kam. Von den 
Griechen, deren Art und Weiſe Ambroſius doch angenommen haben ſoll, wird ein aͤhnliches ges 
ſagt. Man pflegte die Lieder, (bey den Griechen nehmlich) nicht nur ohne Muſik abzuſetzen, ſon⸗ 
dern der Choralgeſang war auch fo beſchaffen, wie es die Ehrerbietung gegen Gott zuließ. Man 
wird finden, daß die alleraͤlteſten Melodien faſt immer in einem Tone fortgehen, außer daß man 
am Ende einer Zeile die Stimme erhebt oder fallen laͤßt. So ſagt Heineccius (de Ecclef, Grae- 
ca, Lib, III. cap. 4. $. 70, und fo haben noch viele andere geredet. Dieß ware alfo ein foͤrmli⸗ 
cher Collectengeſang; denn wenn alles in einem Tone foltgeht, und nur am Ende der Zeilen die 
Stimme ſteigt oder fällt, fo kann man fid) nichts andres darunter denken. Auf diefe Weiſe ware: 
ber Ambroſianiſche Geſang kaum ein Choralgeſang geweſen !“), und müßte in allem Betracht dem 
Gregorianiſchen weit nachſtehen. Der ſchon oft erwaͤhnte Radulph beſtaͤtigt diefe Meinung eben. 
falls. Nach ihm ging der Ambrofianifche Geſang in dem Tone, in welchem er einmal angefangen 
war, ohne vieles Steigen und Fallen bis ans Ende fort, und ſtieg oder fiel nur beym Schluſſe. 
Im Gregorianiſchen wurden aber auch in der Mitte die Tone veraͤndert, welche Einrichtung man 
Meditationes nannte. Ferner fol der Ton nach der Ambroſianiſchen Art ftärker, Härter und ge. 
debhnter oder gezogener, in der Gregorianiſchen aber leichter, angenehmer, und mit gemächlichern 
Uebergaͤngen von einem Ton zum andern verſehen geweſen ſeyn. ; à e? 
Es iſt Schade, daß dem Franchinus Gafor nicht völig zu trauen ift, fonft müßte er uns 
hierin den beſten Aufſchluß geben fonnen, weil er in feiner mufica practica vom Jahr 1496. meh⸗ 
rere Verſchiedenheiten des Ambroſianiſchen und Gregorianiſchen Geſangs anfuͤhrt. So bemerkt er 
im ſiebenten Kapitel des erſten Buchs, die wechſelſeitige Veranderung des Lydifthen in dem Mixoly⸗ 
diſchen Modus mache einen Geſang angenehmer. Dieſer Vermiſchung folen fid) bie Anhänger des 
Ambroſtaniſchen Geſangs bedient, und dabey das h durum in das weiche b, verwandelt haben “). 
d cues S quf | Dieß 


172) Veteres Chriftiani fimpliciffimo delectaban- modulationis commutatione redditur concentus fua- . 
tur cantu, qui pronuntianti quam canenti vicinior vior quod potiflime Ambrofiani noftri in eccleſiaſti- 
erat, adeoque vix chorale, quem nominant, nedum f= cis obfervant modis, quum quintum ipfum et ſepti- 
guratum, habebant &e, Wollin, de prudentia in Can- mum commutatione h durae qualitatis in b mollem 
tibus ecclefiafticis adhibenda, pag. 40. tamquam diapentes vel diateſſaron fpecie commixtos - 

173) Plerumque enim alterna Lydiac ct Mixolydiae modulari folent, 


a 


— 


1 
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Dieß mag wohl eine Neuerung geweſen ſeyn, vielleicht aber nod) immer im Geiſte bes Ambroſiani⸗ 

ſchen Geſangs. Ferner ſagt er: in einigen Gregorianiſchen Modulationen habe ſelten in einem Con⸗ 
finalton geſchloſſen werden duͤrfen; bey den Ambrofianifchen hingegen fey die fiebente Tonart oft, die 
achte aber felten fo geſchloſſen worden ). Unter den kleinen Melodien, welche Gafor 
anfuͤhrt, und für Ambroſianiſche ausgiebt, entſprechen allerdings einige den Meinungen, nach wel⸗ 
chen fie in einerley Ton fortgehen, und nur am Ende ſteigen oder fallen ſollen; andere aber find den 
Gregorianiſchen fo ahnlich, daß man durchaus keinen weſentlichen Unterſchied an ihnen gewahr met: 
den kann. So iff z. B die Melodie der Antiphone: Nos qui vivimus etc. bey beyden völlig einerley; der 
dazu gehörige Pfalm: in exitu Ifrael de Aegypto aber ganz verſchieden. Die Melodie des Grego⸗ 
rius ift, fo wie fie beym Gafor ſteht, derjenigen meiſtens ähnlich, welche fib in der Pſalmodie des 
Lucas Loſſius fol. 349. findet, nehmlich: * à À d 


— 


3 


— — —— — 


In exi-tu If-ra-el de Aegypto. domus Jacob de populo bar-ba-ro. 


In der Ambroſianiſchen Manier iſt fie aber genau was unſern Collecten find, nehmlich fo: 


— ———ÓM—— — 


— — Ferse 


TOEP EEE aae f 4303 53393 93x 1— 
In exi-tu If-rael de Aegypto do-mus Jacob de populo bar-ba-ro. 


Doch genug von dieſen Aehnlichkeiten oder Unaͤhulichkeiten zwiſchen den beyden Geſangsarten. 
Was die Gregorianiſche betrifft, fo kennen wir fie mit ziemlicher Sicherheit; fie hat fid) durch in- 
nern Werth, und durch die ihrer Beſtimmung fo vorzüglich entſprechende Einrichtung bis auf unfere 
Tage erhalten, und wenn auch einzelne Töne in den urſpruͤnglichen Melodien derſelben in dem Lauf 
fo vieler, meiſtens barbariſcher Jahrhunderte einige Veränderungen erlitten haben ſollten, fo ift doch 
die Art unverfaͤlſcht auf uns gekommen. Dieſe Art, wenn fie einmal gefunden war, konnte ihrer 
Natur nach nicht ganz wieder verloren werden, wenn auch an die Stelle der urſpruͤnglichen Melodien 
manche andere nach und nach gekommen ſeyn ſollten. Dennoch konnten ſich ſelbſt dieſe urſpruͤnglichen 


174) — Caeterisque Gregorianis modulationibus Leſer aus der vorhergehenden Erklaͤrung der alten Ton⸗ 
raro conceflerint corfinalem; dicunt enim eps femper arten. Man erlaubte aber auch die Melodien gewiſſer 
regulariter terminare. Ambrofiani autem facpius fep- Tonarten in andern verwandten Tönen zu ſchließen. 
timum hunc tonum in fua confinali conterminant: Dieſe wurden Confinaltône genannt, und find in ale 
Octavum raro. Ibid. Was Sinalione find, weiß der len acht Tonarten folgende: 


Confinaltoͤne des 1. u. 2. des 3. u. 4. des 5. u. 6. des 7. U. 8. 
Ee, EE EE pem ³·˙.³ 
: eg Fe Se — SS e 
Ber = ni ĩ 2 E 
Finaltoͤne des 1. u. 2. des 3. u. A. des 5. u. 6. ME 724.8. 


Beym ſiebenden und achten Ton ift die darin befind⸗ in den übrigen Tönen mit der Confinalchorde geſchloſſen 
liche falſche Quinte Schuld daran, daß nicht ſo gut wie n 
5 a 


Allgemeine Geſchichte der Muſik, 


Melodien von den Zeiten Gregors an bis ins dreyzehnte, vierzehnte Jahrhundert eben ſo leicht er⸗ 
halten, als ſich viele Melodien aus dieſen Jahrhunderten bis auf unſere Zeiten erhalten haben. Die 
Erfindung der Buchdruckerkunſt hat freylich zur Dauer der letztern vieles beygetcagen; dagegen 
iſt aber zu bemerken, daß man theils im Mittelalter deſto mehr geſchriebene Choralbuͤcher hatte, die 
in Kloͤſtern und Kirchen aufbewahrt wurden, und zum Theil noch vorhanden ſind, theils auch, daß 
nichts ſo leicht im Gedaͤchtniß der Menſchen bleibt, als Melodien, wenn ſie ſich durch vieljäßrigen 
Gebrauch erſt einmal darin recht feſtgeſetzt haben. 


Was aber den Ambroſianiſchen Geſang betrifft, ſo kommt es mir ſehr wahrſcheinlich vor, daß 
er ſich nicht minder in der Art unſerer Collecten und Reſponſorien bis auf unſere Zeiten erhalten 
hat. Da er eine aͤltere Geſangsart iſt, als die Gregorianiſche, ſo iſt er auch wahrſcheinlich ein⸗ 

facher geweſen, und Gregorius kann ihm bey ſeiner neuen Einrichtung nur eine andere Anwendung 
gegeben haben, als er vorher hatte. Bejm Ambrofius wurde er zu Pfalmen und Hymnen gebraucht; 
dem Gregorius ſchien er vermuthlich zu dieſem Gebrauch allzu einfach oder eintönig. Er wählte al- 
ſo zu Dfalmen und Hymnen einen mannigſaltiger modulirten Geſang, und behielt die Ambroſtaniſche 
Art nur für Collecten, Reſponſorien rc. bey, für welche fie fid) auch in der That am beſten ſchickt. 
Das Metriſche der Ambroſianiſchen Art warf er weg, und machte auf diefe Weiſe ebenfalls einen fe 
fien nur eintoͤnigern Geſang daraus, als fein feſter gleicher Geſang für Pſalmen und Hymnen war 
unb ſeyn ſollte. Sft dieß alles gleich nur Vermuthung, fo ift es doch eine wahrſcheinliche. Die 
aͤlteſten Zeugniſſe ſtimmen wenigſtens darin mit einander überein, daß der Ambroſianiſche Geſang 
nur aus wenig Tönen beſtanden habe und lange auf einerley Ton geblieben fey. Gerade fo find un⸗ 
ſere Collecten und Reſponſorien auch. Metriſch konnte er neben feiner Eintoͤnſgkeit ebenfalls ſeyn, 
. unb mußte es im Grunde deſto mehr ſeyn, je eintoniger er war, wenn er auf Berfe angewendet und 
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von ganzen Gemeinden vereint geſungen werden ſollte. 


Aber auch ohne Metrum oder Taktmaß 


konnte er gebraucht, und von ganzen Gemeinden gefungen werden, nur nicht auf Pfalmen und Hyma 


nen. Die Reſponſorien werden noch in unſern T 


Tagen von ganzen Gemeinden auf ſolche Art aue 


gen, und find hoͤchſt wahrſcheinlich von Gregors Zeiten an fo geſungen worden ). 


175) Es iſt merkwuͤrdig, daß in der katholiſchen Kir⸗ 
che genau genommen noch bis ins vorige Jahrhundert 
alle Collecten metriſch gelungen werden find, und viel 
leicht noch ſo geſungen werden, in ſo weit wenigſtens, 
als es dabey auf die Beobachtung langer und kurzer 
Sylben ankommt. Dieß fehe id) aus einem Roͤmiſehen 
Miſſalbuch, welches durch einen Beſchluß des Tridens 
tiniſchen Contilii wieder hergeſtellt auf Befehl Pius 7. 
herausgegeben, und unter Clemens VILL aufs neue 
durchgeſehen worden iſt. Der Titel ift; Mifele Ro- 


"nu 


reftitutum, 'Pii V. Pontif. Max, iuflu editum, et 
Clementis VIII. auctoritate recognitum, — Antverpiae, 
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Der Inhalt dieſes Miſſalbuchs 
ſchreibt ſich alſo aus jM entfernten IRRE ber, 


und die darin enthaltenen Noten find die Tonga ® die nur 
auf eine lange Sylbe kommen darf, die brevis & für 
kurze Sylben, und eine Mittelnote, die weder lang 
noch kurz iſt, aber wohl ungefaͤhr die Haͤlfte der Longa 
gelten mag. Mit dieſen drey Arten von Noten wird 
alles bezeichnet, was der Prieſter zu ſingen hat, und 
obgleich das meiſte profatfch ift, die Quantität der Syl- 
ben damit doch fo genau abgemeſſen, daß man eine folz 
che Art von Gefang wirklich einiger Maßen für metriſch 
halten kann. Nur den Eingang zum Pater nofter &c. 
will ich zur Probe hierher ſetzen: 


ee ea Eae pie 
JJ ĩðVu Pe OE 


Q'- ré- mus. 


Prae - ce - ptis 
S 1 


fa-lu-tí-ri-bus - 


mó-ni-ti et di- yi-na 
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| Allgemeine Geſchichte der Dufil. — 
Von den verſthiedenen Gattungen des Kirchengeſangs. 
: | E are is | 
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Der Gattungen des Kirchengeſangs koͤnnen in mufifalifhem Verſtande des Worts eigentlich 

nur zwey ſeyn, wenn man die Art, wie die Collecten und Reſponſorien geſungen werden, mit dazu 
rechnet. Denn ob eine Melodie auf einen Pſalm, Hymnus, Dank⸗ oder Trauerlied gelungen wird, 
macht keinen Unterſchied in der Gattung, ſondern nur in der Anwendung derſelben. Eine und eben 
dieſelbe Gattung von Melodie kann fo verſchleden mobificiré werden, daß fie zu jeder Art von Aus» 
druck brauchbar ifte- “pl der Collectengefang ift mit feinen wenigen Tönen bloß durch feiben- 
ſchaftliche Modification der Stimme eines fo verſchiedenen Ausdrucks fähig, ohne aus ber Gattung 
des Collectengeſangs herauszugehen. Wenn daher der Papſt Gregorius die Regel gegeben hat, 
daß man in den naͤchtlichen Beſponſorien heftig und abgeſetzt zur Ermunterung der Schlaftrunfes 
nen, in den Antiphonen eben und ſanft, in den Eingängen (introitibus) gleichſam mit der Stim 
me eines Herolds zum Gottesdienſt aufrufen, im Aleluja und in den Verferten mit einer goͤtli⸗ 
chen Begeiſterung, in den Tractibus und Gradualen mit gedehntem und beſcheidenem Ton, und 
endlich in den Offectorien und Communíonen mit einer gewiſſen Maͤßigkeit fingen fol 75) , fo 
hat er damit lauter Dinge geſagt, die nicht eigentlich die Gattung des Geſangs, ſondern nur theils 
äußere Umſtaͤnde, theils verſchiedene Modiſicationen der Stimme angehen. Es bezieht fid) alles 
bloß auf den Ton, in ſo fern er gewiſſen Ausdruͤcken angemeſſen ſeyn ſoll, nicht aber auf den Ge⸗ 
ſang an und fuͤr ſich ſelbſt. Es iſt mit Einem Worte das, was wir ausdrucksvollen Vortrag nen⸗ 
nen, der mit der Verbindung der Toͤne nur in ſo weit zuſammen haͤngt, als ſie durch ihn ihrem wah⸗ 
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ren Charakter gemäß, ſtark, ſchwach, gezogen, abgeriſſen, wachſend und abnehmend 2c, bem Qu. ` 


hoͤrer ins Gehoͤr gebracht werden. N 

Das, was gewöhnlich unter verſchiedenen Gattungen des Kirchengeſangs verftanben wird, muß 
daher hauptſaͤchlich auf die verſchiedenen Arten der Gedichte und auf die mancherley Anwendungen der⸗ 
ſelben bey Kirchenangelegenheiten gedeutet werden. Die Hymnen, Pfalmen, Antiphonen, Lau⸗ 
des ꝛc. nicht weniger die Tractus, Alleluſa, Neumen, Rhythmen e, find alle für einerley Gattung 
des Geſangs beſtimmt, nur muß er verſchiedenen Ausdrucks und in der Art des Tons verſchieden 


modificire ſeyn. Hingegen geboren die Reſponſorien, Collecten, fo wie das meiſte, was ber Priez 


fter zu fingen hat, in die zweyte Gattung, die man nur fepe uneigentlich Geſang nennen kann. 


. EE Re: — E S ks pest 


Im. Pgs SB Be 


in fi-tu-ti- G- ne  for-má-ti, au- dë. mus di-ce-re. 


Die langen Sylben, auf welche die longa im Ge: ter ét disfolute fomuolentos ad vigilandum hortari: 


fang fällt, find zu allem Ueberfluß noch mit einem bez 
ſondern Accent bezeichnet, damit das metriſche Verhaͤlt⸗ 
niß der Sylben deſto weniger verfehlt werde. Nur 
muß man dieſes metriſche Ver haͤltniß für kein rhythmi⸗ 
ſches halten, weil dazu mehrere gleiche Pedes erforder⸗ 
lich ſind. ; 

176) Obfervat autem Franchinus (lib, 3.'c. 8.) Gre- 
gorium Magnum ia nocturnis Refponforiis vehemen- 


\ 


in Antiphonis plane, ac fuaviter fonare: in introiti- 
bus quafi voce praeconis ad divinum officium evo- 


care: in Alleluja et verfibus divino jubilo dulciter ` 


gaudere: in tractibus et gradualibus protenfe , atque 
humiliter procedere: in offertoriis et eommunioni- 
bus quamdam fervare mediocritatem, Ap. Bonam 


de Pfalmod, divin, Cap. 17. pag. 619, 


- 
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Die alten Muſiklehrer nannten dieſe Gattung ein choralmaͤßiges fefen, und gaben in ihren Lehrbuͤ⸗ 
chern febr Häufig unter der Aufſchrift: de modo legendi choraliter , Anweiſung dazu. Es kam dabey 
nur auf wenige Toͤne, mehr aber auf verſchiedene Arten von Accenten an. dur 


- 


Um jedoch dem fefer einen Begriff von den verſchiedenen Gattungen der Kirchengeſaͤnge in 
Ruͤckſicht auf ihren Gebrauch und ihre Anwendung zu geben, wollen wir hier die gebraͤuchlichſten, und 
zwar hauptſaͤchlich ſolche, die fon in den ältern Zeiten gebraͤuchlich waren, erklaren. Gregorius 
giebt ſelbſt bie Antiphonen, Refponforien, Introitus, bas Alleluja, die Verſette, die Trac⸗ 
tue, Gradualia, Offertoria und Communionen an. Es ift daraus zu (eben, daß er dieſe Ar⸗ 
ten ſelbſt eingerichtet hat. ; d 
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Antiphona heißt eigentlich ein Gegengeſang, Gegenklang, von r, contra, und Qo», vox, 
fonus, Das Wort kann in dieſem Sinn einen Wechfelgefang zwiſchen zwey Choren bedeuten, und 
hat auch wahrſcheinlich in den aͤlteſten Zeiten diefe Bedeutung gehabt. Nachher wurde aber diefe 
Bedeutung eingeſchraͤnkter, fo daß man vielleicht Gen von den Zeiten des Ambrofius an, bloß 
einen einzelnen Vers darunter verſteht, der vor einem darauf folgenden Pfatm von einem einzigen 
Saͤnger geſungen wird. Dieſer einzelne Vers enthaͤlt entweder den Hauptinhalt des darauf ſolgen⸗ 
den Geſangs, oder ifl ein aus der Bibel, oder aus einem Kirchenvater genommener Spruch, del: 
fen Inhalt dem folgenden fiede entſpricht. Bey großen Feſten wird noch zu unfern Zeiten in den 
Stiften und Klöftern der folgende Pfalm von Doppelchoͤren wechſelſeitig gefungen und am Ende deſ⸗ 
ſelben die Antiphona nochmals im vollen Chorgeſang wiederholt. An einigen Orten ift bie Antipho⸗ 
na auch nicht bloß am Schluß, ſondern nach jedem einzelnen Vers des Pfalms wiederholt worden. 
Die Tonart, worin die Antiphona gelungen wird, muß auch in darauf folgendem Palm benbehals 
ten werden, und es hat paft den Anſchein, als wenn fie hauptſaͤchlich dazu erfunden ware, durch eis 
nen einzelnen Saͤnger, dem Chore den gehoͤrigen Ton angeben zu laſſen. Dieſer Zweck mag auch 
in der Folge der Zeit diefe Antiphonen-Saͤnger verleitet haben, nicht mehr fo genau auf die Worte 
zu achten, fondern ihre Zone nur mit einzelnen, abgeriffenen Worten ohne Sinn und Verſtand ab- 
zuſingen. Wenigſtens klagen uͤber dieſen Mißbrauch viele alte Kirchenſchriftſteller. Gerbert führt 
fogar an, daß man nach und nad) fo weit gegangen fey; auch die Tonart der Antiphone mit jeder 
Wiederholung zu verändern; der darauf folgende Vers des Pfalms mußte ſodann nothwendig ebenfalls 
in der veränderten Tonart nachgeſungen werden!“). Das Buch, worin ſolche Antiphonen nebſt an: 
dern dazu gehörigen Stuͤcken aufgezeichnet find, und woraus die Geiſtlichen der Romiſchen Kirche zu 
fingen pflegen, heißt Antiphonarium, Antiphonarius auch Antiphonale. Das Gregoriani⸗ 
fhe ift in deffen Werken, aber ohne Noten abgedruckt. Vom Ambrofianifchen waren noch ſpaͤt im 
Mittelalter Abſchriften mit Noten vorhanden, deren Beſchaffenheit man aber nicht genau kennt. 
Uebrigens wurden die Antiphonen ſchon von des Ambroſius und Gregorius Zeiten an in der Römi⸗ 
ſchen Kirche febr allgemein gebraucht, z. B. in den canoniſchen Stunden, vor den Pfalmen, 
nach dem Gloria Patri, beym Anfange der Meſſe, bey den Litaueyen und bey noch vielen andern Ge⸗ 
legenheiten und Veranlaſſungen. Es gab auch eine Antiphona directanea, die der wechſelſeitigen 

entgegen geſetzt war, und von einem einzigen Chore ununterbrochen gelungen wurde. : 


177) De mulica facra, P, I. Lib. U. P. 2, cap.4 Nr. 16. 
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Graduale bedeutet denjenigen aus wenig Worten beſtehenden Geſang, welcher von ben Sån: 
gern an einem auf den unterſten Stufen des Chors befindlichen Singpult nach der Epiſtel abgeſun⸗ 
gen wurde. Da nach der Epiſtel auch das Evangelium vom Prieſter an einem beſondern Pulte vers 
leſen werden mußte, fo hat man dieſen Gradualgeſang erfunden, um damit die Zeit auszufüllen, 

welche der Prieſter bedurfte, vom Epiſtelpulte an den Evangelienpult zu kommen ). j . 

Refponforien find eigentlich Antworten des Chors auf das was der Priefter oder ein einzelner 
Sanger vorgefungen hat. Der Inhalt derfelben muß ein Spruch aus der Bibel ſeyn. Sie find 
von ben Antiphonen darin unterſchieden, daß bey den Reſponſorien nur einer einen Vers oder Spruch 
ſingt, in den Antiphonen aber die Berfe von ganzen Chören abwechſelnd geſungen werden. So ers 
flare wenigſtens Rhabanus Maurus dieſen Unterſchied 77), Ihr Gebrauch erſtreckt fi) faſt über 
alle gottesdienſtlichen Handlungen, und iſt eben deßwegen auch nach und nach in alle Kirchen und 
Kloͤſter eingeführt werden. 

ded» $- o 3 
Palmen find die dem König David zugeſchriebenen Gedichte, die als Geſaͤnge auch in der 
katholiſchen Kirche eingeführt worden find, und von welchen die kirchliche Singart den Namen Pfalz 
mobie bekommen zu haben ſcheint. Gie find die erſten Geſaͤnge geweſen, deren fid) die ehriſtliche 
Kirche bedient hat; die alten Kirchenvaͤter find daher vom bobe derſelben, und von ihren vortreff - 
lichen Wirkungen ganz voll, wie ſchon an mehrern Stellen dieſes Kapitels angefuͤhrt worden iſt. 
In muſikaliſcher Rückſicht ift nichts dabey zu bemerken, als daß fie eigentlich nicht bloß gefungen, 
ſondern auch mit einem muſikaliſchen Inſtrument begleitet werden ſollten. Sextus Emptricus nennt 
fogar das Wort Pfalm ſelbſt Spielen eines befaiteten Inſtruments mit den Fingern, weil V, 
fo viel als tactus digitorum heißen ſoll!“). Daher aud) p/allere nicht fingen, ſondern ſpielen heißt, 
und nur in ſo fern in der erſten Bedeutung genommen werden kann, als Geſang und Inſtrumental⸗ 
begleitung mit einander verbunden wird. Nach der Erklaͤrung des Hieronymus heißt plallere 
überhaupt: Die Pfalmen Davids fingen, mit oder ohne Inſtrument. Der Gefang der Pfalmen 
war ubrigens ſehr einfach und wenig modulirt, fo daß er von den Saͤngern leicht gelernt und behale ` 
ai Ge konnte, wie Gerbert (de cantu facro, T, I. pag. 207.) aus mehrern alten Zeugniffen 
eweiſet. i ; i 
Hyinnen ſind eigentlich gereimte Kirchenlieder von mancherley Inhalt, fo wie wir fie noch in 
unſern Geſangbuͤchern von ähnlicher Art haben. Sie find ſehr frühe in der ehriſtlichen Kirche auf: 
genommen, und viele derſelben von beynahe allen nach und nach entſtandenen chriftlichen Seeten 
zur Verbreitung ihrer beſondern Lehrmeinungen verfertigt worden. In die abendlaͤndiſche Kirche 
ſind ſie zuerſt von Ambroſius gebracht worden, welcher deren auch ſelbſt viele verfertigt hat. In 


nis autem chori alternant verfus. 
generaliter dicuntur, five fint illi cantus, quos vul- > 


178) Ne otiofe transigeretur tempus illud, quod 
neceffario interponendum erat inter Epiſtolam et Evan- 
gelium, dum fe Diaconus ad illud cantandum praepa- 
rabat, - Bellarmini Opus Controyerfiar. Tom. 3. pag. 
233. j 

179) Inter reſponſoria et antiphonas hoc differt, 
quod in reſponſoriis unus verfum dicit, in antipho- 
Antiphonae autem 


gariter antiphonas appellamus: five invitatoria, quae 
Benedictus appellat antiphonas ; {five fecundum offici- 
um Romanum Introitus, Offertorium et Poftcommu- 
nio: five fecundum officium Ambrafianum, pfallen- 
da, ingrelfa, antiphonae poft Evangelium, offeren- 
da, confractio, et transitorium. De inſtitut. Cleric. 
Lib. I. c. 33. à ; 
180) Adverfus Muficos, Lib. 6, 
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der alten Römiſchen fo wie in der Galliſchen Kirche wurden aber die metriſchen Hymnen nicht anges 
nommen. Urban VIII. foll fie erft im Anfang des ſiebenzehnten Jahrhunderts wieder hergeſtellt 
biben, Von den Hymnen füge Radulph von Tongern, daß fie nach Roͤmiſcher Art nur eine einzige und 
le dite Rote gehabt haben ). Dieß iſt aber nicht fo zu verſtehen, als wenn diefe Melodien nur 
aus einem einzigen, leichten Ton beſtanden haͤtten; es will nur ſo viel ſagen, daß eine einzige No⸗ 
tengattung, oder ein einziger Ton auf jede einzelne Sylbe gebraucht wurde, ohne Untermiſchung von 
Neumen oder Zuſammenziehung mehrerer Lone auf eine Sylbe. Gerade fo find die Melodien unſe⸗ 
rer Kirchenlieder noch jetzt beſchaffen. dër e 
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Offertoria find diejenigen Geſaͤnge, welche während, der Zeit abgefungen werden, in der das 
Volk feine Opfer auf den Altar legt, I Dief geſchießt unter der Mefe. Je mehr Opfernde vors 
handen waren, je laͤnger dauerte der Geſang. Wenn alle Opfer dargebracht waren, gab der Prie⸗ 
fter den Sängern ein Zeichen zum Stillſchweigen. Dieſe Opfergefänge ſchreiben fid) wahrſcheinlich 
aus den Zeiten des Ambrofius her, denn Auguftinus (Retract. lib, 2. cap. u.) erwaͤhnt ihrer ſchon. 
Der Inhalt wurde aus der Bibel genommen, und fo wie die Antiphonen ordentlich muſikaliſch abs 
geſungen. i 
xi Introitus ift ein kurzer Geſang auf einen aus der Bibel genommenen Vers, der bey jedem 
Anfang einer gottesdienſtlichen Handlung, z. B. zu Anfang einer ſeyerlichen Meſſe, fo wie uͤberhaupt 
beym Anfang eines jeden Gottesdienſtes geſungen wird. Seinen Namen ſoll er daher erhalten ha⸗ 
ben, weil er dann angeſtimmt wird, wenn der Prieſter zum Altar geht. Andere glauben, ſeine 
Benennung komme daher, weil er auch gewöhnlich während dem Eingang des Volks in die Kirche 
geſungen wird. Von dieſem Introitus ſollen auch mehrere Sonntage ihre Namen bekommen haben. 
z. B. Invocavit: weil an dieſem Tage der Introitus: Invocavit me, et ego exaudiam eum etc, ges 
fungen wird; Reminifcere von dem Introitus: Reminiſcere miferationum tuarum Domine etc, 
Oculi von dem Introitus: Oculi mei femper ad Dominum etc, Laetare von Laetare Jerufalem, 
et conventum facite omnes, qui diligitis eam etc. „Judica von Judica me Deus, et discerne cauf- 
fam meam. etc. Eben fo die Sonntage nad) Offern Mifericordia Domini, Jubilate, Cantate, Ro; 
gate und Exaudi, bie ſaͤmmtlich ihre beſondern Introitus haben, deren Anfangsworte fie (inb. In 

der Lateiniſchen Kirche foll fie zuerſt Coleftinus eingeführe haben; Sigebert (in feiner Chronik) 
ſchreibt diefe Einführung dem Papit Gelaſtus, ums Jahr 426. zu. Eben dieſer Sigebert und 
außer ihm noch Platina ſagen aber auch, daß ſie Gregorius M. unter dem Namen der Antiphonen 
‚eingeführt habe. Von Seiten der mufikalifchen Einrichtung derſelben ift nichts weiter zu bemerken, 
als daß Dr wie Antiphonen geſungen werden. ler 
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Alle uͤbrige verſchiedene Arten der Geſaͤnge, die in der alten Kirche gebraucht wurden, fom. 
men in muſikaliſchem Betracht meiſtens mit den vorhergehenden uͤberein, und ſind nur in der Be⸗ 
ſchaffenheit des Tertes, oder der Anwendung auf befondere kirchliche Feyerlichkeiten von einander um. 
terſchieden. So find die fo genannten Pro/ae ſolche Geſaͤnge, die auf reimfreye Worte geſungen 
werden, fo wie die Khythmen, woraus nachher die Hymnen entſtanden find, auf gereimte. Sonſt 
gehort noch hieher: 1) Das Ayrte eleifon, welches nach der Vorſchrift des Gregorius in der 


181) De canon. obſerv. Propoſ. 3. Omnesifti Hymni feriales Romano of unicam et facilem habent notam. 
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Meſſe neunmal gefungen wurde. Die Ambrofiance fangen flatt der Griechiſchen Worte die faret 
niſchen: Domine miferere. 2) Das Gloria in exceljis Deo, welches von dem Prieſter angefangen, 
vom Chor aber fortgeführt und bis ans Ende gefungen wurde. 3) Das Credo, welches aus der 
morgenlaͤndiſchen Kirche herſtammt, und erſt im Anfang des ſechſten Jahrhunderts in der abend⸗ 
laͤndiſchen Kirche angenommen wurde. 4) Das Sanctus, Sanctus, Sanctus, Khon auf Verordnung 
der apoſtoliſchen Conſtitutionen eingefuhrt. 5) Das Pater nofter, welches theils bloß gebetet, theils 
auch geſungen wurde. Nach der Liturgie, die dem h. Markus zugeſchrieben wird, ſollte dieſes Ge⸗ 
bet vom ganzen Volke geſungen werden. In der Lateiniſchen Kirche geſchah dieß aber nach einer 
Bemerkung bes Papſtes Gregorius (Lib. VII. epift. 64.) von dem Prieſter allein. 6) Das Pax 
Domini fit [emper vobiscum, wurde nach den aͤlteſten Meßritualen fiets geſungen, und vom Chore 
beantwortet. 7) Das Agnus Dei, meiſtens vom ganzen Volke geſungen, wobey fid) die Chriften 
einander den Friedenskuß gaben. "Später fangen es bloß die Prieſter und Chorfanger, ohne das 
Volk weitern Antheil daran nehmen zu laſſen. 8) Die Communio ift nad) den apoſtoliſchen Conſti⸗ 


tutionen der 33fte Pfalm, und wurde während der Communion geſungen. Wenn viele Communi⸗ 


7 «anten waren, wurde der Geſang fo lange wiederholt, bis der Prieſter fertig war und ein Zeichen 
zum Schweigen gab. Eben ſo wird es noch in unſern Tagen bey der Communion gehalten. 9) 
Die Poſtcommunton wurde in den aͤlteſten Zeiten vom Priefter bloß [aut geſprochen, nachher aber 
geſungen. Es war das: Ae mifa efl, oder Dimifio populi. Wie groß die Mißbraͤuche waren, die 
im Mittelalter häufig mit den Kirchengebraͤuchen gemacht wurden, kann man aus einer Erzählung 
des Carpentier (Supplem. ad Gloflar. du Cange, voc. Feflumafinor,) ſehen. Zu Beauvais 
in Frankreich war der Gebrauch, daß am raten Zaang bas ſchoͤnſte Madchen auf einem Efel in die 
Kirche reiten mußte, um die Flucht aus Aegypten vorzuſtellen. Sie ritt an den Altar, und hielt fo 
lange daſelbſt, bis die Mefe geendigt war. Anſtatt das ite mifla eft, mußte nun der Prieſter drey 
Mahl hinhan ſingen (ter hinhanabit), und das Volk ſchrie es ihm breymal nad) 10) Die Drés 

fation ift gleichſam die Vorrede jum Canon, und wurde mehr oder weniger muſikaliſch geſungen, 
je nachdem die Feſttage mehr oder weniger ſeyerlicher waren. Die Alten druͤckten ae Verſchie⸗ 
denheiten durch die Worte: leſtivaliter, mediocriter, plenariter, ferialiter aus. Der Text hieß: 

Furſum corda, Juſtinus Mart. erwaͤhnt ihrer ſchon (Apolog. 2.); fie müffen alfo (chon febr alt 
feyn, it) Die Laudes, welche nichts anderes find, als das Alleluja, wurden zwiſchen der Epiſtel 
und dem Evangelium febr feyerlich abgeſungen. In der vierten Synode zu Toledo im Jahr 


589. Can, 12. wurde es aber für unrecht erklaͤrt, eher einen freudigen Gre gängeg, als man 


das Evangelium, als die Quelle aller Freuden, gehort habe. 


` 
§. 94. 

Außer bitis Gefängen, deren Verſchiedenheit ſich nicht auf eigentlich muſikaliſche Beſchaffen⸗ 
heiten d giebt es aber noch einige, bie bloß muſikaliſch ſind. Es find die Neumen, Tro⸗ 
pen, und Tractus, die ſchon ſehr fruͤge Eingang in die Kirche gefunden haben. Es iſt zwar 
ſchon vorlaͤufig ihrer im Vorhergehenden hin und wieder erwaͤhnt worden; hier aber verdienen ſie 
noch eine kleine Betrachtung in Anſehung ihres kirchlichen Gebrauchs. Die LTeumen ſind eigentlich 
ſo genannte Melismen oder melodiſche Figuren, welche nicht auf Worte, ſondern bloß auf irgend ei⸗ 
nen Selbſtlauter geſungen werden. Die Begierde, eine ſchöͤne biegfame und geſchmeidige Stimme 
zu zeigen, mag wohl die erſte Veranloſſung dazu gegeben haben. Im geiftlichen Sinn follen ſie ei⸗ 
nen Erguß einer lebhaften, feyerlichen Freude ausdrücken,“ die fid) nicht in Worten, ſondern mehr 
in einer Art von Jauchzen aͤußert. Sie wurden am gewoͤhnlichſten auf der letzten Sylbe des Wor⸗ 


H 


— 
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tes Alleluja, entweder nach vorgeſchriebenen Noten, oder auch aus der eigenen Phantaſie eines ge⸗ 
uͤbten Sangers abgeſungen. Die Dauer deſſelben hing nach Umſtaͤnden von dem Belieben des Saͤn⸗ 
gers ab. Aus einer Stelle beym Carpentier (Suppl. ad Gloff. du Cange, voc. Alleluja) fann 
man aber ſehen, daß die alten Sänger (don eben den Fehler hatten, den unfere neuern fo häufig Da» 
ben, nehmlich daß ſie kein Neuma auf einem Selbſtlauter machen konnten) ohne haͤufige Mitlauter 
hören zu laffen, Wenn z. B. unſere Kirchenſaͤnger fingen: Va- ha- ha- ha- ter, anſtatt daß es 
klingen folte: $8-a-a-a- ter, fo fangen die Alten ihr Alleluja, oder vielmehr die letzte Sylbe Det, 
ſelben ja-ha-ha-ba- ha. Deßwegen wurden, wie der angeführte Carpentier berichtet, diejeni⸗ 
gen Alleluja, auf welche ſolche Neumen geſungen wurden, aus Spott nur Aleluja Baha genannt. 
Der Mißbrauch, welcher mit dieſen Neumen getrieben wurde, gab aber bald Veranlaſſung, fie abs 
zuſchaffen, und an ihre Stelle, die fo genannten Sequentten, von welchen in der Folge etwas vors 
kommen wird, einzufuͤhren. Man wollte Geſang mit bedeutenden und verſtaͤndlichen Worten, nicht 
aber bloße leere Gurgeleyen haben, und zwar mit Recht. Denn wenn fie auch an fich noch fo fhón 
geweſen wären, fo waren fie doch in der Kirche am unrechten Orte und völlig zweckwidrig. Da 
` fie nun allem Vermuthen nach nicht einmal an fih, das heißt, muſtkaliſch ſchoͤn waren, wie der 
ihnen beygelegte Spottname deutlich beweiſt, fo mußten fie nothwendig die Zuhoͤrer ermuͤden, und 
Ekel erregen. 2 
Die Tropi find hier in einer andern Bedeutung zu nehmen, als die Tropi der Kirchentonar⸗ 
ten. Sie ſind eine zur Abwechſelung zwiſchen größere Geſaͤnge eingeſchaltete Art von Geſang, und 
enthielten urſpruͤnglich nur einen -oder hoͤchſtens einige Verſe. Carl der Große foll beſonders viel 
von dieſer Singart gehalten haben, wie Gerbert (de Muf. facr. T. I. cap. 3. Nr. 6.) berichtet. 
Ihre Beſtimmung wurde aber nach und nach febr verändert, fd daß man fie auch zwiſchen bas Bers 
leſen der Epiſteln einſchaltete. In dieſer Eigenſchaft nannte man ſie im Mittelalter Ornaturas und 
Farcituras oder Farcen. Die Sache iſt wirklich ſo ſeltſam, und zeugt fo deutlich, an welchen wun⸗ 
derlichen und einfaͤltigen Dingen unfere lieben Vorfahren fid) bisweilen erbauen konnten, daß ein fleis 
ner Begriff davon gegeben zu werden verdient. Die Epiſtel wurde nehmlich im Curſiv⸗Sington 
(wie ihn Gerbert nennt, und welches der eigentliche Collectenton iſt) vom Prieſter ſo verleſen, daß 
wenn er z. B. geleſen hatte: Lectio actnum Apoftolorum, fo fielen die Sänger ein: vernante fortia 
Sanctorum Trophea in coelis regia. Der Prieſter fuhr fort: in diebus illis, und die Saͤnger: facta 
aſcenſionis nova ſolemnia, und ſo weiter durch die ganze Epiſtel. Gerbert giebt am angefuͤhrten 
Orte fogar die Noten zu dieſer Art von Tropen aus einem in der Bibliothek zu St. Blaſten befind- 
lichen 500 Jahre alten Codex. Gie find fo erbaulich wie der Text, der in dieſer Geſtalt unmöglich 
irgend einem Zuhörer verſtaͤndlich ſeyn konnte. Wenn doch einmal eine fo ſeltſame Anwendung der 
Tropen gemacht werden ſollte, ſo war eine noch neuere Art, nach welcher der Saͤnger die Worte, 
welche der Priefer Lateiniſch cantillirt hatte, durch das, was er dazwiſchen fang, zu erklären ſuchte, 
und es zu dieſem Behuf nicht in der Lateiniſchen, ſondern in der Volksſprache abſang, vorzuziehen. 
Hierbey konnte das Volk doch wenigſtens etwas verſtehen, bey der erſten Art aber gar nichts. Die 
Tropen wurden auch bisweilen mit den Proſen oder reimfreyen Texten vermengt, auch nach Art 
der Meumen fogar ohne Worte bisweilen abgeſungen. Dieß find aber Einrichtungen, die nicht in 
die Ältere Kirche geboren, ob man fie gleich ſchon ins neunte Jahrhundert rechnen kann. Das Chora 
-fingen wurde in jenen Zeiten allzu häufig; man darf fich daher kaum darüber verwundern, daß man 


fich durch alle mögliche Veränderungen, fie mochten auch noch ſo poſſierlich ausfallen, vor Ueberdruß 
zu verwahren ſuchte. : | 


Endlich 


R ei 
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Endlich ift dee Tractus ebenfalls eine Kirchenſingart, die in ber Roͤmiſchen Kirche hauptfäch- 
lich vom Sonntage Septuageſ, an bis auf Oſtern gebraucht, und febr langſam (tractim) geht. So 
beſchreibt diefe Art Mich. Praͤtorius (Syntagma muf. T. I. pag, 46) unb Du Cange in feinem 


Gloſſario med, et inf. Latinit voc Tractus. Nach aͤltern Schriftſtellern wird diejenige Art fo gez 


nannt, nach welcher ein einziger Sänger ganz allein ſingt, und alle andere bloß zuhören muͤſſen. 
Sie wird hauptſaͤchlich in Faſten⸗ und Trauerzeiten gebraucht, und in den aͤlteſten Zeiten der Kirche 
wurden ganze Pſalmen auf diefe Are geſungen. Mit den Jahren kamen auch hierin Veraͤnderungen 
auf, fo daß fie aud) von mehrern Sängern zugleich geſungen wurden. Der muſtkaliſche Unterſchied 


zwiſchen dem Tractus und dem Alleluja foll hauptſaͤchlich darin beſtehen, daß das Alleluja ſtets eis 


nen Ton der Freude haben muß, der Tractus aber nur bisweilen, oft aber auch den Ton der Be⸗ 
unruhigung “). RUIT usd , 
VERE 9. 95. 

Ueber den Gebrauch muſikaliſcher Inſtrumente beym Kirchengeſang der erften ſechs Jahrhun⸗ 
berte find die Meinungen der Schriftſteller febr getheilt. Wer diefe verſchiedenen Meinungen rid) 
tig beurtheilen will, muß ſich vor allen Dingen an die Natur der Sache halten. Der Druck und die 


Verfolgung, welche die Chriſten der erften Jahrhunderte zu erdulden hatten, konnte unmöglich einen 


ſo feyerlichen Gottesdienſt verſtatten, als er ſpaͤterhin unter ruhigern und gluͤcklichern Umſtaͤnden ein⸗ 
gefuͤhrt wurde. Daher fand auch in den erſten Zeiten ſowohl der Unſicherheit, als vielleicht auch 
der Unerfahrenheit wegen, die die meiſten Bekenner des Chriſtenthums im Geſang haben mußten, 
wohl nur felten und an wenig Orten ein allgemeiner Geſang bey den chriftlichen Verſammlungen Statt, 
und es ift hoͤchſt wahrſcheinlich, auch den Umſtaͤnden gaͤnzlich angemeſſen, daß meiſtens nur einzelne 
Glieder aus der Verſammlung, die am beſten dazu im Stande waren, die uͤblichen Geſaͤnge angeſtimmt 
haben. Du war aber noch Fein öffentlicher Gottesdienſt. So lauten aud) die meiſten Zeugniffe, 
bie von den aͤlteſten Kirchenvaͤtern im Anfang dieſes Abſchnitts von §. 48 — 60. ſchon angeführt find, 
Wenn nun unter ſolchen Umſtaͤnden ein geiftliches Lied mit einem Inſtrumente begleitet werden follte, 
fo fonnte es nicht wohl ein anderes feyn, als ein fanftes, welches nicht weit gehört wurde, unb einer 
einzelnen Stimme angemeffen war. Von dieſer Art ſcheint die Harfe und der Pfalter (beydes Sais 
teninſtrumente) geweſen zu ſeyn, die auch in dieſen Zeiten, wie wir aus Zeugniſſen wiſſen, am 
beliebteſten geweſen ſind, und wirklich nach dem Euſebius und Clemens von Alexandrien in den 
Privatzuſammenkünſten der erſten Chriften gebraucht wurden. 

Was dieſen Gebrauch noch mehr beweiſt, find die Taͤnze, die bey den erſten Chriſten eben foe 
wohl als bey den Juden und Heiden Statt fanden. Viele neuere Schriſtſteller wollen dieſe Sitte 
zwar nicht zugeben; aber die vielen Mißbilligungen derſelben und die Verbote, die fid) in den Wers 
ken der Kirchenvaͤter dagegen finden, ſind allzu deutliche Beweiſe, als daß man mit Grund daran 
zweifeln konnte. Wenn man freylich an den ſtrengen Ausſpruch denkt, welchen Cicero (pro Mu- 
rena) vom Tanzen fällt: „Nemo fobrius faltat, niſi forte inſaniat, neque in folitudine, neque 
in convivio moderato: intempeflivi convivii, immoderati joci comes eft illa ſaltatio,“ fo ift ſchwer 
zu begreifen, wie man je den Tanz unter die religioͤſen Gebraͤuche hat aufnehmen koͤnnen. Allein, 
es findet doch gewiß auch hierin ein großer Unterſchied Statt. Der Tanz Davids vor der Bundes» 
lade wird gewiß weder ein Walzer noch eine Angloiſe geweſen ſeyn. Man kann ſich ſehr gut eine 

182) Hoc eft inter alleluja et tractum, quod alle- quando tribulationem, aliquando laetitiam fonat, 
luja laetitiam five laudem Domino, tractus vero ali- . Amalarius de offic. Lib. I. c. 13. - 
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feyerliche, metrifch sabgemeffene Art von Gang denken, die wirklich als wuͤrdiger, feyerlicher Tanz, 
in unſern Zeiten vielleicht nur darum unbegreiflich iſt, weil man ſich an bloß wilde Tänze allzu febr 
gewohnt hat. Vielleicht war zu Cicero's Zeiten der nehmliche Fall. Die Tänze der Chriften waren 
zwar als heidniſcher Gebrauch in die neue Kirche uͤbergegangen, weil die neuen Chriſten nicht fos 
gleich und auf einmahl ihre alten Gewohnheiten ablegen wollten; fie mögen daher wohl nicht fo wuͤr⸗ 
dig und feyerlich geweſen ſeyn, als ein heiliger Tanz eigentlich ſeyn ſollte, und deßwegen die Vor⸗ 
wuͤrfe reichlich verdient haben, die ihnen von den erſten Kirchenvorſtehern gemacht wurden. Den⸗ 
noch haben ſie ſich viele Jahrhunderte hindurch in der Roͤmiſchen Kirche erhalten. Zu den Zeiten 
des Pambo waren fie noch in Alexandrien gebräuchlich, wenn die Stelle in deſſen Gerontico: „ac 
manus pedesque moveant" nicht etwa ein Taktſchlagen mit Händen und Fuͤßen bedeuten foll. Spå- 
terhin waren die Kirchenverſammlungen genöthigt, fo häufige Verordnungen dagegen ergehen zu laf? 
ſen, daß man daraus nicht bloß auf die lange Dauer dieſer Sitte, ſondern ſogar auf immer groͤßere 
Ausartung derſelben ſchließen kann. Hier iſt indeſſen die Rede nur von den erſten Jahrhunderten, 
in welchen, wenn auch nicht eigentlich in der Kirche, doch in den Verſammlungen, die von den Chri⸗ 
ſten zu ihrer Erbauung oder auch nur unter dem Vorwand derſelben angeſtellt wurden, eine Art von 
geiſtlichem Tanz wirklich uͤblich war. Dieß fogt eine Stelle des Auguſtinus allzu deutlich“). 
Daß ſolche Taͤnze, ſie moͤgen nun beſchaffen geweſen ſeyn, wie ſie wollen, nicht ganz ohne muſika⸗ 
liſche Inſtrumente beſtehen konnten, iſt wenigſtens wahrſcheinlich, weil ſich ohne ihre Huͤlfe kaum 
irgend eine Art von Tanz gedenken läßt. Eine andere Art von Gebrauch muſikaliſcher Inſtrumente 
ſcheint für diefe Zeiten nicht moglich geweſen zu ſeyn, und auch diefe wurde fogar zu den Zeiten des 
h. Ambroſius aus der Kirche verbannt, wie aus einer Stelle ſeiner Werke (in lib. de Helia et Je- 
junio, cap. 15. T. IV. Op.) erhellt, worin diejenigen Chriſten, welche den Tag nicht mit Pſalm⸗ 
fingen, ſondern mit Schlemmen und Saufen anfangen, heftig getadelt werden. „Vas illis, ſagt er, 
qui mane ebrietatis potum requierunt, quos conveniebat Deo laudes referre. Hymni dicuntur, 
(a piis nempe ac fobriis) et tu Citharam tenes? Pfalmi canuntur, et tu Pfaltérium fonas, aut 
tympanum ? . Merito vae, qui falutem negligis, mortem eligis“. Die in der Note 183. ange⸗ 
fuͤhrte Stelle des h. Auguſtinus, worin geſagt wird, daß das, was ehedem nur das Geſchaͤft der 
Saitenſpielerinnen und ſchamloſer Frauen geweſen ſey, nehmlich zu ſingen und zu ſpielen, werde nun 
unter den chriftfichen Jungfrauen und Matronen für eine Ehre gehalten, fo daß man fogar terme 
fier in diefer Kunſt annehme, beweiſt nicht minder, daß man zu den Zeiten des Ambroſtus und 
Auguſtinus, nehmlich am Ende des vierten Jahrhunderts in der Kirche mit muſikaliſchen Inſtru⸗ 
menten nichts zu thun haben wollte. Auch laͤßt ſich kaum begreifen, wie ſolche Inſtrumente, der⸗ 
gleichen die Harfe, Cythara und der Pfalter war, einem allgemeinen Volksgeſang, der um dieſe Zeit 
ſchon eingefuͤhrt war, zur Begleitung hätten dienen konnen. Sie find dazu viel zu ſchwach und 
u ſanft. ; ; y 
? Aus den vorhergehenden Zeugniſſen ſowohl als aus der Natur der Sache ergiebt fid) alfo, daß 
nicht eher an einen ordentlichen Gebrauch der Inſtrumentalmuſik beym Gottesdienſt gedacht werden 
konnte, bis ein Inſtrument erfunden oder unter den Chriſten bekannt wurde, deffea Eigenſchaften 
dem allgemeinen, ſtarken Geſang der Gemeinden, zu deſſen Begleitung es gebraucht werden ſollte, 
angemeſſen waren. Ein ſolches Inſtrument war die Orgel, die aber erſt nach dem Zeitraum, von 


> 


183) Praeftat arare vel fodere die Dominico, quam ` licet ad lyram, ac pfallere, nunc virginalis matrona- 
choreas ducere. O mores! O tempora! quod offici- lisqué pudor ehriftianarum in laudibus ducit, ma- 
um Pfalteriarum, et impudicarum fuerat canere vide- giſtrosque eius adhibent artis. Serm. 8. 
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welchem hier die Rede iſt, in den Abendlaͤndern bekannt wurde. Dieſem Inſtrumente merkte man 
es ſogleich an, daß es das wahre Kircheninſtrument ſey, und den Geſang des Volks durch feinen ſtar⸗ 
ken und anhaltenden Ton am beſten leiten, begleiten und in Ordnung erhalten koͤnne. Es wurde 
daher auch nach und nach in allen Kirchen und Kloͤſtern allgemein angenommen, und behauptet ſich 
noch immer, auch in unſern Tagen, in dem Range des praͤchtigſten, feyerlichſten, kuͤnſtlichſten und 
brauchbarſten Kircheninſtruments. Von deſſen Geſchichte wird in der Folge das Nähere vorkommen, 


Jeux $ 96. oe | 

Zur Bereicherung der muſikaliſchen Litteratur iſt in dieſem Zeitraume, beſonders in Ruͤckſicht 
auf geiſtliche Muſik, faſt gar nichts geſchehen. Die ſchon angefuͤhrten Werke des Auguſtinus, 
Boethius, Martianus, Capella, Caffiodor sc. geboren eigentlich nicht hieher, weil ihr In⸗ 
halt hauptſaͤchlich die weltliche Muſik angeht, und aus Griechiſchen Lehrſaͤtzen beſteht. Die Kirchen⸗ 
vaͤter enthalten zwar viele einzelne Stellen uͤber den Gebrauch, Nutzen und die Anwendung des Kir⸗ 
chengeſangs, aber keine Lehrſaͤtze, keinen eigentlichen Unterricht in der kirchlichen Singekunſt. Folg⸗ 
lich finder fi) aus dieſen erſten ſechs Jahrhunderten fúr die mufifaliftbe Litteratur nichts als einige 
wenige Aufſaͤtze, die der Abt Gerbert im erſten Band feiner Sammlung muſikaliſcher Schriftſtel⸗ 
ler hat abdrucken laſſen, von deren Inhalt hier noch zum Beſchluß dieſes Kapitels eine kurze An⸗ 
zeige gegeben werden ſoll. ' 

1) Der erſte Aufſatz dieſer Art ift bas Geronticon S. Pambonir, Abbatis Nitriae aus bem viers 
ten Jahrhundert. Pambo lebte in einer Cindde mit 5000 Mönchen. unter lauter Herzenszerknir⸗ 
ſchungen, und ſcheint den unſchuldigſten Genuß an febensfreuben und an Schönheiten der Natur 
für Todſuͤnde gehalten zu haben. In einer ſolchen Seelenſtimmung ift es kein Wunder, daß ihm 
auch ein Geſang, der den gewoͤhnlichen Geſang feiner sooo betruͤbten Moͤnche uͤbertraf, nicht gefiel, 
und den wahren, andaͤchtigen Geſinnungen eines Chriften mehr hinderlich als befoͤrderlich zu ſeyn 
ſchien. Daher enthaͤlt fein Fragment auch nur Klagen uber die in Alexandrien eingeriſſene Ausar⸗ 
tung des Kirchengeſangs. Die Veranlaſſung- zu dieſen Klagen giebt ein junger Mond), der vom. 
Dambo nah Alexandrien geſchickt war, um daſelbſt verſchiedene Arbeiten der Mönche zu verkaufen. 
Nach feiner Zuruͤckkunft erzähle er dem Abt, daß bie Geiſtlichen in Alexandrien febr ſchoͤn fingen, 
und er fey febr betruͤbt darüber geworden, daß in der Wuͤſte nicht eben fo fhón gefungen werde. Der 
Alte weiſſagt hierauf: es werde eine Zeit kommen, in welcher die Moͤnche die feſte Nahrung des 
h. Geiſtes verlaſſen, und fid) nur mit Geſang befihäftigen würden; aber es koͤnne keine wahre Her- 
zenszerknirſchung ſeyn, wenn der Mond) feine Stimme in der Kirche wie ein Ochs erhebe. Die 
Monche find, (faͤhrt er fort) nicht in dieſe Wuͤſte gekommen, um Lieder zu moduliren, Melodien 
zu fingen, und dabey Hände und Füße in Bewegung zu ſetzen; ſondern um mit Furcht und Bit- 
tern, mit Thraͤnen und Seufzen, und mit einer gemaͤßigten und demuͤthigen Stimme zu Gott zu 
beten. Aus dieſen und noch aus einigen andern im Fragment enthaltenen Klagen und boͤſen Pro— 
phezeihungen ſieht man, daß Dambo ein Chriſt von der traurigen Art, und eben deßwegen auch 
kein Freund eines ſchoͤnen, herzerquickenden und erfreuenden Geſangs mar. ^ 


2) Monacho qua mente fit pfallendum. Dieſer kurze Aufſatz enthält nur Klagen eines alten 
Moͤnchs, defen Gefühle und Wuͤnſche nicht mit dem uͤbereinſtimmen wollten, was er fang oder bez 
tete. So ſagt er: er ſey der Traͤgheit und dem Schlafe ſehr ergeben, und ſinge doch zu Gott: 
Media nocte furgo ad confitendum tibi; er pflege der Ruhe, ſuche ein angenehmes Leben, fliche 
die Arbeit, und ſinge doch: Laboravi in gemitu meo; er ſey dem Lachen, der Froͤhlichkeit und allen 
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irdiſchen Freuden hold, und fige dann: Fuerunt mihi lacrymae meae panes die ac nocte; fein 
Herz haͤnge an zeitlichen Ehren und Würden, und krachte ſtets darnach, und dann ſinge er dech 
dreiſt vor Gott: Meditatio cordis mei in confpectu tuo ſemper &c, Ein junger Mond) troͤſtet hiere 
auf den Alten mit dem Beyſpiel Davids, dem es eben ſo gegangen ſey. Der Alte antwortet ſodann 
mit vielen Thraͤnen und Seufzern, daß der Geſang und das Gebet mit unſern Handlungen uͤberein⸗ 
ſtimmen müffe, ſonſt fey es nach Salomons Ausſpruch vor Gott ein Graͤuel. $ 


3) Inftituta Patrum de modo pfallendi five cantandi, Ex Ms. Codic. San-Gallenfi apud Tho- 
mafum Opp. T. IV. pag. 253. Der Inhalt diefes aus zwey Quartblaͤttern beſtehenden Aufſatzes 
betrifft hauptſaͤchlich die gute Oednung, welche die Saͤnger beym Kirchengeſang beobachten follen, Vers 
ſchiedene darin vorkommende Betrachtungen ſind ſehr gut, und noch in unſern Tagen anwendbar. 
So heißt es gleich beym Eingang: Wenn in den Choͤren mehrere Meiſter ſeyn wollen, der eine 
groͤßerer Gottesfurcht „der andere eines Vorrangs wegen, der dritte, weil er eine wohlklingende 
Stimme hat, der vierte, weil er glaubt, er verdiene vor andern gehort zu werden, und doch keiner 
von ihnen die gehörige Wiſſenſchaft hat, ſo entſteht daraus nur Unordnung in den Sitten und in den 
Stimmen, und ſie ftören nicht nur fid) unter einander, ſondern find auch den Zuhörern ein Mergers 


niß. Wer daher im Chore Uneinigkeit und Mißverſtaͤndniß erregt oder unterhält, er fey nun Bors — 
geſetzter oder Untergebener, der fehlt gegen Gott und Menſchen ꝛc. Zur Vermeidung alles deſſen, 


was die Andacht und ſonſtige gute Ordnung ſtoͤren kann, werden folgende Regeln gegeben: 


Zu allen Zeiten, des Winters und des Sommers, bey Nacht und bey Tage 1c. foll ſtets mit 
gleicher, nicht zu ſehr gezogener, ſondern mit gemaͤßigter Stimme, nicht zu geſchwind ſondern rund, 
maͤnnlich, lebhaft und zuſammen haͤngend geſungen werden. Die Sylben, Worte, das Metrum 

in der Mitte und am Ende des Verſes, das heißt: der Anfang, die Mitte und das Ende ſoll zugleich 
mit allen Stimmen anfangen und ſchließen. Der Punkt werde gleichfoͤrmig von allen gehalten. Bey 
jedem Texte werde der Accent der Woͤrter genau beobachtet, weil hierdurch der Verſtand deſſelben 
hauptſaͤchlich deutlich wird. Ein jeder Saͤnger muß wiſſen, daß diejenigen Sylben, welche im 
Versmaß heraus gehoben werden, auch im Geſang heraus gehoben werden muͤſſen. Ferner: man ſinge 
in einem Athem rhythmiſch oder metriſch bis zu einem Punkt; nach der Mitte eines maͤßig geſungenen 
Ver ſes mache man eine gute und ſchickliche Pauſe, und nach der Pauſe endige man den Reſt des Verſes 
mit forgfältiger Beobachtung des Tones; keiner fange früher oder fpäter an, als der andere, keiner 
wiederhole die ſchin einmal geſungenen Worte, keiner eile, keiner finge höher oder tiefer, langſamer 
oder geſchwinder, oder halte länger aus; auf einerley Art foll geſungen und pauſirt werden, und 
jeder foll ſtets genau auf die Mitfänger hören ac. 


Von den Tonarten heißt es: alle Schluͤſſe der Tonarten, ſowohl in der Mitte als am Ende, 
haͤngen nicht vom Accent der Worte ab, ſondern bloß von der muſikaliſchen Melodie der Tonart, 
wie Priſcian ſagt: Mufica non ‘jobber regulis Donati etc. Wenn die Melodie und ber Accent 
zuſammen treffen, ſo werden beyde vereint geendigt; wenn aber nicht, ſo werden die Geſaͤnge oder 
Palmen nach der Melodie des Tons geſchloſſen c. Ferner: Wenn zwey zugleich fingen, follen fie 
auch die Sylben und Pauſen zugleich anfangen und endigen; ſind ihre Stimmen ungleich und miß⸗ 
tönend, fo fol die ſchlechte verbeſſert, und der guten gleich gemacht werden; ein einzelner Sanger, 
er finge oder lefe was er wolle, foll mäßig anfangen, die Worte recht deutlich hören laffen, und die 
Meumata mit einer fo fuͤßen Diaphonie melodiſch heraus bringen, daß die Zuhörer dadurch erbaus 
et werden; beym Anfange einer Antiphone oder eines Reſponſoriums, Pfalms, Hymnus, Graduale, 
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Introitus, Tractus oder Alleluja ꝛc. ſoll ſtets einer allein zwey oder drey Sylben auf ſo viele Noten 
gezogen ſingen, und die andern ſollen ſo lange ſchweigen; ſo bald aber der Vorſaͤnger ſo weit iſt, 
follen die andern einfallen und fortfahren, ohne das zu wiederholen, was vorgeſungen worden ift, 
Auch foll der Chor einſtimmig und zugleich einfallen ꝛe. Dieß iff das Weſentlichſte, was in dieſen 
Vorſchriften der alten Kirchenvater enthalten iſt. Zuletzt wird mit einigen allgemeinen Ermahnun⸗ 
gen an die Sänger, und mit frommen Wuͤnſchen, daß der Geſang zur Ehre Gottes und zur Ecbau⸗ 
ung der Menſchen angewendet werden moͤge, geſchloſſen. 


4) S. Nicetius Epifcopus Trevirenfis, de Laude et utilitate Jpiritualium Canticorum, quae fiunt 
in Ecclefia Chriftiana ; feu de Pfalmodiae Bono. Saec. VI. Der Inhalt biefe8 aus 12 kleinen Kapis 
teln beſtehenden Aufſatzes ift eben nicht befonders lehrreich, ob es gleich deſſen Verfaſſer mit dem 
Kirchengeſang recht gut gemeint haben mag. Es wird daher ſchon hinlaͤnglich ſeyn, nur die Ueber— 
ſcheiſten der Kapitel anzugeben, die folgende find: 1) Argumentum. 2) Canticorum facrorum 
primi auctores. 3) Davidiscytharae virtus, Pſalmi omni generi hominum congruunt, 5) Sunt- 
que utilitate maxima, 6) Hymni N. T. 7) Ipfias Chrifli Domini ac coeleflis exercitus, 8) Cum 
quibus omnibus et nos pfallimus. 9) Lectionum et hymnorum viciffitudine delectabili. 10) 
Qualiter pfallendum. 11) Voce confona., r2) Ex lectione uberior orationis fructus. Im ges 
benten Kapitel wird ungefähr daſſelbe von der Uebereinſtimmung der Sänger gefagt, was in ben 
vorhergehenden Vorſcheiften ber Kirchenvaͤter über diefe Materie enthalten iff. 


Uebrigens ift hier noch zu bemerken, daß dieſer b. Nicetius, den man aud) oft Wicetas ge⸗ 
nannt findet, der eigentliche Verfaſſer des ſonſt dem Ambrofius zugeſchriebenen fobgefangs: Te 
Deum laudamus, ſeyn foll, V. Stillingfleet in origin. Britann, cap. 4. pag. 222. 
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Vom Tode Gregors des Großen bis auf Guido von Arezzo. 
Dic Verfaſſung der Bewohner Europens in dieſem Zeitraume von ungefaͤhr vier Jahrhunderten 
ift in Ruͤckſicht auf Cultur aller Art vielleicht eine der traurigſten geweſen, die man fid) gedenken 
kann. Alles vereinigte ſich mit einander, um den in vorhergehenden Jahrhunderten ausgeſtreuten 
Samen der Cultur zu erſticken, und deffen Wachsthum zu hindern. Die wilden und rohen Volker, 
die wie reiſſende Ströme ganz Europa uͤberſchwemmten unb überall Verheerung und Zerſtoͤrung um 
ſich verbreiteten, verbreiteten zugleich mit dieſen Verheerungen eine ſolche Barbarey, daß die Menſch⸗ 
heit viele Jahrhunderte bedurfte, um nur wieder einen Pfad zu finden, auf welchem fie zur Mög⸗ 
lichkeit einer beſſern Verfaſſung und einer beſſern Geiſtesentwickelung gelangen konnte. Alle Staa⸗ 
ten wurden umgeſtuͤrzt und bekamen neue Geſtalten. Das ſchoͤne Italien, welches bis dahin ein 
Hauptſitz der Europaͤiſchen Cultur war, kam in die Haͤnde der Langobarden, hernach an die Fraͤn⸗ 
kiſche Monarchie, und zuletzt unter Otto dem Großen, an Deutſchland. Unter allen biefen Ere 
ſchuͤtterungen war es der beſtaͤndige Tummelplatz wilder und ungeſitteter Krieger, und mußte noth⸗ 
wendig nach und nach alles verlieren, was es in Sitten, Kuͤnſten und Wiſſenſchaften vor andern 
gleichzeitigen Sändern voraus hatte. Eben fo war es in Gallien, Spanien, Portugall und in den 
noͤrdlichen Staaten beſchaffen. Ueberall war Umſturz der Reiche, neue Voͤlker verdraͤngten die 
alten aus ihren Wohnſitzen, oder unterjochten ſie wenigſtens, verbreiteten barbariſche Sitten und 
Gebraͤuche, nebſt allem, was den Geiſt des Menſchen niederdruͤcken, nichts aber, was ihn veredeln 
und erheben konnte. Die alte Philoſophie Griechenlands und Roms ging in dieſem allgemeinen 
Kampfe der Menſchheit verloren. Die chriſtliche Religion artete in Aberglauben, Unwiſſenheit unb 
Herrſchſucht aus, und die Kuͤnſte folgten dieſem allgemeinen Falle. 
So wie aber der einzelne Menſch durch große Ungluͤcksfaͤlle oft zu Anſtrengungen bewogen 
wird, die feinen vorigen Zuſtand nicht nur wieder herſtellen, ſondern ihn noch weit glücklicher maz 
‚chen koͤnnen, fo erging es auch hier mit den Ungluͤcksfaͤllen ganzer Voͤlkerſchaſten. Die Kräfte der 
Menſchen wurden aufgeregt, und das allgemeine Beſtreben, ſich aus einem ſo traurigen Zuſtande 
heraus zu reiſſen, brachte bald Wirkungen hervor, die ſich in der Folge uͤber ganz Europa verbreitet, 
und genau genommen nicht nur den Grund zu der heutigen Verfaſſung der Europaͤiſchen Staaten, 
ſondern auch zu der hoͤhern Art von Cultur neuerer Zeiten gelegt haben. Das umgeſtuͤrzte Gebaͤude 
wird zwar in dieſem Zeitraume noch nicht völlig wieder hergeſtellt, aber doch (chon fo weit gebracht, 
daß man ſehen kann, was daraus werden konnte; wenn deffen Vollendung nicht durch neue Ungluͤcks⸗ 
falle verhindert wuͤrde. So wie ein Kranker ſich in gewiſſen Augenblicken erholt, in anderen wieder 
zuruͤckſaͤlt, und mit dieſem veraͤnderlichen Zuſtande gar oft abwechſelt, ehe Tod oder Leben die Obera 
hand gewinnt, ſo ging es es auch hier mit den Staaten, mit den Wiſſenſchaften und mit den Kuͤn⸗ 
ften, Sie waren krank, erholten fich, bekamen Ruͤckfaͤlle, und erholten fid) abermals; aber zur 
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volligen Geſundheit konnten ſie nur ſehr {pat gelangen. Die Hoffuung dazu war alles „ was diefer: 
Zeitraum gewaͤhren konnte. Aa r e ny | ; | 


Sora a 


Mitten unter allen Verwirrungen und Verwuͤſtungen, welchen alle Europäifche Cslfer um 
diefe Zeit unterliegen mußten, erhielt fid) dennoch ber Roͤmiſche Stuhl fo in Anfehen, daß er für 
die Ausbreitung der ehriſtlichen Religion ununterbrochen thaͤtig feyn konnte. Die Ueberreſte von 
Kenntniſſen und Kuͤnſten, welche der allgemeinen Zerſtoͤrung entkamen, hatten in der Kirche eine 
Zuflucht gefunden, und wurden nun gleichſam ein Eigenthum der Geiſtlichen. So gering und 
unbedeutend dieſe Kenntniſſe und Kuͤnſte auch geweſen ſeyn mögen; fo waren fie doch nun ein wahrer 
Schatz für die Kirche, der ihr nicht nur bey den Barbaren Achtung und Anſehen, ſondern auch ſo⸗ 
gar bey den gebildeten Völkern Einfluß in weltliche Geſchaͤfte verſchaffte. Die Geiſtlichen waren nun 
nicht mehr bloß Lehrer der Religion, ſondern uͤberhaupt Lehrer und Erzieher des Menſchengeſchlechts 
geworden. Wir konnen nicht beſtimmen, ob dieſer Gang der Dinge dem Wachsthume der Wiſſen⸗ 
ſchaften nachtheilig oder vortheilhaft war: aber wahrſcheinlich it es, daß fie noch tiefer geſunken, 
und noch ſchwerer wieder aus ihrem Verfall heraus zu reiſſen geweſen ſeyn wuͤrden, wenn ſich die 
Geiſtlichen ihrer nicht angenommen, und finftigen Jahrhunderten die Mittel zu ihrer Wiederher⸗ 
ſtellung nicht aufbewahrt haͤtten. ) 

Viet 5). 


Neben anderen Kenntniſſen und Kuͤnſten, die nun ein Eigenthum der Kirche geworden waren, 
und zu deren Aufnahme und immer groͤßern Ausbreitung benutzt wurden, hat auch die Muſik einen 
vorzuͤglichen Schutz bey ihr gefunden. Die Feyerlichkeit, Schoͤnheit und Wirkſamkeit, welche der 
öffentliche Gottesdienſt durch den Kirchengeſang erhielt, wurde ſehr bald eines der kraͤftigſten Mit- 
tel zur Ausbreitung der ehriſtlichen Religion. Wir finden daher, daß die erſten Bekehrer zum 
Chriſtenthum in dieſem Zeitraume entweder ſelbſt Sänger waren, oder doch Sänger zu Gebülfen 
hatten. Die erſte Sendung eines ſolchen Bekehrers ging nach England, und wurde von Gregor 
dem Großen ſelbſt, noch bey ſeinem Leben veranſtaltet. ' i 

Dieſer Apoftel der Englander hieß Auguſtin, und war ein Monch aus Rom. Er ſoll im 
Jahre 596. feine Miſſion angetreten haben. Die wahrſcheinliche Veranlaſſung dazu gab bie Kinis 
gin Bertha, die die einzige Tochter Cariberts, Koͤnigs zu Paris, leines Abkoͤmmlings des 
Clovis, welcher Gallien erobert hatte) war, und bey ihrer Vermaͤhlung mit Ethelbert die Des 
dingung einer freyen Religionsuͤbung machte. Da ihr diefe Bedingung zugeſtanden wurde, fo brach. 
te fie einen Franzoͤſiſchen Biſchof mit an den Hof zu Canterbury, und war hernach eifrigſt für die 
Ausbreitung ihrer Religion beſorgt. Dieſe Lage der Dinge mochte der Roͤmiſche Hof gewußt, und 
zu benutzen geſucht haben. Da nun die Königin Bertha ſowohl die Liebe des Volks als ihres 
Gemahls durch untadelhaftes Betragen zu erwerben wußte, fo war fie im Stande die Abfichten: 
Gregors aufs Fräftigfte zu unterſtuͤtzen und zu befoͤrdern. n.r 

Beda Dener erzähle außer der obigen Veranlaſſung noch eine andere, welche zwar ein we⸗ 
nig fabelhaft klingt, aber dem Geiſte jener Zeiten ſehr angemeſſen, und deßwegen nicht unglaublich 
if. Als nehmlich Gregor, da er noch im Privatſtande lebte, auf dem Marktplatze zu Rom 
einſt einige Saͤchſiſche Juͤnglinge bemerkte, die zum Verkauf angeſtellt waren, und welche Roͤmiſche 
Kaufleute auf ihren Reifen nach Britannien von ihren Aeltern erhandelt hatten, fiel ihm ihre Schöns 
heit und bluͤhende Jugend ſo ſehr auf, daß er ſich mit ihnen in ein Geſpraͤch einließ, und ſie ſragte, 
aus welchem Lande fie waͤren. Auf die Antwort, daß fie Angeln wären, ſagte er, fie koͤnnten eie 
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gentliche Engel genannt werden, und es ſey Schade, daß der Fuͤrſt der Finſterniß eine ſo herrliche 

Beute haben, und in einem fo ſchoͤnen Leibe eine Seele wohnen ſollte, welcher immer Gnade und Oe, . 
rechtigkeit fehle. Auf weiteres Befragen nach dem Namen ihrer Provinz, erfuhr er, daß fie Deirt 

(ein Stuͤck von Northumberland) heiße. Das iſt gut, rief er aus, fie find zur Gnade Gottes von 

ſeinem Zorn (de ira) gerufen. Aber wie heißt der Koͤnig dieſer Provinz, fragte er endlich; man 

antwortete ihm: ella oder Allg. Alleluja, rief er aus, wir muͤſſen machen, daß das Lob 

Gottes in ihrem Lande geſungen werde). Dieſe Anfpielungen fehienen dem Gregor von fo gluͤck⸗ 

licher Vorbedeutung zu ſeyn, daß er die Miſſton ſelbſt vorzunehmen gedachte; auch ſchon die Erlaub⸗ 

niß des Papſtes dazu hatte. Als er aber Anſtalten zu dieſer gefährlichen Reiſe machte, wurde er 

vom Roͤmiſchen Volke davon abgehalten, defen Liebe gegen ihn fo groß war, daß es ihn noͤthigte, 

alle Gedanken zur Ausführung dieſes zwar frommen, aber gefährlichen Vorhabens fürs erſte fahren 

u laſſen. | 

: Nachdem er aber felbft den paͤpſtlichen Stuhl beftiegen hatte, wor fein Eifer für die Ausbrei⸗ 

tung der chriftlichen Religion noch feutiger geworden, und fein Ehrgeitz ſpornte ihn an, feine Regiez 

rung durch die Bekehrung Englands zu verherrlichen. Er ſandte alfo im Jahre 596 den Monel Aus 

guſtin mit vierzig Gehuͤlfen dahin ab. Allein dieſe Miſſionarien bemerkten die Gefahr, welcher ſie 

ſich ausſetzten, erſt recht, als fie fon auf dem Wege waren; fie warteten daher eine Zeit lang in 

Frankreich, und ſandten den Auguſtin wieder zuruͤck, um dem Papſt die Gefahr und Schwierig⸗ 

keit einer ſolchen Unternehmung vorzuſtellen, und ihn zu bewegen, daß er davon abſtehen moͤge. 
Aber Gregorius blieb bey feinem Vorhaben; rieth den Miſſionarien aber, fid) aus Frankreich Doll- 
metſcher mitzunehmen; und empfahl fie zugleich der Königin Brunehild, die zwar eine ſehr Joffer, 
hafte Prinzeſſin, aber doch für die Ausbreitung der chriſtlichen Religion febr eifrig war. Nach vies 
fen Veranſtaltungen ging die Reife vor fif, und Auguſtinus kam mit feinen go Gehuͤlfen im 
Jahre 597 gluͤcklich in England an. ) ant 


$ 4. 


Unter biefen 40 Gehuͤlfen des Auguftinus waren mehrere Sänger, deren Namen in den 
Geſchichtbuͤchern der Engliſchen Kirche zwar nicht aufbehalten find, von denen man aber doch weiß, 
daß fie den Kirchengeſang zuerſt in Rent eingeführt, und ihn fo beliebt gemacht haben, daß er Gers 
nach von dieſem Orte aus auch an andern Orten angenommen und verbreitet wurde. Beda erzaͤhlt 
nicht nur dieß, ſondern nennt auch verſchiedene Namen von Saͤngern, die theils durch die erſten 
gebildet, theils aufs neue wieder von Rom aus von einigen Päpften nach England geſchickt waren. 
Johannes Diakonus beſtaͤtigt diefe Erzählung ebenfalls’). Was aber in der Erzählung des Jo⸗ 
hann Diak. dem Papſte Vitalian zugeſchrieben wird, ſchreibt Beda dem Papſte Agathon zu, 
welcher der Nachfolger Ditalians war. Beſonders foll fic) Johann, welcher paͤpſtlicher Ober 
ſaͤnger (Archicanter) war, viele Muͤhe gegeben haben, den Kirchengeſang in England nicht nur von 

ein⸗ 


1) Gentis Anglorum Hiftor. ecclefiaft. Lib. H. 
cap. t. | 1 
2) Huius Gregorii tempore cum Auguſtino Britan- 
niasadeunte, per Occidentem quoque Romanae in- 
ftitutiohis cantores disperfi, Barbaros infigniter do- 
cuerunt, Quibus defunctis, occidentales ecclefiae 
ita fusceptum modulationis organum vitiarupt, ut 


Gfoannes quidem Romanus cantor cum Theodoro, ae- 
que cive Romano, fed Eburaci Archiepifcopo , per 
Gallias in Britannias a Vilaliano fit Praefule deftina- 
tus: qui circumquaque pofitarum ecclefiarum filios 
ad priftinam cantileuae dulcedinem revocans, tam per 


"fuos difcipulos multis annis Romae doctrinae regulam. ' 


confervavit, Vita S. Gregorii, Lib. II. cap. 8. 
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eingeſchlichenen Mißbraͤuchen zu ſaͤubern; ſondern auch die Geiſtlichen ſo eifrig darin zu unterrichten, 
daß fie dadurch in den Stand geſetzt wurden, wiederum andere darin unterrichten zu konnen. Der 
Ruf feiner Geſchicklichkeit war fo groß, daß nach Beda's Bericht (Hif. Gent. Angl. lib. IV. cap, 
18.) alle Sänger und Singmeiſter aus den umliegenden Klöftern zu ihm kamen, um ihn zu hören, 
und von ihm zu lernen. Wir finden daher beym Beda die Namen verſchiedener einheimiſcher Sine 
ger angefuͤhrt, die ſich durch ihre vorzuͤgliche Geſchicklichkeit ſehr beruͤhmt unter ihren Zeitverwand⸗ 
ten gemacht haben. Von dieſer Art war ums Jahr 620 ein Diakonus zu Northumberland, mit Na⸗ 
men Jakob; ein anderer aus Kent ums Jahr 664 Eddi mit dem Zunamen Stephan, welcher 
von dem Biſchof Wilfrid nach Northumberland gerufen wurde, um daſelbſt den Kirchengeſang 
einzurichten und zu lehren; ein dritter Namens Putra, welcher in der Roͤmiſchen Singart ganz 
vorzuͤglich erfahren geweſen ſeyn ſoll, und in eben der Zeit gelebt hat, in welcher der vorerwaͤhnte 
Johann und Theodor aus Rom nach England geſchickt wurden. Ob dieſer Johann wieder 
zuruͤck nach Rom ging, nachdem er den Endzweck ſeiner Sendung in England ausgerichtet hatte, 
wird nicht ausbruͤcklich gemeldet; von feinem Begleiter Theodor wird aber berichtet, daß er Bis 
ſchoff zu Canterbury geworden iſt. Ferner nennt Beda einen ſehr geſchickten Saͤnger, mit Namen 
Maban, welcher am Ende des ſiebenten Jahrhunderts gelebt hat, und von den erſten Nachfolgern 
der mit Auguſtin nach England gekommenen Sänger unterrichtet worden war. Ebenfalls im fies 
benten Jahrhundert lebte der Biſchoff Acca zu Kent, der ein vorzuͤglicher Saͤnger war, (erat 
enim cantor peritiſſimus) und ſich kein Bedenken machte, in ſeiner Kirche das Amt eines Vorſän⸗ 
gers ſelbſt zu verwalten. Er machte ſogar bloß in der Abſicht eine Reiſe nach Rom, um daſelbſt 
den Roͤmiſchen Geſang recht an der Quelle zu erlernen. (Bed. Hifi. Gent. Angl. lib, V. cap. 21.) 
Von einigen dieſer Sänger erzählt Beda, daß fie nicht bloß fingen konnten, ſondern noch andere 
gute Eigenfchaften beſaßen, wodurch fle der Kirche und der Ausbreitung der chriftlichen Lehre nuͤtzlich 
wurden. So hat der Diakonus Jakob ſowohl durch ſeinen guten Lebenswandel, als durch ſeine 
vorzügliche Geſchicklichkeit im Geſang, der Kirche viele Anhänger verſchafft). Er wurde von ſei⸗ 
nen Zeitverwandten ſo geehrt und geachtet, daß ſogar das Dorf, welches er bewohnte, nach ſeinem 
Namen genannt wurde. Vom Eddi erzaͤhlt Mabillon, daß er auch ein guter Schriftſteller ge⸗ 
melen fey, und das Leben des h. Wilfrid beſchrieben habe ). Endlich war auch Theodor ſelbſt 
in allen damaligen Kenntniſſen Griechenlands und Roms ſo bewandert, daß man ſeine Ankunft in 
England als die Zeitperiode angiebt, in welcher außer der Muſik, Arithmetik, Aſtronomie ꝛc. auch 
die Griechiſche und Lateiniſche Sprache unter den Brittiſchen Angelſachſen bekannt zu werden an⸗ 

fingen) 227 : 
Aus allem dieſem erhellet deutlich, daß man fid) in England fepe viele Mühe gegeben habe, den 


Rômifchen Geſang theils rein und unverfälfht zu 


3) — qui multo exhine tempore in ecclefia ma- 
nens, magnas antiquo hofti praedas docendo et bap- 
tizando eripuit. — Qui quoniam cantandi in ec- 
clefia peritiſfimus, recuperata poftmodnm pace in pro- 
vincia, crefcente numero fidelium, etiam magifter 
cantionis ecclefiafticae iuxta morem Romanorum feu 
Cantuariorum multis coepit exſiſtere. Hift, Gent, Angl. 
Lib. II. cap. 20. \ 

4) Heddius Stephanus cognominatusnatione Anglus, 
Ordinis S. Benedicti, Monachus Cantuarienfis, con- 
gregationis Giribennaz, a teneris annis ita in bonarum 


erhalten, theils ia immer mehr und mehr zu 


litterarum ſtudiis enutritus, ut iam vir factus, om- 


nium fcientiarum genere evaſerit inftructifimus. 
Multa quidem, quantum invenire potui, non fcripfits 
fed illa tamen pauca puro, -terfo et elegante flilo ex- 
arata, Mufieus infignis et primus, tefle Beda, prae- 
ter unum Jacobum , cantandi magifter in Nordhan- 
humbrorum ecclefñis. ` llluc^enim ei Cantin voca- 
tus a Wilfrido venit, et Pfalmodiam docuit. Acta F. 
O. Bened, Saec. IV. P. I. pag. 676. e ` 
5) ©. Miltons Hift, of England, Lib. IV. p. 65, 
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verbreiten. Es wurde daher ſchon im Jahre 747 auf der Kirchenverſammlung zu Cloveshoven in 
England zum Geſetz gemacht, ihn unveraͤndert in allen Kirchen des Landes zu erhalten‘), und nicht 
nur unveraͤndert an ſich ſelbſt, ſondern auch in allen Kirchen und Kloͤſtern auf eine und eben dieſelbe 
Art. Einer der erſten und wichtigſten Beförderer dieſes Geſangs war der Biſchoff von Pork, Gut, 
ter des Kloſters Weremouth, mit Namen Benedictus. Er war ſelbſt fünfmal zu Rom geivefen, 
hatte beym Papſt Agathon eine ſehr gute Aufnahme gefunden, und ſich bey dieſer Gelegenheit von 
den Roͤmiſchen Kirchengebraͤuchen eine fo vollkommene Kenntniß erworben, daß er dadurch in den 
Stand geſetzt wurde, fie ganz unverändert in England, wenigſtens in feinem Kirchſprengel einzu⸗ 
fuͤhren. Er war es auch, welcher, nachdem der Roͤmiſche Geſang, den die erſten Miſſionarien von 
Gregor dem Großen eingefuͤhrt hatten, wieder verfallen und ausgeartet war, im Jahre 678 aufs 
neue Römiſche Sänger kommen ließ, und dadurch fein Kloſter-Weremouth zur allgemeinen Sing: 
ſchule vom noͤrdlichen England machte. Er war auch der Lehrer des Beda, welcher nicht weniger 
zur Aufnahme des Gregorianiſchen Geſangs in ſeinem Vaterlande beygetragen, und uns nicht nur 
bie befte Nachricht von deffen Beſchaffenheit in feinem Zeitalter gegeben, ſondern auch einige Schrif⸗ 
ten über die Muſik hinterlaſſen hat, welche in der Coͤllniſchen Ausgabe feiner ſaͤmmtlichen Werke 
abgedruckt find. Die Aechtheit des einen Werks: de mufica menfurata ift zwar mit Recht bezwei⸗ 
felt worden, weil Dinge darin enthalten ſind, von welchen in ſeinem Zeitalter die ganze uͤbrige Welt 
noch nichts wußte; die mufica theorica mag ihm aber wohl gehören; weil fie mit Subtilitaͤten an- 
gefuͤllt iſt, mit welchen man ſich zu ſeiner Zeit uͤberhaupt gerne beſchaͤftigte. In der Folge wird 
naͤher von dieſen Schriften geredet werden. 
: $ 5 Hits 
So groß nun aber das Beſtreben der angeführten Manner geweſen ift, den Gregorianiſchen 
Geſang völlig rein zu erhalten, fo hat es doch nicht an Perſonen gefehlt, welche Veranderungen 
damit vorzunehmen verſucht haben. Die erſten Jahrhunderte hindurch ſcheint zwar alles in der ein« 
mal eingeführten Ordnung geblieben zu ſeyn; aber im Anfange des eilften Jahrhunderts erſcheint 
ein Moͤnch aus Caen in der Normandie, welchen Wilhelm der Eroberer zum Abt des Kloſters 
Glaſtonbury gemacht hatte, der eine ganz neue Singart einführen wollte. Dieſer Abt hieß Tur- 
ftin, und die Geſchichte feiner Veraͤnderung wird ſowohl beym Mabillon (Annal. Benedict, T. II. 
lib. 63. p. 21.) als auch bey den Berfoffern der Hiffoire litteraire de la France (Tom, VII. pag. 
34 — 35.) erzähle. Beym Mabillon hat die Erzählung die Ueberſchriſt: Glafloniae turbae ob 
cantum. Als nehmlich Turſtin eine neue Art von Geſang im Kloſter Glaſtonbury einführen wollte, 
entſtand unter den Moͤnchen eine Empoͤrung. Sie hatten eine ſo große Achtung und Ehrerbietung 
für alles, was unter bem Namen Gregors bey ihnen eingeführt war, daß fie hartnaͤckig die neue 
Art des Turſtiniſchen Geſangs anzunehmen verweigerten. Es kam ihnen vor, als wenn durch eine 
ſolche Neuerung der Gregorianiſche Geſang zu Grunde gehen muͤßte. Als aber Turſtin deſſen un⸗ 
geachtet darauf beſtand, daß die Moͤnche ſeinen neuen Geſang annehmen ſollten, ſie ſich aber noch 
immer weigerten, brauchte er mit Hülfe feiner Laien Gewalt gegen fie, fo daß deren einige febr gez 
ſchlagen, andere aber todelich verwundet wurden ). Ein Englischer Geſchichtſchreiber, Heinrich 


6) Mabillonii Acta S. Ord. Bened. Lib, XXIII. an. quem a beati Gregorii papae diſcipulis acceperant, 
758. Tom. II. pag. 185. relinquere, fibique ignotum nec auditum antea cau- 
7) Hic, utprotervus erat, fuos Glaftonios cantum, tum, a Flandrenfibus et Nortmannis edifcere coegit. 
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von Knygton, in feinem Chronic, de am Angliae (von 950 bis 1395.) ift ber Meinung, die 
Singart, welche Turſtin in feinem Kloſter habe einführen wollen, ſtamme von einem gemiffen 
Wilhelm aus Dijon her, welcher nach der Bemerkung der Verf. der Hift. litter, de la France 
nicht nur uͤberhaupt im Geſang und in der Muſik damaliger Zeit ſehr erfahren war, ſondern auch ei⸗ 
ne ganz neue, vom Gregorianiſchen ſehr verſchiedene Art von Geſang erfunden zu haben ſcheine, 
die P nicht nur in den unter ihm ifkehenden Kloͤſtern, ſondern überhaupt in der Norman⸗ 
die verbreitet habe). Was für eine Art des Geſangs aber eigentlich hierunter zu verſtehen fey, 
(ape fich aus dieſen Erzählungen nicht begreifen. Berbert (de Muf. ſacr. T. I. p. 262.) ſagt: es 
erhelle aus dem Leben des h. Wilhelm, daß es eine Verbeſſerung des Roͤmiſchen Geſangs geweſen 
fey. Die Worte, welche zum Beweis angeführt werden, find merkwuͤrdig, und zeigen, daß Oil: 
helm nichts weniger als ein Neuerer, ſondern nut ein febr accurater Muſicus war?). Unter fol 
chen Umſtaͤnden würden alfo die Mönche von Glaſtonbury mit unſeren heutigen muſikaliſchen Stuͤm⸗ 
pern in einerley Fall geweſen ſeyn, die fich ebenfalls gerne empoͤren, wenn fie jemand zu größerer 
Genauigkeit anhalten will. : 


P §. 6, 


Neben dieſer großen Sorgfalt, welche auf den Kirchengeſang gewendet wurde, und neben dem 
Beſtreben der Geiſtlichen dieſes Zeitalters, alle Kenntniſſe und Kuͤnſte bloß auf die Kirche einzu- 
zuſchraͤnken, erhielt fid) doch bey den Englaͤndern die alte Nationalmuſik, [o wie die alten National- 
inſtrumente, und deren Anwendung zu weltlichen, Ergetzlichkeiten von aller Art. In dem 
Concilio zu Cloveshoven vom Jahre 747 wirdz febr dagegen geeifert, daß fi diefe Arten 
von Ergetzlichkeiten auch in die Klöfter eingeſchlichen haben. Die Klöfter follen (heißt es 
im soften Canon) Wohnungen ſtiller, ruhiger, mit Gott beſchaͤftigter Menſchen ſeyn, nicht 
aber den Poeten, Cythariſten, Muſikern und Poſſenreißern zum Aufenthalte dienen. (Non 
vero ludicrarum artium, hoc eft poetarum, cythariſtarum, muficorum, ſcurrarum recep- 
tacula.) Die Minſtrels waren damals, wenigſtens in Wallis, in vollem Flor; und aus dem Ge⸗ 
brauche verſchiedener Inſtrumente bey den Englaͤndern, die vorzuͤglich in Wallis einheimifch gewes 
fen zu ſeyn ſcheinen, laͤßt fich ſchließen, daß fie dieſelben auch auf eine ähnliche Art zur Begleitung 


gewiſſer Nationalgeſaͤnge gebraucht haben werden. 


Verſchiedene dieſer Inſtrumente ſollen um dieſe 


Zeit fogar Ten in der Kirche gebraucht worden ſehn. Man nennt als ſolche die Orgel, die Die: 


| 

Hine orta lis eft acezrima, quam mox facri ordinis 
contumelia fublecuta et. Cum enim nova inftituta 
recipere detrectarent monachi, et nihilominus con- 
tumacis pertinacia magiftri perſiſteret, laici abbati fuf- 
fragati monachis vim intulere; quorum alii crudeli- 
ter percufli, alii letaliter fauciati fimt, Annal. Be- 
ned. loc, cit. ] 

8) A St. Benigne on donnoit auſſi une application 
particuliere au chant ecclefiaftique et à la Muſique. 
Le B. Guillaume poffedoit fi parfaitement l'un et l'au- 
tre, qu'il avoit la reputation de furpafler en ce point 
tous les maitres de l'art en fon temps. Une de fes 
occupations litteraires etoit de corriger les antiennes, 
les repons, les Hymnes et autres parties de l'office 
divin, en quoi il reuflit heureuſement. Il femble me- 


me; qu'il introduifit dans le chant une nouvelle me- 
thode, differente du chant Gregorien, laquelle fe 
communiqua aux monafteres de {a dependance, et au- 
tres de Normandie. On en juge ainfi fur ce que Fur- 
fin, Moine de St. Etienne de Caen, ou l'on fuivoit 
la nouvelle methode ete. Tom. VII. pag. 34 — 35. 

9) Cum fupernae dulcedinis nectare artificialis eti- 
am mufica perdoctus ac comtus dogmate, quidquid in 
pfllendo choris fuorum pfallebatur die ac nocte tam 
in antiphonis , quam in refponforiis, vel Hyınnis cor- 
rigendo et emendando ad tantam diréxerit rectitudi- 
nem, ut nullis decentius ac rectius pfallere contiugat 
in tota ecclefia Romana; Pſalmorum nibilominus con- 
centum dulciffimo ultra omnes diftinguens decoravit 
melodimate, 


ae 
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line, Harfe, Citela und den Pſalter, nebſt einigen noch jetzt gebräuchlichen Blasinſtrumenten. 
Der Pfalter, ein Saiteninſtrument, hatte die Geſtalt eines Triangels, wurde mit den Fingern, wie 
eine Cythar, beruͤhrt, war aber nach der Beſchreibung Iſidors darin von der Cyther verſchieden, 
daß ber Pſalter den Reſonanzboden oben, die Saiten aber unten, die Cyther hingegen den 
Klangboden unten, die Saiten aber oben hatte). Beym Ger bert de cant. et muf. facr. T. II. Tab. 
VIII.) findet man eine Zeichnung von dem Pfalter, die einen ganz andern Begriff von dieſem Jra 
ſtrumente giebt, als man gewohnlich davon hat. Die Orgeln waren in jenen Zeiten noch gar eine 
fach, und beſtanden bloß aus einer kleinen Reihe ungleicher Pfeifen, die durch verſchiedene Blaſe⸗ 
bäige zur Anſprache gebracht wurden. Man bewunderte fie hauptſaͤchlich ihres laͤrmenden Geraͤu⸗ 
ſches wegen. Sie wurden aber in dieſem Lande ſehr fruͤh verbeſſert, wie man aus der Beſchreibung 
des Wilhelm von Walmesbury ſehen kann, welche er von ber Orgel macht, die der H. Duns 
ſtan ſchon im zehnten Jahrhunderte in ſeine Kirche brachte. Die Harfe war unter den Sachſen 
das allergebraͤuchlichſte Inſtrument, und wurde bey allen ihren weltlichen Feſten gehört. - Wahr: 
ſcheinlich haben ſie dieſes Inſtrument von den Walliſern bekommen, bey welchen es ſo allgemein 
gebraucht und geachtet wurde, daß es kein Knecht ſpielen durfte, auch in ihren Geſetzen ausdruͤcklich 
beſtimmt war, daß es keinem Schuldner genommen werden konnte. Dieſes Inſtrumentes bediente 
ſich Alfred, Konig in England, um unter der Verkleidung eines Harfenſpielers das Daͤniſche Lager 
zu Fündfchaften. Alfred muß gut geſpielt haben; denn feine Muſik gefiel im Lager fo ſehr, daß er 
nicht nur überall frey herum gehen, und alles beobachten konnte, fondern auch fogar ins Zelt des EN, 
nigs Guthrum gefuͤhrt wurde, und einige Tage daſelbſt bleiben mußte. Außer der Harfe und den 
ſchon angegebenen übrigen Inſtrumenten war noch die Citela und das Crwth (crota) in tiefer Zeit 
fiblid).- Beyde find der heutigen Violine ahnlich. Des letztern erwähnt ſchon Venantius Fortu⸗ 
natus als eines Brittiſchen Inſtruments, foll auch unter den Walliſern febr gebraͤuchlich geweſen, 
nun aber ſeinem Untergange nahe ſeyn, weil es nach dem Berichte des Daines Barrington *) nur 
noch eine einzige Perſon im ganzen Fuͤrſtenthume ſpielen kann. Das Crwth hat ſechs Saiten, da⸗ 
von zwey außer dem Griffbret liegen, und von dem Daumen beruͤhrt werden. Der Steg deſſelben 
iſt platt, ſo daß alle ſechs Saiten mit einem Strich bewegt werden. Dieſes Inſtrument iſt in eben 
dem Zeitalter auch in Frankreich und Deutſchland unter dem Namen Rota, Rote bekannt geweſen, 
wie man aus manchen alten Gedichten und Chroniken, fo wie auch aus alten Gloſſarien feben kann. 


Ueberhaupt ſcheinen die wenigſten dieſer Inſtrumente bey ben Brittiſchen Sachſen, eigentlich 
einheimiſch geweſen zu ſeyn. Ihre Aehnlichkeit mit verſchiedenen Inſtrumenten der alten Griechen 
und Romer, fo wie der Gallier und Deutſchen macht es wahrſcheinlich, daß fie mit den Roͤmiſchen 
Eroberungen in dieſes Land gebracht worden ſind, und daß die Eingebornen ſodann die Art ihres Ge⸗ 
brauchs von den Roͤmern angenommen haben. Von welcher Art nun dieſer Gebrauch war, laͤßt ſich 
in unſern Zeiten auf keine Weiſe beſtimmen, da weder von Inſtrumentalmuſik, noch von weltlichen 
Geſaͤngen fich auch nicht das geringſte Ueberbleibſel erhalten hat. Da man aus Mangel an muſika⸗ 
liſcher Schreibekunſt die Gefange nicht anders fortpflanzen konnte, als daß fie einer dem andern ab- 
horte, fo mußten fie nothwendig verloren gehen, fo bald andere Melodieen aufkamen, und die alten 
aus dem Gedaͤchtniß verdraͤngten. Dief thaten ohne Zweifel die Gregorianiſchen Geſaͤnge. Das 


10) Pfalterii et Citharae haec differentia eft, quod tem ligni inferius habet. 
pfalterium lignum illud concavum, unde fonus red- 11) Account of two Welfh muĝ 
ditur, fuperius habet, et deorfum feriuntur chordae, in der Archatalog. Brit, V. 3. 


cal iuftruments, 
et defuper fouant: cithara autem ¢ contra concavita- 
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Volk bekam fie fo häufig zu hören, daß fie fich nothwendig dem Gedaͤchtniſſe deſſelben einpraͤgen, 
und alle andere Art von Gefang voͤllig vertilgen mußten. Daher finden wir, daß in dieſen Jahr⸗ 
hunderten in Italien, Gallien und Deutſchland feibft auf Volksgedichte Gregorianiſche Melodien ges 
fungen wurden. Eben fo wird es um dieſe Zeit in England beſchaffen geweſen ſeyn. Denn der 
Kirchengeſang war ſo allgemein geworden, daß man einen Tag wie den andern vom Morgen bis an 
den Abend, und vom Abend bis an den Morgen nichts anderes zu hören bekam. 
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Außer den vielen Befoͤrderern des Gregorianiſchen Geſangs, welche in vorhergehenden $$. 
namhaft gemacht worden find, hat aber England in dieſer Zeitperiode noch einen Befoͤrderer der mus 
ſikaliſchen Wiſſenſchaften uͤberhaupt gehabt, der in dieſer Ruͤckſicht für fein Land ungefähr das nehm⸗ 
liche that, was noch vor ihm Carl der Große für Frankreich und Deutſchland gethan hat. Ein 
fi Icher Beförderer war der König Alfred, welcher am Ende des neunten Jahrhunderts regierte. In 
feinem zwölften Jahre kannte er noch keinen Buchſtaben, machte aber in der Folge, als ihm fein 
Vater Ethelwolf Lehrer verſchafft hatte, (die in jenem Zeitalter noch ſchwer in dieſem Lande zu 
finden waren), deſto geſchwindere Fortſchritte in allen damals vorhandenen Kenntniſſen. Das groͤßte 
Vergnuͤgen machte ihm das Leſen Saͤchſiſcher Gedichte, zu welchen er auch die Melodien auswendig 
ſingen lernte. Daß er auch auf Inſtrumenten, beſonders auf der Harfe ſpielen lernte, ergiebt ſich 

aus der bekannten Geſchichte, daß er als verkleideter Harfenſpieler ins Daͤniſche Lager ging, wie 
ſchon erzähle worden iff. Was ihn aber vorzüglich zu einem Platz unter den Beforderern der Mu- 
ſik berechtigt, beſteht darin, daß er durch eine allgemeine Entwickelung ſeiner großen Geiſtesanla⸗ 
gen fo weit kam, auch bie Muſik mit anderen Augen zu betrachten, als fie gewohnlich von weniger 
gebildeten Menſchen betrachtet wird, Er lernte einſehen, daß fie eine große Kunſt fey, die nicht 
der willführlichen Behandlung eines jeden uͤberlaſſen werden koͤnne, wenn fie das leiſten foll, was 
ſie leiſten kann. In ſolchen Geſinnungen und mit ſolchen Begriffen errichtete er im Jahre 886 zu 
Orford die erſte Drofeffur, um vermittelſt derſelben die Muſik in feinem Lande nicht bloß praktiſch, 
ſondern hauptſaͤchlich wiſſenſchaftlich behandeln zu laffen, Der erſte Profeffor der Muſik an biefem 
Orte, wurde aus Gallien verſchrieben. Sein Name war Johannes. Ihn begleitete Grimbald. 
Beyde waren, nebſt noch zwey anderen, die erſten Lehrer auf der neuen Univerſitaͤt ^); Grimbald 
unterrichtete in der Gottesgelahrtheit, Johannes aber in der Muſik, Arithmetik und Dialektik ). 
In der praktiſchen Muſik war Alfred ſelbſt ſehr erfahren, und ſeine Anſpruͤche an die Tonkuͤnſtler 
ſeiner Zeit waren nicht gering. Keiner wurde bey ihm geduldet, der bloß aus dem Gedaͤchtniß ſin⸗ 
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12) Quos inter legatos ultra mare ad Galliam ma- 
giftros acquirere direxit; indeque advocavit Grim- 
baldum facerdotem et monachum venerabilem videli- 
cet virum cantorem optimum et omnimodo ecclefiafti- 
gis diſciplinis et in divina fcriptura eruditifimum et 
ómnibus bonis moribus ornatum. -Joannem quoque 
aeque presbyterum et monachum acerrimi ingenii vi- 
yum, et in omnibus difeiplinis litteratoriae artis eru- 
ditiſimum, et in multis aliisartibusartificiofum. A/ 
ferius in Vita Alfred, inter 88. rer. Anglic, Camb- 
deni. é , 

13) Igitur anno Incarnat. 286. anno fecundo adven- 


Y 


tus S, Grimbaldi in Angliam incepta eft univerfitas 
Oxoniae primitus in ea regentibus ac in facra Theo- 
logia legentibus S. Neoto abbate, nec. non in theolo- 
gia doctore egregio: et S, Grimbaldo, facrae paginae 
fuaviflimae dulcedinis excellentiſſimo profeffore. In- 
grammatica vero et rhetorica regente Aſſero monacho, 
et in arte litteratoria viro eruditifiimo,. In dialectica 
vero, mufica et arithmetica legente Sfoanne monacho, 
et Collega S. Grimbaldi,: viro acutiffimi ingenii et 
undecumque doctiflimo, praefente glorisfiffimo et in- 
victiflimo rege Alfredo, Bulaci Hift, acad, Parif, Tom, 
I. pag. 224. 
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gen oder fp’e'en konnte, ſondern nur wahre Kunſtverſtaͤndige hatten fich feines Beyfalls zu erfreuen). 
Ueberhaupt zeugte alles, was dieſer König that, von feinen vorzuͤglichen Geiſtesfaͤhigkeiten. Er 
war Held, und hatte 56 Schlachten zu Waſſer und zu Lande perfonlich beygewohnt; er war nicht nur 
Befoͤrderer der Wiſſenſchaften, ſondern ſelbſt Gelehrter und Dichter ); kurz er machte fic) um fein 
Land ſo verdient, daß ſeine Einrichtungen und perſönliche große Eigenſchaften ihm den Namen des 
Großen, und des Stifters der Engliſchen Monarchie erwarben. Er ſtarb im Jahre gor, nachdem er 
neun und zwanzig und ein halbes Jahr regiert hatte. - 


$ 8 


Was der König Pipin in Frankreich zur Verbeſſerung des Kirchengeſangs, vorzuͤglich aber 
zur Aufnahme des Gregorianiſchen gethan hat, ift ſchon im vorhergehenden Kapitel zum Theil erzählt 
worden. Seine Einrichtungen hierin waren aber ſo wenig von langer Dauer, als es die fruͤheren 
Einrichtungen dieſer Art unter der Regierung des Clodovaus geweſen waren. Das Valk fiel ime 
mer wieder in feine alte Art von Nationalgeſang zuruͤck. Pipin mußte daher von Stephans Mad) 
folger auf dem päpftlichen Stuhl, nehmlich vom Papſt Paul neue Hülfe ſuchen. Dieß geſchah 
im Jahre 758. Paul ſandte auf des Koͤnigs Bitte einen gewiſſen Simeon nach Frankreich, wel⸗ 
cher Secundicerius bey der Roͤmiſchen Singſchule war. Dieſer fing feinen Unterricht im Roͤ⸗ 
miſchen Gefang hauptſaͤchlich mit den Mönchen des h. Remigius an; ehe er aber damit völlig zu 
Stande kommen konnte, wurde er vom Papſt wieder zuruͤck gerufen, weil unterdeſſen der Primice⸗ 
tius der Römifchen Schule, mit Namen Georg, geſtorben war, -defen Stelle nun durch den 
Simeon wieder beſetzt werden ſollte. Sein muſikaliſcher Unterricht in Gallien blieb alfo unvollen⸗ 
det, welches ſowohl dem Konig als dem h. Remigius: febr unangenehm war. Paul entſchuldigte 
ſich desfalls beym Koͤnig in einem beſondern Schreiben, welches hier eingeruͤckt zu werden verdient. 
Es befindet fich in der Sammlung von Briefen der Roͤmiſchen Paͤpſte an die Könige von Frankreich, 
welche Gretſer zuerſt unter dem Namen Codex Carolinus heraus gegeben hat. Nachher find fie 
auch im dritten Bande der Scriptor. Hiſtor. Francor. des du Chesne. abgedruckt worden. 

; Epiſt. XLIII. X 

„Domino excellentiffimo filio, et noftro fpiritali compatri, Pipino tegi Francorum, et Pa- 
tricio Romanorum, Paulus Papa. 5 

— — Susceptis in praefenti a Deo protectae Excellentiae veftrae fyllabis, atque relec- 
tis, protinus cuncta, quae ferebantur in illis, libenter adimplevimus, In eis fiquidem comperi- 
mus exaratum, quod praefentes Deo amabilis Remedii Germani veftri monachos Simeoni fcho- 
lae cantorum priori contradere deberemus, ad inflruendum eos in pfalmodiae modulatione , quam 
ab eo adprehendere, tempore, quo illic in veftris regionibus exflitit, nequiverant, Pro quo 
valde ipfum veflrum afleritis Germanum triſtem effectum, in eo, quod non eius perfecte in- 
ſtruxiſſet monachos, Et quidem; benigniffime rex, fatisfacimus Chriftianitati tuae, quod ni- 
fi Georgius, qui eidem fcholae praefuit, de hac migraffet luce, nequaquam eumdem Simeonem 
a veſtri Germani fervitio abstrahere niteremur, Sed defuncto praefato Georgio, etin eius idem 
Simeon, utpote fequens illius, accedens locum, ideo pro doctrina fcholae eum ad nos accerfivi- 


14.) Ex Spelmano difcimus Alfredum muſices ftu- tos. S. Gerbert de cant, et muf. far. T. I. p. 382. 
diofiffimum non admiſiſſe apud fe qui tantum ufu vel 15) S. David Sume in der Geſchichte von Groß⸗ 
memoriter cantare didicerant, verum ipſius artis peri- britanien, B. 1. S. 181. 
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mus. Nam abfit a nobis, ut quippiam, quod vobis, veftrisque fidelibus oneroſum exfiflit, 
peragamus quoquo modo: potius autem, ut praefatum eft, in veftrae caritatis dilectione firmi 
permanentes, libentiflime, in quantum virtus fuppetit, voluntati veflrae obtemperandum de- 
certamus. Propter quod et praefatos veflri Germani monachos faepe dicto contradidimus Sime- 
oni; eosque optime collocantes, folerti induftria eamdem pfalmodiae-modulationem inftrui 
praecipimus, et crebro in eadem, donec perfecte eruditi efficiantur, pro ampliffima veftrae excellentiae 
atque nobiliffimi Germani veſtri dilectione, eccleſiaſticae doctrinae cantilena dispofuimus efficaci cura 
permanere, “Aufdiefe Weife wurde alfo der RömifcheGefang dießmal durch die Mönche des b. Remigius 
in Gallien verbreitet, Von dieſer Zeit an, bis auf den Tod Piping, welcher 768 erfolgte, findet man keine 
weiteren Anſtalten des Geſangs wegen erwaͤhnt; aber die Gallier muͤſſen dennoch wieder auf Abwege 
gerathen ſeyn: denn als Carl der Große zur Regierung kam, fand er den Kirchengeſang aufs neue 
ſo verdorben und ausgeartet, daß abermals Verbeſſerungen damit vorgenommen werden mußten. 


$- 9. 

Carl der Große ftand mit dem Roͤmiſchen Hofe in fehr gutem Vernehmen, unb beförderte 
bie politiſchen und geiftlichen Abſichten deffelben nach aller Möglichkeit. Da nun dem Romiſchen 
Hofe allerdings daran gelegen ſeyn mußte, die Art feines Gottesdienſtes überall ausgebreitet zu ſe⸗ 
hen, fo konnte fid) Carl durch feine Verbeſſerungen des geſammten Kirchenweſens, fo wie des das 
mit in der genaueſten Verbindung ſtehenden Geſangs ſehr verdient um ihn machen. Daß dieß eine 
feiner Veranlaſſungen geweſen fep, Det er ſelbſt: Quod factum ob unanimitatem apoftolicae fedis, 
et fanctae Dei ecclefiae pacificam concordiam. (Capitul. Aquisgranenſ.) Er war aber auch ſelbſt 
Liebhaber, und ſogar, wie es ſcheint, Kenner der Muſik genug, um ſich einer ſolchen Verbeſſerung 
ohne alle andere Ruͤckſichten, mit Ernſt und Eifer anzunehmen. Seine Veranſtaltungen ſind daher 
auch weit umfaffender geworden, als die feiner Vorgänger waren, fo daß ihre nuͤtzlichen Folgen (id). 
noch auf viele Jahrhunderte nach ihm verbreitet haben. | 

Den Anfang feiner Veranſtaltungen machte er im Jahre 774. Er fanbte zwey Geiſtliche nach 
Rom, in der Abſicht, daß fie den Achten Roͤmiſchen Geſang daſelbſt erlernen, und ſodann die Gal⸗ 
lier darin unterrichten ſollten ). Im Jahre 790, da die früheren Anſtalten zur Erreichung feiner 
Abſichten entweder noch nicht hinreichend befunden worden, oder, wie ſich Sigebert daruͤber aus⸗ 
druckt, im Galliſchen Geſang aufs neue Abweichungen von dem Roͤmiſchen eingefchlichen waren, ließ 
er abermals Sänger aus Rom kommen, um ihn durch fie wieder herſtellen zu laſſen“). Er foll 
fich zu dieſem Geſchaͤſt des Paul Warnefried, ſonſt Winfried genaunt, bedient haben, weichen 
Carl ſeiner großen Gelehrſamkeit wegen aus der Lombardie nach Frankreich hatte kommen laſſen. 

Rach anderen Geſchichtſchreibern dieſes Zeitalters ift dieſes Gefchäft aber nicht durch eine Sendung 
ſondern bey der Anweſenheit Carls ſelbſt in Rom verrichtet worden. Carl war mehrere Male in Rom. 
Bey feiner erſten Anweſenheit ließ er zwey von feinen Clecifern daſelbſt zuruͤck, um fie im Roͤmi⸗ 
ſchen Geſange unterrichten zu laffen; als fie hinlaͤnglich unterrichtet waren, kamen fie nach Metz, 


16) Carolus rex offenſus disfonantia ecclefiafticican- tentus, legendi et pſallendi difciplinam diligenter cor- 


rexit. 


tus inter Roma nos et Gallos, et iudicans, iuſtius effe 
de puro fonte, quam de turbato rivo bibere, duos 
clericos Romam mifit, ut authenticum cantum a Ro- 
manis difcerent, et Gal/osdocerent, Sigeberti Chron, 
ad an, 774. LR 
11) Carolus rex, honeftati eceleſiaſticae omnino in- 


Perpendens enim, iterum Gallos a Romanis 
in cantando discrepare, Metenfes "vero fola naturae 
levitate paululum quid disfonare, per Cantores, rur- 
fum fibi ab Adriano Papa a Roma directos, disfonan- 
tiam cantus correxit. Ibid. ad an, 790. 
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und ſtellten daſelbſt den alten fehönen ird)engefang wieder her. Nach dem Tode dieſer neu unterrichteten 
Sänger, verfiel aber die gute Singart abermals, und nun erſt ließ Carl vom Papſt Adrian zwey 
Sänger kommen, die eine nochmalige Verbeſſerung damit vornehmen mußten 8). Bey ber zweyten 
Anweſenheit Carls in Rom entſtand zwiſchen feinen mitgebrachten Galliſchen Sängern und den Nö: 
miſchen ein Rangſtreit, ſo wie in ſpaͤtern Jahrhunderten noch oͤfter ſolche Streitigkeiten zwiſchen 
den Sängern bey der Nationen entſtanden find. Die Franzoͤſiſchen Sänger ſtuͤtzten fich nehmlich auf 

das große Anſehen, in welchem Carl zu Rom ſtand, und glaubten daher beym gottesdienſtlichen 
Geſang im Oſterfeſte den Vorzug ver den Italiaͤnern verlangen zu konnen. Sie behaupteten, bef 
fer und angenehmer zu fingen als die Römer, Die Römer hingegen hielten fich im Kirchengeſang, 
den ſie vom h. Gregor gelernt hatten, fuͤr geſchickter, und machten den Franzoſen den Vorwurf, 
daß fie den wahren Geſang verduͤrben und entſtellten. Der Streit kam vor den König, und die 
Franzoſen, welche fic) feines Schutzes verſichert hielten, beleidigten die Romer. ` Die Römer aber 
trotzten auf thee größere Kenntniſſe, verglichen die febre des b. Gregorius mit dem plumpen Galli 
ſchen Geſang, und behandelten die Franken als Unwiſſende, Narren und grobe Barbaren. Da diefe 
Zäͤnkereyen kein Ende nehmen wollten, ſprach Carl zu feinen Sängern: Sagt mir doch, welches 
Waſſer ift das reinſte und befte, das was aus der Quelle ſelbſt geſchoͤpft wird, oder das aus einem 
Bach, der ſchon weit von ſeiner Quelle entfernt iſt? Sie antworteten alle, das Quellwaſſer ſey 
allerdings das reinſte, und werde deſto unreiner, je weiter es fid) in Baͤchen von der Quelle entferne. 
So kehrt dann, erwiederte Carl, zur Quelle des h. Gregors zuruͤck, deſſen Geſang ihr offenbar 
verdorben habt. In der Folge bat Carl den Papſt Adrian um einige Sänger, die den Franzöfie 
{chen Geſang wieder herſtellen könnten, und erhielt von ihm den Theodor und Benedekt, zwey 
ſehr gelehrte und vom Papſt Gregor ſelbſt unterrichtete Saͤnger: er erhielt auch Antiphonarien, 
fo wie fie der h. Gregor ſelbſt mit Roͤmiſchen Noten geſchrieben hatte. Nach feiner Zurückkunft in 

Frankreich ſandte Carl den einen dieſer Sänger nach Metz, und den andern nach Soiſſons, bes 
fahl auch den Singmeiſtern aller Franzöſiſchen Staͤdte, die vorhandenen Antiphonarien durch fie ver» 
beſſern zu laffen, und den Geſang von ihnen zu lernen. Auf diefe Weiſe wurden nun alle Grands 
ſiſche Antiphonarien wieder hergeſtellt, die vorher durch willkuͤhrliche Zuſaͤtze oder Abkürzungen eines 
jeden verſtuͤmmelt waren, und alle Franzoͤſiſche Sänger lernten den Roͤmiſchen Geſang, welchen fie _ 
nun den Franzoͤſiſchen nannten. Was aber die Manieren oder Auszierungen des Geſangs betrifft, 
ſo konnten ſie die Franzoſen nie recht herausbringen, denn die natuͤrliche Unbiegſamkeit yh Kehle 

d N hinderte 


18) Sed et Carolus nofter Patricius, rex autem 
Francorum, disfonantia Romani et Gallicani cantus 
Romance offenfus, cum Gallorum procacitas cantum 
a noftratibus quibusdam naeniis argumentaretur effe 
corruptum; noftrique e diverfo authenticum Antipho- 
narium probabiliter oftentarent, interrogalfe fertur, 
quis inter rivum et fontem limpidiorem aquam con- 
fervare foleret? Reſpondentibus fontem, prudenter 
adiecit: ergo et nos qui de rivo corruptam Iyuıpham 
usque hactenus bibinfus, ad. perennis fontis ueceífe 
eft fluenta principalia recurramus. | Mox itaque duos 


"fuorum induftrios clericos Adriano tune epifcopo de- 


reliquit : quibus tandem fatis eleganter inftructis, Me- 
tenfem metropolim ad fuavitatem modulationis pri- 


, feritate paululum. quid disfonare praevidit. 


ftinae reyocavit, et per illam totam Galliam fuam 
correxit, Sed cum multa poft tempora defunctis his; 
qui Romae fuerunt educati, cantum Gallicanarum ec- 
clefiarum a Metenſi discrepare prudentiflimus regum 
vidiffet, ac unumquenique ab alterutro vitiatum can- 
tum íactantem adverteret: Iterum, inquit, redeamus 
ad fontem. Tune regis precibus, (icut hodie quidam 
veridice adftipulantur, Adrianus Papa permotus, du- 
os in Galliam cantores mifit: quorum iudicio rex om- 
nes quidem corrupiffe dulcedinem Komani cantus le- 
vitate quadam cognovit: Metenfes vero fola naturali 
-oannes 
Diacon, in vita Gregorii M. Lib, II. cap. 9. 10. 
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hinderte fie daran. Die beſte Singſchule blieb aber immer zu Metz; und ſo weit der Geſang dies 
fer Schule vom aͤchten Roͤmiſchen Gefang übertroffen wurde, fo meit übertraf diefer den Gefang al⸗ 
ler andern Schulen Frankreichs. Die Römiſchen Sänger unterrichteten die Franzoͤſiſchen auch in 


der Kunſt, mit zwey Stimmen zu ſingen (in arte organandi); und Rônig Carl, welcher auf feiner 


dritten Reiſe nach Rom auch Lehrer der Grammatik und Arithmetik mit nach Frankreich gebracht Dat. 
te, verordnete nun, daß die Wiſſenſchaften uͤberall gelehrt werden ſollten; denn vor ſeiner Zeit hatte 
man in Frankreich nicht die mindeſte Kenntniß von den freyen Künften ^). > 


| (EES $ 10. 

Es finden fich manche Unrichtigkeiten in dieſer Erzählung, z. B. daß die beyden Sänger Thes 
odor unb Benedikt vom h. Gregor ſelbſt unterrichtet ſeyn follen, der im Jahre 604 geſtorben ift, 
fie aber unter Papſt Adrian L der 772 auf ben paͤpſtlichen Stuhl kam, noch leben. Sie muͤßten 
auf diefe Weiſe ſehr alt geworden ſeyn. Auch andere Umſtaͤnde werden von andern Gefcicht- 
ſchreibern des Mittelalters fo verändert erzähle, daß man kaum weiß, welcher Erzählung man glau- 
ben foll. So erzaͤhlt z. B. Waſſeburg (Antiquit. Galliae Belgic. 1549), Carl habe den Wunſch 
gehabt, den reinen Roͤmiſchen Geſang in allen Kirchen Frankreichs und Deutſchlands einzuführen, 

und zur Erreichung feiner Abſicht im Jahre 760 (in dieſer Zeit lebte aber Pipin noch) zwey gelehr⸗ 
te Geiſtliche nach Rom zum Papſt Adrian, (der um dieſe Zeit noch nicht Papſt war) geſandt, um 
Sänger nach Gallien zu holen, welche hinlaͤngliche Geſchicklichkeit in der Muſtk hätten, um den Gals 
liſchen Geſang verbeſſern und nach Roͤmiſcher Art einrichten zu können. Der Papſt habe hierauf 


19) Et reverfus cft rex piiſſimus Carolus, et cele- 
bravit Romae Pafcha cum Domino Apoítolico. Ecce 
orta eft contentio per dies feftos Pafchae iuter Can- 
tores Romanorum et Gallorum, ^ Dicebant fe Galli 
melius cantare et pulchrius quam Romani, | Dicebant 
fe Romani doctiflime cantilenas ecclefiafticas proferre, 
ficut docti fuerant a'S. Gregorio Papa, Gallos corrup- 
te cantare, et cantilenam fanam deftruendo dilacerare. 
Quae contentio ante Dominum Regem Carolum per- 
venit. Galli vero propter fecüritatem Domini regis 
Caroli valde exprobrabant Cantoribus Romanis, Ro- 
mani vero propter auctoritatem maguae doctrinae eos 
ftultos, rufticos et indottos velutbruta animalia affir- 
mabant, et doctrinam S. Gregorii pracferebant rufti- 
citati corum et cum altercatio de neutra parte finiret, 
ait Dominus piiffimus Rex Carolus ad fuos Cantores: 

* Dicite palam quis purior eft, et quis melior, aut 
fons vivus, aut rivuli eius longe decurrentes? Re- 
fponderunt omnes una voce, fontem, velut caput et 
originem, puriorem effe; rivulos autem. eius quanto 
longius a fonte recefferint, tanto turbulentos et for- 
dibus ac immunditiis corruptos, et ait Dominus rex 
Carolus: Revertimini vos ad fontem S. Gregorii, quia 
manifefte corrupiftis cantilenam ecclefiafticam. Mox 
petiit Dominus Rex Carolus ab Adriano Papa Canto- 
res, qui Franciam corrigerent de Cantu. At illede- 
dit ei Theodorum et Benedictum doctiflimos Canto- 


res, quia S. Gregorio eruditi fuerant, tribuitque 
Autiphonarios 8. Gregorii, quos ipfe notaverat nota 
Romana: Dominus vero Rex Carolus revertens in 
Franciam mifit unum Cantorem in Metis civitate, al- 
terum in Sueffonis civitate, praecipiens de omnibus 
civitatibus Franciae Magiſtros fcholae Antiphonarios 
eis ad corrigendum tradere, et ab eis difcere cantare. 
Correcti fant ergo Antiphonarii Francorum, quos unus- 
quisque pro fuo arbitrio vitiaverat, addens vel minu- ` 
ens; et omnes Franciae Cantores didiceruut notam 
Romanam, quam nunc vocant notam Franciícam: ex- 
cepto quod tremulas -vel vinnulas, five collifibiles 
vel fecabiles voces in cantu non poterant perfecte ex- 
primere Franci, naturali voce barbarica frangentes 
in gutture voces, quam potius exprimentes. Maius 
autem Magifterium cantandi in Metis remanſit; quan- 
tumque magiflerium Romanum fuperat Metenle in 
arte cantandi, tanto fuperat Metenfis cantilena cae- 
feras {cholas Gallorum. Similiter erudierunt Romani 
Cantores fupradictos Cantores Francorum in arte or- 
ganandi; et Dominus rex Carolus iterum a Roma ar- 
tis grammaticae et computatoriae magiftros fecum ad- 
duxit in Franciam, et ubique ftudium litt rarum ex- 
pandere iuífit. Ante ipfum enim Dominum regem 
Carolum in Gallia nullum ftudium fuerat liberalium 
artium, Vita Caroli Magni per [monachum Egolis- 
85 in Du Chesne 88. Hiſt. Franc. T. II. p. 75. 
d 
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mehrere Saͤnger nach Gallien geſandt, unter andern auch einen mit Namen Auſtrannus, welcher 
feiner großen Kenntniſſe wegen von Carl außerordentlich geſchaͤtzt und geliebt wurde, und in feis 
nen ſpaͤten Jahren noch das Biſchoffthum zu Verdun erhielt. Dieſen Auſtrannus findet man 
bey keinem der uͤbrigen Geſchichtſchreiber dieſes Zeitraums genannt. Man ſieht aus allem, daß die⸗ 
ſe Verwirrungen meiſtens von der Verwechſelung der Koͤnige Pipin und Carl, und der Paͤpſte 
Stephan und Adrian entſtanden ſind, und daß ſich die Geſchichtſchreiber mehr an die Sache, 
als an die Namen gehalten haben. — d MET 
Eben fo iff es mit der Erzählung beſchaffen, die fid) beym Mönch von St. Gallen (de ec- 
clefioftica cura Caroli M. cap: 10. und 11.) findet. Nach ihm wollte Carl den Kirchengefang in fei- 
nem ganzen Reiche auf einerley Art eingerichtet wiffen, zu welchem Ende ihm ber Papft Stephan 
(muß Adrian heißen) zwoͤlf vortreffliche Sänger, nach der Zahl der zwölf Apoſtel ſandte. Dieſe 
paͤpſtlichen Saͤnger waren aber, wie es alle Römer und Griechen von jeher geweſen ſind, auf den 
Ruhm der Franzoſen neidiſch, und verabredeteten bey ihrer Abreife aus Rom unter einander, den 
Geſang ſo verſchieden einzurichten und zu lehren, daß die Franzoſen nie zu einer Uebereinſtimmung 
darin gelangen koͤnnten. So bald fie demnach nach ihrer Ankunft und guten Aufnahme an Carls Hos 
fe an mehrere Oerter des Landes vertheilt waren, um die Roͤmiſche Singart uͤberall zu lehren und 
einzufuͤhren, lehrte ein jeder, ihrer Verabredung gemaͤß, den Geſang auf eine andere Art. Als 
nun Carl in einem gewiſſen Jahre Weihnachten und das Feſt der h. drey Koͤnige zu Trier und zu 
Metz, wo ihm der Roͤmiſche Gefang vorzüglich viel Vergnuͤgen machte, zugebracht hatte, und im 
folgenden Jahre die nehmlichen Feſte zu Paris und zu Tours feyerte, und einen ganz andern Geſang 
hoͤrte, als er ihn im vorhergehenden Jahre zu Metz gehört hatte, wurde er begierig, auch den Ges 
ſang der uͤbrigen Oerter zu hoͤren, wo noch paͤpſtliche Saͤnger waren. Als er nun alles verſchieden 
fand, beklagte er ſich desfalls beym Papſt Leo, dem Nachfolger Srephans, (muß wieder Adrian 
heißen) welcher hierauf die Saͤnger nach Rom zuruͤck rief, einige derſelben mit der Landesverwei⸗ 
ſung beſtrafte, die anderen aber zu einem ewigen Gefaͤngniß verurtheilte. Der Papſt meldete 
nachher Carln, daß er ihm zwar gerne andere Saͤnger ſchicken wolle, er fuͤrchte aber, daß ſie es, 
ebenfalls durch Neid verblendet, nicht beſſer, als die erſten machen moͤchten; wenn es ihm indeſſen 
gefallen ſollte, zwey Cleriker aus ſeiner Kapelle nach Rom zu ſchicken, die aber verſtaͤndig ſeyn und 
fich nicht merken laffen mochten, daß fie aus feiner Kapelle wären; fo wollte er bafür ſorgen, daß 
fie mit Gottes Hülfe ben Romifchen Geſang in kurzer Zeit vollkommen gut lernen ſollten. Diez 
ſen Vorſchlag nahm Carl an, ſandte zwey Cleriker nach Rom, und erhielt fie nach kurzer Zeit ſehr 
wohl unterrichtet wieder zuruck; den elnen behielt er bey fid), den andern aber ſandte er auf Bitte 
feines, Sohns Drogo nach Metz, durch deffen Fleiß der Römiſche Geſang in ganz Frankreich fo 
verbreiteit wurde, daß von dieſer Zeit an der ſchoͤnſte und vollkommenſte Kirchengeſang nur der Ge⸗ 
fang von Metz genannt wurde ). - : 
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20) Referendum hoc loco videtur, quod tamen a 
noftri temporis hominibus difficile credatur; cum et 


ego ipfe, qui fcribo, propter nimiam disfimilitudi- - 


nem nóftrae et Romanorum cantilenae non fatis adhuc 
credam: nii quia patrum veritati plus credendum eft, 
quam modernae ignavae falfitati, — Igitur indefeffus 
divinae veritatis amator Carolus, voti fui compotem, 
quantum fieri potuit, in litterarum fcientia effectum 
fe gratulatus, fed adhuc omnes provincias imo regio- 


à j 
nes vel civitates in laudibus divinis, hoc e ln can: 
tilenae moluistionibus ab invicem disfonare perdo- 
lens, a beatae memoriae Stephano Papa, qui depafi- 
to et decalvato ignaviflimo Francorum rege Filderico 
ſe ad regni gubernacula antiquorum Patrum more 
perunxit, aliquos minimum divinorum peritiflimos 
clericos impetrare curavit; qui bonae illius voloncati 
et ftudiis divinitus inſoiratis affenfum praebens, fe- 
cundum numerum XII. Apoftolorum de fede Apoſto- 
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Diefer Neid der Röͤmiſchen Sänger hat wahrſcheinlich ſeinen Grund in dem ſchon erzaͤhlten 
Streit gehabt, welchen die Italiaͤniſchen und Franzoͤſiſchen Sänger in dem Oſterfeſte mit einander 
hatten, welches Carl zu Rom feyerte. Denn obgleich Carl, nach der Erzählung des Moͤnchs von 


Angouleme, den Roͤmiſchen Sängern beytrat, fo hatte doch fein Primicerins oder Kapellmeiſter, 


H 


nach Fouchets Erzählung, den Sieg davon getragen, und das hohe Amt am Oſterfeſte aefungen ^). 
Carl wurde erft von der Sache unterrichtet, als die Romer ſchon beleidigt waren. Wäre er früher 
davon unterrichtet geweſen, ſo wuͤrde es wahrſcheinlich nicht ſo weit gekommen ſeyn, und er wuͤrde 
bas Anſehen und die Achtung, die man in Rom für ihn hatte, nicht durch feinen Kapellmeiſter bas 
ben mißbrauchen laſſen. Dieß ſieht man deutlich daraus, daß er, wie Fauchet ebenſalls berichtet, 
feinen Kapellmeiſter augenblicklich aus Rom entfernte und nach Frankreich zuruͤck ſchickte, fo bald 
er den Streit erfahren hatte. Als er hierauf ebenfalls bald abreiſete, nahm er eine ganze Geſell⸗ 
ſchaft Italiaͤniſcher Sänger mit fich nach Frankreich, um feine Franzoſen im Gregorianiſchen Ger 
fange von ihnen unterrichten zu laffen, Die Hälfte dieſer Geſellſchaft fol er nach Metz, die ans 
dere Hälfte aber nach Soiſſons geſchickt haben. Ce qui déplut fort aux François, ſagt Fauchet. 


§. n 


So verſchieden aber auch die Erzaͤhlungen in einigen Umſtaͤnden ſeyn moͤgen, die bisher von Carl's 
Bemuͤhungen zur Verbeſſerung des Franzoſiſchen Kirchengeſangs angefuͤhrt worden ſind, ſo kom⸗ 
men fie doch in der Hauptſache alle mit einander uͤberein, nehmlich darin, daß Carl ſehr eifrig fir 
die Verſchoͤnerung des Kirchengeſangs geſorgt hat. Bisher mußte er aber noch allzu häufig aus» 
waͤrtige Huͤlfe ſuchen, als daß er ſeine Abſichten im Großen, das heißt fuͤr ſein ganzes Land, haͤtte 
erreichen können. Die wenigen Oerter, an welchen bisher der Geſang gelehrt wurde, waren nicht 


ftolica XII. clericos doctiffimos cantilenae ad eum di- 
rexit in Franciam (Franciam vero cum interdum no- 
minavero omnes Cisalpinas provincias fignifico) quod, 
ficut ſeriptum eft, in die illa apprehendent decem vi- 
ri et omnibus linguis gentium fimbriam viri Judaei. 
In illo tempore propter excellentiam gloriofifiimi 
Caroli, et Galli et Aquitani, Hedui et Hifpani, Ala- 
manni et Boivarii non parum fe infignitos gloriaban- 
tur. Cum ergo fhpradicti clerici Roma digrederen- 
tur, ut fupra femper omnes Graeci et Romani invi- 
dia Francorum gloriae carpebantur: conſiliati funt 
inter fe, quomodo ita cantum variare potuiffent, ut 
numquam unites et confonantia eius in regno et pro- 
vincia non fua laetarentur. Venientes autem ad Ca- 
rolum honorifice fuscepti, et ad praeminentiflima lo- 
ca disperfi, et finguli in locis fingulis diverſiſlime et 
quam corruptiffime poterant excogitare, et ipf cane- 
re, et alios docere laborabant. Cum vero ingenio- 
fiffimus Carolus quodam anno feſtivitates Nativitatis 
et Apparitionis Domini apud Trevirenfe vel Metenſe op- 
pidum celebraſſet, et vigilantiffime imo acutiflime 
vim carminum deprehendiffet, vel potius penetraffet, 
fequenti vero anno easdem folemnitates Parifiis vel 
Turonis ageret, et nihil illius foni audiffet, quem 


priori anno iu fupradictis locis expertus fuerat; fed 
et illos, quos ad alia loca direxerat, cum et ipfe pro- 
cedente ab invicem discordare comperiflet, fanctae re- 
cordationis Leonis Papae fucceffori Stephano rem de- 
tulit, qui vocatos Roman» vel exfilio vel perpetuis 
damnavit ergaftulis. Et dixit illuſtri Carolo: fi alios 
tibi praeſtitero, fimili ut anteriores invidia caecati non 
praetermittent illudere tibi: fed hoc modo ftudiis tuis fa- 
tisfacere curabo. Da mihi de latere tuo duos ingeniofif- 
fimos clericos, ut non advertant, qui mecum funt, quod 
ad te perlineant; et perfectam fcientiam, Deo volente, in 
hac re, quam poſtulas, aſſequentur. Factumque eft ita. 
Et ecce, poſt modicum tempus optimeinftructos re- 
mifit ad, Carolum, qui unum fecum retinuit, alterum 
vero petente filio fuo (Trogone) Metenſi epifcopo ad 
ipfam direxit ecclefiam: cuius induftria non folum in 
eodem loco pollere, fed et per totam Franciam in 
tantum coepit propagari , ut nunc usque apud eos, qui 
inhis regionibus Latino fermone utuntur, ecclefiaftica 
cantilena dicatur Metenfis. Apud nos autem, qui 
Theutonica five Trutifca lingua loquimur,- aut verna- 
cula Mett aut Mette, vel fecundum! Graecam deriva- 
tionem ufitato vocsbulo Metifca dicatur. 
21) Antiquit. Gauloif. 


— 
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hinreichend, alle Gegenden des Landes mit Saͤngern oder mit Lehrern des Geſangs zu verſorgen; 
beſonders da Carl nach und nach nicht bloß von Frankreich, ſondern auch von ganz Deutſchland, 
den Niederlanden, einem Theil von Ungarn, Spanien und Italien Herr wurde. Die bisherigen 
Singſchulen zu Metz und Soiſſons blieben daher nun nicht laͤnger die einzigen; ſondern es wurden 
ihrer nach und nach immer mehrere angelegt. Orleans und Gens ſcheinen nach Metz und Soifa 
fons am erſten ſolche Einrichtungen bekommen zu haben ^*); nach ihnen folgten Lyon, Toul, Cam⸗ 
bray, Dijon und Paris. Die Singfdute zu Lyon wurde auf Carls Anordnung von dem Erz 
biſchoff Leidradus angelegt, uͤber deren Erfolg ſich der Erzbiſchoff in einem Schreiben an Carl auf 
folgende Weiſe ausdruͤckt: „In Lugdunenf ecclefia eſt ordo pfallendi inſtauratus, ut iuxta vires 
noſtras ſecundum facri palatii ritum omni ex parte agi videatur quidquid ad divinum perſolven- 
dum officium ordo expofcit,. Mam habeo [cholas cantorum, ex quibus plerique ita funt eruditi, ut 
alios etiam erudire poffint,“ ’ > $ 


$ 12. 


Was aber die Abſichten Carls am allermeiften befoͤrderte, und dem Gregorianifehen Gefang, 
vollends empor half, waren die Verordnungen, nod) welchen endlich alle Biſchoͤffe unb Aebte in als 
len feinen Laͤndern ſolche Singſchulen anlegen und unterhalten mußten, und zwar mit dem ausdruͤck⸗ 
lichen Zuſatze, daß nur der Gregorianiſche Geſang darin gelehrt werden ſollte. Faſt in allen Con⸗ 
cilien, die er veranſtaltete, werden diefe Verordnungen erneuert. Im Jahre 7888 erging desfalls 
der erſte Befehl. Er iſt in Hartzheims Sammlung von Deutſchen Concilien unter dem Titel: 
Conſtitutio de Scholis per fingula Epiſcopia et Monafteria inftituendis, abgedruckt. In den Aaz 
deer Kapitularen von 789. Nr. 80. heißt es: Monachi, ut cantum Romanum pleniter et ordina- 
biliter per nocturnale vel gradale officium peragant, fecundum quod beatae memoriae genitor 
nofter Pipinus rex decertavit, ut fieret, quando. Gallicanum cantum tulit, ob unanimitatem 
apoſtolicae fedis, et S. Dei ecclefiae pacificam concordiam, Die Synode von Aachen im Jahre 

803. enthält zwey Verordnungen den Kirchengeſang und die Singſchulen betreffend: Pfalmodiae 

Romanae Commendatio pro omnibus Epiſcopis et Presbyteris in omni imperio Caroli, und Scho- 
. lae Cantorum conflituendae in omnibus Monafteriis, Im Jahre 204 werden die Presbyter erin⸗ 

nert, daß fie das ganze Pfalterium auswendig wiſſen, und Geſang und Rechenkunſt verſtehen fols 
len. Das Capitulare Dominicum vom Jahre 805 zu Thionville verordnet Nr. 11. „Vt cantus 
diſcatur, et fecundum ordinem et morem Romanae ecclefiae fiat: et ut Cantores de Metis rever- 
tantur,“ Im Jahre 806 wurde zu imwegen in den Niederlanden verordnet, daß kaiſerliche 
Commiſſarien zur Unterſuchung der Kirchen und Kiöfter herumreiſen, und unter andern auch bar: 
auf ſehen ſollten, wie es uͤberall mit dem Geſang beſchaffen ſey. „Et de lectione et cantu, heißt 
es, an eo modo ferventur, quo praecedenti capitulari fancitum eff,“ Alle dieſe und noch mehrere 
Wexordnungen aͤhnlichen Inhalts zuſammen genommen „ nebſt dem Beyſpiel, welches Carl ſelbſt 
in feiner Hofkapelle und Hoſſingſchule gab, mußte nothwendig den Gregorianiſchen Geſang in den 
Kloͤſtern und Kirchen feiner {ander fo allgemein machen, daß man am Ende nichts anderes, als 
dieſe Art von Geſang zu hoͤren bekam. 


22) Tres ſeholas pro Gregoriano Officio addifcendo nipulus Florum, five Chronic. Mediolanenf, in Mu- 
ultra montes Carolus inftituit. Primam pofuirMetis, ratovié SS, Italiae Tom, XI. 
fecundam Senouis, tertiam Aurelianis Galvanei Mas , 


-- 
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Diefe Angelegenheit lag ihm fein ganzes Leben hindurch fo febr am Herzen, und er fand ſelbſt 
am Geſang fo viel Vergnügen, daß, wenn er auf feinen Reifen in irgend eine Stadt kam, er 
ſtets in die Kirchen ging, ſelbſt mit ſang, und ſeinen Soͤhnen, ſo wie auch anderen Fuͤrſten, die 
ihn begleiteten, angab, was fie ebenfalls fingen ſollten ). Er war ſelbſt im Leſen und Singen 
febr geübt, wie Eginhard von ihm ſchreibt ); er wußte daher ſolche Eigenſchaften auch bey atte 
deren deſto richtiger zu ſchaͤtzen. Kein Geiſtlicher durfte es wagen, ihm vor Augen zu kommen, 
der im Geſang unerfahren war. Der Moͤnch von St. Gallen erzaͤhlt einige Begebenheiten, die 
fic) auf Carls Reiſen mit verſchiedenen Geiſtlichen zugetragen haben, welche zur Beſtaͤtigung des 
Obigen dienen können. In ſeiner Hofſingſchule war er oft gegenwaͤrtig, und half ſelbſt unterrichten. 
Man hat ein Bildniß von ihm, nach welchem er fingend unter Chorknaben vorgeſtellt ift. In feis 
ner Hofkapelle ordnete er alles, was den Geſang betraf, ſelbſt an. Er hatte die Gewohnheit, die⸗ 
jenigen, welche fingen: ſollten, mit dem Finger oder mit einem kleinem Stoͤckchen zu bezeichnen; 
auf diefe Weiſe mußten alle Clerifer theils aͤußerſt aufmerkſam, theils auch im Geſang fo bewan⸗ 
dert ſeyn, daß ſie vor ihm beſtehen konnten, wenn ſie unvermuthet aufgefordert wurden. Daher 
konnte kein ungeſchickter im Geſang in feine Kapelle aufgenommen werden?). Seine Töchter ließ 
er täglich drey Stunden in der Muſik unterrichten. 


3 §. 14 

Wenn große Fürften, oder andere große Männer in irgend einer Sache viel geleiſtet haben, 
und der Welt dadurch nuͤtzlich geworden find, fo begnügt fich die Nachwelt felten damit, ihnen nur’ 
das zuzuſchreiben, was ſie wirklich gethan haben; der Ruf ihrer guten Handlungen wird mit dem 
Lauf der Jahrhunderte allmaͤhlich ſo vergroͤßert, daß man endlich glaubt, ſolchen Menſchen alles, 
was in verfloſſenen Zeiten zur Aufnahme der Wiſſenſchaften, Kuͤnſte und anderer menſchlichen Ane 
gelegenheiten geſchehen iſt, zuſchreiben zu muͤſſen. Eben ſo iſt es mit dem ergangen, was Carl fuͤr 
den Gregorianiſchen Kirchengeſang gethan hat. Man ſchreibt ihm außer der allgemeinen Einfuͤh⸗ 
rung deſſelben in allen feinen ändern, außer der Errichtung der Singſchulen, worin er aufs befte: 
gelehrt werden ſollte, auch noch Einrichtungen zu, die er im Innern der Muſik gemacht haben ſoll. 
Er (oif nehmlich die Griechiſchen Tonarten mit den Roͤmiſchen oder Gregorianiſchen zu verbinden ges 
bucht, oder vielmehr die plagalifthen Töne den vier authentiſchen beygefuͤgt haben. Aventinus 
(Annal. Boior. Lib. IV.) und Curio in feiner Chronik, erzählen dieß mit dem Zuſatze, daß zu 
Gregors Zeiten nur die vier fo genannten ausbentifhen Tonarten, nehmlich die Phrygiſche, Dos 


23) Quandocumque fuit in urbibus, aeceffit ad Pfal- 
- modiam, et uua cecinit ipfe, ac filiis ac Principibus 
distribuit lectiones canendas. Melanchton. Chronic. 
Lib. 4. pag. 70. À 

24) Legendi atque pfallendi difciplinam diligen- 
tifime emendavit. Erat enim utriusque admodum 
peritus, quamquam nec publice legeret, nec nifi fub- 
miſſum, etin commune cantaret. Zginhardi Vita Ca- 
roli M. 7 F 

25) Digito, vel baculo protento, vel ex latere fuo, 

ad procul ftantes, aliquo directo demonſtravit, quem 


legere voluiffet; finem vero lectionis figno gutturis 
defignavit, ad quemuniverf(i ita intente fuspenfi erant, 
ut five finita fententia, five in media diftinctione fig» 
nificaret, nullus fequens, aut iuferius incipere. prae- 
fumeret, quantumeumque incongrua finis, aut ini 
tiam videretur, et hoc modo factum eft, ut etiam fë 
non intelligerent, omnes in eius Palatio Lectores op= 
timi fuiffent, nullus alienus, ` nullus etiam- notus, 
nifi legere fciens, et canere, chorum eius aufus e& 


intrare, Monach, S. Gallenf, Lib. I. cap. 7; 
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riſche, Hydiſche und Myrolydifche in Gebrauch geweſen find, die aber Carl noch nicht für hinreichend 
gehalten habe, alle Arten von gottesdienſtlichen Geſaͤngen darnach einzurichten. Die Magdebur⸗ 
giſchen Centuriatoren wollen ſogar den Saͤngern Gregors nur den Gebrauch von zwey Tonarten 
zuſchreiben, nehmlich der Doriſchen und Phrygiſchen; ſie fuͤhren aber keine Zeugniſſe daruͤber an. 
Da nun Zeugniſſe vorhanden, und ſchon im vorhergehenden Kapitel angefuͤhrt ſind, daß der Ge⸗ 
brauch der vier authentiſchen Tonarten ſchon vom Ambrofius, der Gebrauch der vier plagaliſchen 
aber vom Gregor eingefuͤhet iſt, ſo muß Carl entweder noch andere hinzu geſetzt haben, oder 
ſeine neue Einrichtung muß uͤberhaupt von anderer Art geweſen ſeyn. Jede dieſer Vermuthungen 
laͤßt fich wenigſtens mit einem Zeugniſſe belegen. Das erſte findet ſich bey einem alten muſika⸗ 
Dien Schriftſteller aus dem neunten Jahrhundert, welcher alſo dem Zeitalter Carls ſehr nahe war, 
und von dieſen Dingen allenfalls noch etwas aus der erſten Hand wiſſen konnte. Ditſer ſagt im 
achten Kapitel feines Werks de Mufica difciplina, nachdem er vorher von den acht Tonarten ger 
handelt hat, daß einige Saͤnger behaupten wollten, es gebe verſchiedene Antiphonen, die nicht in 

den hergebrachten Tonarten geſungen werden koͤnnten. Carl habe daher befohlen, ſie noch mit vier 
neuen zu vermehren, die folgende Namen erhielten: Ananno, Noëane, Nonannoëane, Noëane. 
Weil ſich auch die Griechen beruͤhmten, daß fie die acht vorher gebraͤuchlichen Tonarten erfunden hats 
ten, fo wollte er lieber die Zahl zwölf voll machen ). Eben Dieter Aurelianus erzähle ferner, daß 
hierauf die Griechen ebenfalls, um nicht weniger geſchickt zu ſcheinen, vier neue Tonatten unter den 
Namen: Neno, teneano, noneano, annoannes, hinzu geſetzt haben; er iſt aber der Meinung, 
daß die Modulation derſelben dennoch ſtets den Modulationen der erſten acht Tonarten ähnlich wer: 
de und werden muͤſſe. Denn fo (fährt er fort) wie niemand die acht Redetheile vermehren kann, 
ſo kann auch niemand die acht Tonarten vermehren, er muͤßte denn neue Arten von Modulation fuͤr 
neue Tonarten halten.“). Man ſieht hieraus wenigſtens ſo viel, daß wenn auch Carl wirklich den 
alten Gregorianiſchen noch vier neue Tonarten beygefuͤgt hätte, die Sache doch von keiner Wirkung 
war; denn alle Muſiklehrer von Carls Zeitalter an bis auf den Glarean haben ihre alten acht 
Tonarten beybehalten. Selbſt Alcuin oder Albin, Carls Lehrer, ſpricht in ſeiner auf uns ge⸗ 
kommenen Mufica nur von vier authentiſchen und plagaliſchen Tonarten). : 

Das Zeugniß für die zweyte und wahrſcheinlichſte Vermuthung giebt ber Monch von St. Galz 
len (de geflis Caroli M. Lib. II. cap. 10.), nach deffen Erzählung Carl (id) zu Aachen heimlich in die 
Kirche einſchloß, um den Gottesdienſt der Griechiſchen Geſandten recht genau zu Deren, und befons 
ders an der Schönheit der Griechiſchen Geſaͤnge fo viel Vergnuͤgen fand, daß er feinen Clerikern befahl, 
nicht eher zu Tiſche zu gehen, bis ſie ihm dieſe Griechiſchen Geſaͤnge ins Lateiniſche uͤberſetzt bringen wire 
den. Daher kommt es, (ſetzt dieſer Geſchichtſchreiber hinzu) daß alle dieſe Antiphonen aus einerley Ton 
gehen und daß in einer derſelben ſtatt contrivit, conteruit, geſetzt worden iſt??). Wer kann aus dieſer €r- 


26) Aurelianus] Reomenſis in Gerberti S8. de Muf. 


27) Loco cit. 
ecclef. Tom. I. „Exſtitere etenim nonnulli cantores, 


28) Altuini, few Albini Muſica. In Gerberti SS. de 


qui quasdam effe antiphonas, quae nulli earum re- 
gulae poffent aptari, afferuerunt. Vude pius Augu- 
ftus Avus vefter (er redet hier mit dem b. Bernhard, 
der ein Enkel Carls war) Carolus paterque totius or- 
bis, quatuor augere iuffit, quorum hic vocabula fub- 
ter tenentur inferta: Ananno, molane, nonatinoëane, 
noëane. : Et quia gloriabuntur Graeci, fuo ingenio 
octo indeptos effe tonos, maluit ille duodenariumad- 
implere numerum.““ - 


muf. ecclef. T. I. pag. 26, 

29) Cum igitur Graci poft matutinas laudes, im- 
peratori celebratas in octava die Theophaniae fecre- 
to in fua lingua pfallerent, et ille occultatus in pro- 
ximo carminum dulcedine. delectaretur, praecepit 
clericis fuis, ut nihilante guftarent, quam easdem an- 
tiphonas in Latinum converfasipfi praefentarent. In- 
de eft, quod omnes eiusdem funt toni, et quod in 
una ipſarum pro contrivit, conteruit pofitum inveuiatur . 
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zahlung ſchließen, daß Carl Griechiſche Tonarten mit den ache Gregorianiſchen verbunden habe? 
Es iſt nur die Rede von einer Ueberſetzung des Griechiſchen Textes, die der Eile wegen nicht einmal 
völlig rein wurde. Daß diefe Gefange alle aus einerley Ton gingen, hat ver muthlich feinen Grund 
ebenfalls in der Eile, mit welchen die Cleriker ihre Ueberſetzung verfertigen mußten. Sie waren 
froh, mit den Worten zu rechter Zeit zu Stande zu kommen, und konnten wahrſcheinlich nicht 
mehr als eine einzige Melodie im Gedaͤchtniß behalten, welche daher auf alle überfegte Terte gee 
ſungen werden mußte. , 

Ueberhaupt war Carl für den ächten unverfälfchten Gregorianiſchen Geſang viel zu febr einges 
nommen, als daß es ihm hätte einfallen koͤnnen, durch Hinzuſetzung neuer Tonarten etwas daran 
zu verändern. Ein ſolcher Zufag wiirde allen feinen Verordnungen widerſprochen haben, worin übers 
all bemerkt iff, daß er den Geſang in feinen Ländern nach Bömiſcher Art gelehrt und eingerichtet 
wiſſen wollte. | 


| $. 15. 


Wahrſcheinlicher ift es, (was ebenfalls von vielen Geſchichtſchreibern erzähle wird) daß Cart 
fic) viele Mühe gegeben habe, den Ambroſtaniſchen Geſang zu unterduͤcken. Er ſoll feibft nach 
Maryland gereiſet fep, und dort alle Ambroſianiſche Geſangbuͤcher theils aufgekauft theils wegge⸗ 
nommen, und ſie hernach entweder verbrannt, oder in fremde, entfernte Gegenden geſchickt haben ). 
Bloß der Biſchoff Eugentus foll es durch vieles Bitten noch dahin gebracht haben, daß ber Ame 
broſianiſche Geſang wenigſtens in Mayland beybehalten werden durfte. Er ſuchte nach dieſer eve 
haltenen Erlaubniß alles auf, was Carl von Ambroſiſchen Geſaͤngen in Mayland übrig gelaſſen 
hatte; fand aber nur ein einziges Miſſale, weiches von einem frommen Moͤnche heimlich auf die 
Seite gebracht war. Weil aber viele Ambroſianiſche Gefange den Geiſtlichen noch im Gedächtniffe, 
waren, [o wurde er durch ihre Hilfe dennoch in den Stand geſetzt, ein vollſtaͤndiges Ambroſiani⸗ 
ſches Geſangbuch wieder herzuſtellen. Hieraus wird es auch erklaͤrlich, warum man ſo viele Jahr— 
hunderte hindurch geglaubt hat, der Ambroſianiſche Geſang beſtehe noch immer unveraͤndert in 
der Maylaͤndiſchen Kirche, obgleich der Gregorianiſche ſchon laͤngſt an deſſen Stelle getreten iſt. 

Die Veranlaſſung zu dieſer Unterdruͤckung der Ambroſianiſchen Singart mag wohl vorzuͤglich 
in Carls Vorliebe für den Gregorianiſchen Geſang zu ſuchen ſeyn: außerdem aber wollte er in ale 
len Kirchen Uebereinſtimmung in der Art des Gottesdienſtes eingefuͤhrt wiſſen. So lange nun noch 
verſchiedene Singarten in den Kirchen herrſchten, vielleicht gar, wie es nach der Erzaͤhlung des 
Guaguinus (in vita Caroli M.) befonbers in Mayland der Fall geweſen ſeyn fl, Ambrofiants 
ſche und Gregorianiſche Geſaͤnge unter einander gemiſch wurden, konnte eine ſo gewuͤnſchte Ueber— 
einſtimmung nicht erhalten werden. Es (ff daher nicht zu verwundern, daß Carl den Ambrofianis 
fehlen Geſang zu vertilgen ſuchte, um fo weniger, da er auch, wie die Bollandiſten erzählen, von 
den Biſchoͤffen dazu aufgefordert wurde”). Dennoch hat er feine Abſicht nicht erreichen koͤnnen. 
Denn in den folgenden Zeiten, als Frankreich, nach erloſchenem Carolingiſchen Stamme, wieder 
von Deutſchland getrennt wurde, machten fid) die Biſchoͤffe kein Bedenken mehr, fid) neben dem 
Gregorianiſchen Geſang auch des Ambroſianiſchen zu bedienen, und beyde Arten mit einander zu 


30) Quamobrem M:diolanum profectus, omnes libros nr. 26. 
Ambrotiano utulougillatos, quos vcl dono, vel pretio, 3i) — Vt quidquid in cantu et minifterio divino 
vel vi habere potuit, alics cembullit, alios rans monres, inveniret, a Komanosdiverfum, totum deleret, et 
quafi in exliluum nüfi. Apud Bollandiſt. 28, Januar. ad unitatem myſterii Romani redigeret, Loc. it, 
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verbinden. Die Kirche zu Regensburg ſandte noch unter der Regierung Conrads II; Saliecus 
genannt, im Anfang des eilften Jahrhunders zwey Mönche nach Mayland, um die Ambroſianiſchen 
Geſaͤnge aus der Quelle recht Ache und rein zu holen. Die Stelle des Briefes an den Presbyter 
Martinus zu Mayland, welche dieſe Sache betrifft, verdient hier angefuͤhrt zu werden: Schik⸗ 
ken Sie uns, ſchreibt die Regensburgiſche Kirche, das Antiphonarium mit den Noten; das Sa⸗ 
cramentarium aber allein mit den Gebeten und Präfationen ohne Noten. Die kebensgeſchichte der 
Heiligen, die beym Gottesdienſte geſungen werden, brauchen wir aber nicht, weil wir ſchon einen 
Ueberfluß daran haben).“ Indeſſen blieb auch ſelbſt in Mayland der Ambroſianiſche Geſang 
nicht lange mehr rein: denn ſchon gegen das zwoͤlfte Jahrhundert fingen die Chorherren daſelbſt 
an, Galliſche Geſaͤnge darunter zu miſchen, die fie melodias Francigenas nannten”), So wurde 
denn fo lange gemiſcht, bis nichts mehr zu miſchen war, und bis endlich die beyden zweckmaͤßigſten 
Singarten, nehmlich der Choral- und Collectengeſang, fid) in der Art daraus entwickelte, wie er 

noch in unferen Zeiten beſteht, HT 


% 16. 


Unter Carls erftem Nachfolger in der Regierung, Ludwig dem Frommen, wurden bie Anz 
gelegenheiten der Kirche, und des damit verbundenen Geſangs nicht minder eifrig betrieben, als vor⸗ 
her geſchehen war. Es muͤſſen aber um diefe Zeit {don wieder Veränderungen mit dem Gregoria 
niſchen Geſaug vorgegangen ſeyn, weil Amalartus, ein Diakonus zu Metz, oder wie andere mols 
len, Abt zu Hornbach bey Metz, abermals nach Rom geſchickt wurde, um von dort Rath und Huͤlfe 
zu holen. Amalarius erzaͤhlt dieß ſelbſt in dem Prolog zu ſeinem Buche: de ordine Antiphona- 
arii Der Papſt Gregorius IV. konnte ihm aber nicht helfen, ſondern erwiederte auf die Bitte des 
Amalarius: „Ich habe keine Antiphonarien, die ich meinem Sohn und Herrn, dem Kaifer, ſchicken 
konnte; die letzten, die ich noch hibrig hatte, find mit Walla, der als Geſandter hier war, nad) Frank⸗ 
reich gekommen.“ Amalarius erzählt ferner, er habe in dem Kloſter zu Corbie in der Picardie vier 
Gefangbücher entdeckt, und daraus bemerkt, wie verſchieden die jetzige Singart von der Singart ber 
Vorfahren fey; er habe eine Menge Reſponſorien und Antiphonen darin gefunden, die man jetzt 
nicht finge; er wiffe, daß diefe Bücher åtter feyen, als das Geſangbuch, nach welchem man in 
Rom finge, und ob dieß letztere gleich in einigem Betrachte beffer eingerichtet fey, ſo beduͤrfe es doch 
ebenfalls noch einiger Verbeſferungen; er habe daher einen Mittelweg eingeſchlagen, und ein Buch 
durch das andere verbeſſert. Dieſer Verbeſſerungen des Amalarius ungeachtet, ſoll doch der Kir⸗ 
chengeſang damals fo verdorben geweſen ſeyn, daß es aͤußerſt ſchwer gehalten hat, etwas Gregori⸗ 
aniſches daran zu erkennen?). Der Erklaͤrer des Hugo von Reutlingen ſchreibt diefe Ausartung 
hauptsachlich der Gewohnheit zu, die um jene Zeit beſonders bey den Benediktinern aufkam, alles 
ouswendig zu ſingen, wodurch nothwendig die vorher uͤbliche Notation nicht nur verloren gehen, 


ſondern auch die Melodien ſelbſt immer mehr und von einander abweichen, und ihre urſpruͤngliche 


32) Mitte ergo Antiphonarium cum notulis, et fa- 
cramentarium cum folis orationibus et praefationibus 
Ambrofianis, Nam geftis Sanctorum, quae Miſſarum 
celebrationibus apud. vos interponi folent, non indi- 


-gemus, quoniam his abundamus. ©, Gerberti de 

cant. et muf. facr. Tom. I. Lib. IL c. 1. pag. 257. 
33) Puricelli monument. Bafilic. Ambroſ. r 
34). Nivers Disfert. fur le Chant Gregorien. 
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Beſchaffenheit verlieren mußten). Er ſpricht zwar von Linien und Schluͤſſeln, deren Gebrauch 
man in den Zeiten, von welchen hier die Rede iſt, wahrſcheinlich noch nicht kannte; wenn man ſich 
aber ſtatt der angegebenen Linien und Schluͤſſel uͤberhaupt nur eine Notation denkt, die man doch 
von Gregors Zeiten an gewiß gehabt hat, fo konnte die Vernachlaſſigung derſelben allerdings im 
damaligen Geſang viele Unordnung, Verwirrung und Abweichungen hervorbringen. Das bloße 
Gedaͤchtniß iſt immer ein ungetreuer und unzuverlaͤſſiger Bewahrer unſerer Kenntniſſe, fie mögen 
ſeyn von welcher Art ſie wollen, und ohne Schreibkunſt laͤßt ſich nichts rein und unverfaͤlſcht auf 
die Nachkommen fortpflanzen. ; 

Amalarius erntete übrigens für feine Verbeſſerung des Antiphonarii wenig Dank ein. Er 
beſchuldigte auch die Kirche zu Lyon, daß fie (id) viele Abweichungen vom Gregorianiſchen Geſang ere 
faube, und geriefh darüber mit dem Erzbiſchoff Agobard daſelbſt in einen Streit, in welchem er 
febr unſanft behandelt wurde. Agobard ſchrieb nehmlich ein Werk: de correctione Antiphonarii, 
welches in der Biblioth. Patrum Tom. XIV. abgedruckt iſt; in der Vorrede dieſes Werks, welche 
de divina Pfalmodia handelt, vertheidigte er fid) gegen die Beſchuldigungen des Amalarius, 
nannte ſeinen Gegner zwar nicht mit Namen, machte ihn aber doch ſo kenntlich, daß jedermann 
wiſſen konnte, wer eigentlich gemeint fey. Damit der Lefer fehe, in welchem Tone die Erzbiſchoͤffe 
des neunten Jahrhunderts ihre gelehrten Streitigkeiten führten, mag der Anfang dieſer Vorrede eis 
nen Platz hier finden: „ Quia nuper (faͤngt Agobard an) fultus et improbus, ipfaque ſtultitia 
et improbitate ſua omnibus notus, calumniator erupit, qui ſanctam eccleſiam noſtram, id eſt 
Lugdunenfem, non folum verbo, fed etiam fcriptis lacerare non ceſſat, quafi non recte, nec 
more paterno five uſu, divinae decantationis ſolemnia peragentem, neceſſe fuit omnem facrorum 
officiorum feriem, quae folito cantorum miniflerio per totum anni circulum in ecclefiafticis con- 
ventibus exhibetur, ficut in eadem ecclefia favente Dei gratia cufloditur, diligentius et ple- 
nius in libello, quem uſitato vocabulo antiphonarium nuncupant, collipere,^ Amalarius 
wurde nach einiger Zeit Vorſteher der Hoſſchule, welcher zuerſt Alcuin vorgeſtanden hatte; in 
dieſer Schule wurde nebſt anderen Wiſſenſchaften auch die Muſik gelehrt. 


A 17. r 

Die folgenden Fraͤnkiſchen Könige haben nicht minder Kuͤnſte und Wiſſenſchaften zu Befbtbern 
geſucht, als ihre Vorfahren in der Regierung; es traten aber ihren Abſichten allzu unguͤnſtige 
äußere Umſtaͤnde in den Weg, als daß fie allen den Nutzen Hatten hervorbringen koͤnnen, der une 
ter guͤnſtigern Verhaͤltniſſen davon zu erwarten geweſen ſeyn wuͤrde. Unter Carl dem Kahlen wa⸗ 
ren die Einfaͤlle der Mormanner das maͤchtigſte Hinderniß wiſſenſchaftlicher Kultur; diejenigen Per⸗ 
fonen, deren Lage und Stand es erlaubte, den Kuͤnſten und Wiſſenſchaften obzuliegen, mußten jetzt 


35) Proceflu tamen temporis quidam Alemanni, et 
praecipue canonici ordinis S. Benedicti, qui cantum 
muficalem nou folum ex arte, verum etiam ex ufu 
et confuetudine perfecte et cordetenus didicerant, ip- 
fum omiffis clavibus et lineis, quae in neuma feu no- 
ta muſicali requiruntur, fimpliciter in libris eorum 
notare coeperunt, et fic decaitaverunt deinde junio- 


res et fuos difcipulos fine arte et frequenti ufu, et ex. 


magna confuetudine cantum informare, qui cantus 


per eonfuetudinem doctus ad diverfa pervenerit loca, 
Vnde jam non Mufica, fed ufus eft denominatus. 
In quo tamen captu difcipuli deinde a Doctoribus, et 
Doctores a difcipulis multiformiter discrepare coepe- 
runt. Ex qua discrepantia et artis ignorantia ufus 
dictus eft confufus. Quo ufu confufo ſpreto nune 
vero omnes Alemanni hactenus miferabiliter per can- 
tum feducti ad veram artem muficae revertuntur, Flo- 
ves muf. omnis cant, Gregor. in Prooemio, 
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vielmehr auf Mittel denken, Leben und Vermoͤgen zu retten, als auch Buͤcher und Kunſtwerke. 
An Wachsthum folder Kenntniſſe war alfo gar nicht zu denken, und alles was unter dieſen uns 
gluͤcklichen Umſtaͤnden gewuͤnſcht und gehofft werden konnte, war die Erhaltung derjenigen Kennt⸗ 
niſſe, in deren Beſitz man einmal war. Dieſe ſcheinen ſich nun wirklich erhalten zu haben; und 
fo gering fie auch moͤgen geweſen ſeyn, fo iſt doch dadurch den zunaͤchſt folgenden Zeiten der Weg 
gebahnt worden, auf welchem man wieder um einige Schritte in der Ausbildung der Kunſt weiter 
kommen konnte, anſtatt daß im entgegen geſetzten Fall vielleicht Jahrhunderte erforderlich geweſen 
ſeyn wuͤrden, um nur das Verlorne wieder zu erhalten. Die neuen Fortſchritte, welche nun ge⸗ 
macht wurden, fuͤhrten ins Gebiet der muſikaliſchen Theorie. Man hatte ſich nehmlich vor, waͤh⸗ 
rend und nach der Regierung Carls des Großen hauptſaͤchlich auf den praktiſchen Theil der Muſik 
eingeſchraͤnkt, und fich im theoretiſchen Theil hoͤchſtens nur auf die Lehre von den Tonarten einge⸗ 
laſſen; jetzt aber fing man nach und nach an, auch die Gruͤnde aufzuſuchen, nach welchen die Ause 
bung eingerichtet werden muͤſſe. Die erſte Veranlaſſung zu dieſer neuen Wendung hat nach aller 
Wahrſcheinlichkeit die von Carl errichtete Univerfitat zu Paris gegeben, wo nach damaliger Art 
die ſieben ſo genannten freyen Kuͤnſte, unter welchen auch die Muſtk einen Platz einnahm, gelehrt 
wurden. Die Muſik, Arithmetik, Geometrie und Aſtronomie wurden zuſammen genommen (ua: 
drivium, die Grammatik, Rhetorik und Dialektik aber Trivium genannt. Dieſer Eintheilung 
zu Folge wurde die Muſik nun als eine mathematiſche Wiſſenſchaft betrachtet, und damit der erſte 
Schritt zur theoretiſchen Behandlung derſelben gethan. Da die Verhaͤltniſſe der Tone allerdings das 
erſte ſind, was in Ordnung gebracht werden muß, wenn ſie zu regelmaͤßigen Tonarten vereinigt 
werden ſollen, und in jenen Zeiten bey dem Mangel einer guten Notation und anderer Huͤlfsmittel 
dieſe Verhaͤltniſſe unmöglich ſchon gehörig beſtimmt ſeyn konnten, fo war diefe Wendung, welche 
nan das Studium ber Muſik nahm, der Natur der Sache, wenigſtens in jenen Zeiten, vollig ana 
gemeſſen. Man nahm nun das Monschord, und maß und rechnete fo lange, bis man den Zä, 
nen in bloß melodiſcher Beziehung ihr wahres Verhaͤltniß gegeben zu haben glaubte. à 

Obgleich dieß nur ein ſehr kleiner Theil der eigentlichen muſikaliſchen Theorie iff, der nur die 
Materie der Kunſt betrifft, auch in dieſen erſten Zeiten unmoͤglich ſo behandelt werden konnte, wie 
er in ſpaͤtern Jahrhunderten mit vermehrten Huͤlfsmitteln behandelt worden iſt, ſo hat doch dieſe 
Wendung der Kunſt unendliche Vortheile gebracht. Man fab, daß es nicht hinreichend fey, nur 
nach dem Gehör zu fingen, wie es einen jeden gut und recht duͤnkte; man bemerkte, daß Geſetze 
der Natur vorhanden waren, nach welchen die Gefange eingerichtet werden mußten, und fing nun 
an, die Muſik nicht bloß als eine Beluſtigung der Ohren, ſondern auch als eine Befchäftigung bes 
menſchlichen Geiſtes anzuſehen. Mit dieſer doppelten Eigenfchaft wurde nun im neunten Sabre 
hunderte die Muſik nicht nur allen uͤbrigen ſchoͤnen Kuͤnſten vorgezogen, ſondern es trat auch eine 
Menge Schriftſteller auf, welche die Grundſaͤtze derſelben nach beſtem Wermögen zu lehren verſuch⸗ 
ten. Im zehnten Jahrhundert war dieſe Achtung und der Fleiß der Schriftſteller noch eben ſo 
groß. Wenn man von den Verdienſten eines großen Gelehrten oder andern großen Mannes ſprach, 
ſo war die Kenntniß und Geſchicklichkeit in der Muſik ſtets in der Reihe der angerechneten Verdien⸗ 
fie. Es gab keine Schule, in welcher fie nicht mit eben dem Eifer und Fleiß gelehrt wurde, wie 
andere Wiſſenſchaften!?). Die Verfaſſer der Hiſtoire litteraire de la France ſchließen aus dieſer 


^) 36) L'attention finguliere que l'on donna à cultiver coup au- deſſus de l'idée, que nous en avons au- 
fa Mufique, fait croire qu'on la regardoit comme un jourd'hui. L’on peut fe rappeller le grand nombre 
des arts liberaux le plus ueceMlaixe et qu'elle toit beau- d’ecrts, qui furens faits au fiecle precedant fur ce 
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großen Achtung und aus dem allgemeinen Eifer, mit welchem die Muſik in dieſem Jahrhundert ges 
trieben wurde, daß ſie von ganz anderer Beſchaffenheit geweſen ſeyn muͤſſe, als man ſich in neu⸗ 
eren Zeiten gemeiniglich vorſtelle. Sie wuͤnſchen, daß ein geſchickter Kenner des Alterthums der 
Welt doch ein für allemal erklaͤren möchte, worin dieſe fo geachtete und fo eifrig ausgeuͤbte Muſik 
eigentlich beſtanden habe. Sie ſind der Meinung, ſie ſey vom Choralgeſang ganz verſchieden ge⸗ 
weſen, und man habe ſich bey der theoretiſchen Bearbeitung derſelben nicht bloß auf die Verhaͤltniſſe 
der Tone eingeſchraͤnkt. 
von einander unterſchieden, und was die Schriftſteller vom Choralgeſang ſagen, komme eigentlich 
der Muſik nicht zu. Als Carl der Große den Gallicaniſchen Geſang gegen den Roͤmiſchen ver⸗ 
tauſcht habe, ſey die Rede nicht von einer Veraͤnderung der Muſik geweſen, die nach wie vor un⸗ 
veraͤndert geblieben fey ). Und doch ift diefe Muſik nichts anderes als Choralgeſang geweſen; wie 
wir aus den ſaͤmmtlichen Schriftſtellern des Mittelalters, und ſelbſt aus den auf unſere Zeiten gee 
kommenen Ueberbleibſeln alter Melodien nicht bloß auf geiſtliche, ſondern auch auf weltliche Gedichte 
deutlich ſehen koͤnnen. Die große Achtung und der Eifer, mit welchem diefe Muſik gelehrt und ges 
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trieben wurde, muß alfo in andern Urſachen, als in der vorzuͤglichen Beſchaffenheit derſelben zu ſu⸗ 


chen ſeyn, und die naͤchſte und wahrſcheinlichſte iſt wohl die, daß dieſe Kunſt in dieſer Zeit haupt⸗ 
ſaͤchlich in den Haͤnden angeſehener und geachteter Maͤnner war. Alle Muſiklehrer und alle muſika⸗ 
liſche Schriftſteller dieſes Zeitalters waren geiſtlichen Standes, deffen Anſehen nicht bloß ſeines gros 
ßen Einfluſſes wegen auf weltliche Geſchaͤfte, ſondern auch der Kenntniſſe wegen, die er fich faſtaus⸗ 
ſchließend zum Eigenthum gemacht hatte, aufs hoͤchſte geſtiegen war. Ein ſo geachteter und ein fo 
maͤchtiger Stand konnte auch wohl einer Kunſt, wie die Muſik ſelbſt in ihrer Unvollkommenheit iſt, 
Achtung verſchaffen, und wuͤrde wohl noch weit unbedeutendern Beſchaͤftigungen Achtung haben ver⸗ 
ſchaffen koͤnnen, wenn es ihm beliebt haͤtte. Außerdem aber war auch die Muſik die beliebteſte Be⸗ 
ſchaͤftigung der übrigen Großen des Reichs, und ſelbſt der Fraͤnkiſchen Könige. Von Pipins Zei- 
ten an, war ſtets beym koͤniglichen Haufe eine eigene Capelle, unter der Aufſicht eines Muſikmei— 
ſters, welcher damals Meneſtrel genannt wurde. 
fogar bisweilen auf öffentlichen Plaͤtzen eine Art von Romanzen fingen und mit Inſtrumenten beglei⸗ 
ten, um dem Volke damit ein Vergnuͤgen zu machen. Es durften aber nur große, merkwuͤrdige 
und gute Handlungen beſungen werden, damit, nach dem Ausdruck des Fauchet, die Sitten des 
Volks durch ſolche öffentliche Vergnuͤgungen nicht verdorben wuͤrden. Carl der Kahle machte ſelbſt 
Verſe, und ſoll die Muſik nach damaliger Art ſehr gut verſtanden haben. Als Carl der Dicke von 


fujet. Le X Siecle n'en vit gueres moins eclore fur 


ſoigneuſement cultivèe chés les anciens, Pour nous, 
la meme matiere, et les Ecrivains des fiecles poſteri- 


Man habe, fahren fie fort, den Choralgeſang und die Muſtk ſorgfaͤltig 


Ludwig der Fromme ließ von feiner Capelle 


eurs ne donnent presque point d'eloge des hommes 
de Lettres de ce tems la, qu'ils n'y faſſent entrer com- 
me un titre d'honneur, la connoiſſance qu'ils avoient 
de la Mufique. Il n'y avoit point d'ecole ou l'on n'en 
donnat. des leçons, et les plus grands maitres tels que 
Remi d'Auxerre, Hucbald de S, Amand, Gerbert et Ab- 
bon l'enfeignoient avec le meme foiu, “que les plus 
hautes fciences. Hiſt. litter, de la France, T. VI. pag. 
L i 
37) Il feroit à fouhaiter que quelque habile con- 
noiffeur de l'antiquité nous fit connoitrejune bonne 
fois, ce que c'étoit que cette Mufique fi eſtimée et fi 


nous Tommes perfuadés, que le but, qu'on s'y propo- 
foit, ne fe bornoit point à regler les tons de la voix, 
et qu'elle étoit fort differente, contre l'opinion d’un 
fcavant moderne de ce que nous appellons le plein- 
chant. Cela eft fi vrai; que les anciens auteurs, qui 
ont eu occafion de parler du.chant ecclefiaftique et de 
la Mufique, ne les confondoient point enfemble, Ce 
qu'ils difent de l'un, ne convient point identiquement 
à l'autre; et lorsqu'au tems de Charlemagne on chan- 
gea le chant Gallican contre le Romain, il ne fut point 
queftion du changement de Mufigue, qui demeura la 
meme qu'elle étoit auparavant, Ibid. 
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allen ſeinen Unterthanen ſo verlaſſen war, daß es ihm ſogar an dem nothwendigen Lebensunterhalt 
ſehlte, war es ſein Muſikmeiſter, der ihn ſo lange unterhielt, bis ſich der Biſchoff von Maynz Luit⸗ 
berg ſeiner annahm, und ihm die Einkuͤnfte von vier Doͤrfern zu ſeinem Unterhalte gab. Von ei⸗ 
nigen der folgenden Könige, die entweder unfähig zur Regierung waren, oder nur ſehr kurze Zeit 
regierten, laßt fid) zwar in muſikaliſcher Ruͤckſicht nichts fagen; daß aber die Großen auch in die 
fem Zeitraume Muſik ausuͤbten, beweiſt die Geſchichte, welche fid unter Ludwig IV. Ultramari⸗ 
nus genannt, mit einem Grafen von Anjou, Fouque II, zu Tours zutrug. Als nehmlich der Ro: 
nig, ums Jahr 940 mit feinem ganzen Hofe zu Tours war, gingen einige Hofleute in die Kirche 
St. Martin, da eben die Meſſe geſungen wurde. Sie verwunderten ſich ſehr, den Grafen Fouque 
mitten unter den Sängern zu finden, und berichteten den König bey ihrer Ruͤckkunft, der Graf von 
Anjou fey ein Geiſtlicher geworden. Der König ſpottete ein wenig über diefe Andacht des Grafen, 
Der Scherz mififiel aber dem Graſen fo ſehr, daß er dem König am: folgenden Tage einen Brief 
ſchrieb, worin es unter andern heißt: Sachez, Sire, qu'un Roi fans Mufique eft un Ane cou- 
ronné. Der König nahm diefe Lehre [o wenig uͤbel, daß er vielmehr feinen Hoflingen laut geſtand, 
der Graf habe recht, und ein Regent muͤſſe eigentlich von allen Dingen mehr verſtehen, als ſeine 
Untergebenen. Vom König Robert im Aufang des eilften Jahrhunderts ift es bekannt, wie febr 
er ſich in der Muſik auszeichnete. Als er eine Reiſe nach Rom machen wollte, ſuchte er ſich zu Be⸗ 
gleitern nur lauter ſolche Männer aus, die ihrer mufifalifhen Geſchicklichkeit wegen am beruͤhmteſten 
waren?). Er iſt auch ſelbſt Verfaſſer mehrerer Hymnen geweſen, die bis auf unſere Zeiten ges - 
kommen ſind, und von welchen befonders einer: O conſtantia Martyrum ete. noch jetzt in Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Kirchen gefungen wird). Peyrat erzähle von ihm, daß er in Rom, als er die Meſſe in 
der Peterskirche hörte, ein von ihm ſelbſt verfertigtes Reſponſorium auf den Altar gelegt habe. 
Die päpftlichen Sänger, welche dieß ſahen, glaubten, er habe eine Summe Geldes dahin gelegt, 
und kamen berbey, um fie in Empfang zu nehmen. Als fie aber ſahen, daß es ein in Noten geſetz⸗ 
tes Rsfnonforium ſey, bewunderten fie feine Geſchicklichkeit und baten den Papſt, es in der Folge 
zum Andenken eines fo frommen Königs fingen zu lafen). Von der Gemahlin dieſes Königs, 
Conſtantia, die eine Tochter, Wilhelms, Grafen von Provence, war, und 998 nach Paris 
kam, wird erzähle, daß fie eine Art von Comoͤdianten (Farceurs) mit dahin gebracht habe. Man 
haͤlt die Ankunft dieſer Prinzeſſin fuͤr den Zeitpunkt, in welchem der Geſchmack der Nation ange⸗ 
fangen hat, fib zu entwickeln. Wenn aber diefe Farceurs nichts anderes als eine Art von Poſſen⸗ 
reiſſern waren, wie es ſehr wahrſcheinlich iſt, fo kann wohl dieſe erſte Entwickelung des Nationale 
Geſchmacks nicht von dem nuͤtzlichſten Einfluß auf die wahre Vervollkommung der Muſik geweſen 


ſeyn. \ 


48) Je ne dis rien: du Roy Robert: perfonne n'ig- 
nore combien ce: prince: fe fignala de ce-coté-là, et 
que: voulant aller à Rome, il choifit pour l'accompag- 
ner ceux de fon Royaume qui avoient le plus de repu- 
tation dans la [cience de la: Mufique et des Offices di- 
vins. Le Beuf etat des: Sciences en: France depuis Char- 
jgmagne jusqu'au Ros Robert, peg. 101. 

39) La Borde eſſai ſur la Muf, ancienne et moder- 
me, Tom. I. pag. 108. Not. bi n. 9. 

49) — — et qu’un jour etant à Rome et oyant la. 


Meffe dm Pape, il prefenta àS Pierre avec grande 
devotiou à Poffertoire, ce repons: Cornelius Centurio, 
Ceux qui fervoient fa Sainteté à l’Autel, accoururent 
incontinent, croyans que ce grand Roy eut prefenté 
une grande fomme d'or, et trouvants que.c’etoit ce 
repons ecrit et noté, ils admirerent grandement fon 
efprit , et fa devotion, et à leur pricre le Pape: en me- 
moire de ce Roi de tres fainte vie, ordouna que ce 
repous ſeroit defozmais chanté en l'honneur deS.: Pi. 
erte, ` Aff. ecclefi. de la: cou dw Hoi de Hrance, pag. 912. 
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So wie noch die heutigen Franzoſen unter den übrigen Europaͤiſchen Nationen einen vorgüge 
lichen Hang zu kleinen Liedern haben, und faſt beſtaͤndig irgend eine Melodie ſingen, ſo ſcheinen es 
auch ſchon ihre Vorfahren, die alten Gallier, gemacht zu haben. Solche Lieder machten bey ihnen 

eben fo wie bey den alten Deutſchen eine Art von National⸗Geſchichte aus; die Thaten und Hand 

lungen der Großen wurden darin entweder geruͤhmt oder verſpottet, und fo dem Andenken der Nach⸗ 
kommen zur Nacheiferung oder zur Vermeidung uͤberliefert. An Spottliedern muͤſſen fie vorzuͤglich 
reich geweſen ſeyn: denn es iſt in ihrer Sprache ſogar der Ausdruck Chanſon und chanfonner in ein 
ne fpottifche Bedeutung übergegangen, fo daß nun chanfonner nichts anderes heißt, als Lieder auf 
jemand machen, um feiner zu ſpotten oder ihn zu beſchimpfen. Sie haben aber auch andere Gat⸗ 
tungen von fiebern gehabt, deren Inhalt fid) úber mehrere Angelegenheiten des menſchlichen Lebens 
erſtreckte. Auch Schlacht- und Siegesgeſaͤnge waren bey ihnen ſchon ſehr fruͤhe vorhanden, wos 
mit fie das Andenken ihrer tapfern Helden feyerten, und ſich dadurch, wenn es ins Treffen ging, 
zu gleicher Tapferkeit anſpornten. Der aͤlteſte noch übrige Geſang dieſer Art ift aus den Zeiten 
Chlotarius II., welcher am Ende des ſechſten Jahrhunderts zur Regierung kam. Ein von diefem 
König erfochtener Sieg über die Sachſen hat die Veranlaſſung dazu gegeben. N. de la Ravaliere: 
(les Poefies du Roy de Navarre, T. I. p. 193.) hat uns einige Strophen davon aufbehalten. 


I. 


De Clotario eft canere Rege Francorum, 
Qui ivit pugnare cum gente Saxonum, 
Quam graviter proveniſſet miſſis Saxonum, 
Si non fuiflet inclitus Fato de gente Burgundionum. 


II. 


Quando veniunt in terram Francorum, 

Faro: ubi erat Princeps, miſſi Saxonum, 

Iuſtinctu Dei transeunt per urbem Meldorum, 

Ne interficiantur a Rege Francorum. f 
„Laßt uns den König der Franken Chlotarius beſingen, der gegen die Nation der Sachſen in den 
„Krieg zog. Die Saͤchſiſchen Geſandten wuͤrden ein ſtrenges Schickſal erfahren haben, wenn ſich 
„Faro aus Burgund ihrer nicht angenommen hätte. Als die Geſandten in Frankreich ankamen, 
„wo Faro Fuͤrſt war, gab ihnen Gott ein, durch die Stadt Meaur zu gehen, um fie von dem 
„Tode zu retten, welchen ihnen der Konig beſtimmt hatte“. Ob dieß gleich nur gereimte Proſe, 
und nicht in der Nationalſprache der Franken abgefaßt ift, die fpäter, nehmlich erf von den Nore 
manner ausgebildet und zur Poeſie brauchbar zu werden anfing „ fo ſieht man doch aus dieſer alten 
Probe, daß die Franzoſen dieſes Zeitalters ſchon gereimt und gefungen haben. Alle Gedichte dieſer 
Zeit waren Lateiniſch. Der Abe le Beuf (S. Disfert, fur TED ecclef. et civile de Paris, T. I. 
in dem Supplement à la Disfért. für Yetat des fciences en France fous Charlemagne, pag. 370.) 
hat einige alte Manuferipte entdeckt, worin eine ganze Anzahl ſolchen Gedichte enthalten waren, die 
er, theils Carl dem Großen ſelbſt, theils dem Alcuin, dem Paul Warnefried und einigen 
anderen zuschreibt. Eines dieſer Gedichte, welches ein Trauergeſang auf dem Herzog Erich vom 
Friaul iſt, der im Jahre 789 als Gefangener ſtarb, iſt ſogar im Manuſeripte mit muſikaliſchem 
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Moten begleitet, wie de la Ravalieve am angeführten Orte bemerkt. Es it Schade, daß le 
Beuf diefe Noten nicht hat abdrucken laffen, die aus einem fo frühen Zeitraume eine große Sels 
tenheit ſeyn würden. Er hat aber nicht nur dieß nicht gethan, ſondern fogar der Noten in feiner - 
Abhandlung nicht einmal erwähnt. De la Ravaliere muß fich alfo entweder geirrt, und die Noz 
ten, welche er in einem neuen Manuſcript geſehen, einem aͤltern zugeſchrieben haben, oder le 
Beuf hat nichts als den gewöhnlichen Choralgeſang in dieſen Noten gefunden, und es daher der 
Muͤhe nicht werth gehalten, ihrer beſonders zu erwaͤhnen. E 
Noch einige Strophen aus einer Elegie dieſes Zeitalters, worin man ſchon eine gewiſſe Zich, 
tigfeit im Reimen, auch einige Spielereyen mit einigen Buchſtaben bemerken kaun, verdienen hier 
beygebracht zu werden. Dieſe Elegie ift von Gottſchalk, einem gebornen Sachſen, der fich mit 
dem beruͤhmten Bhabanus Maurus entzweyte, und vermeinter Irrlehren wegen zu einer ewigen 
Gefangenſchaft in einem Franzoͤſiſchen Kloſter verurtheilt wurde, worin er im Jahre 868. ſtarb. Ein 
Geſellſchafter in ſeiner Verbannung bittet ihn um ein angenehmes Lied. Gottſchalk dichtet hierauf: 
| Vt quid jubes puſiole, 

Quare mandas filiole, 

Carmen dulce me cantare, 

Cum fim longe exful yaldes 

Intra mare, 

O cur jubes canere? 

Magis mihi miferale! 

Flere libet puerale, 

Plus plorare, quam cantare, 

Carmen tale, jubes quare; 

Amor care, 
O cur jubes canere? Ee, 


„Liebes Kind, warum verlangſt du von mir, daß ich ein angenehmes lied finge? Aufs Meer vers 
„bannt, warum beſiehlſt du mir, daß ich finge? Ich Armer! Thraͤnen und Klagen, lieber Freund, 
„ schicken fich fúr mich beffer, als der Geſang. Ach! wie kannſt du verlangen, daß ich finge?“ 

So wurde nun in der Lateiniſchen Sprache fort gedichtet, bis man in der Normandie und in 
der Provence anfing, die Landesſprache, welche damals nur die Bomaniſche genannt wurde, 


auszubilden, und bis nachher die Troubadoren erſchienen, von welchen in der Folge geredet 
werden wird. 


$. 19 


Einer der beruͤhmteſten Geſaͤnge in und kurz nach Carl des Großen Zeitalter war das fo ges 
nannte Rolands⸗Lied (Cantilena Rolandi). Man weiß zwar nicht genau, wer dieſer Roland 
eigentlich geweſen fep, weil feine Geſchichte als haͤuſiger Gegenſtand der Poeten jenes Zeitalters 
mit zu vielen Fabeln untermiſcht worden, als daß nun das Erdichtete vom Wahren abgeſondert 
werden könnte. Daß er aber ein tapferer Held und einer von Carls Feldherrn war, der viele 
kriegeriſche Thaten verrichtet und fid) dadurch überall beruͤhmt gemacht hat, ift wahrſcheinlich, und 
wird durch allzu viele hiſtoriſche Umſtaͤnde beſtaͤtigt, als daß man mit einigem Grunde daran zwei⸗ 
feln koͤnnte. Der Geſang, von welchem hier die Rede iſt, wurde auf dieſen tapfern Helden gemacht, 
als er nebſt vielen andern Rittern in den Thaͤlern von Bonceval umgekommen war. Einige haben 


Allgemeine Geſchichte der Muſſk. | 253 


geglaubt, daß ihn Carl der Große ſelbſt gemacht habe. Er mag nun aber zum Urheber haben, 
wen er will, fo iff fo viel immer gewiß, daß er febr bald der Lieblingsgeſang der damaligen Natio⸗ 
nen wurde, und die vorher uͤblichen Geſaͤnge eben ſo verdraͤngte, als in neuern Zeiten das bekannte 
Marſeiller Lied alle vorher üblichen Vaudevillen in Frankreich verdvange hat. Er war in fo gros _ 
ßer Achtung, daß es für eine beſondere Ehre gehalten wurde, wenn ihn jemand von einer Armee 
anſtimmen durfte. Du Cange (Gloſſarium med. et inf, Latinit. voc. Cantilena Rolandi) bringt 
eine Stelle aus einem alten Roman von Wace mit dem Titel: Rou d'Angleterre, und eine andere 
aus Wilhelm von Malmesbury: de geftis regum Anglorum, bey, woraus man ſieht, daß 
ihn ein Normanniſcher Edelmann Taillefer vor der Schlacht bey Haſtings mit einer fo ſtarken und 
durchdringenden Stimme intonirte, daß er auf das ganze Heer einen tiefen Eindruck machte, und 
daß Taillefer zur Belohnung von Wilhelm dem Eroberer die Erlaubniß bekam, den erſten Angriff 
auf die Feinde thun zu duͤrfen. Die Stelle des Wilhelm von Malmesbury iſt folgende: Tunc can- 
tilena Rollandi inchoata, ut Martium viri exemplum pugnatores accenderet, inclamatoque Dei 
auxilio, praelium confertum, bellatumque acriter. (Lib. 3. ad an. 1066.) Und die des Ware: 


Taillefer qui moult bien chantoit, 
Sus un cheval qui toſt alloit, 
Devant eus alloit chantant ` . 
De l'Allemagne et de Rollant, 
Et d'Olivier, et de Vaflaux, 

Qui moururent en Rainfohevaux; 


Du Cange führt am angezeigten Orte noch eine andere Stelle aus der Hifor. Stotor. lib, xs. des 
Hector Bosthius an, nach welcher man beſtimmen kann, wie lange der Rolandsgeſang ungefähr 
im Gebrauche geblieben ſeyn mag. Der Koͤnig Johann von Frankreich, der kein Gluͤck im Kriege 
batte, unb 1356 bey Poitiers gefangen wurde, machte feinen Soldaten Vorwürfe, daß fie dieſen 
Geſang noch fangen, da es es doch keine Rolande mehr gebe. Einer ſeiner Krieger erwiederte 
aber: es wuͤrde noch Rolande geben, wenn es noch einen Carl gabe, (Joanni Francorum Regi 
conquerenti, nullos modo fe Rolandos aut Gavinos veperire, unus ex maioribus natu, cujus alis 
quando virtus in juventa claruerat, refpondit: mom defuturas Rolandos , fi adfint Caroli.) 

So allgemein diefer Rolandsgeſang bis ins vierzehnte Jahrhundert auch gefungen ſeyn mag, 
fo hat er ſich doch nicht bis auf unſere Zeiten erhalten. Der Marquis de Daulmy hat zwar einige 
Ueberbleibſel deſſelben in alten Romanſchreibern aufgefunden, ſie geſammelt, verſchoͤnert, neue Stro⸗ 
phen im aͤhnlichen Geiſte hinzu geſetzt, und daraus ein fo vortreffliches Lied gemacht, daß, wenn 
das alte Rolandslied fo beſchaffen gewefen ware, man fid) über deſſen große Wirkung nicht zu ver⸗ 
wundern haͤtte. Graf Treſſan, welcher ebenfalls Nachforſchungen dieſes Liedes wegen angeſtellt hat, 
aber nirgends etwas auffinden konnte, kam endlich auf die Vermuthung, daß vielleicht bey den Bau⸗ 
ern auf den Pyraͤneen noch einige Spuren deſſelben zu finden ſeyn möchten. Boland ſoll freylich 
nach der fabelhaften Erzählung des Turpin auf den Pyraͤneen geſtorben ſeyn; allein der Geſang auf 
ihn iſt erſt nach Delen Tode zum Andenken feiner Thaten gemacht, und nicht bloß auf den Pyraͤneen, 
ſondern uͤberall in Europa, wo es Soldaten gab, geſungen worden, ſo daß man eigentlich nicht ein⸗ 
feben kann, warum fid) das Rolandslied länger auf den Pyraͤneen, als anderwaͤrts, erhalten haben 
ſollte. Dennoch will Graf Treffen durch den Marquis von Viviers Lanſac, deffen Familie län» 
ger als ſechshundert Jahre hindurch Guͤter auf den Pyraͤneen beſeſſen hat, einige Ueberbleibſel Gies 
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fes Liedes erhalten haben, die noch im Munde der Bergbauern ſeyn follen, Nach einer Ueber⸗ 
ſetzung in die neuere Franzoͤſiſche Sprache ſollen dieſe Ueberbleibſel folgenden Inhalts ſeyn: 


O Roland! honneur de la France, 

Que par toi mon bras ſoit vainqueur! 

Dirige le fer de ma lance i 1 77 
A percer le front, ou le coeur S 

Du Ber ennemi qui s’avance! 


Que fon fang coulant à grands flots 
De fes flancs, ou de fa vifere, F 
Bouillone encore fur fa poufliere, : 
En baignant les pieds des chevaux! 
O Roland! &c. 


l 


So fhón diefe Fragmente aud) find, fo find doch bie Ueberbleibſel, nach welchen der Marquis de 

Daulmy ſeinen neuern Rolandsgeſang eingerichtet hat, noch weit ſchoͤner, und es iſt kaum zu glau⸗ 

ben, daß der falte aͤchte fo wirkſam, fo kraftvoll, und dabey fo belehrend für ben Soldaten gewe⸗ 

ſen ſey, als dieſer neuere. Er verdient daher hier einen Platz nebſt der dazu gehörigen Melodie, 
die zwar auch von neuerer Hand, aber in ihrer Art nicht minder vortrefflich iſt, als der Tert. 


Ch a u ſo n de Roland. 
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T. 


` Soldats François, chantons Roland, 


De fon pais il fut la gloire, 

Le nom d'un Guerrier fi vaillant 

Eft le fignal de la victoire, 

Roland etant petit garçon 

Faifoit fouvent pleurer fa mere: 

Il etoit vif et poliffon — 

Tant mieux dioit Monfieur fon pere — 

A la force il joint la valeur, 

Nous en ferons un militaire, 

Mauvaife tête avec bon coeur, 

€'eft pour reuflir à la guerre, 
Soldats François etc. 


II. 


Le pere penfoit juftement, 

Cas dés.que Roland fut en age, 

On vit avec étonnement 

Briller fa force et fon courage; 

Perçant efcadrons, bataillons, 

Renverfant tout dans la melée 

II faifoit tourner les talons 

Lui tout feul a toute une armée; 
Soldats Frangois etc. 


HD 


Dans le combat particulier 

II n'etoit pas moins redoutable, 

Qi’ on fut geant, qu'on fut forcier, 

Que lon fut monftre, ou que l’on fut diable 
Rien jamais n° arretoit fon bras, 
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II fe battoit toujours fans crainte, 

Et s’ il ne donnoit le trépas 

Il portoit quelque rude atteinte, ` 
Soldats François etc. 


enis IV. 
Quand il falloit donner P affaut, 
Lui meme il appliquoit l’-echelles 
Il etoit le premier en haut, 
Amis, prenez le pour modèle. 
Il paſſoit la nuit au bivac, © > 19 so 
L'efprit gaillard, I’ ame contente ` ` 
Ou dormoit fous un avrefac, \ 
Mieux qu'un general fous fa tente. 

Soldats François etc. 


T V. 
Pour l'ennemi qui refifloit ^ 
Refervant toute fon audace, 
A celui qui fe foumettoit 
Il accordoit toujours fa grace. 
L'humanité dans fon grand coeur 
Renaiffoit, apres la victoire; 
‚Et le foir meme Je vainqueur 
À vaincu propofoit à boire, 

Soldats François etc. 


VE: 

Quand on lui demandoit pourquot 
Les Francois etoient en campagne, 
II repondit de bonne foi, 
C' eft par P ordre de Charlemagne. 
Ses miniflres, fes favoris 
Ont raifonné fur cette affaire; 
Pour nous, battons fes ennemis, 
( eft ce que nous avons à faire. 

Soldats Frangois etc. 


VII. 
Roland vivoit en bon Chretien, 
II entendoit fouvent la meſſe, 
Donnoit aux pauvres de.fon bien, 
Et meme il alloit au confeffe; 
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Mais de fon confeffeur . ‘Turpin 
II tenoit que c’eft oeuvre pie 
De battre, et de mener grand train 
Les ennemis de fa patrie. 
Soldats François etc. 


"Vir. 
Roland à table etoit charmant, 
Buvoit du vin avec delice; . 
Mais il en ufoit ſobrement 
Les jours de garde et d' exercices 
Pour le fervice il obfervoit 
De conferver fa tête entiere, 
Ne buvant que quand il n'avoit . 
Ce jour-la rien de mieux a faire, 

Soldats Frangois etc. 


Oe 


Mi 


Tl corrigeoit avec rigueur 


Tous ceux qui lui cherchoient querelle, 
Mais il n'etoit point querelleur 
Bon camarade, ami fidele: . 
L’ ennemi feul dans les combats 
Trembloit, voyant briller fa lance, 
Et pour le dernier des Soldats 
Il fe feroit mis dans la flame. 
Soldats François etc, 


Roland aimoit le eotillon, 

(On ne peut guere s’ en defendre) 
Et pour une reine, dit-on, 

Il eut le coeur un peu trop tendre: 
Elle l abandonne un beau jour 

Et lui fait tourner la cervelle: 


“ Aux combats, mais non en amour: 


Que Roland foit notre modèle, 
Soldats François etc. - 


XI. 


Roland fut.d'abord Officier, 
Car il etoit bon gentilhomme; 
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II eut un regiment, entier: 
De ſon oncle, Empereur de Rome. 
II fut Comte, il fut General - 
Mais vivant comme à la Chambrée 
II traitoit de frere, et d' egal l 
Chaque brave homme de |’ armée.. 
Soldats François etc.. 


\ 3 $ 20. $ | 

Es find zwar {hon im vierten Jahrhundert in dem weſtlichen Theile Deutſchlands, nehmlich 
zu Maynz, Worms, Speier, Strasburg und Coͤlln Bisthuͤmer errichtet worden, wie man aus 
den Namen der Biſchoͤffe ſehen kann, welche aus den benannten Oertern auf dem Concilio zu Sar⸗ 
dica (344) erſchienen find, und es if zu vermuthen, daß mit der Errichtung dieſer Bisthuͤmer aud) 
zugleich eine Art gottesdienſtlichen Geſangs wird eingefuhrt worden ſeyn. Allein, weder die chrift- 
liche Religion, noch der damit verbundene Geſang konnte ſich um dieſe Zeit weiter in Deutſchland 
verbreiten, weil die Einfälle der Barbaren und die Verheerungen des Kriegs theils die weitere Berz 
breitung hinderten, theils auch das wieder zerſtörten, was ſchon geſchehen war. Diejenige Art von 
Bildung, welche die Bewohner der Rheingegenden durch ihren frühern Umgang mit den Römern 
und Galliern vielleicht erhalten hatten, konnte daher unter felchen Umſtaͤnden für das übrige Deutſch⸗ 
land noch von keinem Nutzen ſeyn, und die Bewohner deſſelben blieben in ihren Sitten und in ihrer 
kebensart noch immer, was fie zu den Zeiten des Tacitus geweſen waren. Jagd und Krieg marem 
noch ihre Hauptneigungen, zwey Beſchaͤftigungen, die das Aufkommen der Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften am allerwenigſten befördern konnen. Nach der Sprache der Thuͤringiſchen Geſetze waren: 
Lanze und Mann gleichbedeutende Worte, und ein Jagdhund galt mehr als eine Kuh oder Pferd. 
Wenn der Deutſche dieſes Zeitraums auch nicht mehr mit ſeinem Vieh unter einem Dache ſchlief, 
wie es zu den Zeiten des Tacitus geſchah, wenn er fid) auch ſchon bequemere Wohnungen bauen: 
konnte, und uͤberhaupt ſchon mehrere Gemaͤchlichkeiten des Lebens kennen gelernt hatte, ſo war dieſes 
alles doch noch nicht hinreichend, den Geiſt deſſelben für Kuͤnſte und Wiſſenſchafſten zu wecken, die 
nur eine Frucht des hoͤhern Wohlſtandes, der Ruhe und des Friedens find und ſeyn koͤnnen. Zu eis 
nem ſolchen Zuſtande ſcheint der Deutſche eben ſo wie andere Europaͤiſche Voͤlkerſchaften erſt durch die 
ehriftlihe Religion gebracht worden zu ſeyn, durch deren Annahme er die erſten Schritte zu einer 
beſſern Bildung gethan, und ihr uͤberhaupt alles zu danken hat, was er in der Folge nach und nach, 
geworden iſt. 

; So cn ; 

Obgleich in dieſer Zeit ganz Deutſchland, Sachſen allein ausgenommen, den Franken untere 
worfen war, die die chriftliche Religion ſchon angenemmen hatten, fo thaten fie bod) für die fuss 
breitung derſelben, wenigſtens in den dieſſeltigen Gegenden des Rheins, faſt gar nichts. Man 
ſollte denken, als Neubekehrte hätten fie fid) die Ausbreitung ihrer Religion mit dem größten Eifer: 
angelegen ſeyn laffen, und die erſten Verſuche dieſer Bekehrung Deutſchlands hätten nothwendig von 
Gallien aus gemacht werden muͤſſen; dieſer natuͤrliche Gang ſey nun aber durch den gegenſeitigen Haß 
der Sachſen und Franken, oder durch andere Umſtaͤnde gehindert worden; ſo viel iſt immer gewiß, 
daß es weder Franken noch Roͤmer, ſondern Auslaͤnder waren, die das Bekehrungsgeſchaͤft in 
Deutſchland zuerſt unternahmen, und die neue Aufklärung nach und nach dahin verpflanzten. Bee 
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ſonders war Hibernia, worunter man damals Irland und Schottland begriff, eine Pflanzſchule 
ſolcher Manner geworden, die die chriſtliche Religion mit dem größten Eifer überall zu verbreiten 
ſuchten. Eine große Neigung zu Wallfahrten, die dieſer Nation allgemein eigen war, und die große 
Armuth ihres Vaterlandes in damaligen Zeiten, dic fie zu Auswanderungen zwang oder doch geneigt 
machte, war dieſem Religionseifer ungemein beförderlich; es iff daher nicht zu verwundern, daß 
Deutſchland ſeine erſten ehriſtlichen Apoſtel aus dieſem Lande bekam. Die erſten Verſuche zu dieſer 
Bekehrung wurden ſchon im fiebenten Jahrhunderte gemacht. Der heilige Kilian, ein Irländiſcher 
Mond), predigte im Jahre 686 zu Wirzburg die chriſtliche Lehre, und wurde daſelbſt der erſte Bis 
ſchoff, mußte aber (bou 689 auf Befehl der Geila, der Gemahlin des Herzogs Gosbert, nebſt 
feinen Gehuͤlfen den Maͤrtyrertod leiden. Noch vor ihm hatte der heil. Emmeran (4 652) in Bar 
ern gepredigt, welchem in eben dieſem Geſchaͤfte und in eben der Gegend der heil. Rupert (+ 718), 
ein Biſchoff zu Salzburg, nachfolgte. Der Heil. Wilibrord verrichtete dieſes Geſchaͤſt in Grieg, 
land in der erſten Hälfte des achten Jahrhunderts (+ 739) und dehnte feine Sorgfalt auch auf This 
ringen aus, wo zwar das Ehriſtenthum ben früher, nehmlich unter den letzten Thuͤringiſchen Kò- 
nigen eingeführt worden, aber zu Wilibrords Zeiten ganz wieder verfallen war. Dieſe Verſuche 
bewirkten aber noch keine allgemeine Verbreitung der chriftlichen Lehre in Deutſchland. Es erforderte 
groͤßere Kräfte und Gaben, als die erwähnten Männer vielleicht belafen, um eine fo allgemeine Ber- 
breitung zu bewirken. Dieſe größern Kräfte [heine Bonifacius beſeſſen zu haben, welcher fic) des 
Bekehrungsgeſchaͤftes bey den Deutſchen mit ungleich groͤßerm Nachdruck annahm, als es einer ſei⸗ 
ner Worgaͤnger vermocht hatte. Bonifacius, genannt Winfried, war aus Weffer in England, 
ober eigentlich in der Irlaͤndiſchen Schule gebildet. Er hatte feine erſten Verſuche in dem Bekeh⸗ 
rungsgeſchaͤfte neben! dem heil. Wilibrord unter den Frieſen gemacht, aber ohne gluͤcklichen Erfolg. 
Die Schwierigkeiten, welche er hier gefunden hatte, belehrten ihn indeſſen, daß die Sache anders an⸗ 
gegriffen werden muͤſſe, wenn ſie gelingen ſolle, und er wußte ſich aus ſeinen gemachten Erfahrungen 
für kuͤnftige Galle fo gute Verhaltungsregeln abzuziehen, daß fein Geſchaͤft deſto beffer von Statten 
ging, als er einige Jahre ſpaͤter, nehmlich im Jahre 722, in Thuͤringen als Apoſtel ber ehriſtlichen 
Lehre auftrat. In eben dieſem Jahre wurde er von dem Papſt Gregorius II. zum zweyten Mal nach 
Rom gefordert, mußte ſich der Roͤmiſchen Kirche eidlich verpflichten, wurde ſodann zum Biſchoff ges 
weiht, und mit paͤpſtlichen Schreiben an Carolus Martellus, an die Geiſtlichkeit, an die Reichs. 
beamten und an die geſammten Nationen Deutſchlands wieder zuruͤck geſandt. Der Papſt Bregos 
viue III. ertheilte ihm das Pallium und die Würde eines Erzbiſchoffs und Vicarius úber alle Kirchen 
Deutſchlands. > | 
Was für Schwierigkeiten Liefer Apoſtel der Deutſchen bey feinem Geſchaͤft zu überwinden hatte, 
wie er alles fo klug einzuleiten wußte, daß feine Abſicht niche fehlſchlagen konnte, wie er die Achtung 
und das Vertrauen fo wilder Volker in einem fo hohen Grade zu erwerben wußte, daß fie geduldig 
ihre Haine und Goͤttzen bilder zerftören, fich haufenweiſe in die Ströme zur Taufe treiben, ihre lieb⸗ 
ſten Gewohnheiten, ihre Opfermahle, das Pferdefleiſch 1c. entziehen ließen, gehört mehr in eine Re⸗ 
ligionsgeſchichte, als in eine Geſchichte der Muſik, ſo ſehr auch beyde mit einander zuſammen haͤngen. 
Daß er aber der Stifter der Abtey Fulda (im Jahr 744) iſt, die bald nachher eine der beruͤhmte⸗ 
ſten Schulen Deutſchlands, nicht allein für die Wiſſenſchaften uͤberhaupt, ſondern auch insbeſondere 
fuͤr Muſik oder (welches in dieſer Zeit faft einerley war) Kirchengeſang wurde, auf Zucht, gute Ord⸗ 
nung und gute Sitten ſeiner untergebenen Geiſtlichen das wachſamſte Auge hatte, uͤberhaupt in allem 
Betrachte ein wahrer Wohlthaͤter der Deutſchen war, und doch am Ende nebſt 52 feiner Gehülfen 
im Jahre 754 den Maͤrtyrertod leiden mußte, verdient hier wenigſtens noch angeſuͤhrt zu werden. 
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Daß Bonifacius mit der ehriſtlichen Religion auch zugleich den Roͤmiſchen oder Gregorianiſchen 
Kirchengeſang in Deutſchland eingefuͤhrt habe, leidet gar keinen Zweifel. Denn der Geſang war 
ein weſentliches Stuͤck des Roͤmiſchen Gottesdienſtes, konnte alſo unmoͤglich davon getrennt werden. 
Bonifacius hat zwar in ſeinen vielen Briefen an drey Paͤpſte, ſo wie in den Concilien, die er in 
Deutſchland veranſtaltete, des Kirchengeſangs nie ausdruͤcklich gedacht; er hatte aber wahrſcheinlich 
noch mit andern Schwierigkeiten zu ſehr zu kaͤmpfen, als daß er es mit dieſem Punkt gleich anfaͤng⸗ 
lich ganz genau nehmen konnte. Seine naͤchſten Nachfolger nahmen es deſto genauer, ſo daß man 
daraus ſchließen kann, er habe wenigſtens keine Vernachlaͤſſigung des Kirchengeſangs geſtattet, wenn 
er auch deſſelben nicht ausdruͤcklich erwaͤhnt. Í 


* 
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Man hat aber wahrſcheinliche Vermuthungen, daß der Gregorianiſche Geſang lange vor dem 
Bonifacius vom Gregorius dem Großen ſelbſt in Deutſchland eingefuͤhrt worden iſt. Ein unge⸗ 
nannter Schriftſteller aus dem eilften Jahrhundert, welchem Montfaucon den Namen Johann 
giebt, und ihn einen Presbyter nennt, hat verſchiedenes uber Muſik in Longobardiſcher Schrift com» 
pilirt, und darin einiges angefuͤhrt, welches zu einer ſolchen Vermuthung berechtigen kann. Die 
Sprache diefes Ungenannten ift zwar aͤußerſt barbariſch; man fiehe aber doch daraus, daß die Deuts 
ſchen ſchon zu Gregorius Zeiten nach Rom gekommen ſind, um den Roͤmiſchen Geſang daſelbſt zu ler⸗ 
nen. Als fie aber ſchon recht geſchickt zu ſeyn glaubten, brachten fie die Zore dennoch fo ſchlecht her⸗ 
aus, daß es klang, als wenn die ſchoͤnen Roͤmiſchen Geſaͤnge von Woͤlſen geheult wuͤrden. Als Gre⸗ 
gorius WM. dieß bemerkte, fanbte er ihnen zwey von feinen Schülern, die fie im Geſang unterrich⸗ 
teten, es aber nur mit ſehr vieler Muͤße bewerkſtelligen konnten. Dennoch lernten ſie den Roͤmiſchen 
Geſang nun ordentlich, und brachten ihn fo in ihr Vaterland.“) Ob der Nachricht dieſes Unges 
nannten zu trauen iſt, laͤßt ſich aus dem Grunde nicht mit voͤlliger Gewißheit beſtimmen, weil keine 
Gegend Deutſchlands darin angegeben ift ; ware dieſes geſchehen, fo koͤnnte man menigfiens wiſſen, 
ob uͤberhaupt die ehriſtliche Religion zu Gregorius Zeiten ſchon in der angegebenen Gegend einges 
führe war, woraus dann von ſelbſt folgen wuͤrde, daß es auch der Gregorianiſche Geſang geweſen 
fey. Auch Gregor II., welcher 715 auf den paͤpſtlichen Stuhl fam, hat fon feinen Miſſionarien, 
die er nach Bayern ſandte, um daſelbſt Geiſtliche anzuſtellen und zu ordiniren, ausdruͤcklich befohlen, 
Ruͤckſicht darauf zu nehmen, daß der Kirchengeſang völlig nach Römiſcher Are eingerichtet werde.“) 


f | ; $. 23. 

Aber vor Carl des Großen Zeiten ſcheint es mit dem Kirchengeſang in Deutſchland doch im⸗ 
mer noch nicht recht gut beſtellt geweſen zu ſeyn. Als er nach einem dreyßigjaͤhrigen Kriege die 
Sachſen uͤberwunden, und nun Herr von ganz Deutſchland geworden war, ſuchte er in den neu ero⸗ 


beatus Gregorius, miſit ad eos duo ex difcipulis fuis, 
qui librum ex genere vocum. eos inftruxerunt, quam 
Recte et ordinate fubtilifime 


41) „Hoe ritum compofuit beatiſſimus Gregorius in 
ecclefia Romana, atque per totam Haliam, et tenue- 


runt eam usque dum ftudia litterarum fruebatur apud 


^ Romam. Venerunt Theotonici et compofuerunt in re- 


gionem fuam cantum per muficam artem fecundum 
hoc ritum. Et ficut illorum cft barbarica Theotonica, 
et Guandalia, qui docti iam elfe ſperabant, frende- 
bant vocibus barbarice , et pro dulcifima carmina 
eoeperunt ululare ficut lupi. Poftquam cognovit eos 


vis permagno labore. 
iam docti doctrinam perfecte tenent in regionibus 
fuis.** f, Gerbert.. de muf. facra, F. I. p. 274. 

42) „Miniſtris quorum: canonicam adprobaveritis 
prornotionem, facrificandi @t miniftrandi, five etiam 
plallendi ex figura et traditione apoftolicae et Romanae 
fedis ordine tradetis poteftatem ** ete, , 
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berten Ländern eben die Anſtalten zur Bildung ſeiner Unterthanen zu machen, wie er ſie vorher ſchon 
in Frankreich und in ſeinen uͤbrigen Beſitzungen gemacht hatte. Es iſt ſchon erzaͤhlt worden, wie 
viele Mühe er fich gegeben hat, den Roͤmiſchen Geſang aͤcht und rein in Frankreich einzuführen, und 
daß er zur Erreichung dieſer Abſicht bey allen Klöftern und Hauptkirchen Schulen anlegen ließ, in 
welchen die Muſik eben fo forgfältig gelehrt werden mußte, als man die übrigen zum Trivium und 
Quadrivium gehoͤrigen Wiſſenſchaften lehrte. Alle feine Verordnungen, die er in dieſer Ruͤckſicht für 
Frankreich gegeben hatte, erſtreckten ſich nun auch auf Deutſchland, und anßer den Bisthuͤmern und 
Schulen, welche ſchon Bonifacius vorzuͤglich zu Fulda, nachher auch zu Wirzburg, Bura⸗ 
burg und zuletzt zu Eichſtaͤdt errichtet hatte, kam nun noch eine große Anzahl neue hinzu, die in 
der Folge der Aufklaͤrung der Deutſchen ſehr zu Statten gekommen ſind. Die beruͤhmteſten Schulen 
dieſer Art und dieſes Zeitraums waren die zu Fulda, St. Gallen, Reichenau (Augienſe coeno- 
bium f, Augia dives, f, maior), Hir ſchau, Hirſchfeld, Corvey an ber 9Befer, St. Emmeran 
zu Regensburg, Weiſſenburg, prim, Maynz und Trier. Um allerberuͤhmteſten wurde aber 
die Schule zu Fulda, welche von 813 an den Rhabanus Maurus aus Maynz, einen Schuͤler des 
Alcuin, zum Vorſteher hatte. Dieſer Rhabanus Maurus, der zuletzt Erzbiſchoff gu Maynz 
wurde, war der größte Deutſche Gelehrte damaliger Zeit, und hat uns vom Zuſtande unb von der Des 
ſchaffenheit der Studien ſeines Zeitalters den beſten Begriff hinterlaſſen. Von der Muſik war er ein 
großer Freund, und ſagt (de inftitutione Clericorum, L. 3. cap. XVIII.) von ihr, fie fey eine fo edle 
und nuͤtzliche Wiſſenſchaft, daß man ohne ſie nicht im Stande ſey, den Gottesdienſt zu halten. Er 
muß auch ſehr gute Schuͤler in dieſer Kunſt gebildet haben, denn Trithemius (Fita Rhabani Mauri, 
Lib. I. cap. 3.) lobt einen derſelben, mit Namen Johannes, der ein Monch zu Fulda war, als ben 
erſten, welcher unter den Deutſchen Kirchengeſaͤnge componirt habe.“?) Aehnliche Liebe zum Gefang, 
und ahnlicher Eifer ihn zu lehren und auszuüben, fand fid) aud) in den uͤbrigen Kloſterſchulen. Faſt 
in allen find Manner gebildet worden, welche fid) entweder als Praktiker, oder als Schriftſteller über 
Muſik ausgezeichnet haben. ; Und fo ging es auch nod) nad) Rhabans Zeiten fort. In'der Schule 
zu Corvey an der Weſer bluͤhte im zehnten Jahrhundert ein gewiffer Meynholt, welcher als ein — 
guter Theolog, Philoſoph, Musicus, Poet, Schulmeiſter, angenehmer Declamator und als ein 
andaͤchtiger Mond) geruͤhmt wird.“) In der gebensbefchreibung des Biſchoffs Meinwerc von Paz 
derborn wird erzaͤhlt, daß zur Zeit dieſes Biſchoffs in der daſigen Schule Muſiker und Dialektiker, 
beruͤhmte Redner und Grammatiker waren, und daß dieſe Meiſter der Kuͤnſte das Trivium und 
Quadrivium daſelbſt gelehrt haben.“) Es ift unnoͤthig, hierüber mehr anzufuͤhren; wer aber tuft 
hat ſich zu uͤberzeugen, daß die Muſik in dieſem Zeitraume uͤberall in Deutſchland mit großem Eiſer 
gelehrt, gelernt und geliebt wurde, darf nur die alten Chroniken bey verſchiedenen Sammlern Deut⸗ 
ſcher Alterthuͤmer durchblättern, fo wird er überall Namen von Maͤnnern bemerkt finden, die ſich auf 


irgend eine Art darin ausgezeichnet haben. 


43 Joannes monachus Fuldenſis, patria Francus ori- 
entalis, poeta et muſicus infignis; qui et plura fcrip- 
fit, ef cantum eccleſtaſticum primus apud Germanos varia 
modulatione compofuit. : 

44) Claruit etiam /Veynhollus in varia literatura: 
erat enim "Theologus, Philofophus, Muficus, Poeta, 
bonus fcholaé magifter, facundus Declamator, et de- 
votus Monachus. 


Quam pulcrum hoc feptenarium ! 


H. 24. 


Annal. Cos beienſes in Paullini Syntag. rer. et antiq. 


Germ. 

45 Quando ibi Mufici fuerunt et Dislectiei, eni. 
tuerunt Rhetoriei , .clarique Grammatici. Quando 
Magiftri artium exercebant trivium, quibus omne 
ftudium erat circa quadrivium etc. Vita Meiniberei 
apud Leibnitz, SS. Brunsvic. 
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Dieſe große Liebe zum Geſang wollte nun uͤberall befriedigt ſeyn, fo daß nach unb nach kaum 
eine Angelegenheit, wenn ſie nur auf irgend eine Weiſe mit der Religion in Verbindung gebracht 
werden konnte, ohne ihn verrichtet wurde. Man ließ es nicht dabey bewenden, während der Con. 
munion in der Kirche zu fingen, man fang auch außer der Kirche, während das Brot zum Meßopfer 
bereitet und gebacken wurde. In den fruͤhern Zeiten mußten fid) die Mönche mit mancherley Hand. 
arbeiten in ihren Ktöftern beſchaͤftigen, und während der Arbeit einen beſtaͤndigen Geſang unter hal⸗ 
ten. Während den Mahlzeiten geſchah das nehmliche, ein Gebrauch, der noch bis auf unſere Dei 
ten in den Kloͤſtern beybehalten worden iſt. Bey der Taufe nicht allein, ſondern auch bey der Ein- 
weihung des: Taufivaffers (vielleicht gar beym Schoͤpfen deſſelben) wurde geſungen. Kurz es wurde 
fo viel gefungen, daß nothwendig theils ſchaͤdliche, theils thoͤrichte Mißbraͤuche daraus entſtehen muß⸗ 

ten. Unter dieſe konnen hauptſaͤchlich folgende Anwendungen des Geſangs gerechnet werden: 

1) Wenn ein Kranker mit dem Tode rang, und wenig Hoffnung zu deſſen Wiedergeneſung uͤbrig 
war, kamen die Geiſtlichen vor ſein Sterbebette, und ſangen ihm ſo lange Lieder vor, bis er ſeinen 
Geif aufgab. Während dem Singen nahmen fie ihn aus dem Sterbebette heraus, legten ihn auf 
ein im Zimmer ausgebreitetes haarichtes Tuch (cilicium) und fuhren ſo lange mit ihrem Geſange 
fort, bis ihm die Seele ausfuhr. Wenn ſie zu lange verweilte, entfernte ſich zwar ein Theil der 
geiſtlichen Sänger, einige aber mußten beſtaͤndig bey dem Kranken bleiben und ihren Pfalmengefang 
ununterbrochen fortſetzen. Man hatte beſondere Geſaͤnge, die zu dieſem Gebrauche ausdruͤcklich 
vorgeſchrieben waren. Ein Kranker, der ſich vielleicht wieder erholt haͤtte, wenn er in Ruhe geblie⸗ 
ben waͤre, konnte auf dieſe Weiſe leicht zu Tode geſungen werden. 

Wenn er geſtorben war, wurde bis zu feiner Beerdigung noch immer fortgeſungen. Ges 
woͤhnlich wurde der Leichnam in die Kirche geſtellt und ebenfalls babet geſungen. Gerbert (de cantu 
et muf. facra, Lib. 2. P. I. cap. 6. n. 11.) fuͤhrt eine Ordnung aus dem eilften Jahrhundert an, worin 
genau beſtimmt iſt, wie lange eine Leiche in der Kirche ſtehen, und wie die Eintheilung der ſingenden 
Mönche gemacht werden mußte. Einiges von dieſen Gebräuchen hat fid) noch bis in die neueren 
Jahrhunderte, fogar in der proteſtantiſchen Kirche erhalten; man hat aber das Schaͤdliche und Thoͤ— 
richte fahren laſſen, und fing bald an, nur dem Geſtorbenen zu fingen, dem Sterbenden aber vorzu⸗ 
beten, oder ihn gar nicht zu beunruhigen. 

2) Man hatte in dieſen Zeiten die aberglaͤubiſche Gewohnheit, gewiſſe zweifelhafte Fälle durch 
bie fo genannten gemeinen Proben (Probationes vulgares) zu entſcheiden, und bediente fid) dazu des 
Feuers, gluͤhenden Eiſens, ſiedenden Waſſers, des Zweykampfs rc. Wenn nun eine ſolche Probe 
vorgenommen wurde, fo ſtanden die Geiſtlichen den dabey intereffirten Perſonen zur Seite, unb jee 
der Theil ſuchte fuͤr ſeinen Helden den Sieg herbey zu ſingen. Nach geendigter Probe wurde dem 
Sieger ein Lobgeſang geſungen. Als die Cleriſey zu Toledo im eilſten Jahrhundert nach dem Willen 
der Koͤnigin Conſtantia ihre Mozarabiſche Kturgie nicht gegen die Galliſche vertauſchen wollte, wuts 
den zwey ſolche Proben zur Entſcheidung der Sache angeſtellt, die eine mit dem Zweykampfe, die ans 
dere mit dem Feuer. Jede der beyden Liturgien hatte ihren Ritter, mit bem fie ſiegte, oder unterlag. 
Eben fo wurden bende Liturgien in einen brennenden Holzſtoß geworfen; welche nun unverſehrt aus 
dem Feuer kam, ſollte angenommen werden. Beyde Proben wurden unter feyerlichen Geſaͤngen an⸗ 
geſtellt. Der Geſchichtſchreiber verſichert zwar, die Galliſche Liturgie fey verbrannt; fie ift aber doch 
durch Zureden der Koͤnigin hernach in Spanien eingefuͤhrt worden. igs tre 

3) Man bediente fid) aud) des Gefanys in dieſen Zeiten, um fid) ein Unglück oder Feinde vom 
Halſe zu fingen ; und hatte dazu einen befondern Geſang, welcher anfing; „media vita in morte fu- 
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mus , ben man gleichſam als einen Verwuͤnſchungspſalm gebrauchte. Dieſer Geſang iſt nachher 
nach der dutheriſchen Ueberſetzung: Mitten wir im Leben find mit dem Tod umfangen ıc, 
in die proteſtantiſche Kirche uͤbergegangen, und enthaͤlt gar nichts, was zu einer ſo ſonderbaren An⸗ 
wendung in den fruͤhern Zeiten Anlaß geben konnte. Dennoch wurde er auf die beſchriebene Art ge⸗ 
mißbraucht, denn die Synode zu Colla vom Jahre 1316: gebot, daß er nicht ohne beſondere Erlaub⸗ 
niß des Erzbiſchofs geſungen werden ſollte. Aus den in dieſem Verbot enthaltenen Ausdruͤcken: me⸗ 
dia vita contra aliquas perſonas, läßt ſich ſchließen, daß dieſer Geſang. 1 gegen Feinde als 
eine Art von Verwuͤnſchung gebraucht worden iſt. 

A) Man begnuͤgte fich in dieſen Zeiten noch nicht einmal damit, daß man bey ſo vielen Gele⸗ 
genheiten ſingen konnte, man wollte ſogar ewig ſingen. Es wurden daher ordentliche Stiftungen 
gemacht, um einen ſolchen ewigen Geſang in gewiſſen Kirchen und Kloͤſtern einzufuͤhren. Es wur⸗ 
den fo viele Mönche und Geiſtliche angeſtellt, daß fie einander im Pſalmſingen Tag und Nacht abloͤ⸗ 
fen konnten. In Burgund wurde ſchon im ſechſten Jahrhundert ein ſolcher ewiger Chorgeſang vom 
Konig Sigismund geſtiftet, wie Labbe (Tom. 4. Concil; p. 1559.) berichtet. Die Wuth zu 
ſingen war ſo groß, daß ſich gewiſſe Perſonen gar nicht ſatt fingen konnten. Die heil. Radegunde, 
eine Koͤnigin von Frankreich im ſechſten Jahrhundert, war ein merkwuͤrdiges Beyſpiel hievon. Ihr 
Lebensbeſchreiber bey Mabillon (Act. Ord. S. Bened. Saec, E pag. 332.) rühmt von ihr, daß fie 
ganze Naͤchte hindurch, und ſo lange geſungen habe, bis fie einſchlief, und. daß ſie ſelbſt im Schlafe 
noch fortfang, welches wir hätten hören moͤgen. Es ware. (ſagt ein neuerer keen par 
gewefen, wenn die Königin ihre Zelt geſchlafen und ihre Zeit geſungen pw 9 


| §. 25% 

Sor wie man ge Klöftern: und Kirchen des Singens nicht müde werden konnte, fo mußte nun 
nothwendig die Liebe zum Geſang bey den Deutſchen auch im gemeinen geben immer ausgebreiteter wers 
den. Die Einfachheit des Geſangs in dieſem Zeitalter (denn es war nichts andres als Gregoriani⸗ 
feher Geſang) erleichterte deffen Verbreitung ungemein, fo daß auch ſolche Stände Theil daran nef; 
men konnten, deren uͤbrige Beſchaͤftigungen nicht erlaubten, ein beſonderes Studium daraus zu ma⸗ 
chen. Man hatte nur ſolche Lieder, die jedermann verſtehen, folglich auch fingen konnte. 

Die Deutſchen haben zwar ſchon in den fruͤheſten Zeiten, da ſie noch nichts als Krieg und Jagd 
kannten, ihre Volksgeſäͤnge gehabt, deren Inhalt meiſtens die Daten tapferer Helden betraf. Von 
Carls des Großen Zeiten an wurde der Inhalt dieſer Polksgeſaͤnge mannigfaltiger. Seine Werz 
EM „daß bem Volke in Deutſcher Sprache gepredigt werden mufte, feine Bemühungen, die 

alten Deutſchen Volksgeſaͤnge, die nur noch muͤndlich vorhanden waren, ſammeln, aufſchreiben und 
in die Mundart feines Zeitalters überfegen zu laffen, fo wie feine übrigen Beſtrebungen der Deutſchen 
Sprache aufzuhelfen, gaben ihr nach und nach ſo viel Biegſamkeit, Geſchmeidigkeit und Mannig⸗ 
falti gkeit, daß fie allmählich aufsörte, eine bloße Bergwerks- und Jagdſprache zu ſeyn, wie fie Leib: 
nis genannt hat, ſondern auch zum Ausdruck anderer Glegenflánbe, zur Darſtellung menſchlicher 
Gefuͤhle und Empfindungen gebraucht werden konnte. Daher wurde nun auch der Inhalt der Deut⸗ 
ſchen Volksgeſaͤnge mannigfal tiger, und erſtreckte fic uͤber alles, was in den damaligen Zeiten für- 
das Volk auf irgend eine Art Intereſſe haben konnte. Liebe, Haß, Tapferkeit und Feigheit, Tugend 
und Untugend, Schande und Ehre, Lob und Tadel, alles wurde beſungen. Das Volk machte auf ſolche 
Weiſe feinem Herzen Luft, und wenn ein ſolches Volkslied fo. faßlich eingerichtet war, daß es jeder- 
mann leicht begreifen konnte, oder wenn es einen Gegenſtand betraf, der fuͤr jedermann merkwuͤrdig 
war, ſo ging es durch alle Gegenden Deutſchlands, und wurde, ſo wie es auch noch in unſeren Zeiten 
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geſchieht, von jedermann gepfiffen und geſungen. Es ift Schade, daß von ſolchen Stuͤcken auch nicht 

ein einziges aus Carls Zeitalter auf uns gekommen ift, und daß auch ſelbſt die Altern Volkslieder, 

die er ſammeln und aufſchreiben ließ, verloren gegangen zu ſeyn ſcheinen. Goldaſt (Paraenet, vet. 
Vol. pag. 361.) und Lambeck (Lib. IL comment, de Biblioth, Vindobonenfi.) erwähnen zwar gt. 
nes alten Deutſchen Werks, welches von den Thaten Carls des Großen und des beruͤhmten Boland 
handelt, und die Ueberſchrifſt hat: ais Puech iſt von Chunich Karl und von Ruland gemacht, wie fie 
diu heidenfthaft uberehomen; allein, wer bie fo genannten Boxhorniſchen Gloſſen, oder die zwey 
kleinen Vocabularia kennt, welche Boyhorn nach zwey alten Handfchriften aus Carls Zeiten hat 
abdrucken laffen, ſieht bald, daß die Sprache viel zu jung ift, als daß fie ins neunte Jahrhundert 
gehören könnte. Auch hat ſchon Goldaſt die Bemerkung gemacht, dieß Buch von den Thaten Carls 
und Rolands fey zu feiner Zeit nicht über s50 Jahre alt g efe, und von einem gewiſſen Striker 
verfertigt worden. Außerdem wird weder vom Goldaſt, noch vom Lambeck bemerkt, ob es in 
Verſen verfaßt iſt und in Liedern beſteht, oder ob es bloß eine Erzählung in Profa ift. 
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Aus Ueberbleibſeln Deutſcher Volkslieder aus Carls Zeitalter können wir Daher auf keine Weiſe 
zu einem Begriff von der Beſchaffenheit derſelben gelangen. Wer ſich aber damit begnuͤgen will, 
wenigſtens zu wiſſen, wie vielerley Gattungen ſolcher Lieder in dieſem Zeitraume gebraͤuchlich waren, 
kann in den bamaligen Capitularien und Beſchluͤſſen der Concilien einigen Unterricht finden. Aus 
dieſen ergiebt fich, daß man hauptſaͤchlich ſechſerley Gattungen ſolcher Lieder hatte, nehmlich: 

9) Minnelieder, oder Liebeslieder (Vuinileodes), In den damaligen Geſetzen wurde den 
Nonnen verboten, dergleichen Lieder abzuſchreiben, oder jemand zu ſchicken. (Cap. III. A. 789. C. 3. 
pag. 575. apud Heinecc. ) IN : ; 


2) Spottlieder ( Cantica in Blasphemiam). Auch dieſe wurden häufig verboten, konnten aber 
doch nicht abgebracht werden, wie die öfters wiederholten Verbote beweiſen.“) Sie find an die 
Stelle det alten Geſanglichter gekommen, von welchen Aventinus erzaͤhlt, daß ſie ſchon vom Deut⸗ 
ſchen Konig Laber herſtammen, welcher dadurch bewirken wollte, daß fic) feine Unterthanen ſchlech⸗ 
ter Handlungen ſchaͤmen ſollten. Auch durch dieſe neuern Spottlieder ſind manche ſchlechte Handlun⸗ 
gen der Großen unter dem Volke allgemein bekannt und mit verdienter Verachtung belohnt worden. 
Der beruͤhmte Deutſche Alterthumsforſcher Eckart iſt der Meinung, der Name Iſengrin, den man 
im Mittelalter in Fabeln und Volksliedern dem Wolf beylegte, habe feinen Urſprung! von einem fol- 
chen Spottliede genommen, das damals auf den Oeſtreichiſchen Grafen Iſengrin, der ſich gegen den 
Kaiſer Arnulph empoͤrt hatte, gemacht und uͤberall geſungen wurde. Mit eben ſo vieler Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit vermuthet Eckart“), der Held des beruͤhmten Deutſchen Gedichtes Reinecke Voß fey 
der Lothringiſche Herzog Beginarius oder Reinhard geweſen, und habe ſeiner Handlungen wegen 
feinen Namen dem Fuchs beylegen laſſen muͤſſen. 


\ 
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46) Qui in blasphemiam alteriufcanticacompolue- Germ. Tom. t. pag. 35. Bonifacius war bey dieſem 
rit, vel qui ea cantaverit, extra ordinem judicetur. Concilio als papfilicher Legat, und Zacharias III. war 
Nam lex hujusmodi praecepit exiliari. Capitulare Yapft. SM ' 
incerti anni circa an. 744, ſ. Hartzheims Concilia 47) Tom, II. Comment. p. 767 fg.) 
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3) Schaͤndliche und unzuͤchtige Lieder. Von dieſen wurde verordnet, daß fie nicht in der 
Naͤhe einer Kirche geſungen werden ſollten.“) Auch ſollten ſie nach eben dieſem Verbot uͤberall ver⸗ 
mieden werden. ; ; 

4) Lob: und Ehrenlieder (cantica in honorem), um gute Handlungen dadurch im Andenken 

zu erhalten, und zur Nacheiferung anzureitzen. Außerdem geſchieht noch Erwähnung dern 

5) Teufelslieder (Carmina diabolica), die zur Nachtzeit auf den Graͤbern der Todten geſun⸗ 
gen wurden, um den Teufel davon zu verſcheuchen. Sie waren beſonders bey den Sachſen vor ihrer 
Bekehrung ſehr im Gebrauch, die ſich dieſelben in der Folge nicht nehmen laſſen wollten; daher ſie 
auch noch einige Jahrhunderte hindurch fortgedauert haben. Die Roͤmiſche Synode unter Leo IV. 
in der erſten Haͤlfte des neunten Jahrhunderts beſchloß daher, daß fie die Carmina diabolica, quae 
nocturnis horis fuper mortuos vulgus facere folet , et cachinnos quos exercet, ſub conteflatione Dei om- 
nipotentis abgeſchafft wiffen wolle.) Schmidt (Geſch. der Deutſchen, B. 1. S. 510.) macht die 
Bemerkung, dieſe Teufelslieder moͤchten auch wohl von einigen geſungen worden ſeyn, nicht um den 
Teufel damit zu verſcheuchen, ſondern etwas von ihm zu erhalten. — Endlich f 

6) Schlacht- und Siegsgeſaͤnge. Dief ift die einzige Gattung, von welcher eine Probe 
bis auf unſere Zeiten ſich erhalten hat. Dieſes Ueberbleibſel iſt ein Siegeslied auf K bnig Ludwigs III. 
in Frankreich im Jahr 882 über die Normannen erhaltenen Sieg. Schilter gab es zuerſt 1696 ein 
zeln heraus; ließ es aber hernach auch in feinem Thefaurus etc. abdrucken, aus welchem es in Ma⸗ 
billons Annalen des Benedictiner Ordens (Tom III. pag. 684,) und in Lang nbecks Scriptor. 
rer, Danicar. (Th. 2.) gekommen ift. Adelung (Lehrgebaͤude der Deutſchen Sprache, Einl. S. 46.) 
erklart es für das erſte und ältefte Deutſche Gedicht, in welchem fid) einige Funken dichteriſchen Gets 
ftes befinden. Die früheren Gedichte Ottfrieds von Weiſſenburg hält er dagegen für bloße Reime, 
rey. Der Seltenheit wegen mögen meniaftens die erſten Strophen dieſes Siegesliedes, nebſt der 
Lateiniſchen Ueberfegung von Schilter, einen Platz hier finden: 

/ : 4 : 2 I, 

Einen Kuning weiz ich, 
Heiffet herr Ludwig, 
der gerne -Goit dienet, 
weil er ibms lohnet, 
2, 
Kind wart er vaterlos X. 
difs warth ihme ſehr bofs, ) 
Holoda nan Truhtin, 
Magaczogo warth her ſin. 


3, 
Gab her ihme Dugidi, 
froniſc githigini, 
48) Canticum turpe atque luxurioſum circa eccle- vitandum eft. 
Bas agere omnino eontradicimus, ^ Quod et ubique ar. 813. 
49> Concil. Labb. Tom, VIII. p. 117. 


Concilium Moguntinum. Caroli. M. 
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Stuel hier in Vrankon. 
d fo. bruche her es lango; 


Das: gedeild er thanne,. 
far mit Karlemanne. 
"Bruder finemo; 

Thia czala: vvanniano: etc. 


Li 


1. Regem novi. i 
vocatur Dominus’ Ludovicus, 
Qui lubens Deo ſervit, 
. quippe qui eum: praemiis: afficit; 


3. Minorennis orbabatur patre, 
id quod ipfi erat valde noxium,. 
Suscepit ipfum: Dominus, 
ductor fiebat. ipfius. 


3. Dedit ei Heroes; 
Illuftres: comites;. 
Sedem hic in Francia. 
Sic utatur illis diu- 


4. Haec divifit poflea: 
cum Carolomanno: 
Fratre: fuo; 
Portionibus; fraude absque. etc. . 


Wenn uns nun auch die Melodie zu dieſem Liebe aufbehalten worden ware, fo würden wir bare: 
aus auf bie Beſchaffenheit der damaligen Muſik eben fo ſchließen koͤnnen, wie man aus dem Gedichte 
auf die Beſchaffenheit der damals gebraͤuchlichen Deutſchen Sprache ſchließen kann. Allein man hatte 
in jenem Zeitraum kaum angefangen, die Deutſche Sprache ſchreiben zu lernen; da nun die Sprach⸗ 
ſchrift der Notenſchrift ſtets um beträchtliche Zeiten vorgegangen: ift, ſo laͤßt fich. kaum eine Moͤglich⸗ 
keit gedenken, daß man in dieſer Zeit ſchon eine Melodie gehoͤrig haͤtte aufſchreiben koͤnnen, um ſie 
acht und unverfaͤlſcht auf die Nachkommen zu bringen. Es ift aber fon: mehrere Male erinnert: 
worden, daß die Melodien auf weltliche Gedichte in ſpaͤtern Jahrhunderten noch bloßer Choralgeſang 
waren; ſollten fie es nicht noch weit mehr in dieſem Zeitalter geweſen ſeyn, in welchem die Muſik 
noch nicht einmal den Grad von Ausbildung hatte; den fie einige Jahrhunderte ſpaͤter erhielt? Man 
hat fogar. Spuren, daß noch im funfzehnten Jahrhundert geiftliche Gedichte auf weltliche Melodien, 
und umgekehrt wieder weltliche Gedichte auf geiſtliche oder in der Kirche gebräuchliche Melodien ges 
macht worden ſind; warum ſollte man, nicht ein gleiches Verfahren in ſo fruͤhen Zeiten annehmen, 
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in welchen das Vermögen, neue Melodien zu erfinden, gewiß nod) eingefchränfter war, als es in 
den nachherigen Jahrhunderten wurde? Man ſah die Töne, an ſich betrachtet, fuͤr ſo unſchuldig an, 
daß man fid) kaum traͤumen ließ, es fey ein Unterſchied unter ihrer geiſtlichen und weltlichen Anwen⸗ 
dung. Es war genug, wenn man nur eine Art von Melodie hatte, ſie mochte nun urſpruͤnglich auf 
ein Buhllied oder auf ein Kirchenlied gemacht worden ſeyn. Der einzige Unterſchied, den man da⸗ 
mals fühlen und begreifen konnte, lag im Inhalte des Textes. - 
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Während in England, Frankreich und Deutſchland der Kirchengeſang mit dem größten Eifer 
befördert wurde, ſcheint er von den Italiaͤnern, die ihn zuerſt unter den übrigen Natiotlen verbreitet 
hatten, weit mehr vernachlaͤſſigt worden zu ſeyn, als man glauben ſollte. Es hat zwar in dieſer Beit. 
periode, zwiſchen Gregorius dem Großen und Johann XIX. noch viele Paͤpſte gegeben, von wel⸗ 
chen die Geſchichtſchreiber ruͤhmen, daß fie nicht nur ſehr gute muſtkaliſche Kenntniſſe befeffen, ſondern 
auch mande Veranſtaltungen getroffen haben, die zur Erhaltung, Verbeſſerung und Beförderung 
des religidſen Geſangs dienen ſollten. Manche derſelben, deren Bemuͤhungen aber hauptſaͤchlich auf 
die, Beförderung des Kirchengeſangs außerhalb Italien gingen, find ſchon in vorhergehenden $$. ges 
nannt worden. Außer ihnen zeichneten fid) noch mehrere in muſikaliſcher Ruͤckſicht aus. Vom Dés 
talian ſagt man nicht nur, daß er nach Gregor dem Großen den Roͤmiſchen Geſang, der vielleicht 
ſchon wieder ausgeartet war, aufs neue hergeſtellt, ſondern daß er auch zuerſt den Gebrauch der In⸗ 
ſtrumente in der Kirche eingeführt habe. Bey den Lebensbeſchreibern dieſes Papſtes heißt es: com- 
poſuit regulas ecclefiaflicas, etinflituit cantum adhibitis inſtrumentis, quae vulgari nomine orga- 
na dicuntur. Ballaͤus fest dieß ins Jahr 660 (Vitalianus patria Signiur vel Campanus, infignis 
‚muficus, cantum in.templis circa an. Dom. 660 et.organa per conſonantias humanis vocibus ad- 
hibuit) und führe. ben Dichter Joh. Bape. Mantuanus zum Zeugen an: 

Signius adjunxit molli conflata metallo | 

Organa, quae feflis reſonant ad facra diebus. ` 

Leo IL wird ebenfalls febr geruͤhmt und von bem Bibliothar Anaſtaſius 
cantilena ac pfalmodia praecipuus, et in . earum fenfibus  fubtilifima exercitatione 
limatus, genannt; und nach dem Platina (Vitae fummor, Pontificum) war er der gelehr⸗ 
tefte Mann, in der Muſik erfahren, hat Lieder komponirt und verbeſſert, und die Kunſt durch 
Uebung befördert. (Vir doctiffimus, uti ejus fcripta indicant, mufices peritus, pfalmodiam 
compofuit, hymnosque ad meliorem concentum redegit, artem exercitatione confirmans.) Seine 
Nachfolger Benedikt, Sergius, Hadrian IL, Gregorius V. rc, werden nicht minder ihrer mus - 
ſikaliſchen Kenntniſſe und des Schutzes wegen geruͤhmt, den fie während ihrer Regierungen der Kunſt 
angedeihen ließen. Dem Gregor V. wird fogar die Einführung des eigentlich muſikaliſchen Geſangs 
zugeſchrieben, das heißt: besjeniqen Geſangs, der von gelehrten Sängern unb von geübten Chor⸗ 
knaben geſungen wurde. (Id etiam fingulatiter Gregorio V. circa annum 735. tribuitur, quod in- 
vexerit cantum, qui muficalis dicitar, ubi funt cantores, et pueri [ymphonisei.) Man ſieht hier⸗ 
aus, daß die mufifalifhen Schulanſtalten Gregors des Großen um diefe Zeit ebenfalls ſchon wieder 
verfallen geweſen ſeyn muͤſſen, weil ſonſt diefe Einrichtung nicht neu hatte feyu koͤnnen. 

Aber aller dieſer und anderer Beförderungen ungeachtet (deren Erzählung hier zu weitlaͤuftig 
ſeyn würde) ift doch während diefe Zeit in Italien niches Merkwürdiges im eigentlich muſckaliſchen 
Sinne geſchehen. Die Singſchulen dauerten fort, der Kirchengeſang wurde verrichtet; anftatt aber, | 

daß die am beften gebildeten Sänger nun zu immer größerer Vervollkommnung des religiöfen Gez 
fangs im Innern ihres Vaterlandes Härten wirken folen, zogen fie aus, um die muſikaliſchen Heiden 


Allgemeine Geſchich te der Mut E -- 239 


anderer suber zu lehren, und ließen es zu Hauſe gehen, wie es konnte, oder wollte. Dieſer Zuſtand 
der Dinge mag nun durch die Eroberungen der Longobarden, oder durch die meiſtens allzu kurzen Res 
gierungen der Paͤpſte dieſes Zeitraums veranlaßt worden ſeyn; genug er war vorhanden, und obgleich 
unter ſolchen Umfiänden die Muſik und der Kirchengeſang nicht verloren ging, ſo wurde er doch auch 
nicht vorwärts gebracht, fo daß auch beynahe kein einziger merkwuͤrdiger Mann in dieſem Zeitraume 
in Italien gelebt hat, von welchem man: fagen konnte, er habe (id). ausgezeichnet, bis Guido von. 


Arezzo auf den Schauplatz trat. | 
1 : l $. 28. 

Unter allen Reformatoren der Muſik aus den älteren und neueren Zeiten hat keiner fid) ein for 
ausgebreitetes Anſehen ſowohl bey ſeinen Zeitverwandten, als bey ſeinen Nachkommen erworben, als: 
dieſer Guido von Arezzo. Die meiſten Verbeſſerungen, welche viele feiner. Vorfahren in muſika⸗ 
liſchen Dingen machten, verbreiteten ſich ſelten weiter als auf die Gegenden, in welchen ihre Urheber 
lebten, aber das, was Guido gethan haben ſoll, verbreitete ſich in kurzer Zeit uͤber ganz Europa, 
und wurde überall mit Bewunderung auf» und angenommen. Wenn man ſich diefe Erſcheinung rich⸗ 
tig erklaren und wiſſen will, wie es zugegangen fey, daß Erfindungen von der Art, wie ſie dem Gui⸗ 

do zugeſchrieben werden, die nach den Begriffen aufgeklaͤrter Jahrhunderte theils höchſt mangelhaft 
an ſich, theils in ſrͤheren Zeiten ſchon beſſer vorhanden waren, dennoch ein fo großes Gluͤck in ber 
Welt haben machen können, fo muß man vor allen Dingen an die Beſchaffenheit des Zeitalters, in 
welchem Guido gelebt hat, unb an den Mangel alles wahren Wiſſens denken, worin fid) vorzüglich: 
das eilfte Jahrhundert auszeichnete. Die alte Lateiniſche Sprache war in Moͤnchslatein verwandelt; 
alte klaſſiſche Schriften in dieſer Sprache, wodurch Wahrheit und Geſchmack härte erhalten und vers 
breitet werden konnen, wurden nicht, oder konnten nicht mehr geleſen werden. Die Griechiſche Spray 
che war ſo fremd geworden, daß ſogar das bekannte Sprichwort: Graeca ſunt, non poſſunt legi, 
aus dieſen Zeiten ſeinen Urſprung genommen haben ſoll. Mit dieſen beyden Quellen aͤchter Kennt⸗ 
niſſe, waren auch zugleich diejenigen Quellen verſtopft, woraus man in den Jahrhunderten vor Gui⸗ 
do die muſikaliſchen Kenntniſſe zu verbeſſern geſucht hatte. Es war daher auch hierin eine ſolche Uns 
wiſſenheit entſtanden, man hatte alles, was vorher einzeln zur Verbeſſerung und Vervollkommnung 
der Kunſt geſchehen war, wieder fo ganz in Verfall gerathen laſſen, daß nun ein Mann, der kaum 
das A BC ber Muſik verſtanden und feine Zeitverwandten darin unterrichtet hätte, ſchon Aufſehen 
erregt haben wuͤrde; wie viel mehr mußte es nun Guido thun, der zwar ebenfalls noch kein Melſter 
der Kunſt war, aber vor ſeinen Zeitverwandten wenigſtens ſo viel voraus batte „daß er beſſer als fie 
wußte, was verſchiedene Männer vor ihm zur Verbeſſerung der Muſik gethan hatten? Wenn er auch 
nur ein Schielender unter Blinden war ſo iſt es doch beffer zu ſchielen, als blind zu ſeyn; und menm 
auch die Mittel, wodurch er dem Studium der Muſik einen neuen Schwung gab, theils trivial, theils 
an ſich unzweckmöͤßig geweſen ſeyn ſollten, ſo daß man vielleicht nicht mit Unrecht ſagen imë; er 
habe dadurch das Studium der Muſtk, oder vielmehr die Fortſchreitung derſelben zu einem hoͤhern⸗ 
Grade der Vollkommenheit mehr gehemmt als befoͤrdert, ſo muͤſſen wir ihm doch ſchon bloß dafuͤr 
verbunden ſeyn, daß er der Sache einen neuen Schwung gab, und die Aufmerkſamkeit der Welt auf 
ſie lenkte. Seine gewiß gut gemeinte, aber noch unvollkommene Methode iſt zwar in der Geſtalt, 
in welcher ſie nach allem Anſchein mehr durch andere als durch ihn ſelbſt auf die Nachwelt gekommen 
iſt, eine wahre Marter aller Singſchuͤler (Crux tenellorum ingeniorum) geweſen, und mancher Mu⸗ 
ſiklehrer der ſpaͤtern Jahrhunderte, der ihre Unzulaͤnglichkeit für die erweiterte Kunſt, und die damit: 
verbundenen faſt unuͤberwindlichen Schwierigkeiten fühlte, mag fie wohl oft in feinem Herzen ver⸗ 
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flucht haben; dennoch iff fie der Kunſt nuͤtzlich geworden, weil fie Aufmerkſamkeit, Fleiß, Anſtren⸗ 
gung, und dadurch zugleich eine größere Verbreitung derſelben bewirkt hat. Mancher lernte nun 
ſingen, der ohne die Guidoniſche Methode vielleicht nicht daran gedacht haben wuͤrde. Von der Be⸗ 
ſchaffenheit dieſer Methode ſowohl, als der uͤbrigen Erfindungen, die dem Guido von ſeinen dankba⸗ 
ren Nachkommen recht im Ueberfluß zugeſchrieben worden ſind, ſoll nach der Ordnung geredet werden, 
wenn erſt das Wichtigſte von feinen Lebensumſtaͤnden beygebracht ſeyn wird. Ein ſolcher muſikaliſcher 
Patriarch, in welchem ſich alle muſikaliſche Erfindungen, wie einzelne Stroͤme in einem Meere ver⸗ 


‚einigen, verdient es wohl, daß man Alles von ihm wiſſe, was die Geſchichtſchreiber von ihm aufbe⸗ 
halten haben. 


MT $. 29 14 849 
Ueber das Vaterland des Guido iſt nie geſtritten worden. Er war aus Arezzo, einer kleinen 
Stadt im Großherzogthum Toskana, gebürtig, und führe eben deßwegen den Beynamen Guido 
von Arezzo oder Guido Aretinus. Aber die Zeit feines Lebens, des eigentlichen Anfangs feiner mu- 
ſikaliſchen Reformation, und der Ort ſeines Aufenthaltes wird von den Geſchichtſchreibern verſchieden 
angegeben. Indeſſen ſchadet diefe verſchledene Angabe wenig, weil Guido ſelbſt in einem Schreiben 
an ſeinen Freund Michael im Kloſter Pompoſa die Hauptumſtaͤnde ſeines Lebens und ſeiner muſika⸗ 
liſchen Erſindungen ſo angiebt, daß man wenigſtens mit Wahrſcheinlichkeit die Zeit beſtimmen kann, 
in welcher er gelebt und nach ſeiner Art zum Beſten der Muſik gewirkt hat. Dieß Schreiben iſt zuerſt 
in den Kirchen- Annalen des Baronius (ad an. 1022.) hernach in Mabillons Annalen des Bes 
nedictiner⸗Ordens (Tom. IV. ad an. 1026), ferner in den Annalen des Camaldulenſer⸗Ordens von 
Mittarelli und Coſtadoni (Append. ad Tom. II. pag. 4 fq. ) und im Tom. VI. des Théfaur. 
Anecdot. von Bernh. Petz abgedruckt, bis es endlich in die Gerbertſche Sammlung muſikaliſcher 
Schriftſteller (Tom. II.) gekommen ift. Aus dieſem Schreiben Debt man, daß Guido ein Bene⸗ 
dictinermoͤnch des Kloſters Pompoſa im Herzogthum Ferrara war, aber wegen ſeiner neuen Lehre 
den Neid und den Verfolgungsgeiſt feiner Mitmonche fo erregt hatte, daß er das Kloſter verlaſſen 
und fich einen andern Wohnort ſuchen mußte. Der Anfang des Schreibens: Bealiſſimo atque dul- 
ciſſimo Fratri Michaeli Guido, per anfractus multos dejectus et anctus etc. beweiſt dieß deutlich, 
und aus der Folge: aut dura ſunt tempora, aut divinae dispoſitionis obſcura discrimina, dum et. 
veritatem fallacia et caritatem. perſaepe conculcet invidia , quae noſtii Ordinis vix deſerit fanctita- 
tem etc. wird es klar, daß er nicht nur mit feinem Freund Michael eines Ordens (noftri-ordinis) — 
nehmlich Benediktinerordens war, ſondern auch durch den Neid der übrigen Mönche veranlaßt wor- 
den, fein Kloſter Pompoſa zu verlaffen. Denn er führt fort: "Vnde efl, quod me vide prolixis fi- 
nibus exulatum, ac te ipſum, ne vel reſpirare quidem poflis, invidorum laqueis. ſuffocatum. 
Daß Guido ſeinen Freund Michael zuerſt in ſeiner neuen Lehre unterrichtet, ſodann wahrſcheinlich 
mit ihm gemeinſchaftlich auch die andern Mönche darin habe unterrichten wollen, ſieht man aus fol- 
gender Stelle: Vnde ego, infpirante Domino caritatem, non folum tibi, fed et aliis quibuscum- 
que potui ſumma cum devotione ac feſtinatione ac ſollicitudine a Deo mihi indigniſſimo datam 
contuli gratiam, ut quia ego et omnes ante me fumma cum difficultate ecclefiaflicos cantus didici- 
mus, ipſos poſteri fumma cum facilitate diſcentes, mihi.et tibi, et reliquis adjutoribus meis aeter- 
nam optent ſalutem etc. Er hat alfo eine ordentliche Singſchule gehalten, und den Michael nebſt 
einigen anderen Mönchen des Kloſters Pompoſa dabey zu Gehuͤlfen gehabt. Sein Unterricht im Ge- 
fang muß ſich ſehr ausgezeichnet, und ſeine Schuͤler in kurzer Zeit weit gebracht haben, denn er fabre 
fort in feinem Schreiben zu fagen: wenn (bon diejenigen für das Wohl ihrer Lehrer andaͤchtig zu Gott 
beten, die kaum in zehn Jahren eine vollkommene Wiſſenſchaft des Geſangs erlangen fonnen, was 


À würde 
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wuͤrde nicht erſt einer für uns und unſere Gehuͤlfen thun, die wir in einem Jahre, und wenn es hoch 
kommt, in zwey Jahren einen vollkommenen Saͤnger bilden? Er hat ein ſo großes Vertrauen zu 
dem Nutzen ſeiner Methode, daß er hofft, endlich doch noch den Lohn zu finden, den ſie verdiene, und 
daß er ſich vornimmt, auch ſeinen Freund dazu ermahnt, dabey zu beharren. (Securi ergo de ſpe 
retributionis infiflamus operi tantae utilitatis.) > TOM Mt "ST 3 
Zu noch größerer Ermunterung erzähle er nun feinem Freunde, daß der große Ruf ihrer Sing. 
ſchule auch dem Papſt Johann XIX. (einige nennen ihn Johann XX.) zu Ohren gekommen ſey, 
und daß er (Guido) drey Boten von demſelben erhalten habe, mit dem Auftrage ihn nach Rom eins 
zuladen. (Summae fedis apoſtolicae Johannes, qui modo Romanam gubernat ecclefiam, audiens 
famam noftrae fcholae, et quomodo per noftra antiphonaria inauditos pueri cognofcerent cantus, 
valde miratus, tribus nuntiis me ad fe-invitavit,) Er habe daher die Reife in Geſellſchaft des Abt 
Grunoald unb des Praͤpoſikus Peter aus Arezzo unternommen. Der Papſt habe fich über feine An. 
kunft ſehr gefreut, ſich viel uͤber mancherley Dinge mit ihm unterhalten, ſein Antiphonarium als ein 
Wunder oft durchgeblaͤttert, die vorgeſetzten Regeln aufmerkſam betrachtet, und ſey nicht eher von 
der Stelle gegangen, bis er ſelbſt ein Verſikul, welches er vorher noch nicht gekannt, nach ſeiner 
Methode ſogleich habe treffen koͤnnen. Auf dieſe Weiſe habe der Papſt an ſich ſelbſt erfahren, was 
er bey einem andern kaum wuͤrde geglaubt haben. (Multum itaque Pontifex meo gratulatus eft ad- 
ventu, multa colloquens et diverfa perquirens: noſtrumque velut quoddam prodigium faepe re- 
volvens antiphonarium , praefixasque ruminans regulas, non prius deflitit, aut de loco, in quo 
ſedebat, absceffit, donec unum verficulum inauditum fui voti compos edifceret, ut quod vix 
credebat in aliis, tam fubito in fe recognofceret.) Guido konnte inbeffen in Rom nicht lange vers 
weilen, weil die druͤckende Sonnenhitze feiner ſchwaͤchlichen Geſundheit nachtheilig war; es wurde dae 
Der verabredet, daß er naͤchſten Winter wieder kommen, und ſodann ſowohl bem Papſt als ſeinen 
Clerikern die neue Methode ausführlich erklaͤren folte, Live i a | 
Auf ber Ruͤckreiſe beſuchte unfer Guido feinen ehemaligen Abt des Klofters Pompoſa, der mit 
ihm gleichen Namen fuͤhrte. Dieſer Abt Guido war ebenfalls ein Feind unſers Moͤnchs geweſen 
und hatte zu ſeiner Entfernung aus dem Kloſter Pompoſa beygetragen. Jetzt mochte ſich wohl bet 
alte Haß gelegt haben; als er daher nun das neue Guidoniſche Antiphonarium ſah, fand er es ſehr 
gut, bedauerte nur ſich einſt den Neidern des Guido beygeſellt zu haben, und lud ihn ein, wieder 
nad) Pompoſa zuruͤck zu kehren. (Qui et ipfe vir perfpicacis ingenii noftrum antiphonarium ut vi- 
dit, extemplo probavit et credidit, noſtrisque aemulis fe quondam conſenſiſſe poenituit, et ut 
Pompoſiam veniam, poſtulavit.) Guido nimmt dieſe Einladung an, und will mit Gottes Hülfe 
durch feine Erfindung nicht nur das Kloſter verherrlichen, ſondern fid) auch den Mönchen deſſelben 
recht zeigen; (Tanti itaque Patris orationibus flexus, et praeceptis obediens, prius auxiliante Deo 
volo hoc opere tantum et tale monaflerium illuflrare, meque monachum monachis praeftare etc.) 
aber er kann nicht ſogleich kommen, fendet daher vorläufig feinem. Freunde Michael eine ſchriftliche 
Anweiſung, mit welcher er bis zu ſeiner Ankunft fid) behelfen muß. (Sed quia ad praefens venire 
non poſſum, interim tibi de inveniendo ignoto cantu optimum dirigo argumentum; nuper nobis 
a Deo datum, et utillimum comprobatum.) Er laͤßt übrigens den Prior Martin aus eben dems 
felben Kloſter grüßen, der im Singunterricht ein Hauptgehuͤlfe von Guido und Michael geweſen zu 
ſeyn ſcheint, (de reliquo D. Martinum Priorem facrae congregationis, noſtrumque maximum ad- 
Jutorem plurimum faluto etc.) und geht ſodann auf die Lehre ſelbſt über, nach welcher ein noch uns 
bekannter Geſang nach Noten geſungen und bey erſter Anſicht getroffen werden muͤſſe. Guido iſt 
alſo Benediktinermoͤnch im Kloſter — j nicht aber, wie die Camaldulenſer wollen, ein 
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Monch ihres Ordens zu Avellano, oder in einer dazu gehörigen nahe bey Neue liegenden Einſiede⸗ 
le». (ſ. Annal. Camald. Tom. II. pag. 44.) Der Umſtaud, daß nod) am Ende des verfloſſenen 
Jahrhunderts (wie die Annaliſten des Camaldulenſerordens erzählen.) ein Bildniß des Guido im 
Kloſter zu Avellano mit der Unterſchrift: Beatus Guido Aretinus, inventor mufisar, befindlich war, 
beweiſt noch nicht, daß er ein Mond), oder (wie die nehmlichen Geſchichtſchreiber vermuthen wollen) 
Abt deſſelben war, ſondern kann vielleicht bloß ein Zeichen ſeyn, daß ſeine neue kehre unter den Cas 
maldulenfern eben fo wie in mehreren Orden Beyfall, Aufnahme und Achtung gefunden habe. Wenn 
jemand behaupten wollte, alle Muſikgelehrte und verdiente Tonkuͤnſtler, deren Bildniſſe jetzt in dem 
Hauſe eines Mufiliebgabers befindlich ſind, muͤßten einſt darin gewohnt, oder einen Antheil daran 
gehabt haben, ſo wuͤrde man ihn eines großen Irrthums beſchuldigen koͤnnen, weil man weiß, auf 
welche Art und aus welcher Urſache ſie hinein gekommen ſind. Das Bildniß des Guido kann aus eben 
der Urfache ins Kloſter Avellano gekommen ſeyn, aus welcher viele andere Biidniſſe in das Haus eines 
Muſikfreundes gekommen ſind. Aber (wird man vielleicht fragen) wo hat denn nun Guido waͤhrend 
ſeiner Verbannung oder Entfernung aus dem Kloſter Pompoſa gelebt? Wohin iſt er geflohen, um ſich 
vor dem Neide und vor der Verfolgung feiner Mitmoͤnche zu verbergen? Diefer Zufluchtsert fonnte 
vielleicht Avellano oder die dazu gehörige Einſiedeley bey Arezzo geweſen ſeyn, und in der Folge An⸗ 
; laß gegeben haben zu glauben, Guido habe dem Orden der Camaldulenſer fefbft angehört, oder fey 
ein Einſiedler des Orts geweſen. Die letzte Meinung wollen die Geſchichtſchreiber dieſes Ordens mit 
der Verſicherung unterſtuͤtzen, daß fid) in den Regiſtern des Kloſters Avellano ein Guido: als Cas 
maldulenſer-⸗Einſiedler unter dem Jahre 1033 angemerkt finde, Die vorhergehenden eigenen Bes 
richte des Guido beweiſen aber allzu deutlich, daß er weder Abt zu Avellano, noch Cinfiedler deſſel⸗ 
ben Kloſters, ſondern ein Benediktinermoͤnch zu Pompoſa, nahe bey Ravenna, geweſen iſt, und aus 
feiner vor dem Wicrolog befindlichen Zuſchrift an Theodald, welcher zwischen den Jahren 1023 
und 1037 Biſchoff zu Arezzo war, ſo wie auch durch die beyden Reiſegefaͤhrten aus Arezzo Grunoald 
und Peter, in deren Geſellſchaft er nach Rom ging, wird es mehr als wahrſcheinlich, daß er nach 
ſeiner Verbannung aus Pompoſa weder Avellano noch die dazu gehörige Einſiedeley, ſondern viet 
mehr feine Geburtsſtadt Arezzo zu feinem Zufluchtsort gewähie habe. 
, Ueber das Alter des Guido läßt fich nur muthmaßen. Der Papſt Johannes XIX oder XX, 
welcher ihn nach Rom kommen ließ, hat neun Jahre, zwiſchen 1024 — 1033 regiert. Als Guido 
ſeine Reiſe nach Rom machte, ſcheint er zwar ſchon eine leichtere Methode des muſikaliſchen Unter⸗ 
richts, aber noch keine andere ſchriftliche Anweiſung dazu ſertig gehabt zu haben, als diejenige, wel⸗ 
che ſeinem neuen Antiphonario vorgeſetzt war, und nach welcher Jobs: ines auf der Stelle ein unbe 
kanntes Verſett fingen lernen konnte. Sein Microlog, fo wie feine übrigen muſikaliſchen Schriften 
ſcheinen erſt nach ſeiner Ruͤckkehr in das Kloſter Pompoſa verfertigt worden zu ſeyn. Aus einer Note, 
welche dem Original - Manufeript des Microlog beygeſchrieben ſeyn ſoll, will man wiſſen, dieſes 
Werk fey vom Guido in feinem zaſten Lebensjahre geendigt worden. (Toamne XX. gubernante ec. 
elefiam, micrologum fuum, edidit Guido, anno trigefimo quarto aetatis, Baron. Annal ad an: 
1022.) Wenn nun diefer Angabe zu trauen ware, und man die Zeit damit vergleicht, in welcher 
Johannes XIX, auf dem paͤpſtlichen Stuhle ſaß, ſo würde der Anfang des muſikaliſchen Rufs unſers 
Guido ungefaͤhr ins Jahr 1028 zu ſetzen Jun „wie aud) Sigebert, ber dieſem Zeitalter am naͤch⸗ 
ſten war, in ſeiner Chronik gethan hat.) Die ſpaͤtern Angaben des Trithemius und Voſſius, 


50) Claruit hoc tempore in Italia Guido SS praeferendus, quod ignotos cantus etiam pueri faci- 
multi inter muficos nominis, In hoc enim prioribus lius difcant per ejus regulam > quam per vocem magi- 
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nach welchen dieſe Zeit ins Jahr 1070 geſetzt, und Guido gar zu einem Mönch des h. Leufried in 
der Normandie gemacht wird, find alfo offenbar falſch; denn daß Gutdo's muſikaliſcher Ruhm ſchon 
zu des Biſchoffs Theodald Zeit, nehmlich zwiſchen 1024 — 1637 (Gerbert nimmt 1014 — 1037 an) 
febr groß war, bezeugt auch Domntzon aus dem Anfang des zwölften Jahrhunderts in feiner gebun⸗ 
denen Lebensbeſchreibung der Geaͤfin Mathildis: , 
Mufica feu cantus iftum laudare Tedaldum 
Non ceffant: femper renovantur eo faciente, 
Micrologum libram fibi dictat Guido, peritus 
.Muficus, et monachus, nec non eremita beandus. 


: §. 30. 

Nicht minder ſtimmen mit diefer Angabe die Nachrichten von ben Reifen überein, welche Gui⸗ 
do in mehrere Gegenden außer Italien gemacht hat, um nicht nur den Kirchengeſang zu lehren und 
zu verbeſſern, ſondern auch die hin und wieder verfallene Kloſterzucht wieder herzuſtellen. Adam 
von Bremen, welcher ſelbſt Canonikus und Schullehrer (ums Jahr 1067) zu Bremen war, folg⸗ 
lich von dieſen Sachen ſehr gut unterrichtet ſeyn konnte, da ſie beynahe vor ſeinen Augen geſchehen 
find, deſſen Hifloria-ecclefiaftica ecclefiarum Hamburgenfis et Bremenfis etc. ab an. 788 ad 1072, 
noch außerdem fúr aͤußerſt zuverlaͤſſig gehalten wird, ift der erfte, welcher erzähle, daß Guido auch 
in Deutſchland, und namentlich in Bremen geweſen iff, (Muficum Guidonem (Hermannus Ar- 
chiepifcopus) Bremam adduxit, cujus induflria melodiam et clauftralem diſciplinam correxit, 
Lib. II. cap. 102. pag. 30.) Albert Arants ") und andere haben ihm dieß bloß nachgeſchrieben. 
Nach Helmolds Slaviſcher Chronik beym Leibnitz (Scriptor. rer. Brunsvic, Tom. IL pag. 745.) 
hat ihn ein gewiſſer Wako (welcher von Krantz Marco genannt wird) unter dem Erzbiſchoff Her⸗ 
mann nach Bremen gerufen, um den Geſang und die Kloſterzucht daſelbſt durch ihn verbeffern zu 
faffen, (Quemdam Gwidouem muficum Bremam adduxit, cujus induftria melodiam et clauftra- 
lem difciplinam emendavit.) Dieß muß zwiſchen 1032 und 1035 geſchehen ſeyn, in welcher Zeit 
Herrmann die beyden mit einander vereinigten Erzbisthuͤmer Hamburg und Bremen beſeſſen hat. 
Macko war fein Dicedominus, und mag wohl das meiſte bey der Sache gethan haben, ob fie 
gleich von Krantz dem Hermann ſelbſt zugeſchrieben wird. „Nam Hermannus horum temporum 
archiepifcopus Hamburgenſis, et cantum chori et difciplinam per Guidonem muſicum dicitur 


I 


ftri, aut per ufum alicujus inftrumenti: dum fex litte- 
ris vel fyllabis modulatim appofitis ad fex voces ,. quas 
regulariter mufica recipit, hisque vocibus per flexu- 
ras digitorum levae manus diftinctis þer integrum dia- 
pafon fe oculis etauribus ingerunt intentae et remiflae 
elevationes vel dispoſitiones earundem fex vocum, 
Sigebert. Gembiac. ad an. 1028. 
51 Quo tempore floruit Guido muficus per Italiam, 
qui multas luftrabat provincias, emendans corruptam 
` et adulteratam muficam, quum traderet pueris per 
flexuras articuloruni in manibus discernere cantum. 
Metropol. Lib. IV. ad an. 1039. Dieſer Kran hat das 
muſikaliſche Verdienſt des Guido recht richtig zu wuͤr⸗ 
digen gewußt, denn nach ihm iſt er kein Inventor mu- 


ſicze, ſondern nur, muficorum elementorum autor , wel- 
ches zwar für fein Zeitalter ſchon Ehre genug, aber doch 
bey weitem das noch nicht ift, was ſowohl feine Seitz 
verwandten, als ſpaͤtere Jahrhunderte aus ſeinen Er⸗ 
findungen haben machen wollen. Als Krantz ſeine Kir⸗ 
chengeſchichte ſchrieb, nehmlich im funfzehnten Jahr⸗ 
hundert, war nach einer am Schluß der obigen Nachricht 
befindlichen Bemerkung ſchon wieder ein neuer Guido 
in Niederſachſen ndthig, um den verdorbenen Geſang 
wieder zu verbeſſern: „Opere precium effet, renafci 
alium Guidonem, aut quemlibet magiſtrum, qui cor- 
ruptiſſimam noftris temporibus modulationem emen- 
daret. **, i 


` 
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reformaſſe.“ Von ber großen Einfalt! dieſes Erzbiſchoffs ſind alle wi Chroniken voll. In einer 
Plattdeutſchen Chronik der Stadt Bremen von Joh. Renner wird dieſe Einfalt fogar in Werfen bes 
ſchrieben, und ſeine veranſtaltete Verbeſſerung des Geſangs ſo dagegen geſtellt, daß man faſt glau⸗ 
ben fe der Verfaſſer habe ſie als eine Folge jener Einfalt anführen wollen: 


He was Praveſt tho Halverſtadt,) 
Dit Ers⸗Stifft dre Jahr beſat. 

Ein Mann van groter Simpelheit, 
Hadde nicht der Schlangen Weisheit; 
Den Sang he hefft gerichtet an, 
Dorch Guidon, de den erſt began x. 


Elvericus, Biſchoff zu Osnabruͤck, hat ſich des Guido ebenfalls bedient, um den Geſang ſeines 
Kirchenfprengels einrichten und verbeffern zu laffen, und es ift uͤberhaupt wahrſcheinlich, daß Guido, 
da er einmal in dieſen Gegenden war, und das allgemeinſte Zutrauen ber Bifchöffe beſaß, gewiß noch 
an vielen andern Orten gebraucht worden ſeyn wird, ob man gleich keine beſondern Nachrichten des⸗ 
falls aufzuweiſen hat. Man ſieht indeſſen doch aus Allem, was bisher angeführt worden, baf die 
eigentliche muſikaliſche Thaͤtigkeit des Guido genau in die Zeit fallt, welche Sigebert angegeben 
hat. Die vorher angeführten irrigen Angaben, beſonders die des Voſſius (de fcientiis mat fim. 
cap. XXII. $. 7.) rühren bloß von ber Verwechſelung zweyer Namen her, wie Dayle ( Dict, hift, 
et crit. Articl, Arelin (Gui) deutlich genug gezeigt hat. Es ift daher unnathig, noch weitere Zeug⸗ 
niſſe dagegen aufzuſuchen oder beyzubringen. 

Auch in Frankreich ift die Guidon ifthe febre febr bald angenommen worden. Die Berfaffer der 
Hifloire litteraire de la France ſagen: vermittelſt dieſer febre, die noch. vor dem Ende des eilften 
Jahrhunderts in Frankreich allgemein angenommen worden, ſey, habe ein Kind in wenig Monaten 
fo viel fingen lernen koͤnnen, als vorher ein Mann in zehn Jahren nicht konnte.) Der Abt des 

Kloſters St. Tron in der Dioͤces Lüttich, Rodulphus (Rodulfe), weicher auch E über Mus 
ſik geſchrieben hat, fol der erſte geweſen ſeyn, der die Guldoniſche Methode zu St. Tron eingefuͤhrt 
und gelehrt hat.“) Im Jahr 1108 wurde er Abt feines Kloſters; die Einführung der Guidoniſchen 
Methode mag aber wohl fruher Statt gefunden haben, weil er lange vorher, ehe er Abt wurde, (don 
Knaben unterrichtet hat.) In aeren Sape oe Landern ift die Guidoniſche HERE ebenfalls, 


52) Er war, ehe er Erzbiſchoff zu Hamburg und 
Bremen wurde, Praͤpoſitus in Halberſtadt. 
53) Au moien de cette methode, qui paffa à F uſage 
des Francois avant la fin de ce fiecle, comme on Ia 
montré, un enfant apprenoit en peu de mois, cequ'un 
homme pouvoit a peine apprendre em dix ans, "Fom, 
VII. p.143. CLXXIV. Die Verfaſſer dieſer Litteraͤr⸗ 
Geſchichte glauben, die erleichterte Methode des Guido 
ſey Urfache, daß in dieſem Jahrhundert in Frankreich 
nicht ſo viel uͤber Muſik geſchrieben worden ſey, als in 
dem vorhergehenden. Seine Erfindung der Linien, oder 


Leitern mit den Sch! iffelu „ auf welche er die fon vor 


e Noz 
chrift⸗ 


ihm bekannten, und unſern heutigen faſt aͤhnli 
ten angewendet habe, foll dieſe Unthaͤtigkeit der 
ſteller bewirkt haben, 


50 Rodulfe laiffa lui - meme d' autres ecrits de fa 

propre compofition, et fut le premier, qui enſeigus 
à S. Tron la nouvelle méthode de Gui d'Arezzo pour 
le chant ecclefiatique, Ibid. pag. 30, Die Berfaffer 
haben dieſe Nachricht aus einer beym Dacher ius 
(Tom. II. f. 687.) befindlichen Chronik genommen, 
worin es von dieſem Abt heißt: „Inftruxit etiam eo 
arte mufica fecundum Guidonem, et primus illam in 
clauftrum noſtrum introduxit: fiupentibusque feniori- 
bus faciebat. illos folo vifu fubito cantare tacite arte 
magiſtra, quod numquam audiri didicerant, 
55) — Poftea ad monafterium S. Frudonis perrexit, 
ubi rurfüm pueros docuit, poftea Decanus five Prior, 
tandem a 1108, Abbas fuit, I. A. Fabricii Bibl. med, 
et inf. Latinit. Lib, XVII. Vol. VI. Edit. Schocttgen. 


D 


z 
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aber nicht fo fruͤh angenommen worden, als in Italien, Deutſchland und Frankreich!“ Wenigſtens 
haben wir keine Nachrichten davon. Da aber die Wißbegierde jener Zeiten in ganz Europa groß ge⸗ 
nug, auch fon Verkehr unter den verſchiedenen Völkern deſſelben war, fo Fonnte es leicht ſeyn, 
daß fie auch anderwaͤrts eben fo früh bemerkt und angenommen worden wäre. Eine Erfindung, wel⸗ 
che die Zugänge zu einer fo allgemein geliebten Kunſt öffnete, wie die Mufik in jenen Zeiten, ihrer 
großen Unvollkommenheit ungeachtet, dennoch war, mußte nothwendig eine allgemeine Aufmerkſam⸗ 
keit und bey aller Welt die Begierde erregen, Gebrauch davon zu machen. Vorher mußte man ſich 
eine Melodie vielleicht hundertmal vorſingen laſſen, ehe man ſie behalten und nachſingen konnte. Bis 
ins neunte Jahrhundert waren nur wenig Geſaͤnge, und wie man aus den älteften Manuſcripten Debt, 
nur diejenigen, welche auf hohen Feſttagen geſungen wurden, mit einer Art von mufifalifchen Noten 
bezeichnet. Auch fehlte es nachher, als die Feſttage in der katholiſchen Kirche immer zahlreicher wur⸗ 
den, und mit ihnen das Beduͤrfniß einer größern Menge von Geſaͤngen entſtand, noch bis auf Gui⸗ 
do's Zeiten zu ſehr an Allgemeinheit und Uebereinſtimmung der Tonzeichen, ſo daß faſt jeder, der 
eine neue Melodie erdachte, fich auch einer eigenen willkuͤhrlichen Art von Zeichen dazu bediente. 
Dieſe größere Uebereinſtimmung der Zeichen ift Guido's Werk; jetzt durfte man nur die kleine Ane 
zahl derſelben kennen lernen, um nicht nur eine, ſondern jede damit bezeichnete Melodie nach dama⸗ 
liger Art ſogleich, ohne alle Hilfe eines Lehrmeiſters fingen zu koͤnnen. Dieß war fuͤr jene Zeiten 
ſchon febr viel, und obgleich Guido genau genommen nichts als ein muſikaliſcher A B C Lehrer war, 
und in Beziehung auf die erweiterte Kunſt neuerer Zeiten nunmehr ein armer Suͤnder geworden iſt, 
fo daß von feinen Erfindungen nach ihrer urſpruͤnglichen Beſchaffenheit durchaus nichts mehr gebraucht 
werden kann, fo find wir ihm doch noch immer Dank ſchuldig, daß er die Bahn gebrochen, die Aufs 
merkſamkelt der Welt aufs neue auf diefe ſchoͤne Kunſt gerichtet, Eifer und Liebe für dieſelbe erweckt, 
Uebereinſtimmung der Tonzeichen eingefuͤhrt, und dadurch Anlaß zur allmaͤhlichen Vervollkommnung 
derſelben gegeben hat. i : d 


SS §. 31. e 

Um genau zu wiſſen, was Guido eigentlich für die Vervollkommnung ber Muſik gethan, und 
durch welche Art von mufifalifchen Verdienſten er feinen Namen auf fo ſpaͤte Jahrhunderte gebracht 
hat, darf man weder den vielen Sagen, noch den darauf gebaueten Nachrichten trauen, die ſich bey 
den Schriftſtellern der letztern Jahrhunderte finden, ſondern man muß ſich lediglich an feine eigene 
Schriften halten, die uns von ihm übrig geblieben find. Waͤren diefe Schriften früher öffentlich be» 
kannt geworden, fo würde man ſchon laͤngſt gewußt haben, wodurch Guido zu feiner Zeit das Stu⸗ 
dium der Muſik erleichtert, und ſich den Ruhm eines muſikaliſchen Reformators bey der Nachwelt er⸗ 
worben hat. Aber ſie lagen in Bibliotheken verborgen, konnten nur von wenigen ſelbſt geſehen und 
unterſucht werden, wurden noch außerdem durch Abſchriſten Häufig verfaͤlſcht, wenigſtens hier und da 
verändert, und die mündliche Ueberlieferung ließ einem jeden fo viele Freyheit, bie Beſchaffeuheit der 
darin enthaltenen Methode nach Willkuͤhr einzurichten, und nach und nach fo viel Fremdartiges Dine 
zu zu ſetzen, daß fie endlich nicht nur unkenntlich, fordern auch mit einer Menge von Dingen vers 
miſcht werden mußte, an welche Guido bey ſeinem Leben wahrſcheinlich nie gedacht hat. Da nun 
nicht nur alles, was ein jeder hinzu ſetzte, fondern auch felbft die Erweiterungen, welche die Künſt 
durch das haͤufiger gewordene Studium derſelben nothwendig nach und nach von ſelbſt erhalten mußte, 
damit in Verbindung gebracht wurde, und alles unter Gutdo's Namen ging, fo konnte es nicht 
fehlen, dle Zahl feiner Erfindungen mußte endlich fo groß werden, als fie der gewöhnlichen Meinung 
nach wirklich geworden iſt. Dieſer übrigens natuͤrliche Gang der Dinge, verbunden mit dem Hang 
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der frͤhern Jahrhunderte, einem einmal in Ruf gekommenen Mann niche bloß dasjenige Werdienſt, 
welches ihn mit Recht beruͤhmt gemacht hatte, ſondern auch alle mögliche andere Verdienſte, zu bes 
ren Entwickelung er nur Anlaß gab, zuzuſchreiben, ift es hauptſaͤchlich, wodurch bisher die Welt 
verhindert wurde, die Verdienſte des Guido genau zu beſtimmen, ſein wahres Eigenthum von dem 
neuen Erwerb, womit es feine Nachkommen durch die Nutzung deffelben gar anſehnlich vermehrt Gas 

ben, abzuſondern, und einem jeden zu geben, was ſein iſt. Eine ſolche Unparteylichkeit war nicht 
eher moglich, bis die alten Urkunden, in welchen Gutdo's Lehre aufbewahrt iſt, ſelbſt aufgefunden 
und ſowohl dem allgemeinen Gebrauch, als der allgemeinen Beurtheilung uͤbergeben waren. Was 
darin enthalten ift, gehört unſtreitig dem Guido zu; was nicht darin enthalten, (5m aber durch 
muͤndliche Sagen viele Jahrhunderte hindurch zugeſchrieben worden iſt, gehoͤrt ſeinen Nachkommen, 
und muß ſo lange in gewiſſenhafte Verwahrung genommen werden, bis die wahren Eigenthuͤmer def 
ſelben entdeckt ſind. 

Von den Schriften des Guido „aus welchen man die Beſchaffenheit ſeiner Bl febre 

kennen lernen kann, find in der Gerbertſchen Sammlung abgedruckt: 


1. Der Micrologus, de diſtiplina artis muficac, welcher fiir das Hauptwerk des Guido gehalten 
à wird. r 
II. Muficae Guidonis regulae rhythmicae in antiphonarii fui prologum See Man hale dieß 
gewöhnlich für ben zweyten Theil bes Micrologs. 


III. Aliae Guidonis regulae de ignoto caniu identidem in antiphonarü fui prologum prolatae. 
IV. Epiftola Guidonis Michaeli Monacho de iguoto cantu directa. 


V. Tractatur Guidonis. correctoriut multorum errorum, qui fiunt in cantu Gregoriano. in multis 
lotis, Dieſer Traktat ſcheint eigentlich dem Guido niche anzuhören. . Der Fürſtabt Gerz 
bert hat ihn aber mit abdrucken laſſen, weil er unter Guido's Namen in der Handſchrift zu 
= nſee aus 09 raten ober 15ten Jahr . den uͤbrigen Gu idoniſchen Schr iften befind⸗ 
lich war. 

VI. Quomodo de Avithmethica procedit Mufica. Findet ſich ebenfalls in einer Handschrift zu St. 
Emeran in Regensburg hinter dem Microlog des Guido, gehört ihm aber wahrſcheinlich 


nicht, ſo daß man von den ſechs hier verzeichneten Schriften nur die vier e" mit Sicherheit 
als aͤcht annehmen kann. 


> 


An dieſe vier erſten Schriften muß man ſich a auch vorzüglich halten, wern man 1 Guido” $ (eite 
genau kennen lernen will. 

Mit dem Gubalte derſelben wollen wir nun den Sefer näher bekannt Where „um fobann von 
der Guidoniſchen Lehre RI ein ſicheres Urtheil fallen zu Fongen, 


$. 32. 


Dem Microlog hat Guido ein Acroſtichon vorgeſetzt, welches in den Anfangsbuchftaben 
feinen Namen enthält: 


i Gymnafio HEY 1 revocare ſolutas, 
Ut pateant parvis habitae vix hactenus altis, 
Invidiae telum perimat dilectio caecum, 


La 
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Dira quidem peflis tulit omnia commoda reis") 
Ordine me fcripfi primo qui carmina finxi. — 


Das Werk ift unter den übrigen Schriften dieſes Verfaſſers das ausfuͤhrlichſte, und in einer vorge⸗ 
festen Epiftel dem Biſchoff Theodald zu Arezzo zugeeignet. In dieſer Epiſtel ruͤhmt Guido die 
gute Aufnahme, welche der Biſchoff feinen Bemühungen um bie Muſik hat widerfahren laſſen, fagt, 
es fey hauptſächlich feinen Ermunterungen zuzuschreiben, daß er nicht ohne guten Erfolg in dieſem 
Fache gearbeitet habe, und es ſey allerdings zu verwundern, daß nun die Knaben in der Kirche zu 
Arezzo viel beffer fingen, als bie Erwachſenen in den Kirchen anderer Oerter, Unter ſolchen Umſtaͤn⸗ 
den habe er dem Befehl des Biſchoffs nicht entgegen ſeyn koͤnnen, und widme ihm nun ſeine Anwei⸗ 
fung zur Mufik fo kurz und deutlich, als er fie habe machen konnen, nicht nach Art der Philoſophen 
eingerichtet, ſondern bloß zum Nutzen der Kirche und der Chorknaben. Dieſe Wiſſenſchaft, ſchließt 
er, habe lange im Verborgenen gelegen, und fie fey, ob fie gleich fege große Schwierigkeiten in fi 
enthalte, noch von niemand recht erklaͤrt worden. | à . AB ater 
Auf diefe Dedication folgt ein kurzer Prolog, worin Guido fagt, er habe aus angeborner Rei⸗ 
gung und nach dem Beyſpiel guter Menſchen ſich nuͤtzlich zu machen geſucht, und dazu den Weg ets 
wählt, die Jugend in der Muſik zu unterrichten. Er babe es endlich durch Gottes Gnade fo weit gez 
bracht, daß einige feiner Schüler durch die Uebung der von ihm erfundenen Noten in weniger als 
Einem Monat vorher nie geſehene und nie gehörte Geſänge beym erſten Anblick ſegleich mit aller Si⸗ 
cherheit treffen konnten, welches bey Vielen ein großes Aufſehen erregt habe. Er begreife nicht, wie 
fich jemand ohne eine ſolche Kenniniß einen Muſtker oder Sänger nennen könne, und beklagt, daß die 
Sänger feiner Zeit, wenn fie auch hundert Jahre mit dem Studium des Geſangs zubringen follten, 
doch nicht in den Stand kommen würden, auch nur die kleinſte Antiphone für fid) zu fingen. Er 
nennt fie ewige Lehrlinge, die nie zu einer vollkommenen Rennénif der Kunſt gelangen können. (Sem: 
per diſcentes, et numquam ad perfectam hujus artis ſcientiam pervenientes.) Er will daher zum 
gemeinen Nutzen von den vielen muſikaliſchen Regeln, die er ſich durch lange Zeit erworben hat, einige, 
die er den Sängern am nuͤtzlichſten zu ſeyn glaubt, fo kurz als möglich abhandeln, alles andere aber, 
was nicht zu dieſem Zwecke dient, weglaſſen, ohne fid) darum zu bekuͤmmern, ob einige neidiſch were 
den oder nicht, wenn nur der Kunſt baburd) geholfen wird. i 
Nach bem Prolog folge das Verzelchniß der Kapitel, deren 20 folgenden Inhalts find: 

r) Quid faciat, qui ſe ad diſciplinam muficae parat? 

2) Quae vel quales fint notae, vel quot? 

3) De dispofiüone earum in monochordo, 

4) Quibus fex modis fibi invicem voces jungantur? 

5) De diapafon, et cur tantum feptem fint notae? 

6) Item de divifionibus, et interpretatione earum, 

7) De affinitate vocum per quatuor modos. 

8) De aliis affinitatihus, et b. et H. i 

9) Item de fimilitudine vocum, quarum diapafon fola perfecta eft. 

56) Gaido zielt hier auf die Peſt, welche zu Rom der Stadt eingeführt wurden. Einige glauben, Gres 
miter Gregorius , durch die großen Ueberſchwem⸗ gorius M. fey uͤberhaupt durch diefe Peſt zuerſt veran⸗ 
mungen der Tiber entſtand, und um welcher willen die laßt worden, (cine neue Art des Geſangs einzurichten. 
Litaneyen, oder oͤffentliche Bütgaͤnge durch die Straßen S i 


x 
- 


— 
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10) Item de mod's et falfi meli agnitione et correctione, 
II) Quae vox, et cur in cantu obtineat principatum ? 
12) De divifione quatuor modorum in octo. 

13) De octo módorum agnitione, acumine et gravitate, 
14) Item de tropis et vittute muficae, | 
15) De commoda vel componenda modulatione, 
16) De multiplici varietate fonorum et neumarum. 
17) Quod ad cantum redigitur omne, quod dicitur, 
18) De Diaphonia, id eft, organi praecepto. 

19) Dictae diaphoniae per exempla probatio. 

20) Quomodo Mufica ex malleorum fonitu fit inventa, 


ber 


Da diefe 20 Kapitel ihrem Inhalte nad) für die gegenwärtige Abſicht nicht von gleicher Wich⸗ 
tigkeit find, fo werden wir nur von denjenigen einige Auszüge geben, die uns von dem Lehrſyſtem 
des Guido den beften Begriff machen konnen. PA rent , PAN 

Im erſten Kapitel: „was derjenige zu thun habe, welcher Muſik lernen wolle?“ wird geant- 
wortet: wer ſich mit unſerer Muſik bekannt machen will, muß mehrere mit unſern Noten geſchriebene 
Geſaͤnge lernen, felne Hand im Gebrauch des Monochords uͤben, oft uber unfere Regeln nachdenken, 
bis er die Kraft und Bedeutung der Noten recht erkannt hat, und ſowohl unbekannte als bekannte 
Geſaͤnge richtig fingen kann. Weil aber die Tone, welche die Hauptſache bey der Muſik find, auf ^ 
dem Monochord am beſten unterſchieden werden koͤnnen, und wir dadurch lernen, wie fie die Kunſt 
als Nachahmerin der Natur ſelbſt, von einander unterſcheidet, fo wird nun im zweyten Kapitel ge» 
lehrt, was fuͤr welche, und wie viele Noten es gebe? . 

Zuerſt foll das von ben Neuern hinzu gethane Griechiſche T gefe&t werden; ſodann folgen die er- 
ſten ſieben Buchſtaben des Alphabets in Capitalſchrift, als A, B, C, D, E, F, G; nach ihnen eben 
diefe fieben Buchſtaben in kleiner Schrift. Die erften ſieben Buchſtaben deuten die tiefe Octave, 
die kleineren aber die höhere Octave an. In dieſer hoͤhern Octave wird aber zwiſchen a und 4 ein b 
eingeſchoben, z. B. a, b. 4, c,d, e, f, g. Dieſen zwey Octaven wird noch ein Tetrachord der zwey⸗ 
mai erhoͤheten Octave (Superacutarum) wiederum mit anderen Buchſtaben beygefüge, in welchem 
das b ebenfalls doppelt vorkommt, z. B. Se Lot Dieſe letzten Buchſtaben werden von vielen für 
uͤberfluͤſſig gehalten; aber Guido will lieber Ueberfluß haben, als Mangel leiden. Dieß wuͤrden 
alfo 21 Noten ſeyn, in folgender Ordnung: T, A, B, C, D, E, F, G, a, b, , c, d, e, f,. g, n b. gi Se) 
deren Ordnung und Folge bisher fo verwirrt geweſen ift, daß man fie kaum begreifen konnte, die 
pier aber auch fogar Knaben dentlich und verſtaͤndlich feyn muß. à 

Von ihrer Ordnung auf bem Monochord handelt das dritte Kapitel.“) Hier werden folgende 
Regeln gegeben: Wenn das T an das eine Ende des Monochords geſetzt ift, fo theile man den Raum 
von dieſem bis zum andern Ende der Saite in neun Theile, und an das Ende des erften Neuntheils 
ſetze man das A, von welchem die Alten den Anfang machten. Vom À theile man den Raum der 

5 - à Sai⸗ 


57) In verſchiedenen Handfchriften vom Guidoni⸗ 58) Man ſieht, daß Guido hier die Ausdrucke: 
ſchen Microlog geht dieſe Reihe von Noten weiter, in Noten und Cone als gleichbedeutend gebraucht. Man 
den aͤlteſten, dergleichen ich eine vor mir habe, die nach kann ihn indeſſen doch wohl verſtehen. n 
allen Kennzeichen vielleicht eine der aͤlteſten, und wahr: ; 
ſcheinlich mit Guido gleichzeitig iff, nur bis zu dd. 
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Saite wiederum in neun Theile, unb fege auf bie nehmliche Art das B. Nachher gehe man zum F 
zuruͤck, und theile die ganze Saite in vier Theile, ſo wird man am Ende des erſten Theils das C fin⸗ 
den. Auf eben die Art, wie man durch eine Theilung in vier Theile vom T das C fand, wird mar 
nun vom A das D, vom B das E, vom C das F, vom D das G, vom E das a (A acutum), und 
vom F das runde b finden. Das Uebrige iſt durch eine ahnliche Theilung der noch übrigen Saite 
leicht zu finden, z. B. zwiſchen B und das Ende fee man 3. Auf gleiche Art findet man vom C ein 
anderes c, vom D ein anderes d, vom E ein anderes e, vom F ein anderes f, vom G ein anderes g, 
vom a ein anderes a tc, bis zum letzten dd. Man kann auf diefe Art bis ins Unendliche ruͤck- und 
vorwärts fortſchreiten, wenn keine andere Kunſtregel daran hindert. Von den vielen und mancher⸗ 
ley Eintheilungen des Monochords, faͤhrt Guido fort, habe er nur dieſe gewaͤhlt, weil ſie leicht zu 
begreifen, und einer, der ſie einmal begriffen habe, ſie nicht leicht wieder vergeſſen koͤnne. Hierauf 
folgt eine andere Eintheilung bes Monochords, die zwar nicht fo leicht im Gedaͤchtniſſe bleibt, aber 
geſchwinder geht, nehmlich: man mache vom T bis zu Ende der Saite neun Theile. Der erſte Theil 
endigt mit A, der zweyte bleibt leer; der dritte endigt in D, der vierte bleibt leer; der fuͤnfte endigt 
in a, der ſechſte in d, der ſiebente in aa, die uͤbrigen bleiben leer. Eben ſo giebt, wenn vom A bis 
zum Ende der Saite neun Theile gemacht werden, das Ende des erſten Theils B und der zweyte bleibt 
leer; der dritte giebt E, der vierte bleibt leer; der fuͤnfte giebt 4, der ſechſte e, der ſiebente 44 und 
die übrigen bleiben leer ꝛc. Es iſt nicht noͤthig, diefe Theilung hier weiter zu verfolgen, da wir fie in 
unſeren Zeiten beſſer kennen. Es kommt nur darauf an, ungefaͤhr zu wiſſen, wie Guido zu ſeiner 
Zeit dabey zu Werke gegangen ift. Sonſt ſagt er noch am Ende des Kapitels, diefe beyden Arten 
von Einthellung des Monochords ſeyen hinlänglich, die erſte, um fie leicht im Gedaͤchtniß zu behala 
ten, die zweyte, um geſchwind damit fertig zu werden. 

Im vierten Kapitel wird gezeigt, daß die Toͤne der Muſik auf ſechſerley Arten mit einander ver⸗ 
bunden werden. Es iſt eigentlich die damalige Intervallen Lehre. Es wird geſagt, der Raum 
zwiſchen einem Tone ſey groͤßer als zwiſchen einem andern. Wo ſich der groͤßere Raum finde, werde 
das Intervall Tomus, beym kleinen Raum aber Semitontum genannt, weil es keinen vollen oder 
ganzen Ton ausmache. So geht er von den Serunden zu den Terzen, deren er die große und kleine, 
unter dem Namen ditonus und femiditonus annimmt; von den Terzen zu den Quarten, deren er nur 
eine kennt, nehmlich die reine, die zroey ganze und einen halben Ton zwiſchen fif) hat; von der 
Quarte zur Quinte, deren er ebenfalls nur eine kennt. Er nimmt alfo nur ſechs Intervalle an, nehm; 
lich die große und kleine Secunde, die große unb kleine Terz, die Quarte und Quinte.) In kei⸗ 
nem Geſange koͤnnen (nach Guido's Theorie) mehrere Verbindungen der Tone Statt finden, als 
die angegebenen; jedoch fuͤhrt er auch noch die Oetave an, von welcher er aber ſagt, daß ſie von zu 
wenigem Gebrauche fey, um in der Reihe der Intervallen einen ordentlichen Platz einzunehmen. Da 
die ganze Harmonie (beißt hier Melodie) nad) dem Zeugniß des Boethius aus fo wenigen Inter⸗ 
vallen gebildet werde, ſo ſey es noͤthig und außerordentlich nuͤtzlich, (ſagt Guido am Ende dieſes 
Kapitels) fie recht ins Gedaͤchtniß zu bringen, und nicht eher von ihrer Uebung abzulaſſen, bis man 
fie mit völliger Sicherheit treffen koͤnne. f í 

Das fünfte Kapitel handelt von der Octave,! und warum nur fieben Thne find, Die Octave 
entſteht, wenn (nach Guido's Lehre) die Quarte und Quinte mit einander verbunden werden. Die 


50) In neueren Abſchriſten des Mierolog iR hier auch tervallen nur einige Sänger bedienen, und daß ſie ſelten 
die große und kleine Certe, nebſt der Octave hinzuge⸗ gebraucht werden, 
ſetzt, es wird aber babep bemerkt, daß fid dieſer In⸗ i x 
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Nothwendigkeit der ſteben Tone, oder Roten wird auf folgende Art erklart: So wie nach ſieben ges 
endigten Tagen eben dieſelben wiederholt werden, und ſtets der erſte und der achte mit einerley Mas 
men benannt wird, ſo muß auch der erſte und der achte Ton mit einerley Zeichen angedeutet werden, 
weil wir fühlen, daß fie in einer natuͤelichen Uebereinſtimmung mit einander ſtehen, wie D. — d, 
(Es iſt wunderbar, daß Guido hier nothwendige ſieben Toͤne, und doch nur ſechs Intervallen an⸗ 
nimmt. Man ſieht hieraus, daß es zwar heller in ſeinem Kopfe, als in den Koͤpfen mancher ſeiner 
Zeitverwandten geweſen ſeyn mag; aber Licht iſt doch noch nicht in dem ſeinigen geweſen, weil er ſonſt 
unmoͤglich in ſolche Widerſpruͤche haͤtte verfallen koͤnnen. Septem discrimina vocum, ſagt er dem 
Dichter ſelbſt nach, und nimmt doch nur ſechs Intervallen an?) Es giebt zwar mehrere Tone (faͤhrt 
Guido fort), aber es find keine neuen, ſondern nur eine Erneuerung und Wiederholung der erſtern. 
Aus diefer Urſache bezeichnen wir nach dem Beyſpiel des Boethius und der alten Muſikgelehrten 
alle Töne mit ſieben Buchſtaben, anſtatt daß einige unvorſichtige Neuere nur vier Zeichen gee 
brauchen, den fünften Ton aber immer und überall mit eben demſelben Zeichen andeuten. ) e 

Im ſechſten Kapitel kommt Guido noch einmal auf die Eintheilung des Monochords, und fagt, 
daß bey der Octave die Saite ſtets in zwey gleiche Theile, bey der Quinte in drey, bey der Quarte in 
vier, bey dem ganzen Ton in neun, und ſo weiter in deſto mehr Theile getheilt werde, je kleiner die 
Töne find, Sodann folgen Erklaͤrungen der Namen Diapaſen, Diapente, Diateſſaron re. 
In ſiebenten Kapitel werden die Verwandtſchaften der Zong oder die Conſonanzen erkläre, wo⸗ 
bey Guido zur Vorſtellung der Quarten und Quinten ſich ſolgender Figur bedient. 


Das andere Kapitel handelt von anderen Verwandtſchaſten und von b unb 4. Der Gee 
brauch, welchen man zu Guido's Zeiten vom runden b unb 4 machte, ift dem unſrigen völlig gleich, 


man wollte nehmlich durch das hinzu geſetzte b deni F cine reine Duarte verſchaffen. 


E ; 
a 


|o. em neunten, zehnten und eilſten Kapitel wird von ber Aehnlichkeit der Tone Im Geſang, von 
den Modis, von ber Erkenntniß und Verbeſſerung eines falſchen Geſangs und von dem Hauptton ei⸗ 
ner Melodie gehandelt. — Im zwoͤlften und dreyzehnten von der Theilung der vier Tonarten ( mo- 
dorum) in acht, und von der Hoͤhe und Tieſe derſelben. Es iſt die gewoͤhnliche Lehre von den Ton⸗ 
arten und ihrer Eintheilung in authentiſche und plagaliſche. Das vierzehnte Kapitel beſchaͤftigt fich 
mit den Tropen und mit den Wirkungen der Muſik. Der Unterſchied der Tropen (man muß Zon 
arten darunter verſtehen) fen fo groß (ſagt Guido), daß fie ein Geuͤbter eben fo deutlich und ficher 
von einander unterſcheiden konne, als jemand, der viele Rationen kennen gelernt habe, beym erſten 
Anblick den Griechen, den Spanier, den Römer, den Deutſchen und den Franzoſen von einander 
zu unterſcheiden wiſſe. Von den Eigenſchaften der Tropen ſagt er, ſie ſeyen der Verſchiedenheit der 
mer bb ie Gemuͤther angemeſſen, ſo daß der eine Menſch durch den gebrochenen Gang (fractis 
faltibus) des zwehten Authentiſchen, ein anderer durch das Angenehme des dritten Plagaliſchen, ein 


60) Alus dem Fuhalt dieſes Kapitels lägt ſich fehler mfe, und daß von der Octave kein anderer Gebrauch 
en daß die Melodien im Guldoniſchen Zeitalter nur auf bekannt war, als der, welcher durch die Vereinigung 
ton Umfang einer Quinte eingeſchraͤnkt geweſen ſeyn einer Maͤnner⸗ und Knabenſtimme entſſeht. 
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dritter durch bas Geſchwaͤtzige des vierten Authentiſchen, und ein vierter durch die Suͤßigkeit des vier⸗ 
ten Plagaliſchen rc. vorzuͤglich ergetzt werde. Als Beweiſe der großen Wirkung der MufiÉ werden 
die bekannten Erzählungen der Alten angeführt, wobey auch David und Saul nicht vergeffen ifi.. 
In dem folgenden e Sen commoda coinponenda modulatione, wird geſagt: 
ſo wie es in der Poeſie Buchſtaben, Sylben, Theile, Fuͤße und Verſe gebe, ſo gebe es in der Har⸗ 
monie Klänge oder Tone, deren einer, zwey, Drey auf eine Sylbe gebracht, und wieder einzeln oder 
doppelt zu Neumen oder zu Theilen des Geſangs werden; einer oder mehrere ſolcher Theile machen 
ſodann eine Diſtinction oder einen bequemen Platz zum Athemholen aus. Dieß iſt eigentlich die muſi⸗ 
kaliſche Rhythmik des Guido, worin von den Verhaͤltniſſen aller Theile eines Geſangs unter einans 
der gehandelt wird. Er unterſcheidet auch einen metriſchen und proſaiſchen Geſang, und giebt über» 
haupt verſchiedene Regeln, die allenfalls noch in unſeren Zeiten brauchbar ſind. Die Neumen und 
Diſtinctionen ſollen mit einander im Verhaͤltniß ſtehen, ſo wie es in den Ambroſianiſchen Geſaͤngen 
fey, Er vergleicht die Neumen mit den poetiſchen Fuͤßen, und die Diſtinctionen mit den Verſen. 
Die Neumen find entweder Daktylen, Spondeen oder Jamben, und die Diſtinctionen alsdann ent- 
weder Tetrameter, Pentameter oder Hexameter. Es ſoll auch jeder Geſang mit dem Gegenſtand defe 
ſelben uͤbereinſtimmen; bey traurigen Gegenſtaͤnden ſollen die Meumen ernſthaft, bey ruhigen heiter, 
und bey gluͤcklichen froͤhlich ze. ſeyn. Zuletzt giebt Guido noch die Regel, daß alles, was er in dieſem 
Kapitel geſagt habe, weder zu ſelten noch zu haͤufig, ſondern mit Verſtand angewendet werde. 

Won der geoßen Mannigfaltigkeit der Tone und Neumen handelt das ſechzehnte Kapitel. Man 
verwundere ſich nicht (faͤngt Guido an), daß eine fo große Menge verſchiedener Gefange aus fo wee 
nigen, und nur auf ſechſerley Art mit einander zu verbindenden, Tönen gebildet werden kann. Aus 
maß entſteht aus wenigen Füßen, die alle unter fih wieder fo großer Mannigfaltigkeit fähig find? 
Hierauf zeigt er, wie mancherley Neumen durch die ſechs Arten, nach welchen die Tone wohlklingend 
mit einander verbunden werden koͤnnen, hervor zu bringen ſind. Dieſe Verbindung geſchieht entwe⸗ 
der per arfin (aufſteigend), oder per thefin (abſteigend), ſodann auch fo, daß beyde mit Pe 
verbunden, das heißt: das die Intervallen in einer und eben derſelben Melodie ſowohl aufiteigend als 
abſteigend, vermiſcht gebraucht werden. Die ſaͤmmtlichen verſchiedenen Arten dieſer Verbindung der 
Tone unter einander hat Guido in folgender Tabelle vorgeſtellt: vL | 
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Muſica motus eft vocum. 


Tonus. Semitonium, . Ditonus. Semiditonus. Diateffaron, - Diapente. 


Ars | | d ce? 


{ | | Junguntur | | 


altera alteri | ipfa fibi 


— 


mager 


— MM nn 


| fimiliter disfimiliter 
Praepofite, — — dr — fecundum laxationis: 
Suppoſite, — — — et acuminis, 
Interpofite,;  — — — . augmenti, 
Appoſite, — — — et detrimenti, 
Mixte, — — | — modorumque 


varias’ qualitates; 


Im ſiebenzehnten Kapitel: Quod ad cantum redigitur omne, quod fcribitur, wird eine Nee 
gel zu einer neuen Art von Compoſition aus dem Stegreife gegeben, von welcher Guido ſelbſt ſagt, 
daß fie febr nuͤtzlich zu gebrauchen, aber bisher unerhoͤrt (inauditum argumentum) geweſen fep. 
Er nimmt an, daß fo wie alles, was gefagt wird, aud) geſchrieben werden foune, fo muͤſſe auch ala 
les mit Buchſtaben bezeichnet werden können, was geſungen wird. Im Singen koͤnne kein Ton ohne 
Hilfe eines der fünf Vokale hervorgebracht werden, und durch ihre Veranderung entſtehe eine anges 
nehmer Wohllaut, eben fo in den Gefängen und Neumen, wie in den Woͤrtern der Sprache. Dieſe 
fünf Vokale ſollen daher unter die Buchſtaben des Monochords geſetzt, und weil ihrer nur fuͤnf find, 
fo oft wiederholt werden, bis jeder Buchſtab feinen: Vokal erhalten hat, auf folgende Weiſe: 

F B C D E F & be d et g zi 

C i 
Nun ſoll mam irgend einen Vers nehmen und nach den darin enthaltenen Vokalen die Töne fuchen, 
um auf diefe Weiſe eine neue Melodie zu bekommen. Guido wendet feine Lehre auf das „Sancte 
Joannes meritorum tuorum copias nequeo digne canere“ an, und bringt nach der Folge der dari 
liegenden Vokale folgende Melodie heraus: , 
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G 9 i 
G v à p run tu rum Noo o 
Fo Jo | etot. 0 epum o 
E i ri 1 ; 1 pi dig. : 
D D D D D D D D 

De te nes me neque ne nere 

C j ; as C 
“Ca Sanc han | as ca 


. Man Debt lelcht, daß auf eine ſolche Art ſtets nur eine fünftónige Melodie hervor zu bringen ift, 
daß folglich der Vorſchlag des Guido, die fuͤnf Vokale unter alle Buchſtaben der ganzen Scala zu 
ſetzen vollig unnüg war. Dennoch giebt diefe Lehre, fo unvollkommen fie auch an fid) ijt, einen Bes 
weis von dem Erfindungsgeiſt des Guido, und die Melodien, welche dadurch entſtehen konnten, 
mögen feinem Zeitalter angemeſſen genug, geweſen ſeyn. Damit der Leſer urtheilen koͤnne, wie eine 
ſolche Melodie ungefahr klingen würde, wollen wir . eben angegebene in neuere Noten ſetzen, in 
welchen ſie folgendes Anſehen bekommt: 


aS NAA VEA A E Een PY cap EI RE SEE AN tu 
EE 


— — En 


Sancte Jo-an- nes me- ri- to- rum tu-o-rum co- pi- as ne- que- O 


di -gne ca- ne- re. 


Die Eingeſchraͤnktheit dieſer Methode erkannte aber Guido ſchon fibi; denn er läge einem 
veränderte und vermehrten Gebrauch der Vokale vor, um dadurch Melodien von größerem Umfang, 
und uͤberhaupt mehrere Freyheit in der Fortſchreitung zu erhalten. Das bisher Angefuͤhrte iff aber 
ſchon hinreichend, die wahre Beſchaffenheit dieſer Art zu komponiren, zu beurtheilen, die zu Gute 
dos Zeiten wohl brauchbar ſeyn konnte, aber in unſerer vollkommener ausgebildeten Kunſt durchaus 
nicht mehr anwendbar iſt. 

Im achtzehnten Kapitel wird de Diaphonia, id d; Organi praecepto gehandelt. In der vor 
mir liegenden alten Handſchrift heißt es nur: de Or gono. Iſt eines der merkwuͤrdigſten Kapitel im 
ganzen Microlog, weil es uns einen Begriff von den erſten Verſuchen giebt, die man in der gleich 
zeitigen Verbindung der Toͤne, oder in der Harmonie, nach der neuern Bedeutung dieſes Wortes 
gemacht hat. Diaphonie ift nach der Erklarung des Guido eine Abſonderung der Töne, welche 
Organum ginannt wird, weil die abgeſonderten Töne wohlklingend disſoniren, und disfonirend 
wohlklingen C cuum dispunctae ab irvicem voces et concorditer disfonant, et disfonanter concor- 
dant). Sie enrfiehe, wenn einer Melodie die Quarte von unten und fodann deren höhere Octave 
oder die Dber- Quinte des Geſangs beygefuͤgt wird, fo daß nun drey folde Töne on m mit einan⸗ 
der foreſthreiten. Von einer folden Diaphonie giebt Guido folgendes dic 


sa EN (1 E 


Diapafon. Ge g | e e M d Lo ct due d d Cr 
Diapente.: E JG a EG d V»; 

ee 
Dien 7C D-E DB E DC CCB ALT CD DEER 


In der Mitte iſt die Hauptmelodie unten das ſo genannte Organum, und oben die Verdoppelung 


des Organum, In Noten wird der Lefer ſogleich ſehen, daß dieſe Harmonie in lauter Quinten, 
Quarten und Octaven fortſchreitet: i 3 ; 
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Doch biefe Art von Diaphonie erklaͤrt Guido ſelbſt fuͤr hart, und ſchlaͤgt eine weichere vor, 
die er die ſeinige nennt, (noſter vero mollis) und worin er weder das Semitonium noch die Quinte, 
ſondern nur den ganzen Ton, die große und kleine Terz und die Quarte aufnimmt. Der kleinen 
Terz giebt er indeſſen unter dieſen Intervallen den letzten, der Quarte aber den erſten Platz. Von 
den Tonarten, die er Tropen nennt, haͤlt er einige zur Diaphonie fuͤr bequem, andere fuͤr bequemer 
und noch andere fuͤr die bequemſten. Dieſe mehrere oder mindere Brauchbarkeit der Tonarten zur 
Diaphonie hängt von der größern oder geringern Anzahl conſonirender Intervallen ab, die fie in ipa 
rem Umfange zulaſſen. In dieſer Ruͤckſicht iſt nach Guido's Erklaͤrung der Tritus, wodurch man 
unter den acht Kirchentoͤnen den fünften und ſechſten, beyde in die dritte Klaſſe gehörig, zu verftes 
hen hat, der bequemſte von allen, und eben deßwegen von Gregorius am meiſten gebraucht 
worden. | A i 
Nach den erlaͤuterten Vorſchriften von der Diaphonie werden nun im neunzehnten Kapitel zu 
noch beſſerer Erkenntniß derſelben mehrere Beyſpiele gegeben, von welchen einige angefuͤhrt zu wer⸗ 
den verdienen, weil man am beſten daraus ſehen kann, daß Guido im Gebrauch der Harmonie 
zwar noch nicht weit, aber doch ſchon weiter als ſeine Vorfahren gegangen iſt. Die Diaphonie in 
Quarten, Quinten und Oetaven, welche Guido hart nennt, war (on hundert Jahre früher, zur 
Zeit des Hucbald bekannt, der ſie auch zuerſt beſchrieben hat; aber den gleichzeitigen Gebrauch der 
Terzen und Secunden, ſcheint Guido zuerſt eingefuͤhrt zu haben. Vor ſeiner Zeit wurde die Terz 
allgemein für ein disſonirendes Intervall gehalten, er hat es aber (wenigſtens öffentlich) zum Rang 
eines conſonirenden erhoben. Von den noch fruͤhern Arten der Diaphonie oder des Organum, welche 
die Franken (on unter Carl dem Großen von den Roͤmiſchen Sängern gelernt haben (Similiter 
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erudierunt Romani cantores fupradictos; Cantores F Francorum i in arte organandi, worunter nicht 
die Kunſt auf der Orgel zu ſpielen, ſondern bloß dieſe Diaphonie im Geſang verſtanden werden muß) 
fonnen wir uns jetzt keinen Begriff machen; es ift aber wahrſcheinlich, daß fie noch unvollkommener, 
als ſelbſt die Suchaldifche war, und an die Guldoniſche bey weitem nicht reichte. 
Das erſte Beyſpiel, welches Guido von ‚feiner Art von Diaphonie oder ai abl giebt, iff 
aus dem Tritus genommen: 
E P GO F F 
Tia fi flo d be l. 
E ur n E 6 
unb f icht in Sie fo aus: 


Cantus. GEES Se EE —— 


Dp fi m- li etc, 


* 
— * 


m — — — — . — — 
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Die Verſchiedenheiten d Diaphonie, bie Gutdo aud) Diftinctionen nennt, find’ wirklich 
groß. Einmal n ein ſolcher Geſang vom Anfang bis zu Ende in lauter Quarten 2 o A B. 


NN 


ee ba tee E men ——M— — — 
> 


fer-vo fi — dem- 


Sodann laufen die Stimmen gegen das Ende in den Einklang Res, welches nad) der Sprache 
che des Guido ein Occur/us heißt, z. B. 


De- vo- ti ©- ne commit - to. 


3233333 = 


Dieſer Occurſus iſt ſehr mancherley und deme fo ſonderbar, daß ihn neuere Ohren gewiß ride 
ſchoͤn finden wuͤrden. Um den Begriff dieſer Materie vollftändig zu machen, wollen wir noch einige 
Beyſpiele des Guido in neueren Noten geben, ohne Rückſicht auf feine. Notation z nehmen, die 
fich Dier uberall gleich und nur die gewohnliche Buchſtaben⸗Notation iff — 
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Ho-mo e sat in je- ru — ſa- lem. 
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Die folgende Diftinetion ift im Deutero E, worin nach Guido's Meinung das Zuſammenlau⸗ 
fen der großen Terz ſchoͤn klingt: j - 


SS — 


Beer 


Noch ſonderbarer klingt das folgende Beyſpiel, worin das Organum die Oberſtimme bees 
ſteigt: 2 | | 


— — | 

Sex-ta ho ra fe-dit fu-per _pu-te-um. . BE 

ee 
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Es wird aber dennoch durch das folgende an Mißklang übertroffen, in welchem die Singſtimme ſtets 
die tiefern Tone hat, und das Organum vom Anfang bis ans Ende auf einerley Ton bleibt: 


Ser eee er ee 
1 
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Das ertraͤglichſte Beyſpiel dieſer Art iſt das letzte in dieſem Kapitel, worin von der großen und klei⸗ 
nen Terz ein ſolcher Gebrauch gemacht wird, wie er allenfalls noch in unſern Tagen Statt finden 
koͤnnte: \ ; d 


Ce, 


t 
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Wenn man biefem Beyſpiel eine Art von Takteintheilung geben wollte, fo würde es in folgender Gee 
ſtalt erſcheinen, und ſodann allen vorhergehenden Beyſpielen weit vorzuziehen ſeyn: 


Dieſe Proben zuſammen genommen, werden hoffentlich hinreichend ſeyn, uns einen Begriff von der 
Art von Melodie und Harmonie zu geben, die man zu Guido's Zeiten hatte und ertragen konnte. 
Was Gerbert von der Harmonie des Hucbald ſagt: Melothetis noftris flomachum moverem, fi 
ais hic aliquid adderem etc. kann man auch noch von der um hundert Jahre ſpaͤtern Harmonie und 
Melodie des Guido ſagen, und ob man ihm gleich das Verdienſt nicht abſprechen kann, den Ge⸗ 
brauch einiger neuen Intervallen zuerſt gewagt zu haben, fo iſt doch unter ſeinen Haͤnden alles noch fo 
roh geblieben, daß man fich wundern muß, wie ein ſolcher Componiſt das Aufſehen unter feinen Zeita 
verwandten machen konnte, welches er wirklich gemacht hat. ; 

Das zwanzigſte und letzte Kapitel des Mierolog handelt endlich von der Erfindung der Confos 
nanzen durch die Schmiedehaͤmmer, nach der bekannten von Boethius erzählten Geſchichte. Py⸗ 
thagoras ſoll dieſe Erfindung gemacht haben, indem er vor einer Schmiede vorbey ging: Es iſt aber 
nicht der Muͤhe werth dieſe Fabel hier zu wiederholen, da es laͤngſt erwieſen iſt, daß Pythagoras ſo 
wenig durch die Schmiedehaͤmmer, als durch ſeine mit verſchiedenem Gewichte angeſpannten Saiten 
die Verhaͤltniſſe der Conſonanzen finden konnte, weil neuere Erfahrungen gelehrt haben, daß Saiten, 
wenn ſie auch durch ein den muſikaliſchen Verhaͤltniſſen angemeſſenes Gewicht ausgedehnt werden, 
dennoch nicht den Ton von ſich geben, den das Gewicht erwarten ließ. Die Sache iſt uud bleibt das 
her eine Fabel. : Tei a d | s 


| $ 33. 

II. Der zweyte Traktat des Guido unter dem Titel: Regulae muficae, iff in Werfen, unb 
wird in vielen Abfchriften als der zweyte Theil des Microlog gefunden. Er ift aber von Guido feiz 
nem Antiphonario als Prolog vorgeſetzt worden, und enthaͤlt eben deßwegen hauptſaͤchlich die Art 
von Unterricht, die zum Notenleſen, oder zum Treffen eines Geſangs gehört, - Jedoch hat Guido 
auch Dinge mit einfließen laſſen, die überhaupt zur Kenntniß des Weſens der Kunſt führen konnen, 
die auch bisweilen von ſolcher Beſchaffenheit, oft ſogar ſo fein ſind, daß man ſie ihm kaum zutrauen 
ſollte, und daß man ſie wenigſtens nicht mit ſeinen rohen Melodien und Harmonien reimen kann. 
Man muß daraus ſchließen, daß feine Wiffenfchaft größer war als feine Kunſt, und daß er Begriffe 
von der Kunſt hatte, die er noch nicht praktiſch N konnte. 
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Dieſem Prolog hat Guido wiederum ein Acroſtichon vorgeſetzt, worin die Buchſtaben feines 
Namens enthalten ſind: | : 


Glifcunt corda meis hominum mollita Camenis, 
Una mihi virtus: numeratos contulit ictus, 
In coelis fummo gratiffima carmina fundo, 
Dans aulae Chrifti munus cum voce magiftri, 
_ Ordine me fcripfi, primo qui carmina finxi, 


Den Anfang macht er mit einer richtigen, aber etwas derben Vergleichung eines Sängers” und 

Muſikers: \ : : 
Muficorum et cantorum magna eft diflantia, _ 

Ifti dicunt, illi fiunt, quae componit Mufica. 

Nam qui facit, quod nen fapit, definitur beflia, 

Caeterum tonantis vocis fi laudent acumina, ` 

Superabit philomelam vel vocalis afina, 

Quare eis effe fuum tollit dialectica. 

Hac de caufla ruflicorum multitudo. plurima; 

Donec fruftra vivit, mira laborat infania, 

Dum fine magiffro nulla difcitur antiphona. 


Sveye Ucberfesung 


Ein Singer und ein Muficus 
Sind himmelweit verſchieden. 
Der Eine leyrt, was er gelernt, 
Und iſt damit zufrieden: 
Der Andre weiß, was ſeiner Kunſt 
i Geſetze ihm befehlen; t 
Sie lehrt durch ſtumme Zeichen ihn, 
Und nicht durch fremde Kehlen. — 
Kann einer Donnerſtimme Schall. i 
_ Sur Kennerohr vergnügen, ; 
So muß bey Euch bie Nachtigall x 
Dem €fef unterliegen, — 
. Mechanifch handelt nur das Thier, 
Der Menſch verfaͤhrt nach Gruͤnden; ; 
Wo iſt nach dieſem Maßſtab nun n4 x 
Eu'r Singervolk zu finden? 
Die einz'ge Ehre, die ihm bleibt, 
Sind ein Paar gute lungen; 
Gleich Gimpeln lernt es nur, was man 
Ihm zehnmal vorgefungen, 
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Hierauf giebt er den Nath, die von ſchlechten Saͤngern verſchmaͤheten Noten i lernen, die 
hier nichts andres als die fieben nad) Verſchiedenheit der Oetaven groß oder klein, geſchriebenen er⸗ 
fien Buchſtaben des Alphabets find, welchen et wie er bier wiederholt fagt, einige das Griechiſche 
Gamma vorſetzen: 


Gamma Graecum quidam ponunt ante primam Reicha 


.. Sodann folge die Eintheilung des Monochords, genau fo, wie fie Gen im Microlog beſchrie⸗ 
ben worden iſt. Nach dieſen Verhaltniſſen wird am Ende dieſer as geſagt, muͤſſen Cymbals, 
Orgeln und alle muſtkaliſche Inſtrumente eingerichtet werden: 

i At fi cymbala formantur muficorum opere, 
‘Hae menfurae funt cavendae maxime in pondere. 
His menfuris comparantur et canora organa, 
Et quaecunque rite fiunt muficorum vascula. 


Von der Verbindung ber Intervallen, von der Erhöhung’ unb e der Tone „vom 
Unterſchied der Tone, von den vier Arten der Töne (Tonarten), von ihrer Nachbarſchaft und Vere 
wandtſchaft, von den vier in acht vertheilten Tropen, von den authentiſchen und plagaliſchen Tönen, 
wird nur in ſehr kurzen Abſaͤtzen gehandelt. Von den authentiſchen und plagaliſchen Tönen heißt es: 

Alti cantus ſunt authenti, graves plagas nominant. 
Dumque quatuor in tonis hoc utrumque fupputant, 
Octo formulas tonorum vel modorum indicant. 


An den Schluͤſſen, von welchen zunaͤchſt gehandelt wird, erkennt man die Tonart eines 
Geſangs: | 
` Quamvis omnes voces cantus atque modos habeat, 
Eius tamen erit modi, quem finalis reſonat. 


Hierauf kommt Guido abermals auf bie Buchſtaben » Notation ‘und fagt, daß er ſie als die 
beſte befunden habe: 
Solis litteris notare optimum probavimus, 
Qyibus ad difcendum cantum nihil eft facilius, 
Si adfidue utantur faltem tribus menfibus. 


Er giebt hierauf ein Beyſpiel dieſer Notation, die wir aber fon auf ähnliche Art im Microlog ges 
habt haben, nehmlich mit über den Text geſchriebenen Buchſtaben. 

Aber nun ſagt Guido, daß man, um der Kuͤrze willen, auch Neumen ſtatt der Buchſta⸗ 
ben ) gebrauchen konne, wenn fie mit Buchſtaben und Knien verbunden werden: 


l 


runtur. Daß alfo neumare heiße, notas verbis mufice 
decantandis fuperaddere, ift fein Zweifel, aber ob 


61) So wie das Wort Neuma bisher von Guido 
gebraucht warden ift, hat es einen kurzen melodiſchen 


Satz oder eine Paffage bedeutet; hier aber verſteht er 
eine Note darunter, eine Bedeutung, die dieß Wort 
ſchon lange vor ſeiner Zeit hatte. Der ungenannte Er⸗ 
klaͤrer des Hugo von Reutlingen (aat vom Gregorius M. 
in ſeinem Werk: Flores muficae omnis cautus Grego- 
riani: Antiphonarium et Graduale collegit, dictavit, 
et neumavit feu notavit. Und bald darauf: Omiffis 
clavibus etlineis quae in neuma feu nota n requi- 


nicht unter dem Worte Neuma eine beſondere Art von 
Noten verſtanden werde, iſt eine andere Frage. Gre⸗ 
gorius hat ber allgemeinſten Meinung nach fein Anti- 
phonarium mir Buchſtaben notirt, und die Geſchicht⸗ 
ſchreiber nannten dieß neumare, Guido aber unterſchei⸗ 
det hier die Neumen von den Buchſtaben, und giebt fuͤr 
ſie beſondere Zeichen an. 
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Cauſa vero breviandi neumae ſolent fleri, 
Quae fi. curiofae fiant, habentur pro litteris, 
Hoc fi modo. disponantur litterae. cum lineis. 


Die Probe dieſer Notation iſt beym Gerbert nicht angegeben; ſie findet fé ei in dev alten 
vor mir liegenden Handſchrift auf folgende Art: 
; fe T © e. T RL. 
DG 7] 9: a  e: 
CR m à e. 


Spera. in. domino et fac bo.ni-tàtem.. 


Die finie und bie drey vorderſten Buchftaben CDE find tot, zwey Dinge, bie fid) der cfe leicht 
hinzu denken kann, ohne daß beyde hier ebenfalls roth abgedruckt zu werden brauchen. Die Linie ift: 
hoͤchſt wahrſcheinlich unſer CSchluͤſſel, nur eine Octave tiefer. Im folgenden Beyſpiel, welches 
ebenfalls nicht beym Gerbert zu finden iſt, von welchem aber der Text ſagt,, daß diefe Art Notation: 
durch Erweiterung der-Kunſt entſtanden fey: 

Dehinc. ftudio: creſcente inter duas lineas; 

Vox interponatur una, nempe quaerit. ratios. 

Variis- ut. fit, in. rebus: varia politio. 


Fe auch unfer G Schlüͤſſel. (nur wieder eine Octave tiefer) angegeben zu ſeyn. Z. D. 
a ELO MON A | 
a NUN A _ i a Te 


— — — 


- 


— 


Sancti fpiritus: adſit nobis“ gratia; 
Es iſt zwar h hier ebenfalls. nur eine Linie befindlich, aber zu vermuthen, daß von den andern Büuchſta⸗ 


ben aus die Zeichen in gerader Linie ſtohen und berechnet werden muͤſſen. Nach einer ſolchen Theorie: 
könnte dann Die ee Melodie HAUT auf pee Art in neuere Noten übertragen werden:“ 


Sancti: NUR ad- fit: no- bis gra- ti - a. 


Daß Guido ben C und E Schluͤſſel erfunden und eingeführt habe, wird aus der Folge deutlich, 
mo.gefagt wird, daß zu beſſerer Unterſcheidung der Töne einige Linien mit Farben bezeichnet werden: 
Vt proprietas: fónorum. discernatur clarius;, 
Quasdam. lineas: fignamus. variis: coloribus: 
Vt quo loco: quis: fit tonus, mox: discernat oculuss. 


Die Farben, womit dieſe Linien bezeichnet werden, Bo, beſtimmt angegeben, neti bie gelbe und 
die rothe: 
} Otdine-tertiae: vocis; fplendens: crocus: radiat;, 
; -Sexta ejus: fed affinis: flavo rubet minio: 
EN affinitds: colorum. reliquis. indicios. 
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Die dritte Stimme vom A, von welchem eigentlich bie Scala anfaͤngt, (da nach der eigenen Erklaͤ⸗ 
rung des Guido das Gamma von Neueren hinzu geſetzt ift) iſt alfo die Terz C unb wird als einn 
Schluͤſſel zu den uͤbrigen Linien gelb gezeichnet; die ſechſte Stimme vom A ift unfer E, und wird 
ebenfalls als ein Sapliifjel zu den anderen Linien, oder aud) zu den Zeichen, bie in gleichen Richtun⸗ 
gen hinter einander ſtehen, roth bezeichnet. Von dieſer Einrichtung ſcheinen unfer C und E Schluͤſ⸗ 
ſel ihren Urſprung genommen zu haben. -Wenn fich bey dieſen Reumen weder Buchſtabe noch Farbe 
findet (faͤhrt Guido fort), fo find fie wie ein Brunnen ohne Schopfeimer,, defen Waſſer, wenn es 
auch noch ſo reichlich ſeyn ſollte, niemand nutzen kann: 
At fi. littera vel color neumis non: intererit;. 

Tale erit, quaſi funem dum non habet puteus: 

Cuius aquae, quamvis multae, nil proſunt videntibus., 

Dieß iſt der Hauptinhalt dieſes verfifieirten Prologs, in fo weit er zur Kenntniß deſſen dienen 
kann, was Guido nach dem Geiſte feines Zeitalters in der Muſik geleiſtet hat. Das Uebrige ente 
hält außer einigen näheren: Erläuterungen: zum Gebrauch der Buchſtaben,, Linien und Neumen te 
noch eine Selbſtſchaͤtzung feiner Arbeit: 3 à 

Feci regulas: apertas, et antiphonariumy 
Regulariter perfectum. contuli. cantoribus, 5 
Quale: numquam: habuerunt. reliquis: tenrporibus.. 
und zuletzt eine Bitte an feine geiftlichen Brüder, daß fie ihn und feine Gehuͤlſen bey feirter-großen 
Arbeit in ihr Gebet mit einſchließen moͤgen. Auch für den Abſchreiber des Werks ſollen fie beten: 
Operis: quoque. fcriptorum: adiuyate- precibus; ; 


K K. 34. 

TIE: Auf dieſen Prolog in Verſen folge in der vor mir liegenden Handſchrift unmittelbar ein an⸗ 
derer in Profa, welcher urſpruͤnglich dem erſten beygefuͤgt geweſen zu ſeyn ſcheint, in dem Gerberts- 
ſchen Abdruck aber die beſondere Ueberſchrift hat: Régulae de ignoto: cantu; Beym Gerbert find: 
auch noch ein Epilog, de modorum formulis et cantuum qualitatibus und folgende Kapitel:: 

De motione et vocis acumine,, feu gravitate 3; 

De integritate et diminutione; 

De confonantia, feu minus convenientia. vocum earumdem 5; 

De-affinitatibus:diverfaram:vocum 5- — 

De proprio vel adiectivo accidepti unicuique; f d 

De modorimiquatuorgeneribus, eorumque partitione: cum: differentibus diftinctionibus 3; 

De formulis differentiarum; et earum proprietatibus 5; " 
befindlich, die aber dem Guido 'nicht zu gehören ſcheinen „ und dem Prolog: wahrſcheinlich von einer: 
fpätern Hand beygefuͤgt finds. i ; d 

| Der Prolog iſt daher hier unfer Hauptaugenmerk, um (o mehr, da Guido feine lehre von der 
Rotation darin ausführlicher und deutlicher entwickelt, als im Mierolog und im verfificirten Prolog: 
geſchehen it: Den Anfang macht Guido abermals mit Klagen über die Sänger feiner Zeit: Tem. 
poribus- noftris: füper omnes homines fatui: funt cantores; Ihre Unwiſſenheit muß entweder feher? 
groß,, oder ihe. neldiſches⸗Betragen und ihrer ungüͤnſtige Aufnahme (einer: Lehre außerordentlich úf 


x, 
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fend fiir ihn geweſen ſeyn. In jeder Kunſt Cfagt er daher) nehmen wir zu, und lernen mit der Zeit 
mehr, als uns von einem Meiſter gelehrt worden ift Ein Knabe, der das Pſalmbuch einmal 
durchgeleſen hat, kann hernach auch andere Bücher leſen; der Landmann erwirbt fid) durch Uebung 
eine Kenntniß im Feldbau; wer einen Weinſtock beſchneiden, einen Baum pflanzen, einen Eſel 
beladen gelernt hat, kann das nehmliche ſtets, und lernt es noch immer beſſer. Aber mit unſern 
Sängern ift es ganz anders. Wenn fie auch hundert Jahre hindurch caglich fingen, fo lernen fie doch 
ohne Lehrmeiſter nicht die kleinſte Antiphone treffen, und verlieren damit fo viele Zeit, daß fie in der⸗ 
felben die ganze geiſtliche und weltliche Gelehrſamkeit hätten lernen konnen. Sie vernachlaͤſſigen foa 
gar den Gottesdienſt, um fich ſtets im Singen zu üben, und lernen es doch nie vollkommen. Wenn 
fie dann in der Kirche fingen, fo ſtimmen weder Schuͤler noch Lehrer mit einander uͤberein; daher es 
denn gekommen iſt, daß es nicht nur eines oder einige Antiphonarien, ſondern ſo vielerley giebt, als 
ſich Lehrer bey den einzelnen Kirchen finden. Das Antiphonarium Gregors wird jetzt nicht mehr ge⸗ 
nannt; man hat nun Antiphonarien von Leo, Albert oder von irgend einem andern. Wenn es nun 
ſchon ſo ſchwer iſt, eines recht zu lernen, ſo muß es bey ſo vielen voͤllig unmoͤglich ſeyn. Guido 
will daher durch ſeine Lehre nach ordentlichen Kunſtregeln ſolche Verſchiedenheiten abſchaffen, und den 
Geſang überall zur Einformigkeit zurückführen. d 

Um dieß zu bewerkſtelligen, erklart er nun feine Notation. Jeder Ton, fo viel ihrer auch in ei⸗ 
nem Gefange vorkommen koͤnnen, muß ſtets ſeine gewiſſe und beſtimmte Stelle erhalten. Um dieſe 
Stellen deſto beffer unterſcheiden zu können, werden Knien gezogen, unb einige Tone auf die Linien 
ſelbſt, andere aber zwiſchen fie in die Spatia geſetzt. Alle Töne, welche auf einer Linie oder in eis 
nem Spatio ſtehen, klingen uͤberein. Damit man auch wiſſe, was fuͤr Linien oder Spatia einerley 
Ton haben, fo werden ſowohl den Linien als den Spatlis Buchſtaben vorgeſetzt, und Farben beyge⸗ 
fügt, moburtb angedeutet wird, daß alle Linien und Spatia, bie einerley Buchſtaben und einerley 
Farbe haben, auch einerley Ton haben muͤſſen, und ſo umgekehrt. Wenn auch die Stellung der 
Neumen oder Noten noch fo richtig ift, fo, (jt fie doch unverftänblich und taugt nichts, wenn nicht die 
Buchſtaben und Farben hinzu kommen. i 

Hiezu gebrauchen wir (faͤhrt Guido fort) zwey Farben, nehmlich die gelbe und die rothe, 
bie ein ſehr nuͤtzliches Huͤlfsmittel find, ſowohl den Ton ais den Buchſtaben des Monochords zu fins 
den, mit welchem jedes Neuma im Verhaͤltniß ſteht; man muß aber das Monochord und die Vers 
ſchiedenheiten der Tone (tonorum formulas) ſehr in feiner Gewalt haben. Wir haben auf dem Moz 
nochord ſieben Buchſtaben. Die gelbe Farbe zeigt den dritten Buchſtahen nehmlich C, und die rothe 
den ſechſten, nehmlich F an, die Farben mögen fid) nun auf oder zwiſchen den Linien finden. Auf 
der dritten Stelle unter der gelben Knie iffaffo das A und deutet den erſten oder zweyten Ton an;“) 
über dieſem A zunaͤchſt der gelben Linie das B für den dritten oder vierten Ton; auf der gelben finie 
ſelbſt das C für den fünften oder ſechſten Ton. Ueber der gelben Linie oder auf der dritten Stelle unter 
der rothen findet fid) der vierte Buchſtabe D für den erſten oder zweyten Ton. Die der rothen Linie 
zunächft befindliche Stelle hat den fünften Buchſtaben E für den dritten und vierten Ton. Auf der 
rothen Linie ſelbſt ift der fechfte Buchſtabe F für den fünften und ſechſten Ton; zunaͤchſt über der roz 
then Linie der ſiebente Buchſtabe G für den ſiebenten und achten Ton. Die uͤbrigen Töne werden 


62) Dieſe Angabe zweyer Toͤne für eine Stelle oder Es iſt indeſſen nicht ganz verſtaͤndlich. Doch kann man 
für einen Buchſtaben entſteht daher, weil Guido zu: in Ruͤckſicht auf die Hauptſache wohl begreifen, was 
gleich für jeden Buchſtaben die damit in Beziehung ſte⸗ Guido eigentlich ſagen will, | 
hende authentifche und plagaliſche Tonart andeuten will. ; 


\ 
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ſodann auf aͤhnliche Art fortgeſetzt, weil ſie den vorhergehenden in allem gleich ſind. Zu größerer 
Deutlichkeit dieſer Lehre giebt Guido folgende Figur: 


VIL G VIII. A = “a 
. 
N T 
1 pi VI g VIL 
Y V f VL | 
: V.. HE IV : 

Htc. 4. 11 ; 
I ME CORNE eV 

III 4 IV 


| VIE edi ae cene 


Wer inbeffen in dieſer Notation recht fortkommen will, (fagt Guido am Schluß) muß einige Ges 
ſaͤnge ſo auswendig lernen, daß er vermittelſt der Neumen fogleich fühle, wie die Töne klingen müfs 
ſen. Es ſey ein großer Unterſchied, etwas auswendig wiſſen, und etwas auswendig ſingen. Das 
erſte fey nur Klugen und Geſchickten, das zweyte aber oft den Unwiſſenden und Ungeſchickten möge 
lich. Zuletzt ſpricht Guido noch von einer Art von Vortrag, nehmlich wie die Töne fließend, gezos 
gen, abgeſondert, langſam, zitternd, geſchwind ꝛc. vorgetragen werden ſollen, wie ein Geſang in 
Theile abgetbeilt wird, ob der folgende Ton gegen einen vorhergehenden höher, tiefer oder einflän- 
gig ſeyn muß; die Erklaͤrung dieſer Dinge ſpart er aber zu einer muͤndlichen Unterredung auf, und 
ſagt, es ſey leicht, ſie durch die Figur der Neumen zu erklaͤren, wenn ſie, wie ſichs gehoͤrt, mit Fleiß 
gemacht find. Es mûre beffer geweſen, wenn Guido dieſen Unterricht ſogleich ſchriftlich gegeben 
hätte. Zeg Ko ! ‘À 


» À «3$ 
IV. Von ber Epiftel des Guido an ds Freund Michael im Kloſter Pompoſa, de ignoto 
eantu, iſt zwar ſchon in ſo weit geredet worden, als der Inhalt derſelben auf hiſtoriſche Umfiande 
Beziehung hat. Aber von dem darin enthaltenen neuen Unterricht in der muſikaliſchen Zeichenlehre 
oder Notation iff noch nichts geſagt. Guido hat, wie man wohl ſehen kann, Schwierigkeiten ges 
funden, ſeine Lehre recht begreifflich zu machen, und daher immer neue Mittel und Wege dazu auf⸗ 
geſucht. In dieſer Epiſtel bedient er fich ebenfalls wieder einer neuen Lehrmethode, und fagt neben⸗ 
her noch manches, was uns mit dem Zuſtande der Muſik in ſeinem Zeitalter immer naͤher bekannt 

machen kann. 

Zur Kenneniß des Unterſchieds der Töne wird vor allen Dingen der Gebrauch des Monochords 
empfohlen. Wenn du die Buchſtaben, welche jedes Neuma hat, auf dem Monochord anſchlaͤgſt, 
ſo kannſt du den Unterfchied des Tons eben fo gut von dieſem Inſtrumente, als von einem lebenden 
Meiſter lernen. Jedoch ift diefe Regel nur für Anfänger gut, taugt aber nichts. wenn man fic) lange 
ihrer bedienen will. Ich habe, (fährt Guido fort) viele ſcharſſinnige Philoſophen gekannt, welche 
zur Exlernung dieſer Kunſt nicht bloß Italiaͤniſche, fondern auch Franzöſiſche und Deutſche, ja ſelbſt 
Griechiſche Lehrmeiſter annahmen, die aber, weil ſie ſich bloß auf dieſe Regel verließen, nie (ich will 
nicht ſagen Muſiker, ſondern nur) gute Sänger werden, und es nicht einmal unſern kleinen Pfals 
miſten gleich thun konnten. Wir bedürfen daher nicht immer eines Lehrers oder eines Inſtruments, 
ſondern wie müffen die Höhe und Tiefe nebſt andern Verſchiedenheiten der Lone unſerm Gedaͤchtniß 
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einprägen. Nachdem ich angefangen habe, den Knaben dieſe Regel zu geben, lernen fie, ehe drey 
Tage vergehen, ſchon unbekannte Melodien treffen, welches nach andern Regeln kaum in ſo vielen 
Wochen geſchehen kann. Wenn Du daher jedes Neuma ſo im Gedaͤchtniß haſt, daß Du es, wo 
Du es auch finden magt, ſogleich ohne Anſtand angeben kannſt, fo bemerke es beym Anfang irgend 
eines bekannten Geſangs, und habe fuͤr jeden Ton einen ſolchen Geſang bereit, um dadurch dem 
Gedaͤchtniß zu Hilfe zu kommen. Wir bedienen uns zum Unterricht der Knaben des folgenden Gee 
fangs (Utpote fit haec Symphonia, qua ego docendis pueris; inprimis utor.): 


zez | 


C i aa 


Vt queant -laxis refonare - fibris, Mira -geflorum :famuli tuorum. ` ` 


Solve pollutit labi reatum, Sancte Johannes. 


Dieß ift der beruͤhmte Geſang, welcher dem Guido Unlaß zu der Erfindung der fo genannten 
Solmiſation gegeben haͤben foll, von welcher fich aber in feinen Schriften, wenigſtens in der Art, 
wie ſie in der Folge angenommen wurde, nicht die mindeſte Spur findet. In der aͤltern Handſchrift 
der Guidoniſchen Werke, die nach dem Urtheil eines Kenners aus dem eilften Jahrhundert und mit 
Guido vielleicht gleichzeitig iſt,“) find die Neumen oder Tonzeichen ohne alle Linien, bloß nach Anz 
leitung der vorgeſetzten Buchſtaben geſchrieben, fo daß dasjenige Neuma, welches in einem Buchſta⸗ 
ben in horizontaler Richtung uͤber irgend einer Sylbe ſteht, allemal den Ton des beſagten Buchſtaben 
andeutet. In andern Handſchriften findet man dieſen Geſang theils mit einigen Linien, theils auch 
bloß mit über die Sylben geſetzten Buchſtaben, ohne Neumen geſchrieben, auf folgende Art: 


G DE. D EOD. aD DCD: BE 


Ft: queant laxis Refonare fibris 
EFGE D EC D FG :GFE DD 
Mira geſtorum Famuli tuorum. 
GE GE CD RAT CG aw STD. ICE D 
Solve polluti Labii reatum Sancte Johannes, 


Visweilen hat man auch dieſe Buchſtaben in ſo verſchiedenen Richtungen uͤber die Sylben geſchrieben, 
als wenn fo viele Knien gezogen wären, als Tone im Geſang vorkommen, nehmlich ſo: 


63) Dieter Codex gehörte zuerſt dem Doct. Bern⸗ 


hard Rottendorf zu Münfter, welcher neben andern 
gelehrten Werken anch die Monumenta Paderbornenfia 
herausgegeben hat. Von dieſem wurde er dem beruͤhm⸗ 


= Y 
ten Marcus Meibom zum Gefchenf gemacht, bis er 
endlich im Jahr 1785 aus der Bibliothek des Abrah. 
Gronov auf die Goͤttingiſche Univerſitaͤts⸗ Bibliothek 
kam. tu i | 
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Kach OM ET HR rein etc. i 
Franchinus Gafor gebraucht dazu bie Solben ſelbſt auf 4 Linien: 


KE .à queant laxis  Æefonare | fibris Mira geflorum . Famuli | tuorum 


Solve polluti Labii , reatum Sancte  Jo-annes. 


i 3 
und ſagt batey, die Melodie fey urſpruͤnglich mit Buchſtaben notirt geweſen. (Hujus quidem hym- 
ni concentum et modulationem, licet littexis primitus annotatum, ipfis fyllabis imprimamus hoc 
modo. Theor. Muf. Lib. 5. cap. 6.) Neuere muſikaliſche Schriftſteller, z. B. Cerone im Melopeo "` 
Lib. IL cap. 44. unb Berardi in den muſikaliſchen Mifcellaneen, Th. 2, S. 55. haben fid) der Linien 
und des E Schlüffels bedient, auf folgende Art: 5 T2 


^ 


^ 


í 2 — Si E CDD D 
7 Vt queant axis Refonare A etc. 


0 


Jeder fat durch ſolche Veränderungen bie Guidoniſche Notation leichter und begreiflicher zu machen 
geſucht, ob fie gleich an fid ſchon leſerlich genug und leicht in gewoͤhnliche Choralnoten zu úber- 
tragen ift. In dieſen wuͤrde die Melodie folgendes Anfehen haben: 


Vi queant laxis Keſonare fibris Mi- ra geſtorum Famuli tu-o-rum 


E ea E E EE E 
FTT 


.. ̃ Ke EEE; 


Sol- ve. polluti Labii re- a- tum Sancte Johannes. 


Vom Gebrauch dieſes Geſangs zur Erlernung des Notenleſens wird nun folgende Erklaͤrung 
gegeben. Du ſiehſt (ſagt Guido zu feinem So dieſer Geſang (haec fymphonia) ín feiz 
A | í 
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nen ſechs Abtheilungen mit fes verſchiedenen Tonen anfängt, Wenn nun jemand den Anfang einer 
jeden Abtheilung ſo gelernt hat, daß er einen jeden derſelben, welchen er will, ſogleich mit Sicher⸗ 
beit angeben kann, fo wird er auch diefe ſechs Tone, wo er fie findet, nach ihren Eigenſchaften leicht 
angeben koͤnnen. Wenn Du irgend ein nicht in Roten geſetztes Neuma pört, fo unterſuche, welche 
von den Partikeln mit dem Ende des Neuma am beften übereinſtimmt, fo daß die End: More des 
Neuma mit der Partikel im Einklang ſteht, und glaube ſicher, daß das Neuma aus demjenigen Tone 
geht, in welchem die damit uͤbereinſtimmende Partikel anſaͤngt. Wenn Du aber einen unbekannten 
in Noten geſetzten Geſang finger willft, fo ſtehe zu, daß Du jedes Neuma recht endigeſt, und das 
Ende eines jeden Neuma auf einerley Art mit dem Anfang der Partikel, die in der nehmlichen Note 
anfängt, in welcher das Neuma endigt, verbunden werde. Auf dieſe Art wirft Du im Stande ſeyn, 
nicht nur jeden neuen Geſang nach Noten zu fingen, fondern du wirft auch einen, der nicht in Noten 
geſetzt ift, ſogleich aufſchreiben Fonnen; hierzu wird Dir diefe Regel ſehr behuͤlflich ſeyn. 

Ich habe auch einige kurze Symphonien fuͤr jeden Ton geſetzt. Wenn Du die Partikeln der⸗ 
ſelben aufmerkſam betrachtet, fo wirft Du das Vergnuͤgen haben, die Höhe und Tiefe eines jeden 
Tons nach Ordnung des Anfangs dieſer Partikeln zu finden. Wenn Du aber verſuchen willt, ges 
wiſſe Partikeln von verſchiedenen Symphonien mit einander zu verbinden, ſo giebt es eine kurze und 
leichte Regel, vermittelſt welcher Du alle ſchwere und mannigfaltige Verſchiedenhelten der Neumen 
kennen lernen kannſt. Dieſe Regel kann aber beſſer in einer freundſchaftlichen Unterredung, als in 
einem Briefe erklaͤrt werden. | 

Die kurzen Symphonien, von welchen hier die Rede iff, find im Gerbertſchen Abdruck nicht 

befindlich; in der oft erwahnten alten Handſchrift find fie aber mit eben der Art von Noten oder Meus 

men bezeichnet, wie die Melodie zum Vt queant etc. bezeichnet iſt. Als Schluͤſſel find auf der erſten 

Zeile D. F. a. auf den folgenden aber nur das F angegeben. Das ganze ift uͤbrigens ohne Linien, fo 

wie Guido denn uͤberhaupt bey Dieter Art von Notation der Linien gar nicht erwahnt, ſondern voraus 
ſetzt, daß man fich dieſelben von den Schluͤſſeln aus werde vorſtellen konnen. 

Hierauf ſpricht Gutdo wieder von den ſieben Toͤnen in der Muſik: „So wie in der Schrift 24 
Buchſtaben ſind, ſo ſind auch in jedem Geſang nur ſieben Toͤne, und ſo wie die Woche nur ſieben 
Tage bat, fo hat die ganze Muſik ſieben Toͤne. Alle andern Töne, welche über dieſe Zahl hinzu gefuͤgt 
werden, find mit den erſten einerley, und nur darin unterſchieden, daß fie um eine Octave höher 
klingen. Daher nennen wir die fieben erſten tiefe, die ſieben andern aber hohe Tone, welche aber 
nicht mit doppelten Buchſtaben, ſondern mit verſchiedenen bezeichnet werden, nehmlich: f 

Bo BB , e 
EE e o er ee 

Sodann folgt aufs neue eine Erklaͤrung der Eintheilung und Einrichtung des Monochords, der 
Intervallen und der Kirchen⸗Tonarten, wobey wir nicht verweilen wollen, weil diefe Materien ſchon 
im Microlog vorgekommen ſind. Aber als eine Merkwuͤrdigkeit kann angeſehen werden, daß Guido 
hier, nachdem er obige Materien kurz abgehandelt hat, fuͤr die Geuͤbtern in der Muſik die Transpo⸗ 
fition einer Melodie in verſchiedene Tine vorſchlaͤgt, eine Sache, deren in feinen andern Schriften 
nie Erwaͤhnung geſchah. Er ſagt: die Geuͤbtern koͤnnen irgend eine Symphonie nach folgenden 
viererley Arten verändern, nehmlich: wenn fie zuerſt eine Melodie auf dem erſten Ton A, ſodann 
auf dem zweyten, auf dem dritten ꝛc. anfangen. Da bey dieſer Verſetzung die Lage der ganzen und 
halben Tone verſchieden wird, fo muͤſſen fie uͤberall nach den ihnen zukommenden Eigenſchaften und 
Beſchaffeuheiten gefungen werden. Dieß ift febe nuͤtzlich, und febr leicht auf folgende Art zu be⸗ 
werkſtelligen: ; 


= 
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Tu Patris fempiternus es Filius.“ + 
werde m G 2 32 gi. FEE 7 
‘Tu Patris ſempiternus es Fos" 
“Tu Patris fempiternus es Filius. 
ene eee 2b up db a G 
Tu Patris fempiternus, es Filius, 


In der oft angezeigten alten Haudſchrift der Guldoniſchen Werke ift diefe Transpoſition auf folgende 
Art gezeichnet: BREES » FEN 


— 


d x € 
0 b 
b 4! at, 
a | G 
Bion asd D cs eee din 
Tu pam e,, yin Tu. patris etc, 
€ | a 
b 6 
a ] E 
G N | E 
E | D 
Tu patris «etc. Tu patris etc, 


Dieß ift eine rein diatoniſche Transpofition, in welcher nach Guido's eigener Erklaͤrung die ganzen 
und halben Töne unverändert bleiben ſollen, fie mögen bey der Verſetzung liegen, auf welcher Stufe 
ie wollen. ; / 
: Dieß wenige, ſagt Guido am Schluß dieſer Epiſtel, was er gleichſam als Prolog zum Anti⸗ 
phonarium rhythmiſch und proſaiſch von den Formeln der Tonarten und Neumen geſagt babe, werde 
den Eingang in die Kunſt der Mufik hinlaͤnglich öffnen. Wer mehr wiſſen wolle, muͤſſe feinen Mis 
crolog und das Enchiridion des Abts Oddo zu Huͤlfe nehmen, von welchem er um der Jugend willen 
bloß in den Figuren der Tonzeichen abgehe, weil er hierin dem Boethius folge, deſſen Buch nicht 
den Sängern, ſondern bloß den Philoſophen nuͤtzlich fep, S 


} §. 36, * T 

V. VI. Die beyden Werke: Tractatus correctorius etc, und: Quomodo de Arithmetica 
‚procedit mufica, gebbren dem Guido wahrſcheinlich nicht zu, ob fie gleich in verſchiedenen Hand- 
ſchriſten hinter dem Mierolog gefunden werden, auch beſonders im erſten uͤber die Ungeſchicklichkeit 
und den Reid der Sänger eine Sprache geführt wird, die der Sprache des Guido tiber eben dieſen 
Gegenſtand nicht unaͤhnlich iſt. In der vor mir liegenden alten Handſchrift findet fid) dieſer Tracta- 
tus correctorius wenigſtens nicht, wohl aber ein kleines nur eine Seite langes Fragment eines Trak⸗ 
tats uͤber die Verhaͤltniſſe der Intervallen, welches indeſſen von dem beym Gerbert abgedruckten 
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Traktat aͤhnlichen Nabels vt verſchieden iſt. Was in beyden eigentlich belehrt wird, laßt ſich aus 
den Ueberſchriften ſehen. Im erſten ſollen nehmlich die Verfaͤlſchungen verbeſſert werden, welche 
fic) nach und nach in die Gregorianiſchen Kirchenmelodien eingeſchlichen haben, und im zweyten wird 
von den Proportionen, de vocibus VII, de tropis five tonis, qualiter Diapalon fpecies conftruun- 
tur, de agnitione quatuor modorum, de i inventione Synemmenon in Verſen, de ſpeciebus Dia- 
‘teflaron, de fpeciebus Diapente, de proprietatibu’s Troporum, obt Tetrachordum et Diezeuxis, 
de VI Symphoniis, und de cognatione Proti et Tetrardi ebenfalls in Verſen, aber überall nur 
fragmentariſch gehandelt. Alles iſt uͤbrigens ſo beſchaffen, daß Auszuͤge daraus uns in der Kennt— 
nif der Muſik des Mittelalters nicht weiter. bringen würden » als wir durch das higher Angefüer 
fon gekommen find, 
Außer dieſen beym Gerbert abgedruckten ſechs Schriften werden dem Guido von einigen auch 
noch andere zugeſchrieben. Der Pater Martini fuͤhrt in ſeinem Saggio di Contrappunto, pag: 32. 
ein Werk unter dem Titel: Tract. formul tonor. ex Codice Mediceo Laurent. XLIX Plutei X XIX. 
an, und giebt daraus eine Stelle: Sunt praeterea et alia muficorum genera, aliis menfuris aptata etc. 
als dem Guido gehoͤrig an. Martini, der ſelbſt ſo viele Manuſcripte beſaß, und faſt alles, was 
fib in Italiaͤniſchen Bibliotheken befand, mit einander vergleichen konnte, hätte bey aufmerkſamer 
Unterſuchung leicht finden können, daß die angeführte Stelle dem Abt Oddo von Clugny gehöre, 
deſſen Werk de Mufica er gekannt haben muß, weil es in dem Verzeichniß muſtkaliſcher Schriftſtel⸗ 
ler im erſten Bande feiner Storia della Mufica pag. 462. mit angeführt iff. Indeſſen kann es auch 
bem Aufmerkſamſten (deren Martini gewiß einer war) begegnen, zu vergeſſen, wohin. gewiſſe oft 
geleſene Stellen gehoͤren; wie aber Burney dazu gekommen iſt, uns zu verſichern, dieß Werk de. 
formulis. tonorum werde vom Guido ſelbſt in feiner Epiſtel an Michael Antiphonarium genannt, 
auch von andern Schriftſtellern haͤufig unter dieſem Titel angefuͤhrt, ifl völlig unbegreifflich. In 
der Epiſtel wird zwar vom. Antiphonarium und von den Formeln der Töne geredet, aber von einem 
beſondern Werk über diefe Materie unter dem Titel eines Antiphonarii findet fid) kein Wort.“) Ue⸗ 
brigens ſteht die dem Gutdo irrig zugeſchriebene Stelle im zten Band der Gerbertſchen Sammlung 
muſikaliſcher Schriftſteller, S. 275. 
Auf der Pariſer Bibliothek finden ſich außer dreh Abschriften von dem Microlog, noch drey 
Traktate Nr. 7211. unter den Titeln: ' r 
1) de fex motibus vocum a fe invicem, et dimenfi ones. tarii. 
2) Ejusdem (Guidonis) Rhythmus., 
3) Ejusdem liber de Mufica.. | | 


Einige dieſer Handſchriften follen. nach Burneys Anga aus dem dite. ^ Wh einige a qué dem 
dreyzehnten Jahrhundert ſeyn. 


Bey genauerer Unter ſuchung wurde ſich aber wahrſcheinlich finden, daß Nr. L. vielleicht m ein- 
genes Kapitel aus dem Microlog iſt; daß Nr. 2. die Regulae rhythmicae etc, find und daß Nr. 3. 
irgend etwas anderes aus den bisher angeführten Werken des Guido ſeyn muß, oder daß alle drep 
Werke einen vollig unbekannten (wenigſtens bisher noch nicht bekannten) Berfaffer haben müffen, - 
Das vierte Kapitel im Microlog: Quibus fex. modis fibi invicem: voces jungantur,, könnte der 
Hauptſache nad) wohl Nr. J. ſeyn. Die; übrigen beyden Nummern würden, dp , wenn man fie per, 
gleichen könnte, ihren Platz cash leicht es nt So P is das Werk, welches 
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‘Bernh Petz (Cod. diplomatico-hiflorico-epiflolaris, Thefauro Tom. VI. P.L p. 222.) unter 
dem Titel: Menfura Guidonis ex Cod. Benedictoburano hat abdrucken laſſen, wörtlic) im dritten 
Kapitel des Micrologs enthalten, wodurch wir allerdings in dem Glauben beſtaͤrkt werden, daß 
dieß der Fall mit andern Werken, die dem Guido noch hin und wieder zugeſchrieben werden, eben⸗ 
falls ſeyn könne. i ; ; 

Man hat alſo hinlaͤnglichen Grund anzunehmen, daß aufer dem Microlog, ben rhythmi⸗ 
ſchen Regeln dem Prolog unb der Epiſtel an den Michael, von Guido nichts vorhanden ift, 
was mit Gewißheit fuͤr aͤcht gehalten werden kann. f 


1 KS §.. 37. 

Durch die bisher gegebenen Auszuͤge aus den Guidoniſchen Werken werden wir nunmehr im 
Stande ſeyn, die eigentlichen mufifalifchen Verdienſte diefes berühmten Reformators der Muſik zu 
beſtimmen, und das was ihm mit Recht gebuͤhrt, von dem, was ihm die freygebige Nachwelt ent⸗ 
weder aus Irrthum oder aus Dankbarkeit bloß zugeſchrieben hat, gehoͤrig von einander abzuſondern. 
Man hat eben nicht Urſache fid) zu verwundern, daß die eigentliche Lehrmethode des Guido im Kauf 
mehrerer Jahrhunderte durch mancherley Zuſaͤtze und Veränderungen allmaͤhlich immer mehr und 
mehr entſtellt und endlich faſt unkenntlich geworden iſt. Die zu Guido's Zeiten und bis zur Erfin⸗ 

dung der Buchdruckerkunſt einzig mögliche Art, wiſſenſchaftliche Lehrſöͤtze durch Abfchriften oder durch 
muͤndlichen Unterricht zu verbreiten, mußte nothwendig ſolche Folgen hervorbringen und hat ſie auch 
nicht bloß im muſikaliſchen Fache, ſondern auch in mehreren wiſſenſchaftlichen Fächern hervorgebracht. 
Jeder Abſchreiber, ſo wie jeder Lehrer hielt ſich berechtigt, diejenigen Lehren ſeines Autors, welche 
entweder feiner eigenen, oder der Faſſungskraft feiner Schüler: nicht angemeſſen ſchienen, durch eine 
veraͤnderte Darſtellung deutlicher zu machen. Dieß konnte nicht ohne Abweichung von den urſpruͤng⸗ 
lichen Ausdruͤcken und nicht ohne Veraͤnderung der urſpruͤnglichen Beyſpiele geſchehen. Veraͤnde⸗ 
rungen der Ausdruͤcke ziehen Veränderungen der Begriffe an fic, und Veränderungen der Beyſpiele 
in einer Kunſt, wie die Muſik iff, die wie lebende Sprachen in jedem Jahrzehend in ihrem Formen. 
wechſelt, mußten nun vollends Abweichungen hervorbringen, die die urſpruͤngliche Beſchaffenheit 
der Guidoniſchen Lehre in das undurchdringlichſte Dunkel verhuͤllen konnten. Da nun alle ſolche Sit 
Süße, Veränderungen: und Abweichungen in Ausdrücken: und Beyſpielen dennoch ſtets unter der Aus 
toritaͤt des berühmten Guidoniſchen Namens als: fein aͤchtes Eigenthum verbreitet wurden, fo konnte 
es nicht fehlen, daß ihm in der Folge der Jahrhunderte mancherley Dinge zugeſchrieben wurden, an 
die er bey feinem Leben nie gedacht hat. Die nothwendige Folge von dieſem allen war, daß er für 
manche wirkliche Verbeſſerung, die etwa einer ſeiner Nachkommen in ſeinem Namen gemacht hatte, 
unverdientes Lob einerntete, aber auch dagegen auf der andern Seite für alle Jerthuͤmer, die man 
auf ſeine Rechnung feinen: Lehren beygemiſcht hatte, verantwortlich gemacht wurde: So geſchah auf 
beyden Seiten zu viel, und Guido wurde entweder der Gegenſtand einer uͤbertriebenen Bewunde⸗ 
rung, oder eines eben fo uͤbertriebenen Tadels. Um ihm voͤllige Gerechtigkeit widerfahren zu laffen, 
muß man ſeine Werke in den aͤlteſten Handſchriften kennen, und ſodann den Zuſtand der Muſik in: 
ſeinem Zeitalter damit vergleichen; man wird alsdann finden, daß es zwar kein uͤbertriebenes, aber 
doch mehr Lob als Tadel verdient, und daß der bittere Tadel, dem er beſonders am Ende des ver⸗ 
floſſenen und im Anfang des gegenwaͤrtigen Jahrhunderts ausgeſetzt war, nicht ihm und ſeiner Lehre, 
ſondern den ſpaͤtern Verfaͤlſchern oder den aberglaͤubiſchen Anhaͤngern berfefbert gebuͤhre. | 

Die gegebenen Aussie aus den Guidoniſchen Werfen: zeigen deutlich, daß der Hauptzweck des: 

Guido dahin ging, muſikaliſch Lefen zu lehren. Dieſer Zweck war in einer Zeit, in welcher die: 
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muſikaliſche Schreibekunſt nod) fo unvollkommen und mit fo großen Schwierigkeiten verbunden war, 
daß die meiſten Melodien nur nach dem Gehör durch haͤufiges Vorſingen gelehrt und gelernt werden 
konnten, von der größten Wichtigkeit. Was nun zur Beforderung diefe muſikaliſchen Leſekunſt ges 
hörte, z. B. gewiſſe Tonzeichen, Beſtimmung ihrer Stellungen zur Andeutung der Höhe und Tiefe 
der Töne, Kenntniß der Tonreihen, des Verhaͤltniſſes der einzelnen darin enthaltenen Sone, der 
Tonarten wc. kurz alles, wodurch Tone nach ihren Zeichen richtig erkannt, richtig angegeben und nad) 
gewiſſen Arten unter einander verbunden werden konnten, mußte auch mit zum Unterricht des Guido 
gehören. Wer eine Sprache lefen lernen will, muß zuerſt die Geſtalt ber Buchſtaben, ſodann ihre 
Ausſprache und ihre mannigfaltige Zuſammenſetzung zu Sylben und Wörtern kennen lernen; von 
eben dieſer Beſchaffenheit find die Erforderniſſe der muſikaliſchen Leſekunſt, und weri fie mit Erfolg 
lehren will, muß auf ihre richtige Erörterung eben ſo viele Aufmerkſamkeit verwenden, als man bey 
Erlernung einer Sprache auf die grammatiſchen Regeln derſelben zu verwenden pflegt. So ungefaͤhr 
hat auch Guido, in fo weit es ihm die Kenntniſſe und der Geiſt feines Zeitalters erlaubten, gehan⸗ 
delt. Sein Microlog ift ein muſikaliſches ABC Buch, enthält aber auch zugleich die erſten Gründe 
der mufi£alifchen Grammatik nad) dem im eilften Jahrhundert möglichen Umfang, und geht biswei⸗ 
len ſogar noch um etwas weiter. i 
Unter die hauptfächlichften Erfindungen des Guido rechnet man das Gamma oder den Zufag 
des dadurch angedeuteten Tons zur Scala, die Vermehrung der Scala uͤberhaupt, die Punkte 
als Noten, die Linien und Schluͤſſel, die fo genannte harmoniſche Hand, dle Herachorde und 
die Solmiſation, die vielſtimmige Muſik und die Clavierinſtrumente. Von allen dieſen Er. 
findungen muß einzeln geredet werden. l 
! 


6. 38. 


Ueber den Zuſatz des Gamma hat man in den fpäteren Jahrhunderten dem Guido ben Vor⸗ 
wurf gemacht, er habe damit ſeines Namens Gedaͤchtniß ſtiften und andeuten wollen, daß er der 
Erfinder der mufifalifhen Scala fey. Allein er hat weder dieſen Zuſatz gemacht, noch eine ſolche 
Abſicht gehabt, ſondern bloß das Gamma gebraucht, weil er es ſchon eingefuhrt fand. Im zweyten 
Kapitel des Microlog fagter ſelbſt: „in primis ponatur T Graecum a modernis adiunctum, ^ Und 
in den rhythmiſchen Regeln befaat er dieß aufs neue: 


Gamma Graecum quidam ponunt ante primam litteram, , 


Wenn indeſſen auch Guido dieſen Zuſatz wirklich gemacht haͤtte, ſo waͤre die Sache doch kaum der 
Rede werth, weil, wenn man eine tiefere Octave zum G haben wollte, man fid) zur Andeutung devs 
ſelben unmöglich eines andern als eines ahnlichen Buchſtabens bedienen konnte, fo wie man auch bey 
der Andeutung der hoheren Oetaven gethan hat. Da nun das große G (bon für das g unferer fo 
genannten kleinen oder ungeſtrichenen Octave angewendet war, ſo mußte der Natur der Sache gemaͤß 
für die untere Octave deſſelben der Buchſtabe G entweder verdoppelt, oder ein Buchſtab aus einem 
fremden Alphabet gewaͤhlt werden. Man ſcheint aber den Gebrauch des fremden Buchſtabens beque⸗ 
mer gefunden zu haben, als die Verdoppelung des Wor vorhandenen G. Dieß betrifft indeſſen nur 
den Zuſatz eines Buchſtabens als Zeichen eines Tons, nicht aber den Zuſatz des Tones ſelbſt. Die⸗ 
ſer iſt aber nach dem Zeugniß Meiboms ebenfalls nicht erſt von den Neuern hinzu geſetzt, fonder 
ſchon von den Griechen gebraucht, aber weil er ſeiner Tiefe wegen nicht hell und deutlich genug heraus 


e: 
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gebracht werden konnte, wieder vernachläffige worden.“) Auch ift hier noch zubemerfen, daß Guido 
ſelbſt feine Scala vom A, nehmlich von dem Proslambanomenos der Griechen gewoͤhnlich anfaͤngt, 
und vom Gamma nur bey der Eintheilung des Monochords Gebrauch macht. Unter dem Wort 
Gamma iſt in der Folge die ganze Scala oder das ganze Syſtem von brauchbaren Tönen verſtanden. 


worden. Man nannte diefe Scala ſodann Gammut oder Gamma ut. 


. j | $ 39. 

So wie Guido ſelbſt keinen Anſpruch auf den Zufag des Gamma macht, fo verhäft es fid) auch 
mit der ihm zugeſchriebenen Erweiterung der muſikaliſchen Scala. Die natürliche Verſchiedenheit 
der menſchlichen Stimmen mußte nothwendig ihren Umfang beſtimmen und begrenzen, ſo wie ſie es 
auch bey den Griechen und Römern ſchon gethan hatte. Guido folgte dieſer Vorſchrift der Natur 
ebenfalls, und wie haͤtte er auch anders gekonnt? Im dritten Kapitel des Mierolog redet er von der 
Zuſammenſtimmung dreyer verſchiedener Stimmen, die um eine Octave von einander abſtehen. Die 
unterſte heißt bey ihm vox gravis, die mittlere acuta und die oberſte luperacuta. Das Beyſpiel, 
welches er giebt, enthaͤlt für jede Stimme nur den Umfang einer Quarte, unb ift folgendes: 


Superacutae. erp Rabe we Cero Ee * ge 3 
US A A E B oie € uM i m a d 

Acutae | Gao SG Beta UM v Oh ve GS 

Graves, T A F A A B C B A E 


Sum- mi re, gis archan - gele Mi cha . el. 


Wir haben zwar hier nur zwey volle Octaven und einige Töne, vom großen G bis zum zwey⸗ 
geſtrichenen c nach unſerer Bezeichnung; aber in andern Stellen feiner Werke geht Guido über 
diefe Grenzen hinaus, und erreicht meiſtens den gewöhnlichen Umfang, den auch noch in unſern Beis 
ten Maͤnner- und Knaben Stimmen haben. Da er überhaupt in feiner Notation am gewoͤhnlichſten 
vom A anfängt, und dreyerley Bezeichnung der Tone mit großen, kleinen und doppelten Buch⸗ 
ſtaben annimmt, z. B. A. a. aa, ſo konnen wir wohl glauben, daß er diefe drey Octaven voll gez 
macht haben werde, es müßte denn ſeyn, daß kein Italiaͤniſcher Knabe zu. feiner Zeit bis ins 3 
hätte fingen konnen. Er ſagt auch ſelbſt im Mierolog, nachdem er die Verhaͤltniſſe der Tone bis 
zum dd gezeigt hatte, daß man auf die nehmliche Art bis ins Unendliche råd- und vorwärts forts 
ſchreiten könne, wenn kein anderes Hinderniß in den Weg trete. (Eodem modo pofles in infinitum 
ita progredi furfum vel deorſum, nifi artis praeceptum fua te auctoxitate compefceret. Cap. III.) 
Wie konnte nun Guido in einer Suche etwas eeſinden, öder hinzu ſetzen, die gar kein Gegenſtand 
menſchlicher Erfindung (ft, fondan von der Natur ſelbſt hervor gebracht wird? Daher fage auch 
Meibom mit Recht, es fehle ſo viel, daß Guido hierin etwas Neues erfünden habe, daß er viel⸗ 
mehr in feinem Syſtem das Griechifehe nicht einmal erreiche, und ned) um eine volle Quarte davon 


65) Porro tonum infimo loco a Guidone adſumtum um reliquorum omnium veteres adſume bant, fed qui 
eſſe ex antiquae muſicae ignorantia, vere adfirmare clare et canore exaudiri non poffet, ^ Quare etiam 
poſſumus, quamvis etiam hoe ab antiquis haufiffe vi- nullo peculiari nomine ipfim ſignarunt. Meibomii 
deatur, ut docuimus in Notis ad Ariſtidem pag. 246. not. in Zuchdis Introd. Harmon, pag. 51. 

Hujus enim infimae notae fonum, tamquam principi ^ 
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guet ſtehe.“) Meibom nimmt nehmlich hier nach der gewöhnlichen Meinung das Syſtem des 
Guido zu zwey und einer halben Octave, von T — dd , oder nach unferer Bezeichnung von G — 4, 
alſo von neunzehn Tönen an, hingegen das Griechiſche Syſtem, der gewöhnlichen Meinung entgegen, 
zu drey vollen Octaven und einen Ton daruͤber. d 1 15 | 
Alles, was daher Guido hierin thun konnte, beſtand in der Berichtigung ber Berbâftniffe der 
vorhandenen und gebraͤuchlichen Toͤne. Dieß that er nach feinen beſten Kräften vermittelſt der Ein: 
theilung des Monochords, die er im Microlog, in den rhythmiſchen Regeln, im Prolog zum Antis 
phonarium und im Briefe an Michael lehrt. Das Hauptſaͤchlichſte dieſer Lehre ift in den vorher ge 
gebenen Auszuͤgen ſchon angefuͤhrt, und bedarf hier keiner Wiederholung. Man ſieht daraus, daß 
Guido zwar ein Monochord einzutheilen wußte, daß aber diejenigen Verhaͤltniſſe, welche fpätere 


muſikaliſche Schriſtſteller den Tönen ſeines Syſtems geben, nicht fein Werk, ſondern nur nach Vers. 


mithungen ihm zugeſchrieben worden find, So weit war Guido in der mufifalifchen Rechenkunſt 
noch nicht gekommen, und konnte auch zu feiner Zeit unmoͤglich (dom fo genau zu Werke gehen, Fol- 
gendes Schema foll die Guidoniſche Scala mit ihren Tonverhaͤltniſſen und mit der Scala der Grie⸗ 


chen in Vergleichung geſetzt vorſtellen. Es findet ſich in Franchin Gafors Practica muſica mit der 


Ueberſchrift: Diatonicum Guidonis Introductorium Pythagorea dimtnfions dispofitum : 
Scala des Guido. 


1536 ree r 
1728 dd[. . 


i 1944 cc Von Guido hinzu geſetzte Töne, 
Scala der Griechen. 2048 bp | 
i í 2187 bb 

Nete hyperbolaͤon. . ro 3304. de 
Paranete hyperbolaͤon. HE DER 2592 g ^ 
Trite hyperbolaͤon. — es M 2916 f 
Nete diezeugmenon. — — — 3072 e 
Paranete diezeugmenon. — e 3456 d , 
Trite diezeugmenon. — — — 3888 C 
Parameſe. — r 4095 4 
Trite ſynemmenon. — — — 4374 b 
Lichanos hypaton. — — — 5184 G - 
Parypate melon, — — — 5832 F 
Hypate meſon. — — = 6144 E 
Lichanos hypaton. — = ues 6912 D 
Parypate hypaton. — — go: 7116 C 
Hypate hypaton. — = m $192 B 
Proslambanomenos. — a — 9216 À 


10368 T Ebenfalls von Guido hinzu geſetzt. 
66) Tantum enim abeft, ut aliquid novi hie repere- nete hyderbolaeon, feu ultimus fonus, a graviſſimi, 
rit Guido, ut etiam a veterum fyftemate maximo non Hypodorii proslambanomeno, diftat ter diapafon et 
| parvo intervallo abfit, quod reftitutis modorum tabu- toni intervallo; adeo ut integro diateffaron hoc fyfte- 
lis fole meridiano clarius eft, ut nulla id amplius pro- ma fuperat Guidonianum. Loc. cit. 
batione egeat. Acugiflimi enim modi, Hyperlydii, 


Mer: 
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Marpurg, der die dem Guido zugeſchriebene Vermehrung der muſikaliſchen Scala ebenfalls auf 
Glauben annimmt, fuͤhrt dieſe große Zahlen auf folgende einfachere Verhaͤltniſſe zuruͤck: : 


23 
9 * 8 d 
256 : 243. 6 
2187 : 2048 h 
i 256 : 243. b 
9 2 8. a’ 
9 2 8. g 9 
256 : 243. f 
ES EE Ban 
Os 8. d 
386 :. 243% C 
2187 : 2048, 4 
256 1 243. b ^ 
e 8. a 
9 z 8. € 
256 : 243. f 
Be NAg A 
256 ; 243. € 
9 2 8 H 
9: 8. A 


und Dot daben, ganz der gegebenen Scala entgegen, das Syſtem ber Muſik habe zu Guido's Zeis 
ten nur die beyden ehromatiſchen Töne gis und dis oder as und es entbehrt, und die diatoniſch⸗ehroma⸗ 
tiſche Octave habe aus zehn Tönen, nehmlich: c cis def fis g a b h Deffanben. ^7) Davon findet 
ſich in den Werken des Guido kein Wort. Er hat ſowohl den Umfang als den Inhalt ſeiner Scala 
ſo genau und beſtimmt angegeben, daß man an den Gebrauch ehromatiſcher Intervallen, das b und 

4 ausgenommen, in Guido's Zeitalter nicht denken kann. Seine Scala war rein diatoniſch und 
umfaßte nach feiner eigenen Angabe der Ordnung nad) 19 Tone, nehmlich vom T bis zum dd, oder 
wenn man das runde b in den beyden höheren Octaven mitrechnen will, ein und zwanzig. 


) $. 40. 

Von der Erfindung der Punkte als Noten ift in den Guidonjfhen Werken ebenfalls nichts zu 
finden. Guido hat fid) am meiſten der Buchſtaben-Notation bedient, ſo wie fie von Gregors Zei⸗ 
ten bis auf ihn gekommen war. Bey ſeinen ſo genannten Neumen kommen zwar außer andern Zei⸗ 
chen, wie wir H. 35. gefehen haben, aud) Punkte vor; aber er macht mit keiner Sylbe Anſpruch auf 
die erſte Erfindung derſelben, und konnte es auch nicht, weil fie ſchon vor ihm erfunden und ges 


67) Kritiſche Einl, in die Geſchichte und Lehr {age der alten und neuen Muſik, Berlin, 1759. 4. S. 163 8 
Mm j 
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braucht, nur noch nicht allgemein verbreitet und angenommen waren. In den Annalen des Benes 
dictiner⸗Ordens von Mabillon wird aus einer Chronik erzähle, daß dieſe Erfindung zuecft ums 
Jahr 986 im Kloſter Corbie in Frankreich gemacht worden ſey. Die Stelle, in welcher dieſe Nach⸗ 
richt gegeben wird, verdient hier angeführt zu werden. „Iisdem temporibus (heißt es in ber Coro» 
nik des benannten Kloſters) incoeptus eft novus modus canendi in illo monaflerio per flexuras et 
notas, (Unter dieſen flexuris find die Kruͤmmungen der Noten, nicht aber nach dem Sinn des Si 
gebert die Gelenke der Finger (flexurae digitorum ) zu verſtehen. Sollte dieß anders verſtanden 
werden, ſo muͤßte die ganze Stelle unzuverlaͤſſig, und nur aus einer Sage, die man in der Zeit 
des Verfaſſers hatte, entſtanden ſeyn.) per regulas et fpatia diſtinctas, cum nullae antea exftarent 
in libris antiphonariorum et gradualium ejus loci, Ejusmodi notas et flexuras, fed absque lineo- 
lis, exhibet praedictus Ratoldi codex, ex quo Menardus nofter ectypum excudi curavit. Eae- 
dem notae habentur in codice Sacramentorum Eligiano, quo Menardus itidem ufus eft in eden- 
do Sacramentatio. In aliis antiquioribus libris pro notis muficis ponantur alphabeti litterae, 
quarum ufum ac fignificationem Notkerus Balbulus cuidam amico ipfum confulenti, fcilicet Lant- 
berto, explicavit; Guido Aretinus artem illuftravit, claves et lineolas majoris facilitatis caufa 
adjecit., (Tom. IV. pag. 36. ad an. 986.) Da nun unter biefen Noten, von welchen im An- 

hang zum vierten Band der Annalen pag. 689. eine Probe gegeben wird, außer andern Figuren auch 
Punkte befindlich find, fo kann fie unmoͤglich Guido erft erfunden haben, der feine muſikaliſche 
Laufbahn um funfzig Jahre (pater antrat. Dieſe aͤltern Tonzeichen haben übrigens folgendes Anſehen: 


, Tellus ac. aethra jubilant. 
wozu noch zwey andere Figuren: und 9 kommen, ſo daß die ganze Nokenſchrift aus fuͤnferley 
verſchiedenen Zeichen zu beſtehen ſcheint.“ Man muß ſich wundern, wie nahe dieſe Figuren der Ge⸗ 
ſtalt unſerer neueren Noten kommen, und wie leicht man auf dieſem Wege hätte weiter gehen können, 
wenn zu Guido's Zeiten die Anhaͤnglichkeit an bie fo genannten Neumen oder an die bloße Buchſta⸗ 
ben⸗Notation nicht zu groß geweſen ware, 

Außer den Punkten wird dem Guido noch die Erfindung einer andern Art von Notenſchrift zu⸗ 
geſchrieben. Donius Cf. Progymnaſt. muſicae Tom. I. Opp. pag. 237.) will in der Handſchrift 
eines ungenannten Verfaſſers, welche ſich in der Vatikaniſchen Bibliothek findet, die Nachricht von 
einer ſolchen Erfindung gefunden haben, und giebt an, daß ſie aus ſiebenzehn oder achtzehn Zeichen, 
theils mit Griechiſchen, theils mit Lateiniſchen Benennungen beſtanden habe. Die angegebenen Be⸗ 
nennungen find: Eucaphus, Strophicus, Punctus, Porrectus, Horriſcus etc, Von dieſen ſagt 
der ungenannte Schriftſt ller: SE 

Haec finxit Guido, diflinxit et ordine digno, 

Mufica quo vixit vivo, moriente refrixit. i 
Die übrigen Benennungen, fo wie die Noten ſelbſt, erklärt Donius aber für Außerft ungeſchickt, 
und dem Geiſt des Zeitalters fo angemeſſen, daß er es für -beffer hielt fie nicht anzufuͤhren. Jedoch 
iff er der Meinung, daß ber Zweck dieſer Zeichen nicht Andeutung einzelner Tone, fondern ganzer 
Saͤtze und des dazu gehörigen Zeitmaßes geweſen fey, fo wie er auch den Noten des Notker Bal⸗ 
bulus, von welchen in der Folge geredet werden wird, einen aͤhnlichen Zweck zuſchreibt. Dieſer 
Notenſchrift, die allem Anſehen nach lange vor Guido erfunden worden, ſich aber gar nicht verbrei⸗ 
tet hat, und mit ihrem Erfinder zugleich in Vergeſſenheit gekommen zu ſeyn ſcheint, gedenkt auch 
Martini (Storia della Mufica, Tom. L p. 183. Note 62.) als einer Guidoniſchen Erfindung, und 


\ — 
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e fuͤhrt das Zeugniß des Johann Cotton daruͤber an, in deſſen Mufica es heißt: Tertius neumandi - 


modus a Guidone inventus. Hic fit per ; 
» 9 "A E e V 
Virgas, Clines, Quilismata, Puncta, Podatus, 
ceterasque hujuscemodi notulas fuo ordine dispoſitas. Die Stelle findet fif im 


Gerbertſchen Abdruck (SS, eccle. de Muf. Tom. IL p. 259.) dieſes Werks nur ben 
Benennungen nach, aber ohne die dazu gehörigen Zeichen. Hingegen findet 
man in dem Werke de cantu et muf. facra (Tom. II. p. 59.) eine Tabelle, worauf die ſaͤmmtlichen 
Namen dieſer Art von Notenſchrift mit Darüber geſetzten Zeichen befindlich find, Dieſe Notation 
mag indeſſen herruͤhren, von wem fie will, fo ift doch immer fo viel gewiß, daß fie nicht von Guido 
erfunden ſeyn kann, weil ihrer in ſeinen Schriften mit keiner Sylbe gedacht wird, 


e — oo 
€ 
Wi Ke OCT Lae 
ey )J y EERSTEN TE 


4 | 68 
— ũ—— — MES 


o j 
Vincentio Galilei führt ähnliche Beyſpiele von muſikaliſcher Notation an mit ſieben und mit zehn 
Linien, die ebenfalls nach feiner Verſicherung aus febr alten Manuferipten genommen, und älter als 
Guldo find.) Die Spatia wurden nod) gar nicht gebraucht, und das, was wir einen Schluͤſſel 
( Clavis ſignata) nennen, wodurch die vielen den Linien vorgeſetzten Buchſtaben haͤtten geſpart werden 
koͤnnen, war noch nicht bekannt. 


nigris punetis vel potius circellis ſpectabatur. Muſurg. 
Tom. I. p. 213. JUR 
69) Si fervirono i Mufici prattici che furono poco 
avanti à tempi di Guido Aretino , per fignificare le 
corde delle cantilene loco degli iſteſſi caratteri che 


68) Nam in itinere meo Melitenfi, Meffanenfem 
S. Salvatoris Bibliothecam Graecis Manufcriptus in- 
ftructifimam, dum lufrarem, manufcriptis Hymno- 
rum liber ab illis Monachis mihi exhibitus fuit, ante 
700 circiter annos fcriptus, in quo multi Hymni mu- 


ficis notis exprefli cernebantur; ductaeque erant octo 
lineae, quibus in principio totidem litterae refponde- 
bant, in lineis autem adfcenfus, defcenfusque vocum 


ufavano già gli antichi Greci, e di quelli ancora de 
Latini, fegnandoli fopra fette linee in quefta maniera, 
ad imitazione Zorte delle fette corde dell’ antica Ci» 
thara. Dialoge della muſica antica e moderna, p. 36, 
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So wie von dieſer Seite die Anzahl der Anien zu groß war, und nothwendig beſchwerlich zu 
uͤberſehen ſeyn mußte, fo ſcheint man auf der andern Seite in eben dem Zeitalter ihre Anzahl zu ſehr 
vermindert zu haben. So erzähle ebenfalls Kircher an einem andern Orte feiner Muſurgie, daß in 
dem Kloſter Vall'ombroſa im Florentiniſchen Gebiet febr alte ebenfalls vor Guido's Zeiten gefchries 
bene Chorbuͤcher vorhanden ſind, worin die Melodien nur eine rothe Linie, und Punkte daruͤber 
und darunter haben.“) Burney hat ähnliche Miſſalbuͤcher zu Florenz geſehen, worin zwey Liz 
nien, die eine roth und die andere gelb (alfo ganz nach Guidoniſcher Art) gebraucht waren. Bey 
einigen Melodien war nur eine einzige Linie vorhanden, welche alsdann die rothe Farbe hatte.“) 
Man ſieht aus allem, daß um diefe Zeit hierin noch keine Uebereinſtimmung unter den Mufifernein- 
gefuͤhrt war. Die große Anzahl der Linien hat ſich, beſonders in der Inſtrumentalmuſik, ſogar bis 

in das ſiebenzehnte Jahrhundert erhalten, wie wir hauptſaͤchlich aus Compoſttionen für Clavierinſtru⸗ 
mente bis zu dem angegebenen Zeitpunkt Leben konnen. Der große Umfang dieſer Inſtrumente gab 
wahrſcheinlich die Veranlaſſung dazu, und man war noch nicht weit genug in der Kunſt gekommen, 
um irgend einem Theil derſelben den nach und nach entſtandenen Ueberfluß mit Weisheit ſimplificiren 
zu können. Daher hatte man faſt immer entweder zu viel oder zu wenig. Die meife Mittelſtraße 
konnte man noch nicht treffen. Í 

In Anſehung der Anzahl der Linien ſcheint es dem Guido nod) nicht beffer gegangen zu ſeyn, 

als ſeinen Vorfahren und zum Theil auch den Inſtrumentaliſten unter ſeinen Nachkommen. Er iſt 

hierin eben fo unbeſtimmt, als man vor und nach ihm nur immer hat ſeyn koͤnnen. Seine Notation 

ift bald ganz ohne Linien und beſteht bloß aus den Buchſtaben des Alphabets, welcher Notation er 

uͤberhaupt am guͤnſtigſten war, wie wir aus dem ſchon angefuͤhrten Vers: ) 
Solis litteris: notare optimum probauimus etc. 


gefehen haben; bald bedient er fic), wie bey feinen Reumen (f. H. 33.) bloß einer einzigen, ſodann 
hat er ihrer aber wieder nach verſchiedenen Veranlaſſungen bald vier, bald fuͤnf, bald ſieben oder acht, 
und bey finer neuen Methode nach Vocalen zu komponiren (im 17ten Kap. des Microlog), fogar 
zwoͤlf. Ich beurtheile dieß hauptſaͤchlich nach der alten Handſchrift der Guidoniſchen Werke, von 
welcher ich ſchon öfter geredet habe, und die gewiß älter als diejenige ift, welche Ger bert hat abdruk⸗ 
ken laſſen. In dlefer findet fid) ein fo verſchiedener noch unbeſtimmter Gebrauch der Linien; in dem 
Gerbertſchen Abdruck zwar ebenfalls, aber nicht uͤbereinſtimmend damit. 

Guido wird alſo auch von dieſer Seite kein muſikaliſcher Erfinder bleiben koͤnnen, obgleich dieß 
gerade derjenige Punkt iff, deffen er fich in feinen Schriften am meiſten zu beruͤhmen ſcheint, da er 
ſonſt bey andern Punkten ganz und gar keine Anſpruͤche macht. Denn er ſagt im Prolog zu ſeinem An⸗ 
tiphonario ausdruͤcklich: „er habe unter göttlichem Beyſtand eine fo. leichte Art von Notation erfun⸗ 
den, daß eine verſtaͤndige und aufmerkſame Perſon, wenn fie nur anfángfid) ein wenig Hilfe habe, 
hernach das ganze Antiphonarium von ſelbſt ohne Lehrmeister fingen lernen konne. Wer an der 
Wahrheit (faͤhrt er fort) meiner Verſicherung zweifelt, der kommeß, ſehe und erfahre ſelbſt, daß uns 


70) Inveniuntur quoque in Monafterio Vallis, um- 
brofae antiquiílimi libri in ufum chori monaftici con- 
fcripti panlo ante Guidonis tempora, in quibus unica 
tantum linea rubra ducitur , notas vero monftrant. 
puncta quaedam fupra vel infra lineam pofita, juxta 
intervalla pſalmi hymni aut antiphonae. Lineam vero 
, €hordam vocant, ut quae monſtret tonum in cantu. 
fervaudum, Mujurg. T. I. pag. 555. 


7D) — in the Magliabecchi library at Florence i 


founda MS, miffal, {aid co be of the tenth century, 


in the old in ecclefiaftical notation, With % lines, 
the one red, and the other yellow, Sometimes indeed 
there Was but one line, which was red. Hiflory of 
Mujic, Vol. II. pag. 87. - i 
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fere kleinen Knaben, die in ben Pfalmen und im Leſen noch fo unwiſſend find, daß fie deßwegen 
manche Zuͤchtigung erdulden muͤſſen, dennoch die Antiphonen, deren Worte und Sylben ſie kaum 

auszuſprechen wiſſen, ohne Lehrmeiſter völlig richtig fingen konnen.“) Wenn ihm indeſſen die erſte 

Erfindung der Linien’ gleich nicht zugeſchrieben werden kann, fo ſcheint er doch wenigſtens der erſte gee 

weſen zu ſeyn, der von den Linien und Spatien zugleich Gebrauch gemacht hat, anſtatt daß man vor 
ſeiner Zeit die Tonzeichen entweder bloß auf die Linien oder bloß in die Spatia geſtellt hatte. Dieſen 

doppelten Gebrauch giebt er in feinen regulis de ignoto cantu ausdruͤcklich in folgenden Worten an: — 

„Wos ordines, ut melius poffis discernere, {piflae ducuntur lineae, et quidam ordines vocum 

in ipfis fiunt lineis, quidam. vero inter lineas, in medio intervallo et fpatio linearum. * Wenn der 

Nachricht des Wabillon (Annal. Ord. Bened. Tom. IV. in Append. pag. 688.) zu frauen ift, ſo 
hat Guido noch außerdem auch bey den Punkten, oder rautenformigen Notenzeichen zuerſt Gebrauch 

von den Linien gemacht. „Denique (heißt es am eingezeigten Orte) faeculo undecimo additis a 

Guidone Aretino lineolis inventi Rhombi, quibus etiam nunc utimur. * 

Die Einführung der Linien mußte nothwendig zur Einführung der fo genannten Schlüffel Anlaß 
geben. Durch die Linien allein konnte man nicht erkennen, welcher Ton einer jeden Linie zukom⸗ 
me, und da die Geſaͤnge nicht alle ven einerley Ton, ſondern nach Beſchaffenheit der Tonart, in 
welcher ſie geſetzt ſind, bald hoͤher bald tiefer anfangen, ſo mußte nothwendig etwas erdacht werden, 

wodurch einer jeden Linie und einem jeden Spatio ein gewiſſer Ton unveraͤnderlich angewieſen werden 
konnte. Anfaͤnglich bediente man ſich hiezu der Buchſtaben, und gebrauchte ihrer ſo viele, als man 
Linien hatte. Sie wurden daher auch ſaͤmmtlich Claves genannt, well ſie gleichſam als Schluͤſſel zu 
den richtigen Tönen anzuſehen waren. Allein ihre Ueberſchrift blieb immer ſchwer, fo lange man ih- 
rer noch eine zu große Anzahl hatte, nicht zu gedenken, daß es beſchwerlich war, bey einem etwas 
ausfuͤhrlichen Geſang vor jede Linienreihe ſo viele Buchſtaben ſchreiben zu muͤſſen. Die Reduction 
dieſer vielen Schlüffel auf einige wenige, die gleichſam als Merkzeichen anzuſehen waren, von welchen 
die zunaͤchſt daruͤber oder darunter liegenden Toͤne auf eine leichte Art abgezaͤhlt werden konnten, 
ſchreibt man gewöhnlich ebenfalls dem Guido zu, und will die beyden von ihm durch die rothe und 
gelbe Farbe unterſchiedenen tinien als ſolche Schluͤſſel anſehen. Man glaubt auch, daß unfer noch 
jetzt gebraͤuchlicher F und e Schluͤſſel feinen Urſprung von tiefer Guidoniſchen Einrichtung genommen 
Habe, weil Guido wirklich die beyden Töne feiner Scala c und k diefen beyden gefärbten Linien zus. 
eignet. „Vbicumque ( fagt er in den regulis de ignoto cantu) ergo videris crocum, ipfa eft littera 
"tertia C. (Er rechnet feine Scala hier nicht vom T, fenbetn vom A an.) et ubicumque videris mi- 
nium, ipfa eff littera fexta F. five in lineis, five inter lineas ipfi ducantur colores, ^ Das nehm⸗ 
liche ſagt er auch in feinen rhythmiſchen Regeln, wie ſchon $. 33. angeführt worden iff. 

Der Gebrauch der gefärbten Linien zu einer aͤhnlichen Abſicht iſt indeſſen offenbar ſchon vor Guts 
do's Zeiten bekannt geweſen. Was vorhin aus dem Bircher von einer rothen Linie angefuͤhrt wore 
den, beſtaͤtigt fich auch durch eine Probe, welche War int (Storia della Mufica, Tom. L pag. 184.) 
in einem alten Miſſalbuche (beffen Alter ungefähr ins Jahr goo geſetzt wird) gefunden, und am ans 

72 Taliter etenim Deo auxiliante hoc antiphona- morum et vulgarium litterarum ignorantia faeva ad- 
rium notare dispoſui, ut per eum pofthec leviter ali- huc fiscipiunt flagella, qui faepe et ipfius antſphonae, 
quis fenfatus et ftudiofus cantum difeat; et poftquam quam per fe fine magiftro recte poffunt cantare, ver ba 
partem ejus per magiftrun bene cognoverit, reliqua et ſyllabas nefeinnt pronuntiare. Regulae Guidonis 
per fe fine magiftro indubitanter agnofcit. De quo fi de ignoto: cantu. f- Ger berti SS. eccl. de Mut T. II. 
quis me mentiri putat, veniat, experiatur et videat, pag, 35. | 
quod tale hoc apud nos puewuli faciunt, qui pro pfal- 
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gezeigten Orte eingeruͤckt hat. Dieſe rothe finie ift am Anfang mit einem F bezeichnet, nach welchem 
Tone die Entfernungen der uͤbrigen uͤber und unter der Linie befindlichen Tonzeichen berechnet werden 
ſollen, aber allerdings nur errathen werden koͤnnen, beſonders wenn der Schreiber ihre Stellen nicht 
richtig und genau genug abgemeſſen haben ſollte. Aber ein Schluͤſſel ift dieſes F mit der rothen Linie 
auf alle Weiſe, folglich kann dem Guido die Erfindung der Schluͤſſel, die wir jetzt Claves: fignates 
(bezeichnete Schlüffel), um fie von den allgemeinen Buchſtaben⸗Schluͤſſeln zu unterſcheiden, nenz 
nen, nicht zugeſchrieben werden. Aber verbeſſert hat er dieſes Huͤlfsmittel der muſikaliſchen Leſekunſt 
durch den Zuſatz eines zweyten bezeichneten Schluͤſſels, weil uun die uͤbrigen Tonzeichen mit mehrerer 
Sicherheit und Leichtigkeit uͤberſehen werden konnten. In der Folge der Zeiten hat man gefunden, 
daß die Schluͤſſel allein ſchon hinreichend waren, dieſen Dienſt zu leiſten, und daß man die uͤberfluͤſ⸗ 
fige und immer beſchwerliche Knienmahlerey nicht mehr noͤthig habe. Si 


$. 42. i 


Unter allen Erfindungen, die dem Guido zugeſchrieben werden, iff keine merkwuͤrdiger ges 
worden und hat mehr dazu beygetragen, ſeinen Namen auf die Nachwelt zu bringen, als die fo ges 
nannte Solmifation mit ihrem Anhauge, der ebenfalls fo genannten harmoniſchen Hand, und 
der Abtheilung der ganzen Scala in Hexachorde. Unter der Solmifation verſteht man den Ges 
brauch der ſechs Sylben ut, re, mi, fa, fol, la, zur Benennung der erſten fes Töne der muſi⸗ 
kaliſchen Scala. Guido foll diefe Erfindung gemacht haben, indem er einmal den Geſang: 


Vt queant laxis 
Refonare fibris 
Mira geſtorum 
Famuli tuorum 
Solve polluti | 
Labii reatum 
Sancte Johannes. 


. fingen hörte, welcher damals dem heil. Johannes zu Ehren gelungen und als ein Mittel gegen bie 
Heiſerkeit angeſehen und gleichſam gebraucht wurde, weil Johannes in der Bibel vox clamantis, oder 
die Stimme eines Rufers genannt wird. Jeder Stand hatte in den damaligen Zeiten einen Patron 
unter den Heiligen. Johannes war der Schutzheilige der Sänger. Zacharias (f. Evang. St. luca, 
Kap. 1.) wollte nehmlich dem Engel Gabriel die angekuͤndigte Geburt des Johannes nicht glauben, und 
verlor zur Strafe ſeines Unglaubens Stimme und Sprache, erhielt ſie aber nach der Geburt deſſelben 
wieder, als die Mutter von ihm verlangte, daß er einen Namen für den neu gebornen Sohn beſtim⸗ 
men ſollte. Dieſer Umſtand hat dem Johannes in der katholiſchen Kirche zur Schutzpatronſchaft der 
Sänger verholfen. Wenn nun einer heifer war, fo wurde der Geſang: ut queant etc, angeſtimmt, 

in der Hoffnung, daß die Heiſerkeit davon vergehen und der h. Johannes ihm die Stimme wieder 
verſchaffen werde. Die Worte deſſelben werden dem Diakonus Paulus aus Aquilea zugeſchrieben, 
der nach Poſſevin (Biblioth, felecta) ums Jahr 770 lebte. Im Anſang der Lutheriſchen Reforma⸗ 
tion wurde dieſer Geſang aber von dem Dr. Urb. Rbegius aus Lüneburg umgeaͤndert, um auch in 
der prokeſtantiſchen Kirche beybehalten werden zu koͤnnen: 


L 
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Vt queant laxis refonare fibris 
Mira Baptiflae famuli precamur, 
Solve pollutis labiis reatum ; 
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Nachher hat man aus Anhänglichfeit an die Sylben auch andere Berfe daraus gemacht, z. B. 
Cur adhibes triſti numeros cantumque labori? i ; 
Vt Rdevet Miferum Fatum Solitosque Labores. Fa 


Und in ben Actis Ernditor. an. 1695. pag. 223. findet man folgendes Diſtichon: 
5 | Corde Deum et fidibus gemituque alto benedicam 
Vt ve mi faciat folvere labra fibi. 


Die Melodie biefes Geſangs war, wie man aus den aͤlteſten Handſchriften des Guidoniſchen 
Brieſes an Michael geſehen hat, fo beſchaffen, daß bie ſechs erften Abtheilungen der Berfe immer 
um einen Ton hoͤher anfingen, ſo daß auf die Sylbe ut der Ton C, auf re, d, auf mi, e, auf fa, f. 
auf fol, g, und auf la, e kam. Um fid) nun das Treffen dieſer 6 Tone zu erleichtern, giebt Guido 
feinem Freund den Rath, ihren Unterſchied vermittel(t diefer Anfangsſylben feinem Gedaͤchtniß recht 
einzupraͤgen; er ſagt aber kein Wort davon, daß dieſe 6 Töne uͤberhaupt mit dieſen 6 Sylben benannt 
werden ſollen. Er will ſie bloß als ein Erinnerungsmittel gebraucht wiſſen, wie man offenbar aus 
dem Zuſammenhang ſeines Unterrichts uͤber die Anwendung derſelben fehen kann. Wie es nun zu⸗ 
gegangen ſey, daß der Gebrauch dieſer Sylben als Benennung der Toͤne nach den Zeiten des Guido 
in einen ſo allgemeinen Umlauf gekommen, und nach und nach alle die Uebel hervorgebracht hat, die 
nothwendig aus ihrer Unzulaͤnglichkeit für fieben Tone entſtehen mußten, ift nicht zu begreifen. Sas 
linas iſt der Meinung, Guido habe nicht das Verhaͤltniß einzelner Toͤne, ſondern die ſechs Harmo⸗ 
nien oder Tonarten der Alten damit andeuten wollen, habe daher zur Benennung der Töne die Buchs 
ſtaben beybehalten, und wohl gewußt, daß es ſieben verſchiedene Tone von einer Octave bis zur an= 
dern gebe; ?) aber Guido ſagt in feinen Werken, und namentlich in dem Briefe an Michael, wore 
in einzig und allein von den Sylben geredet wird, kein Wort, welches zu einer ſolchen Meinung bee 
rechtigen konnte. Er ſpricht nicht von Tonarten, ſondern bloß von den einzelnen in einer einzigen Mes 
lodie enthaltenen fes Tonen. Hatten nicht bloß Tone, ſondern Tonarten mit den Sylben angedeu⸗ 
tet werden follen, fo hätte jede Abtheilung des Textes, die mit einer einem Tone entſprechenden Syl⸗ 
be anfaͤngt, in einem andern Modo geſetzt ſeyn muͤſſen, welches doch nicht denkbar, auch in der noch 
vorhandenen Melodie nicht zu finden iſt. So lange wir daher den Guido und ſeine ihm zugeſchrie⸗ 
benen Erfindungen gewiß immer am billigſten und richtigſten nach feinen eigenen Worten beurtheilen 
werden, ſo lange muͤſſen und koͤnnen wir auch annehmen, daß das, wovon er ſelbſt ſchweigt, ihm 
nur aufgebuͤrdet worden, daß er folglich an den Uebeln, die der mißverſtandene Gebrauch feiner Syl⸗ 
ben in der Folge der Jahre veranlaßt hat, unſchuldig ſey. : 


Tu Deus alme. 


73) Ex qua Guidonis pofitione non immerito con- 
jectari licebit, eum vel intellexiffe, vel faltem divi- 
nalle ipfa veritatis impellente natura, has fex antiquo- 
rum harmonias; quandoqaidemjuxta earum numerum 
ac hormam fex voces muficales, et in Hexachordis, 
in quibus illae inveniuntur, excogitavit a F ad E, et 
8 C ad a, nec feptem pofuit, quamvis feptem effe fo- 


nos intelligeret, namque vocum, et dierum aeque fit 
hebdomada, ipfe rhythmice fcriptum reliquit. Qui 
per litteras fignificantur, quas ille tollere noluit, ut 
per eas diverfitatem fonorum, et tonorum, et per vo- 
ces harmoniarum, ac modorum indicaret, De Mufi- - 
tà lib. IV. cap. IX, pag. 192. 
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In dieſer Meinung wird man ſehr durch den Umſtand beſtaͤrkt, daß bey den muſikaliſchen 
Schriftſtellern der naͤchſten Zeiten nach Guido dieſer Sylben nicht die mindeſte Erwähnung geſchieht. 
Berno, ein Abt zu St. Gallen und Reichenau, von Geburt ein Deutſcher, der 1048 ſtarb, folglich 
mit Guido faſt zu gleicher Zeit gelebt hat, beobochtet in ſeinen in der Gerbertſchen Sammlung ab⸗ 
gedruckten muſikaliſchen Werken, das tiefſte Srillſchweigen daruͤber. Auch nicht eine einzige Sylbe 

findet fidh darin, woraus man ſchließen konnte, daß ihr Verfaſſer von der fo genannten Solmiſation 
etwas gewußt habe. Hermannus Contractus, welcher bis 1054 lebte, alſo gewiß etwas davon 
haͤtte wiffen koͤnnen, ſchweigt nicht nur ebenfalls davon, ſondern erklaͤrt fogar eine eigene Art von 
Notenſchrift. Der h. Wilhelm, Abt zu Hirſchau ums Jahr 1068, erklaͤrt und verbeſſert in feinem 
Werk von der Muſik fogar die Lehrſaͤtze des Guido; aber von der Solmiſatlon weiß er nichts. Nicht 
minder ſchweigen alle folgende muſikaliſche Schriftſteller davon, der einzige Johann Cotton ausge⸗ 
nommen, deſſen Lebenszeit, Vaterland und ſogar wahrer Namen aber nicht mit Gewißheit beſtimmt 
werden kann. Gerbert ift der Meinung, es fey ein Deutſcher mit Namen Joannes Scholaflicus 
darunter zu verſtehen, der ums Jahr 1047. im Kloſter St. Matthis zu Trier gelebt habe. Andere 
muſtkaliſche Schriftſteller ſchreiben aber fein Werk dem Papſt Johann XXII zu, defen Regierung 
in den Anfang des vierzehnten Jahrhunderts fälle Martini (Storia della Muf. Tom. I pag. 377.) 
haͤlt ihn fuͤr etwas aͤlter, und ſetzt ihn ins zwoͤlfte Jahrhundert. Nach allen Umſtaͤnden ſcheint dieſer 
Schriftſteller, er mag nun heißen wie er will, und geweſen ſeyn was er will, nicht nur nach Guido, 
ſondern auch nach den oben genannten muſikaliſchen Schriftftellern gelebt zu haben, und er iſt der erſte 
und einzige unter ihnen, welcher etwas von der Solmiſation erwähnt, „Sex funt fyllabae ( fagt er 
im erſten Kapitel) quas ad opus muficae aſſumimus, diverſae quidem apud diverſos; verum An- 
gli, Francigenae, Alemanni utuntur his ut, re, mi, fa, fol, la. Itali autem alias habent, quas 
qui noffe deſiderant, flipulentur ab ipfis. ^ Es ift merkwuͤrdig, daß dieſer Stelle zu Folge fid) gee 
rade die Itallaͤner dieſer Sylben nicht bedient haben, da fie doch bey ihnen erfunden ſeyn muͤſſen. Die 
Stelle des Sigebert, der außer dem Johann Cotton die erſte Nachricht davon giebt, und 1113 
ſtarb, folglich ungefähr ein halbes Jahrhundert nach dem Guido lebte, ift ſchon Not. 5o angeführt. 
Spätere Geſchichtſchreiber ſcheinen das, was fie von dem Gebrauch dieſer Sylben fagen, dem Sige⸗ 
bert nur nachgeſchrieben und von ihm auf Treue und Glauben angenommen zu haben, obgleich einer 


unter ihnen die ausdruͤckliche und beſtimmte Verſicherung giebt, Guido habe dieſe Erfindung ſelbſt 
noch bey feinem Leben gemacht.) ; ; 


N. 43 | | 
Was bisher gegen die Guidoniſche Erfindung ber Sylben geſagt worden, gilt auch die damit 
in Beziehung ſtehende Erfindung der harmoniſchen Hand und die Abtheilung der muſikaliſchen 
Scala in Hexachorde. Die Abtheilung in Sexachorde muß erft lange nach Guido aufgekommen 
ſeyn, weil die muſtkaliſchen Schriſtſteller aus und zunaͤchſt nach feiner Zeit nie von Hexachorden, fons 
dern immer nur von Tetrachorden reden, und Guido ſelbſt in ſeinen Schriften eben ſo wenig ein 
Wort davon ſagt. Um indeſſen dem Lefer einen Begriff von dieſer Eintheilung der Scala in age 
: $ : chorde 
74) Ipſe enim fecit Gamma ut, A re; B mi; Cfa, funfzehnten Jahrhunderts fo gewiß wiſſen, was Guido 


ut; D fol, re; Ela, mi; F fa, ut. Serrmann Cors im Anfang des eilften Jahrhunderts ſelbſt gemacht oder 
ners Chronicon in Eccards Corpore hiftor. T. II. erfunden habe?, n 


Wie konte dieſer Luͤbeckiſche Mönch in der Mitte des 
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chorde zu geben, wollen wir bemerken, worauf es dabey ankam. Guido, oder wer dieſe Einrich⸗ 
tung ſonſt ausgedacht haben mag, hat nehmlich dabey die Tetrachorde der Alten vor Augen gehabt, 
in welchem das Semitonium ſtets zwiſchen der erſten und zweyten Stufe liegen mußte. Dieſer Lage 
wegen, welche das Semitonium immer haben mußte, konnten die Alten die Abtheilung ihres Sy⸗ 
ſtems auf diefe Art nicht von ihrem unterſten Ton A (Proslambanomenos), ſondern erft vom B oder 
unſerm H (Hypate Hypaton) anfangen, wie im erſten Band dieſer Geſchichte S. 324. gezeigt worden 
if. Der Erfinder des Herachords wollte aber die Abtheilung feines Syſtems ſogleich vom unterſten 
Tone, nehmlich vom T anfangen, mußte daher dem Semitonio eine andere Lage geben, als es in den 
Tetrachorden hatte. Da es nun dreyerley Gattungen von Quarten giebt, nehmlich 1, wenn das Sez 
mitonium unten, wie im H — ez e, wenn es in der Mitte, wie in d — g; unb 3, wenn es oben 
liegt, wie inc—f, und die nehmlichen drey Gattungen von Quarten auch in den Sexten befindlich 
ſind, ſo glaubte man, die Abtheilung des Syſtems nach Hexachorden ebenfalls nach einem ſolchen 
Merkmale einrichten zu können; und gab nun bem Semitonio in den Hexachorden allemal die vierte 
Stelle, anſtatt daß es in den Tetrachorden allemal die zweyte gehabt hatte. Dieſe Lage des Semi⸗ 
tonii wurde nothwendig, weil man die neue Eintheilung um zwey Töne tiefer anfing. Es fam dem- 

nach folgende Einrichtung, und nach dem ganzen Umfang des Guldoniſchen Tonſyſtems die Zahl von 
ſieben Hexachorden heraus: ! 


ou LEA WE e en e, ri 
VCC 
„ nde e^ dA. bos e oo. 
db past AS Ig d e. 
„„ e DES EEN 
, wf ig 73A bb hace dd. 
Ts "ig aa *hh “ec dd ee 


Diefen fieben Hexachorden legte man numbie ſechs Sylben ut, re, mi, fa, fol, fo unter, daß das 
mi — fa allemal das Semitonium andeutete, folglich jederzeit auf die vierte Stufe kommen mußte, 
nehmlich: e 


ut re mi fa fol la ut re mi fa fol la ut re mi fa fol la 


ut re mi fa fol la, 
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und unterſchied fie ihrer innern Eigenſchaft nach in natürliche, harte und weiche. Das Hexachord 

von T — e nannte man Hexachordum durale ober durum, weil das 4 darin vorkam das Hexa⸗ 
chord von F— d, Hexachordum molle oder mollare, weil das weiche b darin vorkam; das Hexa⸗ 
chord von c — a, wurde aber Hexachordum naturale oder permanens genannt, wahrſcheinlich weil 
weder b noch 4 darin vorkam. Dieſe dreyerley Gattungen von Hexachorden unterfchlen man durch 
die in folgendem Vers angegebenen Merkmale: 1 * | 


Le ~ ` 


C. naturam dat: F, b molle tibi fignat 

G. per 4 durum dicas cantare modernum, 
Ferner ſchob man fie eben ſo in einander, wie die Alten ihre Tetrachorde in einander geſchoben hat 
ten, nehmlich fo: ; 


ee e — — — — — — la: 
dd d — — — — — la fok N 
cc D TE ` weng fol fa 
‘hh h — — — — — — mi 
EE EEN fa — 
aa la — — — — la mi re 
m l'es ee c RE ui 
Eli — — — — fa ut T: 
é e — — — la mi 6, A 
d d — -— la fol re 

ele — — fol fa ut 

AD ele RE s ES 

a a — la mi re 
-G\g — fol re ut 
Ft — f ut A d 
:E le la’ mi 3. VA 
D: td: fol. re. 

Erle faut 

4 Hmi 2. 

À |A re 

T | G ut 


ROBE 
Wenn nun eine Melodie die Grenzen dieſer Hexachorde uͤberſchritt, nicht erreichte, oder gar aus 
einem Hexachord in das andere griff, ſo daß das Semitonium nicht immer auf der vierten Stufe lag, 
ſo entſtand in den Benennungen der einzelnen Toͤne eine Ungewißheit und Vielſeitigkeit, die in der 
Folge zu vielen Verwirrungen Anlaß gegeben, und die Erlernung der Muſik nach dieſer Methode ſehr 
erſchwert hat. Nach der Beſchaffenheit und dem Gang einer Melodie mußte nehmlich ein und eben 


a 
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derfelbe Ton nach feiner verſchiedenen Lage vom  Semitonio bald mit ats bald mit einer inv 
Sylbe benannt werden. Dieſes beſchwerliche, aber bey einer ſolchen Einrichtung nothwendige Uebel 
nannte man Mutation, und plagte fid) fo lange damit, bis fie durch den Zufag einer ſiebenten ew. 
be entbehrlich gemacht. gis SE man a ae 
Ä € 

m re mi. fa fol la 
bis in die Octave erweitern wollte, fo mußte des fol nd Semitonii wegen der Ton a 
nicht mehr la, ſondern nun re genannt werden. Z. B 


éd enti toe gS bia bet 
| 0 en, res ee 
Damit das mi — fa auf bas h — c nn konnte. Sollte aus dem h ein b gemacht 
werden. z. B. C d (D UE E rv 


fo bekam das a eine dritte Benennung, — wieder bes Semitonii wegen: 

€ 4d e 8 SF lo 

üto we. nü ia. „„ mH fa. 
Daher wird auch der Ton A bey den alten Lateiniſchen Schriftſtellern A la mi re genannt, aus keiner 
andern Urſache, als weil demſelben nach den verſchiedenen fagen, des Semitonii diefe dreyerley Bee 
nennungen zukommen. Eben ſo verſchieden iſt es mit andern Tönen, Die Alten nannten z. B. uns 
fer H, B, und gaben ihm die Sylbe mi: 


D a ang pul nt OE Ti LC 
fol re mi fa 
wurde aber ein b daraus gemacht, fo hieß es Vë mehr mi, ſondern fa, z. B. 
=: um e, 
fol it 9 „ut 


Man nennt alfo dieſen Ton Ba i. 


Im C finden eben ſolche Verſchiedenheiten Statt. Es wird nehmlich nach der Lage des Semi⸗ 
tonii bald at, bald fa, bald fol, genannt, | D P. 


€ d e 8 À PAT 
ut Ee mi A fol `. re mà n. 
und: i g RCE EN c 
: re 8 fol. 


folglich bekommt er überhaupt die Benennung C fol fa ut. 
Beym D OUI Die se des Semitonii fo vor, daß es bald re, bald la, bald ſol genannt 


werden muß, z. d e g^ LOEO. d 
re ici % fol. dà. ini ën fol 
und: „ as c 
mi fa fol la 


folglich heißt es im Ganzen D /a fol re. 
Das E kommt als mi unb als la vot. 

e Af g a Mea: SORE | e 

n fla fel re m Fa fol aes 
bekommt alſo die Benennung Ela mi 

Das F wird auf zweyerley Gg benannt „ nehmlich: 
d eur 
si re mi fa. 
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und: l aE g ad anaes emma 
; ut re. mi fa: fol j 
heißt daher F fa ut. Zap 


Das G endlich kommt in dreyerley Lagen gegen das Semitonium vor, bekommt ais auch drey⸗ 
erley verſchiedene Benennungen, z. B. 
D g ad. H. TI 
ut: re mi fa. 
0). e ds dial MIE 
| ut. xe: mi fa “fol. l 
IR seh Sea BUE e eo oap es. 
ute eg mi! "fe re, géi fa.“ 
und heißt ſodenn im Ganzen Gol ere ut. 
: Da man dieſe Einrichtung nothwendig kennen muß, wenn man die alten: fatainifen, Fialidni⸗ 


ſchen und Franzoͤſiſchen muſikaliſchen Schriftſteller verſtehen will, fo. mag folgende kleine Tabelle ihren 
Platz hier finden: 
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Die letzten Benennungen bey den Franzoſen find indeſſen ecft'entftanben, nachdem die Sylbe fi 
atiga worden iſt. Die älteren Schriftſteller aus dieſem Volke bedienen fich mit ben Lateiniſchen 
oder Italiaͤniſchen einerley Benennungen. 

Dieſe Mutationen nun, oder die vielfache Benennung eines einzigen Tones, nachdem ſeine Lage 
gegen das Semitonium beſchaffen iſt, hatte ſchon in den aͤlteſten Zeiten, da nur noch die ehromati⸗ 
ſchen Toͤne b und 4 im Syſtem vorhanden waren, große Schwierigkeiten; wie viel groper mußten 
dieſe Schwierigkeiten nicht erſt werden, nachdem allmählich mehrere ehromatiſche Intervallen einge⸗ 
fuͤhrt wurden, und uͤberhaupt das Ton ſyſtem nicht nur mehrere Erweiterung, ſondern auch eine ganz 
andere Art von Einrichtung bekam? Die Verſuche, die man machte, ſolchen Schwierigkeiten abzu⸗ 
helfen, und der Jugend die Er lernung der Muſik durch einfachere, weniger verwickelte Mittel zu er⸗ 
leichtern, find daher ſehr zahlreich durch verſchiedene Jahrhunderte hindurch geweſen. Aber alle dieſe 
Verſuche blieben im Grunde fruchtlos, bis man endlich Muth genug bekam, diefe ehrwuͤrdige, fo 


lange Zeit bewunderte und faſt angebetete Reliquie gaͤnzlich oyo Ren und zur alten 1 
Benennung wieder zuruͤck zu kehren. 


H 


H. 45. 

Eine der erſten Beſtrebungen, bie Guidoniſche Solmiſation zu erleichtern, ſcheint die Erfin- 
dung der fo genannten harmoniſchen Hand geweſen zu ſeyn. Daß ſie Guido nicht ſelbſt erfun⸗ 
den hat, ift wenigſtens wahrſcheinlich. In feinen Schriften findet fid) keine Sylbe, die auf ein fol- 
ches Splelwerk gedeutet werden konnte, und verſchiedene anders muſikaliſche Schriftſteller find ebenfalls 
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der Meinung, bafi fie erft von den Nachkommen des Guido gemacht worden ſey.) Von den mei⸗ 
ften wird fie ihm aber ohne Bedenken zugeſchrieben, und deßwegen nicht bloß die harmoniſche, fondern: 
oft aud) die Guidoniſche Hand genannt. „ à | 

Diefe fo berühmte Guidoniſche Hand follte nun die Erlernung der Muſik, welches hier nichts 
andres heißt, als das Treffen eines einfachen Geſangs, wie der Choralgeſang ift, dadurch erleichtern, 
daß die Knaben von den verſchiedenen Tönen der Scala, und den dazu gehörigen verſchiedenen Be- 
nennungen eine Art von bildlicher Vorſtellung bekamen. Hierzuß bediente man fid) der linken Hand 
(weil fie dem Herzen näher, folglich der Meinung einiger alten Schriftſteller nach bequemer als die 
rechte zum Unterricht war) und hatte bemerkt, daß an den Fingern derſelben genau fo viel Gelenke 
befindlich waren, als das Gutdoniſche Syſtem Lone in ſich enthale,, nehmlich neunzehn. Diep. 
war gewiß eine Entdeckung, die in jenen dunkeln Zeiten für. ſehr wunderbar gehalten werden, und 
von febr: guter Vorbedeutung zu fyn: ſcheinen konnte. Man theilte nun die neunzehn vorhandenen 
Töne (o ein, daß jedes Gelenk an den fünf Fingern der linken Hand mit einem derſelben bezeichnet 
wurde. Der Daumen als der ſtaͤrkſte bekam die drey tiefſten Tine des Syſtems, nehmlich an die 
Spitze des Camus mp, auf das mittelſte Gelenk das Are, und auf das unterſte das B mi. Nun gin⸗ 
gen bie übrigen Töne der Reihe nach an den unterſten Gelenken der uͤbrigen vier Finger fort, drehten 
ſich auf den Gelenken des kleinen Fingers auf die Spitzen der drey Vorderfinger, und von da in die 
Mittelgelenke herum, bis ſie endlich alle einen Platz gefunden hatten. Auf ber hier beygefuͤgten Zeich⸗ 
nung fieht man dieſen Gang durch Zahlen angedeutet, wobey nur noch zu bemerken iff, daß der 
zwanzigſte Ton e la als ein Zuſatz der Neuern keinen Platz mehr in ber Hand finden konnte, und 
daß um ſeinetwillen der Mittelfinger um ein Glied verlaͤngert werden mußte. Nun mußten bie Kna⸗ 
ben ihre Töne fo lange an den Gelenken ihrer Finger herſingen, bis fie jede Stelle eines jeden Tons 
auswendig wußten, und (ich, dieſelben auch außer der angenommenen Ordnung deutlich vorftellen. 
konnten. Taf. J. fig. II. ds z | 

Man Debt leicht, daß dieß alles ein bloßes Spieliverf war, und daß wohl hundert Methoden 
eben das noch beſſer und leichter Hatten leiſten koͤnnen, was diefe: mit Tönen bezeichnete Hand leiſten 
ſollte. Aber keine andere wäre vielleicht fo wunderbar geweſen, und hätte die Anfmerkſamkeit der 
Welt fo auf fich ziehen können, wie dieſe. Der Erfinder. derſelben, er mag geweſen fenn- mer er 
will, kannte alſo die Menſchen feines Zeitalters; wußte ihnen durch fein Spielwerk Luff. zur Erler- 
nung der Muſik zu machen, und ſchaffte vielleicht dadurch der Kunſt weit mehr Vortheile, als wenn 
er etwas Kluͤgeres erfunden haͤtte. Das Notentreffen bat ſelbſt bey der leichteſten Lehrmethode feine: 
großen Schwierigkeiten; es Halt noch in unſern Tagen febr ſchwer, einen Knaben oder einen andern 
Muſikſchuͤler fo. weit zu bringen, daß er ein muſikaliſches Stuck: mit einiger Leichtigkeit uͤberſehen und 
die Noten deſſelben beym erſten Anblick treffen kaun; wie viel ſchwerer mußte die ſes leſen nicht erft: 
in jenen Zeiten werden, in welchen uͤber den Gebrauch der Hülfsmittel noch fo wenig Uebereinkunft⸗ 
unter den Muſcklehrern herrſehte, und in welchen man die leichteſten Wege dazu nur noch auf eine: 
aͤußerſt mangelhafte Art fannte und kennen konnte? Da nun das znuſikalifche Lefen vor allen Dingen: 
erlernt werden muß, wenn man in der Kunſt weitere Fortſchritte machen, und nicht immer bloß naha 
fingen will, was man von andern gehort hat, fo if gewiß der Eifer unſerer Vorfahren, dieſes Zelt: ` 
lernen zu erleichtern, und ſelbſt durch Spielereyen Luft dazu zu machen, mehr zu loben als zu tadeln.. 
Wer weiß, ob nicht noch an unſern Tagen eine ahnliche neue Methode ihr Gluck machen, und ug: 


75) Pofteriores vero muſiei omnia haec'ingeniofD gratiam lectoris curiofi quoque apponendam: düximus,. 
vane compendio in manu exhibuerunt, quam hic iu. Kircheri Mufurg. T. I. p. 115. 


/ 
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GAR 3 
eine größere Anzahl von Treffern verſchaffen würde, als wir jetzt wirklich haben. Die beſchwerlich⸗ 
ſten Lehrmethoden ſind in Ruͤckſicht ihres Nutzens nicht immer die ſchlechteſten, wenn nur etwas da⸗ 
mit verbunden if, wodurch Luft zue Sache erweckt und erhalten wird. Man hat fid) mit der Guides 
niſchen Hand und mit der Solmiſation Jahrhunderte lang geplagt; man hat ſie ſelbſt in den ver⸗ 
wickelten vielſtimmigen Compoſitions⸗ Arten des ſechszehnten und ſtebenzehnten Jahrhunderts beybe- 
halten, wobey die Schwierigkeiten derſelben faſt unuͤberſehbar waren; dennoch iff man damit durch⸗ 
gekommen, und hat (wie wir uns durch die Beſchaffenheit jener Compofitionen überzeugen konnen) 
beſſere Treffer gezogen, als man fie in unſern Zeiten bey einer beſtimmtern Notenſchrift und bey faß⸗ 
lichern und geordnetern Melodien ziehen kann. Man muß alfo die Guidoniſche Hand als eine Er⸗ 
findung gelten laſſen, die zu ihrer Zeit das Ihrige gut genug geleiſtet hat, und kann die Anhaͤnglich⸗ 
keit unſerer Vorfahren an ſie nicht tadeln, wenn ſie gleich bisweilen ein wenig zu weit in ihren Vor⸗ 
ſtellungen von dem Nutzen derſelben gegangen ſeyn, und keine beffere Erfindung für moͤglich gehalten 
haben ſollten. Man hatte ihren Nutzen nach damaliger Art vor Augen, konnte alſo unmöglich ums 
bin zu glauben, man koͤnne ohne fie in der Muſik zu nichts kommen, wie der alte Hugo von Reut 
lingen (Flores Muf. omnis cantus Gregor. cap. 1.) in folgendem Vers zu erkennen giebt, welchen 
er unter feine Guidoniſche Hand geſchrieben hat: ger 
Difce manum tantum, fi vis bene difcere cantum; 
Absque manu frufira difces per plurima luftra. À 
So wahr diefe Meinung in den Zeiten des Sugo (1332) noch geweſen feyn mag, fo irrig ift fie in der 
Folge nag) und nad) geworden, Die Erweiterungen des Tonſyſtems, dje verwickelteren Compoſi⸗ 
tions: Arten feit der Erfindung der Harmonie und Figuralmuſik mußten nothwendig die Guidoniſche 
£ebrmethode immer mehr und mehr unbrauchbar machen. Man beſſerte daran, man ſetzte hinzu, er⸗ 
fand ganz andere Sylben, ging wieder zur alten Buchſtaben⸗Benennung zuruͤck, bis ſie endlich ihre 
urſpruͤngliche Geſtalt ganzlich verlor, und genau genommen jetzt nur dem Namen nach und nur in al- 
ten muſikaliſchen Schriften noch lebt. Mattheſon gab ihr unter den Deutſchen den letzten Stoß, 
von welchem fie fid) hoffentlich nie wieder erholen wird. Er brachte fie (f. Orcheſtre 2.) zu Grabe, 
und ſetzte ihr nach ſeiner Art ein ehrenvolles Monument. Was es fuͤr Muͤhe und Arbeit gekoſtet hat, 
diefe alte heilige Sieliquic der Welt zu entreiſſen, und wie mancher ehrliche Cantor, der fie nicht mehr 
anbeten wollte, um ihrentwillen verfolgt, und um Ehre und Brot gebracht wurde, wird in der Folge 
er zaͤhlt werden. : WR ur 
, | SEES LOS 1 
Die bisher dem Guido zugeſchriebenen Erfindungen haben ſaͤmmtlich bloß die muſtkaliſche Lefer 
kunſt betroffen, und gehören ins Kapitel der erften Anfangsgruͤnde. Er foll aber auch die vielſtim⸗ 
mige Muſck und die damit in genauer Beziehung ſtehenden vollſtimmigen oder Clavier-Inſtrumente 
erfunden haben. Bircher behauptet beydes ohne Bedenken, und ſagt: Guido fey nicht damit Ju- 
frieden geweſen, nur eine neue Art zu fingen erfunden zu haben, ſondern habe auch die vor ſeiner 
Zeit nie gehörte Muſik mit vielen Stimmen zuerſt ausgedacht.“) In ben Guidonifchen Schriften 
findet fich aber von einer ſolchen vielſtimmigen Muſik keine andere Spur, als die Vereinigung meh⸗ 
rerer Stimmen in Octaven, Quarten, Quinten und einigen Terzen, unter dem Namen der Dias 
phonie, die aber fon vor Guido vorhanden war, und von Guido nur, wie er ſelbſt ſagt, etwas 
weicher gemacht wurde. Die vor ihm vorhandene und gebraͤuchliche Diaphonie nennt er hart. Die 


76) Porro Guido necdum contentus hac nova can- ſymphoniam excogitavit primus. Muſurg. Tom. I. 
tandi methodo inauditam ante hac plurium vocum pag. 215. 
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ſeinige ift indeſſen ebenfalls noch hart genug, wie der Lefer H. 32. ſehen kann. Ob man nun gleich 
geſtehen muß, daß dieſe Diaphonie allerdings der erſte Anfang der Vollſtimmigkeit war, und die 
Veranlaſſung zur weitern Entwickelung derſelben in der Folge der Zit gegeben hat, fo ift fie doch 
von Guido nicht zuerſt erfunden, ſondern nur eben ſo um etwas verbeſſert worden, wie fie viele nach, 


ihm allmaͤhlich verbeſſert haben. 


Mit der behaupteten Erfindung der vollſtimmigen Inſtrumente iſt es ebenfalls nicht richtig. 


Rircher will fie durch den Gebrauch beweiſen, welchen Guido von bem Monochord bey feinem Uns 
terricht im Singen gemacht hat.“) Allein lange vor ihm wurde ſchon ein ähnlicher Gebrauch von 
dieſem Inſtrument gemacht. Wenn alfo auch bie Clavierinſtrumente von dieſem Monochord ents 


ſprungen find, wie wohl nicht geläugnet werden kann, und wie in der Folge näher erklärt werden 


wird, ſo hat es doch Guido nicht erfunden, folglich kann ihm auch das, was daraus entſprungen iſt, 
nicht zugeſchrieben werden. Hierzu kommt noch, daß er den Gebrauch des Monochords nur beym 
erſten Anfang im Singen geſtattet, nachher aber denſelben für ſchaͤdlich hale, und darauf dringt, die 
Tone ohne eine ſolche Huͤlſe unterſcheiden und treffen zu lernen. Durch ein ches Beſtreben konnte 
er wohl zur Berichtigung der Intervallen + Verhaͤltniſſe beytragen, und Veranlaſſung zur riehtigern 
Vergleichung derſelben nach dem Gehoͤre geben; Harmonie aber konnte beſonders nach dem Begriff, 
welchen man in unſern Zeiten mit dieſem Worte verbindet, dadurch noch nicht erfunden werden. Da⸗ 
Ber find auch die Beyſpiele von Zuſammenſtimmung, welche Guido in feinem Microlog giebt, ges 
nau genommen noch eben ſo roh und ungenießbar, als ſie vor ſeinem Zeitalter nur immer geweſen 
ſeyn mögen, ob er gleich (thon ein Intervall mehr gebrauchte, als man vor ihm zu brauchen wagte. 
Dennoch ſcheint Guido eigentlich nichts erfunden, ſondern nur das, was er zu ſeiner Zeit 
fand, nach damaligen Kräften verbeſſert, mehr verbreitet, und uͤberhaußt durch feinen Eifer, woe 
mit er auf die Erlernung der muſikaliſchen Leſekunſt drang, der Muſik den meiften Nutzen geleiſtet zu 
haben. Aus allen ſeinen Schriften ſieht man, daß er es deutlich einſah, wie viel auf dieſen Punkt 
ankomme, und daß mit ihm der Anfang gemacht werden muͤße, wenn man in der Kunſt je weit oder 
nur auf eine gewiſſe Stufe der Vollkommenheit gelangen wolle. Por feiner Zeit wurde gerade dieſer 


Punkt am meiſten vernachlaͤſſigt, weil man entweder noch keine faßliche, oder allgemein bekannte und 


angenommene Notation hatte, oder weil es den meiſten bequemer war, ihre ohnehin einfachen Ge⸗ 


ſaͤnge bloß nach dem Gehoͤr auswendig zu lernen. Dieſes Singen nach dem bloßen Gehoͤre mußte 


aber nothwendig die auffallendſten Verfaͤlſchungen der vorhandenen Melodien zur unausbleiblichen 
Folge babon „und war noch außerdem der Reinigkeit und der Uebereinſtunmung mehrerer Sänger 
hinderlich. Wenn daher Guido auch nichts weiter gethan hat, als das muſikaliſche Lefen zu beförs 
dern, und dadurch nicht nur Uebereinſtimmung in den Chorgeſang zu bringen, ſondern auch die ur⸗ 
ſpruͤngliche Beſchaffenheit der Melodien zu ſichern, fo Dat er fon fehr viel gethan, und verdient ei: 
nes fo nuͤtzlichen Beſtrebens wegen von der Nachwelt noch immer mit Ehren genannt zu werden. | 


otai red | | 
Nach einer fo ausführlichen Beſchreibung der muſikaliſchen Verdienſte des Guido muß der Sefer 
nun auch erfahren, was andere Männer aus dieſem Zeitraum für die Muſik gethan haben. Da aber 


77) Author etiam fuit inſtrumeutorum polyplecto- conftructum. Ex quibus igitur concludo, Guidonem 
rum, uti funt clavicymbala, clavichordia, ſimiliaque, exftitiffe inventorem polyphonae muficae ; cum ante 
quod et ipfim iam citata dedicatoria innuit, dum ad ejus tempora ex nullis veterum monumentis pofüt col- 
cantum adhibuit, monocherdum quoddam. harmonice ligi id genus muficae apud Veteres fuiffe in ufu. id. 


D 
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die wichtigſten Beförderer des Geſangs und der Muſik überhaupt im Laufe dieſes Kapitels ; 
geführt worden, ſo ift hier bloß von Schriftſtellern die Rede, deren ud ji AMERICA Ur a 
men, und deren Lehrſätze von einigem Einfluß auf die funftige Entwickelung ser Kunſt geweſen find, 
Der ältefte unter Dielen ift der Biſchoff Iſidor aus Sevilla in Spanien. Er hat Originum five 
-etymolegiarum lib. 20. geſchrieben, welches Werk eine Art von Encyklopaͤdie aller Wiſſenſchaften 
und fünfte ift, folglich auch von der Muſik handelt. Die Kapitel muſikaliſchen Jahalts finden fid) 
im dritten Buch des Werks nach der Ausgabe von 1577 fol. und haben folgende Uebeeſchriften: Cap. l. 
de nomine Muſicae; C. 2. de inventoribus Muſicae. C. 3. quid fit Mufica. C. 4. de tribus par- 
tibus Muſicae. C. 5. de triformi Muficae diviſione. C. 6. de prima diviſione Muſicae harmoni- 
ca. C. 2. de ſecunda diviſione organica. C. 8. de tertia divilione rhythmica. C. 9. de muſicis 
numeris, Dieſe Kapitel hat Gerbert in feiner Sammlung muſikaliſcher Schriftſteller Tom. I. 
nach einem Mſpt. aus der Wiener Bibliothek unter dem Titel: S. Tfidori Hispalenſis Sententiae de 
Mufica, abdrucken laffen. In feinen Erklaͤrungen ſcheint Iſidor den Auguſtinus, Boethius und 
Caſſiodor vor Augen gehabt zu haben, deren Werke fon im erſten Bande dieſer Geſchichte anges 
fuͤhrt ſind. Uebrigens iſt nichts Ausgezeichnetes darin enthalten. Er ſtarb im Jahr 636. 


, F. 48. 

Beda mit bem Beynamen Venerabilis ift zwar in dieſem Kapitel ſchon After angefuͤhrt wora 
den, weil er uns in ſeiner Kirchengeſchichte Englands die beſten Zeugniſſe von der Einführung des 
Röͤmiſchen Geſangs in feinem Vaterlande hinterlaſſen hat. Hier muß aber feiner auch als Schrift: 
Geller über Muſik gedacht werden, ob es gleich ſo gut als ausgemacht iſt, daß von den beyden hieher 
gehörigen Schriften, welche feinen Namen führen, und in der Collniſchen Ausgabe feiner Werke vom 
Jahr 1688. (Tom. I. pag. 344 fqq.) abgedruckt find, ihm hoͤchſtens die eine zugehören kann, die 
andere aber von einem weit juͤngern Verfaſſer herruͤhren muͤſſe. Da ſie indeſſen einmal unter feinen 


Namen gehen, und man noch nicht weiß, wem man ſie eigentlich zuzuſchreiben hat, ſo mag auch 


unter feinem Namen der Inhalt und bie Beſchaffenheit derſelben hier näher angegeben werden. 

Beda wurde ums Jahr 672 zu Girwick, einem ein der biſchoͤflichen Didces Durham gelegenen 
Dorfe geboren, und in einem nahe dabey liegenden Kloſter Weremouth zuerſt von dem Stifter des 
Kloſters, dem Abt Benedikt, und hernach von Ceolfried erzogen und unterrichtet. Sein Unters 
richt fing ſchon im ſiebenten Jahre an. Dieß ſagt er ſelbſt am Ende ſeiner Geſchichte von England 
(im dritten Bande ſeiner Werke), worin er uͤberhaupt Nachricht von feinen Lebensumſtaͤnden giebt. 
Ueber ſeinen großen Fleiß, und die Art ſeiner Beſchaͤfftigungen muß man ihn ſelbſt hören, „Cunc⸗ 
tumque ex eo tempus vitae (ſagt er) in ejusdem monaſterii habitatione: peragens, omnem medi- 
tandis fcripturis operam dedi, atque inter obfervantiam diſciplinae regularis, ef quotidianam .can- 
tandi in ecclefia curam , femper aut difcere, aut docere, aut fcribere dulce habui.“ In feinem 
neunzehnten Jahr wurde er Diakonus, und im dreyßigſten Presbyter. Da er feine Zeit im Kloſter 
unter beſtaͤndigem Lernen, Lehren und Schreiben bis an feinen Tod, welcher 735. erfolgte, hinbrachte, 
fo zog er eine große Menge Schuͤler, unter welche auch der Lehrmeiſter Carls des Großen, Als 
cuin, gehore- 

In 5 auf feine muſikaliſchen Kenntniſſe ift zu bemerken, daß er eine vertraute Bekannt⸗ 
ſchaft mit den Romifdhen Saͤngern unterhielt, welche der Papſt Agatho nach England geſchickt hatte, 
um daſelbſt ben Gregorianiſchen Geſang wieder herzuſtellen. Dieſe Bekanntſchaft und feine taͤgliche 
Uebung des Geſangs, welche er ſelbſt von fic) ruͤhmt, mag ihn wohl zu einem beſſern Kenner der 
Muſik gemacht haben, als er ohne fo guͤnſtige Umſtaͤnde hätte werden Tonnen, Ueber 


Ueber bie Muſik find zwey Schriften unter feinem Namen bekannt. Die erſte führe den Titel: 
` Mufica theorica; und enthält, ‘genau genommen, nur ſcholaſtiſche Spitzfuͤndigkeiten, über welche 
zwar viel geſagt werden kann, die aber in der eigentlichen Muſik von wenig oder gar keinem Nutzen 
ſind. Zuerſt wird von den Sinnen gehandelt, und dabey die Frage aufgeworfen, ob die finnlichen 
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Eindruͤcke von außen oder von innen entſtehen? Sodann kommt die Mufica coeleflis, die als die 


wohlklingendſte angegeben wird. Nach mancherley ähnlichen Dingen kommt Beda erſt auf muſika⸗ 5 


liſche Gegenſtaͤnde, z. B. Quid fit tonus? Die Antwort darauf ift: „Tonus eft, quando vocula 
voculam tota fui quantitate, fuperaverit, et infuper ipfius ſuperatae voculae octava parte, vel 
in intenfione acuminis, vel in remiffione gravitatis. * Hierauf folgen einige andere Erflarungen, 
z. B. „Semitonium eft, quando tonus in duas non aequas fed inaequales partes fecatur. Alte- 
rum femitonium majus, alterum minus dici maluerunt. Dieſis efl femitonium minus, in duas 
partes diviſum, minus femitonium diefin dixerunt mufici, Melodia dicitur, quae et antiquior, 
qumvis fubafperior, quando confonantia ex duobus tonis et femitonio, vel hemitonio et duobus 
tonis completur. Chromatica eft quae et pofterior, et ad délectationem autium fua varietate 
permulcet animos, et nimiis minutiis tinnule fertur, conflatque ex tono et’ tribus femitoniis et 
tono. Enharmonium totam poflidet harmoniam, et fui dignitate alias praecellit: et conftat ex 
duobus diefis, et duobus tonis, vel duobus tonis et duobus diefis.* Sodann folgen die Berech⸗ 
nungen der Tone nach dem Monochord, wobey überall ſonderbare fremdartige Dinge mit eingemiſcht 
werden. Alles dieſes ift inbeffen dem Zeitalter des Beda angemeſſen, und es koͤnnte wohl ſeyn, daß 
er dieſen erſten Traktat ſelbſt geſchrieben haͤtte. r | 
Ganz anders ift es aber mit bem zweyten Traktat beſchaffen, der die Aufſchrift führe: Mufica 
quadrata feu menfurata. Hierin find Dinge enthalten, von welchen Beda unmöglich etwas gewußt 
haben kann, weil man noch mehrere Jahrhunderte nach ſeiner Zeit in ganz Europa nichts davon 
wußte, und weil fie von ſolcher Beſchaffenheit ſind, daß fie unmöglich unbekannt haͤtten bleiben koͤnnen, 
wenn ſie ein ſo beruͤhmter Mann gewußt haͤtte, wie Beda bey ſeinem Leben war. Sein Schuͤler 
Alcuin würde fie ſehr bald in Frankreich bekannt gemacht, und fo zur Verbreitung derſelben in ganz 
Europa Veranlaſſung gegeben haben. Damit aber der Leſer ſelbſt urtheilen koͤnne, von welcher Art 
der in dieſem Traktat enthaltene muſikaliſche Unterricht fey, und wie weit er von allem abweiche, was 
die muſikaliſche Welt nicht nur zu Beda's Zeiten, ſondern noch vier bis fuͤnf Jahrhunderte nachher, 
kannte, muͤſſen wir das Weſentlichſte deſſelben in einen Auszug bringen. 

Zauerſt wird die Muff eingetheilt in inflrumentalem, humanam, unb rhythmicam. Die Mu- 
fica inflrumentalis ift wiederum harmonica, rhythmica und metrica, Die harmoniſche unterſcheidet 
die Töne nach ihrer Hohe und Tiefe, und beſteht in Zahl und Maß. Harmonica discernit inter 
ſonum gravem et acutum, et confiflit in numeris et menſuris. Sie iſt 

1) localis fecundum proportionem fonorum vocumque, alia 

2) temporalis fecundum proportionem longarum breviarumque figurarum. | | 
Aus dieſen beyden entſteht die Wiffenfchaft des modulirten und mannigfaltigen Gefangs. Die Mu- 
fica rhythmica iſt, quae in ſcanſione verborum requirit, utrum bene vel male cohaereant dictio- 
nes, quia cantando vitandum efl, tamquam legendo. Die Mufica metrica endlich ift, quae men- 
{furam diverforum metrorum oftendit probabili ratione, ut patet in heroico, jambico et elegiaco 
metro. | ' : 
Sogleich hierauf wird erklärt, was ein Muſikus fey, und dabey die Stelle aus dem Guido: 

er? Muficorum et cantorum magna eft diflantia etc. : 


Oo ; 


\ 
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als eine metriſche Definition angeführt. Man kann ſich ſchon aus dieſem Umſtand allein überzeugen, 
daß dieſer Traktat wenigſtens ert nach dem Guido geſchrieben ſeyn muß. In der Folge werden 
ſich Dinge zeigen, die ihn unſern Zeiten noch naͤher bringen. S 
Nach diefem wird ziemlich ſcholaſtiſch erörtert, was genus, materia, partes, fpecies, inſtru- 
menta etc. in der Muſik fuͤr Dinge ſind; z. B. ; i : 
‘Genus hujus fcientiae efl peritia modulationis harmonicae, quae ex concordantia plurimo- 
tum fonorum, vel ex compofitione longarum breviumque figurarum perficitur. 


Materia eft fonus ordinatus fecundum modum, pro quantitate longarum vel brevium figu- 
rarum, quae in vocis accentu et tenore confiftit, 


Partes alias habet theorica alias practica. Practicae fant tres: 
1) fcientia de gravi fono, 
2) — de medio et 
3)  — de acuto. k 
Aus diefen foff man lernen, wie Motetten ober Organa (Motetti, feu conducti vel organa ) compos 
nirt werden. : 


Theoricae funt tres: 


1) de dispofitionibus hujus artis inveniendi neumata etc. 
2) de dispofitionibus cognofcendi numeros eorum, et 
3) — — . declarandi proportiones quarundam etc. 


Species find die Verſchiedenheiten der Gegenſtaͤnde, aus welchen und für welche Neumata ges 
macht werden; z. B. die Stimme und verſchiedene Inſtrumente. 

Infirumenta find in der theoretiſchen und praktiſchen Muſik verſchieden. Das Inſtrumentum 
der theoretiſchen Muff ift die Unterſuchung und Erklaͤrung der Tonverhaͤltniſſe; der praktiſchen aber 
find zweyerley, nehmlich natürliche und kuͤnſtliche. Das natürliche Inſtrument iff die Menſchen⸗ 
ſtimme mit den dazu gehörigen Theilen, der Lunge, Kehle, Gaumen, Zunge tc. die kuͤnſtlichen find 
Orgeln, Geigen, Cyehere, Pfalter, Atola ze, j 

Der Nutzen der Muſik ift der naͤchſte Gegenſtand, von welchem Beda nun redet. Er iſt groß 
und wunderbar, und muß es ſeyn, weil ſie es hat wagen duͤrfen, ſich in die Kirche einzudringen. 
Keine andere Wiſſenſchaft außer der Muſik habe dieß gewagt, ſagt der Verfaſſer; daher fey fie auch 
unter den ſieben freyen Kuͤnſten die vornehmſte. Der Verf. uͤberfließt hier vom Lobe ber Muff, unb 
ſchreibt ihr Wirkungen auf die Gluͤckſeligkeit der Menſchen und uͤberhaupt auf die Verſchoͤnerung des 
menſchlichen Lebens zu, die ihr allerdings zukommen, und von keinem Sachkundigen abgeſprochen 
werden koͤnnen. = : 

Von dem Unterſchiede der praktiſchen und theoretiſchen Mufié wird geſagt, die eine fer die 
Kunſt Melodien zu componiren und menſchliche Leidenſchaften in Bewegung zu ſetzen; die andere aber 
begreife die Kenntniß der Muſckgattungen und der Melodien , nebſt der Wiſſenſchaft, woraus, wozu, 
und wie ſie componirt werden. 

Man muͤſſe aber (faͤhrt der Verf. fort) hauptſaͤchlich wiſſen, daß es nur drey Genera gebe, wo⸗ 
mit die ganze Menſural⸗ Muſik zu thun habe, nehmlich den Diffantus, den sHocetus und das 
Organum. Der Diſkantus wird auf folgende Art erkläre: „Dilcantus ef aliquorum diverſorum 
»generum cantus duarum vocum feu trium, in quo termino confonantia fcilicet diateffaron, dia- 
»pente, diapafon, per compofitionem longarum breviumque figurarum, fecundum dulcem men- 
»furam, naturaliter proportionata manet.“ Was Hocetus unb Organum ift, hat der Verfaſ⸗ 
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ſer zu erklaͤren vergeſſen. Dagegen beſchreibt er nun den Werth und die Geltung der verſchiedenen 
Notengattungen, die in der Menſural-Muſik gebraucht werden. Er nennt ſie ſaͤmmtlich figuras, 
und theilt fie in fimplices und compofitas feu ligatas et junctas, duabus figuris compofitas ein. 
Der einfachen Noten nimmt er ſechs an, deren immer zwey und zwey eine Aehnlichkeit mit einander 
Daben follen, welche nur in poteſtate, arte, regula et natura von einander verſchieden find, Die 
ſechs Notenzeichen ſind folgende: : 1 


T Se SE 
Perfecta Imperfecta Brevis Brevis Semibrevis Semibrevis 
longa. reis altera. major. minor. 


Nach der Erklaͤrung des Verfaſſers ſollte aber die perfecta longa den Strich nicht auf der linken, fon: 
dern auf der rechten Seite haben, und folglich von der Brevi altera, nur der Groͤße nach verſchieden 
ſeyn. Dieſe Notenzeichen ſind aber in der Cöllniſchen Ausgabe theils unrichtig gedruckt, theils ganz 
weggelaſſen, ſo daß dadurch manche Stelle des Werks unverſtaͤndlich wird. Man kann daher das, 
was der Verfaſſer zur nähern Erflärung feiner Notengfiguren ſagt, auf keine Weife völlig deutlich 
machen. Von der Benennung der Töne in Abſicht auf ihre Hohe und Tiefe in der mufifalifchen Lefa 
ter findet man keine Spur; es wird bloß von ihrer Dauer geredet. Bey den ſo genannten zuſam⸗ 
men geſetzten oder verbundenen Noten iſt es der nehmliche Fall; auch bier find die meiſten Exempel 
weggelaſſen. Doch muß noch einiges davon angefuͤhrt werden. Zuerſt wird von der Plica geredet: 
» Eft quaedam figura, quam plicam vocamus. Plica vero efl fignum dividens fonum in fono di- 
verfo per diverfas vocum diflantias, tam afcendendo, quam defcendendo etc. Es giebt vieler: 
ley Arten derſelben, nehmlich die perfecta, die imperfecta, die recta brevis und die altera brevis. 
Die Plica perfecta ift zweyerley: ; 

1) perfecte defcendendo plica habet tractus, quorum ultimus longior eft primo. 


FFF 


2) perfecte afcendendo unum tractum retinet, 
SS 2x zum 

Die Plica imperfecta ift wiederum zweyerley: 1) defcendendo Te 2} afcendendo gg 
Von den beyden übrigen Arten, nehmlich der recta brevi und der altera brevi find die Exempel 
weggelaſſen. SH 

Nun folgen Ligaturen von zwey, Prep, vier und fünf Figuren, wobey aber wiederum einige 
Exempel fehlen. Da uͤberhaupt dieſe Figuren in der Folge ohnehin noch vorkommen werden, wenn 
von den Schriftſtellern die Rede ſeyn wird, die ben Menſural-Geſang zuerſt gelehrt haben, fo fón- 
nen ſie hier unangefuͤhrt bleiben. Bey den vier und fuͤnfgliederigen Figuren erinnert der Verf. noch, 
daß fie am bequemſten unterwaͤrts zu nehmen find, weil es leichter (ey, mit der Stimme ab- als 
auſwaͤrts zu gehen. í 

Zum Beſchluß wird noch vom Zeitmaß und von den Pauſen gehandelt. Auf die Frage, was 
das Zeitmaß fep, wied geantwortet: — tempus cft quaedam proportio jufla, in qua recta brevis 
habet figuram in tali videlicet proportione, quod pofiit dividi in duas partes non aequales, vel 
in tres tantummodo aequales et indivifibiles, ita quod vox non alterius in tempore discretionem 
habere poffit. Was vox recta, vox caſſa und vox demiſſa in Rüͤckſicht auf Zeitmaß ſeyn foll, 
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laͤßt fi ſchwer begreifen und erklaͤren. Der Verf. muß ſelbſt keinen sentier Begriff bavon 7? - 
haben, weil feine Erklärung derfelben fonft begreiflicher ſeyn würde. Von ben Paufen wird geſagt, 
daß fie durch fuͤnferley lange und kurze Striche durch die Linien oder durch das Notenſyſtem angedeutet 
werden, und eine Menfüra tacita find. Die erſte ging durch alle fünf linien und wurde perfecta 
genannt; die Gren giengen durch vier, Drey, zweh und die Hälfte des Raums von einer Linie zur 
andern; z. B. 


Perfecta. e Suſpirium breve. Semifufpiz: majus. Semifufpir. minus. 


nore ui ceu JA ESET CU uoa IIO EIER TII a BE EEE NE ̃ TEN Se lc DE 
n Be de 4. 


Die erſte gilt fo viel als die Longa perfecta, die zweyte fo viel als die imperfecta etc, und fo fort bis 
zur letzten, die fo viel als bie Semibrevis gilt, unb untheilbar ijt, das heißt: kleinere Noten und 
Pauſen wurden in den Zeiten des Verf. nicht gebraucht. Aber wunderbar ift es, daß der Verf. ſechs 
verſchiedene Notengattungen und doch nur fünferley Pauſen annimmt. 

Zuletzt wird noch von den Modis gehandelt, worunter aber hier keine Tonarten, ſondern genau 
genommen etwas unſern Taktarten Aehnliches zu verſtehen iſt. Nach der Erklaͤrung des Verf. iſt ein 
Modus „quicquid per debitam menſuram temporaliter longarum breviumque figurarum. et femi- 
brevium transcurrit.“ Ihrer find neun. Der erſte befteht nur aus vollkommenen Figuren ( perfec- 
tis figuris); der zweyte aus der longa imperfecta und der brevi recta etc. Aus den Erklaͤrungen 
ſowohl, als aus den beygefuͤgten Beyſpielen ſieht man, daß dieſe Modi nichts anderes, als beſtimmte 
Zuſammenſetzungen verſchiedener Notengattungen, folglich etwas find, was unfern í Taktarten (es ſey 
fo wenig als es wolle) aͤhnlich iſt. So wird z. B. der neunte Modus aus drey Semibrévibus zuſam⸗ 
men geſetzt, auf folgende Art: 


Domine, Domine, "de glo-ri riae: etc. 


So weit ber Inhalt biefes bem Beda zugeſchriebenen Werks. Außer dem im Inhalte deſſel⸗ 
ben liegenden Beweiſen, daß er es nicht geſchrieben haben fonne, weil es ſchon einen weit ausfuͤhrli⸗ 
chern, obgleich noch nicht deutlichen Unterricht von allem, was zum Zeitmaß gehört, enthaͤlt, als 
man beym Franco und Johann de Muris finder, liegt auch noch ein Beweis in dem Umſtand, 
daß es ſich in den richtigſten Verzeichniſſen der Schriften des Beda nicht angezeigt ſindet. Man 
kann daher als hoͤchſt wahrſcheinlich annehmen, daß es einem Werfaſſer wenigſtens aus dem Dense 
ten, wenn nicht gar aus dem vierzehnten Jahrhundert green M Bee 

; §. 49. 

Alcuin oder Albin (Flaccus), der gewoͤhnlich fuͤr den Lehrer Carls des Großen gehalten 
wird, hat ebenfalls etwas über Muſik geſchriehen. Er wurde zu Norkshire i in England 735 geboren, 
und in einem nahe bey Pork gelegenen Kloſter erzogen; wurde darauf ſelbſt Lehrer und Bibliothekar 
ſeines Kloſters, ſodann Diakonus zu Pork, machte eine Reife nach Rom, wurde auf dem NRuͤckweg 
Carl dem Großen bekannt, und ging, nachdem er die Erlaubniß dazu eingeholt hatte, wieder 
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nach Frankreich zuruͤck, um bey Carl zu bleiben. Von feiner Schule, worin auch Muſik gelehrt 
wurde, iſt ſchon geredet worden. Nachdem er des Hoflebens muͤde war, begab er ſich in die Bene⸗ 
diktiner⸗Abtey St. Martin zu Tours, legte daſelbſt abermals eine Schule an, und bildete darin 
mehrere vortreffliche Männer, die fich nachher in allen Arten von Kenntniſſen außerordentlich hervor- 
gethan haben. Unter vielen anderen Werken ſchrieb er auch eines de feptem artibus, worin die Mus 
ſik nach folgender Ordnung: 1 l1 
2 Philofophia. 

Ethica, Phyfica. Logica. 
. Arithmetica, Mufica. Geometria, Aftronomia. Aſtrologia. Mechanica, Medicina. 
ben zweyten Platz einnimmt. Man kennt von dieſem Werk nur zwey Kapitel, von welchem das eine 
die Muſik betrifft, aber bloß von den acht Kirchentoͤnen handelt, und nur ein Auszug aus dem Caf? 
iodor zu ſeyn ſcheint. Ein ſpaͤterer Schriftſteller hat das, was Alcuin von den Tonarten ſagt, 
D wörtlich wiederholt (f. Aureliani Mufica, cap. g.), und baburd) einigen neueren Schriftſtellern 
Anlaß gegeben, die Aechtheit dieſes Kapitels zu bezweifeln. Allein dieſer Umſtand kann, wie es 
mir ſcheint, keinen Zweifel gegen die Aechtheit dieſes Kapitels, ſondern vielmehr die Vermuthung 
erregen, daß es Aurelian gekannt unb aus: oder abgeſchrieben habe. Seine Lehre von den Ris 
chentonarten enthalt übrigens nur das zu feiner Zeit Bekannte. Er ſtarb 804 | 


| $. 50. 

Aurelian, ein Monch von Reome , ober Moutier St Jean im Bißthum Langres, nicht aber 
zu Rheims, wie Joͤcher und mehrere fagen, muß nach alten Zeugniſſen, die fich bey den beſten Al- 
terthumsforſchern finden, ein guter Muſikkenner nach Art ſeines Zeitalters geweſen ſeyn. Er gehoͤrt 
in die Mitte des neunten Jahrhunderts, ob ihn gleich Hawkins (f. Hiflory of Mufic, Vol. I. pag. 
416.) ins Jahr 890 ſetzt, und ihn ebenfalls für einen Mönch von Rheims hale. Er muß es mit feis 
nem Abt Bernhard verdorben haben; denn er wurde wahrſcheinlich aus dem Kloſter verbannt, weil 
er ſich in der Zuſchrift an dieſen Abt Monachum abjectum nennt. Sein Abt Bernhard, den man 
ebenfalls nicht genau kennt, und uber welchen die Meinungen ſehr verſchieden find, wird Archicantor 
und fünftiger Erzbiſchoff von ihm genannt. Sein Werk von der Muſik unter dem Titel: Mulica 
diſciplina, iſt von Martene und Durand zuerſt in der Abtey St. Amand in Frankreich entdeckt 
worden, ſie haben aber nur zwey Zueignungsſchriſten nebſt dem Epilog daraus bekannt gemacht. 
Die Verf. der Hifloire litteraire de la France (Tom. V.), die das Werk ſelbſt geſehen zu haben 
ſcheinen, beurtheilen es ſehr guͤnſtig, und ſagen, Aurelian habe ſeinen Gegenſtand, mit allem 
was weſentlich dazu gehöre, in febr guter Ordnung behandelt, und man fehe, daß er ſchoͤne Kennt— 
niſſe und gute Gaben zur Schriſtſtellerey gehabt habe. Auch le Beuf (Etat des ſciences en France 
depuis Charlemagne etc. im Recueil de divers ecrits etc. Tom. II. pag. 97.) zahlt ihn unter die gue 
ten muſikaliſchen Schriftſteller feines Zeitalters, und ſagt, daß fein Werk einen Begriff von der Nas 
tur aller Geſaͤnge und ihrer Verſchiedenheiten gebe. ; Ka 

Dieſes Werk iff nun auch in der Gerbertſchen Sammlung muſikaliſcher Schriftſteller aus bem 
Mittelalter nach einem MS. aus der Biblioth. Laurent. zu Florenz abgedruckt worden. Nach dieſem 
Abdruck beſteht es aus 20 Kapiteln folgenden Inhalts: Cap. I: de laude mufitae diſciplinae. C. 2. 

de nomine et inventoribus ejus, et quomodo numerorum formae inventae fuerint, (Die Verf. 
der Hift. litt. de la Fr. Tom, V. halten dieſes Kapitel für eines der merkwuͤrdigſten. Es enthalt 
aber bloß die alte Sage, daß Pythagoras bie Verhaͤltniſſe der Tone durch Schmiedehaͤmmer erfun⸗ 
den habe. Dief find die formae numerorum, unter welchen fid) die gedachten Verf, der His. litt. 


u. 
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dela Fr. ganz andere Dinge gedacht zu haben ſcheinen) C. 3. Quod Muficae tria fint genera. 
(Aurelian ift überhaupt ein wahrer Pythagoraͤer. Er nimmt hier feine Weltmuſik (Mufica mun- ` 
dana) und feine menſchliche Muſik (Muſica humana) ganz im Sinn des Pythagoras an. Die 
dritte Gattung iſt die Inſtrumental⸗Muſik, bey deren Erklaͤrung man ſieht, daß zu Aurelians Zeiten 
die Waſſerorgeln bekannter, als die Windorgeln geweſen ſeyn muͤſſen. Denn er ſagt: Sed iflud, 
quod in inſtrumentis poſitum eſt, a muſicae ſcientia intellectuque ſejunctum eſt, adminiſtratur- 
que aut intenſione, ut nervis; aut fpiritu, ut tibiis; vel his, quae aqua moventur, ut organa etc.) 
C. 4. Quod habeat humana muſica partes. (Iſt meiſtens aus dem Caſſiodor und Iſidor genom⸗ 
men. Die Mufica humana hat nehmlich drey Theile, den harmoniſchen, rhythmiſchen und metri⸗ 
ſchen.) C. 5. De vocum nominibus. C. 6. Quod habeat Muſica cum numero maximam con- 
cordiam. (Nach dieſem Kapitel werden ſechs Conſonanzen, funfzehn Toͤne und acht Tonarten ange⸗ 
nommen. „Conſtat (heißt es) autem omnis muſica fex fymphoniis, fonitibus quindecim, teno- 
ribusocto,* Die nähern Erklaͤrungen find aus bem Boethius genommen. Die Quarte ift die 
Haupt⸗Conſonanz [nam fymphonia diateſſaron, quae princeps eft etc.]). C. 7. Quid fit inter 
muſicum et cantorem. (Dieſer Unterſchied iſt hier ein wenig höflicher erklaͤrt, als es Guido in feis 
nen rhythmiſchen Regeln gethan hat. Es heißt hier bloß: Tantum inter muſicum diflat et canto- 
rem, quantum inter grammaticum et ſimplicem lectorem, et quantum inter corporale artificium 
et rationem. Nach weiteren Erlaͤuterungen dieſes Unterſchieds ſagt er: der Saͤnger ſtehe vor dem 
Muſikus, wie der Schuldige vor dem Richter. (Et ficuti reus ante cenſorem, ita cantor ante 
muficum adflare videtur.) Beym Schluß des Kapitels ift er der hoͤflichen Meinung, daß es zwar 
noch recht gute Sänger gebe, aber ein ſolcher Muſikus, wie fie die Alten hatten, werde nirgends 
mehr gefunden. (nobiliflimi tamen inveniuntur cantores, fed ut fuerunt priſci, nusquam, ut 
arbitror, invenitur muſicus.) C. 8. De tonis octo. (In dieſem Kapitel befindet (id) die §. 14. 
angefuͤhrte Stelle, worin geſagt wird, Carl der Große habe die acht Kirchentonarten noch mit vier 
neuen vermehren laffen. Auch ſieht man daraus, daß der b. Bernhard, dem das Werk bes Aure⸗ 
lian zugeſchrieben ift, ein Enkel Carls des Gr. war.) C. 9. Quae ipfisinferibuntur tonis. (Ents 
hält die Benennungen der vier Tonarten, welche die Griechen ihren vorher gebraͤuchlichen acht Toͤnen 
auf Carls Veranlaſſung beyfuͤgten, z. B. Nonaneane, Noeane rc. Der Verfaſſer hat felbft 
einen Griechen gefragt, was dieſe Namen eigentlich bedeuten ſollten, erhielt aber zur Antwort, daß 
fie nicht erflare werden konnten, und nur als Froͤhlichkeits⸗Aeußerungen gebraucht wurden Cadverbia 
laetantis). Auf alle Weiſe ſcheinen ſie eine Art von Trallern zu ſeyn, und vielleicht nicht beſſer als 
unfer Tallaratallara ꝛc.) O. 10. De authentu proto, C. 11. De plagis proti. C. 12. De authentu 
Deutero. C. 13. De plagis Deuteri. C. 14. De authentu mo. C. :5. De plagistriti. C. 16. De authen- 
tu tetrardo. C. 17. De plagis tetrardi. C. 18. Deuterologiumtonorum. (Hier werden die Verſchieden⸗ 
heiten aufgezählt, die fid) in jedem authentiſchen und in jedem plagaliſchen Tone finden.) C. 19 Normae, 
qualiter verfuum ſpiſſitudo, raritas, célfitudo, profunditasque discernatur omnium tonorum, 
(Man lernt hier, wie die Sylben eines Verſes zu Aurelians Zeiten accentuiré werden follten. Dies 
fe Lehre ift aber kaum zu begreifen, um fo weniger, menn fie, wie es ſcheint, nicht bloße Recitation, 
ſondern wirklichen Geſang betreffen ſoll. Der Verf. nimmt die Worte: Gloria Patri et filio et fpi- 
ritui fancto, und ſagt nun: die erſte Sylbe Glo ſoll maͤßig angefangen, die zweyte ri mit einem 
ſcharfen Accent hervorgebracht, die dritte a mit erhoͤheter Stimme gehalten werden c. Einige Syl⸗ 
ben werden auch eircumflectirt und circumvolvirt, Ausdruͤcke, unter welchen man fid) in dieſem Fall 
kaum etwas denken kann. Die Materie gehöre in das Kapitel vom Vortrag, es fey nun durch Res 
citation, oder durch Geſang, und fuͤr ſolche Gegenſtaͤnde ſind alle Sprachen zu arm. Man hat 
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wohl Worte dafiir, und derjenige, der fie braucht, denkt fid) etwas dabey; ein dritter aber wird nie 
den nehmlichen Begriff damit verbinden, wenn ihm die Sache ſelbſt nicht ſinnlich dargeſtellt wird.) 

C. 20. Quod ab hac difciplina exflant compofita modulamina, quae die noctuque iuxta confti- 

tutionem patrum praecedentium praecinuntur in ecclefia. (Enthält die Namen einiger der vorzuͤg⸗ 
lichſten Beförderer des Kirchengeſangs, einiger Arten der Kirchengeſaͤnge, eine Lobrede auf die Mus 

fit, und zuletzt eine nochmalige Dedikation an den Abt Bernhard, welchem der Verfaſſer fein Werk 

zur Beurtheilung uͤberſchickt hat.) Së A 

; Man ſchreibt dem Aurelian noch ein anderes Werk zu, unter dem Titel: Tonarius regularis, 

f. de regulis modulationum, quas tonus five tenores appellant et de earum vocabulis. Die Ab⸗ 

ſchrift beffelben foll fid) ebenfalls in ber Abtey St. Amand finden. Wenn es aber dasjenige Werk 

iſt, aus welchem Wartene und Durand die Zuſchriften haben abdrucken laſſen, und welches ihrer 

Nachricht zu Folge aus 20 Kapiteln beſtand, ſo iſt es wahrſcheinlich mit dem bey Gerbert abgedruck⸗ 

ten einerley. 


$ $. sr 

Remigius Altifiodorenfis oder Remi d'Auxerre war ein Mind) des Kloſters St. Germain, 
Benediktiner⸗Ordens, wurde nach dem Jahr 882. von dem Erzbiſchoff Fulco nach Rheims berufen, 
um daſelbſt der Schule vorzuſtehen und bie freyen Kuͤnſte zu lehren. Er wurde zu feiner Zeit für den 
gelehrteſten Mann in der Lateiniſchen Kirche gehalten, und hatte ſeine Wiſſenſchaft dem Unterricht 
eines gewiſſen Hericus zu danken, welcher nach le Beuf (J. Traité hifl. et crit. fur le chant eccleſ. 
pag. 8.) ein Schuͤler des Rhabanus Maurus und des Haimo zu Halberſtadt geweſen ſeyn fol 
Nach Mabillon (Praef. in Saec. IV. Bened. n. 181.) hat Remigius auch in der Hofſchule ( fcho- 
la palatina) zu Paris die Dialektik und die Muſik gelehrt. In der Schule zu Rheims war Huc⸗ 
bald ſein College, und zu Paris der h. Oddo, nachheriger Abt zu Cluͤgny, welcher letztere vorher 
ſein Schuͤler geweſen war. 

Außer feinen vielen andern Schriften, die man in Mabillons Annalen, in Fabricii Bibl. Lat. 
medii aevi, und bey mehreren verzeichnet finder, hat Remigius auch einen Commentar über das 
Werk des Martianus Capella, de nuptiis philologiae lib. IX. geſchrieben, worin er von der Mus 
ſik nach Art der Griechen, und im Geſchmack des Boethius und Beda handelt, und ſich in der Be⸗ 
handlung ſeines Gegenſtandes von ſeinen Vorgaͤngern ſchon ſehr unterſcheidet. Er nimmt ſchon 28 
Toͤne oder Saiten an, theilt den Ton in vier Theile, nennt den vierten Theil Dieſis, und einer 
weitern Theilung unfaͤhig. Er unterſcheidet ſehr richtig Klang und Ton von einander, ſo wie Rhyth⸗ 
mus und Metrum. Er nimmt zwar nur eine gewiſſe Zahl von Tonen an, fagt aber doch, daß ihre 
Anzahl unendlich fey. Im diatoniſchen Klanggeſchlecht nimmt er ihrer 18 an, ſetzt aber noch fuͤnf 
ehromatifche und fünf enharmoniſche hinzu, fo daß nun die oben benannte Summe von 28 Tönen 
herauskommt. Uebrigens ift Remigius in der Ordnung ber Materien ganz dem Martianus Cas 
pella gefolgt, von defen Werk (id) eine Inhaltsanzeige im erſten Band dieſer Geſchichte findet. 
Nach dem Necrolog der Kirche zu Auxerre ift Remigius im Jahr 883. geſtorben (C Annal. Ord, S. 
Bened. Mabillonii, Tom. III p. 240.), welche Angabe aber mit dem Jahr, in welchem er nach 
Rheims berufen wurde, nicht recht uͤbereinſtimmen will. Nach Wilh. Cave (de fcriptor, eecleſ. 
pag. 474. edit. Gene v.) ift er erft gegen goo geſtorben. Sein Werk ift in der Gerbertſchen Samm⸗ 
lung Tom. I. pag. 63 — 94 unter dem Titel: Remigii Altifodorenfis Mufica, abgedruckt. Sonſt 
führt es in mehreren Abſchriften auch den Vitel; Collectio Gloflarum in Martiani. Capellae de nup- 

. tiis philologiae lib. LX, 3 
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In Dolyc. Leyſers Hiftoria poetarum et poematum medii aevi wird Remigius auch nach 
Trithems Zeugniß unter die Dichter geſetzt, und carmine et profa fcriptor infignis, qui utroqu e 
fiylo multa volumina fcripfit, genannt, he A X 


> E 


Sate §. 52. | 

Motker, Motger ober Notheger, ift ein Namen, welcher in der Geſchichte der Muſik des Mite 
telalters häufig vorkommt. Das Benediktiner ⸗Kloſter St. Gallen hat beſonders im zehnten und 
eilften Jahrhundert mehrere Mönche dieſes Namens gehabt, welche fid) ſowohl durch ihre Froͤmmig⸗ 
keit, als durch ihre Kenntniſſe ausgezeichnet haben. Unter dieſen ſind auch einige muſikaliſche 
Schriftſteller nach damaliger Art geweſen. Einer derſelben, und wahrſcheinlich der aͤlteſte, wurde 
feiner langſamen Sprache wegen Balbulus genannt, und muß in der Mitte des neunten Jahrhun⸗ 
derts gebluͤht haben. Dieß ergiebt ſich daraus, daß der Papſt Nicolaus im Jahr 860 dle Erlaub⸗ 
niß gegeben hat, die von Wotker verfertigten fo genannten Sequenzen in der Roͤmiſchen Kirche eins 
zufuͤhren.“) Dieſe Sequenzen find mehr gereimte Profa als Poeſie, und werden in der Rimi» 
ſchen Kirche nach dem Gradual, vor dem Evangelio, auch in Veſpern vor dem Magnificat etc. ge» 
ſungen, und deßwegen Sequenzen genannt, weil das Evangelium oder das Magnificat auf fie folgt. 
In den neuern Zeiten find ihrer nur drey beybehalten worden, welche die Italiaͤner le tre Sequenze 
dell’ anno nennen, nehmlich: Victimae Pafchali laudes etc. fúr die Dfter- Octay; Veni fancte fpi- 
ritus etc. für die Pfingſt⸗Octav, und Lauda Sion Salvatorem etc, für die Frohnleichnams⸗Octav. 
Unter Octav ift eine Zeit von acht Tagen zu verſtehen, binnen welchen einerley Officium gehalten 
wird. MWotker Balbulus wird für den erften Erfinder dieſer Art des Kirchengeſangs gehalten. Er 
ſelbſt nennt aber in der Vorrede zu einer Sammlung ſolcher Sequenzen, welche dem Biſchoff Butt: 
ward zugeſchrieben iſt, einen andern Erfinder derſelben, indem er ſagt: „Contigit ut presbyter qui- 
dam de gimedia, nuper a Nortmannis vaflata, veniret ad nos, antiphonarium fuum deferens 
ſecum, in quo aliqui verſus ad ſequentias erant modulati.“ Die Beſchaffenheit dieſer Sequenzen 
war übrigens von beſonderer Art; denn man fiche aus der Lebensbeſchreibung des Notker von Ecke⸗ 
ard in Goldafts Tom, I. rer. Germanicar. S. 360. daß die Melodien dazu eher gemacht wurden, 
als der Text, daß folglich urſpruͤnglich das nehmliche darunter zu verftehen iſt, was man unter Trac⸗ 
tus verſteht, nehmlich eine Reihe von Tonen auf eine einzige Sylbe oder auf einen Vocal. Ein fols 
ches Melisma oder eine ſolche Paſſage wurde ſodann ein Jubilus oder eine Jubilatio genannt. Man 
kann ſich hieraus die Stelle in eben dieſer Lebensbeſchreibung erklaͤren, worin geſagt wird, Carl der 
Große habe zwey Roͤmiſche Sanger vom Papſte Adrian erhalten, deren einer Petrus, der andere 
aber Romanus hieß. Der erſte kam nach Metz, der zweyte aber wurde im Kloſter St. Gallen 
krank, und mußte daſelbſt bleiben. Nach feiner Wiederherſtellung bekam er von Carl die Anwetz 
ſung, in dieſem Kloſter den Roͤmiſchen Geſang zu lehren, ſo wie Petrus das nehmliche zu Metz that. 
Hierdurch entſtand unter beyden Orten eine Nacheiferung, die nicht nur dem Geſang, ſondern auch 
anderen Wiſſenſchaften vortheilhaft wurde. Petrus machts zu Metz Jubilos, die Metenfes genannt 
wurden, und Romanus that das nehmliche in St. Gallen nach feiner Art, wozu hernach Wotker 
à à die 
78) An. Dom. DCCCLX, Nicolaus Papa conceflit, tias Notkerus abbas S. Galli compofuit. V. Compil. 

fequentias pro jejuniis cantari in Miffa, quas fequen- chronologic. p. 730. in Piflorii SS. rer, Germ. T, I. 
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die Texte verfertigte. 75 Berbert hat zur Probe eine ſolche Sequenz nach einem 400 Jahre alten 


Mſpt. aus der Abtey St. Blaſien abdrucken laffen. 


Tibi cordis in al-ta à 


- rt decet preces. immo = la- ri 


Damit fid) der Leſer einen Begriff von dieſer 


fa-cra — 


tiſ- fi- ma. 


PUDE DEET nie era Ser, 
EE EE 


fit accep ta, per te 
5 CT E ESSEET 
— . 
im-mo — lato pec: ca- to- rum 


fi-ci--— a. Per te Deum 
a M 
ve — nit De - us am 


79) Memoria dignum eft, quantum hac aemulatio- 
ne uterque locus profecerit, et non folum in cantu, 
ſed et in cacteris doctrinis excreverit. Fecerat qui- 
dem Petrus ibi Jubilos ad ſequentias, quas Metenfes 
vocant; Komanus vero econtra Romane et amoene de 
fuo nobis Jubilos modulaverat: quos utique poft fanc- 

tus vir Notkerus quibus videmus verbis ligabat, frig- 
dorae videlicet et occidentanae, quas fic nominabat can- 
tibus animatus etiam ipfe de fuo cogitavir. Zkkehardi 
vita Notkeri Balbuli cap. IX. Was Frigdorae unb Oc- 
eidentanae bedeuten, erklaͤrt Goldaſt in feinen Gloſſen 
zu Akkehardi jun. Lib, de cafibus Mont, S. Galli mit 


- 


Nam cum in ſe 
pre - cum 


| ubi 
.praefen — ta-to 


Pp 


fit in-ep — ta. tu- o na- to 


| 


— 


Vic-ti-ma. Pro pec - ca- tis 


precum fa — cri- 


4 


Haras I —— i 
e — — SS 


— it ‘‘re-us ad quem per te 


tu 


a. 


folgenden Worten: „Sunt hymnorunr et fequentiarum 


genera, fic dicta a tropis et modis muficis, quos tonos 
maluerunt appellare Monachi Martianum Capellam imi- 
tati. Frigdorarum originem a Graecis, occidentanarum 
ab Latinis effe, vel ipfa nomina fidem faciunt, Nam 
frigdorae conítant ex modis, quos Graeci vocant 
Phrygium et Dorium etc. Ocidentanae videntur muta- 
tis Gracae ecclefiae modis a B. Ambrofio Mediolanenfi 
epifcopo inventae, a Gregorio M. Pontifice Rom. iu 
occidentali ecclefia inftitutae, et in Alamanniam atque 
Franciam invectae etc. : Goldafl, rer. Alam. T. I, 

pag. 188. j 3 
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Nec a hor-re pec - ca to - res f- ne qui - bus 


nunquam fo- res tan-to 2; dig -spa Ae li. -:0. Si non cf- fent 


D — se | — 2 : 
— Te — Se une * 
= —— 


pa-ri-en-di redem - pto - rem 


— — — — —— 


ra- ti-O. Sed nec ES — tris ad con - feffum ha-bu — if- fes huc 
= ee ee 
—— — = ver er Pa EC $ CEA — Eg ==} 
ac — Re s non ex te KS - ni-tum el. fet i-bi po fi- tum. 


Virgo Vir — go fic pro mota cauſa noftri  noftra 


ROC PAT Te c UN er Na EP et 
en = ue HET woot Be ' DES 
vo-ta pro- mo- ven- da , fus-ci- pe  co-ram fum-mo Prin - ci- pe. 


Wr §. 53. 
Was aber den LTorker Balbulus vorzuͤglich hier zu einem Platz € ift feine Erklaͤrung 
der Tonzeichen, von welchen ſein lebensbeſchreiher ausdruͤcklich ſagt, daß fie von dem Romanus 


agence Gelée der ^ ^ Sai 


berruͤhren. Eckehard erzaͤhlt nehmlich: man habe zu Rom ein gewiſſes Inſteument gehabt, worin 
wie in einer Kapſel das aͤchte Antiphonarium auf bewahrt worden ſey, damit es jedermann habe fehen . 
koͤnnen. Dieſes Behaͤltuiß wurde vom Geſang Cantarium genannt. Ein folches Cantarium habe 
Romanus auch zu St. Gallen gemacht und darin eine richtige Abſchrift des Roͤmiſchen Antiphona. 
rit verwahrt, fo daß man noch zu feiner Zeit im Stande geweſen fey, aus demſelben jede Abweichung, 
die lidh i in einen Geſang eingeſchlichen habe, wieder auf die urſpruͤngliche Beſchaffenheit zurück zu fuͤh⸗ 
ren. In dieſem Antiphonario habe Romanus zuerſt Buchſtaben als Notenzeichen gebraucht, de⸗ 
ren Bedeutung n nachher vom Notker einem gewiſſen Lambert, der ihn darum bat, erklärt pean 
feyen ^*) 

Dieſe Erklärung iff uns vom Caniſius (Lect. antiq. Tom. II. P. III. p. 198. edit, Bäsiiag‘) 
aufbehalten worden, und nachher in preda muffkaliſche Werke uͤbergegangen. Sie verdient 
auch hier einen Platz. 

Notker Lamberto Jvatri falutem. 


Quid fingulae litterae in fuperfcriptione fignificent cantilenae, prout potui GE tuam pe- 
titionem explanare curayi. 


A. Vt altius elevetur, admonet. d 

B. Secundum litteras, quibus adjungitur, ut bene, és estos] vel gravetur, five 
teneatur, belgicat. 

C Vt cito, vel celeriter dicatur, certificat. 

D. Vt deprimatur, demonftrat, 

E. Vt equaliter fonetur, eloquitur. us 

F. Vt cum fragore feu HE feriatur, flagitat. 

G. Vt in gutture gradatim garruletur, genuine” gratulatur. 

H, Vt tantum in fcriptura afpirat, ita et in nota idipfum habitat. 

I. Juſum vel inferius infinuat, gratitudinemque pro g. interdum indicat, ` 

K. Licet apud Latinos nihil D së apud nos tamen Alemannos pro x Giasén pofi- 
tum chlenige, id eft, clange, clamitat. 

L. Levare laetatur, 

M. Mediocriter, melodiam, ihi sid mendicando, memorat, 

N. Notare, hoc efl, nofcitaxe, oL Boat 

O. Figuram fui in ore cantantis ordinat, 

D E vel prenfionem praedicat, 

Q. In fignificationibus notarum cur quaeratur? cum etiam in sub ad nihil aliud fcri- 
batur niſi ut fequens V. vim fuam admittere quaeritur, 

R, Rectitudinem, wel rafuram non abolitionis, fed crispationis rogitat, Wi 


S. Sa vel furfum fcandere, fibilat, 


^ 


80) Erat Romae iuftrümentum quoddam theca ad 


in fpeculo error ejusmodi univerfus pervidetur atqüe 
antiphonarii authentici publicam omnibus adventan- 


corrigitur, In ipfo quoque primus ille litteras Alpha- 


- "gibus infpectionem repofitorium, quod a cantu dice- 
batur cantarium, . Tale namque ipfe apud nos ad in- 
ftar illius eirca aram Apoftolorum cum authentico lo- 
cari fecit: quem ipfe attulit exemplato antiphonario, 
in quo usque hodie i in cantu fi quid disfentitur quafi 


beti fignificativas notulis, quibus vifum eft, fufum aut 
jufum, ante aut retro affignari excogitavit: quas poftea 
cuidam Lamberto amice quaerenti B. Notkerus Balbu- 
lus dilucidavit, eté. Ibid, pag. 360. 
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Trahere vel tenere debere, teflaturs r it rtt Siz 
Licet amiffa in fua, veluti valde Vau Graeca, vel Hebraea velificat, 
, Quamvis Latina verba per fe inchoet, tamen exſpectare expetit, 
Apud. Latinos nihil. hymnizat, f : 


NK <4 


Vero licet et ipfa mere Graeca, et ob id haud neceffaria Romanis, propter praedic- 

tam tamen K. litterae. occupationem ad alia requirere," In fua lingua, zitife require, 
Vbicunque autem duae, veltres, aut plures litterae ponuntur, in uno loco, ex fuperiore 
interpretatione, maximeque illa, quam de B, dixi, quid fibi velint, facile poterit advert. Sa. 
Iutant te Ellinici fratres; monentes te fieri de ratione embolismi triennis, ut absque errore gnarus 
effe valeas biennis contempto: precio divitiarum Xerxis; È } : 

Daß durch diefe Zeichen nicht bloß die Hohe und Tiefe der Tone angedeutet werden ſollte, fiet 
man leicht; was ſie aber außerdem wirklich bedeutet haben koͤnnen, iſt nicht zu ergruͤnden. Du 
Cange, der ſie ſaͤmmtlich in ſein Gloſſarium med. et inf. Latinitatis aufgenommen hat, giebt nirgends 
eine andere Erläuterung daruͤber, als die, welche Motker ſelbſt gegeben hat. Indeſſen, ob man 
gleich nicht völlig begreifen kann, was dieſe uͤber einen Text geſchriebenen Buchſtaben eigentlich haben 
leiſten follen, fo kann man doch fo viel aus den Erklaͤrungen derſelben begreifen, daß ihre Bedeutung 
außerordentlich ſchwankend und unſicher geweſen ſeyn muß. Wenn das A daran erinnern ſoll, daß 
die Stimme erhoben werde, ſo weiß man damit noch nicht, um wie viel ſie zu erheben iſt. Eben ſo 
unbeſtimmt ſind alle uͤbrigen Erklaͤrungen. Das C ſoll bedeuten, daß die Sylbe oder das Wort 
fiber welchen es fid) findet, geſchwind oder eilig ausgeſprochen werde; aber wie geſchwind? Da die 
verſchiedenen Grade der Hobe und Tiefe der Tone, fo wie die berſchiedenen Grade der Geſchwindig⸗ 
keit, mit welcher ſie geſungen werden muͤſſen, genau zu beſtimmen ſind, ſo muͤſſen ſie auch durch eine 
Notenſchrift beſtimmt werden koͤnnen, wenn ſie ihrem Zweck entſprechen ſoll. Dieſe beyden erſten 
Erforderniſſe finden fid) in der Notenſchrift des Totter offenbar nicht, folglich ift fie ſchon in diefer 
Ruͤckſicht allein der Gregorianiſchen Buchſtaben⸗Notation, womit die verſchiedenen Stufen der Tone 
leiter bezeichnet wurden, weit nachzuſetzen. Da uns Gerbert (de cantu et mufica facra, T. I. 
P. 113.) einige Proben folder Notenſchriſt aus alten Handſchriften, welche in den Kloͤſtern St. Gm, 
meran zu Regensburg, St. Gallen, Ginfiebfen und St. Blaſien befindlich find, gegeben hat, fo 
wollen wir wenigſtens eine derſelben Hier einruͤcken, damit fid) doch der Lefer eine Vorſtellung davon 
machen kann. In den älkeffen-Codicibos find die Noten nicht über die Worte, ſondern auf die Seite 
des Textes geſchrieben. : 


Natur A £ 
i ante U J. 
S o? M Ira } 1 A 
Dei Filius invi aiacsilod XJ». 
"fibilis interminus ^ ET ; FIN 
Per quem fit machina celi ac terre, m Ss 
Marif. et in his degentium, PIN 
Per quem dies et hore labant, = OHREN a 
Et fe iterum reciprocant. „ NIN 
Quem angeli in arce poli voce ; NI NP 


Conſona femper canunt. / 7. ww 
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Hic corpuf aſſumpſerat fragile E — | CX vy 
Sine labe originalif criminis de carne iom) AS uv 
Marie uirginif, quo primi, parentif. ; ji TS Lua ^ 
Die vier obern Buchſtaben find bie Vokalen von Alleluja. In elner Handſchrift im Kloſter Wein⸗ 
garten aus dem eilften Jahrhundert fand Gerbert dieſes Aleluja ohne Roten auf die Seite geſchrie⸗ 
ben, ſtatt der Noten aber Buchſtaben uͤber dem Text, auf folgende Art: 
Oase € Bea vee EI TE RE e d 
Johannes Ihu Xpo multum dilecte” . virgo etc. 
Dieſe Art zu notiren, wurde nachher immer allgemeiner, wie wir ſchon aus dem Guido wiffen. ^) 
Uebrigens ſtarb Notker Balbulus im Jahr 913. war aber nicht Abt bes Kloſters St. Gal 
len, wie ihn einige nennen, ſondern bloß ein Moͤnch deſſelben. Sein Lehrer aus eben dieſem Kloſter 
hieß DO, welcher ihm, wie er ſelbſt in der Vorrede zu feiner Sammlung von Sequenzen ſagt, auch 
in muſikaliſcher Ruͤckſicht gute Lehren gab. Denn als Nocker die von dem vertriebenen Mond) aus 
Gimedia mitgebrachten Sequenzen abgefchrieben „ aber vieles falſch geſchrieben hatte, ſuchte Ifo bie 
Fehler zu verbeſſern, unb fagte bem trotfer: Singulae motus cantilenae fingulas fyllabas debent ` 
habere, eine Regel, die aber in der oben gegebenen Probe nicht befolgt zu ſeyn ſcheint. Im Jahr 
1514 wurde Notker unter die Heiligen verſeßt. ſ. Fabricii Bibl. med. et: inf. Lat, Vol. V. p. 419. ` 


D 
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Ein anderer (Torker mit bem Beynamen Labro, ebenfalls ein Mond) zu St. Gallen, wel- 
chen man auch den dritten nennt, ſcheint der Verfaſſer eines muſikaliſchen Traktats in Altdeutſcher 
Sprache (lingua Theotisca) zu ſeyn, welcher nebſt einer Lateiniſchen Ueberſetzung in der Gerbertſchen 
Sammlung abgedruckt iſt. Er handelt 1) de octo tonis, 2) de Tetrachordis, 3) de octo modis, 
und 4) de menſura fiflularum organicarum, Als eine kleine Probe der Sprache und des Unterrichts 
dieſes Notker ruͤcken wir nur den Anfang des erſten Kapitels hier ein: 

Yuuizin darmite. daz an démo fánge dero flímmo échert siben uuéhfela fint, die Virgili- 
us héizet feptem discrimina vocum unde diu ähtoda in qualitate diufélba ift. fó du érifla, fône 
diu fint ändero lirán. unde ándero rötün íð siben sieten. ánde sibene gelicho geuuérbet, Pe 
díune gat duh ándero órganum,- daz alphabetum nieht fürder, âne ze siben buóhflaben dien 
évifen, ABCDEF G. Tero fibeno fint fiere, ih meino, B C D E, allero fango 
uzlaza etc, „Man wiffe alfo, daß im Gefang nur fieben verſchiedene Tine find, welche Virgil fep- 
„tem discrimina vocum nennt; der achte iff mit bem erften einerley. Daher finden fich auch auf 
„den Hyren und Pfakern-nur fieben Saiten von gleicher Beſchaffenheit. In Gielen und andern In⸗ 
v ſtrumenten ſteigt das Alphabet nicht weiter, als auf die fieben erften Buchſtaben A BCD EFG, 
„Unter dieſen fieben find vier, in welchen alle Gefange endigen, nehmlich: B C D E* etc. 

Diefer Norker hat auch die Pſalmen Davids und andere bibliſche Geſaͤnge in eben diefe Alt⸗ 
deutſche Sprache uͤberſetzt, die in Schilters Theſaurus abgedruckt ſind. Er ſtarb 1022. 


g9 Nicolai erzählt im zweyten Bande feiner Rei⸗ lige Muſikdirector des Stifts einen von den Notkerſchen 
ſen, daß er in der Abtey St. Emmeran zu Regens burg Hymnen deſchiffrirt habe, und daß die Harmonie zwar 
ein Mſpt von Notker aus dem zehnten Jahrhundert ge: vierſtimmig fep, aber auf eine ſeltſame Art in lauter 
ſehen habe, worin Hymnen mit Bezeichnung der Melos Quarten und Quinten foriſchreite. Dieß war die Harz. 
dien enthalten waren. Es ift Schade „daß dieſer aufs monie jener Seiten ſchon von Zucbald an bis lange nach 
merkſame Forſcher nicht Näheres über die Beſchaffenheit Guido, wie wir in der Folge (eben werden, 
der Noten fagt, als daß der Pat, Cöleſtin, der dama⸗ | : 
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Einer der merkwuͤrdigſten muſikaliſchen Schriftſteller des zehnten Jahrhunderts iſt Huebald 
aus St. Amand in Flandern geweſen. Man findet feinen Namen auch Hubald, Hugbald, Ubald, 

und ſogar nach einer in der-fonigh, Bibliothek in Paris befindlichen Handſchriſt Uchubaldus geſchrie⸗ 
ben. Er war ein Monch des Benediktiner⸗Ordens, und wurde, wie ſchon $. 50 angefuͤhrt worden, 
nebſt dem Remigius von dem Erzbiſchoff Fulco nach Rheims berufen, um daſelbſt das Schulweſen 
in beſſere Aufnahme bringen zu helfen. Dieß geſchah nad) Mabillon (Annal. Ord. S. B. Tom. IV. 
P. 79.) im Anfang des zehnten Jahrhunderks. 

Ueber feine vorzuͤglichen Kenntniſſe in der Muſik find alle Zeugniſſe uͤbereinſtimmend. Giger 
bert, nachdem er erſt erzählt hat, was Hucbald in anderen Wiſſenſchaften geleiſtet habe, ſetzt zuletzt 
hinzu: „et quia in arte mufica praepollebat, cantus multorum fanctorum dulci et regulari modu- 
latione compofuit, Scripfit libram de arte mufica, fic contemperans chordas Monochordi litte- 
ris alphabeti, ut poffit quis per eas fine magiflerio alterius difcere ignotum fibi cantum, * Eben 
fo reden die Berfaffer der Hiffoire litt. de la France (Tom, VI.) unb le Beuf (Divers ecrits, Tom. 
II. pag. 98.) von ihm. / | 


letzterer macht am angezeigten Ort die Bemerkung, daß men ſich zu Hucbalds Zeiten noch 
keines bequemern Mittels zur Erlernung der Muſik zu bedienen gewußt habe, als des Monochords. 
Sucbald habe aber zuerſt das Geheimniß gefunden, die verſchiedenen Abtheilungen oder Taſten die⸗ 
ſes Inſtruments ſo mit den Buchſtaben des Alphabets zu bezeichnen, daß jemand oue Hülfe eines 
andern ſogleich eine Melodie darnach lernen konnte. Außer dieſer Einrichtung des Monochords hat 
Hucbald auch eine neue Art von Zeichen für die in einer Octave enthaltenen Töne erfunden, die 
aber nicht allgemein angenommen, und wahrſcheinlich Hauptfächlich durch die fpäter aufgekommene No⸗ 
tation des Guido wieder verdraͤngt worden ſind. Zu dieſem kommt noch ſeine ſo genannte Organi⸗ 
zation, wovon er uns unter allen muſtkaliſchen Schriftſtellern des Mittelalters zuerſt einen Begriff 
gegeben hat. Am beſten werden wir aber feine muſikaliſchen Verdienſte aus feinen eigenen Schriften 
kennen lernen, die nun, nachdem ſie lange in Bibliotheken verborgen gelegen, und nur wenigen bes 
kannt werden konnten, in der Gerbertſchen Sammlung (B. I. S. 103 — 229.) unter dem Titel: 
Ubaldi feu Hucbaldi Monachi Elnonenfis Opufèula de Milica, abgedruckt find, 


Das erſte Wort führe den Titel: Liber Ubaldi peritifimi Muſiti, de harmonica inſtitutione, 
nach einer Handſcheift aus der Straßburgiſchen Stadtbibliothek, mit einer andern 
aus der Vibliothek zu Ceſena verglichen. Der darin enthaltene Unterricht betrifft hauptſächlich die 
Lehre von den Intervallen, Conſonanzen, oder von allem, was dazu gehört, um die in einem Gee 
ſang vorkommenden einzelnen Töne richtig von einander unterſcheiden zu lernen, und zu wiſſen, was 
ein Einklang, eine Secunde, Terz, ein großer und kleiner halber Ton rc. if, Der Verf. ift hierin 
meiſtens dem Boethius und Martianus Capella gefolgt, deren Abtheilung des Tonſyſtems nach 
Tetrachorden er ebenfalls beybehalten har. ) 


Das merkwuͤrdigſte in dieſem erften Werk ift die Notenſchrift, welche Hucbald von verſchiede⸗ 
ner Art giebt. Eine derſelben bezeichnet die Toͤne mit bloßen Punkten .., oder nach anderen Ab⸗ 
ſchriften mit Querſtrichen SS nebſt beygefuͤgten To, fe etc.. wodurch Tonus und Semitonium an: 
gedeutet wird. In dem Gerbertſchen Abdruck findet ſich folgende Probe derſelben: 
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Der Pater Martini (Storia della Muf, Tom. I. p. 183.) hat aus einer andern Handſchrift ei⸗ 
ne Probe derſelben von folgender Beſchaffenheit gegeben, worin (tact der Querſtriche Punkte ges 
braucht ſind.— gu 


d to | fe | to | to | fs | 10 | to] [fe | to | ioci de Ds to Lë 

und die Bedeutung in neueren Noten beygefügt: | 

Hb Cd 5 Ce 
577777. — 


Eine zweyte Akt von Notenſchrift, die Sucbald ebenfalls in dieſem erſten Traktat vorſchlaͤgt, 
beſteht aus einer Gactung von Zeichen, die über die Sylben geſchrieben werden, auf fol» 


gende Weiſe: 
“ Ty He 
À EVI A 
und drittens bedient er ſich auch der Notation des Boethius, die ebenfalls aus Buchſtaben beſteht: 
x B. | | q ona ER coy ! 
! E E L N. 


Nach der Tabelle, welche Hucbald von der muſikaliſchen Bedeutung dieſer Buchſtaben giebt, wuͤrde 
dieſes Alleluja folgende Tone bekommen: 


Al- le- lu sia, 


Denn das I bedeutet Mefe, oder F; das M Lichanos Meſon oder E; das P Parypatemeſon, oder 
D; bas C Hypatemeſon, ober C; und das F Lichanos Hypaton, oder unfer B. Man ſieht leicht, 
daß dieſe drey Arten von Notation noch ſehr unvollkommen find, und durchaus nur beym Choralges 
fang anwendbar ſeyn koͤnnen. Auch wendet fie Hucbald ſelbſt auf keine andere Art von Muſik an, 
fondern bedient fich ihrer bloß zu folchen Kirchenmelodien, die zu feiner Zeit allgemein bekannt waz 
ren, und nennt gewöhnlich nur die Anfangsworte derſelben, 3. B. ' 

I m I m pm i pc f 

Erunt primi noviſſimi. 
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E- runt primi no. viſ- fi - mi. 


Nach dieſer Erklaͤrung folgt eine geſchwinde und richtige Abtheilung des Monochords im diatoniſchen 
Klanggeſchlecht (cita et vera diviſio Monochordi in diatonico genere) wiederum nach Griechiſcher 
und Roͤmiſcher Art, nebſt einer großen Tabelle, worauf aber auch das ehromatiſche und enharmoni⸗ 
ſche Geſchlecht angegeben iſt. ; tt 
Ein zweyter Traktat, welcher dem obigen fogleich unter dem Titel: Alia Mufica, aus eben 
den Handſchriſten beygefuͤgt iſt, handelt wiederum von den Verhaͤltniſſen der Toͤne, von den Inter⸗ 
vallen, Tonarten wc, Der Tropen oder Tonarten werden 8 angenommen, und der Ordnung nach 
erklärt. Die ſieben verſchiedenen Oetaven- Gattungen werden richtig nach beríage bes halben Tons 
unterſchieden. Sodann folgt ein Kapitel von dem Maß der Orgelpfeifen (de menſuris organicarum 
fiftularum ) und vom Gewicht der Cymbeln (de Cyisbalorum ponderibus X Pon ben Tropen und 
Moden war zwar ſchon im Anfang gehandelt; hier aber wird die febre de modis wiederholt, wel⸗ 
chen die Griechiſchen Namen: Annaneane, Nananeagies, Agianneagies, Nenoteanes, Noeagis, 
Nennoteneagis, Anaietanenagis, Aianneagies etc. beygelegt werden. Den Beſchluß dieſes Werks 
macht ein Kapitel de quinque Symphoniis, tribus fimplicibus, et tribus compofitis, worunter Yus 
terpallen zu verſtehen find. — Es ift zwar ungewiß ob dieß zweyte Werk dem Hucbald wirklich ges 
Hore; Gerbert hat es aber mit abdrucken laffen, weil er am Schluſſe deſſelben fand: Explicit Mu- 
ſica Ubaldi. d ` Md A j : Í 
Ein drittes Werk führe den Titel: Hug bald Monachi Elnonenfis Mufica enchiviadis, und be- 
ſteht aus 19 Kapiteln, meiſtens von merkwuͤrdigem Inhalt, die mit einigen Anmerkungen be⸗ 
gleitet hier verzeichnet zu werden verdienen. Das erſte Kapitel ohne beſondere Ueberſchrift iſt gleich⸗ 
fam eine Einleitung, worin gezeigt wird, daß aus der Verbindung einzelner Töne zuerſt Diaſtemma⸗ 
ta, und hernach ganze Tonſyſteme gebildet werden, wie aus Buchſtaben, Sylben, Wörter und Nas 
men, und zuletzt vollſtaͤndige Reden entſtehen. Die Töne ſeyen daher das Fundament eines jeden 
Geſangs. Hierauf wird der Unterſchied zwiſchen Klang und Ton richtig beſtimmt, und die Zuſam⸗ 
menſetzung der Tone nach einer gewiſſen Ordnung, nehmlich nach Tetrachorden, gelehrt. Zur Bes 
zeichnung dieſer Toͤne und Tonreihen wird wiederum eine neue Art von Notenſchrift gelehrt, welche 
ungemein viele Aehnlichkeit mit derjenigen Notenſchrift hat, deren ſich die Neugriechen bedienen, und 
von welcher ſchon im erſten Bande dieſer Geſchichte (S. 445.) gehandelt worden iſt. Dieſe Zeichen 
ſind folgende: : 


{AIN PIE Md oe) REUS 
TA B C Di EFG: a bue tod er. bof 
Graves, Finales, Superiores. Excellentes. 


die nur viererley Formen haben, aber bald gerade, bald verkehrt, bald aufrecht, bald unterwaͤrts 
gekehrt, gebraucht werden. Wenn die Reihe der Tone noch höher ſteigt, fo werden die nehmlichen 
Figuren ebenfalls beybehulten, aber ſodann liegend gebraucht; z. B. 


| Soon md 


b i fo 
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fo, daß im Ganzen achtzehn Zeichen fir eben fo viele Tone herauskommen. E 
Im swepten Kapitel: de Phtongorum figuris, et quae fint octecim, werden fie näher erkläre. 
Das dritte Kapitel: Vnde dicatur Tetrachordum finalium et caeterorum, wendet fie auf die Six — 


nal» Töne an, deren vier ſind, nehmlich: 


E ÄRE 


dë RS E EECHER EH 


worin die Melodien aus den vier authentiſchen und vier plagaliſchen Tonarten geſchloſſen werden. Sie 
heißen auch deßwegen Protos oder Archo os, Deuteros, Tritos und Tetrardos. Die nächften 
Kapitel enthalten naͤhere Beſtimmungen und Anwendungen diefer Zeichen nach folgenden Ueberſchriften: 
Cap. IV. Quare unum folum Tetrachordum fub finalibus fit, et duo fupra. Cap. V. Quid di- 
ftet inter autentos et minores tonos. Cap. 71. De proprietatibus ſonorum: et quotis locis ab 
invicem diſtent ejusdem qualitatis foni, Cap. VII. Defcriptiunculae de ſonorum proprietatibus ` 
ad exercendum. (Iſt eine Tabelle, mit einer kurzen Beſchreibung berfelben.) Cap. 7111. Quo- 
modo ex quatuor ſonorum vi omnes toni producantur, Cap. IX. Quid fit inter Phtongos et ſo- 
nos: inter tonos et epogdoos. Quid etiam toni et modi five tropi, particulae quoque, Quid 
diaflema et (yflema, (Ueber das Wort Epogdoos wird folgende Erklärung gegeben: Tonus eft 
fpatii legitima magnitudo a fono in fonum, hocque fpatium muficorum fonorum, quia in fesqui- 
octava proportione eft, Graeco nomine dicitur epogdoos.) Cap. X. De Symphoniis, (Wenn 
Buchſtaben ohne Unterſchied zuſammen gefegt werden, heißt es hier, fo entſtehen oft weder Sylben 
noch Wörter daraus. Eben fo koͤnnen in der Mufif nur gewiſſe Intervallen einen Wohlklang bewir⸗ 
ken. Die Erklaͤrung der Symphonie iff folgende: Eft autem fymphonia vocum disparium inter fe 
junctarum dulcis concentus. Der einfachen und erſten Symphonien ſind drey, nehmlich die Quarte, 
Quinte und Octav.) Cap. XI. Quomodo ex ſimplicibus Symphoniis aliae componuntur, 
(Solche Symphonien find die Octave mit ber Quinte, die Octave mit der Quarte, und bie Dop: 
peloctave, Disdiapaſon, welche hier auch Disdiplaſion genannt wird, weil fie aus zwey männlichen 
Stimmen in der Octave und aus einer Knabenſtimme in der dritten Octave beſteht. Die beygefuͤg⸗ 
ten Beyſpiele brauchen hier nicht angefuͤhrt zu werden, weil man fic) leicht vorſtellen kann, wie eine 
kleine Melodie in drey verſchiedenen Octaven klingen wird.) Cap. XII. Item de iisdem ſympho- 
niis, (Sind Beyſpiele von anderer Art.) Cap. XIII. De proprietate Symphoniarum, (Hier 
bekommt das Wort Symphonie eine andere Bedeutung, nach welcher eigentlich die Diaphonie oder 
das fo genannte Organum darunter verſtanden wird. „Nunc id, quod proprie ſymphoniae di- 
cuntur et funt (find Suchalds Worte), id eſt, qualiter eaedem voces fefe invicem canendo habe- 
ant, profequamur, Haec namque eft, quam Diaphoniam cantilenam, vel affuete, organum 
vocamus. Dicta autem Diaphonia, quod non uniformi canore conflet, fed concentu concordi- 
ter disfono. Dieß ift zwar allen Symphonien gemein, doch bekommen fie nur den Namen Diapho⸗ 
nie, wenn die Duarte und Quinte dabey gebraucht wird. Beſonders für den Gebrauch der Quarte 
wird hier folgendes Beyſpiel gegeben: i 


Qq 
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T 
1 ELI 
SE : ES Íi r 
T tris fempiternus 
T : 2 
8 [n 
S 1 "Dr us 


$$ ——————— 


Tu pa-tris fem- pi-ter-nus es fi- li- us. 


„„ 


1 éi Ee, Eer 


tobey man fich herzlich verwundern muß, daß man fo etwas je habe erträglich finden konnen, ſo 
daß Hu bald fogar davon ſagt: videbis nafci fuavem ex hac fonorum commixtione concentum. ) 
ug Ark De acutiore Diaphonia per Diateflaron, ejusque defcriptio, (Die Schönheit diefer 

diaphonie nimmt immer zu. Hier werden noch zwey Stimmen in ber Hoͤhe hinzu geſetzt, wodurch 
die Schönheit der Harmonie nothwendig verdoppelt werden muß; z. B. y i 
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SX ris Sempiternus N 
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Tu pa- tris ſem- pi - ter- nus es fi ~ li- us. 


* 
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Die Quiarteit liegen hier in der Mitte. Uebrigens iſt das Beyſpiel im Weſentlichen von der Diapfo« 


nie in Quinten nicht verſchieden, von welcher das folgende Cap. XY. unter der Anfſchrift: Diapho. 


niae acutioris defcriptio per Diapente, handelt. Da wir die Schreibart des Hucbald ſchon hins 
laͤnglich kennen, ſo wollen wir das in dieſem Kapitel gegebene Beyſpiel bloß in neueren Noten ans 
fuͤhren: | i ; 


| —89— ww —4—9—9—.—. Ww 4 . 4 — — 
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ren 


o-pe-ri-bus fu - is. 


Nach der genauen Vorſchrift des Hucbald follte bie oberſte Stimme dieſer Melodie in der Tiefe fter 
hen, wodurch die Harmonie noch auffallender wird; z. B. | 
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Am Schluß dieſes Kapitels ſagt Hucbald wiederum, nachdem er die Gruͤnde dieſer Harmonie er⸗ 
klaͤrt zu haben glaubt: „Hisque rationibus hae duae fymphoniae varias mifcent dulcesque cans 
tilenas, / 

Cap. XVI, Quid de his e fenfiffe Boethius narret; de confonantia nempe dia- 
pafon et diateflaron, Cop. XV IT, De ordine confonantiarum et inconfonantia, ( Dier wage der 
Verfaſſer den Gebrauch einer durchgehenden Secunde und Terz, und EMT t zuletzt mit 2 Stim- 
men im Einklang, z. B. 
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Cap. XVIII. Quomodo altiora, modo fubmiffiora loca organum petat, (In dieſem Kapi- 
tel geſtattet der Verf. im Gebrauch des Organum gegen eine Hauptſtimme immer großere Freyheit 
und giebt die Regel, daß waͤhrend eine Stimme auf einerley Ton bleibe, koͤnne die andere nach Be⸗ 
lieben um ſie herum ſpazieren. Unter mehreren gegebenen Beyſpielen mag TM m hineeichen, 
um die Meinung des Hus bald deutlich zu machen: 


Lu 
+ 
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Tu pa-tris fem-pi-ter-nus es fi- li- us. 


Dieß nehmliche Beyſpiel ift in mehrere Tone transponirt, um dadurch zu zeigen, in welchem Ton 
ein folches Organum moͤglich fey,) Cap, XIX. Quod in aliquibus rationis hujus profunditas 
minus fit penetrabilis, (Sind Betrachtungen über die Unmöglichkeit, alles in der Muſik zu er⸗ 
gründen ober gehörig zu erfláren, Die Berbäitniffe ber Tone (fagt Sucbald) und den Unterſchied 
der Conſonanzen koͤnnen wir zwar angeben; aber niemand kann ſagen, wie es zugeht, daß ſie auf 
unſer Gemuͤth einen ſo großen Einfluß haben. Bey einigen Dingen koͤnnen wir die Gruͤnde und Ur⸗ 
ſachen auffinden, bey den meiſten aber ſind ſie uns verborgen. Es giebt Melodien, die in dieſem 
oder jenem Tone auf gleich gute Art gefungen werden koͤnnen; andere aber verlieren ihre Eigenſchaf— 
ten, wenn ſie transponirt werden. Die wilden Thiere und die Vögel ſollen einige Tonarten lieber 
hören als andere; warum dieß aber fo und nicht anders ift, laßt fich nicht erklaͤren. Zuletzt noch der 
Wunſch, daß das, was wir durch Gottes Guͤte wiſſen, zur Ehre des Gebers angewendet werden 
moge. ) ptt | | 

Das vierte Werk des Suchald führe den Titel: Scholia Enchiriadis de arte mufica, und tft 
in Fragen und Antworten zwiſchen einem Lehrer und Schüler verfaßt. Es befindet fic) zwar nicht 
bey allen Abſchriften der Hucbaldiſchen Werke, gehoͤrt ihm aber doch, wie man aus dem Schluß des 
vorhergehenden Werks, und aus dem Jnhalt des gegenwärtigen ſehen kann. Huebald fagt nehme 
lich am Schloß der Mufica Enchiriad,, daß Boethius viele Geheimniſſe der Muſik entdeckt, und 
mit Hilfe der Zahlen erklaͤrt habe, und daß er im folgenden Werk einen Auszug daraus machen 
wolle. (Cujus; fi Deus annuerit, fequens opusculum aliquod continebit excerptum.) Das 
Werk ift in drey Theile abgetheilt, deren erfier von den allgemeinen Anfangsgründen, der zweyte de 
Symphoniis, un^ der dritte von den Verhaͤltniſſen der Tone handelt. Beym erſten Theil ift zu bee 
merken, daß der Verf. die im vorhergehenden Werk gebrauchte Notenſchriſt überall beybehaͤlt, und 
fich auch der Griechiſchen Namen für die Tonarten wieder bedient, wie fie ſchon vorher angeführt 
worden find. Der erſte Ton hat folgendes regelmaͤßige Neuma, auf Bellen einzelne Lone die Sylben 
Noannoeane angewendet werden. z. B. | i i 
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Dies Beyſpiel transponirt Hucbald fünfmal um einen Ton höher, und ſagt, daß auf biefe Weife 
durch die erſte Transpoſition der Deuterus, durch die zweyte der Tritus, durch die dritte der Tetrars 
dus, und durch die vierte der Protus aufs neue entftehe. 

Die letzte Frage in dieſem erſten Theil betrifft die Beobachtung des Sylbenmaßes im Singen, 
und heißt: Quid eft numerofe canere? Die Antwort auf diefe Frage ift: Sic itaque numerofe efl 
canere, longis brevibusque fonis ratas morulas metiri, nec per loca protrahere magis quam opor- 
tet, fed infra fcandendi legem vocem continere, ut poffit melum ea finiri mora ; qua cepit, Gols 
gende kurze Melodie wird zur Probe angegeben, und daran gezeigt, wie die Worte ſcandirt werden 


muͤſſen: z. B. 
PEE EIFI I4 hdd 
Ego fum via ve-ritas et vi-ta 
AIF 4333 FF 
Al -le- luja Alleluja, 
a rere 


E-go fum vi-a ve-ri-tas et vi-ta Al- le lu-ja Al-le-lu-ja, 


Der zweyte Theil handelt de Symphoniis, Die Symphonie ift eine angenehme Vermiſchung 
einiger Stimmen, deren es drey einfache und drey zuſammen geſetzte giebt. Unter die einfachen ge⸗ 
hoͤrt bie Octave, Quinte unb Quarte; unter die zuſammen geſetzten die Doppeloctave, die Duodeci⸗ 
me (Diapaſon und Diapente ) und die Undecime (Diapaſon und Quarte). Hier kann man fich den 
vollſtändigſten Begriff von der Harmonie des Hucbald machen, wenn etwa die bisher angefuͤhrten 
Proben dazu noch nicht hinreichend geweſen ſeyn ſollten. Eine und eben dieſelbe Melodie nimmt alle 
die ſechs einfachen und zuſammen geſetzten ſo genannten Symphonien an, ſo daß man kaum begreifen 
kann, wie man eine ſolche Harmonie hat ausſtehen koͤnnen. Wir Arien des Außerordentlichen wes 
gen einige dieſer Harmonien in neueren Noten herſetzen, ohne uns um die Hucbaldiſche Notation 
weiter zu bekuͤmmern. Die zum Grund gelegte Melodie ift folgende: 
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Nos qui vi- vi- mus be-né-di-ci-mus do- mi- num ex hoc nunc 


et us que in fe - cu-lum. 
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Die erſte Symphonie entſteht, wenn dieſe Melodie in Einklaͤngen, Octaven und Doppeloctaven ges 
fangen wird. Dieſe nennt Hucbald die leichteſte und verſtaͤndlichſte. Wir brauchen fie nicht abzu⸗ 
ſchreiben, weil ſie ſich jedermann leicht vorſtellen kann. Die zweyte Symphonie entſteht, wenn dieſe 
Melodie mit der Quinte von unten begleitet wird, bie das fo genannte Organum ausmacht; z. B., 
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Nos qui vi- vi-mus be-ne-di-ci-mus do- mi- num ex 


hoc nunc et us que in fe - cu- lum. "d 


Wenn hier noch eine dritte Stimme hinzu kommen fof, fo muß es die höhere Octave vom Organum 
ſeyn, ſo daß die Quinte in der Mitte bieibt, z. B. + 


et us-que in fe - cu- lum. 


Die unterſte Stimme ift das Organum, die beyden übrigen die Hauptſtimmen in der Quinte und Dee 
tave. Eine zweyte Verſetzung dieſer Symphonie iſt, wenn das Organum in die Mitte zwiſchen die 
Duarte und Undecime kommt: z. B. T , 
2 | | 
puesto A eee Hara c t9. EE on 


et 


Princ. XI. 
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Princ. IV. 2 
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Nos qui vi-vi-mus be-ne-di-ci-mus do- mi- num cte. 


= x > 
z; geting Gefihichte der Muſtk 


Wenn nach der allgemeinen Regel, welche Huebald giebt, die oberſte Stimme ſtets von einer Kna⸗ 
benſtimme gefungen werden foll, fo muß man fich hier die Undecime in unferm a denken, fo daß 
das Organum die Unterquarte von den beyden andern Stimmen macht. Solcher Verſetzungen der 
Quinte giebt der Verf. übrigens ſechs an, die jedoch alle nur in febr unweſentlichen Dingen verſchie⸗ 
den ſind, nicht zu gedenken, daß, ſo bald mehrere als zwey ire zuſammen kommen follen, die 
Quinten nothwendig zu Quarten und hinwiederum die Quarten zu Quinten folglich genau genommen, 


alle dieſe ſo eingerichteten Harmonien einander gleich men muͤſſen, man mag ihnen fo verſchiedene 
Namen geben, als man will. 


Dieß ſind nun die erſten Spuren der Harmonie, die noch lange Zeit tach dem Hucbald im⸗ 
mer dieſelben geblieben ſind, wie wir ſchon beym Guido geſehen haben. 

Der dritte Theil beſchaͤftigt ſich bloß mit den mathematiſchen Verhaͤltniſſen der Töne worin 
der Verf. hauptſaͤchlich bem Boethius folgt. 


Nach dieſen Scholien folgt ein fuͤnftes Werk, unter dem Titel: Commemoratio brevis de to- 
nis et pſalmis modulandis. (Sind Uebungen in allen Kirchentonen, wobey nichts zu erinnern iſt, 


als daß die Melodien beſſer ni cid ſollten. Zur Probe wollen wir wenigſtens eine derſelben anfuͤh⸗ 
ren: | 
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Ego autem fum vermis etnon homo, opprobrium hominum, Exfurge Domine 
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in ira tua, et exaltare. Exfurge Domine Deus meus in praecepto; quod mandafli et 


AUF a Bee POPPED TRE LTE 
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Ex-fur-ge Do-mi-né De-us me-us dn prae-ce-pto, quod man-da-fli 
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et in-cre-pa-vit me, o-le-um au-tem. 


Dieſe und alle übrigen Melodien, bie für die ſaͤmmtlichen Kirchentoͤne hier gegeben werden, 
find nichts als Colle cen⸗Geſang, P. wie auch bie fo genannten Symphonien nichts andres waren. 
Zuletzt wird nod) ein Schema der Kirchentöne beygebracht, wobey nicht nur die gewöhnlichen, dem 
Hucbald eigenen Zeichen, wie wir ſie bisher angefuͤhrt haben, ſondern auch jene, welche §. 52. dem 
Notker Balbulus zugeſchrieben worden find, gebraucht werden, und zwar fo, daß die letztern über 
die erſten geſetzt ſind. Wir geben bloß das Beyſpiel des erſten Tons: j 
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mit ber Unterſchrift: Noanoeane. ; 
Sonſt ift von Zucbald noch zu bemerken, daß ev aud) ein Dichter war, und nach Siegebere 
(de fcriptor. ecclefiafl. cap. 107.) ein Gedicht an Carl den Kahlen gerichtet hat, in welchem alle 
Woͤrter durch dreyhundert Verſe hindurch mit einem C anfangen, Der Anfang diefes Gedichts it 
folgender: m d 
Carmine Clarifonae Calvis Cantate Camoenae. 


Es iſt zu Baſel 1567. gedruckt, aber nicht vollſtaͤndig. Denn diefe Ausgabe enthaͤlt nur 136 Berfe. 
Hucbald ſtarb 930. ungefähr 90 Jahr alt. Andere geben 937 als ſein Todesjahr an; im Kloſter 
St. Amand befindet fid) aber feine Grabſchrift, wobey 930 angegeben if, Dieſe Grabſchrift iſt fol⸗ 
ende: x 
? Dormit in hac tumba fimplex fine felle columba, 
Doctor, flos, et honos tam Cleri, quam Monachorum, 
Hucbaldus, famam cujus per.climata mundi : 
Edita Sanctorum modulamina, geflaque clamant. ^ 
Hic Cirici membra pretiofa reperta Nivernis, 
Noſtris invexit oris, fcripfitque triumphum. 

Cf. Fabricii Bibl. Lat. med. et inf. aetatis.) 


§. 56. 

Regino war von Geburt ein Deutſcher, aus dem Orden der Benediktiner, und lebte gegen 
das Ende des neunten und den Anfang des zehnten Jahrhunderts im Kloſter Pruͤm im Trieriſchen. 
Ums Jahr 892 wurde er Abt ſeines Kloſters, wie er in ſeiner Chronik ſelbſt ſagt: „Per id tempus 
Farabertus Abbas Prumienfis coenobii pafloralem curam fua fponte per conceffionem Regis depo- 
fuit, et ego quamvis indignus fecundum regularem auctoritatem per electionem Fratrum in regi- 
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mine fucceffi,^ Er war ein Mann von vielen Kenntniſſen und Tugenden. So wie aber ſolche 
Eigenſchaften, wenn fie erkannt und belohnt werden, faſt immer den Neid Anderer gegen fid). errez 
gen, fo fehlte es auch dem Regino nicht an Neidern. Beſonders trieb es ein Mond) Bicherius 
fo weit, daß Regino feiner Stelle wieder entfegt wurde. Dieß geſchah 892, wie er in feiner Chro⸗ 
nik ſelbſt erzaͤhlt: In regimine coenobii non diu immoratus ſum aemulis contra me agéntibus, ſed 
Richarium Fratrem Gerhardi et Marfridi invidiofum mei negotii ſucceſſorem ſustinui. Er ertrug 
dieß mit Geduld, brachte den Reſt feiner Tage in dem Kloſter St. Maximini in der Vorſtadt zu Trier 
zu, und von den Sorgen der Auſſicht über fein Kloſter befreyt, wandte er nun deſto mehr Fleiß auf 
die Erweiterung ſeiner Kenntniſſe und auf Schriften. Er ſtarb ungefaͤht ums Jahr 909 mit dem 
Ruhm des gelehrteſten und froͤmmſten Mannes ſeiner Zeit. ; 
Außer einer Chronik, die bis 908 reicht, und in Pi/forii SS. rer. Germ. T. I. zu finden ift, und 
außer dem Werke: de difciplina. ecclefiaflica veterum, praefertim Germanorum, welches Hilde 
brand (1659) und Baluzius (1671) haben drucken laſſen, hat man auch ein muſikaliſches Werk 
von ihm aufgefunden, welches erſt im Anfang des jetzigen Jahehunderts bekannt geworden zu ſeyn 
ſcheint. Die erſte Nachricht davon gab der ehmalige Rector zu Minden, Joh. Ludw. Buͤne⸗ 
mann, der es aus der Paſtrichtiſchen Auction erſtanden hatte. Den beſten Begriff werden feine 
eigenen Worte davon geben, die Mattheſon in der Critica mai, Tom, I. pag. 83. hat abdrucken laſ⸗ 
fen, In dieſer Nachricht heißt es: Codex membranaceus, faeculo Noro, ab ipfo Auctore, Cele- 
berr. Reginone, adhue Presbytero, poflea Abbate Prumienfi, fcriptus et inferiptus Rathbodo, 
Archiepifcopo Trevirenſi NB, Ef unicum exemplar in toto terrarum orbe: MS, et nunquam edi- 
tum, immo ob fingularem raritatem, ne ulli quidem, Vitae Reginonis feripteri memoratum, 
(Ferunt Ludovicum XIV. regem Galliae, ante plures annos, aliquot inillia librarum Gallicarum 
pretium pro eo obtuliffe, fed fato quodam tum in alienas manus veniffe, quod num veritati con- 
veniat, neſcio.)  Praefixa efl ipfi operi prolixa et devota epiftola ejusdem Reginonis, de armonica, 
inflitutione, ex qua eximia ejus doctrina in variis diſciplinis longe plenius et uberius, quam ex 
ejusdem Chronico et libris de-difciplina ecclefiaflica, publice exflantibus, cognofci poteft. Hanc 
epiftolam, fine opere reliquo, Diecmannus, infcio et invito Domino de Maftricht, clam defcrip- 
fit, quae res poffefforem iftius pretiofi operis (ut mihi faepius narravit) perturbavit; acquievit 
tandem, ubi Diecmannus promifit fancte, fe numquam, invito pofleffore,  epiflolam editu- 
rum. Ipſum opus fiflit integram Muficam facram, | eamque ad regulas artis emendatiſſimam, 
ubique adjunctis iplis noir muficis, antiquitatem, plerisque omnibus incognitam, ſpirantibus. 
Poteft ex eodem codice doctrina ecclefiae et caeremoniarum eius temporis ex parte cognofci. Exa- 
minavi eum cum diverfis doctis viris, rei diplomaticae et antiquae ſcripturae gnaris, quorum ne- 
mo unquam de genuina antiquitate fcripturae hujus codicis, faeculum IX. referente, dub tavit. 
Scriptura minuta (quae addo, ut abfens aliquis de libro judicare poffit) refpondet ei minutae feri- 
pturae, quam Mabillon de re diplomat. lib. V. f. 363-365. exhibuit. Mich. Praetorius Witte- 
bergae a. 1615. edidit Syntagma muficum, in cujus Tomi primi parte prima, Cap. IV, p.12. do- 
cet: „Joannem Damafcenum, Theologum, circa-a, 725, una cum Cosma, Majumenfi Epifco- 
po, Melodos five Cantores cognominatos, eo guod, inquit, Melodiis compreſiendiſſent eas canti- 
lenas, quas Decretum in Ecclefis Chriftianorum cani Jubet, ` Canticorum certe canones Joannis 
et Cosmae hactenus fuerunt incomparabiles. ( Suidas et Cedrenus) Idem Damafcenus charac. 
teres excogitavit, quibus intervalla aſcendendi et defcendendi exprimentibus, Pfalmodiae canti- 
lena choralis, quae tum in ecclefia locum habebat fola, et fcriberetur et caneretur, (Jofeph. 
Zarlin.) Quinam vero et quales hi fuerint characteres, conjecturare difficile, imo impoſſibile 
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eft, Sane hujusmodi fuiffe, qualibus nos nunc communiter utimur, nemo mibi facile perſuaſe. 
rit. Nam nec, eos admodum vetuflos, nec femper et conflanter ufurpatos efle, argumentum eft 
vetus quoddam Mifale, quod exftat Cita fcribit Praetorius a. 1615. fed Jam non poteft ibi inveniri ) 
in illufiri Bibliotheca Guelphica, quae eft Wolferbuti. ` Perfcriptum id efteleganter et artificiofe, 
in puro et mundo pergameno, ammo, ut frontifpicium libri perhibet, nongentefimo decimo quinto; 
fed quia id ab aliena manu eft, conjecturam caperem, multo etiam ante fcriptum fuiffe, Vt vero 
cuilibet pateat fcriptura et characteres libri quales fint, exempla, ad vivum expreffa, exhibemus 
unum atque alterum, ^ ucusque Praetorius.. Haec ſcriptura et characteres mufici cum Reginone 
noflro fere conveniunt, quae omnia in adducto auctore poffunt conſiderari. Nuper admodum, 
vir quidam longe doctiflimus, Regisque Angliae Miniſter, poft alios cenfores judicavit, hunc 
Reginonis codicem folum, ob fingularem raritatem, five pretiofivemunere magnifico, ducentorum 
ducatorum, five ut ille dicebat, centum pondo flerlingicorum effe dignum. 
LL i den Wunſch aͤußerte, das Reginoniſche Mſpt. näher kennen zu lernen, 
ſandte ihm der Rector Buͤnemann einige Auszuͤge daraus, die ebenfalls in der Crit, mu/. T. I. p. 148. 
fqq. abgedruckt find. Nachher verkaufte er es an die Leipziger Rathsbibliothek, aus welcher nach 
und nach mehrere Perſonen Abſchriften davon genommen haben, jedoch immer nur von der Epiſtel, 
weil das Uebrige wegen der ſonderbaren Art von Noten nicht gut abgeſchrieben werden konnte. Aus 
eben der Urſache ift auch in der Gerbertſchen Sammlung nur diefe Epiſtel abgedruckt worden. j 
In dieſem Abdruck führe fie ben Titel: Æpifola de harmonica inſtitutione mifa ad Rathbodum 
Archiepifcopum Trevirenfem a Reginone Presbytero, Sie enthaͤlt 19 Abſaͤtze oder Kapitel mit 
folgenden Ueberſchriften: 1) Occaño ratioque Tonarii huic epiſtolae fubnemi. ( Als 
Urfache wird der verfallene Kirchengeſang im Erzbiſchoffthum Trier angegeben. Regino fagt b aher, 
er habe das Antiphonarium vor ſich genommen, und die darin befindlichen Geſaͤnge ihren rechten Ton⸗ 
arten zugeordnet, auch die Divifionen oder Differenzen der Töne, die auf den letzten Sylben der Werz 
fe gefungen zu werden pflegen, wieder fo hergeſtellt, wie fie bey den Vorfahren waren, und wie fi 
den Regeln der Muſik nach ſeyn müffen.) 2) Anomaliae modorum, feu ccto tonorum. (Es ge⸗ 
be gewiſſe Antiphonen, wird hier gefagt, die aus keiner beſtimmten Tonart gehen, fondern im An- 
fang, in der Mitte und am Ende eines andern Tons find. Dieſe nennt Regino aztiphonar nothas, 
id eft degeneres et non-legitimas, Einige Gefange, deren Melodien von ſolcher Beſchaffenheit find, 
werden genannt; man müßte aber die Melodien kennen, um recht zu verſtehen, was Regino meint.) 
3) Octo toni feu modi muſici. (Sft die gewöhnliche Lehre.) 4) Tonus et mufica naturalis atque 
artilicialis. (Die natürliche Muſik hat vier Haupttone; die kuͤnſtliche aber fünf und zwey Semito⸗ 
nia, nehmlich das große und kleine Semitonium. In der natürlichen Muſik find alle Töne voll 
kommen, und nehmen kein Semitonium, keine Diefin, feine Apotomen re. an, wie in der Fünfti- 
hen geſchieht. Begins ift hier dem Boethius gefolgt, wie man aus dem Gebrauch der Wörter 
diefis, apotomen etc. feben kann, die beym Boethius auf folgende Art erklaͤrt werden: decic eft 
prima tonorum differentia, quae fenfibus percipi poteſt, feu ſemitonium minus. "Azoroun fe- 
‘mitonium majus; resrypcesoy tertia pars toni; reræermucgsoy quarta ejusdem pars.) 5) Mufica 
in motu corporum coeleftium, (Hier werden die Geſtirne mit gewiſſen Intervallen verglichen, aus 
welcher Vergleichung aber nichts zu lernen iſt.) 6) Naturalis muſica ejusque effectus. (Die Mu, 
ſik der Menſchen, (ohne Inſtrumente) die Harmonie der Sphaͤren, und die Muſik der unvernuͤnfti⸗ 
gen Thiere, werden als die drey Gattungen der natürlichen Muſik angegeben. Ueber die Wirkungen 
der menſchlichen Muſik auf das Gemuͤth wird viel Schönes geſagt.) 7) Muſica artificialis Be 
in inflrumentis, (Aruficialis mufica dicitur, quae arte et ingenio humano excogitata eft, et in- 
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venta, quae in quibusdam conſiſtit inſtrumentis. Nun folgen die drey Inſtrumentengattungen, 
nehmlich das genus tenfibile, inflatile und percuffibile.) 8) Mufica etymon. (Der Verf. leitet 
das Wort Muſik von bem Inſirument Mufa her, weil die Alten dieſes allen andern Inſtrumenten 
vorgezogen haben. Es iſt die Franzöfifche Cornemufe, und unfer Utriculus oder Dudelſack, Gack 
pfeife.) 9) Quid vox, quid fonus? (Vox wird hier für Ton, fonus aber fúr Klang genommen.) 
10) Confonantiae et intervalla. ( Confonantia eft disfimilium inter fe vocum in unum redacta 
concordia, oder: confonantia eſt acuti foni gravisque mixtura, ſuaviter uniformiterque auribus 
accidens. Nun kommen die Zahlenverhaͤltniſſe der Conſonanzen, deren ſechs angegeben werden, 
nehmlich der Numerus epitritus, hemiolius, duplaris, triplaris, quadruplus, und epogdous. 
Dieſe werden erklaͤrt, und nun beſtimmt, daß es fuͤnf Symphonien oder Conſonanzen gebe, nehmlich: 
die Quarte, die Quinte, die Octave, die Duodecime, und die Doppeloctave. Was nun in den 
Zahlenverhaͤltniſſen ratio ſesquitertia genannt wird, heißt in den Tönen eine Quarte; das anderthalb: 
malige Verhältniß (fesquialtera) eine Quinte; ratio dupla eine Octave; tripla eine Duodecime und 
quadrupla eine Doppeloctave. Iſt uͤbrigens alles nach den Lehrſaͤtzen des 25oerbius eingerichtet.) 
11) Juxta Pythagorae inventum. (Iſt die alte, falſche Geſchichte von der Erfindung der Tonver⸗ 
haͤltniſſe nach den Schmiedehaͤmmern.) 12) De feptem liberalibus difciplinis. (Die alte ges 
wöhnliche Cintbeifung. ) 13) Chordarum feu intervallorum nomina. (Der Verf. braucht hier die 
Griechiſchen Benennungen, und erflárt fie ſodann.) 14) Tetrachorda, (Ebenfalls nach Griechi⸗ 
(der Art.) 13) Et confonantiae quas continent. 16) Confonantiarum nomina et -genefis. 
17) Toni item et minorum intervallorum. (Alles nach Griechiſcher Art.) 18) Mufici practici 
“ét theoreticr discrimen. Die Kunſt der Muſik, wird hier geſagt, fey fo groß, unb fo dunkel, daß fie 
fih gleichſam der menſchlichen Erkenntniß zu entziehen fheine. Es gebe febr wenige, die die Natur 
und das wahre Weſen derſelben nach richtigen Gruͤnden zu erkennen vermoͤchten, und wenn ſie es auch 
erkannt hatten, fo fehlte ihnen doch die Faͤhigkeit, es andern deutlich zu machen. Hingegen gebe es 
ſehr viele (wird fortgeſahren), die mit den Fingern und der Stimme recht gute Sachen machen kön⸗ 
nen, aber nicht im Stande ſind, ſie zu erklaͤren. Hieraus wird im Ganzen geſchloſſen, quod non 
ille dicitur muſicus, qui eam manibus tantummodo operatur, ſed ille veraciter muſicus eſt, qui 
de muſica naturaliter novit disputare, et certis rationibus ejus ſenſus enodare. Omnis enim ars 
(fährt der Verf. fort) omnisque difciplina honorabiliorem naturaliter habet rationem, quam arti- 
tificium, quod manu atque opere artificis exercetur. Multo enim majus eft fcire, quod quisque 
faciat, quam facere, quod ab alio difcit. (Iſt eine eitele Meinung des Regino; denn am Ende 
ift bey folchen Gegenſtaͤnden das Rönnen bod) immer ber Zweck alles Willens.) Die artifices cor- 
porales werden daher nicht nad) der Muſik benannt, ſondern nach den Jaſtrumenten, die fie ſpielen, 
z. B. Citharoedus von der Cythor, Lyricus von der fyra, Tibicen von der Zibia ie. Muficus au- 
tem non ab aliquo inſtrumento, fed ab ipfa mufica nomen accepit Nachdem ber Verf. noch 
Verſchiedenes über dieſen Unterſchied geſagt hat, faßt er das Reſultat in folgende wirklich (chine 
Stelle zuſammen: „Is itaque Muficus eft, qui ratione perpenfa canendi fcientiam non fervitio 
operis, fed imperio fpeculationis affumpfit: Quisquis igitur armonicae inflitutionis vim atque 
rationem penitus ignorat, fruſtra (bt nomen cantoris ufurpat, tametfi cantare optime fciat — — 
Sic non ſufficit cantilenis muficis animum oblectari, nifi etiam quali inter fe junctae fint ſonorum 
vel vocum proportione, diſcatur.) 19) Syllabae Nonannoeane etc, (Es wird von diefen Woͤr⸗ 
tern gefagt, daß fie nicht erklaͤrt werden Fónnen und keine Bedeutung haben, fondern von ben Grie⸗ 
chen nur erfunden woeden find, um die bewundernswuͤrdige Mannigfaltigkeit der Tone dem Ohr und 
dem Verſtand zugleich bemerklich zu machen. — ut per eorum diverſos ac disſimiles ſonos tono- 
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‘rum admiranda varietas aure fimul et mente poffet comprehendi. ` Hier wird die Epiſtel 
geſchloſſen.⸗ ; f : 
Das zur Epiftel gehörige Werk unter dem Titel Tonariur konnte Gerbert der kuͤnſtlichen No⸗ 
tenzeichen wegen nicht abgeſchrieben erhalten, weßwegen es auch in ſeiner Sammlung nicht abgedruckt 
iſt. Der Anfang deſſelben iff: Incipiunt octo toni muficae artis, cum fuis differentiis etc. Die 
Noten, bie fo ſchwer abzuſchreiben waren, find uͤbrigens nach den Vergleichungen und Unterfuchun« 
gen, welche der Rector Buͤnemann darüber angeſtellt hat, denjenigen ähnlich, welche in Praͤtorti 
Syntag. muf, aus einem Wolfenbuͤttelſchen Miſſal⸗Buüch abgedruckt find, und von welchem auch in 
dieſem Werke noch Proben vorkommen werden. In dem Buͤnemannſchen Auszug (f. Mattheſons 
Crit. mat T. I. p. 149.) wird aus dem Tonario noch folgende Stelle, die fid) auf dem 14 4ſten 
Blatt der Handſchriſt findet, angefuͤhrt? Require in capite preſentis codicilli ubique duas anti- 
phonas nonam videlicet et decimam, quas cauſa parvitatis preſens pagina continere nequivit, 
Procul dubio reperias. T 

Woch . 3. ; 

S. Odo ober Oddo von Chigny (Cluniacenſis), einem Städtchen in Frankreich mit einer 
Benediktiner⸗Abtey, wurde zu feiner Zeit für einen ſehr guten Muſikus und Muſikgelehrten gehalten. 
Der Ungenannte von Mölk ſagt von ihm (Cap. 75.) : Otto, venerabilis Abbas Cluniacenfium, 
qui monachorum gemma, diſcipulorum fuorum gloria fuit, dialogum fatis utilem de muſica arte 
compoſuit. Seinen Unterricht hat er vom Remigius ſowohl in der Muſik, als in andern Wiſſen⸗ 
ſchaften erhalten, und üt ein Mitſchuͤler des Hucbald geweſen. Er wurde zuerſt Canonikus unb Ars 
chicantor zu St. Martini in Tours, ſodann Mönch und zuletzt vom Jahr 927 bis 942 Abt zu Clug⸗ 
ny, in welchem letzten Jahre er geſtorben und in der Kirche St. Juliani begraben worden iſt. Als 

Mitſchuͤler, Freund unb Zeitverwandter des Hucbald, welchen er nur um 12 Jahr überlebte, hat 
er auch Aehnlichkeit mit demſelben in ſeinen muſikaliſchen Begriffen, ſo wie in allem, was zur Mu⸗ 
ſik gehoͤrt. Seine auf uns gekommene muſikaliſche Schriften find beym Gerbert abgedruckt, nach 
folgenden Ueberſchriften: Ms is 

I. D. Oddouis, Abbatis, ut videtur, Cluniacenfis Tonarius. In der Handſchrift ift dieſer 

Tonarius mit alten Longobardiſchen Noten begleitet, die aber nicht abgedruckt werden konnten. Der 
Unterricht bezieht ſich uͤbrigens bloß auf den richtigen Gebrauch der Tonarten mit ihren Differenzen. 

II. D. Oddon's Dialogus de Mufica, Iſt nach einer Handſchrift aus der koͤnigl. Bibliothek 
zu Paris abgedruckt. Nach dem Prolog wird das Werk Mufica Domui Oddonis genannt, iſt 
wahrſcheinlich von einem andern compilirt, und hat 18 verſchiedene Abtheilungen folgenden Inhalts: 
r) De monochordo ejusque ufu. (Die Kenntniß des Monochords war bey den altern Muſikleh⸗ 
rern immer das erſte, wozu fie ihre Schüler anfuͤhrten, weil ohne dieſes Inſtrument die Verſchieden⸗ 
beiten der Töne fo ſchwer zu erlernen waren. Der ganze Unterricht ift in Fragen und Antworten abs 
gefaßt. Der Schüler fragt: Quid eft Mufiea? und der lehrer antwortet: Veraciter canendi ſcien- 
tia, et facilis ad canendi perfectionem via, Hierauf wird geſagt, ſo wie ein Lehrer den Knaben 
erft alle Buchſtaben in einer Tafel zeigen müffe, fo muͤſſe auch ein Mufifus den Singſchuͤlern alle eins 
zelne Tone der Muſtk mer? auf dem Monochord zeigen.) Nun folgt die Beſchreibung und 2) unter 
der Auſſchrift et menfura, die Eintheilung des Monochords. 3) De tono et femitonio, 4) De cone 
fonantiis, 5) De conjunctionibus vocum. (Sit bloß melodiſch zu verſtehen, in ſo fern in einer 
Melodie die Fortſchreitungen in halben und ganzen Tönen, oder in größern Intervallen auf einander 
folgen. Solcher Fortſchreitungen nimmt Dodo ſechs im Auſſteigen „ und ſechs im Abſteigen an. 
Aliae regulares vocum conjunctiones (wird am Schluß dieſes Abſatzes geſagt) nusquam reperiun- 
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tur.) 6) Toni et ſemitonii discretio ſecundum modos. 7) De limitibus modorum. (Hier 
werden die Grenzen eines modi zu acht, neun und zehn Toͤnen angegeben. Die Gruͤnde ſind artig. 
Acht Töne find dazu noͤthig der Octave wegen, oder weil bey den Alten die Cythar acht Töne hatte. 
Neun Töne find noͤthig, um zwey Quinten über einander haben zu koͤnnen; zehn aber des Davidi⸗ 
ſchen Pſalterii wegen, welches zehn Saiten hatte.) 8) Quid fit modus, unde dignofcatur quis- 
que, diſtinguaturve? (Tonus oder Modus iſt eine Regel, welche eine jede Melodie nach ihrem En⸗ 
de beurtheilt. Der Anfang einer jeden Melodie muß nach den ſechs Conſonanzen dem Ende derſel— 
ben entſprechen. Kein Ton kann einen Geſang anfangen, wenn er nicht entweder ſelbſt Finals Ton 
oder mit ihm durch irgend eine von den ſechs Conſonanzen verwandt iſt. Diſtinctiones heißen ſolche 
Stellen, in welchen der Geſang Ruhepunkte macht, oder abgetheilt wird. Sie muͤſſen auf eben den 
Tönen endigen, in welchen der Geſang eines gewiſſen Modi angefangen werden kann. Man ſieht, 
daß unter dieſen Diſtinctionen genau genommen nichts als eine Art von Einſchnitten verſtanden wird. 
Der Verf. führt zur Probe eine Antiphone an, worin jeder Abſatz im Text eine Diftinction genannt 
wird, z. B. Tribus miraculis; C(erſte Diſtinction) ornatum diem ſanctum colimus; (zweyte Dis 
ſtinction) Hodie ftella magos duxit ad praeſepium; (dritte Diſtinction) Hodie vinum ex aqua 
factum efl ad nuptias; (vierte Diſtinction.) Hodie a Johanne Chriftus baptizari voluit; (letzte 
Diſtinction.) Jn mufifalifher Ruͤckſicht heißen alfo Diſtinctiones nichts andres, als daß beym Ans 
fang eines jeden dieſer Abſaͤtze nicht aus der einmal angenommenen Tonart gewichen werden ſoll.) 
9) De elevatione et depofitione modorum, (Heißt nichts andres, als wie weit in jedem Modo 
über und unter den Grund oder Finals Ton gegangen werden fol.) 10) Octo modi. — 1r), Primi 
modi formula. 12) Secundi modi formula. 13) Tertii modi formula. 14) 15) 16) 17) 18) 
Quarti, quinti, fexti, ſeptimi et octavi modi formula. (Sind fammt und ſonders unſere ges 
wohnlichen Tonleitern. Der erſte modus geht vom C — c und einen Ton darüber; der zweyte vom 
G — g und zwey Töne daruͤber; der dritte vom D — d und einen Ton darüber ꝛc.) 

Auf dieſen Dialog folgt ſogleich ein anderes Werkchen, welches gewiſſer Maßen am Schluß des 
vorhergehenden durch den Schuͤler in folgenden Worten angekuͤndigt iſt: Age ergo, obſecro, et de 
modis, quae fequuntur, edicito. Man erkennt hieraus zugleich den hauptſaͤchlichſten Inhalt deſſel⸗ 
ben. In dem Leipziger Mſpt. wird es dem Berno zugeſchrieben; in den meiſten andern aber dem 
Oddo. Da nun der Inhalt mit der eben erwähnten Ankuͤndigung uͤbereinſtimmt, fo wird es durch. 
diefe Umſtaͤnde zufammen genommen wenigſtens febr wahrſcheinlich, daß es dem Oddo und keinem 
andern Verf. gehören müffe. i m i 

III. Regulae Domni Oddonis de Rhythmimachia. Handelt bloß von den Proportionen und 
Tonverhaͤltniſſen. ) ak f 

IV. Regulae Domni Oddonis fuper abacum. Enthaͤlt gar nichts muſikaliſches, und ſollte ei⸗ 
gentlich in einer Sammlung muſikaliſcher Schriften nicht ſtehen. 

V. Ejusdem Oddonis Quomodo organiſtrum conſtruatur, und de ffulis. Nimmt zuſammen 
nur eine halbe Seite ein, und enthält nichts weiter, als das, was von Nocker uͤber eben dieſen 
Gegenſtand ſchon geſagt iſt. “es 

Uebrigens verdient hier noch bemerkt zu werden, daß die muſikaliſchen Schriften des Oddo 
auch dem Guido bekannt waren, wie man aus deſſen Epiſtel an Michael ſehen kann, wo es gegen 
das Ende heißt: Librum quoque enchiridion, quem reverendiffimus Oddo abbas luculentiſſime 

compofuit etc, Hierunter ift wahrſcheinlich der Dialogus de Mufica zu verſtehen. 
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t GPS gerer i ane 
| Adelbold, ein geborner Frießlaͤnder, hatte es im Kriege bis zum General gebracht, wurde 
aber hernach Canonicus zu fobies im Gebiete von Lüttich, und im Jahr 1008. der neunzehnte Bi⸗ 
(hoff zu Utrecht, auch Canzler beym Kaiſer Heinrich II. Er mar nebſt dem Remigius, Hucbald 
und Dodo in der Schule des Heriger zu Lobies erzogen, und hatte fid) daſelbſt eben fo wie feine 
Mitſchuͤler mufifalifhe Kenntniſſe erworben, von welchen er in einem kleinen Traktat ein Zeugniß 
ablegte. In der Gerbertſchen Sammlung ift er unter dem Titel: Adelboldi Hu ice nach einer Hands 
ſchrift aus Tegernſee abgedruckt. Er beſteht aus folgenden zwey Abtheilungen: Quemadmodum in- 
dubitanter muficae confonantiae judicari poſſint, und Monochordi Notarum per tria genera par- 
titio, woraus man die Beſchaffenheit des Inhalts hinlaͤnglich erkennen kann. Die Zuſchrift iſt an. 
den Papſt Sylveſter gerichtet, welcher von 999 bis 1003 regierte, und ſelbſt große muſikaliſche Rennes 
niffe nach dem Geiſt ſeines Zeitalters beſaß. Adelbold ſtarb 1027. 


. $. 59. 

Bernelini cita et vera divifio Monochordi in diatonico gemere ift ebenfalls in der Gerbert⸗ 
ſchen Sammlung abgedruckt, und ſcheint in den Zeitraum zwiſchen Gregorius und Guido von 
Arezzo zu geboren, weil fich das Werk in dem Codex der Königin Chriſtina von Schweden, nun in 
der Vatikaniſchen Bibliothek, neben den Werken des Papſts Sylveſter und Adelbolds befindet. Von 

den Lebensumſtaͤnden des Bernelin findet man faft keine Nachrichten, als die wenigen, die uns die 
Verfaſſer der Hif. litt, de la France (Tom. VI. p. 579.) geben, worin aber michts weiter enthalten 
ift, als daß er ein geborner Franzos ſeyn könne, und für einen Schuler Gerberts, nachherigen 
Papſtes Sylveſter gehalten werde. ; ` | 

§. 60, 

Außer den bisher angezeigten muſikaliſchen Werken, deren Verfaſſer namentlich bekannt find» 
hat Gerbert in ſeiner Sammlung auch noch einige anonymiſche abdrucken laſſen, die ſich unter den 
Handſchriften der Abtey St. Blaſien gefunden haben, und in dieſen Zeitraum zu gehören ſcheinen. 
Es ſind ihrer drey mit folgenden Ueberſchriften: ; j 

Anonymi I, Mufica, Mit acht Abtheilungen folgenden Inhalts: 1) Triplieis generis diviſio 
in Monochordo. 2) Diatonicum genus. 3) Chromaticum et enharmonicum. 4) Chordarum 
nomina. (Sind die Griechiſchen Benennungen.) 5) Quinque Tetrachorda, 6) Confonantiae, 
7) Earum fpecies. 8) Octo cantionum modi, pus 

Anonymi I. Tractatus €e Mufica, Mit dem vorhergehenden Werk ähnlichen Inhalts. 

Auonymi III. Fragmentum mufices. Iſt nur zwey Seiten lang und mathematiſchen Inhalts. 

Dieſen drey Ungenannten ſind in der Gerbertſchen Sammlung noch beygefuͤgt: 

1) Menfura Monochordi Boetii. Ex Codice Benedictoburano. 
2) MenfuraGuidonis. Aus eben demſelben. 
3) Otkeri Ratisbonenfis Monachi aetatis incertae menfura quadripartitae figurae. 

Die beyden letzten waren auch ſchon in Pitzii Thefanr. Anecd, Tom. VL abgebruckt, 


1 ^ $. 61. : 
Dief find indeffen die muſikaliſchen Schriftſteller dieſes Zeitraums bey weitem noch nicht affe, 
Die Verſaſſer der Hif. litt. de la France, Fabricius in feiner Bibliotheca Lat, med, et inf, aetat, 
der Ungenannte von Molk rc. nennen ihrer noch eine große Anzahl, deren Werke aber entweoer nicht 
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von beſonderer Wichtigkeit geweſen fep mögen, oder durch irgend ein anderes Geſchick bis jetzt noch 
in alten Bibliotheken verborgen geblizben find. Um der Vollſtaͤndigkeit willen muͤſſen indeſſen wee 
nigſtens ihre Namen in alphabetiſcher Ordnung, und das Hauptſächlichſte, was die erwähnten 
Schriftſteller von ihnen berichten, hier angefuͤhrt werden. f 

1) Einen Ungenannten mufifalifhen Schriſtſteller, der einige Jahrhunderte älter als Guido 
fe), führt TK Voſſius (de poemat, cantu et viribus rhythmi, p. 91.) an, um damit zu bewei⸗ 
fer, daß nicht Guido das muſikaliſche Syſtem erweitert habe. Die Stelle ift folgende: In concin- 
nanda ſua ſcala (Guido) fecutus eſt harparum et organorum fui temporis exemplum, illa enim 
viginti ut plurimum inſtructa tibiis habuiffe fyflemata, docet fcriptor aliquot feculis Guidone 
vetuflior, „Porro numerofitas nervorum vel ſiſtularum, ut puta viginti unius aut plurium, non id. 
„ circo apponitur , quod foni ultra quindecim aut forte fedecim protendantur, fed ipfi iidem qui funt in- 
2 ferius repetuntur, et hoc pro varietate modorum., “ ris : 

2) Abbo, ein Venediftiner- Abe zu Fleury, welcher auf einer Reife im Jahr 100g. von feinen 
Mönchen erſtochen wurde, hat eine Sequenz für das Officium des heil. Stephanus komponirt. Er 
hatte die Muſik von einem ungenannten Geiſtlichen für vieles Geld um ſeiner Neider willen heimlich 
gelernt Nachher nahm er aber ſelbſt Schuͤler an. S. le Beufs divers écrits T. II. p. 102. | 

3) Alpharabius, ein Arabiſcher Philofoph iaus dem zehnten Jahrhundert, ſchrieb auch ein 

Werk über Muſik, unter dem Titel: Abi Naffer Mohamed Ben Mohamed Alphari:3i Mufices elementa, 
adjectis notis mufitis et inflrumentorum figuris plus triginta. CMVL welches nod) im Eſcurial out, 
bewahrt wird. Von Georg Dalla unb Vincentius Bellovac. wird es fleißig eitirt. Beyde müfs 
ſen es alſo gekannt haben. Alpharabius wurde 954 auf ſeiner Ruͤckreiſe von Mecca in einem Walde 
von Raͤubern ermordet. e ; ; i 

4) Bertrand, ein Monch von Charroux in Poitou, hat ein Gedicht über die Mufif hinterlaſ⸗ 
ſen, worin ſich außer der Beſchreibung des Geſangs der Voͤgel noch mehrere merkwuͤrdige Stellen 
finden. Es ſindet ſich auf der koͤnigl. Bibliothek zu Paris, Nt. 3976. 2. le Beuf hat es geſehen, 
und giebt (divers ecrits, T. IL p. 99. ) eine Stelle daraus, aus welcher man ſehen kann, daß zur 
Zeit des Dichters die muſckaliſche Schreibekunſt noch in ſchlechter Verfaſſung war. Er fagt von der 
Muſik: „Que c' etoit une fcience difficile, et qu’ à moins que le fons ne fuſſent appris de memoire, 
„ils periffoient, parce qu' on ne pouvoit pas les ecrire. * . e 

5) Fucraldus Muficus multam Muficae artis notitiam habuit, qui et librum de Mufica fcrip- 
fit, (Anonym, Mellic. 107.) Das Zeitalter Sucralds ift ungewiß. } 

6) Gerbert, nachher Sylveſter, zweyter Papſt dieſes Namens, wurde im zehnten Jahrhun⸗ 
dert für einen vorzüglich gelehrten Mann gehalten. Er war zuerſt ein Moͤnch zu Aurillac, in der 
Provinz Auvergne, Benediktiner Ordens. Wurde ſodann Scholaſticus zu Orleans, Lehrer des 
Raifers Otto III. und Roberts, Königs von Frankreich, Abt und Biſchoffs zu Rheims, Erzbi⸗ 
ſchoff zu Ravenna, und endlich Papſt Sylveſter II. von 909 bis 1003. Von ſeinen muſikaliſchen 
und übrigen Wiſſenſchaften geben die Verf. der Hift. litter, de la France folgende Nachrichten: den 
größten Fleiß wandte er auf die Mathematik, und fab nach Plato bie Arichmerif und Geometrie als 
die zwey Hände eines Mathematikers an. Indeſſen entfernte er ſich doch darin vom Plato, daß er 
der Muſik nach der Arithmetik den naͤchſten Rang gab. (Hätte er die Muſik noch beffer verſtanden, 
fo wuͤrde er ihr wahrſcheinlich den Rang noch vor der Arithmetik gegeben haben.) In der Bibliothek 
des John Selden ſoll ehedem ein Manuſcript befindlich geweſen ſeyn, worin außer der Muſik und 
Arithmetik des Boethius und andern Schriften, auch eine Abhandlung von Gerbert mit einer Praͤ⸗ 
fation unter dem Titel: Gerberti Theorica cum prologo in eamdem, befindlich geweſen ſeyn ſoll. 
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Ob er nun gleich die Muſik als die zweyte Hand des Mathematikers betrachtete, fo weiß man 
nun doch nicht genau, wie weit er es darin gebracht haben mag, da uns nichts eon feinen Schriften 
daruͤber uͤbrig geblieben iſt, was ihm mit Gewißheit zugeſchrieben werden kann. Er muß nach Art 
feines Zeitalters indeffen weit darin geweſen ſeyn, weil ihm die Schriftſteller bis zum zwoͤlften Jahr⸗ 
Hundert noch ben Beynamen Muſicus geben, und weil er ſich auch ſelbſt in einem ſeiner Briefe, 
die beym du Chesne CHift. Francor. SS. Tom. II. p. 789 fqq.) abgedruckt find, erbietet, den Wiß⸗ 
begierigen ſowohl von der Muſik, als von der Kunſt des Orgelbaues alles zu entdecken, was er davon 
weiß. Die erwaͤhnte Stelle findet fid) im 92ften Briefe der Sammlung, der an einen Mond) Bers 
nard geſchrieben iff, unb heißt: Ergo fi quisquam veftrum cura talium rerum permovetur, et in 
Muſica perdiſcenda, et in his quae fiunt ex organis, quod per me adimplere nequeo, fi cogno- . 
vero certum velle domini Abbatis Raimundi, cui omnia debeo, per Conflantium Floriacenfem 
fupplere curabo, . 2 

Auch findet fich in der Rawlinſonſchen Manufcripten: Sammlung zu Orford ein Gedicht mit 
dem Titel: Ars muſica, welches Burney dem Gerbert zuſchreiben will. Der Anfang deſſelben ift: 
Ars eſt jam utiliſſima, 

A Philofophis compofita; 
Ars eft vocata Mufica, 
Cantus. totius domina; 
Sine qua nec differentia. 
Eft vocum, vel concordia, 
Kurz nach dieſem Anfang folgt eine Stelle, bie einen neuen Beweis abgeben kann, daß Guido bas 
Gamma nicht zuerſt der muſikaliſchen Scala vorgeſetzt habe: XL 
Gamma in primis pofita 

Quibusdam efl incognita, 

Nam T Graecum nomine 

Non invenitur in ABC, 
Er handelt ferner de Symphonia facienda, de organis, de tintinnabulis etc, und eines ber Kapitel 
hat bie Ueberſchrift: Conflantino fuo Gerbertus ſcholaſlicus. Da nun Gerbert in dem ſchon anges 
führten Briefe dieſen Conftantinus oder Conſtantius befonders ruͤhmt, unb ihn nobilem, Scho- 
lafticum eruditum, fibique in amicitia conjunctiffimum nennt, fo koͤnnte die Vermuthung Bure 
neys wohl gegründet ſeyn. 

Die Orgel nach damaliger Art foll er nicht nur gut zu fpielen, ſondern auch gut zu verfertigen 
gewußt haben. In der Verfertigung derſelben ſoll er aber am gluͤcklichſten geweſen ſeyn. Wilh. 
von Malmesburp hat viele abgeſchmackte Fabeln von ihm erzaͤhlt; was aber die Bewunderung bee 
trifft, die er für feine hydrauliſchen Orgeln bezeigt, und womit er von feinem Geheimniß redet, wie 
er den ndtdigen Wind hineingebracht, und fie vermittelſt heißen Waſſers klingend gemacht hat, darin 
koͤnnte er wohl Recht haben. Dieſe Bewunderung, womit Malmesbury und andere nach ihm von 
dieſem Geheimniß ſprechen, laͤßt ſchließen, daß es vor den Zeiten Gerberts unbekannt geweſen ſeyn 
muß. Man kann ihn alſo, ſagen die genannten Verfaſſer, als den Erfinder deſſelben anſehen, ob 
er gleich die Idee dazu aus dem Vitruv genommen haben mag. Dennoch muß die Kunſt nicht febr 
groß geweſen erg, weil man fte in der Folge wieder aufgegeben, und etwas Beſſeres gefunden zu Haz 
ben geglaubt hat. Die ſpaͤter erfundenen, oder nur zu Gerberts Zeiten noch nicht allgemein Des 
kannten Blaſebaͤlge waren unſtreitig bequemer, und weil fie einer beſtaͤndigen Verbeſſerung fähig 
waren, auch dauerhafter. | 15 ` 

Ss 


1 


a Bish Allgemeine Geſchichte der Muſik. 


Uebrigens war die Art von Kenntniſſen, welche Gerbert beſaß, fo felten i in feinem Zeitalter, 
daß er deßwegen von einigen feiner Zeitverwandten für einen Schwarzkuͤnſtler gehalten wurde. 113087 
heim (in der Hif. eccl. Vol. II. p. 199 behauptet, Gerbert habe feine meiſten Kenntniſſe von den 
Arabern erlernt. 

* 4) Gunzon, ein Grammatikus. Die Verff. ber Hifl, litt. de la Fr. fagen von ihm: II n' ou- 
‘blie pas la Mufique; dont il fait un fort bel eloge en peu de mots. In welchem Werke er aber 
dieß thut, wird nicht angeführt. 

# Y 2 5 ein Mond) von Hirſau und Zeitverwandter des Wigerich, cé ebenfalls 
uber Muſt 
99) Heribert, Scholaſtiens zu Epternach i im duxenburgiſchen ums Jahr 952. hat Ka den Verff. 
der Hift. litt. de la Fr. einen Traité de la meſure du Monocorde geſchrieben. 


100 Hildemann, Erzbiſchoff zu Sens, ſchrieb ein Werk von der Muſik, welches Trithemius 

pPulchrum libellum nennt. 

11) Johann, Archicantor aus Rom, eben derſelbe, welcher vom Papſt Agarho nach) Gees. 
land geſchickt wurde, um daſelbſt den Kirchengeſang zu verbeſſern, wie $. 4. erzählt worden ift, foll 
auch ein Werk de module i ac legendi vitu hinterlaſſen haben, welches vielleicht noch in einer Engli- 
ſchen Bibliothek aufbewahrt wird. f. Balei Catal, de SS, Britann, Cent. 12. 


12) Wa wquard, Scholaſticus i in der Abtey Epternach im Luxenburgiſchen, hat ein beſonderes. 
Werk über Muſik im Geſchmack des Aurelian, Remigius ꝛc. geſchrieben, das heißt: er hat den 
Boethius commentirt. Diejenigen, welche es geſehen haben, nennen es infigne opus. Der Verf. 
hat es dem Koͤnig von Frankreich Ludwig Ultramar, zugeſchrieben. 


13) Meletius, ein Monch aus Tiberiopofis in Phrygien, gehoͤrt ins neunte oder zehnte Jahr- 
hundert, und hat geſchrieben: de Mufica ecclefiaflica, cum variorum poetarum facrorum cantieis, 
In dem Verzeichniß der Mediceiſchen Bibliothek wird der Verſaſſer genannt: Monachus monafte- 
rii S. S. Trinitatus apud Tiberiopolin i in Phrygia majore incertae aetatis, Das Mſpt. findet fid) 
zu Oxford in der Bibliothek des Jeſuiter-Collegiums, und enthält außer den Regeln des Chordien⸗ 
ftes eine Sammlung von Geſaͤngen, die zur Zeit des Verfaſſers in der Griechiſchen Kirche gebrauch- 
lich waren, mit den in Neu-Griechiſchen Noten geſchriebenen Melodien derſelben, Der Griechiſche 
Text iſt ſchwarz, die Noten aber find mit vorher Tinte geſchrieben. Der Verf. Dat unter jeder Me⸗ 
lodie den Namen des Componiſten angezeigt. Folgende kommen am haͤufigſten vor: Joannes Lame 
padarius, Manuel Chryfapbus, Joaſaph JAutuselue, Joannes Kukuzelus, Demetrius 
Kedeſtes, Joannes Damaſcenus, Poletikus, Joannes Laſcaris, Georgius Stauropulus, 
Arſenius Monachus, Elias Chryſaphes, Theodulus, Geriſimus, Ageleanus, Anthimus, 
Æachialus, Clemens Monachus, Agioretes. Hawkins Hiftor. Vol. II p. 31. 


14) Notker, ein Mönch aus Regensburg. Petz (Tom. III. Anecdot, P. III. p. 616) führe 
ein Werk unter dem Titel: Theorema troporum, fea Cribrum Monochordi, von ihm an, welches in 
der Bibl. Benedictoburana aufbewahrt wird. Vielleicht iſt dieß derjenige Notker, von weichem 
Nicolai (ſ. Note 81.) Hymnen aus dem zehnten Jahrhundert geſehen hat, die in der Abtey St. 
Emmeran aufbewahrt werden. 
` ei Obertus, ein Benediktinermönch zu Canterbury ums Jahr 1020, hat von der Muſtk ge⸗ 
ſchrieben. f. Trithem, cap. 313. und de illuſtr Benedictinis II, 66. Scheint mit dem von Haw- 
kins angezeigten Orbern einerley zu ſeyn, der aber ſodann ins Jahr 1074 gehört, und de re mufica 
und de vocum confonantiis geſchrieben hat. 


- 


* 
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16) Rupertus, ein Mond) in dem. Benediktiner  Rlofter St. Albani zu Mainz, ſtarb gi. 


und ſchrieb dé mufica proportione tractatum etc. (f. Scriptor. rer. Mogunt. und Trithem. Tom. J. 


P. 76.) ES | | aa 
17) Buthard, ein Moͤnch von Hirſau, hat nach dem Zeugniß des Trithemius verſchiedene 
kleine Traktate über die Muſik, Geometrie, Arichmetik und bie übrigen freyen Kuͤnſte geſchrieben. 

18) Stephanus, Biſchoff zu Luͤttich, welcher 920 farb, hat nicht nur verſchiedene Cantica 


und Anthiphonen, ſondern aud) ein Werk über Muſik geſchrieben. Der Anonymus von Moll ſagt 


von ihm: Stephanus Muficus, vir peritiſſimus, qui inter alia libellum praeftantifimum de Mu- 
ſica arte compoſuit. (Cap. 29.) Von ſeinen Canticis und Antiphonen erzaͤhlt Cave, daß einige 
derſelben verboten worden ſind. ; i 

19) Ufuardus , ein Benediftinermönd zu Fulda, im neunten Jahrhundert, war ein geborner 
Franzos, und ſoll ein Schuͤler Alcuins geweſen fem, Man hat von ihm ein Martyrologium, wels 
ches er auf Befehl Carls des Großen geſchrieben haben ſoll. Iſt eine Sammlung von Geſaͤngen, 
die Jean le Munerat zuerſt 1499, und zum zweyten Mal 1535. mit einer Abhandlung: de moderatio- 
ne et concordia Grammaticae et Muficae herausgegeben hat. Eine beſſere Ausgabe deſſelben haben 
die Benediktiner zu Paris 1718. veranſtaltet. 

20) Werembert, ein Moͤnch von St. Gallen, und Schüler des Ahabanus Maurus, aus 
Chur in Graubuͤnden ums Jahr 862. war unter andern auch in der Muſik fehe geübt, und ſchrieb 


nach Trithems Zeugniß (T. I. p. 28.) ein Werk von der Muſik. 


21) Wigericus, aud) Vigericus, Biſchoff zu Metz, hat ein Werk úber die Muſik geſchrieben 
Cf. Trithem, vir, illuſt. ord. Ben. c. 259.) worin von der Erfindung, den Regeln und mathemati⸗ 
(hen Verhaͤltniſſen derſelben gehandelt wird. 

22) Wolflanus, ein Engliſcher Moͤnch und Vorſaͤnger ums Jahr 980. hat de tonorum harmonia 
geſchrieben. ſ. Qudinum Tom, II. p. 500. und Balei Cat. SS. Brit. Centur. 2. 


. d 0d j 

Die Compoſttion tiefes Zeitalters ſcheint fich bloß allein auf geiſtliche Geſaͤnge eingeſchraͤnkt zu 
haben. Wenigſtens findet man von andern Gattungen keine Anzeigen. Die Zahl dieſer geiſtlichen 
Lieder Componiften aus dieſem Zeitraum ift daher febr groß. Le Benf (fur le Chant ecclefiaftique 
und Divers Ecrits etc. T. II.), Gerbert (de muſica facra, T. II. cap. I.) und einige andere Do: 
ben uns die Namen einer großen Menge derſelben aufbehalten. Da fie aber unmöglich alle von glei- 
cher Bedeutung und Wichtigkeit ſeyn koͤnnen, fo wird die Anfuͤhrung ber Merkwuͤrdigſten, oder fol: 
cher, die ſich nach der Meinung ihres Zeitalters durch irgend etwas vor andern ausgezeichnet haben, 

hier ſchon hinreichend ſeyn. Einer der Merkwuͤrdigſten iſt 
à Johannes Damaféenus geweſen, den man ſowohl feiner Lieder-Compoſition, als feiner Er⸗ 


findung neuer Notenzeichen wegen fuͤr einen der wichtigſten Verbeſſerer der Muſik im Orient haͤlt. 


Die gewoͤhnlichen Nachrichten von ihm, die man in den muſikaliſchen Woͤrterbuͤchern und andern 
litteraͤr-hiſtoriſchen Werken findet, fagen, er fey ein kaiſerlicher Schreiber geweſen, und zu Das 
maſco ein Mönch geworden. Die Gewaͤhrsleute, die man fuͤr dieſe Nachricht anfuͤhrt, ſind Suidas 
und Cedrenus, Allein in den Actis SS. und in Caſim. Oudini Supplem. ad Scriptor. ecclefiaſt. wird 
bewieſen, daß Johannes Dam. ein wirklicher Geheimerrath eines Saraceniſchen Fuͤrſten zu Das 
maſco im Anfang des achten Jahrhunderts war, der ihm aber, weil er einer Verraͤtherey beſchuldigt 
wurde, die rechte Hand abhauen ließ. Er war indeffen unſchuldig, hatte aber einen Schuler, der 
feine Haudſchrift fo genau nachmachen konnte, daß er ſie ſelbſt für die feinige erkennen mußte. Da 
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nun der Schuͤler diefe Geſchicklichkeit zum Nachtheil feines Lehrers mißbrauchte, fo kam es fo weit, 
daß dem Johann von Damaſco obiges Urtheil gefällt wurde. Er begab fid) nad) dem Verluſt feiner 
Hand in ein Kloſter zu Jerufalem, und wandte daſelbſt vorzuͤglichen Fleiß auf bie Muſik. 

Seiner Melodien wegen wurde er von feinen Zeitverwandten vorzugsweiſe nur Melodes ges 
nannt, wie Cedrenus (in Compendio hiftor, ad an. X. Leonis Mauri) berichtet. In den Actis SS. 
heißt es von ihm: Suavi Joanncs terram ubi implevit fono. Pergit novos daturus in coelis mo- 
dos, An andern Orten wird er genannt Hymnologorum princeps, fpiritualium cantionum fuave 
fpirans organum, divina ac blandifona lyra, intellectualis hymnorum tibia, multivecalis cicada, 


' arguta lufcinia, „Joannes fapientiffimus, cantus fuos divinitus infpiratos proponit fidelibus, pias. 


que mentes ſpiritali gaudio perfundit, Nach ſo vielen Lobſpruͤchen laͤßt fid) vermuthen, daß Jos 
hannes Damafcen. in der Lieder-Compoſition für die Griechiſche Kirche wirklich viel geleiſtet haben 


muͤſſe. Sein Lobredner Tonſtantinus Acropolita beſtimmt daher auch näher, was er eigentlich 


gethan habe, in folgenden Worten: „Exornavit ergo primum concinnis ſuis melodiis praeclaram 
Salvatoris refurrectionem, idque non fimpliciter, fed multifarie, et diverſimode inventione varia- 
rum cantionum, alternaque earundem inter fe mirabiliter connexarum viciſſitudine; fed et pro 
reliquis feſtis, quibus religiofa plebs congregamur, unum aliquid nobis praeponentes eorum 
my ſleriorum, quae Dominus ac redemptor nofter homo factus complevit; et qua par efl laetitia 
exfultantes, plurima, eaque pulcherrima compofuit, Deinde étiam Sanctorum memorias fplen- 
dide honeſlavit“ etc. Von folchen Geſaͤngen find ned) mehrere vorhanden; auch unter ben Manus 
fcripten der kaiſerl. Bibliothek zu Wien wird eine Sammlung derſelben aufbewahrt, von welcher 
Lambeck (Commentar. de Biblioth. Vindobon, Lib. V.) fagt, daß fie mit muſikaliſchen Noten 
begleitet ift, und daß fid) die Melodien derſelben über alle acht Kirchentoͤne erſtrecken. 

Von der Erfindung neuer Motenzeichen, die dem Johannes Damaſcen. vom Saidas und Cez 
drenus zugeſchrieben wird, wodurch er das Erlernen neuer Melodien ſehr erleichtert haben ſoll, giebt 
uns Farlino in ſeinen Inſtitutionen (Tom. I. Part. IV. Cap. VIII. pag. 395.) folgende Nachricht: 
Tali cifere da i Greci ſono ſtate lafciate da un canto; impero che Giovan Damafceno, Dottore 


. fanto:, ritrovò (come vogliono i moderni) altri caratteri nuovi, i quali accommodó alle cantile- 


t 


ne Greche ecclefiaftiche di maniera, che non fignificano le chorde, come facevono i nominati 
caratteri o: cifere; ma demonſtrano l'intervallo, che fi hà da cantare afcendendo 6 difcendendo: 
percioche hanno.i fuoi caratteri o cifere divife in due parti, onde una parte ferve cantando nell” 
afcendere, e l'altra nel difcendere , e per tal modo ogni intervallo cantabile hà la fua cifera, di 
maniera che quella del tuono è differente da quella del femituoño, e quella della terza minore, 
da quella della maggiore, e cofil’altre che aſcendono; e fono differenti trà loro etiandio quelle 
cifere di tuono, di ſemituono e altri intervalli che difcendono, da quelli che afcendono : alle 
quali tutti s aggiungono flor tempi, di modo, che fi può ridurre ogni cantilena fotto cotali ca- 
ratteri o cifere con maggior brevità, di quel che facciamo noi adoperando i noftri; come patrei 
moftrare in molte miei compofitioni nelle quali fono commodati tutti quelli accidenti, che in effe 
concorrono, fia qual fi voglia, fecondo che tornano al propofito. Aus dieſer Beſchreibung ſieht 
man, daß die muſikaliſchen Zeichen des Johannes Damaic. nicht fúr ganze Töne, fondern für ganze 
Intervallen beſtimmt waren, wenn dieſe Beſchaffenheit derſelben nicht eine bloße Vermuthung des 
Sarlino if. Dieß koͤnnte leicht der Fall ſeyn, da er gar keine Quelle anfuͤhrt, woraus er haͤtte evs 
fahren oder wiffen koͤnnen, daß die Notation des Damaſeenus wirklich fo und nicht anders beſchaffen 
war. Uebrigens halt man dafür, daß fie derjenigen ähnlich fey, welche man dem Regino zuſchreibt 
und von welcher auch in der Folge dieſes Werks Proben werden gegeben werden. Sonſt ift noch zu 
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bemerken, daß man in Sateinifchen Liederſammlungen vor dem neunten Jahrhundert keine mufifalis 
ſche Noten findet, in den Griechiſchen aber ſchon vom achten Jahrhundert an, in welchem Johannes 
Damaſcenus gelebt hat, (fe Gerbert de cantu et muf, facra, T. II. pag. 3.) Er ſtarb ums 
ahr 750. se Hp 

Vë Cosmas Hieroſolymitanus, aud) Sagtopolites genannt, foll der lehrer des Johannes Das 
mafcenus gewefen ſeyn. Técher im Gelehrten» Lexicon erzählt von ihm, er fey. von Saraceniſchen 
Seeraͤubern gefangen, und nad) Damaſco an ben Vater des Johannes verkauft worden. Der Bas 
ter habe hierauf feinen Sohn von ihm unterrichten laffen. Es Dat zwey Cos mas gegeben, die beyde 
ihrer muſtkaliſchen Kenntniſſe wegen zu ihrer Zeit ſehr beruͤhmt waren, die aber von den Schriftſtel⸗ 
lern ſehr haͤufig mit einander verwechſelt werden. Einer von ihnen wird nebſt dem Joh. von Da⸗ 
maſco und Theophanes vom Cedrenus (in compend. hiftor, ad an, X. Leonis Lauri pag. 376. 
in folgenden Worten geruͤhmt: „Hic S. Joannes unacum Cosma Mammenfi epifcopo, et Theopha- 
ne fratre Theodori Graphorum epifcopi, melodi feu cantores funt cognominati, eo quod melodiis: 
comprehendiffent eas cantilenas , quas decretum in ecclefia Chriſtianorum eani jubet.“ Welcher 
nun eigentlich der Lehrer des Johannes Dam. und der Vorzüglichſte in der Kenntniß des Kirchen⸗ 
geſangs geweſen feyn mag, der Biſchoff von Majura in Palajiina, oder der von Jerufalem, Hagio⸗ 
polites genannt, wird ſchwer auszumachen ſeyn. Dem Biſchoff vom Majuna wird außer 13 Hym⸗ 
nen auf die vornehmſten Feſte des Jahrs auch die Erfindung gewiſſer Tonzeichen zugeſchrieben, wos 
mit er ſeine neuen Melodien aufgezeichnet haben ſoll. Wahrſcheinlich iſt auch dieß eine Verwechſelung 
mit der Erfindung des Johann von Damaſco. - 

In ber Griechiſchen Kirche find außer den angefüórtem noch eine große Menge geiftlicher Keder⸗ 
Componiſten berühmt geweſen. Ticephorus Calliſtus, ein Griechiſcher Monch und Geſchicht⸗ 
ſchreiber aus dem vierzehnten Jahrhundert, von welchem in der kaiſerl. Bibliothek zu Wien noch. 
viele Werke aufbewahrt werden, hat unter andern auch ein Gedicht in Jamben über die geiſtlichen 
Liederdichter und Componiſten der Griechen geſchrieben, worin noch folgende Namen vorkommen: 
Theodorus et Fofeph Studitae, 

Praeſtantiſſima mufices organa.. 

Et nova Siren Foftphus Hymnographus, 

Andreas perquam concinnum melos decantare folitus, 

Theophanes melliflua illa cinyra, 

e RR Georgius, Leo, Marcus, Calſia. 

Von allen biefen find beym Gerbert (de cantu et muf. facr, T. IL. p. 10.) nähere Nachrichten Bey» 
gebracht, die aber hier zu weitlaͤuftig werden wuͤrden. : 

Man hat in der Griechiſchen Kirche ein Buch, welches Triodium genannt wird, worin die Ord⸗ 
nung des Gottesdienſtes und bie fo genannten Horae vom Anfang bis zu Ende der Faſten vorgeſchrie⸗ 
ben find, Triodium wird es genannt, weil die darin befindlichen Geſaͤnge gewohnlich drey Oden oder 
Geſetze enthalten.“) Ein ſolches "Friodium ift zu Venedig im Jahr 160r. heraus gekommen, worin 
Griechiſche Lieder-Componiſten aus allen Zeitaltern nebſt ihren Bildniſſen mit folgender Inſchrift 
vorkommen: | 

Of ra Häng watzavres upyay ev Dior, 


$2) f. Schoͤttgens Antiquitäten = Lexicon. 
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Pii Hymnorum modulos hi compofuere facrorum, n SC 
Die Anzahl der in dieſem Triodio genannten Componiſten iff anſehnlich. Sie 
find ebenfalls von Gerbert: (de cantu et mut facra, T. IE. p. 12.) aus bem Ver⸗ 
zeichniß, welches Fabricius feiner Ausgabe des Leo Allatius de libris ecclefiaflicis 
Graecorum beygefuͤgt hat, angefuͤhrt worden, mit Angabe ihrer Wuͤrde, ihres Alters, deſſen was 
fie fuͤr den Kiechengeſang gethan haben, und wo ftd) ihre Werke noch in Handſchriften aufbewahrt 
finden. 
kommt darunter vor, von welcher aber außer dem Namen keine Nachrichten gegeben find. Eine noch 
größere Anzahl ſolcher Kederdichter hat Fabricius in der Bibl. Graeca, Tom. X. pag. 133 fqq. nach 
alphabetiſcher Ordnung angegeben. Man hat in jenen Zeiten die gute Gewohnheit gehabt, in den 
Liederbuͤchern nicht nur die Dichter, ſondern auch die Componiſten der dazu gehoͤrigen Melodien be⸗ 
ſonders anzugeben, anſtatt daß in unſern Geſangbuͤchern bloß der Dichter genannt, an den Compo⸗ 
ften aber kaum gedacht wird. Bey uns ift dieſer Nachlaͤſſigkeit wegen das wahre Zeitalter und der 
wahre Verfaſſer mancher vortrefflichen Melodie ungewiß geworden, die vielleicht weit mehr verdient 
hätte, unter dem Namen ihres Urhebers auf die Nachwelt gebracht zu werden, als der Text, auf 
welchen ſie gemacht wurde. : 
Außer den bisher angeführten Verzeichniſſen Griechiſcher Lederdichter und Componiſten hat Gerz 
bert ein noch weit ausfuͤhrlichers aus drey alten Handſchriften gegeben, die aber alle drey in dem Brand 
des Kloſters St. Blafien verloren gegangen find. 
unter aber einige Namen vorkommen, die bloße Amtstitel ſind, z. B. Primicerius, Protopſal⸗ 
tes, Magifter, Lampadar ius ꝛc. Am aasfuͤhrlichſten wirde aber dieſes Verzeichniß, und am 
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zuverlaͤſſigſten würden die Nachrichten darüber geworden ſeyn, wenn das Werk des Leo Allatius 


de melodis Graecorum zu Stande gekommen, oder nicht verloren gegangen ware. 

Daß die Griechen übrigens ihren Kirchengeſaͤngen zum Theil gar ſonderbare Namen gegeben 
haben, ſieht man aus Urban Gottfr. Sibers Hifloria melodorum ecclefiae Graecae eorumque theo- 
logia poeticae menaeis librisque liturgicis. Sie wurden Contacia, Oeci, Stichera, Similia, Hagiopoli- 
tica, Anatolica, Idiomela, Cathismata, Hxapoftillaria etc, genannt. CinerichtigeErflarung diefer Namen 
dürfte in unfern Zeiten wohl unmoͤglich, wenigſtens mit vieler Muͤhe und Schwierigkeit verbunden feyn.”?) 

In der Lateiniſchen Kirche ift die Anzahl ber Kederdichter zwar nicht fo groß geweſen, als in der 
Griechiſchen, aber doch noch immer groß genug. Nur iſt zu bedauern, daß in den Nachrichten das 


Die meiſten find Patriarchen, Biſchoͤffe und Erzbiſchoͤffe; auch eine Jungfrau Caſſia 


Sore Anzahl beläuft fid) hier auf ſiebenzig, wor 


83) Das Contactum ſoll ein Lobgeſang auf einen Heiz 
ligen oder auf die Begebenheiten eines Tages feyn, defe 
fen Andenken gefeyert wird. D. Eos oder die Oeci fol: 
len von eben dieſer Art, nur ausfuͤhrlicher ſeyn. Sti⸗ 
chos ift fo viel als ein einzelner Vers, Stichera muͤſ⸗ 
ſen alſo ganze aus mehreren Strophen beſtehende Geſaͤn⸗ 
ge feyu.  Catbisma find theils Geſaͤnge, theils Abthei⸗ 
lungen der Pſalmen, ‚weiche vorgelefen werden, und 
wobey man ſonſt ſitzen durfte. Spaͤterhin mußte man 
den ganzen Gottesdienſt hindurch ſtehen. In der Deut⸗ 
ſchen Eneyklopaͤdie (B. XII. Art. Geſang) werden ſol⸗ 
cher Namen noch mehrere angeführt, z. B. Eirmos (ein 
kurzer Geſang, welcher ſich auf einen vorhergehenden 
bezieht), Prokimenon (ein Vers aus einem Palm, 
welchen der Lector zuerſt ſingt, der Chor aber wieder⸗ 


holt), Apolyſis (ein kurzer Geſang am Ende des Got⸗ 
tesdienſtes, womit das Volk entlaſſen wird), Anaſta⸗ 
(ima (Geſaͤuge, welche von der Auferſtehung Chrifi 
handeln), Stauranaftafima (vom Kreuz und von der 


Auferſtehung), Triadica (von der heil. Dreyeinigkeit), 


Theotokia (von der Mutter Gottes), Martyrica (von 
den Märtyrern), Photagogica (worin Gort um Er- 
leuchlung angerufen wird), Angtelica (ſollen Morgen- 
geſaͤnge ſeyn), KTekafıma (womit man den Verſtorbe⸗ 
nen eine fante Ruhe wuͤnſcht), und Wakarismoi (find 
Gefänge, worin die fo genannten acht Seligkeiſen aus 
Matth. 5. vorkommen.) Man ſieht, daß fid) dieſe Nas 
men alle bloß auf den Text und die Umſtaͤnde feiner 
Anwendung beziehen. ; 
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von ſelten des Componiſten ber dazu gebrauchten Melodie gedacht wied. Bey ſolchen ch „wie 
Beda, Alcuin, Sucbald, Oddo ꝛc. die ſelbſt muſikal iſch waren, laͤßt ſich vermuthen, daß ſie 
auch die Melodien zu ihren Kedern ſelbſt werden componirt haben; bey andern aber, von welchen es 
nicht bekannt ift, wie weit ihre muſikaliſchen Kenntniſſe reichten, und uͤberhaupt weil Dichter- und 
Componiſten » Gaben in jenen Zeiten wohl eben ſo ſelten werden beyſammen geweſen ſeyn, als ſie es 
noch in unfern Zeiten find, laͤßt ſich über die Urheber der Melodien nichts mit Zuverlaͤſſigkeit beſtim⸗ 
men. Unter ſolchen Umſtaͤnden würde es nur unnöthige Weitlaͤuftigkeit verurſachen, wenn hier alle 
Namen der Lederdichter angefuͤhrt werden ſollten, die in dieſen Zeitraum gehoͤren. Man findet ſie 
meiſtens in Polyc. Leyſers Hifloria poetarum et poematum medii aevi in chronologiſcher Dsum. 
verzeichnet. 

Aber noch einige Maͤnner verdienen hier genannt zu werden, von welchen man weiß, daß ſie 
entweder ſingen oder ſpielen konnten, und Melodien zum Gebrauch der Kirche verfertigt haben. Die 
Bemuͤhungen Carls des Großen um den Kirchengeſang find (hor häufig angefuͤhrt worden. Er 
fol den Hymnus: Veni, Creator mit der dazu gehörigen Geer gemacht haben. Vom König 
Robert iſt ebenfalls ſchon erzaͤhle, was er hierin geleiſtet hat. Der Biſchoff Ildephonſus zu To⸗ 
ledo in Spanien componirte Iden im ſiebenten Jahrhundert zwey Meſſen, deren Gefang nach le 
Beufs Zeugniß vortrefflich geweſen ſeyn fol. Mie. Antonius ( Biblioth, Hilpan. pag. 238.) ruͤhmt 
auch den Biſchoff Conantius zu Palentia, welcher zwiſchen 609 und 639. feine Wuͤrde be kleidete, 
als einen vorzuͤglichen Componiſten geiſtlicher Geſaͤnge. In dem Appendix zu dem Werk des Erz- 
biſchoffs Ildephons: de fcriptoribus ecclefiaflicis, welches in der Biblioth. ecclef, des Fabricius 
abgedruckt ift, wird vom Conantius geſagt: . Melodias fonis multas noviter edidit.“ Antonius 
ſetzt hinzu: „Formavit ergo ad eccleſiaſtica officia five Hymnos, five alia metrica, aut proſaica, 
muſicisque adaptavit modulis, ut in ecclefia canerentur: utramque enim et poeticam et muficam 
artem videtur //dephonfur ei nibus, ut et Joanni Caefar- Auguftano, qui eodem tefte in eccle-. 
fiafticis officiis quaedam eleganter et fono et oratione compofuit, * Dieſer Johannes hat ums Jahr 
621 gelebt. Der b. Adelmus, Abt zu Malmesbury in England, nachheriger Biſchoff zu Chers 
born ums Jahr 700, zeichnete fid). ebenfalls durch feine Geſchicklichkeit in der Compofition geiſtlicher 
Geſaͤnge aus. Guido, Biſchoff zu Auxerre, welcher 961 ſtarb, hat nach ben Verfaſſern der Hifk 
litt. de la France viele Kirchengeſaͤnge componirt. Le Beuf ( Traite fur le chant eccleſ. p. 18.) 
ſagt von ihm, er habe nur alte Geſaͤnge nachgeahmt, und zu ſeinem Gedicht auf den heil. Julian die 
Melodien gebraucht, welche Hericus und Remigius componirt hatten. Vom Biſchoff Stepha⸗ 
nus zu küttich (der nach H. 61. Nr. 18 auch über Muſik geſchrieben hat) erzaͤhlt eben dieſer le Deuf, 
daß er einen febr melodiſchen Geſang auf das Feſt der h. Dreyfaltigkeit componirt habe. Der h. 
Radbod, Biſchoff zu Utrecht, welcher 917 zu Deventer ſtarb, componirte viele Kirchenmelodien, 
unter andern auch ein Officium S. Martini. Fulbert, Biſchoff von Chartres ums Jahr 1007. coms 
ponirte für feine Kirche einige Reſponſorien zu Ehren der heil. Jungfrau, die er nach le Beufs Mei⸗ 
nung dem König Robert gab, um fie in feinen übrigen Staaten zu verbreiten. Nach eben dieſem 
Schriftſteller folen Fulberts und Stephani Melodien zu ihrer Zeit wahre Muſter zur Nachahmung 
geweſen ſeyn. Le Beuf will ſie ſelbſt bey der Einrichtung des Pariſer Antiphonarii bisweilen nade 
geahmt haben. 


1 


§. 
Für einen der erfahrenſten Männer im Fache des Kirchengeſangs haͤlt man den b. Dimflarr, 
Erzbiſchoff zu Canterbury, wo er im Jahre 988. geſtorben if. Einige muſikaliſche Sdyriftiieller 
Deutſchlands haben ihm die Erfindung mit vier Stimmen m einfachen Contrapunkt zu componiren, 
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zugeſchrieben. Da fich aber weder in feiner Lebensbeſchreibnng, noch bey andern gleichzeitigen Schriſt⸗ 
ſtellern die geringſte Spur einer ſolchen Erfindung zeigt, auch uͤberhaupt ſo gut wie ausgemacht iſt, 
das eine ſolche Compoſitionsart im zehnten Jahrhundert bem übrigen Europa noch völlig unbekannt 
war (man muͤßte denn die Diaphonte des Hucbald dafuͤr annehmen wollen) endlich eine ſolche Er⸗ 
findung theils ihrer Neuheit, theils ihrer Schoͤnheit und Kuͤnſtlichkeit wegen, fid) gewiß fortgepflanzt 
und weiter verbreitet haben wuͤrde, ſo iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß die Meinung der erwaͤhnten mu⸗ 
ſikaliſchen Schriſtſteller ein Irrthum ſeyn muͤſſe, der vermuthlich fans der Verwechſelung irgend eines 
ähnlich klingenden Namens entſtanden iff. Das letztere laͤßt fid) beſonders aus der verſchiedenen Anz 
gabe des Namens vermuthen, unter welchem dieſer Erfindung gedacht wird. Bey dem einen heißt 
der Name Dunſtan, beym andern Dunſtaphus, beym dritten Dunſtaplius, und Dunftable, 
und in einem alten Mſpt. des ehemaligen Capellmeiſters Oeſterreich zu Braunſchweig finde ich fogar 
einen Phastundus, welcher im Jahr 940, die erwaͤhnte Erfindung in England gemacht haben foll, 
Es wird alſo am Ende niemand anders darunter zu verſtehen ſeyn, als Dunſtable, ebenfalls ein 
Englander, der aber erft in der erſten Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts gelebt hat, und dem {es 
ſer in der Folge naͤher bekannt werden wird. à 

Wenn indeſſen diefe Erfindung dem b. Dunſtan auch nicht zugeftanden werden kann, fo hat er 
ſich doch auf andere Art um die Muſik verdient gemacht. In ſeinem Leben wird berichtet, daß er nicht 
nur verſchiedene Inſtrumente zu ſpielen wußte, ſondern uͤberhaupt das Harfenſpielen, Mahlen und 
Schreiben zu feinen liebſten und angenehmſten Beſchaͤfftigungen machte. Auch mit der Inſtrumen⸗ 
ten⸗Baukunſt muß er fich beſchaͤfftigt haben, denn es wird von ihm erzaͤhlt, daß ev fich eine Harfe 
gemacht habe, die ohne menſchliche Huͤlfe von ſelbſt fpiefte. Vielleicht hat dieſes Inſtrument in feis 
ner Einrichtung mit den neueren Harfenuhren etwas Aehnliches gehabt, oder iſt wohl gar eine ſo ge⸗ 
nannte Aeolsharfe geweſen. Die Sache muß aber in dem Zeitalter Dunſtans fehr auffallend gee 
weſen ſeyn, da man glaubte, er habe dieſes Inſtrument nur mit Huͤlfe des Teufels machen fonnen, 
und weil man es zum Vorwand brauchte, ihn beym Koͤnig als einen Hexenmeiſter anzuklagen. Ob 
er ubrigens etwas componist habe, iff nicht bekannt. e 


$. 65, E 2 
Madalvanus, ein Biſchoff zu Verduͤn im ſiebenten Jahrhundert, foll nach der Erzählung bes 
Hugo von Flavigny (Chronicon Verdunenfe, edit, Tom. I. Bibl. Labbei pag. 75. Dieſes Chros 
nicon reicht bis an 1102 in welchem der Verfaſſer, der Abt zu Flavigny war, noch lebte.) in der The⸗ 
orie und Praktik des Geſangs ſehr geſchickt geweſen ſeyn. In eben dem Jahrhundert, nehmlich im 
ſiebenten, lebte auch der Biſchoff von Evreur Giroald, der fic) von feinem Biſchoffsſitz nach der 

Abtey St. Vandrille zuruͤckzog, und daſelbſt im Geſang Unterricht gab. | 
Der Canzler Ludwigs des Frommen, Eliſagar, welcher auch Abt zu St. Maximin in Trier 
war, wird von Amalarius im Prolog zu feinem Werk de ordine Antiphonarii als ein vorzuͤglicher 
Beförderer des Kirchengeſangs geruͤhmt, und gefagt, er habe alle geſchickte Manner feiner Zeit zu fid) 
berufen, um ihm darin behuͤlflich zu ſeyÿn. ( — quoscunque de eruditis viris ad fe potuit convo- 
care, in praefenti negotio deſudarunt.) Le Beuf führer aus einem alten in der Abtey St. Maris» 
min befindlichen Mſpt. an, Llifagar habe das ganze Romifche Antiphonarium ſelbſt in Ordnung ges 
bracht, und in feinem Kirchenſprengel eingefuhrt. Eines gewiſſen Adalaldus wird in einem Epis 
taphio erwähnt, welches zu Argenteuil nahe bey Paris befindlich ift, und von ihm geſagt, daß er ein 
beruͤhmter Meiſter und Lehrer des Geſaugs geweſen ſey. Le Beuf ſetzt dieſes Epitaphium in die Zeit 
Carls des Großen, und glaubt, Adalald ſey Prior des Kloſters geweſen, welches damals noch ein 
: 2 / ions 
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Nonnenkloſter war. Rotland, ein Diafonus zu Metz, war im Anfang des zehnten Jahrhunderts 
Muſtklehrer an der daſigen Cathedral⸗Kirche, und wird feiner muſikaliſchen Kenntniſſe wegen ſehr 
geruͤhmt. Johann, ein Abt zu St. Arnold in Metz, componirte Reſponſorien und ſetzte fie in Noz 

ten. (AG litter. de la France). Letaldus, Abt zu Micy oder St. Memin im Bißthum Orleans 


Benediktiner⸗Ordens, um das Ende des zehnten Jahrhunderts, hat einen Hymnus zu Ehren des 


heil. Julian, Viſchoffs von Mons, componirt. Le Beuf (Divers rite, Tom. II. pag. 101.) 
erzaͤhlt von ihm, daß fid) Letald über einen neu eingeriſſenen Geſchmack in der Muſik feines Zeital« 
ters beſchwert und geſagt habe, die Vermiſchung der alten und neuen Methode bringe nur ein Unge⸗ 
heuer von Muſik hervor. Le Benf will dieſen neuen Geſchmack jener Zelt ebenfalls bemerkt haben, 
und giebt an, worin er feiner Meinung nach beſtanden habe. Ce gout (ſagt er) ne fe trouva nou- 
veau, qu'ence qu'on revenoit plus fouvent fe repofer fur la corde finale, Mabillon (Annal. 
Bened. Tom. IV. p. 110.) erwähnt feiner ebenfalls, und ſagt von ihm: „Porro in componendo 
fancti Juliani officio recedere noluit a fimilitudine veteris cantus, ne barbaram aut inexpertam 
melodiam fingeret Non enim mihi placet. (jagt Letald) quorumdam muficorum novitas, qui tanta 

. disfimilitudine utuntur , ut veteres fequi omninodedignentur auctores.“, Es iſt ſchwer, dieſe tantam 
disfimilitudinem mit dem „on revenoit plus ſouvent fe repofer fur la corde finale“ des le Beuf 
zu reimen. 

Bernacer war ein Diakonus zu St. Salvator in Metz. Die fBerfaffer der Hif. litt. de la 
France {agen von ihm: On parle aufliävec eloge de Bernacer, diacre de Pegliſe de S. Sauveur. 
C' etoit un homme auſſi habile dans la ſcience du chant, que dans l’art de bien ecrire, et qui avoit 
fait une etude particuliere, de ce qu'on nommoit alors l'arithmetique. In den Act. Ord. S. Be- 
ned, Saec, V. heißt es von ihm: Mettis per id temporis duo continentis vitae praeconio fatis cele- 
bres habebantur: alter Roz/andus , fcholae cantorum in.domo S. Stephani praefidens, et in remo- 
tioribus oratorii S, Michaelis, erat in fuperiora ejusdem bafilicae S Stephani, orationibus, pfal- 
mis, Miffarum celebrationibus noctes diesque continuans: alter Warimbertus etc. Und ad an, 
973. heißt es: Sociatus eft ei (Joanni, Abbati Gorzienfi) Bernacer quidam clericus multo ante 


tempore cum Warimberto illo, de quo fupra dictum eft, Mettis apud ecclefiam S. Salvatoris ver- 


fatus manu libraria ceteris cjus temporis non inferior, canendi difciplina admodum praeflans, 
fed et artis calculatoriae ftudiofiffimus. | 1 : 
Robert, Biſchoff zu Chartres ( epifcopus Carnotanus), iff ſowohl wegen feiner Gelehrſam⸗ 
keit als wegen feiner Kenntniß des Geſangs am Ende des zehnten Jahrhunderts febr beruͤhmt gewe⸗ 
fen. Er foll nach dem Zeugniß des Platina nicht nur viel geſchrieben, fordern auch der Kirchen⸗ 
„gefang verbeſſert haben. í Ne 
j = D 66, 3 : 
Die Melodien ber bisher angefuͤhrten Componiſten waren aber meiſtens auf Lateiniſche Terre 
verfertigt. Doch fing man auch ſchon im neunten und zehnten Jahrhundert an, Geſaͤnge in verſchie⸗ 
denen Landesſprachen einzufuͤhren. Die Unbekanntſchaft des Volks mit der Lateiniſchen Sprache er⸗ 
laubte demſelben nicht, Theil an den Lateiniſchen Geſaͤngen zu nehmen. Wenn es daher fingen 
wollte, fo konnte es keine andere als weltliche Lieder fingen, die in jenem Zeitalter meiſtens uͤppigen 


und unſitelichen Inhalts waren. Um dem Volke den Geſchmack an fo uͤppigen Liedern nach und nach 


zu nehmen, fing man in Deurſchland ſchon unter Ludwig dem Frommen an, geiſtliche Deutſche 
Gefange einzuführen. Ottfrid von Weiſſenburg ſcheint bie erften Verſuche hierin gemacht zu haben. 


Seine gereimten vier Evangeliften find im Schilterſchen Theſaurus Tom L abgedruckt, und hatten, 


wie aus der Zuſchriſt an Ludwig erhellet, nicht bloß zur Abſicht vom Volke außer der Kirche geleſen, 
Tt 


D 


330 | | Allgemeine Geſchichte der Muſik. 


ſondern auch gefungen zu werden. Die Sprache, in welcher dieſe Evangelien gereimt ſind, iſt in⸗ 
deſſen damals noch ſo roh und holperig geweſen, daß ſie wohl ſchwerlich bequem zum Singen ſeyn 
konnte. Ottfrid beklagt fich in einem Schreiben an den Erzbiſchoff Liutbert zu Mainz über diefe 
Holperigkeit, und uber die Schwierigkeit, gewiſſe Töne derſelben durch Buchſtaben anzudeuten, ſelbſt. 
Zur Probe führen wir nur eine kurze Stelle aus dem erſten Kapitel an, worin Gttfrid die Urſachen 


angiebt, die ihn bewogen haben, ſich einer ſo unausgebildeten Sprache zu bedienen. 


Uuanana ſculun Frankon N 
einon thaz biuuankon, : 
Ni fie in Frenkisgon beginnen, 
fie Gotes lob fingen? 
Nist nifo gifangan 
mit reguln bithuungan. 
Si habet tho -thia rihti 
in fconeru flihti. 
` Di thu zi note, 
theiz fcono thoh gilute, 
Joh Gotes uuizzod thanne 
tharana fcono helle, 
Thaz tharana finge 
iz ſcono man ginenne. etc. ` 


Lateiniſche Ueberſetzung: 
~ Quare. d.bent Franci 
foli hoc negligere, 
Ne fit in Francio aufu, 
ut Dei laudes cantent? 
Nunquam fic cantatum eft, 
ad regulam coactum. ' 
Ea habet tamen rectitudinem 
in pulchra fimplicitate. 
Fefliva igitur anxie 
uti eleganter refonet, | 
Ut Dei verbum inde 
in eo pulchre clangat. 
Ut quod de eo cantetur 
id pulchrum dicatur. 


Ottfrid hat auch die Pfalmen Davids in diefe Altdeutſche Sprache uberfege, von welchen fid) auf der 
kaiſerl. Bibliothek zu Wien eine Handſchrift findet, die nach Lambecks (Commentar. de Bibl. Vin- 
dobon. Lib. II.) Urtheil mit dem Ottfrid gleichzeitig, vielleicht gar von feiner eigenen Hand ſeyn 
kann. Es iff Schade, daß hierbey keine Melodien befindlich find, wie in verſchiedenen andern Pfals 
terien, die ſich ebenfalls in gedachter Bibliothek befinden und von Lambeck am angefuͤhrten Orte be⸗ 
ſchrieben worden find. Dem Ottfridiſchen Pſalter find zwey Fragmente vorgeſetzt, die von der Liebe 
Gottes und bes Naͤchſten handeln. Von dieſen ſowohl, als von ben Pfalmen ſelbſt giebt Lambeck 


Proben; eine kleine Stelle aus dem letzten Pfalm wird aber hier genug ſeyn: 
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, Lobit in mit cimbon uuola fxellenten unde guoten chlanc habenten, daz fint unfera 
leffa fo fi Got mit andahti lobent; elliu geiſtlichiu natura lobe unferen Trothinen diu for. 
diriſla gifcaft lobe in.“  fobet ihn mit hellen Cymbeln, fobet ihn mit wohlklingenden Cymbeln. 
Alles, was Odem hat, lobe den Herrn. ' 


Die in vorhergehenden Verſen vorkommenden Poſaunen, Pfalter, Harfen, Pauken, Reigen, 

Saiten und Pfeifen hat Lambeck hier weggelaſſen. Wir können alfo nicht fagen, ob man zu Ott⸗ 

frids Zeiten dieſe Inſtrumente gekannt; und in der lingua Theotiſca mit gehörig verſchiedenen Namen 
zu bezeichnen gewußt habe. À 

Außer dem Ottfrid von Weiſſenburg ſoll auch ein gewiffer Mond, mit Namen Rapertus 
das Leben des heil. Gallus in Deutſche Reime gebracht und dem Volke zu ſingen gegeben haben. Dieß 
bezeugt Metzler de viris illuflr, Monafler, S. Galli, Lib. I. cap. 23. Von andern Bemühungen, 
Deutſche Gefange in dieſem Zeitalter einzufuͤhren, weiß man wenig. In der Deutſchen Vorrede des 
Matthias Flacius zu Otefrids gereimten Evangelien (in Schilters Theſaurus T. I.) wird zwar 
geſagt, daß der fo genannte Glaube, Ein Rindelein fo loͤbelich, Chriſt ut erſtanden, Chris 
ftus fuhr gen Himmel, Nun bitten wir den heiligen Geiſt ꝛc. febr alte Lieder, und in den 
fruͤheſten Jahrhunderten ſchon in der Kirche geſungen worden ſind; Joh. Georg Eckart hat auch 
das Te Deum laudamus in Deutſcher Sprache mit Erläuterungen herausgegeben und behauptet, daß 
die von ihm gelieferte Ueberſetzung aus dem Anfang des neunten Jahrhunderts ſey; allein, alle dieſe 
Nachrichten ſind nicht zuverlaͤſſig genug, und nicht mit ſicheren hiſtoriſchen Zeugniſſen belegt. 

Man kann daher als gewiß annehmen, daß alle dieſe Bemuͤhungen, die ſich einzelne Maͤnner 
um die Einfuͤhrung Deutſcher Geſaͤnge zu beſſerer Erbauung des Volks oder der Laien gegeben haben, 
von ſehr geringem Einfluß auf öffentlichen Gottesdienſt, und hoͤchſtens hin und wieder zu nuͤtzlichen 
Privat⸗Erbauungen und Unterhaltungen beförderlich geweſen find. Dieſer Zuſtand der Dinge bau: 
erte bis zu der Lutheriſchen Reformation fort; denn man hat noch vom Jahr 1494 eine Art von Ges 
ſangbuch in Deutſcher Sprache; in deſſen Vorrede deutlich genug zu verſtehen gegeben wird, daß der 
Deutſche Kirchengeſang ſelbſt am Ende des funfzehnten Jahrhunderts noch etwas ſehr Seltenes war. 
Der Herausgeber dieſes Geſangbuchs, bey Heinrich Knobloͤtzer oder Knoblochzer zu Heidelberg 1494 
in 4 gedruckt, ſagt deßwegen: „Nutz wer es und dienet vaſt zu gottes lobe, das die rychen Lewde, 
„die do almuſen geben, die ſchuler darzu hielten, das fie ſoliche ymnos vnd gfange, vor iren hewſern 
„ vbeten vnd füngen in ainen büchlin, brief oder vßwendig, vff das dife nuͤtz materi, auch in gewohn⸗ 
„beit der leyen keme, damit fie alfo, für andere ſchampere oder weltliche fiber geſungen wurden.“ 

Man hatte in dieſer Zeit überhaupt noch Bedenken, oͤffentlich Deutſch fingen zu Lafen, wie man 
aus einer andern Stelle der Vorrede des eben erwaͤhnten Geſangbuchs ſehen kann. „Item (heißt 
„es) ob man diße materi nit wolte laffen öffentlich fingen off der gaffen oder funft, fo magſtu doch 
„ dyn geſinne das bo heimen leren vnd ſonderlich bie kloſterfrawen vnd ander geiſtlich ſweſtern.“ 

Von Geſaͤngen in der Franzoͤſiſchen Sprache redet le Beuf ebenfalls, geht aber damit nicht über 
das eilfte Jahrhundert zuruͤck. In der Engliſchen Landesſprache ift es der nehmliche Fall. Die älter 
ſten Spuren, die man davon findet, reichen nicht einmal fo weit. Es iſt hier übrigens wohl zu be 
merken, daß bloß von geiftlichen Geſaͤngen die Rede iff. Weltliche Gefange in ben Landesſprachen 

find ftets vorhanden gewefen, wie man aus ben Verordnungen der Concilien aus allen hierher gebd: 

rigen Jahrhunderten fe&en kann, worin ſtets Beſchluͤſſe zu ihrer Unterdruͤckung und Ausrottung bes 
ndlich find. » 

? Ch wahre Seltenheit iff ein geiftlicher Gefang in Slaviſcher Sprache aus dem zehnten Jahr- 

hundert, welchen Gerbert (de càntu et muf. facr. T. I. pag. 348.) aus der Lebensbeſchreibung des 
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Biſchoffs Adelbert zu Pag von Matthias Bened. Boleluczły, —ÀÁ nach einer neuern | 
Melodie hat abdrucken laſſen. Er mag hier ebenfalls feinen Platz finden, da er nur kurz und eine 
wirkliche Seltenheit iſt. ; j 


Ho fpo dy ne po mi fug ny Je zu Rey fie po mi fug np Tys pes fe 
O Do mi ne mi fe re re Je fu Chrifte mi fe re re Sa lus es 


opto am nn ae — = Es 
E ——— — 
wflle ho mi ra Spa ſyz w y v flys Ho fpo dy ne Gla fy 
toti us mun di Sal va nos et per cipe O Do mi ne vo ces 
322 ĩðƷͤ 
AR ac ee IC p KE 


na fiie Dag nam wſſiem Ho fpo dy ni 3 zu a mir me mi 
no ſtras Da cun cis O Do mi ne Pa nem pa cem ter rae 


Kr leß Ke leß Kr lef. 
e ede. fon. 


Der h. Methodius, welcher der Apoſtel der Slaven, Gd te. war, darauf ums Jahr 
894. den Böhmiſchen Herzog Worſiovium zum e hriſtlichen Glauben bekehrte, und Erzbiſchoff in 
Boͤhmen wurde, hat viele Geſaͤnge in die RE be uͤberſetzt, und See Die chriſtliche 
Religion verbreitet.) dar 

$ 67. 


Von der innern Beſchaffenheit der Muſik diefes Feitraums. 


Die bisherigen Erzählungen der Schickſale und Begebenheiten, welche fid) von Gregors bis 
zu Guido's Zeiten mit ber Muſik und mit muſtkaliſchen Perſonen zugetragen haben, mit den Auszuͤ⸗ 
gen, welche aus den muſikaliſchen Schriften des Mittelalters gegeben worden ſind, vereint, koͤnnen 
zwar ſchon einiger Maßen einen Begriff von der innern Beſchaffenhelt der Muſik geben; wenn man 
aber genau wiſſen will, welchen Punkt der Vollkommenheit die Kunſt unſerer Vorfahren erreicht habe, 
was und wie viel ihren Nachkommen noch uͤbrig geblieben ſey, um auch ihres Theils zur Vervoll⸗ 
kommnung dieſer Kunſt etwas beyzutragen, ſo muß das bisher Erzühlte in eine gewiſſe Ordnung ges 


84) S. 10. Georg. Stredowshy i in facra Moraviae hiftoria, lib. II. c, 2. Pag: 94. und 10. Pet. Kohlii introd. 
in hiftor. et rem. litterar, Sfayorum, pag. 124. 
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ſtellt, und zur leichtern Ueberſicht des Ganzen in die zu einer gebildeten Kunſt erforderlichen Fächer 
geordnet werden. Zur e eine Anzahl gewiſſer Toͤne, deren Entfernungen von einander 
gehörig beſtimmt (inb, eine ordnung dieſer Tone in Beziehung auf einen aus der ganzen Anzahl 
gewählten Grundton; ihre ſucceſſive ober gleichzeitige Verbindung, das heißt: ihr melodiſcher und 
harmoniſcher Gebrauch; ihre Verbindung in bloß grammatiſcher, ſodann auch rhetoriſcher Hinſichtz 
ihre Verbindung in Ruͤckſicht auf laͤngere und kuͤrzere Dauer derſelben, oder das was wir Takt nen⸗ 
nen; die Kunſt, fie durch Zeichen in allen ihren Beziehungen und Verbindungen deutlich und ſicher 
darſtellen zu konnen, oder die Notation; die Werkzeuge, vermittelſt welcher ſie hoͤrbar gemacht oder 
vorgetragen werden, nehmlich Stimmen und Inſtrumente; ihre Verbindung zu gewiſſen Melodien⸗ 
gattungen in Ruͤckſicht auf aͤußere Form und auf innern Charakter rc. Wir werden alfo von dem in 
dieſem Zeitraum gebräuchlichen Tonſyſtem, von den Tonarten, von der Melodie und Harmonie, vom 
Takt, von der Notation, von den Inſtrumenten, und von den Melodiengattungen einzeln zu han⸗ 
deln haben, wenn wir genau wiſſen wollen, was unſere Vorfahren zur Vervollkommnung dieſer Kunſt 
gethan oder den Nachkommen zu thun úbertaffen haben. Bey einigen dieſer Gegenftände, deren ſchon 
haͤufige Erwaͤhnung geſchehen iſt, werden wir uns fehe kurz faſſen koͤnnen; wenn einige andere weit- 
léuftiger behandelt werden müffen, fo geſchieht es des groͤßern Einfluſſes wegen, den fie auf die leich⸗ 

tere Ueberſicht des Ganzen, und auf die fichere Leitung unfers Urtheils Darüber haben konnen. 

Das Tonſyſtem dieſes Zeitraums erſtreckt fid), wie wir aus dem Guido (. 39.) geſehen Gas 
ben, vom T oder großen G bis zum zweygeſteichenen d, oder auf eine Anzahl von ar Tönen nach 
folgender Ordnung: ; S 
TABCDERG abqcdefg 4. - 

Dem Umfange nach fonnte diefe Anzahl von Tönen ſchon hinreichend feyn, gute Melodien daraus 
zuſammen zu ſetzen. Da ſie weder zu tief noch zu hoch gehen, ſondern gleichſam die Mitte zwiſchen 
den möglichen hoͤhern und tiefern Tönen halten, fo koͤnnten die daraus gebildeten Melodien ſogar ans 
genehm geklungen haben; denn es iſt gewiß wahr, was Baco ſchon geſagt hat, daß die mittlern 
Tone aller Jnſtrumente die angenehmſten find, und daher ſowohl bey der Singſtimme, 
als bey Inſtrumenten, den an beyden aͤußerſten Enden liegenden vorgezogen werden müfz 
fen.) Es kommt aber hierbey nicht allein auf ben Umfang, ſondern auch auf den Inhalt an. Die⸗ 
ſem Inhalte nach iſt im Guidoniſchen, oder auch vor ſeiner Zeit gebraͤuchlichen Tonſyſtem nur ein 
einziger ehromatiſcher Ton, nehmlich b — 4 befindlich, ein Umſtand, welcher den mannigfaltigen 
Gebrauch deſſelben außerordentlich einſchraͤnkt. Es mangeln alſo in dieſem Tonſyſtem die Tone fis; 
gis oder as, cis und dis oder es. 
Der erſte Nachtheil dieſes Mangels äußerte fid) bey der Einrichtung ber fo genannten Tonarten. 
Eine Tonart heißt eine Reihe von Tönen, die mit einem gewiſſen Grundton in Beziehung ſtehen, 
und bis zur Octave be(felben reichen, von welcher die Tonreihe nur erhöht, aber übrigens in eben 
demſelben Verhaͤltniſſe weiter fortgeſetzt werden kann. Eine ſolche Tonart ift genau genommen, als 
eine regelmaͤßige Coder wenn man lieber will, naturliche) Ableitung der mit einem angenommenen 
Grundton zunaͤchſt verwandten, oder damit in der naͤchſten Beziehung ſtehenden Tone anzufehen, 
Daher entwickeln ſie ſich auch nach der reinſten Conſonanz, nehmlich nach der Quinte, ſo aus einan⸗ 


85 ) Notae omnes vocis gravis, quin et acutae, tur, quam ut fonus aequalis exfiftat, Indeque media 
afperum edunt fonum, quoniam baffus plus aéris per- vox (Tenor) cenfetur fuavilmae Hill, natur, Cepe 
cütit, quam! poffit alioqui aeqnaliter. ^ Et fuperius tur, U, Seet, 173, | 
tam acriter acrem disfecat, ut celeriter nimis egredia- 
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der, daß wenn es eine rein diatoniſche Tonleiter ſeyn foll, die zweyte Hälfte derſelben im Verhältniß 
ber Quinte gegen die erſte Halfte Debt: . B. c d ef | ga hc So wie nun eine Spra⸗ 
che deſto ausgebildeter ift, je regelmaͤßiger fich aus Wurzel ⸗ ober Stammwörtern die dazu gehörigen 
oder ihrer Bedeutung nach damit verwandten Wörter ableiten laffen, fo ift es gewiß auch in ber Muz 
ſik ein Zeichen einer höhern Ausbildung, wenn diefe Tonreihen von jedem angenommenen Grundton 
aus, auf eine ähnliche, oder gleichformige Art abgeleitet werden koͤnnen. So wie die Erlernung eia 
ner Sprache durch regelmapige Ableitungen der Wörter erleichtert wird, fo wird auch durch bie nas 
tuͤrliche und (id) uͤberall gleiche Ableitung der Töne von einem Grundtone an, nicht nur die Erlernung 
der Muſtk und des Geſangs, erleichtert, ſondern diefe Muſik ift nun auch, gerade weil fie der Natur 
am angemeſſenſten iſt, zugleich die vollkommenſte. d 

Solche gleichformige Ableitungen aus einem jeden Grundtone konnten aber unfere Vorfahren 
dieſes Zeitraums nicht haben. Der Mangel der ehromatiſchen Töne fis, gis, cis, dis, erlaubte eis 
ne fo naturliche Ableitung nicht. Daher find ihre Ableitungen dieſer Art, die wir Tonleitern nennen, 
ſämmtlich ungleich unter einander, und fonnen nicht nach einer einzigen Regel behandelt und ausge⸗ 

uͤbt werden. In der einen Tonart lag bey ihnen das Semitonium in ber zweyten, in der andern auf 

der dritten, vierten Stufe xc. fo daß kein Grundton mit dem andern eine Fortſchreitung in ähnlichen 
Intervallen - Verhaͤltniſſen bis zu ſeiner Octave hatte. 

Die Tonarten hatten affo s dieſem Zeitalter folgende unvollkommene Einrichtung: 

\ ; E à 5 


G B C D F G. 

A B E D IE IVA À. 

B. e D E F G A. 4. 

C D E F G A 4 C. 

D E F G A 4 e D. 
E F G A 4 C D E, 

F G A B O D E F 


worunter eigentlich nur zwey Tonarten, nehmlich C und F befindlich find, deren zwey Hälften gegen 
einander in Quinten, das heißt, in der nächften Verwandtſchaft gegen einander ſtehen. 

Noch unvollkommener muß diefe Einrichtung der Tonarten vor der Einführung des b geweſen 
ſeyn, welches nicht vor dem eilften Jahrhundert geſchehen iſt. Denn ohne den Gebrauch dieſes rois 
ſchen a — 4 eingeſchobenen ehromatiſchen Tones mußte fid) die dritte Tonart mit einer falſchen Quinte, 
und die achte mit einer uͤbermaͤßigen Quarte behelfen, und nothwendig dadurch außerordentlich ſchwer 
und unnatuͤrlich werden. Dieſes b und 4 wurde noch von Oddo (welcher aber von dem Oddo aus 
Clugny zu unterſcheiden ift, aus deſſen Werken F. 57. ein Auszug gegeben worden) fuͤr einen und 
eben denſelben Ton gehalten, und der erſte, nehmlich das b Nona prima, das 4 aber Nona fecunda 
genannt, die der Regel nach in keinem Geſang zugleich vorkommen konnten.“) Den wahren Ges 
brauch deffelben hat Guido zuerſt gelehrt. Er redet im zweyten Kapitel des Microlog zuerſt von 
der Figur deſſelben: in quibus tamen inter a et g aliam b ponimus, quam rotundam facimus, al- 
teram vero quadravimus ita a b.4 cd etc, Im achten Kapitel hingegen giebt er die Urſache an, 
warum er dieß runde b eingeſchoben Dat, und diefe ift keine andere, als dadurch in der Scala des 
fuͤnften Tons, welcher nach der alten Rechnung unſer F iff, die große Quarte zu vermeiden. Er 
ſagt: „b vero rotundum, quia minus eſt regulare, quod adjunctum vel molle dicunt, cum F 


86) — Quae ambae pro una voce accipiuntur: et fed utraque in eodem cantu regulariter non inveni- 
una dicitur nona prima, altera dicitur nona fecunds, etur. 


À 
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„habet concordiam, et ideo adjunctum eft, quia F cum quarta a fe 4 tritono differente nequibat 
; babere concordiam: e x autem b 4 in eadem neuma non jungas, In eodem vero cantu 
,maxime b molli utimur, in quo F f, amplius continuatur gravis et acuta, ubi et quandam con- 
» fufionem et transformationem videtur facere, ut G. E protum, a deuterum, cum ipfa b 
mollis ſonet tritum, unde ejus a multis nec mentio facta eft, Altenum vero 4 in commune des 
„ cuit habere, ^ Quodfi jpfam b mollem vis omnino non habere, neumas, in quibus ipfa eft, 
»tempera, ut pro F. G. a, etipfa b. G. a fc. Aut fi talis eft neuma, quae poft D. E. F. in 
» elevatione vult duos tonos et femitonium, quod ipfa b. mollis facit; aut quae poft D. E. F. in 
» depofitione vult duos tonos, pro D. E. F. affume a 4 c. quae ejusdem funt modi, et praedictas 
» elevationes et depofitiones regulariter habent, Hujusmodi enim elevationes et depofitiones in- 
„ter D. E, F. et a. g. c, clare discernens, confufionem maxime contrariam tollit, * / 

Dieß war nun etwas, aber noch niche genug. Einige Tonarten wurden dadurch verbeſſert, aber 
doch nicht alle, ſo wie auch noch immer der verſchiedenen Lage wegen, in welcher die halben Toͤne in 
den übrigen 6 Tonarten vorkommen, keine Melodie aus einem Ton in den andern verſetzt oder trans⸗ 
poniret werden konnte. 

Dieſe Einrichtung der Tonarten unb der Mangel mehrerer chromatifcher Intervallen verurſachte 
ſerner „daß man fid) einzig und allein mit dem diatoniſchen Klanggeſchlecht behelfen mußte, und den 
Melodien viel zu wenig Mannigfaltigkeit geben konnte. Muratorius will zwar behaupten, daß 
man fid) im Kirchengeſang von Gregors Zeiten an, auch des chromatifhen und enharmoniſchen 
Klanggeſchlechts bisweilen bedient habe;?“ allein bey den muſikaliſchen Schriftſtellern des Mittelal- 
ters findet fich nichts davon. Regino von Prüm fagt in feinem Werk: de harmonica inftitutione, ` 
Cap. IV. ausdrücklich, nachdem er von den acht Kirchentönen geredet hatte: in quibus octo tonis 
non folum omnis harmonia ſpiritualis melodiae, verum etiam omnis naturalis cantilena contine- 
tur, atque comprehenditur, Da nun cantilena oder mufica naturalis beym Regino in eben diefem 
Kapitel, nicht einmal ein Semitonium, viel weniger eine Diefin oder ein anderes kleineres Intervall 
annehmen ſoll, fo ſieht man deutlich, daß unter ſolchen Umſtaͤnden, wenigſtens zur Zeit des Regine 
an den Gebrauch des chromatifchen und enharmoniſchen Klanggeſchlechts noch nicht gedacht worden 
ift.) Andere Schriftſteller dieſes Zeitalters, beſonders ſolche, welche den Lehrſaͤtzen der Griechen 

und des Boethins gefolgt find, haben bie erwähnten beyden Klanggeſchlechte zwar gekannt, und ih- 
rer (obgleich nur ſelten) erwaͤhnt; aber an einen Gebrauch derſelben in der Kirche denken ſie eben ſo 
wenig. 

Man hatte alſo bloß das diatoniſche Klanggeſchlecht, und konnte damit unmoͤglich auf eine na⸗ 
tuͤrliche Einrichtung mehrerer Tonarten, oder auf irgend einige Mannigfaltigkeit der Modulation in 
einer einzigen Tonart kommen. Wer ſich einen recht deutlichen Begriff von dieſer Armuth machen 
will, der ſtelle ſich unſere einfache Harfe vor, auf welcher ud nur in einem einzigen Ton, in 


3³5 


87) Cantum eecleſiaſticum fane gravent et virilem; 


a Gregorii M. tempore, imo et ante illum: populus 
chriftianus audivit. Sed et mufieam aliqualem chro- 
maticam , et eaharmonicam tune iu ufr fuiffe, eru- 
- diti viri oſtenderunt. mquit. Halicar. med. aevi 
Tom. IL. Disfert. XXIV. pag. 356. Ich wollte, fags 
Gerbert bey diefer Stelle, er hatte dieſe gelehrte Maͤn⸗ 
ner genannt. 


$8) Illud etianr attendendum, quod ir naturali mu- 
fica omnes octo toni integri fant atque perfecti » 
quamvis auctoritate inter fe differant (hier wird ber 
Unterſchied der authentiſchen und plagaliſchen Sine ges 
meint) nullumque recipiunt femitonium,. nec diefin, 
nec apotomen , aut triſtemoria, aut tetrafemoria; fü 
quidem in his partibus tonus artificjalis muficae divi- 
ditur, Man vergleiche hiermit €, 56, wo die hien Harz 
kommenden Wörter erklaͤrt ſind. 
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welchem ſie einmal geſtimmt ſind, geſpielt werden kann. So bald in naͤchſt verwandte Tonarten um 
mehrerer Mannigfaltigkeit willen ausgewichen werden foll, fehlt es uͤberall an den nothwendigen und 
unentbehrlichen Semitonio Modi. Man muß alſo entweder jede außer der einmal geſtimmten Ton⸗ 
art liegende Modulation fahren laſſen, und fid) nothduͤrftiger Weiſe innerhalb derſelben behelfen, oder 
ſeine Zuflucht zu den beſchwerlichen Erhoͤhungen oder Erniedrigungen einzelner Intervallen durch die 
an einfachen Harſen bisweilen angebrachten Haken nehmen. Wenn ich nun das b zu einem 4 mache 
fo habe ich kein b mehr. Gerade fo war es mit den Tonleitern der Alten beſchaffen. Sie konnten 
darin weder gehoͤrig moduliren, noch ausweichen, und noch weniger transponiren. Wie die Trans⸗ 
poſition des Guido beſchaffen war, ift {how . 35. angefuͤhrt worden, nehmlich fo: i 


D. E. 2 $ x 
ge A 
Lae er —— P € 
F G. 
+B -8- -8- 6 6 © 
LD HARRIS ah ASE | BUT, Hu Mon ie 


Reine Melodie ift der andern in der Lage der ganzen und halben Töne gleich, folglich keine eigentliche 
Transposition, fonden nur eine Verſetzung einer Melodie, vermittelſt welcher ſie ſtets eine neue Ge⸗ 

_ ſtalt bekommt und nie dieſelbe bleibt. ; 4 7 
Man hatte zwar bey dieſer Einrichtung der Tonarten große und kleine Terzen auf der dritten 
Stufe der Scala, und man ſollte denken, unſere Vorfahren haͤtten bald dahinter kommen muͤſſen, 
vieſen Umſtand zu einem Hauptmerkmal ihres Unterſchiedes zu machen, wie in neuern Zeiten geſche⸗ 
hen iſt, da wir dieſem Merkmal zu Folge nur zwey Hauptunterſchiede in den Tonarten, nehmlich dur 
und moll annehmen, aber in jeder Klaffe zwölf Verſetzungen, folglich im Ganzen 24 verſchiedene 
Tonarten haben. Zu einer ſo einfachen Einrichtung konnten es die Alten noch nicht bringen, weil ih⸗ 
nen noch vier von den zwölf halben Tönen der Octave fehlten. Guido bedient ſich zwar bey ſeinen 
Herachorden fon der Woͤrter dur, moll, und natuͤrlich, aber in einem ganz andern Verſtande, 
als es bey uns genommen wird, und als es ſelbſt zu feiner Zeit Hätte genommen werden follen, Sie 
beziehen ſich nicht auf die Eigenſchaften der Intervallen, ſondern bloß auf die Zeichen derſelben. So 
hieß z. B. das Hexachord c—d—e—f—g—a. natürlich, weil die darin enthaltenen einzelnen 
Töne keines Zeichens zur Erhohung oder Erniedrigung bedurften. Das Hexachord von k— g — a 
b—c—d. hieß Hexachordum molle, weil das b darin vorkam, und das Hexachord von g—a— 
de. wurde Hexachordum durum ober durale genannt, weil das & oder die große Terz 
auf der dritten Stufe darin vorkam, und mit einem Zeichen angedeutet werden mußte, welches man 

von dem niedrigen b abgeleitet als erhoͤht anſah. ; 


$. 68. 


Wie bey einem ſolchen Mangel an hinlaͤnglichen Tönen, und bey einer fo unnatürlichen Cine 
richtung der Tonarten die Melodien und Harmonien dieſes Zeitalters beſchaffen geweſen ſeyn koͤn⸗ 
nen, laͤßt ſich nun leicht denken. Alles, was eine Melodie und Harmonie gut machen kann, man⸗ 

? E x gelte; 
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gelte; alles, was fie ſteif, holpericht und geſchmacklos machen kann, hatte man. Wir muͤſſen uns 
näher úber dieſes, einigen $efern vielleicht zu hart ſcheinende Urtheil erklaͤren. * 

Die harmoniſchen Dreyklaͤnge ſind die Grundlage jeder natuͤrlichen und fließenden Melodie. Je 
mehr reine Dreyklänge| (wir koͤnnen hier die reinen Quinten darunter verſtehen) in einer Scala ents 
halten find, deſto fließender und natuͤrlicher wird eine darin gebildete Melodie werden konnen, wenn 
der Componiſt feine Uebergaͤnge oder Fortſchreitungen fo zu machen weiß, daß er ſtets nur ſolche Töne 
zunächft auf einander folgen laͤßt, die durch die beſagten Dreyklaͤnge am naͤchſten mit einander ver- 
wandt find. Von ſolchen melodiſchen Fortſchreitungen einzelner Tone in Beziehung auf die Drey⸗ 
flange konnte man in jenen Zeiten kaum etwas wiſſen, da man der Beziehungen aus Mangel an hin- 
laͤnglichen Toͤnen, und an reinen unter den Toͤnen einer Scala liegenden Quinten noch zu wenige 
hatte. Wenn man nun vollends annimmt, wie man annehmen muß, daß ſolche Beziehungen nicht 
nur unter den Tönen einer einzigen Scala, ſondern auch wieder unter ben verfchiedenen Scalen Statt 
finden, und nur dann eine biegſame Melodie gebildet werden kann, wenn auf alle dieſe Beziehungen 
gehörige Ruͤckſicht genommen wird, ſo darf man ſich gar nicht verwundern, daß unſere Vorfahren, 
ſo lange ſie noch in allen Punkten ſo eingeſchraͤnkt waren, und noch ſo wenig Toͤne mit einander in 
Vergleichung und Beziehung ſetzen konnten, auch noch nicht im Stande waren, eine fließende, na⸗ 
tuͤrliche Melodie hervorzubringen. Wie wollten wir uns ſonſt erflären, daß ſelbſt Guido, den 
wie allerdings für ben beſten Muſiklehrer feines Zeitalters halten muͤſſen, den Vorſchlag thun konnte, 
eine Melodie nach den in einem Texte vorkommenden Vokalen zu componiren? Muß man nicht dar⸗ 
aus ſchließen, daß man ſchon fuͤrlieb nahm, wenn die Tone einer Melodie nur ungefaͤhr aus dem 
vorhandenen Vorrath von Tonen genommen waren? Wir wollen zur Probe eine einzige Zeile aus 
einem Kirchenliede auf diefe Art in Stuff fegen, um dem Leſer zu zeigen, welch eine unnatuͤrliche und 
holperichte Melodie heraus kommen muß. Die fünf Vokalen follen nach Guid'os Regel bie fünf 
Tone -d - e- f- g. nehmlich fo: i 

c e fuo 
diese 1 0 u. 
Nun wollen wir die erſte Zeile des Liedes: Liebſter Jeſu wir find hier zc. nehmen, und die Mes 
lodie nach den darin vorkommenden Vocalen ſetzen; z. B. 


2 Lr: 
ter ME ae 4588 eco aes cao AR al co i AN NE PN 
see 
Lieb fe Je- fu wir find hier. 


Dieſe Melodie ift zufälliger Weiſe noch nicht unnatuͤrlich; faͤngt aber ſchon an, unnatuͤrlicher zu mers 
den, wenn man ſie weiter fortſetzt; z. B. : 
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dich und dein Wort an = zu = hd 


So lange man indeſſen noch bloß bey fünf Tönen bleibt, und dazu gerade fo natuͤrlich unter einander 
verwandte waͤhlt, wiec—d—e f, g. ift es beynahe keine Moglichkeit, eine ganz unnatuͤrliche Mes 
Uu 
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lodie zu erhalten; aber Guido hat feinen Vorſchlag auf eine größere Anzahl von Tönen ausgedehnt, 
die nicht mehr in ſo naher Beziehung unter einander ſtehen, wie ſchon §. 32 angefuͤhrt iff, uud von 
dem wißbegierigen Lefer nachgeſehen werden kann. Wie konnten bey einer ſolchen Art zu componiz 
ren, die Grenzen einer Tonart, eines Modi ꝛc. beobachtet werden, worauf doch von Guido gedrun⸗ 
gen wird? — Melodie alſo in der Art, wie ſie der Natur der Sache nach ſeyn muß, und wie man 
ſie in neueren Zeiten hat, kannten unſere Vorfahren zwiſchen Gregor's und Guido's Zeiten nicht. 

Mit ihrer Harmonie iſt es eben ſo beſchaffen geweſen. Melodie und Harmonie haͤngt ſo innig 
zuſammen, daß Melodie nicht ſchoͤn ſeyn kann, wenn ſie nicht aus der Harmonie fließt und ſich uͤber⸗ 
all darauf bezieht, ſo wie auf der andern Seite wiederum Harmonie ein Unding oder leeres Geraͤuſch 
iſt, wenn in ihren Fortſchreitungen nicht eine Art von Melodie liegt. Der eigentliche und wahre Be⸗ 
griff von Harmonie iſt, daß bey den Fortſchreitungen der Accorde ſtets das meiſte beybehalten, und 
nur immer allmählich etwas neues oder fremdartiges beygemiſcht wird. Hierdurch wird der Uebergang 
ſanft, oder harmoniſch. Wie laͤßt fid) die Diaphonie des Hucbald und Guido mit dieſem Begriff 
reimen, die wir §. 32. und 56. kennen gelernt haben? Da diefe Harmonie ober Diaphonie, auch 
Organum (wie man ſie bey ihrem erſten Entſtehen nannte) ſtets in Quarten, Quinten und Octaven 
fortſchritt, und nur hoͤchſt ſelten andere Intervalle darunter miſchte, ſo war jede Fortſchreitung ein 
Uebergang in eine neue Tonart, folglich auf keine Weiſe Harmonie, oder harmoniſche Verbindung 
mehrerer Accorde innerhalb den Grenzen einer angenommenen Tonart, fondern bloß eine plumpe, un⸗ 
biegſame Verbindung und gleichzeitige Vereinigung von Tönen, die fid) in keinen beſtimmten Gren⸗ 
zen halten konnte, und ſo große ungeheure Schritte that, daß ſie mit jedem Schritt in ein neues, von 
dem, woraus ſie kam, oft ſehr entferntes Land gerieth. Wir muͤſſen eine Probe dieſer Harmonie 
hier anführen, um das Andenken daran zu erneuern, und dem Sefer recht fuͤhlbar zu machen, wie 
{chon fie war. Man ſehe und hore: . ; 
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Man muß fich inbeffen nicht wundern, daß es eine Zeit gegeben hat, in welcher man eine folche 
Harmonie ertragen konnte; bie neueſten Zeiten beweiſen, daß fid) das menſchliche Ohr an alles ges 
woͤhnen kann, wenn es in ſeinen Uebungen nicht durch Kunſtkenntniſſe geleitet wird. Man hat es 
ſchon ſo weit gebracht, daß die lieben Alten in der Schoͤnheit ihrer Harmonie vielleicht bald nichts 
mehr vor uns voraus haben werden. Folgende Art von Harmonie haben wir ſchon ertragen gelernt: 
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und es ift nicht zu zweifeln, daß wir bald noch weiter, und den lieben Alten immer naͤher kommen 
werden. Es feblen uns nur noch die Quarten und Quinten, um eine eben ſo ſchoͤne Harmonie zu ha⸗ 
ben, als fie Sucbald und Guido hatten. š i 


: §. 69. 

Die Verbindung der Tone geſchieht auf dreyerley Art, nehmlich 1) einzeln auf einander folgend, 
oder melodiſch; 2) uͤber einander, oder gleichzeitig, nehmlich harmoniſch: und 3) mit Beſtimmung 
der Dauer der einzelnen nach einander oder zugleich verbundenen Toͤne, nehmlich rhythmiſch, oder 
taktmaͤßig. Die Beſchaffenheit der beyden erſten Arten kennen wir; und von der dritten wird hier 
nicht viel zu ſagen ſeyn. Denn es iſt keine Spur vorhanden, woraus man ſchließen koͤnnte, daß 
man in dem Zeitraume, von welchem hier die Rede iſt, das, was wir in unſern Zeiten Takt nennen, 
gekannt habe. Rhythmus und Metrum wird zwar von den muſikaliſchen Schriftſteller des Mittelal⸗ 
ters häufig genannt, aber ſtets in bloßer Beziehung auf ben Text. Da nun die Beobachtung des 
Metrums in einem Text nicht zu fo gleichen Abtheilungen der Zeit führen kann, welche bey dem eigent⸗ 
lichen Takt erforderlich iſt, und bey den Schriftſtellern doch immer nur von der Beobachtung kurzer 
und langer Sylben geredet wird, die ohne allen Takt Statt haben kann, ſo ſind wir hier wiederum 
genoͤthigt, unſern Vorfahren ben Beſitz eines Vorzugs abzuſprechen, den man Urſache hat, für ſehr 
wichtig zu halten. Der Takt iſt nach der Sprache der Neuern die Seele der Muſik. Wenn man 
auch dieſem Ausſpruch nicht völlig beyſtimmen wollte, weil ſonſt Trommeln und Pauken vielleicht für 
die vorzuͤglichſten muſikaliſchen Inſtrumente gehalten werden koͤnnten, ſo kann man doch auch nicht 
laͤugnen, daß der Takt allerdings ein febr wichtiges Stuͤck der Muſik ift, und daß ohne ihn, ohne 
ſeine Beyhuͤlſe weder an Leben noch Ausdruck gedacht werden kann. Daß ihn die Alten wenigſtens in 
unferer Art nicht gekannt, ſondern bloß eine ſolche Art von rhythmiſchem oder taktmaͤßigem Geſang 
gehabt haben, wie er in der Declamation oder in unſeren Recitativen beobachtet wird, wobey es bloß 
auf kurze und lange Sylben, ſo wie auf Interpunktionen ankommt, iſt eine Meinung, worin die 
meiſten Kenner und Forſcher diefer Materie mit einander uͤbereinſtimmen, und uͤbereinſtimmen muͤſ— 
fen, weil kein einziges Beyſpiel eines figurirten oder taktmaͤßigen Geſangs aus tiefen Jahrhunderten 
vorhanden ift, wodurch man zu einer andern Meinung berechtigt werden könnte. „Quod nullum 
Cfagt Seth. Calviſius in feiner Exercitat, de initio et progreſſu Mufices etc. pag. 125.) exemplum 
figuratae cantilenae apud veteres exſtet: imo ne mentio quidem ejus fiat, atque ita, ut dici fo- 
let, nec vola, nec vefligium figurati cantus apud veteres appareät. * 


$. 70. 

Von ber Notation, deren man fid) in biefem Zeitraum auf febr mannigfaltige Weiſe bedient 
Hat, find ſchon beyläufig bey ben Auszügen aus den muſikaliſchen Schriftſtellern einige Proben gege- 
ben worden. Um aber recht deutlich zu ſehen, mit wie vielen Schwierigkeiten man zu kaͤmpfen hatte, 
ehe man es dahin bringen konnte, auch nur ſo einfache Melodien ordentlich und allgemein verſtaͤndlich 
zu bezeichnen, wie man ſie um dieſe Zeit noch hatte, muͤſſen die verſchiedenen Verſuche, die darin 
gemacht worden find, von ihrem erſten Urſprunge an, der Ordnung nad), (fo weit fie nehmlich miga 
lich ift) gegen einander geſtellt werden. Daß die großen Schwierigkeiten, welche fid) der fruͤhen Er- 
findung einer tauglichen Notenſchrift in den Weg ſtellten, in der damaligen Beſchaffenheit der Kunſt 
ſelbſt lag, iſt ſehr einleuchtend. Wenn eine Sprache noch ſo unausgebildet iſt, daß es ihr nicht nur 
an hinlaͤnglichen Ausdrücken für alle vorkommende Gegenſtaͤnde mangelt, ſondern auch die Bezies 
hungen der vorhandenen wenigen Ausdrücke nicht aufgefunden find, und überhaupt noch Feine Vers 
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gleichungen unter ihnen angeſtellt werden koͤnnen, wodurch ſie ſich in Klaſſen und Gattungen abſondern 
laſſen, ſo wie die Schrift, womit man eine ſolche Sprache ſichtbar darzuſtellen ſucht, in ihrer erſten 
Anlage eben ſo mangelhaft werden muͤſſen, als es die Sprache ſelbſt iſt. Wenn ſodann die Schrift 
bey der Erweiterung und groͤßern Vervollkommnung der Sprache zugleich mit erweitert, und den neu 
erworbenen Ausdruͤcken und Wendungen derſelben angepaßt werden ſoll, ſo kommt es darauf an, 
ob ihre erſte Anlage fo beſchaffen war, daß fie den Erweiterungen und Vervollkommnungen der Spra- 
che in gleichen Schritten folgen kann. Eine ſolche Uebereinſtimmung ſcheint aber völlig unmoͤglich 
zu ſeyn. Daher iſt in der Sprachſchrift überall Flickwerk entſtanden, woran erft viele Jahrhunderte 
hindurch gearbeitet werden mußte, ehe es (ich will nicht ſagen, weggeſchafft, ſondern nur) einiger 
Maßen verbeſſert werden konnte. Mit was für ſonderbaren Verbindungen von Buchſtaben plagte 
man fid) Jahrhunderte lang, um die verſchiedenen Laute der Sylben und Wörter damit anzudeuten? 
Bald gebrauchte man ihrer zu wenig, bald zu viele, bald einerley zu verſchiedenen, bald mehrerley 
zu einerley oder ähnlichen Lauten. Kurz, die Sprachſchrift blieb lange Zeit hindurch ſchwankend und 
ohne feſte Regeln. Jeder bezeichnete die Sprachlaute nach Willkuͤhr, ſo wie ſie ihm ungefaͤhr zu 
klingen ſchienen, und an Uebereinſtimmung unter mehrere war gar nicht zu gedenken. . 
Bey der Tonfprache ijt es eben jo, und genau genommen noch ſchlimmer gegangen. Eines 
Theils war die Tonſchrift nicht fo unentbehrlich wie die Sprachſchrift, wurde alfo ſchon bloß aus dies 
fer Urfache nicht fo feit ausgebildet, als diefe; andern Theils ift es auch ungleich ſchwerer, Die flüch- 
tigen Tone [o feft zu halten, daß man fie gehörig unter einander vergleichen, und angemeſſene Zeichen 
zu ihrer Andeutung finden konnte. Alles dieß konnte erſt durch langwierige Uebungen, und durch die 
Vereinigung vieler Erfahrungen, die nicht die eines einzigen Jahrhunderts waren, bewirkt werden. 
Es ift ſchon in der Einleitung zum erſten Bande dieſer Geſchichte $. 62. bemerkt worden, daß 
der Menſch zu allen ſeinen Begriffen zuerſt durch bildliche Vorſtellungen zu kommen pflege, daß man. 
aber von den Toͤnen faſt gerade umgekehrt, erſt zuletzt zu einer bildlichen Vorſtellung hat gelangen 
koͤnnen. Die Urſache dieſer Erſcheinung muß vermutblid) in der Beſchaffenheit der damaligen Yra 
ſtrumente liegen, deren verſchiedene Saiten nicht fo geordnet waren, daß einzelne auf» oder abſtei⸗ 
gende Töne ſtufenweiſe neben einander lagen, und die bildliche Vorſtellung derſelben erleichtern fonn- 
ten. Mit der Singſtimme, bey welcher in einer ſtufenweiſe auf- oder abſteigenden Tonreihe die 
Kehlringe eben fo ſtufenweiſe auf- oder abwärts erſchuͤttert oder in Erzitterung geſetzt werden, hätte 
eine ſolche Vorſtellung noch leichter entſtehen koͤnnen, und es iff zu verwundern, daß fie nicht entftan« 
den iſt, da man doch in dieſen Zeiten ungleich mehr geſungen als geſpielt, ſolglich Uebung genug ge⸗ 
habt hat, um aufmerkſam darauf zu werden. Was uns aber leicht ſcheint, weil wir einmal auf dem 
rechten Wege ſind, kann darum unſern Vorfahren ſehr ſchwer, ja unmoͤglich geweſen ſeyn. Es giebt 
noch unter uns Taufende, die täglich fingen, und vielleicht noch nie darauf gemerkt haben, wie die 
Tone in ihren Kehlen gebildet werden, und wie fie in der Gurgel von einem Ring zum andern gleich— 
fam auf- und abzuſteigen ſcheinen, eben fo wie es Tauſende giebt, die taͤglich reden, und fid) bod) 
noch nie haben einfallen laffen, darauf zu merken, vermittelſt welcher Bewegungen der Zunge die uns 
endlich verſchiedenen Sprachlaute im Munde gebildet werden. Die Veranlaſſung zu einer bildlichen 
Vorſtellung von den Toͤnen und Tonreihen war daher unfern; Vorfahren von Seiten der Inſtrumente 
zu entfernt, und von Seiten der Singſtimme gleichſam zu nahe, als daß fie fie haͤtten finden koͤnnen. 
Daher konnten ſolche Vorſtellungen erſt mit der Einführung ſolcher Inſtrumente entſtehen, auf wel⸗ 
chen die Töne in einer ftufenweifen Folge, nicht in Terzen, Quarten, Quinten ꝛc. neben einander la⸗ 
gen, wie es bey den Claviers oder Taſten-Inſtrumenten der Fall if. Von der Einführung biefer 
Inſtrumente datirt fid) daher uͤberhaupt erft die Vervollkommnung der Muſik in allen ihren Theilen. 
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Die natuͤrliche Ordnung und lage der darauf befindlichen Töne ift fo anſchaulich und erleichtert bie Les 
berſicht ihrer Beziehungen unter einander in einem fo vorzuͤglich hohen Grade, daß die Menſchen 
blind und taub Dátten ſeyn müffen, wenn fie nun nicht aufmerkſam darauf geworden waͤren. 

Dennoch waͤhrte es noch lange, ehe die Menſchen dieſes Zeitraums ſelbſt mit ſolchen Huͤlfsmit⸗ 
teln und Erleichterungen auf einen voͤllig richtigen Weg mit ihrer Tonſchrift gelangen konnten. Theils 
war die Unvollkommenheit dieſer Taſten⸗Inſtrumente bey ihrer erſten Entſtehung noch Schuld daran; 
theils waren uͤberhaupt die Begriffe von allen Theilen der Muſik noch zu dunkel, als daß ſie unter 
einander zu gegenſeitigen Berichtigungen haͤtten dienen koͤnnen. Daher mußten erſt jene Inſtru⸗ 
mente allmaͤhlich ver vollkommnet und die verſchiedenen Theile der Kunſt berichtigter werden, ehe fie ihs 
ren nuͤtzlichen Einfluß auf die Verbeſſerung der Notenſchrift vollig beweiſen konnten. 

Den Gebrauch der Buchſtaben des Alphabets zur Bezeichnung der Tone haben alle aͤltere Vole 
ker mit einander gemein gehabt. Wie dieſer Gebrauch bey den Aegyptiern, Hebraͤern, Griechen und 
Roͤmern beſchaffen war, ift ſchon im erſten Bande dieſer Geſchichte erzähle worden. Der Gebrauch 
der Buchſtaben hat fic) aber auch zu ähnlichem Zweck weit ins Mittelalter, und genau genommen, ob» 
gleich mit vielen Veränderungen und Einſchraͤnkungen, fogar bis in unſere Zeiten erhalten. In den 
erften Zeiten dienten fie zur wirklichen Andeutung der Toͤne, bey uns aber nur zur Benennung ders 
ſelben. : i 

Dieſe Buchſtaben- Notation war bey den Altern Völkern, befonders aber bey den Griechen aus 
ßerordentlich weitlaͤuftig und beſchwerlich. Gregor der Große, wie (on im vorhergehenden Ras 
pitel H. 84 angefuͤhrt iſt, ſoll ihren Gebrauch zuerſt ſimplificirt, und die Eintauſend ſechshundert 
und zwanzig Griechiſche Tonzeichen auf die fieben erſten Buchſtaben des Lateiniſchen Alphabets gue 
rück geführt haben. Von der Art der Gregorianiſchen Notation ift am eben angeführten Orte eben» 
falls (don eine Probe gegeben worden, woraus man ſehen kann, daß fie zwar hoͤchſt einfach, aber 
auch nur bey hoͤchſt einfachen Melodien, fo wie die Gregorianiſchen Kirchengeſaͤnge find, anwendbar 
und hinreichend ſeyn konnte. So einfach ſie indeſſen war, ſo ſcheint ſie doch den Nachkommen des 
Gregor noch nicht deutlich genug geweſen zu ſeyn. Ihre bloß horizontale Stellung über dem Gert 
gab keine bildliche Vorſtellung vom Steigen und Fallen der Tine, fo daß es bloß dem Gedaͤchtniß 
uͤberlaſſen war, fid) nach Anweiſung des Buchſtabens des wahren Tones zu erinnern und ihn zu trefs 
fen, Die erſte Verbeſſerung, die daher einige bey dieſer Notenfchrift zu machen unternahmen, bes 
ftant darin, daß fie die Arbeit des Gedaͤchtniſſes durch eine auf- und abſteigende Lage der Buchſtaben 
zu erleichtern ſuchten, und dadurch Erinnerung und Anſchauung gewiſſer Maßen mit einander ver- 
banden. Auch hiervon iſt ſchon im vorhergehenden Kapitel §. 84 eine Probe befindlich, aus welcher 
erhellet, daß man die Tone, welche nach einander auf- oder abſteigend gelungen werden ſollten, auch 
in der Bezeichnung ſo auf einander folgen ließ; z. B. í 
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So weit blieb dieſe Notation noch immer natuͤrlich und leicht zu verſtehen. Allein, man fing 
bald an daran zu kuͤnſteln, und wollte es gar zu gut machen. Was vorher ſo abgetheilt war, wie 
es auf einander folgen ſollte, das wurde nun bloß uͤber einander geſchrieben, und die Folge deſſelben 
hinter einander wurde durch Striche angedeutet, auf folgende Art: 
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Diefe Probe hat Martini in feiner Storia della Mufica Tom. I. pag. 178. aus einem Fragment einer 
alten Handſchrift abdrucken laffen, welches in die Zeiten des Guido gehört, und von einem Camala 
bulenfer« Mönch, Anſelmo Coftadont erft neuerlich, das heißt ungefähr zwiſchen 1740 — 50, anfa 
gefunden wurde. 
Diefe Buchſtaben⸗ Notation, fie mag nun unter noch fo mancherley Geſtalten erſcheinen, dem 
Text bloß horizontal, oder auf- und abſteigend nach dem Gange des Geſangs beygefuͤgt ſeyn, dauerte 
bis zum neunten Jahrhundert, wie Mabillon (Annal. Ord, S. Bened, T. IV. Append. pag. 688.) 
verſichert, war aber am Ende des neunten ſchon veraltert (fub finem ſeculi noni iam obſoletus erat 
litterarum ufus. Ibid.), wie ebenfalls Wabillon verſichert, weil er der Meinung ift, die Nota⸗ 
tion, von welcher h. 53. geredet worden, fey an ihre Stelle gekommen. Dieſe Notkerſche Notation, 
oder vielmehr die Notation des Romiſchen Sängers Romanus, die Notker Balbulus nur erklärt 
hat, ſcheint aber nie ſehr bekannt geworden zu ſeyn, und daß die Buchſtaben⸗ Notation ſelbſt im 
eilften Jahrhundert noch gebraucht wurde, ſehen wir aus den Werken des Guido, der, wie ſchon 
angeführe ift, in feinen rhythmiſchen Regeln ausdruͤcklich ſagt, daß fie die befte und leichteſte ſey und 
mit einem dreymonatlichen Fleiß gelernt werden koͤnne. 
Solis litteris notare optimum probavimus, 
Quibus ad difcendum cantum nihil eft facilius, 
Si affidue utantur tribus faltem menfibus. 
ſagt er, und beweiſt dadurch augenſcheinlich, daß Mabillons Meinung nicht tc ift. 
Es kann aber ſeyn, daß die Buchſtaben⸗Notation zur Zeit des Guido bod) außer Gebrauch 

gekommen war, und von ihm nur wieder erneuert worden iſt, denn daß vor ſeiner Zeit manche Ver⸗ 
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ſuche anderer Art gemacht worden find, beweiſen uns die Werke Guchalds, der von keinem Budy 
ftaben weiß, und eine eigene, ben Neu⸗griechiſchen Tonzeichen etwas ähnliche Art einzuführen verz 
ſucht hat. Hucbald ſcheint inbeffen ſelbſt noch nicht recht einig mit fich über feine Notation geweſen 
zu ſeyn, denn diejenige Notation, die er in dem Werke: de Mufica lehrt, iff ganz anders, als die, 
welche in der Mufica Enchiriadiali gelehrt wird. Im erſten Werke find feine Zeichen folgende: 
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mit ben beygefuͤgten Sylben To, (e, um dadurch halbe und ganze Töne von einander zu unterſchei⸗ 
den. Er bedient ſich zwar nebenher auch einige Mal der Buchſtaben, aber nicht als Tonzeichen, ſon⸗ 
dern ganz nach unſerer Art, als Benennungen der Toͤne, denn ſie ſind unter die Noten geſchrieben, 
wie aus dem Kapitel: de confonantiis tribus zu ſehen iſt. Hier wird eine Erklaͤrung der Quarte 
auf folgende Art abgeſungen: 5 
h gfe hf efgh hghgf fe 
Symfonia — dicta ^ Aeolice diateſſaron tono 
Lp" sU HEBT if 
conflat tonoque cum copula  femitonii taliter ` 
fe fg ggg g fhe Ges 
aptam | ratam duleemque  melodiam  refonans. 
Die dazu gehörigen eigentlichen Notenzeichen konnte Berbert, fo wie fie fid) in der Handſchrift befin⸗ 
den, aus Mangel an Formen nicht abdrucken laſſen. Er nennt ſie aber unbekannte Zeichen; ſie 
muͤſſen ſolglich von den ſchon angeführten o und W nod) verſchieden und wahrſcheinlich von der Art 
ſeyn, wie wir fie ſchon §. 55. über die Vocalen des Aleluja angefuͤhrt haben. In dem zweyten Werk 
hingegen wird wiederum eine andere Art gelehrt, nehmlich die nach Tetrachorden eingerichtete, und 
vier bis fünfmal veränderten, aufwärts ſtehenden, umgekehrten, rid- und vorwärts gerichteten und 
horizontal liegenden Zeichen, z. B. 
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Wie fich Suchald dieſer Zeichen bedient, ftets fo viele Linien gebraucht, als Toͤne in einem Geſange 
find , und fich nicht damit begnuͤgt, durch die Knien und die ihnen vorgeſetzten Zeichen die Lage der 
Toͤne anzudeuten, ſondern ſogar die Sylben des Textes zerreißt, und ſie einzeln gleichſam als wenn 
ſie die Tonzeichen wären, ſteigen und fallen läßt, haben wir fon §. 55. hinlaͤnglich geſehen, und 
man wird ſich aus den dort gegebenen Proben von der Unbequemlichkeit und Unvollkommenheit dieſer 
Notation leicht eine richtige Vorſtellung machen konnen. i 
Der Gebrauch der Linien war inbeffen ſchon ein Umſtand, der die Notation damaliger Zeiten 
der Vollkommenheit um einige Schritte náfer brachte; nur mußte ihre Anzahl vermindert werden, 
i ve eine zu große Anzahl zu ſchwer zu Mberfeben ift, folglich nothwendig Verwirrung verurfachen 
muß. Lans 
Aber auch biefe Huebaldiſchen Zeichen kamen bald wieter ab; oder find überhaupt nicht ſehr 
verbreitet worden, Die linien blieben aber. Nur war ſowohl ihre Anzahl als ihr Gebrauch fo unber 
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beſtimmt und willkuͤhrlich, daß man ihrer fo viele nahm als noͤthig duͤnkte, und die Sylben des Tepa 
tes bald auf ſie, bald aber auch zwiſchen ſie in die Spatia ſetzte. So findet ſich in einer Abſchrift der 
Guidoniſchen Epitel an Michael de ignoto cantu, welche in der Mediceifch » Saurentianifchen Biblio 
thek aufbewahrt wird, die §. 35. fon angeführte Transpoſition einer Melodie auf folgende Art auf 
zehn Linien mit neun vorgeſetzten Buchſtaben, die als Schuͤſſel der Töne dienen folen, vorgeſchrieben: 
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Nach und nach wurde die Zahl der Linien vermindert, und um doch einen Anzeiger zu haben, von 
welchem man die Entfernungen der Töne abzaͤhlen konnte, verfiel man darauf, einige Knien durch 
Farben von den andern zu unterſcheiden. Man hat von dieſer Art Proben, die uͤber das Zeitalter 
des Guido hinaus gehen. Die eine Linie wurde roth, die andere gelb gemahlt. Guido hat aber 
in feinen rhythmiſchen Regeln die erſte Beſchreibung davon gegeben, indem er fagt: ` 
uasdam lineas ſignamus variis coloribus, 

Vt quo loco fit fonus mox discernat oculus. 

Ordine tertiae vocis ſplendens crocus radiat, 

Sexta ejus affinis flavo rubet minio etc, irc 
Dick find alfo vom A angerechnet, C unb E, folglich unfere wahren C und F Schluͤſſel. Was aber 
bey dieſer neuen Einrichtung am meiſten im Betracht kommt, iff, daß nun die Buchſtaben abgeſchafft, 
und an ihre Stelle andere Zeichen auf und zwiſchen die Linien geſetzt wurden. Dieſe Zeichen wurden 
als beſondere Noten Weumen genannt, wie in der Note 61. ſchon angefuͤhrt iſt. Der eigentliche 
Erfinder dieſer Neumen ift nicht heraus zu bringen. Wenn das Wort Meuma immer einerley Des 
deutung gehabt haͤtte, ſo muͤßte ſich ſchon Gregor der Gr. ihrer bedient haben; denn es wird von 
ihm geſagt, daß er fein Antiphonarium mit Neumen geſchrieben habe. Allein der Hauptzeuge "m 
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gabe, Sugo von Reutlingen, aus dem Anfang des vierzehnten Jahrhunderts iff zu jung, und die 


Altern Geſchichtſchreiber, beſonders aber Johannes Diakonus, erwaͤhnen die Neumen nicht; folg⸗ 
lich iſt es nicht wahrſcheinlich, daß man ſolche Tonzeichen ſchon zu Gregors Zeiten gekannt und ge⸗ 


brauche habe.“) Sie moͤgen nun aber erfunden ſeyn, von wem fie wollen; fo viel ift ausgemacht, ; 


daß fie lange vor Guido ohne und mit Linien gebraucht worden ſind. Martini giebt eine Probe der⸗ 
ſelben ohne Linien aus einem Fragment eines alten Breviarii, worin fie folgendes Anſehen haben: 
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Walther (im Lexico diplom. Tab. X XVIII.) ſetzt diefe Art von Zeichen ins eilfte und zwoͤlfte 
Jahrhundert, ſie ſind aber gewiß fruͤher und lange vor Guido gebraucht worden, weil der Gebrauch 
der Linien eine fo einleuchtende Erleichterung war, daß man kaum glauben kann, er fey wieder vera 
laſſen worden, nachdem man ihm einmal kennen gelernt hatte. Aber es waͤhrte doch lange, ehe man 
ſo weit kommen konnte, eine angemeſſene Anzahl von dieſen Linien zu beſtimmen. Auf der einen 
Seite brauchte man ihrer zu viele, nehmlich nach der in einem Geſang liegenden Anzahl von Toͤnen, 
wie wir beym Hucbald und ſelbſt noch beym Gutdo gefehen haben, auf der andern aber zu wenige. 
Beſonders ſcheint man beym Gebrauch geſaͤrbter Linien ihre Anzahl zu ſehr eingeſchraͤnkt und in den 
außer ihnen liegenden Tonzeichen noch immer zu viel Raum zur Ungewißheit übrig gelaffen zu haben. 
Martini (Storia della Muf, T. I. p.184.) giebt aus einem alten Fragment eine Probe mit einer 
einzigen rothen Linie, die am Anfang mit bem F Schluͤſſel bezeichnet iſt; f. Taf. I, fig. 2. 

Das Fragment, woraus dieſe Probe genommen iſt, ſoll ums Jahr 900 geſchrieben ſeyn. Es 
gehort ſowohl für den Schreiber als für den Sånger eine außerordentliche Genauigkeit und ein hoͤchſt 
geuͤbtes Auge dazu, um die Entfernung der Toͤne von der Linie aus, richtig und ſicher abzumeſſen. 
Durch den Gebrauch zweyer Linien wird dieſe Schwierigkeit um etwas vermindert, aber noch nicht 
völlig gehoben. Man ſehe: Taf. I. fig. 3. : 

Die zwiſchen den beyden Schluͤſſellinien, nehmlich zwiſchen Fund c liegenden drey Tine g, a, h 
koͤnnen noch immer vom Schreiber leicht zu hoch oder zu niedrig geſetzt, und vom Sanger leicht ver— 
fehlt werden. Mit den über der finie liegenden Tönen ift es derſelbe Fall, es mögen zwey oder nur 
eine gefärbte finie gebraucht werden, wie folgendes ebenfalls aus Martini (am angef. Orte) genoms 
menes Beyſpiel zeigt: Taf. I. fig. 4. ; | 

Es laͤßt fi) nicht genau beſtimmen, wenn man angefangen hat, ſolchen Unbequemlichkeiten aus 
dem Wege zu gehen, und eine gewiſſe Anzahl von Linien fo feſtzuſetzen, daß zur leichten und voͤllig 
ſichern Ueberſicht eines notirten Geſangs ihrer weder zu viel noch zu wenig waren. Aber aus Frag» 
menten alter Breviarien, Antiphonarien ꝛc., die ihren Schriſtzuͤgen nach ins eilfte und zwoͤlfte Jahr⸗ 


$9) Das Gregorianiſche Antiphonarium cum notis Tom. XIX. pag. 7. meldet; allein, niemand fagt uns 
antiquis muſieis liegt zwar in der Vaticaniſchen Biblio: von der Beſchaffenheit dieſer alten Roten etwas. 
thek, wie das Diarium Venetum Eruditorum Italiae 9o) S. Storia della Mufica Tom. I. pag. 184, 
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hundert zu IE find, Dër fic) ſchließen, daß diefe Hauptverbeſſerung furi. nach Guido's Sdt, 
ter gemacht worden iſt. In einem dieſer Fragmente find nur drey Linien befindlich, von welchen die 
mittlere roth ift, bie beyden andern aber bioß mit einem Stifte auf das Pergament gezogen zu ſeyn 
ſcheinen. Ob fi fie ſchwarz geweſen, und nur etwa durch die Lange ber Zeit verbleicht ſind, laͤßt ſich 
weder bejahen noch verneinen. Wenn ſie aber auch nicht ſchwarz geweſen ſind, ſo konnten ſie doch 
ſchon den Dienſt leiſten, die wahre Stelle der außer der rothen Linie liegenden Toͤne zu beſtimmen. 
Eine Probe aus dieſem Fragment, welche vom heil. Ambrofius handelt, wird dieſe Art von Notas 
tion anſchaulicher machen; f. Taf. II. fig. 5. Ein Schluͤſſel ijt nicht vorgezeichnet, aber Guido hat 
uns gelehrt, daß die rothe finie das F anzeige: 


Sexta ejus, fed affinis. flavo rubet minio. 


Ein etwas neueres, aber noch immer febr altes Fragment aus einem Antiphonario, 1 im 
zwoͤlften Jahrhundert geſchrieben ſeyn kann, hat ſchon keine gefärbte finie mehr, ihrer auch nicht nur 
drey, ſondern vier von einerley Farbe. Sie find ebenfalls mit einem ſcharfen Griffel durch das Per: 
gament gezogen, und haben entweder gar keine . Farbe gehabt, oder ſie iſt durch das Alter 
verbleicht. Folgende kur ze Antiphone iff daraus genommen: Taf. IL fig. 6. Sehr merkwuͤrdig 
iſt bey dieſer Antiphone, daß ſich die Melodie derſelben faſt ganz unveraͤndert bis auf die neuern Zei⸗ 
ten, wenigſtens bis ans Ende des ſechzehnten Jahrhunderts erhalten hat; denn fie ſteht in der Pſal⸗ 
modie des Lucas Loſſius vom Jahr 1580 pag. 15. vollig ſo, wie hier in dem angegebenen Fragment. 
Da ſie zugleich als eine Ueberſetzung in neuere Noten angeſehen werden kann, ſo mag ſie hier ſtehen: 


D 


A n. ti p h & n a. 


Palm, e 


Do mi nus dixit ad me Filius meus es 


tu: e — go hodie gepuk te. Evovae. 


Nur in wenigen einzelnen Tönen und am Ende des Evovae geht die Melodie etwas ab. Sonſt iſt 
alles aͤhnlich, und die Figur der Noten aus dem ſechzehnten Jahrhundert, deren fid) Loſſtus bedient, 
deren man ſich auch ſchon im dreyzehnten, vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert bedient hat, zeigt 
uͤberall die Spuren ihrer Abkunft. Es ſind Abweichungen, wie man ſie in den Schriſtzuͤgen verſchie⸗ 
dener Jahrhunderte findet, die aber noch immer fo viele Aeßnlichkeit behalten, daß man ihren Urs 
ſprung und ihre erſte Geſtalt leicht wieder erkennen kann. Damit der Leſer dieſe allmaͤhlichen Abwei⸗ 
chungen leichter uͤberſehen und ſelbſt mit einander vergleichen kann, wollen wir hier auch Taf. IL fig. 7. 
eine Tabelle einruͤcken, wie fie [Walther in feinem Lexico diplomatico Nr. XXVII von eilften bis 
zum vierzehnten Jahrhundert gegeben hat. Auch die ſo genannten Schluͤſſel hat Walther auf eben 
der Tafel gegeben, iff aber dabey nicht über das gewohnliche Jahrhundert zurückgeg⸗ ingen. Man 
ſeht jedoch, daß verſchiedene FH der Form nach den weit Altern Schluͤſſeln vollig aͤhnlich find, ſo 
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daß man auch hieraus ſehen kann, wie ſich nach und nach alles aus der erſten Anlage entwickelt 
und bis auf unſere Zeiten vervollkommnet hat. Taf. III. fig. 8. 5 

Eine der ſonderbarſten Arten von Noten, die in dieſem Zeitalter hin und wieder, aber nicht haus 
fig gebraucht wurden, find diejenigen, welche unter den Namen Eucaphus, Strophicus, Dunks 
tus, Dorifcus 1c. bekannt find, und den Guido zum Erfinder haben follen, der aber, wie H. 40. 
fon dargethan ift, nichts davon wußte. Gerbert hat fih, wie er ſelbſt (de cantu et muf. farra 
T. II. pag. 60.) erzaͤhlt, unſaͤgliche Muͤhe gegeben, ſie ſaͤmmtlich zu erklaͤren, hat aber von den 
Früchten feiner Arbeit aus dem großen Brand in der Abtey St. Blaſien (1768) nichts retten koͤnnen, 
als eine Tafel, worauf ſie mit Namen und Figuren verzeichnet ſind. Dieſe Tafel ruͤcken wir hier ein. 
Taf. III. fig. 9. : - 

Ob dieß die fo genannte nota Romana geweſen ift, welche nach der Erzählung des Moͤnchs von 
Angouleme die Franken von ben Roͤmiſchen Sängern lernten, bie Carl ber Große nach Frankreich 
hatte kommen laſſen, (f. Kapitel 2. §. 9. Note 19.), von welcher fie aber die tremulas, vel vin. 
nulas, five collifibiles vel fecabiles voces in cantu nicht recht lernen konnten, ift ſchwer auszuma⸗ 
chen, Denn da diefe Sänger die Gregorianiſche Art zu fingen lehren ſollten, fo laͤßt fic) aud) anneh— 
men, daß ſie ſich der Gregorianiſchen Notation werden bedient haben, die den meiſten Nachrichten 
zu Folge bloß aus Buchſtaben beſtanden haben ſoll. Ware dieß nicht, fo muͤßte man annehmen, 
daß, nach der Abſchaffung der weitlaͤuftigen Griechiſchen Notation, nicht die mit Buchſtaben, ſon⸗ 
dern dieſe neue Art an ihre Stelle gekommen, und vom Gregor ſelbſt angenommen worden ſey. So 
lange aber kein Gregorianiſches Original-Antiphonarium aufgefunden wird, aus welchem man die 
Art von Noten, deren ſich Gregorius bedient hat, kennen lernen kann, laͤßt ſich hieruͤber durchaus 
nichts entſcheiden. Denn obgleich noch Gregorianiſche Antiphonarien aus ſpaͤteren Jahrhunderten 
in Abſcheiften vorhanden find, fo ift es doch wahrſcheinlich, daß die neuern Aoͤſchreiber die alten Tons 
zeichen eben ſo in die zu ihrer Zeit gebraͤuchlichen und bekannten werden übertragen oder überfeßt haz 
ben, wie wir es nod) in unſeren Zeiten thun, wenn wir eine alte mit fremd gewordenen Zeichen ges 
ſchriebene Compoſition unſern Zeitverwandten verſtaͤndlich machen wollen. Daß diefe Art von Noz 
tation aber, von welcher hier die Rede ift, noch am Ende des dreyzehnten und im Anfang des vier— 
zehnten Jahrhunderts nicht völlig unbekannt geworden, und abgeſchafft war, ſieht man aus des Abt 
Engelberts Werk de Mufica, Lib. IL cap. 29. wo eine Erklaͤrung wenigſtens von einem in dieſe 
Notation gehörigen Zeichen gegeben wird. „Vnifonus (ſagt Engelbert) non eft aliqua. conjunc- 
tio vócum, quia non habet arſim et thefim, nec per confequens intervallum vel diftantiam, fed 
eft vox tremula, ficut eft fonus flatus tubae vel cornu, e£ defignotur in libris per neumam, guae 
vocatur Quilisma. Bon den übrigen Zeichen findet fid) in den muſikaliſchen Schriftſtellern des Mit 
telalters nirgends einige Erklaͤrung, und eben fo wenig in den alten Gloſſarien des Du Cange und ans 
derer. Es iſt daher um fo mehr zu bedauern, daß Gerberts Unterſuchungen darüber verloren ges 
gangen find, da er fo viele Hülfsmittel auf feinen Reiſen dazu geſammelt hatte. Uebrigens giebt 
Gerbert eine Probe dieſer Notation aus einem in die Abtey St. Gallen gehörigen Sacramentario, 
welches nach den Schriftzuͤgen in die Carolingiſchen Zeiten gehoͤrt. Aber eine Ueberſetzung derſelben 
in neuere Tonzeichen hat er nicht gewagt, ſo wie Walther im Lexico diplomatico Tabelle VI. mit 
einem Kefponjorto aus dem eilften Jahrhundert gethan hat, welches mit febr aͤhnlichen Tonzeichen 
geſchrieben it. Der Anfang dieſes Reſponſorii nebſt der Ueberſetzung deſſelben wird zur Befriedis 
gung der meiſten Leſer wahrſcheinlich hinreichend ſeyn. Taf. III. fig. 10. j 
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Man ſieht indeffen leicht, daß eine ſolche Entzifferung fo gut wie feine ift, weil man ohne Schluͤſſel 
und Linien in einer ſolchen Schrift unmoͤglich mehr errathen kann, als das unbeſtimmte Steigen und 
Fallen der Stimme, Es iſt aber nicht genug zu wiſſen, daß die Stimme ſteigen oder fallen ſoll, man 
muß wiſſen, um wie viele Grade fie ſteigen oder fallen muß. So lange eine Notenſcheift dieß noch 
nicht genau andeuten kann, iſt ſie ſehr unvollkommen, folglich auch noch von keinem Werth. 

Aus allen bisher angefuͤhrten Proben erhellet nun deutlich, daß in den Zeiten von Gregor bis. 
auf Guido nod) Feine allgemein uͤbereinſtimmende Notation unter den Muſikern oder Muſiklehrern 
angenommen war; daß man zwar ſchon ſehr frühe Spuren von ſolchen Anlagen dazu finder, die leicht 
zur Vollkommenheit haͤtten führen koͤnnen, wenn man fie gehörig verfolgt, und nicht fo häufig ganz 
neue Wege dazu aufgeſucht haͤtte, daß es aber ſehr lange dauerte, ehe man die Nothwendigkeit einer 
Uebereinſtimmung hierin deutlich genug erkannte, und daß es endlich wahrſcheinlich dem Mangel die⸗ 
ſer Erkenntniß beyzumeſſen iſt, wenn man ſelbſt noch nach Guido's Zeiten Notationen findet, bey 
welchen die vorher entdeckten Vortheile vermißt werden und ungenutzt ſind. Doch ſieht man auch, 
daß nach Guido's Zeitalter die Zahl derjenigen, welche einerley Notation gebrauchen, das heißt, 
welche ſich der Linien und Schluͤſſel bedienen, zunimmt, und ſich endlich ſo vermehrt, daß die Zahl 
derjenigen, welche noch nichts von Linien und Schluͤſſeln wiſſen will, von ihr uͤberwogen wird, und 
fich ebenfalls bequemen muß, der beſſern Sache beyzutreten. Man kam nun bald ſo weit, die bis⸗ 
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her zu geringe oder zu große Anzahl von Linien auf eine gewiſſe Mittelzahl einzuſchraͤnken, und fand, 
daß ihrer vier hinreichend zur Bezeichnung einer Choralmelodie waren, wenn man ſowohl die Linien 
ſelbſt, als auch die Zwiſchenraͤume dazu gebrauchte. Der Gebrauch dieſer vier Knien zur Bezeich⸗ 
nung der Kirchengeſaͤnge iſt nun eine ganze Reihe von Jahrhunderten hindurch zureichend befunden 
worden und beſteht noch. Selbſt bey der nachherigen Erweiterung ber Kunſt, bey Sing und Spiele 
melodien von ungleich groͤßerm Umfang an Tönen fand man bey einem weiſen Gebrauch der Schlüffel 
nur den Zuſatz einer einzigen Linie nothwendig, ſo daß endlich ganz Europa eine einzige und eben ſo 
allgemein verſtaͤndliche Rotenſchrift bekommen hat, als die Tonſprache ſelbſt überall einerley iff, und 
allgemein verſtanden wird. ma 
Damit aber der Lefer deutlich Leben konne, auf wie mancherley Art man in den fruͤhern Jahre 
hunderten in der muſikaliſchen Notation von einander abgewichen iſt, wollen wir nur einige ganz, klei⸗ 
ne Proben aus dem achten, neunten, zehnten und eilſten Jahrhundert noch beybringen, ſo wie ſie 
Gerbert mit großer Muͤhe aus alten Manuferipten geſammelt, und in ſeinem ſchaͤtzbaren Werke de 
cahtu et Mufica facra in Kupfer mitgetheilt hat. Wir geben diefe Proben aber nicht ganz, ſondern 
von jeder nur ein Fragment. Aus dem achten und neunten Jahrhundert find folgende: Taf III fig. Ir. 
Nr. 1. iſt aus einem Sacramentario der Abtey St. Gallen genommen, Nr. 2. aber aus einem Sacra- 
. mentario der Abtey St. Denys bey Paris. Beyde rechnet Herbert ins achte Jahrhundert. Bey 
den folgenden ins neunte Jahrhundert gehörigen Nummern hat man den Text weggelaſſen, und bloß 
die Tonreihen nach ihren Formen und Richtungen genommen, Nr. 3. unterſcheidet fich am meiſten. 
Die uͤbrigen Nummern haben viele Aehnlichkeit mit einander, und man ſieht offenbar, daß ſie aus 
einem und demſelben Jahrhundert find, und nur in Nebendingen von einander abweichen, welche Ab⸗ 
weichung vielleicht bloß den verſchiedenen Schreibern beyzumeſſen iſt. Sie ſind uͤbrigens alle aus Ita⸗ 
liaͤniſchen Bibliotheken genommen. Taf. IV. fig. 12. i 
Ins zehnte Jahrhundert gehöre folgendes Fragment: Taf. V. fig. 13. Die Tonzeichen find bene 
jenigen etwas ähnlich, die wir ſchon unter ben Namen Eucaphus, Quilisma, Podacus rc. kennen 
gelernt haben. Noch aͤhnlicher aber find fle den fo genannten Neumen des Gutdo. Beyde Arten 
von Zeichen ſcheinen um diefe Zeit vermiſcht gebraucht worden zu ſeyn. Dieß ift auch der Fall bey 
der folgenden Probe, welche Gerbert ins eilfte Jahrhundert rechnet, die aber hier nicht bloß ber 
Zeichen wegen, ſondern auch weil ſie die Formeln der alten Kirchentonarten enthaͤlt, gegeben wird. 
Taf. V. fig. 14. Bey dieſer Notation ift alles nach Guidoniſcher Art, Linien, Schluͤſſel und Neus 
men. Dennoch findet man noch Proben aus nachfolgenden Jahrhunderten, worin ſich wiederum wee 
der Linien noch Schluͤſſel finden, ſo daß man ſich verwundern muß, wie eine ſo augenſcheinlich nuͤtz⸗ 
liche Erfindung nuc fo langſam in allgemeinen Gebrauch hat kommen koͤnnen. Was ſonſt nech für 
Tonzeichen mit und ohne Linien in dieſem Zeitraum hin und wieder gebraͤuchlich geweſen ſind, iſt ſchon 
§. 40. bemerkt worden. Die Punkte, welche Kircher und Galilei anfuͤhren, wobey aber bloß die 
Knien und keine Spatia benutzt wurden, find nicht verloren gegangen, fie mußten, nachdem man 
die anderen Zeichen ſaͤmmtlich entweder zum Schreiben zu beſchwerlich oder nicht genug ins Auge faf» 
lend fand, bald wieder hervorgeſucht werden. Eben ſo ging es mit den Tonzeichen, welche noch 
vor Guido im Kloſter Corbie erfunden, aber ohne Knien und Schluͤſſel gebraucht wurden (f-4.40.)- 
Ihre Figur war ſo gluͤcklich ausgedacht, daß man ſie ebenfalls bald wieder hervorſuchen, oder aufs 
neue darauf kommen mußte. Ueberhaupt laͤßt ſich der Gang, den die Entwickelung dieſer Dinge der 
Natur der Sache nach nehmen mußte, ſehr weit verfolgen. So lange keine Knien und Spatia ge⸗ 
braucht wurden, war es febr gleichguͤltig, wie die Figur eines Tonzeichens beſchaffen war, nur mußte 
der Anfang derſelben, weiche die Stelle eines Tones bezeichnen füllte, flärker und mehr ins Auge fal 
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lend ſeyn, als die übrigen Theile der Figur. Dieſen Umſtand findet man daher in allen den Stew 
men, von welchen Proben gegeben worden ſind, beobachtet. Ueberall iſt die Stelle des Tons mit 
einem ſo genannten Herunterſtrich, das uͤbrige aber mit einem Aufſtrich bezeichnet. Da aber die 
Stelle des Tons in Ruͤckſicht auf Hohe und Tiefe bey einer bloßen Choralmelodie die Hauptſache iſt, 
fo wäre ein Herunterſteich auf der gehörigen Stelle ſchon allein hinreichend geweſen, eine ſolche Me⸗ 
lodie deutlich zu bezeichnen, und das Uebrige war genau genommen nichts als Ueber fluß, der nicht 
nothwendig zur Sache gehörte, folglich auch nur Verwirrung anrichtete und die Sache erſchwerte. 
Dieſem Hauptpunkt, nehmlich der deutlichen Bezeichnung einer Stelle des Tons kam man näher, 
indem man die ſo genannten Herunterſtriche immer mehr und mehr zu verſtaͤrken ſuchte, bis man 
endlich fo weit kam, ihn erſtlich in Punkte e e © fobann in viereckige m X und rautenfoͤrmige + + 
Figuren zu verwandeln, und alles Uebrige, was nicht weſentlich zum Zweck gehörte, wegzulaſſen. 
Daß die Sache einen ſolchen Gang genommen habe, kann man von Jahrhundert zu Jahrhundert 
beweiſen. Die Guidoniſchen Neumen waren urſpruͤnglich von Fëmmen und ſchwachen Herunterſtri⸗ 
chen auf der Stelle, welche die Hohe des Tons andeuten ſollte, z. B. F Yo . Sie nahmen 
aber nach und nach folgende Formen 7 J^ 2 e an, bis fie allmaͤhlich immer dicker wurden, fid) mehr 
ruͤndeten, und endlich ganz in die Geſtalten uͤbergingen, welche ſie noch in unſern Zeiten haben und 
hoffentlich nun auf immer behalten werden. Die Erfindung der Menſuralmuſik brachte neue Wer- 
aͤnderungen hervor, aber 'die Grundlage blieb wie fie war. i f 

Während man hierin in den Abendlandern zwar noch nicht an bas Ziel fam, aber doch einen 
Weg fand, der dazu fuͤhren konnte, haben die Neugriechen faſt keinen einzigen Schritt zu einem 
ähnlichen Ziele gethan. Da fie die weitläuftige Notation ihrer Water verließen, fegten fie etwas an 
die Stelle derſelben, was noch weit unvollkommener war. Jene war zu reich, dieſe wurde zu arm. 
Es ift aber befier (wie ſchon Guido geſagte hat), Ueberfluß haben, als Mangel leiden. Jene hatten 
einem und eben demſelben Ton in jeder neuen Beziehung auch ein neues Zeichen gegeben; dieſe hatten 
die weſentlichen Verſthiedenheiten der Töne noch fo wenig erkannt, daß fie nicht für einzelne Töne, 
ſondern für Verbindungen mehrerer Töne oder für ganze muſikaliſche Sage, Zeichen und Neumen 
erfanden. Eine ſolche Tonſchrift iſt fo befchaffen, wie eine Sprachſchrift ſeyn würde, in welcher 
ganze Wörter oder wohl gar Phraſen mit einem einzigen Buchſtaben oder Zeichen angedeutet werden 
ſollten. Von der Muſik der Neugriechen uberhaupt ift ſchon im erſten Bande dieſer Geſchichte (Seite 
443 folg.) vorläufig gehandelt worden, worauf ber £efer verwieſen wird, um hier nicht Dinge noch 
einmat fagen zu muͤſſen, die en geſagt find. Johannes Damaſcenus CL $. 82.) it eine Haupt 
perfon in der Neugriechiſchen Muſik, und befonbers in der Notation. Er folt zwar feine Notation 
nicht felbft erfunden, ſondern nur aus atten ſchon vorhandenen Buͤchern genommen und weiter verbrei⸗ 
tet haben, CL Sulzers Transalpinſſches Dacien, B. 2.); er ift nun aber einmal durch Tradition 
vieler Jahrhunderte in der Neugriechiſchen Rotation als ein Erfinder angefehen worden, und ſchwer⸗ 
lich wird ſich in unſeren Zeiten noch ein Document auffinden laſſen, wodurch man ihm dieſe Ehre 
ſtreitig machen konnte; obgleich eben fo wenig ein Document vorhanden iff, woraus man ſehen fonn- 
te, wie feine Notation beſchaffen war. | | 
Da man indeffen Proben Griechifcher Notation aus dem achten Jahrhundert hat, in welchem 
Johannes Damafe. lebte, und es wenigſtens wahrſcheinlich iff, daß die ſeinige von ähnlicher Be⸗ 
ſchaffenheit geweſen fev, fo kann man fich vielleicht doch eine Vorſtellung von ihr machen, die von der 
Wahrheit nicht ſehr abweichen wird. Nach Montfaucon (Palaeographia Graeca) find die Tone 
zeichen, deren ſich die Griechen jener Jahrhunderte beym Kirchengeſang bedient haben, von zweyer⸗ 
ley Art geweſen. Die eine Art diente bloß dazu, die Biegungen der Stimme beym Lefen anzudeu⸗ 
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ten; die andere aber war für modulirtere Melodien beſtimmt ( Aliae notae fünt pro modulationibus 
majoribus et prolixioribus, fuperne et extra ſcriptionis feriem depictis etc.). Bisweilen wurden 
diefe beyden Arten auch zugleich gebraucht. Dann waren aber die Noten für die eigentliche Melodie 
roth gemahlt, um von den bloßen Accenten deſto leichter uncei fihieden werden zu koͤnnen. Diejenigen 
Zeichen, welche dem Anſchein nach bloß zum choralmaͤßigen fefen dienten, waren von folgender Art: 

T el sch = OO „ 3 ef 


und find nach der Bemerkung des Montfaucon ſchon vom ſiebenten Jahrhundert an gebraucht wor⸗ 
den. Da man indeſſen in unſern Zeiten die Bedeutung derſelben unmoglich errathen kann, auch 
keine Hilfsmittel vorhanden find, wodurch man zu einer richtigen Kenntniß derſelben gelangen konnte, 
fo wuͤrden ganze Proben dieſer Notation, fo wie fie fid) in Montfaucons Palaeographia Graeca 
und beym Gerbert finden, hier vollig ohne Nutzen ſeyn. Wir begnuͤgen uns daher, nur einen Des 
griff von der Geſtalt der Zeichen gegeben zu haben. ; 

Hingegen von ben modulirtern Melodien, von welcher Art wabrſcheinlich die Melodien des Jo⸗ 
hannes Damaſcen. gemefen ſeyn werden, geben wir folgende vollſtaͤndige Proben auf: Taf. V. fig. 15, 
Obgleich die beyden Codices, aus welchen diefe Proben genommen find, ins zehnte und eilfte Jahr⸗ 
hundert gehören, fo find doch die Notenzeichen unter den Griechen wahrſcheinlich ſchon fruͤher im Gee 
brauch geweſen; denn in andern Handſchriften aus dem zwölften, dreyzehnten und vierzehnten Jahr⸗ 
hundert find fie noch von eben ber Beſchaffenheit, nur bisweilen ſtaͤrker und ſchwaͤcher in den Auf- und 
Herunterſtrichen, fo wie überhaupt großer oder kleiner. So wie diefe Art von Zeichen nun über das 
eilfte Jahrhundert hinaus beybehalten worden, fo ift auch zu vermuthen, daß fie ſchon vorher von. 
ahnlicher Beſchaffenheit geweſen ſeyn können. t : 

Die Unvollkommenheit diefe Notation iſt übrigens einleuchtend, fie mag nun von Johannes 
Damaſcen. oder von einem andern erfunden ſeyn. Daher iſt ſie auch von den Griechen folgender 
Jahrhunderte faſt ganz vergeſſen worden, wie Sulzer in ſeiner Geſchichte des Transalpiniſchen Da⸗ 
cien bemerkt. Sethns Calviſtus kannte fie aus der Beſchreibung, welche Sarlino davan gegeben 
hat; er fagt aber ( f. Exercitatio de initio et progreſſu Mufices etc. pag. 113.) von ihr: obgleich 
Johannes Damaſcenus durch dieſe Erfindung in großes Anſehen gekommen, und nicht allein allen 
Muſikern vorgezogen, ſondern ihm auch aufgetragen worden, neue Melodien fur die Kirche zu come 
poniren, und fie andere zu lehren, fo fey doch keine Gewißheit in feinen erfundenen Tonzeichen anzu⸗ 
treffen (tamen cum certitudo: penitus nulla in illis inventis characteribus ſtatui poffet); Guido 
habe daher andere erfunden ꝛc. Wir beſchließen diefe Materie mit dieſem Urtheil, und uͤberlaſſen 
es nun dem Leſer zu entſcheiden, was für Melodien mit einer fo unvollkommenen Notation geſchrieben 
werden konnten. Unvollkommenheit in der Schrift ſetzt Unvollkommenheit in der Sprache voraus; 
eben fo in der Muſik. So wie die Muſik ſelbſt zunimmt und fid). ausbildet, fo muß ihr die Tone 
ſchrift in gleichen Schritten folgen, und Dt ibe auch wirklich, wie uns die Geſchichte lehrt, kets: 


gefolgt. ; | 


§. 71. tat 
Die Beſchaffenheit der muſikaliſchen Inſtrumente hängt mit der Beſchaffenheit ber Muſik ſelbſt 
nicht minder zuſammen, als die Notation, und faſt noch inniger. Man findet eine gewiſſe Art von 
Vocal: und Iaſtrumentalmuſik bey vielen Voͤlkern, die von keiner Notation etwas wiſſen. Aber 
eine Inſtrumentalmuſik ohne Inſtrumente léft fic gar nicht gedenken, und kann nirgends vorhanden 
ſeyn. So bald man daher von einem Volke weiß, daß es Inſtrumente gebraucht habe, ſo muß die 
Kenntniß von ber Beſchaffenheit und Einrichtung derſelben, nothwendig am ſicherſten zu einer Kennt 
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nif der Art von Muſik ſelbſt führen, die darauf ausgeübt werden konnte. Die muſikaliſchen In⸗ 
ſtrumente ſind (wie ſchon im erſten Bande dieſes Werks S. 128. bemerkt worden iſt) der getreueſte 
und richtigſte Abdruck des ganzen muſikaliſchen Wiſſens eines Volks. Sie enthalten nicht nur die 
Zahl der Toͤne, deren man ſich bedient, ſondern geben auch ſogar bisweilen die Art und Weiſe an, 
wie man ſich ihrer bedient hat. Man muß aber ihre Beſchaffenheit ſehr genau kennen, wenn man 
ſolche Schluͤſſe aus ihnen berleiten will. Die Inſtrumente des Mittelalters ſind zwar in ihrer ur⸗ 
ſpruͤnglichen Beſchaffenheit nicht mehr vorhanden. Da aber verſchiedene berfelben ihrer ganzen ur⸗ 
ſpruͤnglichen Anlage nach, nur in verbeſſerten Geſtalten bis auf unſere Zeiten gekommen ſind, und es 
nicht an Nachrichten fehlt, woraus man die Verbeſſerungen, welche nach und nach damit vorgenom⸗ 
men worden, kennen lernen kann, ſo laͤßt ſich, wenn dieſe Nachrichten mit der jetzigen Beſchaffen⸗ 
heit dieſer Inſtrumente zuſammen gehalten und mit einander verglichen werden, dennoch zuruͤckſchlie— 
ßen, wie ſie urſpruͤnglich ungefähr beſchaffen geweſen ſeyn konnen. Das wichtigſte Inſtrument von 
dieſer Art iſt unſtreitig die Orgel, deren Erfindung und Einführung der ganzen Muſik nach und nach 
eine vorher ganz unbekannte, neue Richtung gegeben zu haben ſcheint. 

; Das Wort Organum (Orgel) hatte urfprünglid) eine febr weitlaͤuftige Bedeutung. Jedes 
Werkzeug, womit etwas verrichtet wurde, erhielt diefen Namen. Nach und nach ging aber deſſen An⸗ 
wendung ausſchließend auf alle muſikaliſche Inſtrumente úber, “) bis man es allmaͤhlich nur für ges 
wiffe Gattungen 7), und endlich einzig und allein für das große Inſtrument aller Inſtrumente gee 
brauchte, welches noch jetzt dieſen Namen ausſchließend führe. a 


$ 72. | 
Der Urſprung dieſes Inſtruments geht bis ins entfernteſte Alterthum zurück, unb ift in einem 
der afferälteften Inſtrumente, in der einfachen Pfeife zu ſuchen. So wie man mehrere ſolcher eins 
fachen Pfeifen mit einander verband, entſtand eine Art von Orgel. Pan vereinigte ſchon mehrere 
mit Wachs: : Í 
Pan primus calamos cera conjungere plures 
Inftituit 


— — — 


7 Le irg. Eclog. 2, v. 32, 
und lehrte fie mit bem Munde anblafen: À 


- ? 
— Nam te calamos inflare labello 
Pan docuit 


` 


Calghurnius apud Barthol. de tibiis 
veterum Lib, I, Cap. 4. Die 
9r) Organa dicuntur omnia inftrumenta muſico- 
rum, Non folum illud organum dicitur, quod graude 
eft, et iuflatur follibus; fed quidquid aptatur ad can- 
tilenam, et corporeum eft, quo infruménto utitur, 
qui cantat, Organum dicitur, S. Auguſtinus in Pfal, 
LVL n. 16. — Noch früher hatte das Wort Organum 
eben die weitläuftige Bedeutung. Hieronymus (Opp. 


mus auf die eben erwähnten Worte folgen läßt. Die 
Jungfrau foll nicht einmal wiſſen, wozu bie Tibia, 
die Lyra und bie Cithara auf der Welt find. » Tibia, 
lyra ( fagt er), cithara, cur facta fint, neíciat.* Diefe 
Inſtrumente find das, was er vorher im Ganzen Or- 
gana nannte. : 


Tom. I. Epift. ad Laetam, p. 56.) fagte ſchon im pier- 
ten Jahrhundert: Virgo furda fit ad organa. Daß un: 
ter dieſen Organis Saiten: und Blaſeinſtrumente zu 
verſtehen ſind, wird aus. dem deutlich, was Hierony⸗ 


92 Organica eft in his, quae ſpiritu inflante com- 
pleta, in ſonum vocis animantur, ut ſunt tubae, cala- 
mi, fiſtulae, organa, pandoria, et fimilia inftrumen- 
ta. S. Ifidor. Lib. III. Etymolog. 
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Die Anzahl der Pfeifen war unbeſtimmt. Beym Virgil wird von dem Inſtrumenk eines Schaͤfers 
geredet, welches ſieben ungleiche Pfeifen hatte: 

Eft mihi disparibus feptem compacta cicutis 

Fiftula, Eclog. IET 
und beym Theokrit kommt eines mit neun Pfeifen vor: A 1 

S Fiflulam egregiam ego feci quae novem fonos emittet, Idyl 8, 18. 
Dieſe Art von Inſtrument hat fid) in neuern Zeiten völlig von ähnlicher Beſchaffenheit in den nen 
entdeckten Suͤdlaͤndern gefunden. Die Pfeifen find von fo verſchiedener Laͤnge, daß fie eine ordent⸗ 
liche Tonleiter enthalten, welche auf» und abſteigend geblafen werden fann, indem man den Mund 
an den Pfeifen hin und her bewegt, und Luft in fie gu bringen fur. Dieß ift gerade die Art, weh | 
che Lucrez (de rerum natura, Lib, 4.) beſchreibt: » Unco faepe labro calamos di hiantes * ` 
Die tippe geht auf unb ab» über offene Pfeifer. 

Mancherley zufällige Umſtaͤnde können Veranlaſſung zu der Bemerkung gegeben Gaben daß 
man ſeine eigene Lunge ſchonen, und die Pfeifen auf andere Weiſe zur Anſprache bringen koͤnne. Daß 
man Luft in Behaͤl tniſſe einſchließen und theilweiſe durch größere oder kleinere Oeffnungen wieder 
herauslaſſen und an gewiſſe Orte Dinfeiten fonne, ift gewiß keinem Volk lange unbekannt geblieben. 
Was if nun natuͤrlicher, als daß man eine ſolche Erfahrung auf die mit einander verbundenen Pfeis 
fen anzuwenden ſuchte? Anfänglich gebrauchte man. hierzu einen ledernen Schlauch, und drückte die. 
tuft vermittelſt des Arms in die Pfeifen. Da aber auf dieſe Weiſe die ſaͤmmtlichen Pfeifen zugleich 
getönt haben würden, fo konnte nun entweder nur eine einzige Pfeife gebraucht werden, oder man 

mußte auf ein Mittel denken, dieſe einzige Pfeife ſo einzurichten, daß auf ihr allein eben ſo viele Toͤne 
herausgebracht werden konnten, als man vorher durch eine groͤßere Anzahl derſelben erhalten hatte. 
Daß eine laͤngere Pfeife einen tiefern, eine fúrzere aber einen höhern Ton gebe, wußte man ſchon; 
es kam daher nur darauf an, eine einzelne Pfeiſe ſo einzurichten, daß man ſie nach Bel ieben verlaͤn⸗ 
gern und verkuͤrzen konnte. Man fand, daß fich dieſes durch angebrachte Locher bewerkſtelligen ließ, 
und baf man fie nach gewiſſen Abſichten mit den Fingern nur zu ſchließen oder zu öffnen brauche, um 
auf einer einzigen Pfeife ſo viele verſchiedene Töne zu erhalten, als man Löcher in fie gemacht hatte. 
Eine ſolche mit Löchern verſehene Pfeife ſteckte man nun in den ledernen Schlauch, druͤckte die Luft 
mit bem Arm in fie, gebrauchte die Finger zur beliebigen Oeffnung oder Bedeckung der Locher, und 
erfand hierdurch die fo genannte Sackpfeife (Tibia utriculäria) ein bey allen Völkern bekannt ge» 
weſenes und noch bekanntes Inſtrument. 

Die bisherigen Entdeckungen durften nunmehr nur weiter verfolgt werden, und es konnte nicht 
fehlen, man mußte auf die Erfindung eines Inſtruments gerathen, welches eine wahre Art von Ors 
gel war. Der lederne Schlauch konnte in einen hoͤlzernen Kaſten verwandelt werden, man konnte 
die Locher wieder verlafen, und zur urſpruͤnglichen Einrichtung der Pans⸗Pfeife zurückkehren , man 
konnte über dem Kaſten verſchiedene Locher anbringen, um jeder einzelnen Pfeiſe eine eigene Stelle 
zu geben, man konnte unter dieſen Löchern kleine Schieber anbringen, mit welchen der Eingang in 
die Pfeifen verſchloſſen oder geöffnet wurde, man konnte die Luft auf verſchiedene Arten in die Pfeifen 
bringen c. Daß alle diefe Verſuche zu verſchiedenen Zeiten wirklich gemacht worden ſind, leidet gar 
keinen Zweifel: denn man findet nicht nur in den Beſchreibungen, ſondern auch in den Abbildungen 
muſikaliſcher Inſtrumente auf alten Kunſtwerken unverkennbare Spuren davon. 

Wenn man mit einer Erfindung erſt ſo weit gekommen iſt, wie man mit der Erfindung der Or⸗ 
gel nun gekommen war, fo iſt die allmaͤhliche Vervollkommnung derſelben nicht nur nicht ſchwer, fon: 
dern ſie erfolgt nach und nach von ſelbſt, wenn git Menſchen nicht an Veranlaſſung fehlt, fich 

pos ) 
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damit zu befchäftigen. Man ſucht bemerkten Mängeln abzuhelfen. Der eine thut es auf diefe, der 

andere auf eine andere Weiſe. Man wird durch dieſe Abweichungen in den Stand geſetzt, mehrere 
Methoden mit einander zu vergleichen, und endlich die befte und zweckmaͤßigſte unter ihnen auszu⸗ 
wählen. Viele Jahrhunderte hindurch hat man fid) mit Verſuchen über die beſte Art den Wind in 
die Pfeifen zu bringen geplagt. Man bat Waſſerfaͤlle, wie bey den großen Eiſenhaͤmmern, Waffers 
leitungen wie bey den Schneidemühlen, Pumpen wie unſere Windmaſchinen, den Dampf des foz 
chenden Waſſers, wie bey den Windkugeln oder Feuerpumpen, Blaſebaͤlge von mancherley Art zc, 
gebraucht. Bey den meiſten Verſuchen dieſer Art war das Waſſer die Urſache der Bewegung, wo⸗ 
durch Wind hervorgebracht wurde. Zuletzt ift man bey ben Blaſebaͤlgen geblieben, und hat fie ents 
weder durch Waſſer oder durch Menſchen in Bewegung ſetzen laſſen. 


t 


; ; QE? : 
Die Anwendung fo verfchiedener Mittel, die Luft in die Pfeifen zu bringen, hat unfere Wore 
fahren veranlaßt, zwey Hauptarten von Orgeln zu unterſcheiden, nehmlich die hydrauliſche und die 
pnevmatiſche, obgleich in Ruͤckſicht auf die Hauptſache gar kein Unterſchied Statt finden kann. Die 
Pfeifen koͤnnen nie anders als durch Luft in Anſprache gebracht werden. Ob man nun dieſe Luft durch 
die Gewalt des Waſſers, durch Menſchen, oder irgend eine Maſchine in die Pfeifen bringt, iſt alles 
einerley, und nur darin von einander verſchieden, daß es in einer Art beffer und bequemer als in der 
andern geſchehen kann. Sowohl dieſer Umſtand, als die Vieldeutigkeit des Wortes Organum bag 
in die Geſchichte dieſes wichtigen Inſtrumentes viele Verwirrung gebracht. Wenn ein Schriftſteller 
von Organis ſprach, fo glaubte man, er habe von wirklichen Orgeln geredet, da doch gewohnlich nur 
einzelne Inſtrumente darunter zu verſtehen waren. Eben ſo ging es, wenn von dem Unterſchied der 
hydrauliſchen und pnevmatiſchen Orgel geredet wurde. Die Begriffe davon wurden entweder haͤufig 
mit einander verwechſelt, oder man wußte uͤberhaupt nicht, welche Vorſtellung man ſich davon mas 
chen ſollte. Daher iſt es nun fo ſchwer geworden, verſchiedene Stellen bey alten Schriftſtellern, die 
dieſes Inſtrument betreffen, gehörig zu verſtehen. Ihren Ausdrücken nach ſollte man meinen, die 
Orgel fey in ihrer vollen Pracht ſchon bey den Hebräern, Griechen und Römern vorhanden geweſen, 
und der Natur der Sache, und anderen Nachrichten und Beſchreibungen nach, findet man, daß 
man zwar ſchon lange eine Art von Pfeifenwerken hatte und haben konnte, daß dieſe Pfeifenwerke 
aber von ganz anderer Beſchaffenheit und Einrichtung geweſen ſeyn muͤſſen, als es die Orgeln neue- 
rer Jahrhunderte find, Am befien ſcheint diefer Unterſchied von einem Ungenannten aus der Cons 
gregat. St. Mauri in der Vorrede zu ſeinem Werk: Exp'ication de divers monumens finguliers, qui 
ont rapport d la religion, beſtimmt worden ju ſeyn. Er fagt (pag. VIII.): „En effet, l'Hydraule 
etoit en petit ce, que les orgues font en grand; auffi eft-ce de la, que vient le nom, qu’elles 
portent: car on trouve, que les auteurs tant Grecs que Latins ne parlent gueres de l' Hydraule 
fans le deſigner par le nom general et indefini d' Organum: je vois meme qu’ils en ont connu ra- 
rement la flructure. C^ eft pourquoi je voudrois bien favoir, fi les Ctefbius de nos jours pour. 
roient d'abord retrouver le chemin, que l’hydraule a fait jusqu’a l'orgue, et enfuite defcendant 
de l'orgue jusqu'a l'hydraule expliquer le mechanisme de cet inftrument, * Daß die hydrauli⸗ 
ſchen Orgeln im Kleinen das waren, was bie pnevmotiſchen im Großen find, laßt fich aus vielen 
Umſtaͤnden beweiſen. Beym Athenaͤus (Lib. IV. cap. 24. de muſicis inftrumentis etc.) wird auch 
von der Waſſerorgel gehandelt, und gleich im Anfang des Kapitels geſagt, als mancherley von 
der Art geredet war, hoͤrte man in der Naͤhe den fupen Ton einer Waſſerorgel ic. Dieſe 
Orgel muß alſo wenigſtens ſo klein geweſen ſeyn, daß man ſie von einem Ort zum andern tragen 
konnte, wie noch jetzt die Savoyarden mit ihren Leyerorgeln zu thun pflegen. Daß man von ihrem 
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Ton eben fo entzuͤckt war, wie nod) jetzt der gemeine Mann entzuͤckt werden kann, wenn er an Marks 
ten oder bey andern Gelegenheiten unvermuthet eine Italiaͤniſche Sever hort, ſieht man ebenfalls beym 
Athenaͤus am angeführten Orte, wo es heißt, daß ein gewiſſer Ulpianus den in der Geſellſchafe 
befindlichen Muſikus Alcides anſah, und zu ihm ſagte: Audis, o omnium muficiflime, jucundum 


hunc concentum, qui nos omnes ſuavitate affectos ad fe convertit etc. . 


: §. 74. 

Damit der Sefer eigene Prüfungen úber diefe Sachen anſtellen konne, wollen wir hier einige 
der wichtigſten Nachrichten und Beſchreibungen aus alten Schriftſtellern ſammeln. Die erſte und At, 
teſte Nachricht, aus welcher man auf ein Inſtrument von einigem Umfang ſchließen kann, wobey 
Blaſebaͤlge unb nach der Meinung einiger, auch Taſten angebracht waren, die mit den Händen ges 
ſpielt wurden, findet fid) in der Anthologie, und ift zuerſt von Du Cange im Gloff med, et inf. 
Latin. unter dem Wort Organum, ſodann von mehreren angeführt worden. Es ift die Beſchreibung 
einer Orgel, welche Julian der Abtruͤnnige Cer lebte im vierten Jahrhundert) beſeſſen haben fol. 
Dieſe Verſe ſind im Original folgende: 

A Molli Zeie dor ou Quei Hrou AANS 
Yoduelny TAXE ZAA dveßAuiorneuv deovens- 
Aygo, oud i, UD Zuerieerg dovéovrey, 
AN de rauges reodegev OmNAryyos GTS, 
NéeSev ere ehm mà dien ódever 
Koy ris dyne dytewxos ENU Dog daurura Neis, 
or dupapiwoy navovas ouuDedduovas adwy 
Oi à many oxeravres imoSAiBoucw sein, ` 
Quam cerno alterius naturae eft fiflula: nempe 
Altera produxit fortafle hanc aenea tellus, 
Horrendum firidet, nec noflris illa movetur 
Flatibus, at miflus taurino e carcere ventus 
Subtus agit laeves calamos, perque ima vagatur. 
Mox aliquis velox digitis infignis et arte 
Adftat, concordes calamis pulfatque tabellas, 
Aft illa fubito exfilium et carmina mifcent, 


In einer Deutſchen Meberfegung würde folgender Sinn herauskommen: 


Ich ſehe, andrer Art kommt manches neue Rohr 
Aus tieſem Schlund, der Erde Schooß hervor. 
Nicht unſre Lunge iſts, womit wir es beſeelen, 
Der ſtarke Hauch kommt bloß aus ochſenhaͤutnen Hoͤhlen, 
Und dringt durchs offne Rohr von unten aufwaͤrts an. 
Ein Kuͤnſtler komm' herbey, der hoͤlzerne Klaviere, 
Mit leichter Hand und Kunſt beruͤhre und regiere, 
Damit ein ſchoͤner Ton und Harmonie erklingen kann. 


Du Cange ſchließt aus dieſer Beſchreibung, die Julianiſche Orgel fey kein Hydraulicum, fom 


dern den euern Windorgeln ſchon ſehr ahnlich geweſen. Der lederne Schlauch war aber noch fein 
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Blaſebalg, und das, was der r Organiſt mit den Fingern niederdruͤckte, um den n Sind i in die Pfeifen 
zu laffen, welches im Text asian genannt wird, mag wohl ebenfalls etwas anderes geweſen ſeyn, als 
die neuern Klaviertaſten ſind. Wenigſtens iſt Sponſel i in ſeiner Orgelhiſtorie der Meinung, es ſey 
eine Art von Windladen darunter zu verſtehen, in welcher Canaͤle befindlich waren; von der Art, 
wie unſere Canzellen ſind. Wie man die geſchwinden Finger des Oeganiſten zu nehmen habe, iſt 
ſchon im erſten Bande dieſer Geſchichte S. 417. bey Gelegenheit einiger andern Orgel « „Beſchreibun⸗ 
gen bemerkt worden. Hier wird es, beſonders wenn man die Bedeutung des Worts & e bez 
berzigt „ das einen rohen, ſtarken Kerl bezeichnet, gerade eben ſo zu verſtehen ſeyn, wie dort. 


Y 
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Von aͤhnlicher Beſchaffenheit iſt die Beſchreibung, welche Caſſiodor i in ſeiner Crelärung des 
ısoften Pfalms von einer Orgel aegeben hat. „Organum (fagt er) itaque eft quafi turris, diverfis fi- 
„ flulis fabricata, quibus flatu follium vox copioſiſſima deſtinatur, et ut eam modulatio decora 
„componat, linguis quibusdam ligneis ab interiori parte conftruitur quas difciplinabiliter magi- 
` » flrorum digiti reprimentes grandifonam et fuaviflimam efficiunt cantilenam, ^ Wenn man unter 
bem Thurm nur die Figur deſſelben im Kleinen, unter den diverfis fiftulis fieben oder acht Pfeifen, 
unter dem flatu follium eine ungemeſſene aus Bilnfebälgen ober ledernen Schlauchen herausgedruͤcktr 
Luft, unter den linguis ligneis einige hölzerne Schieber unter den Pfeifenloͤchern, und unter der can- 
tilena ſuaviſſima, welche die digiti durch das kunſtmaͤßige Miederdruͤcken der hölzernen Schieber hers 
vorbringen ꝛc., ein Dudeln verſtehr, weiches dem Dudeln der Leyerorgeln aͤhnlich it, fo wird dieſes 
Inſtrument noch immer unter die kleinen ſo genannten ege gerechnet werden Tonnen, und 
noch weit entfernt von unſern neuern Orgeln bleiben. 


Sc TOS o 
Die Barbarey, 1 5 nach Caffiodors Zeiten unter ben oceidentaliſchen Voͤlkern einriß, Dat 
nicht nur den Verluſt vieler Kuͤnſte und wot D fonder auch vieler Kunſtwerke nach fid) gezogen. 
Dieß ſcheint auch der Fall mit der Orgel nach ihrer damaligen Beſchaffenheit geweſen zu ſeyn. Was 
uns hin und wieder von dem fruͤhern Gebrauch der Orgeln in der ehriſtlichen Kirche erzaͤhlt wird, iſt 
ſehr unſicher, und laͤßt ſich aus mancherley Gruͤnden bezweifeln. Von dieſer Art iſt die Nachricht 
des Platina in feinen Lebensbeſchreibungen der Roͤmiſchen Paͤpſte, nach welcher Vitalianus l. ver⸗ 
ordnet haben ſoll, den Geſang in der Kirche mit der Orgel zu begleiten. Seine Nachricht iſt folgen⸗ 
de: „at Vitalianus cultui divino intentus, et regulam ecclefiaflicam compofuit, et cantum ordi. 
„navit, adhibitis ad confonantiam, ut quidam volunt, organis.“ Erſtlich ſcheint Platina ſelbſt 
nicht von der Sache überzeugt gewefen zu ſeyn, weil er hinzu ſetzt: ut quidam volunt; und zweytens 
koͤnnen unter Organis, wie ſchon öfter erinnert worden ift, auch andere Inſtrumente verftanben wers 
den. Eben ſo wenig wird die fige Einführung der Orgel in die Kirche durch die bekannten Verſe 
aus dem Mantuanus: ` 
Signius adjuuit molli conflata metallo 
Organa, quae feftis refonant ad facta diebus, 


bewieſen, weil fie falſch angeführt find, und fich ganz anders beym Mantuanus finden. Signiur, 
unter welchem Vitalianus verfianden wird, wird nicht einmal genannt, und der Zuſammenhang 
der Stelle beweiſt, daß die Rede nicht von einem einzigen Papſt, ſondern von dreyen, nehmlich von 
Bonifacius VII., Clemens VI. und Sixtus V. die Rede iſt, von welchen der erſtere das Jubel⸗ 


fe 


Allgemeine Geſchichte der Muſik. „„ 


feft auf hundert, der andere auf funfzig und der dritte auf 25 Jahre verlegt hat. Von dieſen drehen 
ſagt nun Mantuauu s P i CR 
E Adjunxere etiam molli conflato metallo 

Organa, quae feflis reſonant ad facra diebus. ,- A 


Hier find die Organa offenbar aus Metall gegoffene Inſteumente, fo wie fie auch Calvdr (Rituale 
ecclef. P. II. pag. 689.) darunter verftanden hat, indem er am angezeigten Ort den Sinn der Man⸗ 
tuaniſchen Verſe zwar ebenfalls mißverſteht, und ihn irrig auf den Vitalian deutet, aber doch hinzu 
ſetzt: Organa Vitaliani fuere inſtrumenta Maficis alias ufitata, quae Vitalianus in ecclefiam in- 
troduxit. Sponſel in der Orgelhiſtorie will unter dieſen Organis die Tuba oder Pofaune verftanz 
den wiſſen, weil dieſe bey den Alten aus Erz gemacht war: ; 
Quidquid in aere cayo reboans tuba curva remugit. 
i Prudent. 
F. 77 , 

Um dieſe Zeit (Heine alfo in den Abendlandern noch feine eigentliche Orgel vorhanden geweſen 
zu ſeyn. Die naͤchſte Nachricht, die man in der Folge von einer Orgel findet, gehört ins achte Jahr⸗ 
hundert. Um diefe Zeit foll der Griechiſche Kaifer Conftantinus Copronymus dem König Pipin 
eine Orgel zum Geſchenk nach Frankeeich geſendet heben. In Eginhards Annalen de geftis Pipini 
Regis heißt es ad an. 757. , Conflan inus Imperator Pipino regi multa mifit munera, inter quae 
et organa, quae ad eum in Compendio villa pervenerunt, ubi tunc populi fui generalem con- 
ventum habuit.“ Hier ift die Rede von vielen Orgeln, aber nicht von einer, folglich Fonnen eben 
fo wohl andere muſikaliſche Inſtrumente darunter verſtanden werden. Wenn jüngere Geſchichtſchrei⸗ 
ber in der Folge eine wirkliche Orgel darunter verſtanden haben, fo kann es Mißverſtaͤndniß geweſen 
ſeyn. Von ſolcher Art ſcheinen die Nachrichten des Marianus Scotus, des Lambert von 
Aſchaffenburg und des Aventinus zu ſeyn. Erſterer macht in feiner Chronik ad an. 756, Cin Piſtorii 
SS. rer. Germanicar, T. I. pag. 226.) aus den Organis ſchon ein Organum, und fegt hinzu, es fey 
das erſte geweſen, welches nach Frankreich gekommen. „Anno 756 organum primitus venit in 

Franciam, miſſum Pipino regi a Conſtantino imperatore de Graecia.“ Der zweyte, nehmlich 
Lambert von Aſchaffenburg, deffen Chronik ebenfalls in der Sammlung des Piſtorius abgedruckt 
ift, hat zwar Organa und bleibt darin der erſten Nachricht des Eginhard getreu, ſagt aber doch, 
daß ſie die erſten waren, welche aus Griechenland nach Frankreich gekommen ſind. Am meiſten 
weicht aber der juͤngſte Dieter Geſchichtſchreiber, nehmlich Aventinus, in feinen Bayeriſchen Junge 
len von der urſpruͤnglichen Geſchichte ab, worin es Lib. HL. pag. 300. nach der Ingolſtadter Ausgabe 
vom Jahr 1554 heißt: „Conſtantinus ad Pipinum proficiſci Jubet legatos, quorum princeps Stepha- 
nus, epifcopus Romanus. Ipſi maritimo itinere cum muneribus ad Pipium devenere Munera 
imperatoris, quae a legatis deferebantur, erant infrumentum muficae maximum, ver adhuc Germa- 
nis et Gallis incognita, Organon'appellant, Cicutis ex albo plumbo compactum eft, fimul et 
follibus inflatur, et manuum pedumque digitis pulfatur,* Avpentinus hat bey biefer Beſchreibung 
offenbar eine Orgel feines Zeitalters vor Augen gehabt, in welchem nicht nur bie Blaſebaͤlge nach 
heutiger Art, ſondern auch die Pedaltaſten ſchon erfunden waren, 


: $. 78. : 
i Unter der Regierung Carls des Großen ſollen ebenfalls Orgeln aus Griechenland in die Abend⸗ 
lander gekommen ſeyn. Der Mond von St. Gallen, unter welchem einige den Nocker Balbulus 


H 
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verſtehen wollen, giebt (Lib II. de rebus bellicis Caroli M, n. io.) folgende Nachricht davon: „Ad- 


duxerunt etiam iidem Miſſi (Conftantini Copron.) omne genus organorum; fed et variarum re- 
rum fecum, quae cuncta ab opificibus fagaciffimis Caroli quafi disfimulanter afpecta, accuratif- 
fime funt in opus converfa: et praecipue illud muficorum organum praeflantiffimum, quod do- 
liis ex aere conflatis, follibusque taurinis per fiftulas aereas mire perflantibus, rugitu quidem to- 
nitrui boatum, garrulitatem vero lyrae vel cymbali dulcedine coaequabat, Quod ubi pofitum 
` fuerit, quamdiuque duraverit, et quo modo inter alia reipublicae damna perierit, non eft hujus 
loci vel temporis enarrare, Dieſe Beſchreibung klingt prächtig, und man follte meinen, bie Ore 
gel, von welcher darin die Rede iff, müßte wirklich von Bedeutung geweſen ſeyn. Allein, die Ves 
ſchreibungen, welche ſchon von Orgeln aus fruͤhern Jahrhunderten angeführe find, klingen ebenfalls 
prächtig, und bezeichnen bey genauer Unterſuchung doch nur ſehr unbedeutende Inſtrumente. Wenn 
dieſe Orgel von ſolcher Beſchaffenheit geweſen waͤre, wie man ſich dieſelbe der Beſchreibung nach allenfalls 
denken fonnte, fo ſollten es die geſchickten Kuͤnſtler Carls des Gr. wohl unterlaſſen haben, fie, nadz 
dem fie fie nur quafi disfimulanter betrachtet hatten, ſogleich nachzumachen. Haͤtte uns uͤbrigens 
ber Mond) von St. Gallen nur erzähle, wo fie hingekommen ware, wie lange fie gedauert habe, und 
wie fie verloren gegangen fey; vielleicht haͤtte er bey dieſer Erzählung einige Worte fallen laffen, die 
auf die nähere Beſchaffenheit derſelben hingedeutet hätten, N Lai 

Diaß die Beſchreibung dieſes Mönchs übertrieben, und er überhaupt kein Kenner dieſer Materie 
geweſen ift, ſchließe ich aus einer andern Stelle feines Werks, die fich im erſten Buch n, 20. fins 
det. Hier erzaͤhlt er von einem großen Feſt, welches Carl gegeben habe, und wobey er, nachdem 
ſich die Anweſenden beurlaubten, um feine Pracht recht zu zeigen, feine beſten Mufifer beorderte, fie 
mit Geſang und Klang zu begleiten. „Qui cum (ſagt der Monch) poft admirabile illud et regibus 
inuſitatum convivium licentiam abeundi peterent, ille (Carol.) ut eis magnificentiam fuam et 
gloriam manifeſtius oſtenderet, juffit procedere peritiſſimos cantandi Magiftros, cum omnibus 
muficis organis: de quorum vocibus et fonitu fortiffima corda mollefterent, et liquidiſima Rheni flu. 
enta durefierent.“ Wer folche Dinge fagen kann, verliert bey mir feinen hiſtoriſchen Glauben. 


Eben fo übertrieben ift die poetiſche Beſchreibung, welche Walafr. Strabo von der Orgel 
macht, bie im neunten Jahrhundert in einer Kirche zu Aachen geftanden haben fol. Dieſer läßt eine 
Frau an dem ſchoͤnen Ton dieſer Orgel ſogar ſterben: d 


\ 


At alia de parte nitens fulgore corufco 

. Auratus discurrit eques, comitante pedeſtri 
Agmine, tintinnum quidam, quidam organa pulſant. 
Dulce melos tantum vanas-deludere mentes. 
Coepit, ut una fuis decedens fenfibus, ipfam 
Femina perdiderit vocum dulcedine vitam, 
Cedant magna tui fupereft figmenta coloffi 
Roma; velit Caefar magnus; migrabit ad arces 
Francorum, quodcumque mifer conflaverit orbis. 
En queis praecipue Jactabat Graecia fefe 
Organa Rex magnus non inter maxima ponit, 


e 


" Carn. de apparatu templi 
Aquisgran. 
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Die Worte: tintinnum quidam, quidam organa pulfant (einige fpielten Klingeln und Schellen, 
andere Orgeln), machen es inbeffen fait unbegreiflich, wie Jemand daran bat Gerben fonnen, 

Vielleicht iſt dieß die nehmliche Orgel geweſen, welche Carl der Gr. ungefaͤhr ums Jahr 812 
von ſeinen Kuͤnſtlern nach der von den Griechiſchen Geſandten mitgebrachten hat machen laſſen. So 
wie es ſcheint, ift die Orgel der Griechen nicht zum Geſchenk für den Kaifer beſtimmt geweſen, ſondern 
fie haben fie bloß mitgebracht, um bey ihrem Gottesdienſt Gebrauch davon zu machen. Die Miga 
lichkeit, fie von Conſtantinopel nach Aachen zu bringen, fie dort unter andern mitgebrachten Sachen 
ſogleich zu zeigen und hören zu laffen ze, find lauter Beweiſe, daß fie ſehr klein und unbedeutend ges 
weſen ſeyn muß. Wer die kleinſte Orgel von unferer Art aus einander nehmen, und etwa von Cotte 
ſtantinopel nach Aachen bringen laſſen wollte, wuͤrde bloß zum Zuſammenſetzen der einzelnen Theile, 
wenigſtens die Zeit von einigen Monaten beduͤrfen. 

Eine vortreffliche neuere Schriſtſtellerin, Madame de Genlis, die die Begebenheiten aus Carls 
des Gr. Zeitalter zum Stoff einer ſehr angenehmen Erzaͤhlung gemacht und aus den beſten Geſchicht⸗ 
ſchreibern jener Zeiten geſchoͤpft hat, nimmt auch Gelegenheit, von dem Urſprung der Orgeln zu res 
den. Die Erzaͤhlung führe den Titel: Lec Chevaliers du Cygne, ou la cour de Charlemagne, und 
das vierzehnte Kapitel des zweyten Bandes hat die Ueberſchrift: l'origine de orgue, nebſt zwey 
recht ſchoͤnen Motto's. Das erſte Motto iſt von einem ungenannten Englaͤnder: 

- The imprifowd winds, releafed, with joyful found 
Proclaim their liberty all around. 


und das zweyte aus bem Montagne: 
Il weft ame fi revéche qui me fe finte touchis de quelque révérence, d confiderer 


cette vaflité ſombre de nos eglifes et ouir le fon devotieux de nos orgues. 


In dieſem Kapitel erzählt ein Ritter, ber aus Perfien nach Europa gekommen war, feine Gefchidée, 
Er nennt ſich Giafar oder den Barmeciden. Er war aus Perſien gebuͤrtig, und reiſete anfaͤnglich 
mit ſeinem Vater, der ein ſehr kluger und erfahrner Mann war. Als aber Giafar 20 Jahre alt 
war, verlor er dieſen Vater; er reiſete aber dennoch zwey Jahre nach ſeines Vaters Tode in der Ge⸗ 
ſellſchaft dreyer Brüder in der Welt herum. Der Ruf von der großen Pracht am Hofe des Aaron 
Baſchid zu Bagdad veranlaßte ſie, eine Reiſe dahin zu machen. Bey ihrer Ankunft machten ſie Be⸗ 
kanntſchaft mit einigen Europaͤern von ihrem Alter, und verabredeten mit ihnen, daß ſie alle in einem 
Haufe beyſammen wohnen wollten. Die Bruͤder des Barmeciden hatten viele angenehme Talente, 
und ſpielten auch auf verſchiedenen Inſtrumenten; einige von ihren neuen Bekannten hatten dieſelbe 
Neigung. Da ſie aber in Bagdad keine freye Religionsuͤbung hatten, ſo kamen ſte mit einander 
überein, daß fie an feyerlichen Tagen in einem Zimmer zuſammen kommen und gemeinſchaſtlich ihre 
Lieder fingen wollten. Die einen fangen nun Pſalmen, und die andern ſpielten die Inſtrumente dazu. 
Das Zimmer, worin dieß geſchah, ging auf die Straße; das Volk blieb ſtehen und hoͤrte zu; man 
wußte ſehr bald was es war, und die Mahomedaniſche Intoleranz brachte es bald dahin, vom Cali⸗ 
fen einen Befehl auszuwirken, wodurch ihnen und allen übrigen Chriften in Bagdad bey Sebensftrafe 
verboten wurde, fid) zu verſammeln und ſolche Gefange zu fingen, Einzeln wurde aber einem jeden 
erlaubt, ſo viel zu ſingen, als zu den Religionsgebraͤuchen gehoͤrte. Dieſes Verbot empörte den Gia⸗ 
far fo, daß er auf Mittel dachte, die Befolgung beffelben zu vereiteln. Da er ſtets eine große Mek 
gung zur Mechanik gehabt hatte, fo verfiel er nach einigem Nachdenken auf die Idee, fif) ein Sree 
ſtrument zu verfertigen, welches nicht nur alle andere Inſtrumente, die er kannte, ſondern and) fee. 
gar bie Menſchenſtimme nachahmen könnte. Es ſollte in Ruͤckſicht auf Staͤrke des Tons bie Wir⸗ 
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kung eines ganzen Concerts thun. Er arbeitete Tag und Nacht daran, und in weniger als ſechs 
Monaten brachte er ein Inſtrument von ungeheurer Größe zu Stande, welchem er den Namen Orgel 
gab, und welches feine Abſichten vollkommen erfüllte. Er ſtellte es nahe an fein Fenſter, und bes 
gleitete regelmäßig alle Morgen und alle Abende feinen Gefang der Pfalmen damit. Nach wenig Tas 
gen benachrichtigte man den Califen, daß die Chriften, ungeachtet feines ſcharfen Verbots, ihre geift 
lichen Concerte dennoch wieder angefangen haͤtten, und zwar praͤchtiger als jemals. Der Calife gab 
hierauf angemeſſene Befehle, und eines Morgens, als der Barmeeide zu feiner gewöhnlichen Stunde 
gerade auf ſeiner Orgel ſpielte, klopfte man wiederholt an ſeine Thuͤre. Er verſchloß ſeine Orgel und 
öffnete feine Thuͤre. Es drang eine Menge bewaffneter Manner ins Zimmer, die der Calife beordert 
hatte, und erſtaunte, ihn allein zu finden. Der Anführer fragte nach feinen Mitſchuldigen. Diaz 
far antwortete aber, daß er keine Mitſchuldige habe. Der Anfuͤhrer achtete aber nicht auf dieſe Ant⸗ 
wort, ſondern ſuchte in den Seitenzimmern nach den uͤbrigen Saͤngern. Zehnmal ging er vor der 
Orgel vorbey, ohne nur zu muthmaßen, daß es ein Inſtrument ſey, um ſo weniger, da ihr Giafar 
die Geſtalt eines Schranks gegeben hatte. Endlich, ba er durchaus nicht begreifen konnte, aufwel⸗ 
che Weiſe die Mitſchuldigen entkommen ſeyn konnten, befahl der Anfuͤhrer dem Giafar, ihm zu fol⸗ 
gen. Der Varmecide verlangte vor den Califen ſelbſt gefübrt zu werden, welches auch geſchah. Der 
Fuͤrſt wollte ihn wirklich ſelbſt ſehen und ausfragen. Er empfing ihn mit einer ernſten und ſtrengen 
Miene, und betrachtete ihn einige Zeit, ohne ein Wort zu reden; aber uͤber das heitere Weſen des 
Giafar erſtaunt, ſagte er: Unſinniger Jüngling, was kann dir eine ſolche Verwegenheit, und eine 
ſolche Geringſchaͤtzung des Lebens einfloßen? Herr, antwortete Giafar, nichts beruhigt die Unſchuld 
mehr, als der Anblick eines billigen Richters. Aber, erwiederte er, du kannſt deinen Ungehorſam 
nicht laͤugnen, ich bin ſelbſt unter deinem Fenſter geweſen, ich habe ſelbſt den Schall von Inſtrumen⸗ 
ten und Stimmen gehoͤrt, und doch hat man nur dich in deinem Zimmer gefunden. Wohin ſind 
deine Mitſchuldige gekommen? — Ich habe keine, antwortete Giafar. Höre, ſagte der Fuͤrſt, dei⸗ 
ne Bildung gefaͤllt mir und macht mich theilnehmend, deine Jugend erregt mein Mitleiden, ich kann 
dich begnadigen, aber ich fordere einfaufrichtiges Geſtaͤndniß. Nein Herr, erwiederte Giafar, Sie 
wurden den nicht begnadigen, der fo niedertraͤchtig wäre, feine Freunde zu verrathen. Gut, rief 
der Calife, alle Chriſten, die in Bagdad leben, ſollen noch heute in Ketten und Banden ſeyn. Dieß 
würde doch nur einige Stunden dauern, fagte Giafar mit dem ruhigſten Ton. — — Und wer wird 
ſie befreyen? — Ich, Herr. Auf dieſe Antwort verſtummte der Fuͤrſt, und wußte nicht, ob er 
den Giafar verurtheilen, oder als einen Wahnſinnigen nach Hauſe ſchicken ſollte. Der Barmecide 
nahm das Wort wieder, und fagte: Herr, ich muß Sie verſichern, daß ich Ihren Befehlen nicht uns 
gehorſam geweſen bin, und daß ich allein war, das kann ich leicht beweiſen, wenn fie den Schrank, 
der in meinem Zimmer ſteht, holen laſſen wollen. Ich werde dieſen geheimnißvollen Schrank vor 
Ihren Augen öffnen, und Sie werden den gewiſſen Beweis meiner vollkommenen Unſchuld darin finden. 
Dieſe Rede vermehrte die Verwunderung des Fuͤrſten noch mehr, er gab aber augenblicklich Befehl, 
und die Orgel wurde in ſein Zimmer gebracht. Waͤhrend ſich Giafar beſchaͤftigte, ſie in Ordnung zu 
bringen, ſuchte der Calife, der der Entwickelung dieſer ſonderbaren Scene mit eben ſo viel Neugierde 
als Ungeduld entgegen fab, feine Schweſter, die Prinzeſſin Abaſſa auf; er erzählte ihr die vorherge⸗ 
gangene Unterredung und kam mit ibe gurú. Die Prinzeffin hatte fich in einen fo großen Schleyer 
gehuͤllt, daß man weder ihre Geſtalt noch ihr Gefiche eben konnte, und ſetzte fid) nur wenig von der 
Orgel entfernt, an die Seite ihres Bruders. Alsdann bat fich ber Barmecide die Erlaubniß vom 
Califen aus, ſich vor ſeinen Schrank ſetzen zu duͤrfen, und in eben dem Augenblick fing er an zu ſingen 
und zu ſpielen. So wie der Caliſe das prächtige harmoniſche Gemiſch hoͤrte, welches Flöten, Hoͤr⸗ 
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ner, Hoboen und die Menſchenſtimme ſo ballkommen⸗ nachahmte, ſtand er mit Entzücken auf und 
rief aus: Iſts moͤglich, dieſer Schrank iſt ein Inſtrument? Ja, Herr, erwiederte Giafar, und ich 
habe es erfunden, um damit die Strenge Ihrer Befehle zu mildern. Da ich eure Verſammlungen 
verbot, ſagte der Calife, wollte ich bloß das Aufſehen und das Feyerliche verhindern „ was eure Gez 
brauche durch die Vereinigung vieler Juſtrumente und Stimmen erhalten; ein fo wunderbares Mit: 
tel, meine Befehle unwirkſam zu machen, konnte ich nicht vorherſehen; aber es iſt billig, fuͤgte er 
hinzu, daß diejenigen, welche zu gehorchen gezwungen werden, erfindungsreicher ſind, als diejeni⸗ 
gen, welche nur beſehlen. Als er diefe Worte ausgeſprochen hatte, kehrte er fid) zur Abaſſa, um fie 
zu fragen, was fie von dieſer Begebenheit denke. Nun hoͤrte der Barmecide die reitzendſte und ſanf⸗ 
teſte Stimme, die nur je ſein Ohr getroffen hatte, in den verbindlichſten Ausdruͤcken für fich den Fuͤr⸗ 
ften bitten, daß er doch ben Urheber einer fo außerordentlichen Erfindung belohnen möge, Der Caz 
life naͤherte fid) dem Giafar, und ſagte: Junger Menſch, ich liebe Talente und Kuͤnſte, und dein 
Weſen gefaͤllt mir; du ſollſt mir die Einrichtung dieſer wunderbaren Maſchine erklaͤren, und ich will 
dein Gluͤck machen. So wirſt du, fuhr er fort, indem er ſich zu ſeiner Schweſter wandte, zufrieden 
ſeyn, hatt, denn ich behalte das Inſtrument und ben Erfinder deſſelben zugleich. Noch an eben 
dem Tage wurde der Barmecide im Palaſt aufgenommen und am folgenden ſchon mit dem Unterricht 
der Anfang gemacht. Aber es zeigte fid) (chon in den erſten Minuten, daß der Fuͤrſt nicht die mine 
belte Vorkenntniß hatte, um die Mechanik einer etwas verwickelten Maſchine begreifen zu konnen, 
und dennoch feine Unwiſfenheit zu verbergen ſuchte. Nach einigen Betrachtungen über diefe Art von 
Eitelkeit, die bey Großen und Maͤchtigen fo haufig zu finden ift, wird nun noch erzählt, daß der 
Fürſt von der Orgel einen Gebrauch gemacht habe, ber dem Giafar febr angenehm war. Die Ges 
ſandten Carls des Gr. waren nehmlich eben an ſeinem Hoſe, und die Orgel kam unter die Geſchenke, 
die ihnen der Calife für ihren Herrn mitgab. — 
| Aus diefer kleinen Erzählung fibt man, daß die Verfaſſerin derſelben die Nachrichten. aus den 
Geſchichtſchreibern des Mittelalters mit weit beſſerm Urtheil zu behandeln wußte, als manche gelehrte 
Männer gethan haben. Sie redet zwar von der wunderbaren Einrichtung der Orgel, und laͤßt allen⸗ 
falls Menſchen dabey in Entzuͤcken gerathen; aber fie bleibt zugleich in den Grenzen der Natur und 
Wahrſcheinlichkeit, indem ſie die erſte Erfindung ſo klein annimt, daß fie in einem kleinen Schrank 
enthalten iſt, der an ein Fenſter geſtellt, und von einem Hauſe ins andere getragen werden kann. Wir 
haben fon in der Einleitung (Seite 54. Note 50.) einige Urtheile von eben dieſer geiſtreichen 
Schriftſtellerin angeführt, die die Urtheile manches Gelehrten uber ähnliche Gegenſtaͤnde übertreffen; 
der Geſichtspunkt, aus welchem fie hier die Beſchafftnheit der Orgel zu Carls des Gr. SCH betrach⸗ 
tet hat, zeugt von aͤhnlichem, richtigem Urtheil. 
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Die naͤchſte Nachricht, welche man nach Carls Zeiten wieder von einer Orgel findet, giebt 
ebenfalls- Eginbardi in ſeinen Annalen de geftis Ludovici Pii Imper, ad an. 826. Ein Presbyter 
mit Namen Georgius kam aus Venedig zu Ludwig dem Frommen, und ruͤhmte von ſich, daß er 
Orgeln machen koͤnne. Der Kaifer ſandte ihn nach Aachen, und gab Befehl, daß dieſem Kuͤnſtler 
Alles gegeben werde, was er zur Verfertigung einer Orgel noͤthig habe. „ Venit cum Balderico 
Presby ter quidam de Venetia nomine Georgius, qui fe organum poſſe facere aſſerebat. Quem 
Imperator Aquisgrani cum Thancolfo Sacellario miſit, et ut ei omnia ad id inſtrumentum efficien- 
dum neceſſaria praeberentur, imperavit.“ Nigellus (Ermoldus), ein Geſchichtſchreiber aus dem 
Anfang des neunten Jahrhunderts, der das —€ und die Thaten Ludwigs des Frommen in einem 
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elegiſchen Gedicht beſchrieben hat, welches in Muratorii SS, Italicis abgedruckt ift, gedenkt darin auch 
dieſer Orgel in folgenden Verſen: T 
Organa quin etiam, quae nunquam Francia credit, 
.. Vnde pelasga tument regna fuperba nimis; 
Et quis te folis, Caefar, fuperafle putabat e 
Conflantinopol's, nunc Aquis aula tenet, | 
Fors erit indicium, quod Francis colla remittant, 
Cum fibi praecipuum tollitur inde decus. P del 


Dom Bedos de Celles im vierten Theil feines Facteur d'orgues fagt, fie fey eine Waſſerorgel ges 
weſen, unb führt aus einem andern Werk bes Eginhard: de translatione et miraculis SS. Marcel- 
lini et Petri, folgendes Zeugniß an: „Hic eft Georgius Veneticus, qui de patria fua ad imperato- 
rem venit, et in Aquenfi palatio Organum, quod Graece hydraula vocatur, mirifica arte com- 
pofuit.“ Sie war alfo von einer andern Orgel, die nach Walafr. Strabo in ber Kiche zu Aachen 
fand, unterſchieden, und wurde bloß im kaiſerlichen Palaſt gebraucht. Von derjenigen Orgel, 
welche Walafr. Strabo unter die Geräthfchaften der Kirche zu Aachen rechnet, ſagt eben gedachter 
Bedos de Celles, daß fie die erſte geweſen fey, welche Blaſebaͤlge gehabt, die ohne Hilfe des Waf- 
ſers gebraucht wurden. Es iſt auch ſehr einleuchtend, daß der Gebrauch des Waſſers in der Kirche 
febr beſchwerlich ſeyn mußte, und daß wahrſcheinlich bloß aus diefer Urſache nicht eher Orgeln in die 
Kirche gebracht werden konnten, bis man eine bequemere Art gefunden hatte, die Blaſebaͤlge in Bes 
wegung zu bringen. Außerdem konnte beym Gebrauch des Waſſers keine Oegel dauerhaft ſeyn, weil 
die beftändige Feuchtigkeit den einzelnen Theilen des Gebäudes nothwendig bald nachrbeilig werden 
mußte. at? | 
$. 80. 

Was aber merkwuͤrdig ift, und den Deutſchen zur beſondern Ehre gereicht, ift, daß fie um 
eben dieſe Zeit, oder doch kurz nachher, nehmlich in der zweyten Haͤlfte des neunten Jahrhunderts, 
ſchon Orgeln hatten, und ſie ſelbſt bauen und ſpielen konnten, ohne daß man irgend eine Spur finden 
kann, woher fie diefe Geſchicklichkeit bekommen haben mögen. Zarlino (Sopplimenti muficali, 
Lib. VIII. pag. 290.) erzaͤhlt, nachdem er von den Orgeln der Alten gehandelt hat, daß einige der 
Meinung waren, die Orgel von unſerer Art, nehmlich die fo genannte pnevmatiſche, fey zuerſt in 
Griecyeniand im Gebrauch geweſen, und von dort durch Ungarn nach Deutſchland, und zwar zuerſt 
nach Bayern gekommen. „Alcuni pero fi fono moſſi à dire, che quefto nofiro Lifrumento fu in ufo 
primierament: n la Gréia, € che da iui per l Usgheria fulfe trasfivito nella Germania tra i Bavari, ^ 
Sie wollen, fährt Farlino fort, unter andern aud) eine in der Caihedral- Kirche zu München geſehen 
haben, deren Pfeifen aus Buxbaum, alle aus einem Stuͤck, gemacht, und fo groß und rund waren, 
wie gewöhnlich unſere Metallpfeifen find. Sie halten diefe Orgel in ihrer Art und Größe für die ale 
fele, nicht bloß in dieſer Provinz (in Bayern), ſondern vielleicht in der ganzen Welt. „Dicono 
haverne veduto uno tra gli altri nella Chieſa Cathedrale di Monaco con canne di boffolo, tutte 
in un pezzo, grande e tonde all’ ordinario delle noſtre fatte di metallo; il quale nel fuo genere e 
di quella grandezza, & il pili antico.d’alcun altro, che fi trovi non folo in quella provincia, ma 
forfe in qual fi voglia parte del mondo.“ SEN | 
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Es ift- hier zwar weder bie Zeit beſtimmt, in welcher man diefe Orgel zu Muͤnchen gefeben has 

ben will, noch überhaupt irgend ein Zeugniß für die ganze Nachricht beygebracht; allein, wenn fon 
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am Ende des neunten Jahrhunderts gerade diefe Gegend Deutſchlands im Stande war, Orgeln, 
Orgelmacher und Orgelſpieler nach Italien zu ſenden, wie man aus ſichern Nachrichten weiß, fo laͤßt 
fich vorausſetzen, daß diefe Künfte fon vorher in jener Gegend bekannt geweſen ſeyn muͤſſen. In 
Baluzii Mifcellan. Lib. V. pag. 490. befindet fid) ein Schreiben des Papſts Johann VIII. an den 
Viſchoff Anno von Freyſing im Bayerſchen Kreiſe, worin letzterer erſucht wird, eine febr gute Ors 
gel nebſt einem Kuͤnſtler nach Italien zu ſchicken, der ſowohl im Stande ſey ſie zu machen, als auch 
darauf zu ſpielen. „Precamur autem, ut optimum organum cum artifice, qui hoc moderari et 
facere ad omnem modulationis efficaciam poſſit, ad inflructionem muficae difciplinae nobis aut 
deferas, aut cum eisdem reditibus mittas. ^ Dom edos de Celles ift der Meinung, daß Dez 
orgius aus Venedig, welcher unter Ludwig dem Frommen die Orgel zu Aachen gebauet hat, Schu. 
ler gezogen habe, durch welche die Orgelbaukunſt auch in andere Gegenden Deutſchlands verbreitet 
worden ſey, und ſchreibt es bloß dieſem Umſtand zu, daß Deutſchland 30 oder 40 Jahre nach dem 
Tode Ludwigs fon im Stande war, ſolche Kuͤnſtler ins Ausland zu ſchicken.“) Er hielt aber vora 
her die Orgel des Georgius für ein Hydraulicum; und hier ift von pnevmatifchen Orgeln die Rede. 
Daß überhaupt puevmatiſche Orgeln ſchon früher vorhanden geweſen find, als man gewoͤhnlich glaubt, 
leidet wohl gar keinen Zweifel; ſie haben nur einen geringen Umfang, wenigere Pfeifen, wenigere 
und am wahrſcheinlichſten nur ein Regiſter ꝛc. gehabt, und ſind vermuthlich eben ſo beſchaffen geweſen 
wie unſere nunmehr ebenfalls in Vergeſſenheit gekommene Regale, Poſitive und Portative, deren 
matt fid) viele Jahrhunderte hindurch in Kirchen und Schulen bedient hat. Farlino giebt die Zeich⸗ 
nung einer Windlade, die von einer alten Orgel übrig geblieben ift, welche ehedem in der Kloſter— 
kirche der uralten Stadt Grado geſtanden hat. Dieſe Stadt war in den aͤlteſten Zeiten der Sitz eis 
nes Patriarchen, wurde aber fon im Jahr 580 von Pero, Patriarch zu Aquileja, einem gebornen 
Deutſchen, zum erſten Mal eingenommen und zerſtoͤrt. Bey dieſer erſtern Zerſtoͤrung wurde die Kirs 
che, worin die Orgel ſtand, noch verſchont; nicht lange nachher hatte aber auch die Kirche mit der 
Stadt gleiches Schickſal. Die uͤbrig gebliebene Windlade hatte Jarlino ſelbſt an fich gebracht. Er 
giebt folgende Zeichnung davon: Taf, V. fig. 16. Sie war eine Elle lang und eine Viertelelle breit. 
Den Löchern nah zu urtheilen, muß fie dreyßig Pfeifen gehabt haben, fie war aber ohne Regiſter. 
Jeder von den funfzehn Taſten hatte alfo zwey Pfeifen, die wahrſcheinlich in den Einklang oder in 
die Octave geſtimmt waren. Ob die Pfeifen aber von Holz oder Metall waren, kann man nicht wiſ⸗ 
ſen, da ſie alle verloren gegangen ſind. Was kann dieſe Orgel anders geweſen ſeyn, als eine Art von 
Peſitiv, nur noch viel kleiner, als fie nachher gemacht wurden? Nicht viel großer wird wahrſcheinlich 
auch die Orgel zu Muͤnchen geweſen ſeyn, wenn ihre Pfeifen von Buxbaum aus einem Stüc ge; 
macht waren, wie geſagt wird. Farlino macht hierbey die Bemerkung, daß wenn ſolche Pfeifen 
aus Buxbaum von der Größe unferer zinnernen geweſen waren, fo hätte das Holz dazu aus des Prie— 
ſter Johannes Landen geholt werden muͤſſen, weil dort die Baͤume ſo groß wachſen ſollen, daß ſich 
jedermann daruͤber verwundert. PUR 
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Merſenne giebt den kleinen pnevmatifden Orgeln ober Pofitiven ein noch höheres Alter. Er 
erzaͤhlt in feiner Harmonie univerfelle (Livr. VI. pag. 387. ), der berühmte Waudaͤus habe ihm 
die Figur eines kleinen Poſitivs geſchickt aus dem Garten der Matthaͤi zu Rom, deſſen Blaſebalg dem⸗ 
jenigen aͤhnlich iſt, womit wir Feuer anblaſen; ein hinter dem Inſtrument befindlicher Menſch blaͤſt 
damit, und ein Frauenzimmer ſpielt das Klavier. Folgende Inſchrift findet ſich unten am Inſtrument: 


93) Johann VIII. war zwiſchen den Jahren 872 und 880 Roͤmiſcher Papfts 
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Lapiffus C. F. Scaptia Capitolinus ex ul ficri monumen. ju/fit ar- 
bitratu heredum meorum, fibi et fuis, ?*) x 

Die Zeichnung dazu hat Werſenne nicht geliefert; man hat Ke eine unter den Papieren des 
Nicola Francefto Haym gefunden, der fich viel mit alten Kunſtwerken beſchaͤfftigte, und den 77/ ro 
Britannico delle Medaglie antiche herausgegeben hat. Hawkins hat in feiner Hiftory of the Science 
and Practice of Mufic (Vol. I. pag. 403.) eine Copie davon gegeben, die hier das Titelblatt ziert. 
Pnepmatiſche Orgeln im Kleinen find alfo hon lange vor den Zeiten, in welche man gewoͤhnlich ihre 
Erfindung ſetzen will, vorhanden geweſen, und zwar der Natur der Sache nach noch fruher als die 
Waſſerorgeln. Der Gebrauch des Waſſers cnl gewiſſer Maßen nur ein Abweg geweſen zu ſeyn, 
wodurch die Vervollkommnung der urfpruͤnglichen Erſindung Jahrhunderte lang aufgehalten worden 
iſt. Man glaubte etwas Neues und Beſſeres zu machen, und machte etwas Schlechteres als man 
ſchon haͤtte. Endlich mußte man doch zur erſten Erfindung wieder zuruͤckkehren, und fie zu erweitern 
und zu vervollkommnen ſuchen. So wie dieß geſchah, wurde bald an die Waſſerorgel nicht mehr ge⸗ 
dacht. Die neueren Erweiterungen und Vervollkommnungen waren aber nicht ſo geſchwind überall 
verbreitet, daß niche, während fie an einigen Orten Eingang fanden, an anderen nod) immer auf 
dem alten Wege fortgearbeitet worden waͤre. Aurelian wußte im neunten Jahrhundere noch von Peis ` 
nen andern als Waſſerorgeln; denn, wenn er in feinem Werk: Mufica difciplina, von der Inſteu— 
mentalmuſik redet, und die etichieherion Gattungen derfelben angeben will, nennt er auch die Orgeln 


als ſolche Inſtrumente, die durch das Pair bewegt werden: , Quae agua moventur, ut organa.“ 
CL Gerberti SS, de muf. ecclefiaft, Tom, L pag. 33. ) 


§. 83. 


Von den Orgeln Gerberts, nachherigen Papſtes unter dem Namen Sylveſter IL if (hon 
F. 61. vorläufig geredet worden. Sein erſter Lehrer Gerald, Abt zu Aurillac, bat ihn um eine Ore 
gel aus Italien. Die Briefe, welche Gerbert uͤber dieſe Angelegenheit ſchrieb, gehoͤren in die 
Jahre 986 — 87. Es ſind ihrer zwey, die in der Sammlung beym du Chesne unter den Num⸗ 
mern 71 und gr abgedruckt ſind. Was daraus hierher gehört, it folgendes: „Organa porro (heißt 
es im erſten), et quae vobis SES praecipiftis, in Italia confervantur, pace regnorum facta ve- 
ftris obtutibus repraefentanda,^ Da Gerald nech in demſelben Jahre ftarb, fo ſchrieb Gerbert 
im folgenden Jahre an deffen Nachfolger Katmund: „At quoniam Domina mea Theophania Im- 
peratrix femper Augufla, VIII. Cal. April. pro&cifai. me fecum in Saxoniam Jubet, eoque quos- 
dam ex meis monachis ac. militibus ab Italia convenire juſſi; ; nunc non habeam quod certum 
fcribam fuper organis in Italia pofitis, ac Monacho dirigendo qui ea conducat * etc. Ob alſo um 
diefe Zeit eine Oigel nach Aurillac gekommen ijt, bleibt wenigſtens ungewiß. Die Orgeln aber, 


die Gerbert baute, oder unter ſeiner Auſſicht bauen ließ, waren nach dem Zeugniß Wilhelms von 
Malmesbury Waſſerorgeln. 


§. 84. 
Waͤhrend man in Deutſchland, Frankreich und Italien zwar eine pin Achtung für bie Orgeln 
hatte, aber bem Anfeben nach bod) nod) niche weit damit kommen konnte, hatte England ſchon Or⸗ 


94) — Le Sieur Naudé m'a envoyé du jardin des un homme, qui eft derriere le cabinet, et le clavier 
Mathées Seigneurs Romains, la figure d'un petit ca- eff touché par une femme; J’ infcription qui fuit eft ` 
binet d' Orgue, dont les foufflets font femblables à desfous le dit cabinet ete. 
ceux, qui fervent à allumer le feu, et font e par 
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geln von fo großem Umfang, daß man fich darüber verwundern muß, und mit welchen wahrſchein⸗ 
lich keine aus den erwaͤhnten Laͤndern verglichen werden konnte. Wolſtan, ein Engliſcher Benedik⸗ 
tinermoͤnch aus Wincheſter, und Vorfaͤnger feines Kloſters, von welchem H. 61. fon geredet worden, 
hat ein Gedicht de vita Swithuni ad Elſegum Epiſcop. Winton. geſchrieben, und uns darin die 
Beſchreibung von einer Orgel gegeben, welche der eben gedachte Biſchoff Elfeg zu Wincheſter im 
Jahr 951. für die daſige Kirche hat verfertigen laſſen.?) Der Beſchreibung nad) ift dieje Orgel gros 
ßer geweſen, als man fie je vorher gehabt hat. Oben hatte fie zwölf, und unten vierzehn Blaſe⸗ 
báige, die von ſiebenzig ruͤſtigen Maͤnnern gezogen oder getreten werden mußten, und ihnen vielen 
Schweiß auspreßten. Aus dieſen Baͤlgen ging der Wind in 400 Pfeifen (mufas). Zwey Organis 
ſten ſpielten die Orgel, deren jeder, wie es in der Beſchreibung heißt, ſein eignes Alphabet regierte. 
Der Wind aus den 26 Blaſebaͤlgen wurde in einen großen Kaſten aufgeſangen, aus welchem er ſich 
durch 400 Löcher in eben fo viele Pfeifen vertheilte. Die Beſchreibung verdient ganz hergeſetzt zu 
werden, da ich fie nirgends als bey Mabillon vollſtaͤndig angefuͤhrt finde. Wolſtan redet darin 
den Biſchoff Elfeg an: SAU d : ms 
Talia et auxiftis hic organa, qualia nusquam 
Cernuntur, gemino conftabilita fono. ` 
: Bisfeni fupra fociantur in ordiné folles, 
V Inferiusque jacent quatuor, atque decem. 
Fs Flatibus alternis fpiracula maxima reddunt, 
| Quas agitant validi feptuaginta viri, 
e Brachia verfantes, multo et fudore madentes, 
Certatimque fuos quisque monet focios, ` 
Viribus ut totis impellant flamina furfum, 
Rugiat et pleno Kapla referta finu. 
g Sola quadringentas quae ſustinet ordine mufas, ane 
à Quas manus organici temperat ingenii. 
‘Has aperit claufas, iterumque has claudit apertas, 
. Exigit ut varit certa camena foni. | 
Confiduntque duo concordi pectore fratres, 
Et regit Alphabetum rector uterque fuum. 
wi i Suntque quater denis occulta foramina linguis, 
Inque fuo retinet ordine quaeque decem. 
Huc aliae currant, illuc aliaeque recurrunt; 
Servantes modulis fingula puncta fuis, 
Et feriunt Jubilum feptem discrimina vocum, 
Permixto lyrici carmine femitoniz 
Inque modum tonitrus vox ferrea verberat aures, 
Praeter ut hunc folum. nil capiat fonitum. , 
Conerepat in tantum fonus hinc, illincque refultans, 
Quisque manus patulas claudat aut auriculas, 
Haud quaquam ſufferre valens propiando rugitum, 
Quem reddunt varii concrepitando foniz 


95) Mabillonii Acta S Ord, S. Benedicti, Saecul, V. Tom, VIL pag: 617. 
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Mufarumque melos auditur ubique per urbem, 
Et peragrat totam fama volans patriam, 
Hoc decus ecclefia novit tua cura Tonanti 
SCH? Clavigeri ingue facri flruxit honore Petri, | 
So groß inbeffen diefe Orgel ſchon war, fo enthielt fie doch nur zehn Tone. Wenn nehmlich vierzig 
Pfeiſen für jeden Ton vorhanden waren, fo konnen auf vierhundert Pfeifen nur zehn Tone gerechnet 
werden. Wenn wir nun noch annehmen, daß der Wind von 26 Baͤlgen, die ſiebenzig ſtarken Maͤn⸗ 
nern fo volle Arbeit gaben, daß fie einander zur Ertragung der ſchweren alt ermuntern mußten 
(certatimque fuos quisque monet focios), nicht fehr gemaͤßigt geweſen ſeyn wird, fo kann man 
fich leicht vorſtellen, daß eine ſolche Orgel erſtaunlich gebruͤllt haben und weit zu hören geweſen feyn 
muß. Dedos de Celles findet es unbegreiflich, daß man 26 Baͤlge zu 400 Pfeifen gebraucht habe, 
da man in neueren Zeiten ein Werk von 2 — 3000 Pfeifen mit 4, 5 oder hoͤchſtens 6 Blaſebaͤlgen 
ſpielen laſſe. Ces ſouffleries devoient etre bien groffieres et imparfaites (fagter), puisque foi- 
xante dix hommes vigoureux employés pour la mettre en mouvement, n'en venoient à bout 
qu'avec beaucoup de peine, : | 
Mabillon, welcher uns die vorhergehende Beſchreibung einer Orgel aufbehalten hat, giebt 
an eben dem Ort in vita S. Oswaldi, Archiepifc. Eborac. pag. 734. noch eine zweyte, die in das 
nehmliche Zeitalter gehört. Ein Graf Elwin erſuchte den h. Oswald, Erzbiſchoff von Pork, die 
Kirche des Kloſters Ramſey einzuweihen, welche er mit einer Orgel hatte verſehen laſſen. Die Pfei⸗ 
fen derſelben waren aus Kupfer, und hatten 30 Pfund Sterling gekoſtet. Sie flanben in Löchern 
auf einem Kaften enge an einander, und wurden mit Blaſebaͤlgen zur Anſprache gebracht. Sie fol- 
len einen febr angenehmen und weit zu hoͤrenden Klang von fid) gegeben haben. „ "Triginta praeter- 
ea libras ad fabricandos cupreos organorum calamos erogavit, qui in alveo ſuo ſuper unam co- 
chlearum denfo ordine foraminibus infidentes, et diebus feſtis follium ſpiramento fortiore pulfati, 
preedulcem melodium et clangorem longius refonantem ediderunt, « 
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So wie man nun in Deutſchland, Italien, Frankreich und England nur erft einige Orgeln 
hatte, die in jenen Zeiten bey aller ihrer unverkennbaren Unvollkommenheit dennoch uͤberall außeror⸗ 
dentliches Erſtaunen erregten (ſ. Note 37. in der Einleitung), ſo konnte es nicht fehlen, daß bald 
jede Kirche ein ſolches Mittel, die Zuhdrer anzulocken, beſitzen wollte. Man findet daher vom zehn 
ten Jahrhundert an, daß ſie ſich nicht nur in den Hauptkirchen biſchoͤfflicher Sitze, ſondern auch in vielen 
Kloſterkirchen in und außer Deutſchland immer mehr und mehr verbreiteten. In Deutſchland muͤſ⸗ 
ſen außer den ſchon angezeigten Orgeln zu Freyſing, Muͤnchen und Aachen um eben dieſe Zeit 
oder doch ſehr bald nachher zu Magdeburg, zu Halberſtadt, Erfurt ꝛc. ſolche Orgeln gebauet worden 
ſeyn. Michael Praͤtorius (Syntagma mufic. T. II. P. III. cap. II. pag. 93 feqq ) erzaͤhlt, daß 
6 o Jahre vor feiner Zeit Cfein Werk kam 1614 heraus) in den Pauliner ⸗Kirchen zu Erfurt und 
Halberſtadt und in der Jacobi⸗Kirche zu Magdeburg Orgeln geweſen find, wie er aus Inſchriften 
und andern Nachrichten geſehen haben will. Von einigen derſelben hat er ſelbſt noch Ueberbleibſel 
geſehen; woraus man fid) einen deutlichen Begriff von ihrer urfprünglichen Beſchaffenheit machen 
kann. n ; 


96) In Gafp. Calooͤrs heidniſchem und chriftlichem de enthält, welche fid) beym praͤtorius nicht finden. 
Niederſachſen finde ich eine Nachricht von der alten Or: Sie hat (heißt es Seite 200.) nur wenige ſehr große 
gel zu Halberſtadt in der Domkirche, die einige Umſtaͤn⸗ Pfeifen gehabt, die Claves find über Handbreit gewe⸗ 
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- Da es hauptfählich auf die Kenntniß dieſer Beſchaffenheit ankommt, wenn man wiſſen will, 
was für eine Art von Muſik auf einem Inſtrument hervorgebracht werden kann, fo wollen wir nun, 
nachdem die wichtigſten hiſtoriſchen Umſtaͤnde von den Orgeln angeführt find, zur nähern Betrach- 
tung ihrer einzelnen Theile uͤbergehen. Wenn wir wiſſen, wie viele Tone auf den alten Orgeln be⸗ 
findlich waren, wie viele Pfeifen ein jeder Ton hatte, wie man die verſchiedenen Pfeifen eines einzie 
gen X offen ſtimmte, ob fie in Einklaͤnge, Octaven, Duarten und Quinten 1c. geſtimmt wurden, wle 
die Form der Taſten, und die Art ſie zu ſpielen beſchaffen war, wie viele Baͤlge ſie hatten und auf 
welche Weiſe fie getreten wurden, aus welcher Materie die Pfeifen beſtanden haben ꝛc. fo werden wir 
leicht im Stande ſeyn zu beurtheilen, nicht nur wie ihr Ton beſchaffen geweſen ſeyn koͤnne, fondern: 

auch, was fuͤr Melodien darauf geſpielt werden konnten. 

Die Anzahl der Toͤne in den alten Orgeln iſt auf alle Weiſe ſehr klein geweſen. Die Windlade, 
welche Zarlino beſchreibt, hatte 30 Löcher für 15 Taſten, alfo auch nur 15, Toͤne. Aus dem Gedichte 
Wolſtans haben wir geſehen, daß ſelbſt die in ihrer Art ſchon ſehr große Orgel zu Wincheſter von 
400 Pfeifen bod) nur 10 Tone enthalten haben kann. In den aͤlteſten Orgeln Deutſchlands befand: 
ſich den Nachrichten des Praͤtorius zu Folge ungefähr ein ähnlicher Umfang von Zonen, Sie ents 
hielten die Guldoniſche Scala ungefähr zur Hälfte, und ganz nach Guidoniſcher Art ohne alle Semis 
tonia. Nicht einmal der Unterſchied des b und 4 war anfaͤnglich darin zu finden. Sie fingen vom H 
an und uͤberſtiegen die Octave nur um wenige Toͤne, z. B. 

VVV 


Dieſer Anfang vom ſcheint ſich noch von der Einrichtung der alten Tetrachorde her zuſchreiben, des 
ren gerade drey in dieſem Umfang befindlich find, nehmlich das Tetrachordum Hypaton vom 4 —e: 
das Tetrachordum mefon vom e — a, und bas Tetrachordum diezeugmenon vom h—e. Doch 
hat Praͤtorius auch einige alte Orgeln geſehen, deren Claviatur vom c anfing, und folgenden Ume 
fang hatte: 
f «Us. Rua dq ed e 

Die Urſachen diefes geringen Umfangs von Tonen in ben alten Orgeln können mancherley gewefen: 
ſeyn. Die Anwendung der Orgel zu Choralinelodien erforderte keinen großern. Eigentliche Hara 
monie kannte man noch nicht, um mehrere tiefere und höhere Tone zu beduͤrfen, und die Art von 
Stimmung aller Pfeifen, die ein einzelner Taſte zur Anſprache zu bringen hatte, die zuſammen eine 
Art von Mireur ausmachten, und vielleicht ohnehin ſchon mehrere bôbere Octaven in fib enthielten, 
wurde, wenn in gleicher Art durch ein mehr als ein-oder anderthalb? octavichtes Clavier hätte forts ` 
geſchritten werden follen, zuletzt allzu kleine Pfeifen erfordert haben. 7), ` 


fen, und waren ihrer ebenfalls nur febr wenige, fie wa⸗ 
ren ausgehöblt und febr hart, daß man fie mit ganzen 
Haͤnden, oder den Ellenbogen hat niederdruͤcken muͤſſen, 
und nichts als die Choralſtimme darauf hat ſpielen koͤn⸗ 
nen. Sie hatte viele kleine Blafebaige. An dieſer Dr- 
gel waren drey Mönche avgemahlt, davon berichtet 
wird, daß ſie ſich an einer Fuga (wo ſollte denn die 
Fuga um dieſe Zeit hergekommen ſeyn ?) zu Tode ge⸗ 
ſungen haben ſollen, indem ſie ſich vermeſſen und unter⸗ 
ſtanden, durch Hülfe der ſchwarzen Kunſt viel höher 


und kleiner zu ſingen, als alle andere Menſchen. Es 
wird auch berichtet, daß niemand über vier uud zwanzig 
Stunden bey dieſer Orgel lebendig bleiben konnen, wes 
gen des arfenicalifchen Geruchs und Dunſtes, ſo die Drs 
gel wenn ſie geſchlagen wurde, von ſich gab. Dieſe 
Nachrichten find aus Seilers Topographie genommen. 
Zuletzt wird noch berichtet, daß dieſe Orgelpfeifen nadha 
her umgegeſſen werden find, tiles 

97) Jf. Voſſius findet es lächerlich, daß die alten 
Orgeln nur fo wenige Tine gehabt haben ſollen. ⸗ki⸗ 
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Daß die vielen auf einem einzigen Taſten befindlichen Pfeifen in den alten Orgeln nicht bloß im 
Einklang, ſondern in Quinten und Octaven, oder, da unſere Vorfahren beſondere Liebhaber von 
Quarten geweſen find, auch in Quarten geſtimmt waren, ift nicht bloß wahrſcheinlich, ſondern ſo 
gut als ausgemacht. Unſere Mirturen ammen noch von dieſer Art von Einrichtung ab, ob wir ſie 
gleich nicht mehr einzeln ertragen koͤnnen, ſondern fie mit andern Stimmen bedecken. Praͤtorius 
nennt daher die alten O geln bloße Mixkurwerke, die aus Octaven, Quinten, Quarten und viel Me: 
qualen (hierunter verſteht er Einklaͤnge) disponirt waren. Die einzelnen Lone ihrer Claviere haben alfo. ` 
auf folgende Art geklungen: 


Oder | ; me 
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Sind mehrere Pfeifen vorhanden geweſen, fo ift man auf ähnliche Weiſe theils hoͤher in den Quinten 
und Octaven gegangen, theils hat man dieſe verdoppelt oder überhaupt vervielfacht. Bloß hieraus 
laͤßt ſichs erklaͤren, warum die alten Orgeln, allen Nachrichten zu Folge, fo ſcharf geklungen und fo 
ſtark geſchrien haben. Sethus Calviſtus iff eben der Meinung geweſen, wie man aus femer zwey⸗ 

ten Exereitation de initio et progreſſu mufices pag. 116. fehen fann, wo er von dis ſer Materie (age: 
Cicutarum etiam ordines plurimum inter fe differunt, dum alii confonant in unifono, fi ad unam 
clavem refpicias, alii in Diapafon inferiore vel fuperiore, quidam in Disdiapafon, quidam in 
Diapente, quidam in ditono etc, (Mit bem ditono möchte es wohl nicht richtig ſeyn, denn es ift 
bekannt, daß die Alten weder die große Terz noch die große Certe für Cenſonanzen gehalten, ſie 
folglich gewiß nicht in ihre Miréuren werden genommen haben.) In einem Schreiben an den Praͤ⸗ 
torius findet er ſogar in dieſer Art von Stimmung die erſten Spuren der alten Harmonie. Seine 
Worte verdienen hier eingeruͤckt zu werden, da ſie zur Aufklaͤrung eines Umſtandes dienen, den man 
bisher noch nicht recht zu erklaͤren vermocht hat. Er ſagt in dieſem Schreiben: 

Nun ift die Frage, ob man nicht noch vefligia der alten Harmonie finden könne? Dieſelbe iſt 
ohne Zweifel erhalten worden in den Kirchen. Wir haben noch zu unſerer Zeit zwey Inſtrumente von 
der alten Mufica, welche im ſteten Gebrauch find, nehmlich die Sackpfeife und die Sever, In ben 
ſelben klingen beſonders für und für eine Conlonantia; auf der Sackpfeife nur eine Quinte, auf der 
Seer aber wohl drey oder vier Saiten, nehmlich eine Quinte und Octave zugleich durch drey Saiten. 
Und wird darnach auf andern Clavieren, welche die vierte Seite treffen und anruͤhren, etwas anderes 
im fuͤglichen Choral darin modulirt. : » Sols, 
fu vero dignum eft id (fagt er de poemat. cantu et nichts als Sadpfeiferey geweſen. Den geprüften 
viribus rhythmi, p. 105.), quod nonnulli prodidere, Nachrichten und ber Natur ber Sache nach, wird indefs 
veterum organa fex vel octo tantum inſtructa fuiffe ti- fen doch wohl Kepler die Sache richtiger beurtheilt ha⸗ 
biis.“ Er nimmt es auch dem Joh. Kepler übel, daß ben, als der von den Alten fo ſehr eingenommene 
er geſagt hat, das Orgelſpiel der Alten fey im Grunde Voſſius. Bi aa | 
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„Solches ift ohne Zweifel ſtets in den Kirchen geblieben, und man hat auf den Orgeln zu den 
Conſonanzien eine andere ſonderliche Reihe Pfeifen haben muͤſſen, in welchen man allezeit die Conſo⸗ 
nanzien gezogen, welche fid) zum Choral» Clave ſchicken und reimen, wie auf der Leyer geſchieht, als: 
cg c, ober d a d, oder e h e, etc. Dieſe Claves haben fie ſtets gehen und toͤnen laffen, und 
darnach einen Choral, der aus dem c, d odere gegangen, und fein Fundament darin hat, darein 
geſchlagen, wie man auf dem Inſtrument einen Schaͤfertanz ſchlaͤgt, und dieſes ift auf allen Inſtru⸗ 
menten vom Anbeginn der Welt die Mufica geweſen, wie die Scriptores andeuten. Daraus denn 
(ſetzt Praͤtorius hinzu) leichtlich zu vernehmen, daß man zu der Zeit zu ſolcher Muſik nicht ſo gar 
viel Clayes, wie am Ende des zweyten Kapitels angezeigt worden, noͤthig gehabt.“ 
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Wenn nun die alten Orgeln fo geſtimmt waren, wie wohl nicht zu bezweifeln ift, daß auf jeden 
Taſten, fo wie in unſern Mixturen ein voller wenigſtens aus Quinten und Octaven beſtehender Ace 
cord kam, die nach der Zahl der vorhandenen Pfeifen zwey- drey- vier- unb mehrfach klingen Fann, 
ten, ſo kann man ſich erklaͤren, woher es gekommen iſt, daß man im Mittelalter, oder uͤberhaupt 
von der Zeit an, in welcher ſolche Orgeln anfingen in Gebrauch zu kommen, dieſe Art von Stim« 
mung auch im Geſange mit mehrern Stimmen, ſo wie es dort mit mehreren Pfeifen geſchah, nach» 
zuahmen, und dieſer Art von Zuſammenſtimmung den Namen Organum zu geben. Organizare 
heißt beym du Cange canere in modum organi, Nun hat man aber bisher geglaubt, diefe Art 
vollſtimmig zu ſingen habe ihren Urſprung aus der Art, die Orgel zu ſpielen genommen, weil man 
annahm, daß ſolche Intervallen auf der Orgel zugleich niedergedruͤckt werden konnten. Daß dieſes 
gleichzeitige Niederdruͤcken mehrerer Taſten auf den alten Orgeln aber kaum moglich war, wird in der 
Folge erhellen, wenn von der Groͤße dieſer Taſten, und von der Kraft, die man anwenden mußte, 
um ſie niederzudruͤcken, geredet werden wird. Außerdem, wenn es auch moͤglich geweſen waͤre, 
mehrere Taſten zugleich niederzudruͤcken, ſo wuͤrde doch die Wahl der Taſten und Toͤne, die auf ein⸗ 
mal niedergedruͤckt werden konnten, zu ſehr von der freyen Wahl des Organiſten abgehangen haben, 
als Daf eine Art von Harmonie hätte herauskommen koͤnnen, die ſtets aus einerley Intervallen be: 
fiand, wie wir bey den Proben aus Sucbald geſehen haben. Hingegen war die Stimmung der auf 
jedem Ton befindlichen und zugleich klingenden Pfeifen in den Grundton, deffen Quinte, Octave 1c. 
feſt, und von aller Willkuͤhr eines Organiften unabhaͤngig, blieb durch alle einzelne Tone immer die— 
ſelbe, konnte folglich leicht darauf führen, mit den Menſchenſtimmen eben fo mit Quinten und Octa— 
ven begleitete Tone hervor zu bringen, wie fie auf der Orgel befindlich waren. Organizare, oder 
canere in modum organi heißt daher nach der hoͤchſten Wahrſcheinlichkeit nichts andres, als auf ci 
nem Ton mehrere Singſtimmen mit einander vereinigen und zugleich in der Art fortſchreiten zu laſſen, 
wie auf der Orgel die verſchiedenen Pfeifen geſtimmt find, die vermittelſt des Riederdrucks eines jeden 
Taſten zugleich erklingen. Daß man das Organisare ſo und nicht anders zu verſtehen habe, er— 
hellet auch noch aus den verſchiedenen Arten des Organi, deren man ſich nach Umſtaͤnden bediente. 
So wie unſere Mixturen noch in jetzigen Zeiten drey- vier» unb mehrfach find, fo war bey unferen: 
Vorfahren auch das Organum zwey- drey» vier und mehrfach. Sie halten ein Organum triplum 
und quadruplum, das heißt, die Mixtur der Singſtimmen war dreyfach oder vierfach. Jede Stim⸗ 
me war als eine Pfeife anzuſehen. Im Necrolog einer alten Pariſer Kirche wird beſtimmt, wie viel 
ein jeder Saͤnger, der eine ſolche Pfeife in der Mixtur des Geſangs vorſtellen wollte, fuͤr ſeine Muͤhe 
bekam. „Et quilibet Clericorum qui ad Miflam, Refponforium vel Alleluja in organo triplo 
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vel quadruplo decantabunt, 7 den, habebit, ^ An einer andern Stelle dieſes Necrologs wurden 
für diejenigen, die das Alleluja organiſirten (es wird nicht bemerkt, ob in duplo, triplo und quadru- 
plo) nur 6 Denarien beſtimmt. „Clericis qui organizabunt Alleluja, cuilibet 6 denarios.“ Wenn 
es bloß organum oder organizare hieß, ſo verſtand man einen zweyſtimmigen Geſang darunter, der 
ſodann wahrſcheinlich in der Quinte ſortſchritt. Wenigſtens giebt der Eifterneienfer » Abe Guido aus 
Kat zwölften Jahrhundert nod) die Regel, daß wenn im Organo zwey Stimmen fingen, fie in 

Quinten gehen ſollen; kam eine dritte Stimme hinzu, ſo mußte ſie die Octave nehmen. „Si cantus 
afcendit duas voces et organum in duplici voce, defcenderit tres voces et erit in quinta, vel de- 
fcenderit feptem voces et et? cum cantu.“ (f. le Beufs Traité hiftor. fur le chant ecclef, pag. 74) 
Dief wurde aud) in duplo organifiren genannt, Im triplo und quadruplo organiſiren hieß, wenn der 
Geſang aus drey oder vier Stimmen beſtand. Im erſten Sal fam die Octave „ im zweyten aber die 
Duodecima hinzu. 

So war dieſe Organization offenbar in der erſten Zeit iR Entſtehung beschaffen, und kann bloß 
aus der mixturartigen Stimmung der Orgeln entſtanden ſeyn. In der Folge, als man vielleicht 
anfing, an den vielen Quinten und Octaven einen Ekel zu finden, wurden nach und nach einige Aen⸗ 
derungen damit vorgenommen, indem man nun auch Gebrauch von den Terzen machte. Dieſe Aen⸗ 
derungen fallen aber in ſpaͤtere Jahrhunderte als diejenigen find, von welchen hier noch die Rede iff. 
Es wird daher auch erſt in der Folge naͤher davon geredet und ihr Einfluß auf die allmaͤhliche Ent⸗ 
wickelung der Harmonie gezeigt werden. 

Wenn nun dieſe ſo genannte Organization einen folchen Urſprung genommen hat, und fie doch 
ſchon zur Zeit Carls des Gr. durch die Roͤmiſchen Sänger in Frankreich gelehrt worden ift, fo ſcheint 
daraus zu folgen, daß man in jenen Zeiten auch zu Rom ſolche Orgeln ſchon gehabt und gebraucht 
haben muͤſſe. (vgl, H. 9. Note 19 am Ende.) 


$ 89. 

Von der Figur ber Orgeltaſten ift {chow bey Gelegenheit der Zarliniſchen Windlade ein Abriß 
gegeben worden. Sie hat fid) in den folgenden Jahrhunderten nicht merklich verändert. Diejenigen, 
welche Praͤtorius auf alten Deuifchen Orgeln geſehen hat, hatten noch folgende e ober, wenn fie 
ein wenig zierlicher ſeyn ſollten, folgende Eg Geſtalt. Von den Manualtaſten der alten Doms 
Oegel zu Halberſtadt gibt er eine Abbildung in 8 Organographie auf der 24ften Tafel, woraus 
man recht deutlich ſehen kann, wie plump in jenen Zeiten dieß alles noch eingerichtet war. Das gan⸗ 
ze Clavier beſtand nur aus neun Taſten, und war dennoch eine und eine halbe Elle breit. Auf der 
Magdeburgiſchen Dom⸗Oegel, die aber Praͤtorius nicht ſelbſt geſehen hat, war ein Clavier von 
ſechzehn Taſten, alle viereckig und jeder drey Zoll breit, fo daß dieſe ſechzehn Taſten einen grofern 
Raum einnahmen, als unſere Clavierinſtrumente von 52 Octave, oder von 40 Taſten. Dte Clas 
viatur war nehmlich 48 Zoll oder volle zwey Ellen breit. Dom Bedos òde Celles redet fogar von 
Taſten in alten Orgeln, die fuͤnf bis ſechs Zoll breit waren. Cf. deffen Facteur d’orgues, quatrieme 
partie, Praeface, Nr. XXXIV.) 

Die Art, auf einer folchen Taſtatur zu en war, der Beſchreibung des Praͤtorius nach, 
ebenfalls ſehr erbaulich, und der Beſchaffenheit der Taſten vollkommen angemeſſen. Ein einzelner 
Finger konnte dabey nichts ausrichten; fie mußten mit der ganzen Hand (Praͤrorius ſagt mit zuge» 
thaner Fauſt) niedergedruͤckt oder geſchlagen werden. Der Ausdruck: Orgelſchlagen, Clavierſchlagen, 
deſſen man ſich noch in einigen Gegenden Deutſchlands, wo die on it d der aram mit dev 


Allgemeine Geſchichte der Muſtk. 371 


Verfeinerung der Orgel: und Clavierinſtrumente nicht gleichen Schritt gehalten hat, bedient, haben 
ihren Urſprung von der Art genommen, mit welcher die alten Orgeln geſpielt werden mußten. Sie 
wurden mit Einem Wort gerade ſo geſpielt, wie noch jetzt unſere Glockenſpiele in großen Staͤdten ge⸗ 
ſpielt werden, wo ein jeder Taſte einen ſchweren Glockenklöppel in Bewegung bringen muß. Der 
Glockeniſt kann keine Choralmelodie zu Ende bringen, obne dabey über und uber in Schweiß zu ges 
rathen. Und ſo wird es den alten Organiſten ebenfalls gegangen ſeyn. 


i $. go. 

Von der Beſchaffenheit der Balge in den alten Orgeln giebt ebenfalls Praͤtorius ſolche Nach⸗ 
richten, daß man daraus ſehen kann, wie beſchwerlich und unvollkommen ſie lange Jahrhunderte 
hindurch geweſen ſeyn muͤſſen. Von den ſiebenzig ſtarken Maͤnnern, welche zum Niedertreten der 
26 Dalge in der Orgel zu Wincheſter erforderlich waren, iſt ſchon Nachricht gegeben worden. In 
den alten Deutſchen Orgeln war es mit dieſem Baͤlgenwerk nicht beſſer beſtellt. Die große Orgel in 
der Halberſtaͤdtiſchen Dome Kirche botte zwanzig, und die Magdeburgiſche vier und zwanzig 
ſehr kleine Baͤlge, die gerade wie unſere Schmiedebaͤlge eingerichtet waren. Sie hatten ſaͤmmtlich 
noch kein Gewicht, wodurch ihnen ein gewiſſes Maß von Wind zugemeſſen werden konnte; die 
Staͤrke ihres Windes hing daher bloß von der Kraft desjenigen ab, welcher ſie niedertreten und wieder 
aufziehen mußte. Dieſe Art war nicht nur für den Baͤlgetreter oder Calcanten außerordentlich bee 
ſchwerlich, ſondern mußte auch nothwendig einen ſehr ungleichen Wind hervor bringen, weil kein 
Menſch genau ſo ſchwer iſt wie der andere, und die Gleichheit des Windes in den Baͤlgen doch von 
dem gleichen Gewicht, mit welchem ſie niedergedruͤckt werden, abhaͤngt. Die Art, ſie zu treten, 
war ſonderbar. Bey jedem Balg war ein Doigeraer Schuh angebracht. Jeder Calcant trat mit fei- 
nen beyden Fuͤßen in zwey derſelben, und druͤckte mit dem einen zuerſt einen Balg nieder, ſodann 
zog er mit dem andern einen zweyten wieder in die Hohe. Zu zwanzig Baͤlaen gehörten alfo zehn, 
und zu vier und zwanzig zwoͤlf Calcanten. Wie beſchwerlich und ermuͤdend diefe Arbeit gewefen ſeyn 
muͤſſe, kann man fich leicht vorſtellen. Die Calcanten mußten fich oben mit beyden Händen an eine 

Querſtange hängen, und nun mit allen Kräften arbeiten, um die Baͤlge mit dem einen Fuß nieder 
zu druͤcken, und mit dem andern wieder aufzuziehen. Praͤtorius hat in der Organographie auf bet 
26ſten Tafel eine Zeichnung gegeben, wodurch die ganze Einrichtung ſehr anſchaulich gemacht wird. 
Daß unter ſolchen Umſtaͤnden auch keine Oegel rein geſtimmt werden konnte, verſteht ſich von ſelbſt; 
denn die ungeheueren Windſtoͤße ließen dieß nicht zu, und wollte man bey dem Mangel aller Regiſter 
die einzelnen Pfeifen, die auf jeden Ton gehörten, einzeln ſtimmen und mit dem Munde anblaſen, 
ſo war der Wind zu ſchwach, als daß die Pfeife hernach bey vollerem Winde nicht ganz anders ge— 
klungen oder geſtimmt haben ſollte. Wenn es fon fo ſchwer ift, eine Orgel mit gutem und richtigem 
Winde rein zu ſtimmen (ſagt Praͤtorius), wie ſchwer und muͤhſam muß es nicht erſt unſern lieben 
Alten geworden ſeyn? Es were zu wuͤnſchen (fährt er fort), daß man jetzt ein ſolches altes Werk wie- 
der lautend und klingend machte, damit man doch ihre Art gegen die unfrige hoͤren und obſerviren 
moͤchte. 


$. 9f. 

Es laͤßt fich nun aus allen dieſen Umſtaͤnden nicht begreifen, was für eine Art von Ten folche 
Orgeln gehabt haben Fongen, So viele Pfeifen auf einem offen ſtanden, und mixturartig ges 
ſtimmt waren, mußten alle auf einmal erklingen, weil kein Regiſter vorhanden war, wodurch man 
nach Belieben einige derſelben zum Schweigen hatte bringen konnen. Die Materie, woraus die 
Pfeifen gemacht waren, trug ebenfalls zum ſcharfen und ſchreyenden Klang bey. In den Beſchrei⸗ 
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bungen einiger der älteften Orgeln wird zwar pon Pfeifen aus Buxbaum geredet; bey den meiſten 

ſind ſie aber von Metall geweſen. Erz und Kupfer ſcheinen die gewoͤhnlichſten Metalle geweſen zu 
ſeyn. ?) Man weiß es zwar nicht, woraus das Erz zuſammen geſetzt war, deffen fid) die Alten zu 
den Orgelpfeifen bedienten, ob die Pfeifen geſchlagen oder gegoſſen waren; aber aus dem Zuſtand, 
in welchem alle mechaniſche Kuͤnſte in den Jahrhunderten waren; von welchen hier die Rede iſt, laͤßt 
fich ſchließen, daß auch die Orgelpfeifen, fie mögen nun geſchlagen oder gegoſſen worden ſeyn, we⸗ 
nigſtens nicht fein gearbeitet geweſen ſeyn konnen. Wenn nun ein ungemeſſener, aus einer Menge 
grober Schmiedebaͤlge gewaltſam herausgepreßter Wind in eine Menge eben ſo unfein gearbeiteter 
und unrein unter ſich geſtimmter Pfeifen fuhr, was fuͤr ein Ton kann heraus gekommen ſeyn? Doch 
hierüber wollen wir den ehrlichen Praͤtorius, ber ſolche Dinge theils mit eigenen Ohren gehöre hat, 
theils in der Sache ſo erfahren war, daß ſeine Stimme allein tauſend andere aufwiegen kann, reden 
laſſen. Nachdem er die Einrichtung der alten Domorgel zu Halberſtadt, nebſt den darin befindlichen 
Stimmen fuͤr die verſchiedenen Claviere beſchrieben hat, ſchließt er mit folgenden Worten: 

„Welches dann wegen der Größe der Praͤſtanten (find die Principal: Pfeifen eines jeden Tons, 

welche gewoͤhnlich in den Orgelwerken im Geſichte ſtehen) und weil fid) die Manual : Claviere der wez 
nigen Taſten wegen nicht in die Höhe zur Lieblichkeit begeben koͤnnen, ein folches tiefes, grobes Braus 
ſen und greuliches Gruͤmmeln, auch wegen der Vielheit der Mixturpfeifen einen uͤberaus ſtarken Schall 
und Laut, und gewaltiges Geſchrey (dazu denn der gepreßte Wind rechtſchaffen nachgedruckt hat) muß 
von ſich gegeben haben.“ 

„Und dieſes um ſo viel mehr daher, dieweil in ſolcher Tieſe nichts mehr zwiſchen einer Octave 
als nur eine Quinte und vollkommne Terz (fintemal zu jedem Mauualtaſten eine Hand oder volle Fauſt 
gehoͤrt Dat) gegriffen werden koͤnnen. Daß demnach folches anzuhören (wo fern die disponirten Pfei⸗ 
fen oder Hinterfag nicht mit ihrem kleinen Geichren hindurch gebrochen, und einen vernehmlichen Ton 


des Chorals ins Gehoͤr gebracht) „ nach zu reden, nicht ſonderlich anmuthig muß gewe⸗ 
ſen ſeyn. D SCH i 


98) Man bat auch Oigelpfeifen a aus Glas, aus Ala⸗ 
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baſter, aus Pappe, und aus Gold und Silber gemacht. 
Ein Neapolitaner machte nicht nur die Pfeifen, ſondern 
auch das Clavier aus Alabaſter, und beſchenkte den 
Herzog Friedrich von Mantua damit. In Mayland 
batte man eine ſilberne, und Kaifer Michael fol: fogar 
eine goldene gehabt haben. In Venedig hatte man ei⸗ 
ne glaͤſerne von ſehr ſcharfem Ton. Kurz, man bat 
allerley Materien dazu anzuwenden verſucht. Noch in 
den neueſten Zeiten hat fogar ein Toͤpfer zu Meyenburg 


in der Prignitz mit Namen Weidner, eine Orgel ver⸗ 


fertigt, deren Pfeifen alle aus Thon ſind, die drey ver: 
ſchiedene Regiſter hat, und auf welcher, dem Bericht 
des Hamburger Correſpondenten Nr. 141 vom Jahr 1751 
u Folge, fo deutlich und rein gefpiele werden konnte, 
als auf der beſten Orgel von Zinn. Dieß alles ſind in⸗ 
deſſen nur Spielwerke geweſen, die doch nicht weit fuͤh⸗ 
ren konnten. Bley, Zinn und Holz ſind die beſten Ma⸗ 
terien zu Orgelpfeifen. 
99) Matthefon führt im Goͤttingiſchen Ephoro S. 51. 
eine völlig ähnliche Sprache. Wir wiſſen (ſagt er) aus 
bewaͤhrten Seribenten, daß, wo nicht eher, doch we⸗ 


nigſtens im ſiebenten Saͤculo nach Chriſti Geburt, ein 
febr ungeſchicktes Inſtrument bey Jerufalem auf dem 
Oehlberge geſtanden, welches 15. Pfeifen gehabt, und 
mittelſt eines grauſamen Windes von 12 Schmiede- Blan 
ſebaͤlgen einen ſolchen ungeheuern Sen von fid) gegeben, 
als ob es wirklich donnerte. Wir wiſſen, daß vor 700 
Jahren (Mattheſon ſchrieb dieß im Jahr 1727) gar 
ſeltſame Orgelwerke in Deutſchland „unter andern zu 
Halberſtadt und Erfurt, in den Pauliner-Kirchen gewe⸗ 
ſen; daß ſie wie Schwalbenneſter in die Hoͤhe, NB. beym 
Chor geſetzt worden, als zu Magdeburg in der Jakobs⸗ 
Kirche; daß ſie nicht mehr als einen Laut, oder ein Re⸗ 
giſter, ohne bie geringſte Aenderung, gehabt und behala 
ten, welches (nach unſerer Redensart) nichts anders, 
als eine Mixtur ocn ro bis 20 Pfeifen auf jedem Clave 
geweſen iff; diefe haben febr ſcharf und ſtark geklungen, 
oder vielmehr geſchrien, auch nicht mehr als n bis 12 
Grad (Töne) von unten bis oben, am Klange gehabt; 
daß, wie etwa 150 Jahre hernach ein Paar Claves 


mehr in die Höhe gemacht, und ein Pedal dabey anges 


legt worden, die Diffant- Claves fo ſchwer zu tractiren 


geweſen, daß man dieſelben mit einer vollen und ge⸗ 
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$. 92. i ) ; : 

Was für Melodien und uͤberhaupt was für eine Art von Muſtk konnte nun auf ſolchen Orgeln 
hervorgebracht werden? War es moͤglich, mit Taſten, welche mit Fauften geſchlagen oder mit den 
Ellenbogen niedergedruͤckt werden mußten, eine andere Art von Melodie zu ſpielen, als einen lang⸗ 
famen, einfachen Choralgeſang, ungefähr fo wie auf unſeren Glockenſpielen? Alle Zeugniſſe alter 
Schriftſteller ſtimmen mit einander uͤberein, daß wirklich nichts andres auf den alten Orgeln geſpielt 
worden iff, Praͤtorius, ein Haupt- Autor in dieſer Materie, fagt ausdruͤcklich, nachdem er von 
der ſchlechten Einrichtung ſolcher Werke geredet hat, man habe fid) nach damaliger Art der Muſik 
allenfalls behelfen koͤnnen, ſintemal keine Compofitionen mit vielen Stimmen, ſondern nur. 
der ſchlechte Choral einfáltig darauf gemacht worden. ʻi 

In Rückficht auf die Harmonie, deren man fid) um diefe Beit, auch wohl noch etwas fpäter be: 
dient Dat, fo wie überhaupt über die Beſchaffenheit der Muſik dieſes Zeitalters, verdient eben dieſes 
ſachkundigen Schriftſtellers Meinung gehoͤrt zu werden. Er ſagt: 

„Ich bin der Meinung, wenn man jetzo die alte Harmonie gerne hoͤren wollte, und wie die 
„alte Mufik geklungen habe, fo diirfte man nicht mehr, als das ganze volle Werk (nehmlich die Prin. 
„eipale, Octaven, Superoctaven, Quinten, Zymbeln, Mirturen, und Subbaͤſſe, und was ſonſt 
„mehr vorhanden, ſo zum vollen Werk zu ziehen gebraͤuchlich, und ein recht Specimen der alten 
„Mirtur iſt) nehmen, und alsdann im Pedal mit beyden Füßen eine Quinte, als C— G. D — A, 
„F c. etc. zuſammen halten, und führen den Choral eines Refponforii, Introitus oder Deutſchen 
„Geſangs im Manual, allein in dem ungeſtrichenen Buchſtaben-Clavier: c. d. e, f, g. a. h. e. 
„(denn in den alten Orgeln kleinere Pfeifen nicht vorhanden geweſen) fo würde man der alten Art 
„und Harmonie ziemlich nahe kommen: wiewohl ſie es Anfangs nicht ſo gut werden gehabt haben.“ 


a e eee 
Unter ſolchen Umſtaͤnden und bey einer ſolchen Beſchaffenheit der alten Orgeln darf man (ifj 
nicht verwundern, daß ihre Einführung in die Kirche hin und wieder Widerſpruch gefunden hat. 
Wie hätte ein fo graͤulicher Laͤrm, ein fo ſcharfes Geſchrey der Stimmen, das man auf keine Weiſe 
nach Umſtaͤnden mäßigen konnte, weil man noch keine Regiſter halte, der Andecht befoͤrderlich Teen 
Fonnen? Alfo ſchon bloß allein die ſchlechte Beſchaffenheit der Orgeln konnte mit Recht ſolche Wider— 
fprüche veranlaſſen. ) Aber es gab in dieſen frühen Zeitaltern noch andere Veranlaſſungen dazu. 


ſchloſſenen Fauſt hat niederdruͤcken muͤſſen: welches denn 
aus Noth (als Mutter der Erfindung) um das Dreſchen 
zu vermeiden, zum Pedal Anlaß gegeben hat, weil es 
die Fuße beffer als die Haͤnde aushalten konnten; daß, 
beym Anwachs der Pfeifen, diefe Werke ohne Veruͤnde⸗ 
rung, eines noch gewaltiger als das andere, zuſammen 
geſchrien, ein tiefes, großes Brauſen und graͤuliches 
Gruͤmmeln, auch wegen Vielheit der Mirturpfeifen, ei 
nen uͤberaus entſetzlichen Laͤrm erreget, dazu der gepreß⸗ 
te, unrichtige Wind mit ſeinem Geheule aus 20 bis 24 
aus der Schmiede entlehnten Baͤlgen, rechtſchaffen fir- 
miſch gekracht, geknarrt und nachgedruͤckt hot, weil fie 
von 10 bis 12 baumſtarken Kerls haben muͤſſen getre- 
ten werden. Wer nun dieſen Jammer hat erleben, ein 
ſolches fuͤrchterliches Sauſen und Brauſen, Geraſſel und 
Gepraſſel auhoͤren, anbey das Knaͤten und Gerversreten. 


anſehen muͤſſen, dem kann ich es gar nicht verdenken, 
daß er uͤbel darauf zu ſprechen iſt. i 

100) f£alreo, ein Engliſcher Abt aus der erſten Haͤlft 
des zwölften Jahrhunderts, muß von dem graͤulichen 
Lim, welchen die Orgeln zu feiner Zeit noch machten, 
ebenfalls nicht erbauet worden ſeyn; denn er ſagt in is 
nem Speculo charitatis, lib. 2. cap 23. „Ad quid, ro- 
go, terribilis ille follium flatus tonitrui potius frago-, 
rem quam vocis exprimens charitatem? * Man denke 
nur an die 7o ſtarken Mamer, weiche in der Orgel zu⸗ 
Wincheſter die Baͤlge mit Zeie Zéien treten mußten, 
fo wird man dem Ealred einen ſolchen Ausſpruch nicht 
verdenken koͤnnen. Waͤren die Orgein feiner Zeit fo ges 
weſen, wie nun die unfrigen ſind, fo wuͤrde er anders 
geredet haben. 
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Mattheſon fagt (im Goͤttingiſchen Ephoro, S. 57.): Man will den Orgeln und übrigen Inſtru⸗ 
menten das zum Nachtheil deuten, daß fie mit vieler Schwierigkeit in die Kirchen eingeführe worden, 
und bedenkt nicht, daß die Kirchengebaͤude ſelbſt weit mehr Gegner gefunden haben, als die armen 
Orgeln, Denn, daß ich der (neuern) Weigelianer, Quaͤker, Presbyterianer, Nonconformiften und 
anderer geſchweige, fo kann man beym Calvoͤr (Rituale ecclefiaft. P. IE pag. 6.) deutlich leſen, was 
ſogar die erften Väter für ſchlechte Meinung von den Tempeln gehegt haben. Er nennt es: Dogma 
vetus illud, de templis arisque non adhibendis, d. i. die alte £ebre, daß man weder Tempel noch 
Aleave zulaſſen ſoll. Da fragt der eine: Was? follte ich Gott eine Kirche bauen, da doch die ganze 
Welt fein Gebäude ift, und ihn nie faſſen kann? Origenes hat ausdruͤcklich im achten Buch gegen 
Celſum geſchrieben: Wir Chriſten halten dafuͤr, man muͤſſe Gott nicht in ſichtbaren unbe⸗ 
lebten Tempeln dienen 1c.* Man wollte überhaupt anfaͤnglich fo wenig Aeußerliches in den Gots 
tesdienſt bringen als moͤglich, um fid) von den Juden und Heiden deſto mehr zu unterſcheiden. Gols 
che Meinungen find zwar nie völlig unterdrückt worden; denn noch ums Jahr 1250. führte Thomas 
von Aquino dieſe Sprache: Ecclefia noſtra non adſumit inſtrumenta mufica, ficut citharas et 
pfalteria , in divinas laudes, ne videatur judaizare; allein, nebenher hat es doch immer noch eine 
betraͤchtlichere Anzahl billigerer Maͤnner gegeben, die die Sache nach ihrer innern Beſchaffenheit be⸗ 
urtheilten, unb ſowohl Orgeln als andere Juſtrumente gerne in die Kirche kommen ließen, fo bald fie - 
bemerkten, daß ihr Gebrauch dem Hauptzweck des Gottesdienſtes nicht nachtheilig, ſondern vielmehr 
beförderlih fey. Einige ſahen die Sache als gleichguͤltig an, und ſagten, man koͤnne 
fich der Orgeln in der Kirche bedienen, fie aber auch ohne Sünde weglaſſen. Unter diefe gehöre 
Baldricus, ein Biſchoff zu Dol in Bretagne aus dem eilften Jahrhundert, welcher zwar geſteht, 
daß ihn die Orgel nicht ſehr ergetze, aber doch dafür haͤlt, daß ſie dem Beyſpiel der Vorvaͤter nach 
gebraucht werden koͤnne. Seine hierher gehörigen Worte ſtehen bey Mabillon (Annal. Ord, S. B. 
T. V. pag. 505.) und find folgende: Non igitur aberramus, fi tantorum patrum vefligia ut poſſu- 
mus, imitamur, — — Ego fiquidem in modulationibus organicis non multum delector, fed 
per hoc ad intelligendum excitor, quod ficut multimodae fiflulae varii ponderis: et diverfae mag- 
nitudinis in unam agitatae conveniunt cantilenam: ita homines in unam debent convenire fenten- 
tiam etc, Nachdem er noch viel A Huliches uber die Sache geſagt hat, ſchließt er endlich: Si igitur 
organa habemus, eis uti ecclefiaftica confuctudine permittimur; fin autem, fine facrilegio eis carere 
goffumur. Daher kamen nicht nur die Orgeln, trog aller Widerſpruͤche, ſondern auch andere Inſtru⸗ 
mente dennoch bald in alle große Kirchen, und nach dem Beyſpiel derſelben auch in Kloͤſter und klei⸗ 
nere Stadtkirchen. Beſonders werden bey den Geſchichtſchreibern dieſes Zeitalters verſchiedene Mön- 
che vorzuͤglich geruͤhmt, die fich in der Orgelkunſt, oder überhaupt in der Muſik vor andern ausge⸗ 
zeichnet haben. In Adelmanns Rhythmis alphabeticis de viris illuftribus fui temporis (in {ae 
billons Annal, Ord. S. Bened, Tom. I. pag. 420.) wird ein gewiſſer Sigo als guter und kunſtrei⸗ 
cher Organiſt ſeines Zeitalters geruͤhmt: 
i Karitate Sigo nofter plenus atque gratia, 
Multa praebens ore, manu, advenis folatia 
Singularis organali regnabat in muſica. 


Sowohl in ben Kathedral- als Kloſterkirchen wurden aber die Orgeln lange Zeit hindurch nur bey hos 
hen Feſten, und beſonderen Veranlaſſungen, nicht aber den ganzen Gottesdienſt hindurch gebraucht. 
In der Nachricht, welche Mabillon (Aunal. T. V. p. 505.) von einer Orgel giebt, die in die Kir⸗ 
che der Abtey Fecamp in Frankreich gebracht wurde, heißt es ausdruͤcklich, daß man fie nur zu ges 


x 
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wiſſen Zeiten (certis temporibus ) gebraucht hat. In der Folge famen fie auch in Nonnenkloͤſter. 
Le Beuf (Etat des Sciences en France depuis le roi Robert etc. pag. 112.) erzaͤhlt, daß um jene 
Zeit die vornehmen Laien die Gewohnheit hatten, den Nonnenkloͤſtern ſolche Orgeln zum Geſchenk zu 
machen. Man kann hieraus ſehen, daß ſie noch nicht groß geweſen ſeyn muͤſſen. Die fernere Ge⸗ 
ſchichte dieſes Inſtruments gehoͤrt in folgende Jahrhunderte; ihre allmaͤhliche Vervollkommnung und 
immer groͤßere Verbreitung wird daher erſt in der Folge erzaͤhlt werden. 


$. 9%: 1 

Ein Inſtrument, von welchem die Muſiklehrer und muſikaliſchen Schriftſteller des Mittelalters 
am allermeiſten reden, iſt das Monochord. Der Gebrauch, welchen man davon machte, war von 
demjenigen, welcher in den aͤltern Zeiten davon gemacht wurde, welcher auch noch bey uns davon ges 
macht wird, ſehr verſchieden. Urſpruͤnglich diente es zur Ausmeſſung der Ton- und Intervallen⸗ 
Verhaͤltniſſe, wozu es auch noch in unſeren Zeiten gebraucht wird. Im Mittelalter bediente man 
fich deſſelben zwar auch noch auf diefe Art, aber auch nebenher zur Unterweiſung im Singen, um Anz 
fangern dadurch das richtige Treffen der Intervallen zu erleichtern, Wenn das Monochord in tiefen 
Zeiten fo eingerichtet war, wie man aus den auf uns gekommenen Beſchreibungen ſieht, und wie es 
noch bey uns eingerichtet ift, fo muß ein ſolcher Gebrauch deffelben außerſt beſchwerlich geweſen ſeyn. 
Der bewegliche Steg mußte bey jedem Ton, den man haben wollte, auf die ihm zukommende Stelle 
geſchoben werden, ein Verfahren, wozu ſtets einige Zeit erfordert wurde, wodurch alfo der Ging: 

ſchuͤler auf jeden Ton, den er treffen wollte, warten mußte. | : 
Es ift zu vermutben, daß man wenigſtens nad) Guido's Zeitalter biefen Unbequemlichkeiten 
abzuhelfen geſucht haben werde, ja die gewöhnliche Meinung ift fogar, daß es Guido ſelbſt gethan, 
daß er ſtatt des beweglichen Steges, welcher unter die einzelnen Bunde des Monochords geſchoben 
werden mußte, befeftigte Hölzer oder irgend etwas unſern Taſten Aehnliches bey jedem Bund anges 
bracht, und dadurch den Grund zur Erfindung unſers Clavichords gelegt habe. Wirklich geht die 
gemeine Meinung dahin, daß die erſten und aͤlteſten Clavichorde gerade ſo viele Toͤne gehabt haben, 
als fic) im Syſtem des Guido finden, nehmlich ungefähr zwanzig, und bloß im diatoniſchen Klange 
geſchlecht. Man hat zwar hierüber kein hiſtoriſches Zeugniß. Die Geſchichtſchreiber dieſes Zeitals 
ters find entweder auf dieſen Umſtand, auf diefe Anwendung des Monochords nicht aufmerkſam ges 
weſen, oder ſie haben nicht eingeſehen, wie wichtig die Folgen einer ſolchen Anwendung mit der Zeit 
werden konnten. Praͤtorius, ein tuͤchtiger Gewaͤhrsmann in diefer Materie, Dot in feiner Orga 
nographie (Seite 60.): „Das Clavichordium ift aus dem Monochord ( nad) ber Scala Guidonis 
„welche nicht mehr als zwanzig Claves gehabt hat) erfunden, und ausgetheilt worden. Denn anſtatt 
„eines jeden Bundes auf dem Monochord, hat man einen Clavem auf dem Clavichordio gemacht. 
„Und find Anfangs nicht mehr denn 20 Claves, bloß im genere diatonico: gemacht worden, darunter 
„nur zwey ſchwarze Claves, das b und 4 geweſen. Denn ſie haben in einer Octave nicht mehr als 
3 Semitonia gehabt, als a — b. h— c. und e — f. wie daſſelbe noch in gar alten Orgeln 

„zu erſehen.“ ` 

Was es aber noch wahrſcheinlicher macht, daß man vielleicht fon zu Guido's Zeiten dem Mor 
nochord eine Art von Taſten gegeben habe, um deſſen Brauchbarkeit zum Unterricht im Singen zu 
vermehren, liegt darin, daß man wirklich in den naͤchſten Jahrhunderten nach Guido einigen oder 
auch nur einer Art von Clavier oder Taſten-⸗Inſtrument ben Ramen Monochord gegeben hat. In 
Jul. dät Scaligers Poetik (Cap. 28. pag. 115.) finde ich fogar bemerkt, daß das Inffrumentum 
Simicum, welches 35 Saiten hatte, Anlaß zu den Inſtrumenten gegeben habe, welche gemeiniglich 


H 
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Monochorde genannt und worauf die Töne durch plectra ſubſilientia, die in einer gewiſſen Ordnung 
angebracht find, hervorgebracht werden. Wir muͤſſen die eigenen Worte Scaligers anführen: Fuit 
(ſagt er) et Simi commentumillud, quod ab eo Simicum appellatum, quinque et triginta con- 
flabat chordis; a quibus torum origo, quos nunc monochordos vulgus vocat, in quibus ordine digefla 
plectra fubfilientia veddunt fonos. Nachher hat man an den Plectris fpigige Rabenfedern angebracht, 
. unb damit einen beſſern Ton aus den Metallſaiten erhalten. In feinen &nabenjabren (ſagt Scali⸗ 
ger) fey dieſes Inſtrument Clavicymbalum und Harpichordum, nachher aber von den fpigigen Nas 
benfedern Spinett genannt worden.“) . i 
Wer alte, fo genannte gebundene Clavichorde gefeben hat, wo zwey, drey, vier und mehrere 
Taſten unter eine einzige Saite ſchlagen (je alter diefe Inſtrumente find, je ſtaͤrker find fie gebunden, 
das heißt: je mehr Taften ſchlagen auf ein einziges Chor von Saiten) dem wird es febr begreiflich 
werden, wie und auf welche Art die Clavichorde aus dem Monochord entſtehen konnten. So gut wie 
bey den gebundenen Inſtrumenten dieſer Art zwey, drey, vier und mehrere Taſten unter eine einzige 
Saite ſchlagen konnten, eben fo gut war es möglich, daß zu Guido's Zeit alle Tone, die man braud)a 
te, auf einer einzigen Saite angeſchlagen wurden, um ſo mehr, da die Anzahl der gebraͤuchlichen 
Toͤne noch ſehr gering war. i 
So einleuchtend indeffen der Urſprung des Clavichords aus dem Monochord ift, ſo laͤßt fid) doch 
nicht behaupten, daß ſchon zu Guido's Zeit das Monschord eine ſolche oder aͤhnliche Einrichtung ers 
halten habe, wodurch es zum Unterricht im Singen bequemer geworden waͤre, als es mit ſeinem be⸗ 
weglichen Steg ſeyn konnte. Kein alter Muſiklehrer noch Geſchichtſchreiber ſagt uns etwas davon. 


bi §. 95. | 
Daß es dieſem Zeitalter auch nicht an anderen Inſtrumenten gefehlt habe, laͤßt fid) leicht denken. 
Die drey Hauptgattungen muſikaliſcher Inſtrumente, nehmlich Saiten-Blaſe- und Schlaginſtru- 
mente mit ihren vielen Unterarten ſind bey keinem Volke und in keiner Zeitperiode unbekannt geweſen, 
und ihre Beſchaffenheit, oder der Grad ihrer Vollkommenheit muß nothwendig ſtets mit der vorhan⸗ 
denen Art von Muſik im Verhaͤltniß geſtanden haben. So wie ſich die Kunſt erweiterte, nahmen ſie 
an der Zahl von Saiten und Toͤnen zu; ſo wie der Geſchmack verfeinert wurde, mußte auch die 
Plumpheit ber Inſtrumente allmaͤhlich verſchwinden. | è 
Der Gebrauch einer großen Anzahl ſolcher Inſtrumente von allen drey Gattungen in den frite 
heren Jahrhunderten der ehriftlichen Kirche ift in dem vorhergehenden Kapitel durch mehrere Zeug⸗ 
niſſe bewieſen worden. An einigen Orten ſind ſie in der Folge wieder abgeſchafft, an andern aber 
beybehalten worden. An vielen Orten ſcheint man beſonders die Blaſeinſtrumente nicht gerne in der 
Kirche gehabt zu haben. Caſſiodor ſagt ſchon in feiner Erklärung des ogften Pſalms (Tom. II. Opp. 
pag. 312.): Sonus et modulatio tibiarum a facris myfleriis noflra nihilominus aetate disceffit. 
Spaͤterhin, nehmlich im neunten Jahrhandert, entſtanden auch Klagen über bie Saiten « unb Schlag⸗ 
inſtrumente. Amalarius (de offic. Lib. III. cap. 3.) ſagt, daß die Kirchenſaͤnger weder Cymbeln 
ned) Cithern, noch Syren, noch andere Arten von Inſtrumenten gebrauchen fellen: (Noftri cantores 
non tenent cymbala, neque lyram, neque citharam manibus, neque caetera genera muficorum, 
fed corde, Quanto cor majus eft corpore, tanto Deo devotius exhibetur, quod per cor fit, 


quam 


a 


101) Additae deinde plectris corvinarum pennarum niam. Me puero Clavicymbalum et Harpichordum, 
cufpides: ex aereis filis expreffiorem eliciunt harmo- aunc ab illis mucronibus, Spinetam nominant, 
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quam per corpus; ipſi cantores funt tuba, ipfi Pfalterium; ipfi cithara, ipfi tympanum, ipfi 


chorus, ipfi chordae, ipfi organum, ipfi cymbala.) Solche Frommeleyen helfen aber nichts: 
denn während man an einem Orte eine fole Sprache führte, wurden an andern Orten Anftalcen- 
von ganz anderer Art gemacht, fe daß die Inſtrumente Dennoch nie ganz aus der Kirche verbannt 
werden konnten. f j , | 

Aus dem zehnten Jahrhundert haben wir daher ein Zeugniß, daß ſelbſt in Kloͤſtern nicht bloß 


im Singen, ſondern auch in der Kunſt auf Inſteumenten zu ſpielen, Unterricht gegeben wurde. 


Eckehard (de cafibus monaflerii S, Galli, cap. 2. in Goldaſt. Alemann. rer. Tom, I. P.L. pag.24.) 
erzähl: beſonders von einem Mönch Cutllo, daß er auf allen Arten von Saiten⸗ und Blaſeinſtru⸗ 
menten vor andern geſchickt geweſen ſey, und an einem gewiſſen vom Abt des Kloſters beſtimmten 
Ort junge Edelleute auf Saiteninſtrumenten unterrichtet habe. „ Tutilo muficus (heißt es) ficut et 
focii ejus, fed in omuium genere fidium et fiflularum prae omnibus (nam et filios nobilium in loco 
ab obbate deftinato fidibus edocuit.) nuncius procul et prope ſolers.“ Die Socii, denen hier eben⸗ 
falls große muſikaliſche Geſchicklichkeit bengelegt wird, waren Wotker Balbul. und Ratpertus, 
beyde nebft dem Tutilo Zöglinge des Dfo. Wabillon giebt in feinen Annalen bes Benediktiner— 
Ordens (Tom. III. pag. 173.) eine naͤhere Nachricht von dieſen drey Freunden, die wie ein Herz und 
eine Seele waren. Die ſieben freyen Kuͤnſte, beſonders aber die Muſik lernten ſie von Marcellus, 
welcher ebenfalls im Kloſter St. Gallen lebte. So gleich gefinnt fie in den Kuͤnſten und Wiſſenſchaf⸗ 
ten waren, fo ungleich waren fie in ihrem Betragen und Benehmen. (Ilonis praecipui apud S, 
Gallum diſcipuli fuere Notkerus, Ratpertus et Tutilo, quorum cor unum et anima una erat; et 
ipfifeptem liberales artes, praefertim muſicam, edocti a Marcello. Hi, etfi fludiis ac votis una- 
nimes, natura tamen ac moribus longe disfimiles erant.) Beſonders merkwuͤrdig ift die Charaf- 
terſchilderung des Tutilo, welcher in der Muſik der geſchickteſte war. Nach dieſer Schilderung war 
er von ſtarkem Körperbau, gut und nuͤtzlich, hatte eine geſchwinde Sprache, konnte gut mahlen und 
mit bem Grabſtichel arbeiten, ſpielte gut auf Gaiten- und Blaſeinſtrumenten, war zu rechter Zeit 
ernſthaft, ſonſt aber ſehr froͤhlich, fo daß Santa Carl einſt demjenigen fluchte, der aus einem ſolchen 


Mann einen Moͤnch gemacht habe. Deſſen ungeachtet war er im Chor betriebſam, in geheim zu 


Weinen geneigt unb keuſch, wie es einem Schüler des Parcellus gebuͤhrte, welcher ſtets feine Au— 
gen in Gegenwart eines Frauenzimmers verſchloß. (Tutilo, vir bonus atque utilis, lacertis ac 
membris valentiſſimus, expeditae vocis, caslandi ac pingendi peritus, fidibus et fiſtulis doctus 
gravis ac ferius pro tempore, alias Joco'feflivus, adeo ut Karolus rex aliquando ci maledixerit, 
qui virum ejusmodi monachum feciffet, Inter haec nihilominus in choro ftrenuus, in fecreto 


Promtus ad lacrymas, caftus, ut decebat difcipulum Marcelli, qui ad praefentiam feminarum 


oculos claufos habebat.) Ein vorzügliches Genie muß Tutilo auf alle Weile gewefen ſeyn, denn 
Eckehard fagt an einem andern Ort (de cafıb. monaft. S Galli, T. I. P. I, pag. 29.) von ihm, 
daß feine Melodien beſonders und auffallend geweſen find. (Quae autem Tutilo dictaverat, fingu- 


laris et agnoſcibilis melodiae ſunt, etc.) 


Die Beſchaffenheit der Inſtrumente dieſes Zeitalters, die zum Theil ganz beſondere, fiir uns 


vollig unverſtändlich gewordene Namen hatten, laͤßt ſich durchaus nicht beſtimmen. Daß ſie noch 


fefe unvollkommen und der Beſchaffenheit der Muſik ſelbſt angemeſſen waren, leidet wohl keinen 
Zweifel. Man hatte um dieſe Zeit kaum im Geſang eine natürliche Melodie; wie wollte man fie 


ſchon auf Inſtrumenten gehabt haben, die ſich doch ſtets nach dem Geſang als einem Vor bilde gerich⸗ 


tet haben, und nothwendig richten muͤſſen? Du Cange fuͤhrt unter dem Wort Baudoſa (worunter 
auch eine Art von Inſtrument verſtanden wurde) eine Stelle aus einem auf der köͤnigl. Bibliothek zu 
N Bbb 
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Paris befindlichen Manuſcript: de vita Caroli M. an, woraus man ſich zwar ned) nicht von allen 
Arten der damals üblichen Inſteumente, aber doch wenigſtens zum Theil von ihrem Gebrauch und 
von der Art ihres Tons einigen Begriff machen kann. Die Stelle iſt folgende: - 


Quidam Baudofam concordabant 
Plurimas chordas cumulantes, 
Quidam triplices cornu tonabant, 
Quaedam foramina inclaudentes, 

Quidam choros confonantes, 
Duplicem chordam perftridentes; 
Quidam taborellis ruflicabant, 
Groffum fonum. praemittentes. 
Quidam cabreta vafconizabant 
Levis pedibus perfaltantes, 

` Quidam liram et tibiam properabant, 
Alios mon praecedentes. 
Quidam harpam alte pulfabant, 
Prolixas virgulas fic gerentes. 
Quidam rebecam arcuabant 


Muliebrem yocem confingentes etc. 


Ex Aimerici de Peyrato Abb. 
Moifiacenjis vita Caroli M. MS. 


Ueberhaupt kann man beynahe als gewiß annehmen, daß in Ruͤckſicht auf Inſtrumente alles, was 
nur irgend eine Art von Gerdje, flingenb oder klappernd, von fic) gab, in dieſem Zeitalter (on mit 
zur Inſtrumental-Muſik gerechnet wurde. In der Kirche hatte man beſondere Freude an dem Ges 
klingel kleiner Glocken. Man ſetzte nicht nur eine Art von Inſtrument in Form eines Rades aus iha 
nen zuſammen und klingelte damit recht fleißig, ſondern beſetzte ſogar die Kleider des Prieſters damit, 
um den ganzen Gottesdienſt hindurch, vom Anfang bis ans Ende eine fo angenehme und erbauliche 
Muſik zu-hoͤren. Jene Inſtrumente wurden rotae cymbalicae, oder wie es beym Du Cange heißt, 
rotae cum tintinnabulis genannf, Man kann ſich des Laͤchelns nicht ganz enthalten, wenn man in 
den Kirchengeſchichtſchreidern ließt, daß diefer oder jener heilige Mann ſolche Klingelwerke zur Before 
derung größerer Andacht in die Kirche gebracht habe, da eben ſolche heilige Manner bey Einführung 
ordentlicher, wirklich muſikaliſcher Inſtrumente faſt immer die Bedenklichkeit hatten, die Andacht 
moͤchte durch ſie geſtoͤrt werden. Wenn von Einfuͤhrung ſolcher Klingeleyen die Rede war, ſo ſagten 
bie Concilien: Statuimus et ordinamus ac etiam mandamus omnibus Epifcopis et aliis praefulibus qua- 
rumlibel nationum etc. Sollten aber ordentliche, wirklich muſikaliſche Inſtrumente eingefuͤhrt werz 
den, Io hieß es hoͤchſtens, wie fchon angefuͤhrt worden: Si organa habemus, eis uti permitiimus ; fin 
autem, fine facrilegio eis carere pofjumur. - Ne 
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Von dem Profan- Gebrauch der V in dieſem Zeitalter laͤßt 
fih wenig fügen. Ob es gleich febr wahrſcheinlich iſt, daß ſie eben fo bey öffentlichen Feyerlichkeiten 
und überhaupt bey Volksfeſten aller Art gebraucht ſeyn werden, wie vor und nachher geſchehen iff, 
fo reden doch die Nachrichten aus dieſem Zeitraum hauptſaͤchlich von ihrem kirchlichen Gebrauch. Wir 
erſparen daher das, was daruͤber zu ſagen iſt, ins folgende Kapitel, wo wir durch die Nachrichten 
von den Troubadoren, Minneſaͤngern ꝛc. naͤhere Veranlaſſung dazu bekommen werden. 


` ei Gee 06: 

Aus allem, was bisher von dem Tonſyſtem, von den Tonarten, von der Melodie und Harmo- 
nie, vom Takt, von der Notation, von den muſikaliſchen Inſtrumenten, beſonders von der Orgel 
geſagt worden iſt, laͤßt ſich nun ſchließen, wie hoch der Grad von Vollkommenheit, den die Muſik 
in dieſem Zeitalter erreicht hat, angenommen werden kann. Alles, was die Kunſt mannigfaltig 
und geſchickt zu verſchiedenartigen Ausdruͤcken, das heißt biegſam und geſchmeidig machen kann, kann⸗ 
te man beynahe noch gar nicht. Man hatte der Intervallen zu wenige, um naturliche Tonarten dar: 
aus zuſammen ſetzen zu koͤnnen, die unter einander in gegenfeitigen Verhaͤltniſſen ſtanden: der Mans 
gel an natuͤrlichen Tonarten hatte nothwendig unnatuͤrliche, ſteife, ſaft und kraftloſe Melodien (wenn 
man ihnen noch einen fo ſchoͤnen Namen geben kann.) zur Folge. Daher iſt auch an das, was man 
in neueren Zeiten Melodiengattungen nennt, in dieſer Zeitperiode noch gar nicht zu denken. Die 
Proben von Melodie, welche fich bey den m: fifalifhen Schriftſtellern des Mittelalters finden, und. 
von welchen mehrere im Lauf dieſes Kapitels gegeben worden ſind, koͤnnen zum Beweiſe dienen. 
Die eine ift wie die andere; alle find ſteif, holpericht, unnatuͤrlich, und ohne Verſchiedenheit des 
Charakters. Die Harmonie, oder gleichzeitige Fortſchreitung mehrerer Tone, fo wie man fie in dies 
fer Zeit kannte und ausübte, konnte die melodiſche Verbindung der Tone noch nicht geſchmeidig mas 
chen, da fie ſelbſt am allerſteifſten und ungeſchmeidigſten war, und fid) ſchwerfällig bloß in Quarten, 
Quinten und Octaven wie ein hölzerner Mann ohne Gelenke geradeaus fortbewegen mußte, ohne fic 
auch nur im mindeſten auf die eine oder andere Seite drehen zu konnen. Modulation ober allmäh- 
licher Uebergang in verwandte Töne und Bewegung im innern Kreiſe der zu einer Tonart gehörigen 

Tone, harmoniſche und melodiſche, größere. und kleinere Ruhepunkte, aber innerer Perlodenbau, 
We ſchiedenheit der Schreibarten, kurz alles, was eine Muſtk eigentlich erft ſchoͤn, deutlich, vers 
ſtaͤndlich, ausdrucksvoll, und einen Geſang vom andern, in Form und Charakter unterſcheiden kann, 
konnte unter ſolchen Umſtaͤnden, bey einer noch fo großen Armuth an allen Huͤlfsmitteln gar nicht wor: 
handen ſeyn, und war es auch wirklich nicht. Wir werden in der Folge ſehen, was noch alles geſche— 
hen mußte, ehe die Kunſt auf einen ſolchen Punkt der Vollkommenheit gelangen konnte. 

Um den Leſer zu uͤberzeugen, daß das obige Urtheil nicht ungerecht oder ohne Grund iſt, wol— 
len wir zum Beſchluß dieſes Kapitels noch eine Melodie von etwas groͤßerm Umfang besbringen, als 
die bisherigen Proben geweſen ſind. Dieſe Melodie wird in einem Manuſeript, welches ehedem im 
Kloſter S. Crucis von Waltham in Eſſex aufbewahrt wurde, nachher aber in andere Haͤnde gefom: 
men ift, von dem Abſchreiber dem Guido von Arezzo zugeſchrieben. Sie ift eigentlich ein Uebungs⸗ 
erempel über die muſtkaliſchen Intervallen. Hawkins (Hiffory of the Science and Practice of Mu- 
fic, Vol. II. pag. 201.) giebt vom Inhalt diefes Mſpts eine ausführliche Beſchreibung, und hat aud) 
diefe darin enthaltene Melodie als eine muſikaliſche Seltenheit abdrucken laſſen. Der Abſchreiber 
hieß Johann Wylde, wie man aus der Ueberſchrift: „Hunc librum vocitatum Muficam Guido- 
nis, fcripfit Dominus Joannes Wylde, quondam exemti monafterii Sanctae crucis de Waltham 
precentor.“ ſehen kann. Zieler Wylde unterſcheidet einen kleinen und einen großen Guido. Der 
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kleine führe ben Beynamen Augenfis, und foll vom Kirchengeſang gefchrieben haben. Unter dem 
großen ſcheint unſer bekannter Guido von Arezzo gemeint zu ſeyn. Ob nun gleich dieſe Melodie 
wahrſcheinlich jünger als Guido und vielleicht vom Abſchreiber ſelbſt untergeſchoben iſt, der erſt ums 
Jahr 1400 gelebt haben ſoll, ſo mag ſie doch hier unter ſeinem Namen ſtehen. Wenn man noch 
Jahrhunderte lang nad) Guido's Zeiten keine geſchmeidigere Melodie machen konnte, fo laͤßt fi) 
mit deſto größerer Sicherheit der Schluß machen, daß die Melodien aus Guido's Zeitalter feibft 
noch ſteifer geweſen ſeyn muͤſſen. Hier ift fies. f 
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omnes penitus Disfonantias quafi confonantias includens. 
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Drittes Kapitel 
Von Guido bis auf den Franchinus Gafor. 


* 


e Erfer Abſchnitt. t 
Von den Fortſchritten in der theoretiſchen und praktiſchen Mufit uberhaupt. 


S 15 ALT CAEN iG §,- Ieri B. ; 
ie in dieſem Zeitraum von der Mitte des eilften Jahrhunderts bis auf die Mitte des funfs 

zehnten unfer Europa die höchfte Stufe feiner ſittlichen und wiſſenſchaſtlichen Bildung noch nicht 
erreicht, fo vereinigen fid) doch fo viele guͤnſtige Umſtaͤnde in demſelben, daß er dadurch zur wichtigſten 
und lehrreichſten Periode in der Geſchichte der Europaͤiſchen Cultur aller Art wird. Was in der vote 
hergehenden Periode gewiſſer Maßen geſaͤet und gepflanzt wurde, fing in dieſer an zu keimen, empor 
zu ſchießen, und gegen das Ende derſelben ſchon einige Früchte zu zeigen, welchen man es anfehen 
konnte, daß fie einſt bey voller Reife von guter und gedeihlicher Art ſeyn wuͤrden. Dem Geſchicht⸗ 
ſchreiber wird bey einer ſolchen Ausficht fo wohl, wie dem ſorgſamen Haus vater, welcher an einem heis 
tern Fruͤhlingstage ſeine Saaten beſucht, und findet, daß er ſich im Herbſte eine geſegnete Ernte zu 
verſprechen habe, wenn der Himmel ſein ferneres Gedeihen dazu giebt, und wenn nicht die Elemente 
feine Hoffnungen noch vor ihrer Erfüllung wieder zerſtoren. Was hier der Landmann für. feine Saa 
ten zu beſorgen hat, kann auch die wiſſenſchaftliche und ſittliche Saat der Menſchheit treffen. Dort 
kann Ungeziefer, Hagel, Platzregen, Duͤrre, Kälte rc. unſere Hoffnungen zerſtoͤren, und hier thun 
es vielleicht mangelhafte Handhabung der Geſetze, gewaltthaͤtige Unterdruͤckung der Nebenmenſchen, 
geiſtliche Unduldſamkeit und Herrſchſucht, am allermeiſten aber Kriege mit dem unendlichen Heer der 
ſie begleitenden und auf fie folgenden Uebel. Wenn indeſſen dem Landmann nur nicht alle Saaten 
zerſtort werden, wenn zwiſchen veroͤdeten Feldern noch blühende hervorſchimmern und fein Auge erqui£« 
ken; wenn mangelhafte Handhabung der Geſetze, Unterdruͤckung, Unduldſamkeit und Kriege nicht 
allgemein um fich greifen, wenn hier und da noch Gerechtigkeit, Duldſamkeit und Friede herrſcht; 
ſo wird dort die Menſchheit noch immer das Leben friſten, und hier noch nicht in eine allgemeine Bar⸗ 
barey in Sitten und Wiſſenſchaften zuruͤckſinken konnen. : 

Die politifche Verfaſſung Europens war in dem Zeitraum, von welchem hier die Rede ift, una 
gefähr von der Beſchaffenheit, daß zwar in der ſittlichen und wiſſenſchaftlichen Bildung der Menſchen 
noch keine Vollkommenheit erreicht, aber auch nicht alles, wozu im vorhergehenden Zeitraum die An⸗ 
lage gemacht war, gaͤnzlich zerſtoͤrt werden konnte. Die wilden Voͤlker, welche Europa uͤberſchwemmt 
hatten, waren durch Umſtaͤnde genoͤthigt worden, fid) in ordentliche Staaten zu bilden, ihre Wilds 
heit wenigſtens zum Theil abzulegen, unb fich zur Befriedigung ihrer Beduͤrfniſſe manche Eigenſchaf⸗ 
ten, Kenntniſſe und Fertigkeiten zu erwerben, die ſie ſchon auf eine nothduͤrftige Art zu brauchbaren 
Mitgliedern einer ordentlich eingerichteten Staatsgeſellſchaft machen konnten. Europa wuͤrde jetzt ſehr 
bald einen hohen Grad der Bildung und des Wohlſtandes erreicht haben, wenn nicht das ehriſtliche 
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Rom, welches herrſchender Staat war, die unuͤberwindlichſten Hinderniſſe in ben Weg gelegt haͤtte. 
Um fid) aufrecht zu erhalten, und fein Uebergewicht gegen andere Staaten zu behaupten, vermehete 
es jetzt nach und nach ſeine Macht durch Errichtung einer ſo ungeheuern Menge von Klöftern und 
geiſtlichen Orden, daß faſt überall die Fruͤchte des Fleißes der übrigen Menſchenklaſſen zur Unterhal⸗ 
tung derſelben kaum hinreichen wollten. Durch frommen Aberglauben ließ das Wolf fich leicht vers 
leiten ſo lange zu geben, als es konnte. Aber es merkte und fuͤhlte bald, daß es zu viel gegeben 
hatte, und daß dadurch ſein Wohlſtand und mit ihm zugleich alle Mittel zu ſeiner beſſern Cultur ver⸗ 
loren waren. Die erſte Folge dieſes Zuſtandes war gaͤnzliche Abhängigkeit des Volks von den Kids 
ſtern und Geiſtlichen. Ziele hatten nebſt den Rittern den Reichtgum der Lander fo unter fid) getheilt, 
daß außer ihnen kein Stand neben oder unter ihnen empor kommen konnte, und daß genau genome 
men, die Bewohner eines großen Theils von Europa jetzt nur aus hochgebietenden Herren und demuͤ— 
thig gehorchenden Knechten beſtanden. ; Tm 

Weder die Geiſtlichkeit noch ber Ritterſtand dieſes Zeitalters war aber ſchon aufgeklaͤrt genug, 
um feine Vorrechte und fein Uebergewicht ungemißbraucht zum allgemeinen Beſten anwenden zu fone 
nen. Auf der einen Seite hatten ſich die Religionsbegriffe von ihrer urſpruͤnglichen Reinigkeit ſchon 
ſo weit entfernt, daß ſie nun zum Deckmantel der Habſucht, Herrſchſucht, und aller moͤglichen Ein— 
griffe in die allgemeinen Menſchenrechte dienen konnten und mußten. Die Unwiſſenheit des Zeitals 
ters unterſtuͤtzte dieſe Eingriffe ſo ſehr, daß faſt alles unter das Gebiet dieſer mißverſtandenen, ausge⸗ 
arteten und herabgewuͤrdigten Religion gerieth, und daß nun von Rom aus ein fo genanntes geiſtli⸗ 
ches Recht in Anwendung gebracht wurde, welches man mit Feuer und Schwert und mit den furd)s 
terlichſten Bannfluͤchen über Gewiſſen, Vermoͤgen und das Leben aller geltend zu machen wußte. 
Auf der andern Seite wurde körperliche Staͤrke ſo hoch geachtet, daß das ganze Beſtreben des Rit⸗ 
terſtandes auf die Entwickelung derſelben faſt einzig und allein abzweckte. Dort wurde der Geiſt des 
Menſchen verdreht und nach den herrſchſüchtigen Abſichten Roms geleitet, und hier mußte er unter ſteten 
koͤrperlichen Uebungen ſchlummern. Haͤtte nicht die Vorſehung dieſer Lage der Dinge noch zu rechter 
Zeit eine veränderte Richtung gegeben, fo ware es wahrſcheinlich um die hoͤhere Bildung Europens 
noch auf Jahetauſende geſchehen geweſen. Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, durch welche nur allein der 
menſchliche Geiſt veredelt, verfeinert werden, und die hoͤchſte moͤgliche Ausbildung erreichen kann, 
haͤtten entweder gaͤnzlich verloren gehen, oder eben ſo ausarten muͤſſen, wie die ganze Verfaſſung der 
Menſchen unter einander ausgeartet war. : 

Die veränderte Richtung diefer Lage wurde durch die Kreuzzuͤge veranlaßt, die nach ben Abſich⸗ 
ten des Röͤmiſchen Hofes ganz andere Folgen haben follten, als fie wirklich gehabt haben. Da die 
Volksmenge in den meiſten chriftlichen Landern Europens um dieſe Zeit febr angewachſen war, und 
ungeachtet der großen Anzahl von Ordens- und Weltgeiſtlichen noch immer wehrhafte Menſchen ges 
nug übrig blieben, bie fid) allenfalls, wenn der Aberglaube dieſes Zeitalters nicht zu groß geweſen 
waͤre, den immer weiter gehenden Eingriffen der Paͤpſte in die Gerechtſame der weltlichen Staͤnde 
hätten widerſetzen koͤnnen, fo ſcheinen diefe Kreuzzuͤge hauptſaͤchlich in der Abſicht in den Gang gez 
bracht worden zu ſeyn, um die Lander von bem groͤßten Theil ihrer wehrhaften Mannſchaft zu en bloͤ⸗ 
ßen, und fobann deſto ungehinderter den frommen Aberglauben der ſchwachen Zuruͤckgebliebenen zu 
Uſurpationen aller Art benutzen zu können. Das Mittel war nicht uͤbel ausgedacht, und einige Zeit 
hindurch entſprachen die Folgen allerdings den Abſichten der Paͤpſte. Allein, ſo wie alles, was den 
Geſetzen der Natur und der allgemeinen Billigkeit nicht gemaͤß iſt, von keiner langen Dauer ſeyn kann, 
und hoͤchſtens in den erſten Anſtrengungen den beabſichtigten Zweck zu erreichen vermag, auch faft 
immer etwas mit ſich fuͤhrt, wodurch nach den erſten Anſtrengungen entgegen geſetzte Folgen entſtehen, 
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fo ging es auch hier mit den Folgen der Kreuzzüge. Auf der einen Seite entledigten fid) die Paͤpſte 
einer ihren Abſichten laͤſtigen Volksmenge, und ſchalteten und walteren nad) Willkuͤhr mit dem Ge: 
wiſſen und Vermögen der zueuͤckgebliebenen Greiſe, Weiber und Kinder; auf der andern Seite aber 
kamen die frommen Eroberer des heiligen Landes wenigſtens zum Theil wieder in ihr Vaterland zuruͤck, 
batten unterdeſſen manches erfahren, geſehen, gehört und gelernt, waren in dem naͤhern Umgang 
mit Menſchen aller Art geſchliffener und über manche Gegenſtände des menſchlichen Lebens auf hellere 
Begriffe geleitet worden, brachten alſo Begriffe, Kenntniſſe und Fertigkeiten mit, die bey weiterer 
Verbreitung nach und nach den paͤpſtlichen Anmaßungen nothwendig aufs neue hinderlich werden 
mußten. So lange es der Aberglaube des Volks verſtattete, wurden daher dieſe heiligen Kriege 
ſtets wieder erneuert. Aber die Folgen derſelben erneuerten ſich ebenfalls wieder „und wurden mit je⸗ 
dem neuen Zug ins gelobte Land immer merklicher, ſo daß genau genommen das , was zur Unterſtuͤt⸗ 
zung und Befeſtigung der Römiſchen Herrſchaft dienen follte, in feinen Folgen zum Zerſtörer derfel- 
ben geworben ijt Die Kreuzzuͤge find folglich für die Menſchheit weit wehlchätiger geweſen „ als 
man gemeiniglich glaubt, wenn man ſie nur nach ihren Abſichten, aber nicht nach ihren Folgen 
betrachtet. , 

So wie nun hellere Begriffe, Kenntniſſe und Fertigkeiten anfingen fich immer mehr zu verbreis 
ten, fo wie die entvdlferten gander nach und nad) an Volksmenge wieder zunahmen, die unter fich den 
noch vorhandenen Aberglauben mit den erworbenen beſſern Begriffen in Vergleichung ſtellen und in 
gegenſeitigen Streit, in eine Art von Gährung bringen konnte, fo wie endlich die Menſchheit durch 
manche erlernte Fertigkeit ihren Wohlſtand vermehrte, und bie erften Beduͤrfniſſe nicht mehr auf eine 
bloß kuͤmmerliche Art zu befriedigen wußte, mußte nothwendig die Reihe dieſer Verbeſſerungen auch 
an die Geiſtes-und Herzensbeduͤrfniſſe bald kommen, das heißt: Wiſſenſchaften und Kuͤnſte konnten 
nicht allein in ihrem vormaligen unvollkommnen Zuſtande gelaſſen werden. Dieß geſchah auch nicht. 
Der menſchliche Geiſt war aufs neue erweckt worden, hatte durch den Erwerb mehrerer Huͤlfsmittel 
an Kraft gewonnen, und konnte einen fo ſtarken Anlauf nehmen, daß er nun das Ziel zwar noch ime 
mer nicht erreichte, aber demſelben doch ungleich näher kam, als er in der vorhergehenden Periode 

kommen fonnte. Das allgemeine Band, an welchem alle menſchlichen Kenntniſſe unter einander 
zuſammen hängen, wodurch ſchon allein auch der Muſik ihr Antheil an dieſen Verbeſſerungen nicht 
entzogen werden konnte, und die allen gut und gluͤcklich organiſirten Menſchen angeborne Neigung 
und Lebe zu dieſer ſchoͤnen Kunſt des Herzens und Geiſtes, hat in dieſer Periode ſolche Fortſchritte 
in den meiſten Theilen der theoretiſchen und praktiſchen Muſik bewirkt, daß man nicht zu viel thut, 
wenn man behauptet, in dieſer Zeit erft fey der Grund zu allen den Vorzuͤgen gelegt worden, die ſie 
in der Folge erreicht hat, und die ſie eigentlich erſt zur wahren ſchoͤnen Kunſt gemacht haben. So 
wie Reimerey noch keine Poeſie if, fo ift auch Pfalterbrummen und Klingeley noch kein Geſang und 
keine Muſik. Wenn gleich in dieſer Periode noch immer gebrummt und geklingelt wurde ^ fo Dat 
man doch gegen das Ende berfelben ſchon angefangen, fo zu brummen und zu klingeln, daß es nur 
noch der Kritik und des Geſchmacks bedurfte, um dieſes Pſalterbrummen unb Inſtrumentengeklingel 
in einen ruͤhrenden Geſang und in eine angenehme, verftändliche Muſik zu verwandeln. 

Zwey aͤußerſt wichtige, in dieſen Zeitraum gehörige Erfindungen haben vorzüglich zu dieſer Ver 
änderung beygetragen, nehmlich die Erfindung bes Menſuralgeſangs und die der Harmonie, in ei. 
nem andern Sinn, als man ſie bisher kannte. Von beyden muß einzeln geredet werden. 
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| mie à 
Von bem Menſural⸗Geſang. 


9. a i 
Dieſe wichtige Erfindung wurde bald nad) Guido's Tod gemacht. Man weiß aus bem vorher⸗ 
gehenden Kapitel, daß man zwar kurze und lange Sylben im Geſange beobachtete, und die lange ge⸗ 
rade noch einmal fo lang dauern ließ, als die kurze. Dieſe Eintheilung, welche zu Quientilians 
Zeiten fogar die Knaben kannten (longam effe duorum temporum, brevem unius, etiam pueri 
fciunt, Inſtitut. lib, IX. cap. 4.), hatte fid) durch das Mittelalter hindurch bis nad) Guido's Zei, 
ten gehalten, und konnte zum bloßen Choralgeſang hinreichen. Allein in der muſikaliſchen Schreibe: 
kunſt hatte man nicht einmal zur Andeutung dieſer beyden Unterſchiede die gehoͤrigen Zeichen, ſo daß 
die Lange und Kürze der Tone ging allein von dem Tonmaß der Sprache obting, — Wenn nun das 
wahre Tonmaß der Sprache noch in unſern Zeiten von ununterrichteten Perſonen ſo haͤufig verfehlt 
wird, und man eben keine Gruͤnde hat, zu glauben, daß es im Mittelalter beſſer damit beſtellt ges 
weſen fey, fo folgt daraus, daß ſelbſt beym einfachſten Geſang in einer bekannten und geläufigen 
Mutterſprache das wahre Maß der Toͤne nach dem Werthe der Sylben ſelten richtig beobachtet werden 
konnte. Wie viel weniger muß dieß geſchehen ſeyn, da um dieſe Zeit meiſtens in einer todten Sprache 
geſungen wurde, deren Sylbenmaß erſt nach gewiſſen Regeln gelernt werden mußte? Wir wiſſen, 
wie ſpaͤtere Componiſten des funfzehnten, ſechzehnten und ſiebenzehnten Jahrhunderts noch mit dem 
Sylbenmaß dieſer Sprache umgegangen find, und können faſt als gewiß annehmen, daß es in fruͤ— 
bern Jahrhunderten noch weit ſchlimmer damit ausgeſehen haben wird. > 


Außerdem, wenn man auch in dieſen Zeiten für das doppelte Tonmaß zwey verſchiedene Zeichen 
gehabt haͤtte, fo daß man damit für unkundige Singknaben die wahre Dauer der Sylben haͤtte an— 
deuten koͤnnen, fo konnte doch dieſe Zeiteintheilung noch nicht hinreichend ſeyn, der Muſik bloß in 
Ruͤckſicht auf den Rhythmus alle die Mannigfaltigkeit zu geben, deren fie ihrer Natur nach faͤhig ift 
und welche ſie auch in der Folge erhalten hat. Durch dieſe bloß doppelte Zeiteinheilung konnte nehm— 
lich in einem Geſange, das heißt in einer Melodie, welcher ein Text untergelegt war, dasjenige nicht 
Statt finden, was wir in neuern Zeiten Takt nennen, der von einer ſo genannten Sectional-Zeile 
bis zur andern, und ſo fort durch ein ganzes Tonſtuͤck hindurch eine Abtheilung in gleiche Zeitraͤume 
‚enthält, welche unabhaͤngig von ben verſchiedenen Notengattungen find, die etwa in jedem derſelben 
aufgenommen werden koͤnnen. Man muß fid) in der That wundern, wie ſowohl die gebildetſten Bot. 
ker des Alterthums als die Völker des Mittelalters fid) fo lange bloß mit zwey Zeiten in ihrem Ger 
fange haben behelfen koͤnnen, da eine ſolche Zeiteintheilung nicht einmal der Natur irgend einer Spra⸗ 
che angemeſſen iſt. Schon in der Lateiniſchen Sprache wurden nach den Lehrſaͤtzen der alten Sprach- 
lehrer kurze und kuͤrzere, lange und längere Sylben angenommen; man hatte folglich ſchon febr frie, 
wenn man die Zeiteintheilung der Tone dem Tonmaß der Sprache gemaͤß haͤtte einrichten wollen, wee 
nigſtens viererley muſikaliſche Zeiten gebrauchen muͤſſen. Marius Victorinus, ein Sprachlehrer 
aus dem vierten Jahrhundert, beſtaͤtigt dieß in feinem Werke: de re grammatica aufs deutlichſte. 
Nach ihm hat ſchon zu feiner Zeit unter ben Rhythmikern und Muſikern der Dauer wegen, welche jez 
de Sylbe bekommen ſollte, keine kleine Uneinigkeit geherrſcht. Denn die Muſiker wollten nicht allen 
langen und kurzen Sylben einerley Dauer geben, und behaupteten, daß eine kurze kuͤrzer, und eine 
lange länger gemacht werden konne. (Inter Metricos et Muſicos propter fpatia temporum, quae 
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fyllabis comprehenduntur, mom parva disfnfio ef. Nam Mufici nom omnes inter fe longas ant 
breves pari menfura conjiflere, D quidem et brevi breviorem longi lcngiorem dicant poffe fyllabam 
fieri. f. Put/chii Gramm. Lat. auctores antiqui, pag. 2412.) Dictorinus nennt dieß zwar eine 
Serupulofität, bie ben Rhychmikern und Muſikern zu uͤberlaſſen ſey; man ſieht aber doch aus die⸗ 
fer wichtigen Stelle, welche unſer um die Wiſſenſchaften fo verdiente Nicolai zuerſt bemerkt und im 
zwölften Band feiner Reifen bekannt gemacht hat, daß ſchon lange etwas einer wahren Menſural-Mu⸗ 
ſik aͤhnliches vorhanden war, daß man es wahrſcheinlich bisweilen fon ausübte, nur noch nicht zu 
ſchreiben wußte. Man vergleicht hiermit, was ſchon im erſten Bande dieſer Geſchichte Kap. IV. §. 
144. uͤber dieſe Materie geſagt iſt. 

Durch die Erfindung mehrerer Notengattungen, oder Zeichen zur Beſtimmung mehrerer Zeiten, 
iſt man alſo nicht nur der wahren Natur der Sylbenverhaͤltniſſe in den Sprachen naͤher gekommen, 
ſondern man hat auch zugleich unſern Takt, wenigſtens die Kunſt, ihn, gehörig zu ſchreiben, erfuns 
den, wodurch Einheit und Mannigfaltigkeit zugleich in die Zeitabtheilung unſerer Muſik gebracht 
worden iff. Die Einheit entſtand durch den Takt, der aus der Abtheilung eines ganzen Tonſtuͤcks in 
lauter Theile von gleicher Lange beſteht. Die Mannigfaltigkeit aber durch die Verſchiedenheit der in 
jedem einzelnen Takt enthaltenen Notengattungen oder groͤßern und kleinern Zeitabtheilungen. Daß 
durch dieſe neuere Einrichtung unſere Muſik einen doppelten Rhythmus erhalten hat, nehmlich einen 
innern und aͤußern, oder den Rhythmus der Melodie und des Taktes, iſt einleuchtend, ein Um⸗ 
ſtand, der bisher noch nicht hinlaͤnglich erklaͤrt worden iſt. Den Rhythmus der Melodie hat man in 
den neueren Zeiten das logiſche Verhaͤltniß der Töne in Beziehung auf den Fortgang der Modulation, 
den Takt aber überhaupt das aͤußere rhychmiſche Verhaͤltniß genannt, der jenem Rhythmus der Mes 
lodie zur Grundlage dient, und durch ihn auf keine Weiſe veraͤndert werden kann. Dieſe muſikaliſche 
Zeiteintheilung hat mit der mathematiſchen Chronologie eine fo auffallende Aehnlichkeit, daß vielleicht 
ihre in der Natur gegruͤndete Nothwendigkeit am beſten daraus begriffen werden kann. Wenn man 
den bürgerlichen Tag bloß in zwey Theile, nehmlich etwa in Tag und Nacht abtheilen wollte, fo wuͤr— 
den wir die mannigfaltigen Geſchaͤfte und Begebenheiten eines ganzen Tages, die doch ebenfalls 
ſaͤmmtlich ihre abgemeſſene Zeit haben und bedürfen, und febr gut nach Stunden und ſogar nad) Mis 
nuten beſtimmt werden koͤnnen, nicht von einander zu unter ſcheiden wiſſen, ſondern überhaupt alles, 
was geſchieht, nur hoͤchſtens nach Tag und Nacht berechnen muͤſſen. Dieß thun wir aber im buͤrger⸗ 
lichen Leben nicht. Wir bedienen uns weit kleinerer Abtheilungen der Zeit, als in Tag und Nacht, 
behalten ſie aber ſtets zur Grundlage der kleinern Zeitabtheilungen, und beſtimmen, wie viele ihrer 
von jeder Art dem großen Maß gleich geſchaͤtzt werden. Eben fo ift es in der Menſural⸗Muſik bes - 
ſchaffen. Der Takt iſt die Grundlage eines allgemeinen Maßes, welches ſich durch die kleinern 
Zeitabtheilungen oder durch den innern Rhythmus weder verändern noch aufheben laͤßt.) * 


D Ein neuerer Schriftſſeller über die Metrik (Hr. 
Prof. Hermann zu Leipzig) iſt der Meinung, der dop⸗ 
pelte Rhythmus ſey Schuld an der geringern Wirkſam⸗ 
keit und Kraft der neuern Muſik. Er ſagt in der Vor⸗ 
rede zum Handbuch der Metrik Seite 20° „Die Grie⸗ 
chiſche Muſik war von allem Takte entbloͤßt, und Fann- 
te bloß den Rhythmus der Melodie; hieraus glaube ich, 
laffen fich die ſonſt febr unwahrſcheinlichen Erzählungen 
von der großen Gewalt der alten Muſik auf die Gemuͤ⸗ 
ther auf eine völlig befriedigende Art rechtfertigen. Man 
koͤnnte in der That die Schwierigkeit dieſer Sache nicht 


anders heben, als wenn man entweder die Glaubwuͤr⸗ 
digkeit bewaͤhrter Schriftſteller ohne Grund in Zweifel 
zoͤge, oder den alten Griechen ein ſo krampfhaftes Ge⸗ 
fühl zuſchriebe, daß, wenn ihre noch rohe Muſik ſolche 
Wirkungen hervorbrachte, unſere heutige Muſik ſie bis 
zum Wahnſinn haͤtte treiben muͤſſen. Allein, wenn 
man den erwaͤhnten Unterſchied zwiſchen beyden Arten 
von Muſik genauer betrachtet, ſo zeigt ſich ein Vorzug 
der Griechiſchen Muſik vor der unſrigen, den dieſe letztere 
durch nichts erſetzen kann. In unſerer Muſik hat zwar 
der Rhythmus der Melodie ein ſiebenfaches Maß, von 
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iid 2 
Die Wichtigkeit einer ſolchen Zeitabmeſſung iſt ſehr groß. Keine Melodie iſt im Stande, eine 
gewiſſe Empfindung, oder ein gewiſſes Gefuͤhl zu erregen, wenn nicht die einzelnen darin enthalte⸗ 


dem ganzen Takt bis zu Vierundſechzigtheilen, da der 
Rhythmus der Griechiſchen Muſik, wenigſtens bey dem 
Geſang und der Begleitung deſſelben, nur ein zwiefa⸗ 
ches Maß, der ganzen und halben Noten hatte. Aber 
alle dieſe Mannigfaltigkeit in unſerm Rhythmus der Me⸗ 
lodie wird durch den Rhythmus des Takts eines großen 
Theils ihrer Wirkung beraubt. Denn nicht bloß Ein⸗ 
heit bringt der Rhythmus des Takts in unſere Muſik, 
fondern auch Einfoͤrmigkeit. Bey der leidenſchaſtlichen 
Muſik geht der Rhythmus des Takts immer feinen ru 
higen Gang fort, und die Gemuͤthsbewegung des HÒ- 
rers wird in eben dem Grade durch den Takt beruhigt, 
in welchem ſie durch den Rhythmus der Melodie erregt 
wird. In der alten Griechiſchen Muſik hingegen iſt der 
Rhythmus der Melodie von allem Zwange frey, und 
da kein einfoͤrmiger Takt neben ihm hergeht, wird er 
allein gehört, und kann mit feiner ganzen Kraft das 
Gemuͤth des Zuhdrers bewegen. Keinen Augenblick ift 
der Zuhörer ſicher, wie bey unſerer Muſik, daß der 
Rhythmus in ſeinem einmal angefangenen Gange fort⸗ 
gehen werde; er kann nicht das Ende einer muſikaliſchen 
Zeile mit einer beſtimmten Anzahl von Takten, wie in 
unſerer Muſik, erwarten und ſchon gleichſam voraus: 
hoͤren: ſondurn immer neue, unerwartete, ungehoͤrte 
Abwechſelungen des Niythmué fpannen unaufhoͤrlich feiz 
ne Aufmerkſamkeit, und reiffen ſeine Empfindung mit einer 
Gewalt fort, ber er zu widerſtehen nicht mächtig ift, 
weil er nichts feſtes und gleichbleibendes hat, woran er 
fih halten konnte. Man fühlt bey dieſer Muſik forte 
dauernd dieſelbe Wirkung, welche unſere Muſik hat, 
wenn auf einmal mitten in einem Stuͤcke der Takt ge 
ändert wird. Es kann ſich ein jeder felbft hiervon durch 
die That uͤberzeugen, wenn er ein Griechiſches Gedicht 
mit deſſen eigenthuͤmlichem Rhythmus nach einer gut ge⸗ 
ſetzten Melodie ſingen oder mit einem Inſtrument be⸗ 
gleiten hoͤrt. Aber aller Takt muß bey Seite geſetzt, 
und jede Sylbe in dem ihr eigenen Maße, die langen 
durch ganze, die kurzen durch halbe Noten ausgedruͤckt 
werden, und anſtatt daß bey unſern Noten die Takte 
durch Taktſtriche abgetheit werden, müßte man bey 
einer Compoſition nach der Griechiſchen Art die Reihen 
des Rhythmus ſo abtheilen. Hierdurch bekommt man 
eine ganz andere Muſik zu hoͤren, als die wenigen Ue⸗ 
berbleibſel Griechiſcher Muſik ahnden laffen # 1c. 

Hierin wuͤrde ich nun ganz anderer Meinung ſeyn. 
Der Takt in der Muſik iſt ein allgemeines Maß, und 
demjenigen aͤhnlich, welches die Natur in allen ihren 
Bewegungen beobachtet. Ueberall, wo dieſes Maß 


unterbrochen wird, iſt in die Bewegung eine Unordnung, 
ein zerftösendes Hinderniß gekommen. Wenn unfer 
Pulsſchlag anfaͤngt, ungleich zu gehen, ſo ſind wir 
krank, oder nahe dabey, es zu werden; wenn ein Menſch 
in ſeinem Gauge ein ſo ungleiches und ungewiſſes Maß 
haͤlt, daß wir, indem wir ihm nachſehen, nie wiſſen, 
ob ſein kuͤuftiger Schritt geſchwinder oder langſamer 
ſeyn werde, fo wie fich der Hr. Prof. Hermann den 
Gang des Rhythmus in der Griechiſchen Muſik denkt, 
ſo ſind wir geneigt zu denken, der Menſch ſey unklug 
geworden, und wir denken mit Recht ſo, weil die Er⸗ 
fahrung gelehrt hat, daß wirklich nur unkluge Menſchen 
ſo gehen. Warum wollen wir nun das, was wir uͤber⸗ 
all in der Natur als Unordnung, Unvollkommenheit und 
fogar als Krankheit anſehen, bloß in der Muſik für eis 
ne Vollkommenheit, fuͤr eine Schoͤnheit halten? 

Was eben derſelbe, uͤbrigens ſcharfſinnige Schrift⸗ 
ſteller uͤber die fehlerhafte Wiederherſtellung der Grie⸗ 
chiſchen Melodie zur erſten Pythiſchen Ode des Pindar 
ſagt, möchte wohl der Griechiſchen Muſik mehr zum 
Nachtheil als Vortheil gereichen. Die allzu haͤufigen 
Veraͤnderungen des Zeitmaßes, welches nach ſeinem 
Verſchlag faſt mit jedem einzelnen Worte unterbrochen 
wird, find hoͤchſt unnatuͤrlich, und koͤnnen einen Qubôrer 
wohl beunruhigen, aber nicht in leidenſchaftliches Gee 
fuͤhl verſetzen. Wer ſich hiervon einen recht anſchauli⸗ 
chen Begriff machen will, darf nur einmal ein ſo ge⸗ 
nanntes obligates Recitativ aus den aͤlteſten Opern an⸗ 
ſehen, worin das Zeitmaß ganz nach Griechiſcher Art 
ebenfalls ſehr haͤufig veraͤndert wird, und welches ein 
wahres Ueberbleibſel Griechiſcher Muſik ift, fo wird er 
bald bemerken, wie wenig eine ſolche Art von Muſik zur 
Erregung und Unterhaltung irgend eines Gefuͤhls gez 
ſchickt ſey. Der Umlauf unſers Blutes, der ſich zwar 
mit jeder Leidenſchaft ändert, oder einen eigenen gewiſ⸗ 
ſen Rhythmus annimmt, kann ſich dennoch nicht ſo ge⸗ 
ſchwind und ſo haͤufig aͤndern, als es geſchehen muͤßte, 
wenn eine ſolche Art von Muſik der menſchlichen Natur 
wirklich angemeſſen ſeyn ſollte. Wir wellen daher das 
Gute, was wir den Griechen zu danken haben, gern lo⸗ 
ben und ſchaͤtzen, aber doch unſere Vorliebe fuͤr ſie 
nicht ſo weit treiben, auch das, was handgreiflich un⸗ 
vollkommen bey ihnen war, ſchoͤn und nachahmungs⸗ 
würdig zu finden. Gar viele Kenntniſſe und Kuͤnſte 
ſind in den neuern Zeiten vollkommener geworden, als 
ſie bey den Griechen waren; warum will man ſich eine 
ähnliche größere Vervollkommnung bloß bey der Muſik 
nicht als moͤglich und wirklich gedenken? 
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nen Töne dem Zeitmaß oder ihrer Dauer nach fo angeordnet find, daß fie in einem gewiſſen Verhaͤlt⸗ 
nif mit und gegen einander ſtehen. Ein einzelner, oder mehrere Tone ohne ein ſolches Verhaͤltniß fagen 
fuͤr unſer Herz im Grunde nichts; ſie ſind Klaͤnge ohne Bedeutung. Die Bedeutung und Wirkung 
mehrerer mit einander verbundener Tone hängt fo ſehr von diefer ihrer rhythmiſchen Anordnung ab, 
daß man eben deßwegen wahrſcheinlich darauf verfallen iſt, den Takt, der dieſe Anordnung in ſich be⸗ 
greift die Seele der ganzen Muſik zu nennen. Aus eben dieſer Urſache hat es viele gegeben, welche den 
Choral, bloß weil er fich mit dieſen rhythmiſchen Verhaͤltniſſen nicht abgiebt, und ihrer zur Erfuͤl⸗ 

lung ſeines Zweks und ſeiner Beſtimmung auch nicht bedarf, nicht einmal fuͤr Muſik halten wollten. 

Die Wichtigkeit des Rhythmus ergiebt ſich am allermeiſten aus dem Gebrauch ſolcher Inſtru— 
mente, welche nur wenige oder vielleicht gar keinen muſikaliſch - beſtimmten Ton enthalten, und wele 
che dennoch, ſo lange die Welt ſteht, gebraucht worden ſind, und uͤberall und zu allen Zeiten bloß 
durch die dabey an gewendete Rhythmik haben ergetzen koͤnnen. Wie wolltenſſich die Trommeln, Pauken, 
die vielerley Klapper und Klingel-Inſtrumente, die bey allen Voͤlkern der Erde im Gebrauch waren 
und noch ſind, ſo lange erhalten haben, wenn nicht ſchon der bloße Rhythmus ohne alle Ruͤckſicht auf 
Verſchiedenheit der Tine, eine fo große Kraft hatte, daß die Veraͤnderungen feiner Schlägerund Der 
wegungen ſchon allein Ruhe, Unruhe, Heftigkeit 1c. in den Menſchen erregen koͤnnten? Wenn ſolche 
Wirkungen des Rhythmus bey einem einzigen Klang ſchon Statt ſinden koͤnnen, wie groß muß nicht 
erſt ſeine Wirkung ſeyn, wenn ſich mit ihm auch die Verſchiedenheit der Tone vereint, die nun nicht 
mehr bloß durch äußere zweckmaͤßige Verhaͤltniſſe, ſondern auch durch innere, durch eigentlich muſi— 
kaliſche Gedanken die Empfindungen des Menſchen in Bewegung ſetzen koͤnnen? 

Aber der groͤßte Nutzen, welcher der Muſik aus der Erfindung des Zeitmaaßes erwachſen iſt, 
beſteht in ihrer dadurch erlangten voͤlligen Unabhaͤngigkeit von der Poeſie. Sie iſt dadurch erſt zur 
Sprache der Empfindungen und zur ſelbſtſtaͤndigen Kunſt geworden, anſtatt daß ſie vorher eine bloße 
Sclavin der Poeſie und Proſodie der Sprache war. Alle diejenigen, welche weder Muff verſtehen, 
noch überhaupt Ohr oder Anlage dazu haben, find zwar der Meinung, die Mufif habe durch diefe 
erhaltene Unabhaͤngigkeit vieles von ihrem wahren Werthe, und von ihrer Wirkſamkeit und Kraft 

verloren, und wuͤnſchen gar febr, daß fie wieder in ihre alte Sclaverey zuruͤckkehren möchte: fie wird 
ſich aber nicht bethoͤren laſſen, ſondern vielmehr ihr Weſen noch ferner fuͤr ſich forttreiben, da ſie nun 
durch mehrere Jahrhunderte hindurch fchon erfahren hat, daß fie in der Freyheit reich unb wohlha⸗ 
bend geworden ift, anſtatt daß fie in ihrer ehemaligen Sclaverey, in ihrer ewigen Abhangigkeit vom 
poetischen Sylbenmaß mit ſteter Armuth zu kaͤmpfen hatte, und in nichts vorwärts kommen, das 
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Dem, was der Verf. des Handbuchs der Metrik 


Vorrang dem Geſang nicht ſtreitig gemacht werden, und 
zuletzt nech von dem Verhaͤltniß ſagt, in welchem Text 


der Ausdruck kann und muß melismatiſch (com. Bey 


und Geſang gegen einander ſtehen, kann ich ebenfalls 
nicht beſtimmen. Sprache und Geſang ſind ihrer Na⸗ 
tur nach zu febr von einander verſchie en, als daß uͤ⸗ 
berall und in allen Fallen ein ſolches Verhaͤllniß ohne 
Nachtheil des Ganzen Statt finden koͤnnte. Sprache 
und Geſang muͤſſen deßhalb einen billigen Vergleich mit 
einander ſchließen. Wo bloß Begriffe, die nicht ins Ge⸗ 
biet des Geſangs gehoͤren, herrſchen, wie in Recitati⸗ 
ven, hat die Sprache den Vorrang, und der Ausdruck 
ber Muſik kann und darf nicht anders als bloß ſylla⸗ 
biſch ſeyn; allein bey Arien, welche die durch Begriffe 
erregte Gefühle (childern und aus mahlen folen, kann der 


genauer Erfüllung eines fo billigen, in der Natur der 
Sache gegruͤndeten Vergleichs, wird weder die Poeſie 
noch die Muſik je Urſache haben, ſich über Beeintraͤch⸗ 
tigung zu beklagen, und das Ganze wird und muß da⸗ 
bey gewinnen. Derjenige, welcher dic Töne oder die 
Melodie eines Geſangs verſtehen kann, ohne der Spra⸗ 
che als eines Dollmetſchers dabey zu beduͤrfen, findet 
feine Anſpruͤche in den Arien, Choͤren und in allen rhyth⸗ 
miſch abgemeſſenen und eingerichteten Tenſtuͤcken befrie⸗ 
digt; wer des Dollmetſchers bedarf, haͤlt ſich an Reci⸗ 
tative, und nimmt mit einer muſſkalſſchen Deflamation 
fuͤrlieb. ; 
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heißt, ihre Anlagen in keinem Stück verbeffern, entwickeln ober erweitern konnte. Freyheit und 

Unabhängigkeit ifi gewiß der beſſern Entwickelung der Kuͤnſte und Wiffenfchaften nicht weniger gue 

traͤglich und vortheilhaft, als fie für die beffere Entwickelung der natürlichen Anlagen einzelner Men⸗ 

fen nur immer ſeyn kann. Es ift daher gewiß übertrieben, wenn Iſaac Voſſtus ſagt: alle Muſik 
fep ein leerer Klang, wenn ihr bedeutende Worte und Bewegungen fehlen. (Qyippe cum omnis 

cantus aut harmonia quantumvis elegans, ſi et verborum intellectus et motus abfint aliquid figni- 
ficantes, nihil nifi inanem continet fonum, De poem. cantu et virib. Rhythmi, in praefat.) Durch 

die hinzu kommenden Worte wird fie nur für diejenigen verſtaͤndlicher, welche keine Mufik an (id) vers 

ſtehen. Andere beduͤrfen eines ſolchen Dollmetſchers nicht. i 

Die Erfindung der Zeitabmeſſung in ber Muſik, und ber fre andeutenden Zeichen iff durch marte 


cherley vorhergehende Verſuche vorbereitet worden. Daß fid) jede ber beyden Zeiten, die man den 


langen und kurzen Sylben gab, in kleinere Zeiten auflöfen ließ, hat man frühe genug gefühlt; aber 
das dunkle Gefuͤhl davon ging erſt ſehr ſpaͤt in einen hellen Begriff über, und eben fo ſpaͤt lernte man 
erft, auf welche Art die kleinern von einem Grundmaß abhaͤngenden Abtheilungen am bequewften 
angedeutet werden könnten. Wenn in den fruͤhern Jahrhunderten mehrere Toͤne auf eine einzige 
Sylbe geſungen werden ſollten, fo bediente man fic) zur Andeutung derſelben über der Sylbe entrés 
der eines Hakens, der von der Stelle des erſten Tones bis zur Stelle des zweyten reichte, wie wir bey 
den Guidoniſchen fo genannten Neumen geſehen haben; oder man ruͤckte fo viele Tonzeichen, als Tone 
uͤber der Sylbe geſungen werden ſollten, ſo nahe an einander, daß ſie ungefaͤhr nur eben ſo vielen 
Raum einnahmen, als ein einziges Tonzeichen eingenommen haben wurde. Solche zuſammen vers 
einigte Tonzeichen wurden Ligaturen genannt, und ſind unter dieſem Namen auf eine ſehr aͤhnliche 
Art, nur unter allmaͤhlich veraͤnderten Geſtalten bis weit ins ſiebenzehnte Jahrhundert beybehalten: 
worden. l | 
So lange in der Muſik noch keine andere Vielſtimmigkeit bekannt war, als die, welche wir aus 
den Zeiten xoucbalós und Guido's kennen gelernt haben, in welcher alle Stimmen zugleich mit ein 
ander fortſchreiten, und keine von der andern abwich, keine zwey oder mehrere ine fang, während 
die andere oder die anderen nur einen Ton zu fingen hatten, konnte eine ſolche Andeutung, ungeach— 
tet ihrer Ungewißheit, Unbeſtimmtheit und Willkuͤhrlichkeit dennoch nothduͤrftig binreichen. Aber 
auch nur nothduͤrftig; denn die geringſte Abweichung von dieſem höchiten Grad der Einfachheit mußte 
ſchon Verwirrung veranlaffen, und wenn der Sanger nicht auswendig wußte, was und wie er gu fine 
gen hatte, ſo konnte unmoͤglich eine gehoͤrige Uebereinſtimmung unter den verſchiedenen Stimmen 
Statt finden, Noch nothwendiger und unentbehrlicher wurde eine Verbeſſerung und Erweiterung der 
Tonzeichen, als allmaͤhlich in der Harmonie mehrere Intervalle gebraucht werden durften, mit welchen 
nicht immer ſo ſteif und geradeaus geſchritten werden konnte, als in der alten Diaphonie und im ſo ge⸗ 
nannten Organo geſchehen war. Mit Einem Worte, fo wie die Kunſt in fid) ſelbſt erweitert wurde, 
mußte auch die Tonſchrift dieſer Erweiterung folgen „ und fo eingerichtet werden, daß fie jene Erweir ` 
terungen fo beſtimmt als möglich anzudeuten vermochte. | 


iid S 2 
Der erſte, der den vorhandenen Nachrichten zu Folge eine ſolche Einrichtung der Tonſchrift gez 
macht, und dadurch den Weg zur Menfural+ oder Figural, Muſik, auch uͤber haupt zur Erweiterung 
der Harmonie gebahnt hat, ifl Franco aus Colin am Rhein geweſen. Um den Sefer mit der hierher 
gehoͤrigen febre dieſes für die Muſik außerordentlich wichtigen und bedeutenden Mannes genau bekannt 
zu machen, wird es am zweckmaͤßigſten ſeyn, aus dem Werke, worin dieſe Erfindung und Verbeſſe⸗ 
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rung gelehrt wird, unb welches Gerbert in feiner Sammlung der alten muſikaliſchen Schriſtſteller 
hat abdrucken laffen, einen Auszug zu geben. Vorher aber foll von den febensumftünben eines um 
bie Muſik fo verdienten Mannes, von der Zeit, in welcher er gelebt hat, von feinem Vaterland und 
von ſeinen gerechten Anſpruͤchen auf die Erfindung der Menſural⸗Muſik (die lange Zeit hindurch ei- 
nem andern zugeſchrieben wurde) ſo viel Nachricht gegeben werden, als bey den beſten Schriftſtellern 
zu finden iſt. | 


$. 5. E 

Ueber das Vaterland des Franco find bie Stimmen getheilt. Da er auf einigen Abſchriften 
feines Werks vom Menſural⸗Geſang Franco Parifenfis genannt wird, fo haben ihn einige dieſer 
Aufſchrift zu Folge wirklich fuͤr einen Franzoſen halten wollen. Die Verfaſſer der Hift. litter. de 
France Tom, VIII. halten ibn für einen gebornen Lütticher, weil er an der Cathedralkirche zu füttid) 
Scholaſticus war. Allein es find weit gültigere Zeugniſſe vorhanden, die ihn zu einem gebornen 
Deutſchen, und zwar aus Colln am Rhein machen. Sein eigenes Zeugniß hieruͤber muß unſtreitig 
am guͤltigſten ſeyn. Da man nun ein Compendium de diſcantu von ihm aufgefunden hat, welches 
anfangt:, Ego Franco de Colonia etc. fo konnte dieß allein ſchon hinreichend ſeyn, fein Vaterland zu 
beſtimmen. Aber es fehlt auch nicht an anderen Zeugniſſen. Sigebert von Gemblours, aus dem 
Anfang des zwölften Jahrhunderts, fagt zwar nicht ausdrücklich, daß er ein geborner Deutſcher fey, 
berichtet aber, daß er eines feiner, Werke dem Erzbiſchoff Hermann zu Colln zugeſchrieben habe, 2) 
woraus man wenigſtens ſchießen kann, daß er mit Colin in einiger Verbindung geſtanden haben müffe. 
Trithemius hingegen nennt ihn ausdrücklich einen Deutſchen, und erzähle übrigens die nehmlichen 
Umftände von ihm, welche Sigebert angefuͤhrt hat.) Von Joh. Spadarius wird er ebenfalls 
Germanus de Colonia, ^) und von Donius Francone da Colonia genannt.) Der letzte zähle dieſen 
Franco von Cölln fogar ſchon unter die erſten und aͤlteſten Contrapunktiſten, unter welche er aber 
wahrſcheinlich noch nicht gerechnet werden kann,) weil fich in feinem Werk vom Menſural-Geſang 
nichts findet, was man zur Kunſt des Contrapunkts rechnen koͤnnte, man muͤßte ihn denn deßwegen 
darunter rechnen, weil er durch die Erfindung des Menſural-Geſangs allerdings die erſte Veranlaſ⸗ 
fung dazu gegeben hat. Daß alfo Franco ein Deutſcher ift, ſcheint in fo weit ausgemacht zu ſeyn, 
als ſich ſolche Dinge nach Verlauf ſo vieler Jahrhunderte durch die meiſten und guͤltigſten Zeugniſſe 
ausmachen laſſen. gr pl 

Ueber die Zeit, in welcher er gelebt hat, find die Meinungen ebenfalls verſchieden. Sigebert, 
Trithemius und einige andere geben die zweyte Hälfte des eilften Jahrhunderts an. So viel ift gee 
wiß, daß im Jahr 1066 ein Franco zu füttid) an der Cathedralkirche als Scholafticus ſtand, und 


2) Franco Scholafticus Leodienfis , religione et 


utraque litterarum fcientia nominatus, quantum va- 
luerit fcribendo, notificavit pofteris. Amatores fci- 
entiae faecularis taxent ejus fcientiam ex libro, quem 
fcripfit ad Hermannum Coloniae Archiepifcopum , de 
quadratura circuli etc. Zuletzt heißt es: Nos lauda- 
mus eum, quia divinae fcripturae invigilavit, et plu- 
ra fcripfit: ut de ratione computi librum unum, et 
alia, quae ab aliis habentur. Vivebat 1060. De 
Siriptor. ecclehaft. Cap. 154. 

3) Franco Scholafticus Leodienfis Ecclefiae, natione 
Teutonieus, vir in divinis fcripturis magnifice doc- 

"€ 


tus, et in faecularium litterarum difciplina eruditiſſi- 
mus, Philofophus, Aftronomus, et Computifta infig- 
nis, et non minus religione quam fcientia venerabilis 
etc. Claruit fub Henrico imperatore tertio, Anno 
MLX. De Scriptor. eccleſiaſt. Nr. 346. 


4) Mufices ac Bartolomei Rami defenfio. 1491. 
5) Discorfo fopra le confonanze, pag. 257. 


6) Primi Contrapuntifti, o per antichità , come 
Francone da Colonia, o per riputazione, come Pietre 
Aron, Loc. cit. 
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1085 bafelbft noch am Leben war. Dieß bezeugen die Verfaſſer der Hifloire litter. de France aus- 
druͤcklich, bemerken aber dabey, daß man ihn haͤufig mit einem Abt zu Afflighem, der mit ihm glei⸗ 
chen Namen führte, verwechſelt habe.) Martini feat ihn ebenfalls ins eilſte Jahrhundert, ) iſt 
aber ſeiner Sache ſo ungewiß, daß er ihm an einer andern Stelle ſeiner Geſchichte den Muſik, nebſt 
bem Marchetto von Padua, und dem Johann de Muris das dreyzehnte und vierzehnte Jahr⸗ 
hundert anweiſt.) Warpurg geht hierin noch weiter, und will ihn fogar ins vierzehnte Jahrhun⸗ 
dert fegen, weil man die erſte Erwähnung feiner Erfindung beym Marchetto von Padua finde, ber 
nicht, wie man gemeiniglich angenommen hat, 1274, ſondern unter der Regierung des Königs Ros 
bert von Neapel zwiſchen 1309 und 1344 gelebt habe.) Da indeſſen die Verf. der Hilt. litter. 
de France am angezeigten Ort ausdruͤcklich denjenigen Franco, welcher bis 1083 zu füttid) als Scho⸗ 
laſticus gelebt hat, als den muſikaliſchen Schriftſteller angeben, von welchem eine Anweiſung zum 
Figural-Geſang auf uns gekommen ift, da fie nicht nur diefe Anweiſung, ſondern auch noch andere 
Traktate theils muſikaliſchen theils andern Inhalts entweder ſelbſt geſehen, oder aus den zuverlaͤſſig⸗ 
ſten Quellen, aus Cave, Oudinus, Mabillon, Miraͤus, Montfaucon, und aus den Catas . 
logen der Engliſchen und Irlaͤndiſchen Manuſeripten⸗ Sammlungen w. angezeigt haben, fo geht man 
wah: ſcheinlich am ſicherſten, wenn man fid) hierin lieber an ihre Angaben, als an die Muthmaßungen 
anderer haͤlt, welchen bey weitem nicht ſo viele litteraͤriſche Huͤlfsmittel und Quellen zu Gebote ſtan⸗ 
den, als jenen. Wir nehmen daher die zweyte Haͤlfte des eilften Jahrhunderts als die wahre Zeit 
an, in welcher Franco, oder (wie ibn Mattheſon in der Crit. mul, T. I. S. 274. nennt) Frank 
von Colln gelebt hat. à 2] 


$ 7 

Die Anſpruͤche, welche Franco auf die Erfindung des Menſural-Geſangs zu machen hat, gruͤn⸗ 
den fid) theils auf Zeugniſſe, theils auf die Zeit, in welcher er gelebt hat, und auf den Inhalt desje⸗ 
nigen Werks ſelbſt, welches bis auf unſere Zeiten gekommen iſt. Die Zeugniſſe, welche in ſeinem 
Werke enthalten find, werden wir in den naͤchſten $$ kennen lernen; aber dasjenige Zeugniß, wels 
ches ſelbſt derjenige gegeben hat, welchem bisher die Ehre widerfahren iſt, ſtatt des Franco fuͤr den 
Erfinder des muſtkaliſchen Zeitmaßes gehalten zu werden, gehört hierher. Unter den Manuſeripten 
der Königin von Schweden im Vatican zu Rom hat man nehmlich ein Compendium Joannis de Mu- 
ribus gefunden, deſſen Inhalt ſich außer andern zur praktiſchen Muſik gehorigen Dingen, auch auf 
die Erklarung der verſchiedenen Notenfiguren in Ruͤckſicht auf ihre Dauer erſtreckt. Der Eingang 
wird mit einer kurzen ehronologiſchen Lifte älterer Tonkuͤnſtler gemacht, welche von ihren Nachkom⸗ 
men fuͤr Erfinder gehalten worden ſind. Die Hauptperſonen ſind Tubal, Pythagoras, und Boe⸗ 
thius: ſodann folgt Guido der Mönch, von welchem der Verfaſſer ſagt; er habe die Scala, welche 
man Monochordum nenne, eingerichtet, und die Noten auf Linien und Spatia geſetzt. Nach ihm 
aber habe Magifter Franco das Maß der verſchiedenen Motenfiguren im Gefange erfunden. Die 
Stelle iſt folgende: ; Pe | iM 


7) Francon, que plufieurs modernes confondent 8) Francone di Parigi, che fcriffe probabilmente 
avec l'Abbé d'Aíllighem de meme nom, en eft fort ge] XI Secolo. Storia della Mufa, Fe I. pag. 169, 
different, ‚et par le caractere de fon etat, et par le Not. d ? h 
tems, auquel il a fleuri. 1083 il etoit encore en vie. 

1066 il etoit revetu de la dignité de Scholaftique de la 9) Ebend. pag. 188. Not, 73. 
Cathédrale à Liege. Tom. VIII. pag. 124. 10) Hiſtoriſch⸗ kritiſche Beytraͤge, B. V. S. 373. 


e 


, 
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„— Deinde. Guido monachus qui compofitor erat grammatis qui monochordum dici- 
„tur, voces lineis et ſpaciis dividebat. Daf Aen: Magifter Franco, qui invenit in 
„Cantu Menfuram figurarum, | ? 
Die Anſpruͤche des Franco auf die Erfindung des mufifalifhen Zeitmaßes werden auch noch 
durch verſchiedene andere Schriftſteller beftatigt, Marchettus von Padua, der fein Lucidarium 
in arte muficae planae nach der Meinung der meiſten im Jahr 1274 geſchrieben haben fol, führe ben 
Franco in dieſem Werk zwar nur uͤberhaupt als einen muſikaliſchen Schriftſteller an, indem er eine 
‘Definition des Worts Difcantus mit dem Anſehen deſſelben unterſtuͤtzt, und fagt: der Diſcant fey 
nach Franco's kehre der Zuſammenklang verſchiedner Melodien. € Difcantus, fecundum Magiftrum 
Franconem, eft diverſorum cantuum conſonantia.) Dieſe Definition ift wirklich im zweyten Ras 
pitel des Fraconiſchen Werkes enthalten. In einem andern Werk des Marchettus, welches den 
Titel: Pomerium muficae menfuratae führt, wird aber des Franco oͤfterer Erwähnung gethan und 
zwar mit einer Art, woraus man ſehen kann, daß er in dieſer Materie fuͤr eine Hauptperſon gehalten 
wuͤrde. Unter der Aufſchrift: Quomodo fcribi et fignari debeant pauſae ſecundum antiquos, 
wird er fogar unter die Alten gerechnet. Man kann hieraus folgern, daß er eine ziemlich lange Zeit 
vor dem Marchettus gelebt haben muͤſſe. Burney gedenkt eines Manuferipts aus der Bodleyiſchen 
Sammlung, welches einem Thomas oder John von Teukesburi zugeſchrieben wird, und welches 
ins Jahr 1351 gehören foll, worin ein eignes Kapitel mit ber Ueberſchift: De Figuris inventis a Frane 
Tone, befindlich ift. Was aber am meiſten beweiſt, daß die Erfindung des Zeitmaßes nicht dem 
Johann von Muris gehoͤren koͤnne, iſt ein Commentar über die Mufica menſurabilis des Franco 
von Robert de Handlo, welcher im Jahr 1326. alfo ſelbſt noch vor der Zeit geſchrieben ift, welche 
man gewöhnlich als den Zeitpunkt angiebe, in welchem Muris diefe Erfindung gemacht haben foll, 
Wir werden in der Folge dieſen Commentar näher kennen lernen. Andere aͤltere muſikaliſche Schrift« 
ſteller, deren Werke gedruckt ſind, erwähnen des Franco ebenfalls als Erfinder des Zeitmaßes. 
Der aͤlteſte unter ihnen, Franchinus Gafor, erwaͤhnt ſeiner im zweyten Buch ſeiner Pract. muf. 
am haͤuſigſten. Im dritten Kapitel fügt er : „inde minimum tempus muficum, ut Franconis fen- 
tentia utar, non dicitur quodcumque minimum: fed quod eft minimum in plenitudine vocis etc.“ 
Im vierten Kapitel: „Hraucho enim et Phiſiphus de Caſerta, nec non et Joannes de Muris atque 
Anfelmus — longam plicam aſcendentem atque brevem utrimque caudatas ducunt.“ Im fünf- 
ten Kapitel: „ Eft autem proprietas fecundum Franconem ordinata conflitutio et pofitio principiis 
ligaturarum in cantu plano a primis auctoribus attributa,“ Und: „Sunt enim ut Äranchoni et An- 
felmo cunctisque muficis placet omnes mediae breves.“ Im dritten Buch eben diefes alten Schrift» 
ſtellers, welches de Contrapuncto et ejus elementariis vocibus handelt, wird Franco ſogar als 
Contrapunktiſt angefuͤhrt und fein Zeugniß uber eine gewiſſe dahin gehörige Materie beygebracht: 
„quod quidem et a Franchone aflertum eff.“ Ueberall ſteht Franco an der Spitze, wenn von dem 
mufikaliſchen Zeitmaß, oder von dem muſtkaliſchen Zeimaß „oder von ſolchen Verbeſſerungen, die 
daraus entſtanden find, die Rede iſt. Neuere Zeugen brauchen hierüber nicht angefuͤhrt zu werden, 
ba die Anfprüche des Franco durch die bisher angeführten hinlaͤnglich erwieſen find, — 


Die Verfaffer der Hift. litter, de Fr. fagen von ihm, er habe úber Muſik unb über ben Kirchen⸗ 
gefang geſchrieben; (Hrancon a aufli ecrit fur la Mufique et le plein Chant.) man finde unter den 
Manuferipten perſchiedener Bibliotheken einige feiner Werke úber dieſes Fach der Litteratur; in der 
Abtey de Lira in der Normandie befinde fich ein Manuſcript in Folio mit dem Titel: Art Hagiftri 

j Fran- 
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Franconis de Mufica inenſurabili; und man ſcheine nicht zweifeln zu koͤnnen, daß dieſer fo genannte 
Magiſter Franco mit dem Scholafticus dieſes Namens eine und eben dieſelbe Perſon fey; CH ne pa- 
roit pas qu'il puiffe y avoir de doute, que ce Francon qualifié Maitre ne foit le meme, que le 
Scholaftique de ce nom.) eben fo muͤſſe man von einem andern Traktat urtheilen, welcher ſich in 
der Bodleyiſchen Manuſeripten⸗ Sammlung befinde, ſechs Kapitel enthalte, und den Titel führer 
Magiftri Franconis Mufica; in der nehmlichen Sammlung fey von eben dieſem Ver faſſer noch einans 
deres Werk vorhanden, unter dem Titel: Compendium de Discantu tribus capitibus. 

Dieſe drey hier angegebenen verſchiedenen Werke ſcheinen aber nur ein einziges auszumachen. 
Die ſechs Kapitel des zweyten Werks aus der Bodleyiſchen Sammlung find wenigſtens faft wörtlich 
in dem beym Gerbert abgedruckten Traktat enthalten, und wahrſcheinlich werden die drey Kapitel 
des Compendii de difcantu ebenfalls nichts andres ſeyn, als die über eben diefe Materie in dem Gere ` 
bertſchen Abdruck befindlichen Kapitel. Man hat alfo wahrſcheinlich in bem Gerbertſchen Abdruck als 
les beyſammen, was Franco nach Angabe der Verf. der Hilt, litt. de Fr, über Muſik überhaupt, 
und über den Menſural-Geſang insbeſondere geſchrieben haben foll. Ein Auszug daraus mit einigen 
Anmerkungen und Vergleichungen begleitet, wird dieſe Meinung beſtaͤtigen. : 


$ 9. 

Das Werk führe in der Gerbertſchen Ausgabe den Titel: Franconis Mufica et contus menfurabi. 
dis, und befteht außer einer kurzen Einleitung aus 12 Kapiteln. In der Einleitung wird gefagt« 
„Da die Mufica plana von einigen Philoſophen ſchon hinlaͤnglich abgehandelt, und ſowohl theoretiſch 
als praktiſch erklaͤrt fep, nehmlich theoretiſch von Boetbius, praktiſch von Guido, und was befons 
ders die Tropen betrifft, vom h. Gregorius, fo wolle er nun (Franco) auf Bitte einiger Großen 
von der Menſural-Muſik handeln, vor welcher die Mufica plana aber den Vorrang habe.“ (idcir- 
co nos de menſurabili mufica, quam ipfa plana mufica praecedit tamquam principalis fubalterna- 
tivam, ad preces quorumdam magnatum tractare volentes etc.) „Es fage aber niemand, faͤhrt er 
fort, daß ich biefes Werk bloß aus Anmaßung, oder vielleicht nur zu meiner eigenen Dequemlich- 
keit unkernommen habe, es iſt wirklich aus offenbarer Nothwendigkeit, zur leichtern Ueberſicht der 
Zuhoͤrer, und zum Unterricht derjenigen geſchehen, welche einen Menſural-Geſang aufſchreiben mot 
len. Denn ob es gleich ſowohl unter den alten als neuern Schriftſtellern viele giebt, die von der 
Menfural « Mufif recht gute Regeln gegeben haben, fo haben fie doch in andern Dingen, beſonders in 
zufälligen Umſtaͤnden fo viele Irethuͤmer und Fehler, daß fie einiger Zurechtweiſungen und Verbeſſe— 
rungen bedürfen, weil ſonſt die Kunſt ſelbſt durch ſolche Irrthuͤmer und Mängel verlieren koͤnnte. Wir 
wollen daher die Menſural⸗Muſik kuͤrzlich abhandeln, das, was andere Gutes darüber 
geſagt haben, nicht verwerfen, ihre Irrthuͤmer aber zerſtreuen und vermeiden, und wenn 
wir etwas Neues erfunden zu haben glauben, es mit guten Gruͤnden unter fügen und bes 
weiſen.“) Franco macht hier keinen Anſpruch auf die völlige Erfindung der Menſural-Muſik; 


11) Ne forte dicat aliquis, nos hoe opus propter 
arrogantiam, vel forte propter propriam tantum com- 
moditatem incepifle, fed vere propter evidentem ne- 
cefütatem, et auditorum facillimsm apprebenſionem, 
nec non et omnium notatorum ipfius menfurabilis mu- 
ficae perfectiffimam inftructionem, Quoniam cum vi- 
deremus multos, tam novos quain antiquos, in arti- 
bus fuis de menfurabili ınufica multa bona dicere, et 
e contrario in multis, maxime iu accidentibus ipfius 


Doo. 


ſeientiae, deficere et errare; opinioni eorum fore 
exiftimavimus fuccurrendums ne forte propter defec- 
tum et errorem praedictorum fcientia praedicta detri- 
mentum pateretur, Proponimus ergo ipfam menfura- 
bilem muficam fub. compendio declarare; bene dicta 
aliorum non recufabimus interponere, errores quoque 
deſtruere etfugare: et fi quid novi a nobis inventum fue- 
vit, bonis valionibus fustinere et probare, 
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ſchon vor ihm find Anlagen dazu gemacht, und vieles ſcheint darüber ſchriſlich eder geweſen zu 
ſeyn. Aber dieß war alles noch mit ſo vielen Irrthuͤmern untermiſcht; er ordnete daher, verbeſſer te, 
feste etwas Neues hinzu, und gab dadurch ber ganzen Sache eine Geſtalt und Brauchbarkeit, die ſie 
vor ſeiner Zeit noch nicht hatte. 

Ein alter Lateiniſcher Schriftſteller über Muſik, welchen Burney unter der Cottonſchen Manu⸗ 
feripten : Sammlung gefunden hat, beſtimmt daher das Verdienſt des Franco um das muſikaliſche 
Zeitmaß ſo richtig, als es vielleicht nur immer beſtimmt werden kann, in folgender Stelle: — 

„Non enim erat Mufica tunc menfurata, fed päulatim crefcebat ad inenſuram, usque ad tempus Fran. 
tonis, qui erat Mufiae menfurabilis primus auctor approbatus.“ Hift, of Muf. Vol. IL S. 182. 

Das erfte Kapitel handelt de definitione muficae menfurabilis, et ejus fpeciebus. Die Defi- 
nition lautet fo: „ Menfurabilis mufica efl cantus longis brevibusque temporibus menfuratus, “ 
Hierauf wird erflärt, was Menfur unb was Tempus fey.. Menfur ift die Dauer, Långe und 
Kürze eines jeden Figural- Gefangs; im Choralgeſang wird eine ſolche Menſur nicht beobachtet. 
Tempus iſt ſowohl ein beſtimmtes Maß eines ausgehaltenen Tones, als des Gegentheils davon, 
nehmlich einer Pauſe. Ich rechne auch die Pauſen hierher, ſagt Franco, weil ſonſt zwey vevſchie⸗ 
dene Geſaͤnge, deren einer Pauſen, der andere aber keine Pauſen enthält, nicht im gehörigen Ver: 
bâltnif gelungen werden koͤnnen. 2) Wenn ber Sinn diefer Stelle richtig getroffen ift, fo muß man 
zu Franco's Zeiten ſchon ben figurirten Contrapunkt gekannt unb ausgeuͤbt haben, denn zwey gugleid) 
geſungene Melodien, deren eine Pauſen hat, waͤhrend die andere ohne Pauſen fottgebt, gehören nicht 
mehr in den einfachen Contrapunkt, in weichem Note gegen Note ſteht, und eine Stimme mit der an- 
dern in gleichen Schritten fortgeht. 

Ferner theilt Franco die Menſüral⸗Muſik in die ganz abgemeſſene, und nur zum Theil abge⸗ 
meffene ab. Zur erſten rechnet er den Diſcantus, weil er in allen feinen Theilen das Zeitmaß beos 
bachtet; zur andern aber das Orgaͤnum, in fo fern es in jedem Theil abgemeſſen wird. Er nimmt 
aber ein doppeltes Organum an, nehmlich ein eigentliches und ein gemeines. Das eigentliche nennt 
er organum duplum oder das reine Organum; das gemeine aber einen jeden KHlrchenzeſang, worin 
Zeitmaß beobachtet wird.““) 

Das Organum ſcheint uberhaupt die erſte Veranlaſſung zu einer genauern eitabtfeifung ges. 
geben zu haben. So lange ein ganzer Chor von Sängern bloß einſtimmig fingt, ift dieſe Zeitein⸗ 
theilung fo gar nothwendig nicht; fo bald aber in verſchiedenen Intervallen zugleich, fey es auch nur 

in Quinten, Quarten und Octaven, eine gehoͤrige Uebereinſtimmung Statt finden ſoll, muß unter 
den Saͤngern eine Uebereinkunft getroffen werden, nach welchen ſich jeder richten muß, wenn ſie alle 
gehörig z fammen treffen follen oder wollen. Hieraus iſt erklaͤrlich, daß man wahrſcheinlich ſchon bey 
der Huchaldiſchen Diaphonie und deffen Organo ein gewiſſes, freylich nod) febr einfaches und gleiches 
Maß habe beobachten muͤſſen. Da nun zur Seit des Guido ſchon einige durchgehende Intervallen 


Gë 


12) Menfüra eft habitudo quantitatem, longitudi- 
nem et brevitatem cujuslibet cantus menſurabilis ma- 
nifeſtaus. Menſurabilis dico, quia in plana mufica 
non attenditur talis menfura; Tempus eft menfura tam 
vocis prolatae, quam ejus contrarii. fcilicet vocis. 
omiſſae, quae paufa communiter. appellatur. Dico 
autem, paufam tempore menfurari, qui ià aliter: duo 
cantus diverſi, quorum unus cum paufis, alter fine pau- 
fis fiimeretur; non pollent proportionaliter ad invicem 
goaequari,, 


13) Dividitur autem menfurabilis mufica in menfu- 
rabilem- fimpliciter „et partim menfurabilem. - Men- 
furabilis fimpliciter eft discantus, eo qvod in omni 
Parte fui tempore menſuratur: partim menfurabilis 
dicitur organum pro tanto, quod in qualibet parte fui 
menfüratur. Et eft pb , quod organum eft vel 
dicitur dupliciter ». fcilicet. proprie et cómmuniter. 
Eft enim organum proprie ſumtum, organum duplum, 
quod purum. organum dicitur: communiter vero or- 
ganum quilibet cantus ecclefiafticus tempore menfuratus, 
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eingeführt wunden, wobey ein gewiſſes Einverſtaͤndniß unter den Sängern nod) nothwenbiger wurde, 
fo ift es febr wahrſcheinlich, daß man um diefe Zeit auch angefangen haben werde, eine ſolche Lieber: 
einkunft durch verabredete oder geſchriebene Zeichen noch naͤher und ſorgfaͤltiger zu beſtimmen. So 
ift es allmählich fortgegangen, bis man endlich durch oͤſtere Verſuche zur Erreichung eines ſolchen 
Zwecks dahin gekommen iſt, die bisherigen einzelnen Erfahrungen zu ſammeln, die beſſeren auszu⸗ 
waͤhlen, die minder guten auf die Seite zu werfen, und das Brauchbarſte für die damalige Beſchaf⸗ 
fengei¢ der Kunſt fo mit einander zu vereinigen, wie es Franco zuerſt gethan hat. | : 

Im zweyten Kapitel wird eine Definition von dem Worte 2Difcantus gegeben. Diſcantus ift 
der Zuſammenklang verſchiedener Melodien, wobey diefe verſchiedenen Melodien durch Longas, Bres 
ves und Semibreves verhaͤltnißmaͤßig zuſammen gepaßt, und in den Noten durch verſchiedene Figu— 
ren angedeutet werden. Er ift dreyerley, das heißt: er beſteht aus Noten von gleicher Lange, er ift 
abgeriſſen, welcher Ochetus genannt wird, oder er iff gebunden.“ ; f 

Das dritte Kapitel handelt de modis cujuslibet discantus, Ein modus ift die Darſtellung et, 
nes durch lange und kurze Zeiten abgemeſſenen Klangs. Die Modi aber werden von verſchiedenen 
Mufifern auf eine verſchiedene Art gezaͤhlt und geordnet. Einige nehmen ihrer ſechs an, andere fies ` 
ben, wir aber nur fünf, (ſagt Franco) weil (id) alle andere auf diefe zurückführen laffen.) DES 

Modus ift hier nichts anderes, als ein Tonfuß, oder ein muſikaliſcher Rhythmus, und bezieht 
fich keinesweges auf das Verhaͤltniß der Tone in Ruͤckſicht auf Hohe und Tiefe, ſondern bloß auf ihre 
verſchiedene Zuſammenſetzung in Ruͤckſicht auf die Dauer, oder Länge oder Kürze derſelben. So iſt 
z. B. cin Jambus, das heißt: die Zuſammenſetzung eines langen und kurzen Tones e 
ein Modus nach dem Sinn des Franco. Seine eigene Erklaͤrung wird dieß deutlicher machen. 

Der erſte Modus ſchreitet in lauter Longis fort, z. B. | 


Unter diefen rechnet Franco auch die Zufammenfegung eines ſolchen Tonfußes) welcher aus einer 
Longa und aus einer Brevi beſteht, z. B. 


aus zwey Urſachen. Die erſte Urſache wird fo angegeben: quia ifli duo in fimilibus paufationibus 
uniuntur, ich begreife fie aber nicht; die zweyte iſt: um den Streit der alten und neuern Muſiker 
uͤber dieſe Sache beyzulegen, (propter antiquorum et modernorum controverſiam compeſcendam) 
Der zweyte Modus ſchreitet in der Brevi und Longa fort, nehmlich fo: 


14) Discantus eft aliorum diverſorum cantuum con- 
ſonantia, in qua illi diverſi cantus per voces, longas, 
breves vel femibreves proportionabiliter adaequantur 
etin fcripto per diverfas figuras proportionari adjin- 
vicem defigaantur. Discantus fic dividitur. Discan- 
tus alius fimpliciter prolatus, alius truncatus, qui O- 


chetus dicitur; alius copulatus, qui copula nuncu- 


patur. f 

15) Modus eft coguitio foni, longis brevibusque 
temporibus menſurati. Modi autem a diveifis diver- 
fimode numerantur et ordinantur. Quidam enim po- 
nunt fex, alii feptem, nos quinque, quia ad hos quo- 
que omnes alii reducuntur, j 
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Der dritte Modus beſteht aus einer Longa und zwey Brevibus: 


d — — — — 


und der fünfte zwey Semibreves und zwey Bre ves: 


X — —M 


Im vierten Kapitel de figuris ſive ſignis cantus menſurabilis wird eine Figur oder Note als 
Darſtellung eines in einem gewiffen Modo abgemeffenen Tones erklaͤrt, und hieraus fey es klar, wird 
hinzu geſetzt, daß der Modus durch die Figuren, nicht aber umgekehrt, wie einige behauptet haben, 
an gedeutet werden muͤſſe.“) Einige Figuren find einfach, andere zuſammen geſetzt. Die zuſam⸗ 
men geſetzten ſind Ligaturen. Der einfachen find drey Arten: nehmlich die Longa, Brevis und Semi- 
brevis. Die Longa iſt wiederum dreyerley, ne Dm Longa perfecta, imperfecta und die doppelte 
Longa. Die erſte iſt die vorzuͤg lichſte, weil in ihr die andern begriffen ſind, und auf ſie zuruͤckge⸗ 
fuͤhrt werden können. Sie wird deßwegen perfecta. genannt, weil ſie drey Zeiten oder Tempora 
enthaͤlt. Denn die dreyfache Zahl fey die vollkommenſte, ſagt hier der fromme Mann, weil fie ihren 
Namen von der Dreyeinigkeit, als der höchſten Vollkommenheit erhaͤlt. Die Figur dieſer Note iſt 
viereckig, und hat auf der rechten Seite eiuen heruntergehenden Strich, um ihre Lange anzudeuten, 
RO NI Die Longa imperfecta gilt unter der nehmlichen Geſtalt nur zwey Tempora, und heißt 


deßwegen imperfecta, weil fie nie ohne die Brevis vor oder hinter ſich gefunden wird. Hieraus er⸗ 
hellet, daß diejenigen irren, welche ſie rectam nennen, weil das, was ganz und vollkommen iſt, fuͤr 
ſich allein beſtehen muß.“) Die doppelte Longa iſt ſo geſtaltet, GA MS das heißt: fie wird nod) 


einmal fo groß gemacht, als die einfache, und ihr Werth von zwey kong en in einen Koͤrper zuſam⸗ 
men gezogen. Dieß geſchieht deßwegen, damit der Gang des gleichen Geſangs in den Tenorſtimmen 
nicht unterbrochen werde.?) Die Brevis ift viereckig und ganz ungeſchwaͤnzt: T-a EET 
Sranco giebt zweyerley Arten davon an, deren eine er bloß Brevem, die andere aber alteram Bre. 
vem nennt; wahrſcheinlich ſoll darunter die perfecta und imperfecta verflanten werden, Die Sez 
mibrevts iff major und minor, und wird fo gezeichnet: = 

Dieß ſind die vier Notengattungen, welche Franco annimmt, nehmlich die doppelte Longa, 
welche nach ihm Maxima genannt wurde, die Longa, die Brevis. und die Semibrevis, ) 


16) Figura eſt See vocis-in aliquo mo- 
dorum ordinatae: per quod patet, quod Figurae de- 
bent fignare modos,. et non e contrario, quemadmo- 
dum quidam poſuerunt. s 

17) Longa vero imperfecta fub figuratione perfe- 
ctae duo. tantum. tempora valet: et pro tanto dicitur 
imperfecta, quia fine adjutorio brevis praecedentis 
vel, ſubſequentis nullatenus invenitur. Ex quo patet, 


quod illi peccant, qui eam rectam sppellant, cum 
illud, quod rectuni eft, poflit per fe ftare. 

18) — quae a, in uno corpore lea; 
ne feries plani. cantus ſumti in tenoribus disrumpatur, 

19) Kleinere Notengattungen find nach und nad) hinzu 
geſetzt worden. Hawkins (Vol. II,) fübit eine Stelle 
aus einem alten Mſpt. an, welches einem gewiſſen 
Thomas oe Walſingham zugeſchrieben wird, welcher 
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Im fünften Kapitel wird von der Zuſammenſetzung dieſer Figuren „de ordinatione figurarum 
ad invicem “ gehandelt. Von der Art ihrer Zuſammenſetzung haͤngt der Werth derſelben ab. Wenn 
auf die Longa noch eine Longa folgt, fo gilt bie erfte Drey. Tempora, und wird Longa perfecta ges 
nannt, fie fey nun in Paufen oder in Noten vorgeſtellt. 

Wenn aber eine Brevis auf die Longa folgt, ſo kommt es darauf an, ob nur eine oder ob meh⸗ 
rere folgen. Folgt nur eine Brevis, fo gilt alsdann die Longa nur zwey Tempora und wird im- 
perfecta genannt, z. B. S | 


— / 


Findet ſich aber zwiſchen der Longa unb Brevi ein Punkt, welcher fignum perfectionis oder auch diè 
vifio modi genannt wird, fo ift alsdann die Longa wieder perfecta, die Brevis aber imperfectioniré 
hernach die darauf folgende Longa, z. B. 


aca | — — — 


—————— ji 


Wenn mehrere Breves, zwey, drey, vier, fünf ꝛc. auf die Longa folgen, fo iſt bey zweyen die Longa: 


perfect, z. B. a ausgenommen, wenn ihr eine einzelne Brevis vorgeht, z. B. 


; 5 


Bon zwey Brevibus wird die erſte recta, die andere aber altera genannt. Die Brevis reota enthalt 
ein einziges Tempus, die Brevis altera aber ift der imperfectionirten fonga gleich, dem Werthe nach 
wird fie indeſſen durch ihre Figur verſchieden. Ein einziges Tempus iſt der kleinſte Theil eines vol- 
len ganzen Tones. (Vnum tempus adpellatur, quod efl minimum in plenitudine vocis ) Man 
wird hierunter den vierten Theil einer ganzen Taktnote zu verſtehen haben. Wird aber zwiſchen bie 
beſagten zwey Breves ein Punkt geſetzt, z. B. ; | 


: : BARRET ETE s. 


fo wird alsdann aus der Longa eine Brevis, und die übrigen Breves werden alle Breves- rectae; 
Dieſer Fall kommt aber felten vor, ſetzt Franco hinzu. 


ums Jahr 1400 Patt haben fol, worin der fine 
der und der erſte Gebrauch der erſtern hinzu gekemme⸗ 
nen Notengattung, nehmlich der Minima beſchrieben 
if. In dieſer Stelle heißt es: „Figura vero nrinimae 
eft corpus oblongum ad modum loſengae gereus tra- 
ctum recte fupra capite qui tractus fignum minitantis 
dicitur, ut hic: DE De minima vero. Magifter 
Franco mentionem in fua arte non facit, fed tantum 
de longis et brevibus, ac femibreyibus, Minima autem in 
Naverina (ein Engliſcher mul Schriftſteller uͤberſetzt 
dieß Navarra, und ſagt, diefe Erfindung fen daſelbſt 
von einem gewiſſen Priefer gemacht worden.) f, Mor- 
eus Introduction to practial Mut) inventa: eraty. et. a 


Philippo de Vitriaco, qui filos totius mundi müficorum;. 
adprobata et ufitata, qui autem dicunt praedictum 
Philippum crochatum Avi ſemiminimam aut dragmanm 
feciffe aut eis concefüfle, errant, ut in nocetis fuis ma- 
nifeſte adparet, “ f 

20) Si vero longam fequitur brevis, hoc eff multi- 
pliciter, quoniam fola, vel plures : fi foli}: tunc Tongs: 
eft ut duorum tempornm, et dicitur imperfecta, nii 
inter illas duas, fcilicet longam et brevem ;. ponatur 
quidam tractulus, qui fignum perfectionis dicitur, 
qui et alio nomine divifio modi ádpellatur: et tuns: 
Longa perfecta eft, et brevis imperficit longam: fee 
quentem-eto.- 
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Wenn drey Breyes zwiſchen zwey Longas kommen, z. . tag 
SCH GE Ze Ge d | 
3 ie ST : 


fo ift es hier der nehmliche Fall wie vorher, wenn nicht die Brevis altera in zwey rectas getheilt wird. 
Wird aber zwiſchen die erſte und die zwey folgenden Breves ein Punkt gefese, fo: $4 


cg NS 


fo wird alsdann die erfte Longa von der erften Brevi imperfectionirt, und bie erſte der zwey übrigen 

Breven wird eine recta, die andere aber eine altera.) Drey Tempora , fie mögen nun in einem, 

oder in verſchiedenen Accenten gefungen werden, machen eine Perfection aus..) $ 
Bey mehrern als drey Brevibus, z. B. RA 


— x 


iſt allemal die erſte Longa imperfect, ſie habe denn einen Punkt hinter ſich, als: 
: — SSE 


Won den folgenden Brevibus ift aber jede eine recta, wenn ihrer noch drey ſind, weil der numerus 
ternarius die Perfection beſtimmt. Bleiben aber nur zwey Breves übrig, fo wird die letztere Brevis 
altera genannt, und bleibt nur eine einzige, ſo iſt ſie eine recta, und die letzte Longa wird von ihr 
imperfectionirt. 

Was bisher von den Brevibus gefagé ift, gilt aud) die Semibreves. Aber weniger als drey, 
und mehr als neun gleiche fonnen ihrer nicht auf eine Brevis recta gezaͤhlt werden, weil fie alle Semi. 
breves minores find, und jede nur den kleinſten Theil einer Brevis recta ausmacht.) Das Beye 
ſpiel, welches hier Franco giebt, ift folgendes: | 


T2 ͤ ĩͤ ee NE > 


sert E deu vp Ur Ie T—T!.!. ir 
— E —— 34.41 4. 5 == 
— EE ̃ĩͤ ae ta = = 
Auch konnen nicht weniger als zwey ungleiche, nehmlich eine Semibrevis minos und major darauf 
gerechnet werden. Die eine wird Semibrevis major genannt, weil fie zwey minores in fid) enchält, g B. 


21) Sed ſi inter primam brevem et duas ſequentes 23) Sed nota, ſemibrevium pauciores quam tres, 
‘divifio modi apponatur, tunc prima longa ab illis a vel plures quam novem aequales, pró recta brevi non 
prima brevi imperficitur, fecundarum autem brevium poſſe accipi » quare quaelibet minor femibrevis dicitur 
fequentium prima fit recta, altera vero alteratur, co quod minima pars eft ipfius rectae bxevis, 

22) Et nota, quod (ria tempora, tam uno accentü E 
quam diverfis prolata, unam perfectionem conſtituunt. 


D 
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Wenn aber unmittelbar auf zwey Semibreves drey andere folgen, oder umgekehrt, wie hier: 


| og ad ET a OERA Dy PRR SEES ES FE A EIS FR 


Y 


fo muß der Punkt hinter drey und zwey, oder umgekehrt geſetzt werden, wie an dem eben gegebenen 


Beyſpiele zu ſehen it. | 
Auf die Brevis altera fónnen nicht weniger als vier Semibreves gerechnet werden, 4 B. 


ict LES 
EE res 


und nicht mehr als fechs, z. B. this itt 
' — — 
—— 


- — el e 


weil die Brevis altera zwey rectas in fid) begreift. Hieraus erhellet der Fehler derjenigen, fegt Sram 
co hinzu, welche bisweilen drey und bisweilen zwey Semibreves fúr eine Brevis altera fegen.?*) 

So verwürt diefe Lehre ift, fo habe ich doch das Weſentlichſte derſelben hier ausziehen wollen, 
um einem Leſer, der vielleicht Luft haͤtte, ſich den Kopf ein wenig daran zu zerbrechen, bie Materias 
lien dazu an die Hand zu geben. Die fünf Modi, welche im dritten Kapitel erklaͤrt werden, find fehe 
verftändlich und begreiflich; es find im Grunde nur fuͤnf verſchiedene Klangfuͤße, auf welche fid) meh⸗ 
rere, die noch möglich find, ſaͤmmtlich zurückführen laffen. Aber die Zuſammenſetzung diefer Füße, 
wobey jede einzelne Notengattungen nie einen beſtimmten, ſondern ſtets einen veränderten Werth bez 
kommt, je nachdem fie mit andern Notengattungen vor oder nad) fid) begleitet wird, ift fo ſchwer gu 
begreifen, und hat im Grunde noch fo viel Schwankendes und Unbeſtimmtes, daß es theils außer 
ordentlich ſchwer wird, fie nur einiger Maßen durchzuſehen, theils auch in unſeren Zeiten kaum die Mý- 
he belohnen mochte, die daran gewendet werden muͤßte, menn. fie völlig deutlich dargeſtellt werden: 
ollte. : Ge K > 
à Die Hauptſchwierigkeit liegt in ber fo genannten Perfection unb Iwperfection. Perfect if 
eine Note, wenn fie den Werth von drey Noten der zunaͤchſt auf fie folgenden Gattung bekommt. 
So lange zwey oder mehrere Noten von einerley Art auf einander folgen, find fie alle perfect, das. 
heißt: jede großere begreift den Werth von Drey kleinen in ſich. So bald aber eine kuͤrzere Note vor 
oder hinter einer laͤngern ſteht, fo wird die lange dadurch imperfect, das heißt: fie gilt nur fo viel, als 
zwey der zunächſt auf fie folgenden Notengatkung, und was fie dann von ihrem vollkommenen Werth. 
verliert, muß durch die vor oder hinter ihr ſtehende kurze Note erſetzt werden. So weit geht alles 
gut, unb ift febr begreifite, Eine revis vor einer Longa gilt fobann ein Tempus und die Ange 
drey, welches zuſammen gerade eine Art von unſerm Takt ausmacht, nehmlich: a , oder im 
neueren Notenzeichen: roi Cine Brevis hinter einer Longa bleibt zwar immer im Werth dew 
Brevis, fie imperfectionirt aber die vorhergehende fonga. Daher muß diefe fonga nun ein ſignum 
perfectionis oder divifionis modi bekommen, wenn fie ihren vorigen Werth erhalten folly z. B. 
Loder in neueren Noten: PER. "rg 

i i À | | 
24) Per quod patet. quorumdam. mendacium, qui quandoque tres femibreves pro altera brevi ponunt 
aliquando vero duas.. i n , 
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Um fernere tinterfudhungen über dieſe verwickelte Materie zu erleichtern, die genau genommen 
die Grundlage der Rotenſchrift bis fpát ins ſiebenzehnte Jahrhundert geblieben ift, deren Kenntniß 
daher noch immer wenigſtens nicht ganz entbehrt werden kann, wenn wir Tonſtüͤcke aus den Jahrhun⸗ 
derten nach Sranco bis zum Anfang des achtzehnten entziffern, und ihren Werth gehörig kennen (ers 
nen wollen, mag ein Verſuch die bisher gegebenen Beyſpiele, nach deffen eigenen Regeln in neuere 
Noten zu uͤberſetzen, vielleicht nicht undienlich ſeyn. E DES y "T 
| Wenn eine Longa auf die andere folgt, fo foll nad) Sranco's Re 
rey Tempora bekommen. Das gegebene Beyſpiel: 


ee ——— 
Tu - Beth . le - hem. 


wuͤrbe demnach in neueren Noten folgendes Anſehen unb Verhaͤltniß haben muͤſſen: 


gel die erſte in einem Accent 


Tu Beth- le 


Wenn nach der Longa eine Brevis folgt, fo ift die Longa imperfect, gilt folglich nur zwey Breves, 
nehmlich nach alter Art: ` | 


und nach neuer: ! 


Iſt aber ein Punkt hinter der Longa, z. B. 
| — i 

fo wird die erfte dadurch wiederum perfectionirt, die letzte Longa aber durch die vorhergehende Breyis 
imperfectionirt. Demnach wuͤrde diefer Satz in neueren Noten fo ausſehen muͤſſen: 

? GE ch 

SC 3 
£M E 

Wenn zwey Breves nach einer Longa folgen, fo ift bie Longa perfect, e$ fey denn, daß eine einget- 
ne Brevis vor ihr hergehe. Iſt aber dieß nicht der Fall, fo muß folgender Satz: n- sé 
neueren Noten fo ausſehen: | 


| i - 
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weil die erſte nach bet Longa folgende Brevis eine recta (bie nur ein Tempus fat), die zweyte aber 
eine Brevis altera ift, die der imperfectionirten Longa dem Werthe nach gleich kommt, unb nur in der 
Figur von derſelben verſchieden iſt. Waͤre aber zwiſchen dieſen zwey Brevibus ein Punkt befindlich, 
dann wuͤrde aus der Longa eine Brevis und die übrigen Breves würden Breves rectae, z. B. 


D 


oder in neueren Stoten 


Iſt es nicht zu verwundern, daß man in fo einfache Dinge fo viele Verwirrung gebracht hat? 
Warum nicht drey gleiche Zeichen, wenn ſie doch alle drey einerley Werth haben ſollen? Freylich ſagt 
Franco von dieſem Fall insbefondere, daß er nur felten vorkomme; aber er hätte gar nicht vorkom⸗ 
men muͤſſen. 

Drey Breves zwiſchen zwey Longis folgen der vorhergehenden Regel, wenn nicht diejenige, 
welche Brevis altera genannt wird, in zwey rectas Breves getheilt iſt. Demnach hat folgender Satz: 


—— ie 1 — — 
DR se = 


TT m. — 


in neueren Noten folgendes Verhaͤltniß: 


Dez 


Wenn aber von drey Brevibus nach einer Longa die erfte einen Punkt hat, fo wird die Longa 
von det erſten punctirten Brevi imperfectionirt, von ben übrigen Brevibus ift die erfte eine recta, die 
andere aber altera, Der hierher gehörige Satz in den Noten des Franco: 

: e HIE 
Lie. rii 


wuͤrde alfo in neueren Noten fo ausfeben muͤſſen: | 
77771 
ID oes E 
Bier Breves zwiſchen zwey Longis find ſaͤmmtlich rectae, bie erſte Longa aber ift imperfecta, Nach 
biefer Regel muß der Satz: 


in neuern Noten fo ausſehen: 


EE edens | 
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Iſt aber hinter der erſten Longa ein Punkt, fo wird fie perfectionirt, die drey erften Breves 
find rectae, von den übrigen beyden aber ift die letzte eine Brevis altera. Folglich muß der Sag: 


nach neueren Noten folgendes Verhaͤltniß haben: 


E 


— — 4 — MÀ — —— 


fo bleiben nach obiger Berechnung zwey derſelben übrig, deren letztere ſodann eine Brevis altera wird, 
auf folgende Weiſe: 


— — — 


Bleibt aber nur eine Brevis uͤbrig, wie in folgendem Exempel: 


E. prs — — - eS 
zz — — —.— SS ons 
RE nr EE 


fo iſt die uͤbrig gebliebene eine recta, und die lezte Longa wird von ihr imperfectionirt. Nach neue⸗ 
ren Noten auf folgende Art: À | | 


EN 


Was Franco am Ende diefes Kapitels von bem Verhaͤltniß der Semibreven gegen die Bre- 

vem rectam ſagt, iſt mir völlig. unbegreiflich. Da er vorher ausdrücklich bemerkt hatte, daß es mit 
den Semibreoibus gegen die Breves. eben fo gehalten werde, wie mit ben Brevibus gegen die Lon- 
gas. fo follte man denken, es konnten auf di: Brevem rectam. im modo imperfecto zwey, und im 
perfecto, drey Semibreves gerechnet werden, und auf bie Brevem alteram noch einmal fo viel, nehm⸗ 
lich vier und ſechs. Bey der Brevi altera iff auch dieſes Verhͤͤltniß von Franco ſelbſt genau fo 
angegeben. Die Brevis-recta ſoll aber nicht weniger als drey und nicht mehr als neun Semibreves 
bekommen. Da mir dieſes vollig unverſtändlich ift, ich auch im Commentar des de Handlo, im 
Marchettus von Padua und im Johann de uris keinen Aufſchluß darüber finden kann, fo uns 
ternehme ich auch nicht, die von Franco dazu gegebenen Beyſpiele zu entziffern, ſondern uͤberlaſſe es 
irgend einem meiner Sefer, der etwa tuft hat, fid) den Kopf daran zu zerbrechen. / 
Das ſechſte Kapitel handelt de Plieis- in Fipuris fimplicibur, Eine Plica ſoll nach der hier anges 
gebenen Erklärung ein Zeichen der Theilung eines und eben deffelben Klangs in einen höheren und ties 
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fern feyn, **) Sie findet bey Longis, Brevibus und Semibrevibus Statt, bey Semibrevibus aber 
ſelten und nur in Ligaturen. Sie iſt ferner entweder aufſteigend oder abſteigend. Die Figur der 
aufſteigenden ift eine Brevis mit einem Strich auf der rechten Seite: u, oder noch beſſer mit zwey 
Strichen, von welchen der rechte länger ift als der linke: „z bey der abſteigenden gehen die Striche 
unterwaͤrts, nehmlich fo: J. Die aufſteigende Plica brevis hat folgende Geſtalt: und den laͤn⸗ 
gern Strich auf der linken Seite.“) Was mit dieſer Plica eigentlich gemeint ſey, und auf welche 
Art man fie geſungen habe, (ft jetzt ſchwer zu begreifen. Nach der Beſchreibung, welche Marchet⸗ 
tus von Padua von ihr giebt, iſt ſie dazu erfunden, um vermittelſt derſelben aͤhnliche Toͤne angeneh⸗ 
mer vorzutragen, und dadurch die Harmonie deſto vollkommner zu machen.“) Nach dieſer Erklaͤ— 
rung ſcheint eine Art von Manier, von Verzierung darunter verſtanden werden zu muͤſſen, menigs 
ſtens zu koͤnnen. Der doppelte herauf- oder heruntergehende Gerich mit dem Worte plicare, zuſam⸗ 
men falten, in einander legen oder wickeln, ſo wie die Theilung des Tones in einen hoͤhern und tiefern, 
von welcher die Definition des Franco redet, muß beynahe nothwendig auf diefen Begriff führen, 
Dieſem nach wuͤrde eine Plica mit aufwärts gehenden Strichen die gewiſſer Maßen einen in zwey 
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Theile getheilten Ton andeuten, nehmlich ſtatt: F7 fo: » 75 zwiſchen den beyden getheilten Toͤnen 
einen hoͤhern einſchalten, und ſie nun ſo zuſammen falten, daß dadurch folgende Figur: e 
oder unfer fo genannter Pralltriller entſtaͤnde. Bey heruntergehenden Strichen: wurde der mitt: . 
lere Ton von unten eingeſchaltet, nehmlich ſo: 2- 22 unb man hätte ſodann etwas unferm Mors 


benten ähnliches gehabt. Dief erhellet noch deutlicher aus einer andern Stelle des Marchettus von 
Padua, worin geſagt wird; Plicare heiße eine Note oder vielmehr den durch fie angedeuteten Ton, 
feinem Werthe nach fo auf- oder abwärts ziehen, daß es mit einem vom Hauptton verſchiedenen Ton 
geſchehe; dieß fey, wie Magifter Sranco febr gut geſagt habe, die in einer Plica nothwendige Theis 
lung eines einzigen Tons.) Johann de Muris ſagt von diefer Plica ebenfalls etwas, aber nur 
febr wenig. Nach ihm hat die Pica ihren Namen von plicare (zuſammen falten tc.) und enthält. 
zwey Noten, eine hoͤhere und eine tiefere. “?) Es waͤre wohl der Mühe werth, zu wiſſen, ob unſere 
Vo fahren aus den Zeiten des Franco fon etwas von Manieren gewußt haben, wie aus dieſer Pli- 
ca wirklich zu erhellen ſcheint. Neuere mufifalifhe Schriftſteller haben fid) von dieſer Plica durchaus 
keinen Begriff zu machen gewußt. Sie haben die Figur derſelben zwar anzudeuten gewußt, weil ſie 


25) Plica eft nota diviſionis ejusdem foni in gravem rem ſiniſtro. Plica brevis afcendens eft, quae habet 


et acutum. 

26) Plicarum alia longa, alia btevis, alia femi- 
brevis : ‘fed de semibrevibus nihil ad praefens intendi- 
mus, cum non in figuris fimplicibus pofiit plica femi- 

brevis inveniri, (Weil die Semibrevis bie kleinſte Note 
war, folglich nicht in zwey kleinere getheilt werden konnte.) 
In Ligaturis autem, et ordinationibus ſemibrevium 
plica eft poflibilis accipi, ut poftéa apparebit. Item 
Plicarum alia afcendens, alia defcendens: plica afcen- 
dens eft quadrangularis figuratio folum tractum gerens 
dexterum, vel magis proprie duos, quorum dexter 
longior eftfiniftro : magis proprie dico, propter illos 
duos tractulos nomen plicae meretur habere. Longa 
vero defcendens fimiliter duos tractulos habet, fed 
defcendentes, dexterum , ut prius dictum eft, longio- 


duos tractus aſcendentes, ſiniſtrum tamen longiorem. 

27 Vbi fciendum,, quod plica fuit inventa in can- 
tu, ut per ipfam aliqua timilia dulcius profer.ntur, 
quod fuerit ad conftituendam perfectiorem fcilicet Har- 
moniam. Pomer. muf. menf. 5 

28) Plicare autem notam eft praedictam quantitatem 
temporis protrahere in furfum vel indeorium cum vo- 
ce ficta (Vox ficta heißt hier ein Ton, der nicht beſon⸗ 
ders angedeutet ift, ſondern aus freyem Geiſte hinzu ge⸗ 
ſetzt wird, wie faſt bey allen ſo genannten Manieren 
geſchieht.) disfimili a voce integre prolata, ut dicebat, 
Magifter Franco, et bene, quod in plica debet effe. 
divifio ejusdem foni. Homer. muficae menfur, 

29) Plica dicitur aplicando; et continet notas duas, 
unam fuperioremet aliam inferiorem. Summa Mufiae, 
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aus alten Mſpten erſehen werden konnte, aber uͤber ihre Bedeutung laffen fie ſich nie ein. Bouſſeau 
nennt fie eine Art von Ligatur in der alten Muſik und ein Zeichen ber Verzoͤgerung oder Verlängerung. 
Sie foll gemacht worden ſeyn, indem man von einem Ton zum andern forefchrite, vom halben Ton 
an, bis zur Quinte, ſowohl auf- als abſteigend, und man habe viererley Arten derſelben gehabt.“) 
Alles dieß ift mit der febre des Franco unb Marchettus von Padua verglichen, falſch. Die Plica 
ift keine Ligatur, fie kann aber auf Ligaturen angebracht werden; fie ift kein Zeichen der Verzoͤgerung, 
(wie auch Durney irrig gemeint hat, der im zweyten B. der Hift: of Mujic ſagt: It is difficult to 
discover any other difference between the Plica and the Point, which he ſeems (Franco) to de- 
fcribe under the title of żractulus, than that the Point was uſed to a fingle note, und the Plica to 
one in ligatured group. S. 189.) ſondern richtete ſich bloß nach dem Werth, welchen die Note, auf 
welcher ſie angebracht war, nach ihrer Figur und Verbindung mit andern ohnehin haben mußte; ſie 
war endlich nicht dazu da, den Uebergang von einem Tone zum andern zu erleichtern oder auf irgend 
eine Art zu modificiren, ſondern bloß um eine lange Note durch eine Verzierung intereſſanter und arz 
genehmer zu machen, oder wie Warchettus fagt: ut per ipfam aliqua fimilia dulcius proferantur, 
De Ligaturis, et tarum proprietatibus handelt das ſiebente Kapitel. Zuſammen geſetzte oder 
gebundene Figuren werden sigaturen genannt. Sie find entweder aufſteigend oder abſteigend. Auf⸗ 


und abſteigend, wenn ſie tiefer ſteht: 


Ferner giebt es ligaturen eum proprietate, fine proprietate und cum oppoſita proprietate. Proprietas 
heißt hier die Eigenſchaft einer Note, verlängert oder verkuͤrzt werden zu koͤnnen. Dieſe Eigenſchaf⸗ 
ten erhalten ſie theils durch die dabey angebrachten Hinauf- oder Herunterſtriche, nachdem ſie auf der 
rechten oder linken Seite ſtehen; durch den Platz den ſie einnehmen, ob ſie nehmlich am Anfang, in 
der Mitte oder am Ende ſtehen ꝛc. Alle dieſe, und noch mehrere Verſchiedenheiten ſind ſehr weſent⸗ 
lich, ſagt Sranco. d 

Eine jede abſteigende Ligatur, deren erſte Note auf der linken Seite herunterwarts geftrichen ift, 
heißt Ligatura cum proprietate; wenn fie aber ganz ohne Strich iſt, fo heißt fie fine proprietate. 
In aufſteigenden Ligaturen iſt dieß umgekehrt: denn ohne Strich heißt eine Ligatur hier cum proprie- 
tate, und mit heruntergehendem Strich auf der rechten Seite fine proprietate, Geht endlich der 
Strich der erſten Note einer Ligatur auf der linken Seite aufwarts p, fo wird fie cum oppofita pro- 
prietate genannt. Ferner ift eine ligatur perfecta ober imperfecta. Wenn die letzte Note gerade 
über der vorletzten ſteht, fo: In ſo heißt bie Ligatur perfectas. imperfecta aber wird fie auf 
zweyerley Art, erftlich : wenn die letzte Note von der vorletzten abgefonbert ift, wie hier: 


30) Plica, forte de ligature dans nos anciennes Mu- 31) Ligaturarum alla aſcendens, alia deſcendens. 
fiques. La Plique etoit un figne de retardement ou de Afcendens eft illa, cum fecundus punetus altior eft 
lenteur (Signum morofitatis dit Muris.) Elle fé faifoit primo; defcendens eft illa, cum fecundus punctus eft 
en paffant d'un autre, depuis le Semi- Ton jusqu'à la. inferior primo, 

Quinte, foit en montant, foit et defcendant; et il. y: Lo 
en. avoit de quatre ſortes. Dict. de Muf. 
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und gtoentens ` wenn die beyden letzten Noten in eine einzige auf: oder abwärts ſteigende ſchiefe Figur 
zuſammen gezogen find: > r 


So wie nun diefe figaruren der Form nach von einander verſchieden find, fo múffen fie auch bem Wer⸗ 
the nach von einander unterſchieden werden. Jede Ligatura cum proprietate macht die erſte Note 
zur Brevis, aber fine proprietate zur Longa, Ferner jede Perfection macht fie zur Longa, jede Im⸗ 
perfection aber zur Brevis, Die Proprietas oppofita hingegen macht fie zur Semibrevis. Mebri- 
gens wird die Longa in den Ligaturen auf eben die Weiſe perfectionirt oder imperfectienirt, wie es 
bey einfachen Figuren geſchieht. Auch koͤnnen die Breves rectae und alterae werden. 


Dieſe febre von den Ligaturen iff eine der verwickelteſten Materien in der ganzen alten Mufif, 
unt fo verwickelter, da nach Sranco’s Zeiten ſehr viele auf verſchiedene Art daran haben beſſern wollen, 
ohne in der Sache ſchon weit genug gekommen zu ſeyn, um ſie ſimplificiren zu koͤnnen. Daher lief 
hier fo wie in vielen andern Dingen alles auf Anhaͤufung der Regeln hinaus, fo daß faſt kein einzel⸗ 
ner Fall vorkommen konnte, fuͤr welchen nicht eine beſondere Regel vorhanden war. So ging es 
Jahrhunderte lang fort, bis der Ueberfluß an Regeln allzu druͤckend und beſchwerlich wurde, und 
man mit Ernſt darauf denken mußte, ahnliche Fälle unter einerley Regel zu bringen, und alles Uns 
nuͤtze, was bloß Verwirrung anrichten konnte, wegzuwerfen. Wer in jenen Zeiten ein Treffer mere 
den wollte, hatte erſtaunlich viel zu lernen und zu merken, und wer noch jetzt ein Tonſtuͤck aus der 
alten Notenſchrift entziffern will, kann ohne vieles Kopfbrechen nicht davon kommen, und muß viele 
Muͤhe und Zeit daran verſchwenden. Wie viele Regeln muß man dabey nicht ſtets vor Augen haben? 
Eine Reihe zuſammen verbundener Noten von einerley Figur Dat aufſteigend einen andern Werth als 
abſteigend; wiederum wird ihr Werth verändert, wenn eine und eben dieſelbe Rotenfigur aufwaͤrts 
ober unterwaͤrts, auf der rechten oder linken Seite geſchwaͤnzt ift, wenn ihrer zwey, drey, oder 
mehrere von einerley Art mit einander verbunden find, wenn andere Notengattungen vor oder hinter 
ihnen ſtehen ꝛc. f 

Da man indeſſen die Kenntniß dieſer Materie durchaus nicht völlig: entbehren kann, wenn man: 
nicht gaͤnzlich Verzicht darauf thun will, etwas von der Muſik der letzten Jahrhunderte kennen zu ler⸗ 
nen, und die febre des Franco hierüber den folgenden Verbeſſerern oder Vermehrern meiſtens zur 
Grundlage gedient hat, fo wird eine etwas deutlichere Erklaͤrung berfelben, als fie fich. beym Srancy 
findet, hier nicht am unrechten Orte ſtehen. - 

Der erſte Unterſchied dieſer Ligaturen liegt in ihrer Form, ob fie nehmlich viereckige oder 
fcbief find. Die erſte hieß Ligatura recta oder quadrata, eie andere aber Ligatura: obliqua. Die 
Beſchaffenheit der beyden Figuren kennen wir ſchon. Obgleich nach ber gewöhnlichen Regel die vier 
erſten Notengattungen, nehmlich die Maxima, Longa, Brevis und Semibrevis ligirt werden fone 
nen, fo wird doch die Brevis am meiſten dazu gebraucht. Wenn nun mehrere Breves mit einander 
verbunden werden, ſo kommt es babe auf die Beſchaffenheit der erten, der mittlern uud der letztern 
an. Die erſte ift, mit welcher die Ligatur angefangen wird; die mitrlern finalle, welche zwiſchen der 
erſtern und letztern liegen, und die letzte iſt, mit welcher bie Ligatur endigi Ueber die Anfangshase 


* * - 
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einer Ligatur ſind die Regeln außerordentlich zahlreich; folgende werden aber binreichen, die wichtig⸗ 
ſten Unterſchiede anzugeben. 


3) Wenn die erſte ungeſchwaͤnzt iſt, und die zweyte abwaͤrts faͤllt, ſo gilt die erſte eine. Reg 
- oder vier Schläge, nach der Regel: Prima carens cauda longa eff, cadente fecunda; z. B. 


| ee == | 
2) Wenn die zweyte Brevis ſteigt, und die erfte ungeſchwaͤnzt ift, fo heißt die Regel: Prime ca- 
rens cauda brevis eft, fcandente fecunda, und jede git nur zwey Schlaͤge; z. B. 


= EHE — 
3) Sind zwey Breves zuſammen gebunden, deren erſte unterwaͤrts gefehmänze ift, fo gift diefe 


zwey Schläge, die folgende Note mag fteigen ober fallen. Die Regel dabey ift folgende: Sit 
tibi prima brevis, laeva caudata deorfum; . B. 


4) Sind zwey, oder mehr als zwey Breves zuſammen gebunden, und die erſte hat einen Strich 
aufwaͤrts, z. B. gu E fo gilt jeder von zweyen, fie mag fteigen oder fallen, zwey Takte; 
von dreyen gilt die erſte und zweyte, ſie moͤgen ebenfalls ſteigen oder fallen, nur einen, oder ei⸗ 
nen Semibrevem, die letzte aber zwey Takte, oder eine volle Brevem: ſind ihrer vier, ſo gilt 
die erſte und zweyte einen Takt oder eine Semibrevem, die dritte eine Brevem oder zwey Takte, 
und die vierte, wenn fie herunterwaͤrts geht, vier Schlaͤge oder Semibreves, geht dieſe letzte 


aber aufwärts, es mag nun ſtufen- oder ſprungweiſe geſchehen, fo gilt fie nur zwey Schläge, 
wie eine Brevis; z. B. i 


1. Oder: 2. Oder: 
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Die Regeln, welche die Alten hierüber und úber die mittlere und legten Töne era gaben, 
find in folgenden Werfen enthalten: 


Semibrevis prima eft, furfum caudata: fequensque ` 
Quaelibet e medio brevis eft: at proxima adhaerens 
Surfum caudatae, pro Semibrevi reputatur, — t 


» 
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Vitima dependens quadrangula fit tibi Longa, 
VItima confcendens Brevis eft quaecumque ligata. 

Anfänglich wurden bie Noten fámmtlid) , von ber Maxima an bis zur Semibrevis ausgefüllt, 
das heißt: fie wurden ganz ſchwarz gemacht, nehmlich: m a B+. Nachher fing man an, fie 
offen zu laffen, nehmlich: * H H +. Wenn nun diefe kee Arten vermiſcht gebraucht wurden, 
oder eine Ligatur halb offen d halb gefülfe war, fo veränderte fid) der Werth derſelben aufs neue, 
und man bekam wieder eine Menge Regeln zu beobachten. Nach der allgemeinſten Regel galt ſodann 
die vollgefuͤllte die Hälfte der vorhergehenden und einen Punkt; eine ſolche Note: 


hatte alfo folgende Bedeutung: 


oder: a iz folgender | = esse 
3 = ——— 


Was die Prolation, das Tempus, der Modus zc für Einfluß auf Geltung der Noten uͤberhaupt 
und insbeſondere auf die kigaturen haben, wird in der Folge vorkommen. Zur gegenwärtigen Abs 
fiche maa das bisher Geſagte binreichen.. Wir kehren daher wieder zum Franco zuruͤck. 

Das achte Kapitel handelt de plicis in figuris ligatis, Was eine Plica fey, ift ſchon im fed» 
ften Kapitel in fo weit erklaͤrt, als es fid) in unfern Zeiten noch erklaͤren tafe. Hier wird bloß gezeigt, 
auf welche Arten von Ligaturen fie anzuwenden iff. 

Im neunten Kapitel wird de paufis‘, et quomodo per ipfas modi ad invicem variantur, gehans 
delt. Eine Paufe ift bas Schweigen der Stimme, im gehörigen Maß irgend eines Modi. Sol- 
cher Pauſen ſind ſechs Arten, nehmlich die Longa perfecta, Longa imperfecta (worunter auch die 
Brevis altera begriffen iſt, weil fie mit der Longa imperfecta einerley Werth hat), Brevis recta, 
Semibrevis major und minor, und endlich der Schluß oder finis punctorum. ) Dieſe fedys Pauſen 
werden durch ſechs feine Streiche angedeutet, die ſelbſt Pauſen genannt werden. Die erſte, nehm⸗ 
lich die perfecta geht durch vier Linien und drey Spatia, weil fie nach drey Zeiten abgemeſſen wird. 
Die imperfecta geht nur durch drey Linien und zwey Spatia; die Brevis durch ein einziges Spatium; 
die große Semibrevis durch zwey Theile eines Spatii, uud die kleine Semibrevis nur durch ben drit- 
ten Theil deſſelben. Die Schlußpauſe oder finis punctorum: geht endlich über alle fünf. Knien. und 
vier Spatla. Die ſechs Pauſen des Sranco haben alſo folgendes Anfehen :: 


De MoT VAt res 
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52) Paufa eft omiflio vocis rectae in debita: quanti- prehenditur altera brevis, eo quod menſuram eamdem 
tate alicujus modi facta.. Pauſationum fex funt ſpeci- comprehendit; brevis recta, femibrevis major, mi- 
es: longa perfecta, longa imperfecta, fub: qua com- nor, et finis punctorum;. 
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Dieſen Pauſen ſchreibt Franco eine bewunderswuͤrdige Kraft zu, weil durch ſie, wie er ſagt, die 
Modi verändert oder verwechſelt werden können, ) fo daß aus dem erſten Modo ber zweyte, aus 
dem zweyten der erſte rc. gemacht werden kann. Das Merkwuͤrdigſte Dt. ſes Kapitels find einige klei. 
ne Melodien, welche Franco als Beyſpiele von den verſchiedenen Modis giebt. Sie ſcheinen aber 
in der Gerbertſchen Ausgabe nicht richtig abgedruckt zu ſeyn, da ſie den dabey befindlichen Beſchrei⸗ 
bungen und Erklaͤrungen nicht angemeſſen find, Wahrſcheinlich find die drey verſchiedenen Noten⸗ 
gattungen, deren fich Franco bediente, aus Mangel an Kenntniß ihrer Bedeutung und ihres Wee 
thes in der Druckerey verwechſelt werden. So wie ſie beym Gerbert ſtehen, haben ſie folgendes An⸗ 
ſehen: 


408 


ag 


fe 


Ma- ris flel-la fer-vens. 
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In diefem Kapitel befindet fich auch bie kleine Melodie auf einen Alt⸗ franzöſiſchen Tert „ welcher ſchon 
fo Häufig als eine Seltenheit von mufifalifhen Schriftſtellern angefuͤhrt worden iſt. ; 


Dou-re fe-cors ay en- co-re  re-trovey. 


Das zehnte Kapitel beſtimmt, wie viele Figuren in Ligaturen verbunden werden Tonnen, 
(Quot figurae fimul ligabiles fut.) Es iſt zu wiſſen, (wird im Anfang dieſes Kapitels gefagt.) 
daß es ein Fehler if, menn eine Figur, welche gebunden werden kann, nicht gebunden wird; noch 
größer ift aber dieſer Fehler, wenn eine Figur gebunden wird, die nicht bindbar iſt. Mehr als zwey 
Longae können nicht zuſammen gebunden werden, man muͤßte denn eine doppelte Ligatur daraus ma⸗ 
chen. Es folgt hieraus, daß diejenigen febr irren, welche bey gewiſſen Gelegenheiten drey Longas 
zuſammen binden. Eben fo konnen nicht mehr als zwey Breves zuſammen gebunden werden. Die 
Breves aber ſind im Anfang, in der Mitte und am Ende bindbar. Hieraus folgt, daß ein jeder 
modus bindbar iſt, derjenige ausgenommen, welcher in lauter Longis vorhergeht. Dieß alles wird 
nur durch die fuͤnf modos mit Beyſpielen in Noten erlaͤutert. Im 


37) Et nota, pauſationes mirabilem habere poteftatem: nam per ipfas modi ad invicem transmutantar, 


- gehandelt, 


^ 
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~ Xm eilften Kapitel: De Discantu et ejus fpeciebus wird von Gonfonangen und Diſſonanzen 
Eine Concordanz wird genannt, wenn zwey oder mehrere zu gleicher Zeit geſungene Zä. 
ne dem Ohr wohl klingen; Discordanz aber iff das Gegentheil davon, nehmlich wenn zwey Tone fo 
verbunden werden, daß ſie dem Ohr uͤbel klingen.“) Es giebt dreyerley Arten der Concordanzen. 
Die erſte heißt perfecta, die zweyte imperfecta und die dritte media. Die perfecta iff ein ſolcher Zus 
ſammenklang mehrerer Tone, daß man, indem man fie hore, kaum einen Unterſchied unter ihnen ges 
wahr werden kann. Solcher perfecten Conſonanzen giebt es zwey, nehmlich den Einklang und die 
Octave. Eine imperfecte Conſonanz heißt es, wenn unter den zwey Tönen ein großer Unter ſchied 
bemerkt wird, die aber doch gut ins Ohr fallen. Dergleichen giebt es ebenfalls zwey, nehmlich die 
große und kleine Terz. Concordantia media heißt ein ſolcher Zuſammenklang mehrerer Toͤne, daß 
fie zwar ſchoͤner klingen als die Terzen, aber nicht ganz fo gut als die Octaven und Einklaͤnge. Hier 
her gehört die Quinte und Quarte. 

Von Diſſonanzen giebt es zwey Arten, nehmlich perfecte und imperfecte, Unter die perfecten 
wird der halbe Ton, der Tritonus (große Quarte), die große Terz mit der Quinte und die kleine Terz 
mit der Quinte gerechnet; unter die imperfecten aber die große und kleine Sexte. Hierbey bemerkt 
Franco, daß ſowohl vie Conſonanzen als die Diſſonanzen ins Unendliche vermehrt werden koͤnnen, 
z. B. durch die Undecima und Duodecima, fo wie auch durch höhere Oetaven, wenn die Stimme fo 
hoch kommen kann. Ferner bemerkt er, daß eine jede imperfecte Discordanz unmittelbar vor einer 


Concordanz gut klinge.) Der Gebrauch dieſer Intervallen im Diféant , welchen Franco nun Ich» 


ren will, iſt ſehr merkwuͤrdig, aber auch ſehr unverſtaͤndlich, weil die dazu gehörigen Beyſpiele in 
Noten offenbar wiederum falſch abgedruckt ſind, man alſo den ohnehin ſchon an ſich dunkeln Unterricht 
ſeiner Anwendung nach unmoͤglich recht verſtehen kann. 

Der Diſkantus wird gemacht (ſagt Franco) mit einer oder mehrern fyren, oder ohne fyren, 
Im erſten Fall geſchieht es entweder mit einer oder mit mehrern. Mit einer Lyre wird er gemacht, 
in Cantilenis, in Rodelli's und im Kirchengeſang. Mit verſchiedenen {yren wird er in Motetten 
gemacht, die einen dreyfachen Geſang oder Tenor haben, welcher Tenor mit einer gewiffen Lyra uͤber— 


einſtimmen muß. Mit und ohne Lyra findet der Diſkantus in Conductis Statt, und in demjenigen 


Kirchengeſang, welcher eigentlich Organum genannt wird.“) Unter Motettis und Conductis find. 
gewiſſe Arten von Kirchengeſaͤngen zu verſtehen; ob man aber unter den Cantilenis und Rodellis nicht 
weltliche Geſaͤnge zu verſtehen habe, ift jetzt ſchwer zu beftimmen. Rodellus ift mit Rondellus einer- 
ley, welches letztere Wort du Cange auf folgende Art beſchreibt: „Rondellus Muſicis noſtris Ron- 
deau Intercalaris cantilena, ^ Eben dieſer du Cange fuͤhrt hierbey eine Stelle aus Joh. de Muris 
an: „Notulae rubeae aliquando ponuntur in elegiis et rondellis huc et illuc, ut ad invicem pof- 
fint cum aliis perfectionibus computari, und fegt hinzu: „Poetae noftrates etiam Rondeau vo- 
cant rhythmum orbicularem, et Hifpani Rondelet circularem cantilenam.“ In Abſicht auf die 


34) Concordantia dicitur effe, quando duae voces 
vel plures in uno tempore prolatae fe compati poffunt 
fecundum auditum, Discordantia vero e contrario 
dicitur, fcilicet quando duae voces fic conjungun- 
tur, quod discordant fecundum auditum. 

35) Item fciendunreft, quod omnis imperfecta dis- 
eordautia immediate ante concordantiam bene con- 
cordat. 


36) Discantus autem fit cum lyra, aut cum diver- 
fis aut fine lyra, et cum lyra. Si cum lyra, hoc 
dupliciter , cum eadem aut cum diverfis. Cum ea- 
dem lyra fitdiscantus in cantilenis, et Rodellis, et 
cantu ecclefiaftico. Cum diverfis lyris fit discantus, 
ut in motettis, qui habenttriplum, yel tenorem; qui 
tenor cuidam lyraeaequipolleat. Cum lyra et fine 
lyra fit discantus in conductis, et in cantu aliquo ec- 
clefiaftico, qui proprie organum appellatur. 


Off 
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hier bemerkte vielfache Art, in welcher die fyra (ift nichts andres als unſere noch jege fo genannte 
Bauern⸗Leper, wenn hier nicht Lyra mit dem Wort Organum etwa einerley Bedeutung haben foll, 
wie Gerbert de cant. et muf, facra, T. II. pag. 128. meint, und wohl Recht haben kann, weil die 


Stimmung der leyer in c— g — c mit dem Organo einerley Toͤne hat.) in den Zeiten des Franco 
gebraucht wurde, muß ich auf das zuruͤckweiſen, was ſchon im vorhergehenden Kapitel H. 88. aus eis 
nem Schreiben des Seth. Co'vifíus angefuͤhrt worden iſt. Was hier Sranco ſagt, kann zum Bez 
weis dienen, taf fid Calviſius von der Harmonie der Alten keine unrichtige Vorſtellung gemacht 
habe.) S | 
; Bey allen den verſchiedenen Anwendungen der fyre ift die Art, damit zu Werke zu gehen, eis 
nerley, ausgenommen in den Conductis, weil bey allen übrigen Arten ein gewiſſer vorher gemachter 
Geſang angenommen wird, welcher Tenor heißt, weil er den Diſkant Hale, und von ihm feinen Ur- 
ſprung hat. In den Conductis ift es aber nicht fo, ſondern ſowohl der Geſang als der Diffantus 
wird dabey erſt von einer und eben derſelben Perſon gemacht. Daher hat die Benennung Diſkant eine 
doppelte Urſache: er heißt erſtlich Diſkant, weil er ein Geſang Verſchiedener, zweytens weil er von 
dem Geſang genommen iſt. ) ^ 
Dieß ift offenbar ein ertemporirter Diſkant, ober, wenn man ihn lieber fo nennen will, Con⸗ 
trapunkt. Ein ſolcher Geſang aus dem Stegreife mit mehrern Stimmen wurde in der Folge Sorzi- 
fatio genannt. In Frankreich iſt dieſe Art noch lange beybehalten worden, und man bediente ſich 
derſelben unter den Namen Feuretis beſonders beym Officio der Meſſe. i i ` 
Nach den nähern Regeln, welche nun Franco über die Einrichtung des Difkants giebt, kann er 
mit einer andern Stimme im Einklang in der Octave, in der Quinte, in der Guarte und in der 
großen und kleinen Terz angefangen werden. Die Beyſpiele in Noten für alle dieſe Fälle find in 
der Gerbertſchen Ausgabe ſo unrichtig abgedruckt, daß weder die angegebene Intervalle uͤberall darin 
zu finden ſind, noch uͤberhaupt die beyden Stimmen ſo unter einander ſtehen, wie ſie wahrſcheinlich 
in der Handſchrift geſtanden haben muͤſſen. Es kann daher zu nichts nuͤtzen, etwas von dieſen Bey— 
ſpielen hier mitzutheilen. . EET l 
Nach ber Lehre vom Gebrauch der ſechs Confonangen folgt nun auch der Gebrauch der Diſſonan⸗ 
zen. Dieſe ſollen an gehörigen Orten unter die Conſonanzen gemiſcht werden, und zwar fo, daß 
wenn der Tenor ſteigt, der Diffant fallen muß, und fo umgekehrt. Wunderbar iſt hierbey, daß es 
doch auf der andern Seite eine Schoͤnheit ſeyn foll, wenn der Tenor und Diſkant zugleich mit einan⸗ 
der ſteigen. ) In jedem Modo perfecto follen im Anfang Conſonanzen gebraucht werden, die Pers 


37) Diefe Loyer Hat vier Darmſaiten, die nicht mit 
einem Bogen, ſondern von einem mit Harz beſtrichenen 
hoͤlzernen Rade zum Klang gebracht werden. Die rechte 
Hand dreht das Rad vermittelſt einer Handhabe herum, 
waͤhrend die linke Hand die auf der Seite des Inſtru⸗ 
ments angebrachte Claviatur ſpielt. Drey von den vier 
Gaiten find in die Quinte und Octave geſtimmt, nehm⸗ 

lch ſo: c—g—e, die in dieſem Accord unaufhörlich 
ſortbrummen; auf der vierten wird aber eine Melodie, 
deren Töne in die Tonart des immer forthrummenden 
Accords gehdren, geſpielt. Dieß muß eine herrliche 
Kirchenmuſik gegeben haben! T i 
58). Et nota, quod in his omnibus idem eft modus 
e;crandi, excepto in conductis, quia in omuibus aliis 


primo accipitur cantus aliquis prius factus, qui tenor 
dicitur, eo quod discantum tenet, et ab ipfo ortum 
habet. In conductis vero non De, fed fiunt ab eodem 
cantus et discantus. Vade discantus dupliciter dicitur: 
primo dicitur discantus, quia diverforum cantus, fe- 
cundo discantus dicitur, quia de cantu fumtus. 


39) Deinde profequendo per concordantias, com- 
mifcendo aliquando discordantias in locis debitis, ita 
quod, quandocumque tenor aícendit, discantus de- 
Íceudit, et e contrario. Er eft ſeiendum, quod per 
puleritudinem cantus tenor et discantus fimul afcen- 
duntete. “Man folte deuken, dieß ware ein rffentas 
rer Widerſpruch. Man kaun aber den Franco desfalls 


nicht beſchuldigen, da die Notenbeyſpiele in dem Ger⸗ 
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fection mag aus der Longa, der Brevi oder Se mibrevi liegen. In den Conductis ift anders zu verz 
fahren. Wer einen Conductum machen will, muß einen fo ſchönen Geſang erfinden (heißt es hier), 
als er kann. Hernach ſoll er ſich deſſelben bedienen, um aus dem Tenor einen Diſkant zu ziehen, 
wie vorher geſagt iſt.“) Wer aber dreyſtimmig verfahren will, muß auf den Tenor und Diſkant 
merken, und zuſehen, daß wenn er mit dem Tenor diſſonirt, er nicht auch mit dem Diffant diffos 
nite, und fo umgekehrt. Das hierbey gegebene Notenbeyſpiel in dem Gerbertſchen Abdruck ift mie: 
derum unbegreiflich. So weit von der dreyſtimmigen Compofition des Franco.“) 


Nun kommt aber auch fon eine vier- und fuͤnfſtimmige. Hierbey foll wiederum auf ſchon 
vorhandene Melodien Ruͤckſicht genommen werden, damit, wenn man mit einer derſelben diſſonire, 
man mit den andern confonire; auch ſollen diefe Stimmen nicht ſtets zugleich fallen oder ſteigen, ſon⸗ 
dern bald mit dem Tenor und bald mit dem Diſkant ꝛc. Ferner iſt zu bemerken, daß ſowohl in den 
zweyſtimmigen als dreyſtimmigen Compofitionen auf den gleichen Werth in den perfectionirten Longis, 
Brevibus und Semibrevibus zu ſehen iſt, ſo daß ſich eben ſo viele Perfectiones im Tenor als in der 
zweyten, dritten ıc. Stimme finden, oder umgekehrt, indem man ſowohl die wirklichen Tone als die 
Pauſen bis zur letzten Note auf eine gleiche Art berechnet. Bey der letzten Note iſt ein ſolches Maß 
nicht mehr nbthig, weil fie eine Art von Ruhepunkt ift.) Dieſer ganzen Beſchreibung nach ift dieß 
eine vier- oder fünfftimmige Compofition im gleichen Contrapunkt, in welchem die verſchiedenen 
Stimmen ſaͤmmtlich in Noten von gleicher Dauer mit einander fortſchreiten. Die Erfindung dieſer 
Contrapunkts waͤre alſo fruͤher zu datiren, als man gemeiniglich annimmt. Es iſt Schade, daß 
Franco von dieſer Art von Compoſition gar kein Beyſpiel in Noten gegeben hat; vielleicht würde man 
alsdann im Stande ſeyn, die noch über die Zeit dieſer Erfindung! herrſchenden Zweifel völlig zu Dien, 
Auch der Punctus organicus, wie Franco die letzte Note nennt, iff ein merkwuͤrdiger Umſtand in 
dieſer Stelle. Unſer noch gebraͤuchlicher, ſo genannter Orgelpunkt ſchreibt ſich offenbar davon her, 
iſt aber natuͤrlicher Weiſe mit der Zeit in Ruͤckſicht auf Gebrauch und Anwendung theils erweitert, theils 
vervollkommnet worden. Endlich ſieht man uͤberhaupt aus dieſem Kapitel, daß man in den Zeiten 
des Franco wenige neue Melodien erfunden haben muͤſſe. Man uͤbte ſich an ſchon vorhandenen; man 
nahm cantus prius factos und richtete die anderen Stimmen darnach ein. Dieß iſt noch verſchiedene 
Jahrhunderte nach Franco im Gebrauch geblieben. Noch in den Zeiten des Paleſtrina, Orlando 


bertſchen Abdruck ſo ſehr entſtellt und verfaͤlſcht ſind, 


daß fie zur Verſinnlichung der gegebenen Regeln durch⸗ 


aus nichts beytragen koͤnnen. 
40) Item inteliigendum eft, quod in omnibus mo- 
dis utendum eft femper concordantiis in principio per- 
' fectionis, licet fit longa, brevis, vel femibrevis. Item 
ih conductiseft aliter operandum; quia qui vult facere 
conductum, primo cantum invenire debet pulcriorem, 
quam poteft, deinde uti debet illo, ut de tenore fa- 
ciendo discantum, ut dictum prius. 

AU Von diefer Art von Vollſtimmigkeit und ber Be: 
nenuung ihrer Theile werden wir uns den beſten Begriff 
aus le Beufs Traité hiftorique fur le Chant ecclefia- 

-flique machen koͤnnen. In dieſem Werke heißt es S. 84: 
„Par la fuite, et dès le quatorzieme fiecle (man ſieht 
‚aus dem Franco, daß dieß noch früher geſchehen ift, als 
le Beuf geglaubt hat) on commença à chanter quel- 


quefois des piéces à trois parties, dont la plus baſſe 
étoit appellée Tenor, celle du milieu Motetus, et celle 
du Deflus Tripluni. ’ 

42) Qui autem quadruplum vel quincuplum facere 
voluerit, refpicere debet cantus prius factos, ut fi 
‘cum uno discordet, cum aliis concordatus habeatur: 
nec femper afcendere debet vel defcendere cum eltero 
ipforum, fed nunc cum tenore, nunc cum discantu etc, 
Et notandum, quod tam in discantu, quam in tripli- 
cibus etc. refpicienda eft aequipollentia in perfectioni- 
bus longarum, brevium et femibrevium, ita quod tot 
perfectiones habeantur in tenore , quot in discantu 
vel triplo etc. ve] e contrario computando tam voces 


,rectas, quam omiflas, usque ad ultimam, ubi non at- 


tenditur talis menfura, fed magis eft ibi organicus 
punctus, 


\ 
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di Laſſo ꝛc. wurden ſolche fon bekannte Melodien zum Grunde gelegt, und die übrigen Stimmen 
in den kuͤnſtlichſten contrapunktiſtiſchen und canoniſchen Verwebungen darauf gebauet. : 

Doe Copula handelt das zwoͤlfte Kapitel. Die copula ift ein geſchwinder mit einander vers 
bundener Doppelgeſang. Sie ift gebunden oder ungebunden. Gebunden ift fie, wenn (ie von einer 
ſimpeln Longa anfängt und ſodann in doppelten Ligaturen cum proprietate et perfectione fortſchreitet, 
ſo wie es der zweyte modus erfordert. Sie iſt aber dennoch von dieſem zweyten modo auf eine dop⸗ 
pelte Weiſe, nehmlich 1) im Schreiben verſchieden, weil der zweyte modus im Anfang keine einfa⸗ 
che Longam, die Copula ſie aber hat; und 2) im Vortrag, weil der zweyte modus aus der recta 
brevi und longa imperfecta beſteht, die Copula fie aber geſchwinde vorträgt und bis ans Ende Breves 

und Semibreves daraus macht.“) Die Regel, welche von der Copula non ligata gegeben wird, iſt 
der obigen faſt ahnlich, trägt daher zum genauern Verſtaͤndniß dieſer Sache nichts bey. Nach den 
Zeiten des Franco ſcheint dieſer Ausdruck, wenigſtens in dem Sinn, in welchem er etwa von Franco 
gebraucht worden ſeyn mag, völlig abgekommen zu ſeyn. Denn keiner der folgenden muſikaliſchen 
Schriftſteller bedient fid) deſſelben, fo wie fic) auch der vorhergehenden keiner deſſelben bedient hat. 
Unter dieſen Umſtaͤnden ift es ſehr ſchwer, genau anzugeben, was eigentlich unter dieſer Copula ge- 
meint ſeyn ſoll. Nach einem in dieſem Kapitel befindlichen Notenbeyſpiel zu urtheilen, nehmlich: 


könnte indeſſen vielleicht eine ſolche Vereinigung zweyer Stimmen darunter zu verſtehen ſeyn, bey 
welcher die eine Stimme in geſchwinden Noten fortgeht, die andere aber nur hier und da an gewiſſen 
Stellen mit einem dazu paſſenden Tone einfaͤllt. Die Ueberſetzung des obigen Beyſpiels wird dieſe 
Meinung anſchaulicher machen, z. B. . | | 


Mehrere, ſo wie überhaupt zuverläffige Aufklaͤrung diefes Punktes ift nirgends zu finden. 

Endlich handelt das drepzehnte und letzte Kapitel de Ochetis. Im vorhergehenden Kapitel 
H. 48. ift dieſes Wortes Idien aus dem Werk des Pſeudo⸗Beda Erwähnung geſchehen, der es aber 
unerklaͤrt gelaſſen hat. Dort heißt es Hocetus, die Franzoſen nennen es Hoguets und die Englander 
Hockets, Vor den Zeiten des Franco findet man dieſen Ausdruck bey keinem muſikaliſchen Schrift: 
ſteller, und nach ihm theils nur febr felten, theils nur bey einigen feiner Erklaͤrer. Nach der Erklaͤ⸗ 
rung des Franco ſelbſt ijt der Ozhetus eine Unterbrechung des Geſangs, fo daß er in Tönen und Pau⸗ 
fen abgebrochen vorgetragen wird.“.) Dieſe Unterbrechung geſchieht auf fo vielerley Arten, als die 
Longa in Breves oder Semibreves abgetheilt werden kann. Die Longa iſt auf vielfache Art theilbar. 


43) Copula eft velox discantus ad invicem copula- 


tus. Copularum alia ligata, alia non ligata. Ligata 
eft, quando incipit a fimplici longa, et ſequitur per 
binariam ligaturam cum proprietate et perfectione ad 
fimilitudinem feeundi modi. Ab ipfo tamen fecundo 
modo: differt dupliciter in notando, quia ſecundus mo- 
dus in principio fimplicem.longam non habet, copula 


vero habet; in proferendo, quia ſecundus modus pro- 
fertur ex recta, et brevi et longa imperfecta; fed co- 
pula i(ta velociter profertur, quia femibrevis, et bre- 
vis usque ad finem. 2 

44) Ochetus truncatio:eft cantus, rectis omiffisque 
vocibus prolatus.. 
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Sie beſteht 1) aus ber Longa unb Brevi, aus ber Brevi unb Longa; hier wird nun der Ochetus: 
oder die Unterbrechung (welches einerley ift) fo gemacht, daß in einer Stimme die Brevis, in der 
andern aber die Longa ausgelaſſen wird. 2) Fann fie in drey oder zwey Breves oder auch in mehrere 
Semibreves getheilt werden, und hieraus wird die Truncatio cantus oder der Ochetus fo durch Töne 
und Pauſen gemacht, daß waͤhrend einer pauſirt, der andere nicht pauſirt, oder umgekehrt. Die 
Brevis kann in drey oder zwey Semibreves getheilt werden; wenn man nun eine Semibrevem in der 
einen Stimme pauſirt, die andere aber in einer zweyten hören läßt. fo entſteht hieraus wiederum ein 
- Ochetus, Nach dem hiervon gegebenen Beyſpiele zu urtheilen, von welchem ich aber nur den Ans: 

fang begreife, und welches folgendes Anſehen hat: 


D 


— — 


müßte diefer Ochetus oder cantus truncatus in neuern Noten fo ausſehen: 
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wuͤrde alfo mit der bekannten Ruſſiſchen Jagdmuſik, worin ein jeder Menf mit feinem Snfrument 
einen einzigen Ton vorſtellt, der nach Vorſchrift der Pauſen einfallen muß, wenn die Reihe an ihm 
kommt, wenigſtens einige Aehnlichkeit haben. Dieſe Art wuͤrde auch ihrem Namen, den man vom 
franzöfifchen Worte Hoquet (Singultus, Schluchzen) herleiten will, nicht übel entſprechen. Denn 
auf eine ſolche Art den Geſang mit Pauſen unterbrechen, unb das, was eine einzige Stimme fingen 
konnte und müßte, fo von einander zu reiffen, wie hier in den Ochetis geſchehen ſoll, kann keinen 
ſchoͤnen zuſammen haͤngenden Geſang, ſondern bloß eine Art von Schluchzen hervorbringen. 

In allen dieſen Ochetis foll nun dennoch Gleichheit im Zeitmaß und Wohlklang in den Stim⸗ 
men beobachtet werden, ſo wie ſie auch nur uͤber ſchon vorhandene und bekannte Melodien gemacht 
werden konnen.“) 

| Ein Erklaͤrer des Franco, mit Namen de Handle, aus deſſen Werk Hawkins: ( Hiffory ir 
Muf, Vol. II.) einen Auszug gegeben bat, deſſen Inhalt wir ebenfalls in der Folge naͤher kennen fere 
nen muͤſſen, hat fi: auch auf die Erklaͤrung des Wortes Ochetus eingelaſſen. Er ſagt: Ocheti 
werden aus Toͤnen und Pauſen zuſammen geſetzt.“) Er nimmt uͤberhaupt dreyerley Arten des 2Difz 
kants an. Die eine geht gerade fort ohne Brechungen oder Abtheilungen; die zweyte iſt gebunden 
oder geſchmuͤckt, und die dritte abgebrochen oder zerſtuͤckelt, und diefe letzte Art wird Hocker gez 
nannt.“) Hawkins ſetzt hinzu: der Sinn dieſes ſcheine in anderen Worten der zu ſeyn, daß die! 
eine Art des Diſkantus einfach und gerade, und in der Dauer feiner Noten dem Choralgeſang gleich: 
fey; die zweyte fey gebunden, und beſtehe aus gewiſſen Sägen von mehrern Noten, die mit dem Choz 
ralgeſang nur nach einem gewiſſen Hauptmaß zuſammen treffen; und die dritte beſtehe aus vermiſch⸗ 


45) Et nota, quod in omnibus iftis obfervanda eſt 47) One defcant is ſimply prolated}. that is withoust 
aequipollentia in vocibus: rectis. Item ſeiendum eft. fractions or divifions; another is copulated or flowes- 
quod quaelibet truncatio, formari debet fupra. cantum: red; and another is truncatus or. mangled „ and fucka 
prius factum ,, licet fit vulgare et Latinum.“ : as this-laft. are termed’ Hockets;. 

46) Hockets are formed by the combination; of no- 
tes and pauſes. 


H 
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ten Tönen und Pauſen, und eine folhe Vermiſchung werde Hocket genannt.?) Hier haben wir 
offenbar die drey. Arten, welche Franco ſelbſt in drey verſchiedenen Kapiteln feines Werks angiebt. 
Der Diſkant von zwey bis zu fünf Stimmen wird im eilften gelehrt, und ift im Grunde nichts als 

ein einfacher Contrapunkt, in welchem alle Stimmen in lauter Noten von gleichem Werth mit einan⸗ 
der fortſchreiten. Derjenige Diſkant, welcher Copula genannt wird, und zwiſchen den Haupttdnen 
eines Geſangs melodiſche oder melismatiſche Figuren enthalt, folglich verziert und ausgeſchmuͤckt ijt, 
auch deßwegen von den Franzoſen, die ſich ſeiner noch lange bedient haben, Fleuretis ^?) genannt 
wurde, iftim zwölften Kapitel erklärt worden, unter der Ueberſcheift: de copula. Und endlich find, 
noch die Dockers, der abgebrochene oder geſchluchzte Diſkant übrig, welchen Franco im dreyzehn⸗ 
ten oder letzten Kapitel lehrt. Hawkins fuͤhrt am gedachten Orte aus dem Werk des de Handlo 
auch ein Notenbeyfpiel eines Hockets an, welches mie durchaus unrichtig zu ſeyn ſcheint. Denn nach 
dem Begriff, welchen ſowohl Franco als ſein Erklaͤrer de Handlo von dem Worte Hocket oder 
Ochetus gegeben hat, kann darunter durchaus nichts andres verſtanden werden, als eine ſolche Vers 
bindung zweyer Stimmen, bey welcher die eine paufirt, wenn die andere ſingt, und die eine ſingt, 
wenn die andere pauſirt. Folglich muͤſſen zwey Stimmen gegen einander ſtehen. Das gegebene Bey⸗ 
ſpiel, von welchem hier die Rede iſt, iſt aber in einer einzigen Stimme begriffen, kann folglich nach 
Franco's Lehre kein eigentlicher Ochetus ſeyn. : 

Mach der Lehre de Ochetis kommt Franco in eben biefem Kapitel auf das Organum. Das 
Wort Organum, und ein gewiſſer Begriff deſſelben, iſt, wie wir im vorhergehenden Kapitel geſe⸗ 
hen haben, ſchon eine geraume Zeit vor Franco vorhanden geweſen. Hier wird aber offenbar ein 
anderer Begriff damit verbunden, als von Sucbald / Guido ic. damit verbunden worden iſt. Es 
war nehmlich bey bem Organo vor Franco nie von einem Zeitmaß die Rede; hier aber ift Organum 
ein Geſang, der nicht in allen ſeinen Theilen abgemeſſen iſt.) Dieß fetzt wenigſtens ein Zeitmaß 
in einigen Theilen voraus. Ein reines Organum ſoll auch nach der Meinung des Franco nur uͤber 
einem einzelnen Tenor Statt haben konnen, fo daß, wenn der Tenor mehrere Töne zugleich enthält, 
aus ihm ſogleich ein Diffantus wird.“) Um dieß gehoͤrig zu verſtehen, muß man willen, daß in 


LA 


48) — the meaning whereof in other words 
feems to be that ene defcant is fimple, even, aud cor- 
reſponding in length of notes with the plain-fong ; a- 
nother copulated, and confifting of certain bundles or 
Compages of notes, coinciding with the plain-fong on- 
ly in refpect of the general meafure by which it is regu- 
lated; aud another confifting of notes and paufes in- 


— — 


termixed; and a combination of notes and pauſes thus 
formet, is called a Hocket, 

49) Waltber (im muſikal. Lexico) nennt e fioretto 
im Plural Goetz, und fügt, man habe Diminutions— 
Arten oder Ausſchmuͤckungen darunter zu verſtehen, die 
gemeiniglich am Ende einer Cadenz gemacht wurden. 
Nach feiner Meinung hat ein ſolches fioretto oder fieu- 
retis in folgender Art von Verzierung beſtanden: 


Anſtatt: 


uite 
D 


Die Sache bat fid) aber urſpruͤnglich nicht bloß auf Caz 
penzen bezogen, fondern ſcheint von viel weilaͤuftigem 
Gebrauch geweſen zu ſeyn. Die ſo genannte Copula 
ift mit Einem Worte eine Aus ſchmuͤcküng zwiſchen den 
Hauptnoten einer Melodie, wie wir aus dem von 
Franco ſelbſt gegebenen Beyſpiele hinlaͤnglich geſehen 
haben. 


e 


50) Organum proprie fumtum eft cantus non in 
omni parte fua menſuratus. À 

51) Sciendum eft, quod purum organum haberi non 
poteft, nifi fupra tenorem folum, sif in unifono fit 
fola nota, ita quod quaudo tenor accipit plures notas 
fimul videlicet, tenor ftatim ef discantus, 


r 


i 
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den Zeiten des Franco die Hauptſtimme oder die Hauptmelodie Tenor genannt wurde, nach welchem 
fich die übrigen Stimmen, welche etwa noch hinzu kommen ſollten, richten mußten. (Sed Tenor eff 
vocum rector, vel guida tonorum.) Spaͤter wurde er zur Grundſtimme gemacht, wie man aus 
dem Diffinitorio terminorum muficae des Joh. Tinctor feben kann, wo es heißt: Tenor eft cu- 
jusque cantus compofiti fundamentum relationis. Wenn nun diefer Tenor nad) der Bedeutung 
dieſes Worts in Francos Zeiten nicht einfach war, oder wenn er nicht wenigſtens von mehrern. 
Stimmen im Einklang geſungen wurde, ſo konnte kein reines Organum daruͤber gemacht werden, 
weil er unter andern Umſtaͤnden, das heißt: wenn andere Toͤne zugleich mit ihm geſungen wurden, 
ſelbſt ein Doppelgeſang oder Diffant war, der nun kein Organum mehr litte. Das hierher gehörige 
Beyſpiel, welches nach Franco's Meinung zeigen foll, auf welche Art aus dem Tenor ein Diſkantus 
wird, iſt wiederum ſo falſch in dem Gerbertſchen Abdruck, daß durchaus kein Sinn hinein gebracht 
werden kann. d * ; 2| 

Zur Becbachtung des Werths ber verſchiedenen Notengattungen in bem Organo werden num 
drey Regeln gegeden. Die erſte heißt: jede einfach geſchriebene Note bekommt ihren gewöhnlichen 
Werth, fie ſey Longa, Brevis oder Semibrevis; 2) jede lange Note muß gegen den Tenor conſo⸗ 
niren, oder, im Fall eine Diſſonanz entſtaͤnde, ſchweigen, oder in eine Conſonanz verwandelt wer⸗ 
den; und 3) jede Note, die unmittelbar vor dem Schluß gelungen wird, ift lang, weil alle vorletzte 
Noten lang find. Noch eine ſonderbare Regel giebt Franco am Schluſſe dieſes Kapitels, indem er 
ſagt: ſo oft im reinen Organo mehrere Figuren im Einklang vorkommen, ſoll bloß die erſte angege⸗ 
ben, die uͤbrigen aber follen alle in Florgtura gehalten werden. **) Sloratura ift hier offenbar mie: 
Fleuretis und der Copula, von welcher im zwoͤlften Kapitel geredet wurde, einerley. Franco giebt 
hier wiederum ein Beyſpiel in Noten von dieſer Floratura; es ift aber eben fo unrichtig, und unbez: 
greiflich, als viele der vorhergehenden, kann ſolglich keine Erläuterung geben. So weit Franco. 


| g 10. 

Nach Sranco'e Zeiten verbreitete fid) bie Menſural⸗Muſik allmählich immer mehr und mehr. 
Man fing an in ben Lehrbuͤchern einen Unterſchied zwiſchen ihr und der bloßen Choralmufif zu machen. 
Daß dabey die Entdeckungen des Franco ſtets zur Grundlage gedient haben, ſieht man aus allen den: 
muſikaliſchen Schriften über die Menfuralmufif, welche zwiſchen dem eilften und vierzehnten Sabre 
Hundert geſchrieben und auf unſere Zeiten gekommen find. Bis auf die angegebene Zeit ift wenig- 

ſtens nichts Weſentliches in der Franconiſchen Lehre geändert worden. Am fruͤheſten ſcheint fid) die 
Menſural-Muſik in England verbreitet zu haben, nachdem fie einmal von Franco in den Gang ger 
bracht war. Dieß läßt fid) aus dem Umſtand ſchließen, daß in verſchiedenen Bibliotheken dieſes fan 
des weit aͤltere Handſchriften über diefe Materie vorhanden find, als in den Bibliotheken anderer ue 
ropäifchen Lander, Hawkins unb Burney haben uns Nachrichten von einigen derſelben mitgetheilt, 
die hier dem Weſentlichen nach ebenfalls einen Platz verdienen. , 

Der nachfte, welcher nach Sranco über ben Menfural: Gefang gefchrieben zu haben fheine, iff 
Walter Odington, ein Benedietiner-Moͤnch von Evesham. Er lebte unter der Regierung Seine 
richs III. ums Jahr 1240. Sein Werk von der Muſik befindet fid) zu Cambridge unter dem Titel: 
De fpeculatione mufites, Lib. VL. Die Ueberſchriſten der ſechs Bücher find folgende: | 


52) Item nota, quod quotiescumque in organo pu- prima debet percuti, reliquae vero omes in floratures 
ro plures figurae fimiliter in-unifono evenorint, fola. teneantur. : 
xb — 
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Prima pars eft de-inaequalitate numerorum et eorum habitudine, “ ; 

ehn Kapiti i Ha ne.“ Dieſer Theil beſteht 

aus zehn Kapiteln, worin von der Theilung der Scala, und von d ; pett beſteh 

gehandelt set ` e parmenifiben Verhaͤltniſſen 
Secunda de inaequalitate fonorum ſub portione numerali et ratio ; 

1 ; EE ne concord u " 
spe ania Ju ne lione itia ri bey e 
nangen Symphonien genannt und folgende Fragen aufgeworfen werben: In Ws uod E o⸗ 
ditonus et ſemiditonus et an ſint Symphoniae? An diapaſon cum diateſſaron ſit * he ` ne inf 
diapente cum diapafon fit Symphonia? etc. i ymphonia? An 

Tertia de compofitione inflrumentorum muficorum etc.“ qu ; 
T 5 $ Suus Shine m-etc, Be aͤfti ta S 
der Canonik, oder mit muſikaliſchen Rechnungen und Ausmeſſungen an 05 
pe pesi rh auch von brey Arten der Melodie, de tribus generibus cantilenae (wal Kean 
im Sinn des Franco oder des Pfeudo - Beda) geredet, und fo viel nach dem Auszug bet Du | 
Sheil zu urtpeilen if, muß Odigton auch mit ben muſikaliſchen Schriftſtellern der Griechen 
nigſtens mit ihren Lehren bekannt geweſen ſeyn. ; en, Wea 
» Quarta de inaequalitate temporum in pedibus, quibus metra et rhythmi d à 
biet beste dE fall arte NE als auf Muſik angewendet fepn. ythmi decurrunt.“ Die 
„Quinta de Harmonia fimplici, i.e, de plano cantu. ^ In achtzehn Kapiteln, vo 
halt Burney fagt, daß cd fonderbar und ungewöhnlich fey ( very dee 90 . 
nen Ret Kapitel de fignis doe wird geſagt: in unſern Tagen (um 1240) werden die muſikaliſch E 
Tone durch die fieben erſten Buchſtaben des Alphabets, nehmlich durch große, kleine und 9 
angedeutet, Es war alfo ums Jahr 1240 noch wie bey Guido's Zeiten, oder zweyhundert Jahre 
(rüber. Hievauf redet er von ben Notenfiguren und giebt eine Tabelle von der Geſtalt und ben Ver 
haͤltniſſen derſelben. Dieſe Figuren und ihre Benennungen ſind allerdings ſonderbar, und dpi 
nicht bloß jur 1 oe zë dim " ii Gallens einzelner Tone, ſondern zur Andeutung ganzer 
Intervallen und aus mehreren Zonen belle ender Saͤtze. Ich will ſie hier verzei : : 
ney gegebep hat. i í fie hier verzeichnen, ſo wie fie Bur⸗ 


Punctum. um EES US TET 
Bispunctum. Ica cim 
Tripunctum. eee 
Virga Biconpunctis. SEE 
Apoftropha. | zra 
Biſtropha. | en 
Triſtropha. ege 
Virga. | — — : 


Bi- 


Virga Triconpunctis — condiateffaries — condiapentes etc. 


Die folgenden Zeichen fol 


dienen: 
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Bivirgia. 


Trivergia. 


t) Sinuofa, 


2) Flexa. 


) Refupina, 


4) Pes, 


5) Pes flexus. 
6) Pes quaſſus. 
7) Pes ſinuoſus. 


8) Pes reſupinus. 


9) Pes gutturalis. 


10) Quilifimi, 


Net re 


— — 


— — — ee — 
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en zur Andeutung größerer Intervalle und zu ganzen Heinen Sägen 


Am Ende diefes Theils werden verſchiedene Arten des Kirchengeſangs beſchrieben, und Regeln zur 
Verſertigung derſelben gegeben. Burney fuͤhrt folgende zwey Proben von der Melodie des Oding⸗ 


ton an: 


—̃ C AO e — — —— 
3 E 


Di-xi Do-mi-nus Do-mi-no me- o. 


— — — 
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Be - ne di- ctus Do- mi- nus De- us If - ra el. 
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und meint in den zuſammen gezogenen Noten der letzten Melodie ſchon eine Appoggiatura zu finden, 
die eine Verzierung in der neuern Muſtk iſt. 

» Sexta et ultima de harmonia multiplici, i. e. de organo et ejus ſpeciebus; nec non de com- 
pofitione et figuratione.“ Einige Kapitel dieſes Theils gehören eigentlich nur hierher, da hier 
bauptſaͤchlich von der Menfural: Mufif die Rede ſeyn foll. Dieſe handeln: de Longis, Brevibus et 
Semibrevibus$- de Plieis; Quot-modis Longa perfecta et imperfecta dicitur; de Faufis; de Liga- 
turis etc. Burney fagt von dieſen Kapiteln, daß der Inhalt derſelben Ph ſehr ausführlich und meis 
ſtens in der Ordnung und in den Ausdruͤcken des Franco über die angegebenen Materien verbreite, 
und daß es hoͤchſt wahrſcheinlich ſey, Odington habe das Werk des Franco entweder ſelbſt geſehen, 
oder die darin enthaltenen Lehren durch andere uns nun unbekannt gewordene mufifalifhe Schriftſtel⸗ 
ler kennen gelernt. In einem dieſer Kapitel ſoll eine Vergleichung des mufifalifchen. Zeitmaßes mit 
den poetiſchen Fuͤßen vorkommen, welches Burney für beſſer Hale, als alles, was feit jener Zeit 
daruͤber geſchrieben worden iff.) Im letzten Kapitel dieſes Theils erklaͤrt Odington, daß er nichts 
von ſtrengen Gritifern befuͤrchte, weil ſeine Abſicht nicht geweſen ſey, eigene Regeln vorzuſchreiben, 
ſondern nur die Vorſchriften und Meinungen feiner Vorgaͤnger zu ſammeln. Burney hält ihn ine 
deffen doch für den erſten, der elne kuͤrzere Note als die Semibrevis ijt, erfunden, aber keine Figur 
für fie beftimmt habe. Eine Stelle aus dem erſten Kapitel dieſes ſechſten Theils ſoll dieß beweiſen. 
Dieſe Stelle heißt: Ita Semibrevem primo divido in tres partes, quas Minimas voco, Figuras re- 
tinens Semibrevis, ne ab aliis Muſicis videar discedere; verum cum Brevis, dide in duas. Se- 
mibreves, fequitur divifam in tres partes, ut in tres partes et duas divifiones pono — fic 


S quae Minimaefeu volociſſimae, et fic de aliis. Hierdurch wuͤrde die Ere 
findung der Note unter dem Namen. Minima dem Geistlichen aus Navarra, und der erſte Gebrauch 
berfelben dem Philippo de Vitriaco, wovon im vorhergehenden 6. fon geredet worden, vollig abge⸗ 
ſprochen. Denn dieſe wuͤrde bepnafe ein ganzes Jahrhundert fpáter fallen; Odingron hat indeſſen 
nur von den kleinſten Theilen der Semibrevis geredet, ES baten on ein neues Maß, noch eine 
demſelben entſprechende Figur erfunden. : ` ! 


" d $ $ I 

Beynahe hundert Jahre nach bem Odington iff ein Commentar úber das Werk des Franco: 
de Mufica menſurabili geſchrieben worden, welches fid) ebenfalls unter den Handſchriften einer Engli⸗ 
{chen Bibliothek gefunden hat. Der Verfaſſer dieſes Commentars nennt fid) Robert de Handlo und 
der Titel des Werks heißt: Regulae cum Maximis magifiri Franconis, cum additionibus. aliorum Mu. 
ficoruns, compilatae a Roberto de Handlo; Dieſes Werk ift in einer Sammlung. mehrerer muſika⸗ 
liſcher Mſpte enthalten, die urſpruͤnglich in der Cottonſchen Bibliothek befindlich war. Nachher kam 
wenigſtens der Commentar des de Handlo in die Hände des ehmaligen Doct. Pepuſch, und zuletzt 
vielleicht die ganze Sammlung an Hrn. Weſt, Prafident der koͤnigl. Societaͤt der Wiſſenſchaften zu 
London. Die Abſchrift des Dr. Pepuſch fell ſich jetzt im Brittiſchen Muſeum befinden. Der Gamme 
ler der verſchiedenen Tractate iſt nicht bekannt, aber am Ende des erſten Tractats findet ſich eine 
Stelle, woraus man wenigſtens die Zeit er ſehen kann, in welcher fie gemacht worden iff. «Finito 
libro (heißt es) reddatur gloria Chrifto: Expliciunt Regulae cum additionibus; finitae us Ve- 
neris. proximo ante Pentecoſt, anno domini: milleſimo tricenteſimo vicefimo fexto, et. caetera, 


53) — he: compares — Times to bebo Feet,,in a more full, clear, and i ingenious manner than has 
been done ſince by any other writers, e 
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Amen. Won den bebensumſtänden des de Handlo, ob fein Commentar viele lange vorher ges 
ſcheieben worden, ehe ihn der Unbekannte im Jahr 1326 in feine Sammlung aufnahm re. ift durch⸗ 
aus nichts bekannt. n weiß bloß von ihm, daß er zu feiner Zeit fefe beruͤhmt war. 

Der Commentar ſelbſt iſt in Dialogen abgefaßt. Die Perſonen, welche ſich mit einander un⸗ 
terreden, find Sranco ſelbſt und de Handlo nebſt einigen anderen, die nur gelegentlich dazu kom⸗ 
men. Der Hauptgegenſtand deſſelben ift die Kunſt, die Dauer der Töne eines Tonſtuͤcks durch Zeiz 
chen anzudeuten. Er beſteht aus dreyzehn Abtheilungen oder Rubriken, wie ſie der Verfaſſer nennt, 
weil ſie mit rothen Buchſtaben geſchrieben ſind. Die Ueberſchriften derſelben find folgende: 


1) Von den Longis, Brevibus und Semibrevibus, und von der Art, fie zu theilen. 


2) Von der Longa und Semilonga, von ihrem Werth und von der boppelten Longa (Unter 
der Semilonga ſcheint eine Brevis verſtanden werden zu muͤſſen.) 


D Wie bie Longa von ber Semilonga und die Brevis von ber Semibrevi zu unterſcheiden ift; von 
den ihnen entſprechenden Pauſen, und von der Gleichheit der Brevis und der Brevis altera. 

4) Von den Semibrevibus und von deren Gleichheit und Ungleichheit, von der Theilung der Mo- 
dorum und wie viele Modi angenommen werden muͤſſen. (Unter dieſer Rubrik werden fols 
gende Perſonen genannt: Petrus de Cruce als ein Motetten⸗Componiſt; Petrus le Vifor und 
Joannes de Garlandia als Theilnehmer am Gefprath.) ` 


5) Von ben Longis, deren Dauer die Dauer einer doppelten ‘Longa uͤberſchreitet. (In diefer 
Rubrik geht de Handlo von feinem Autor ab, und ſchlaͤgt eine Notenfigur vor, deren Werth 
nach der Groͤße derſelben, und nach der Zahl der dabey angebrachten Quadraten beſtimmt 
werden ſoll, z. B. 


DU D D ue mmm i BE Dem 


Die aide drey Quadraten ift eine dreyfache Longa, mit vieren eine einfache und fo fort. 
Dieſe Erfindung ſcheint aber von niemand angenommen worden zu ſeyn.) 


6) Vom Anfang der Ligaturen, von den ſchiefen Sigaturen, und auf welche Art ſie gefunden wer⸗ 

den. (figatur wird hier als eine Maffe von Figuren definirt, die entweder eine gerade oder 
eine ſchiefe Richtung haben. Es wird aber noch eine andere Ligatur angenommen, die hier den 
beſondern Namen Obliquity führe, und als eine febr enge Vereinigung oder Verbindung 
zweyer aufa oder abſteigenden Noten in eine einzige erklärt wird. Von beyden Arten giebt 
de Handlo folgende Beyſpiele: 


Ligaturen. 


Einige von dieſen Ligaturen und Obliquitäten find cum, andere ſine proprietate, IA noch ane 
dere cum See oppofita, auf eben die Art, wie wir fon aus bem fiebenten Kapitel des 
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Franco geſehen haben. Ferner wird geſagt, daß am Ende einer Obliquitaͤt nichts hinzu ges 
fegt werden darf, als eine Plisa, worunter hier der perpendiculare Strich zu verſtehen fyn 
wird, der a beym Franco die Proprietät, Nichtproprietaͤt unb entgegen gefegte Proprietät 
anbeuten foll, i | 
7) Von ben Endigungen der Ligaturen. (Der Anfang und das Ende der Ligaturen und Obliquitä⸗ 
ten zeigt die Art des Zeitmaßes an, ob es nehmlich ein tempus perfectum oder imperfectum 
ſeyn ſoll, welches nach unſerer Art zu reden nichts andres heißt, als: ob eine Note in zwey 
oder in drey gleiche Theile geteilt werden folk.) . =| 
8) Ebenfalls von ben Endigungen der Ligaturen. i H 
9) Von ber Verbindung der Semibreven und von den Figuren, womit fie gebunden werden fons 
nen. (Hier wird eines Admetus: de Aureliana erwähnt, der eben fo wie die Sänger von Na⸗ 
vernia (worunter Morley Navarre verſteht) Minoratas und Minimas: mit einander verbun« 
den haben ſoll.) 1 = Nue y 
10) Wie die Plicae in figaturem und Obliquitaͤten gemacht werden, und auf welche Art aus einer 
plicirten Longa eine gerade Longa (an erect long) wird. ! 
9) Von bem Werth ber Pliquen. E st 
12) Von ben Paufen, (Es werden hier fechferley Paufen angenommen: die erſte von drey, bie 
gente von zwey, und die dritte nur von einer Zeit. Die vierte hat zwey Drittheite unb die 
fünfte ein Drittheil einer Zeit. Die ſechſte fok kein Maß haben, und wird eine unmeßbare 
Pauſe genannt. Sie ift eigentlich das, was beym Franco finis punctorum genannt wurde, 
geht durch alle fünf Linien durch, und wird vornehmlich gebraucht, um anzudeuten, daß die 
vorletzte Note ausgehalten werden ſoll, fie mag eine Brevis oder Semibrevis ſeyn. Uebrigens 
iſt bey dieſer Rubrik weiter nichts zu bemerken, als daß das Geſpraͤch zwiſchen Franco, einem 
Jacob de Navernia und dem ſchon erwähnten Johann de Garlandia gefuͤhrt wird.) 
13) Wie die Modi gebildet werden. (In der Menſural⸗Muſik wird unter Modus ſtets ein Tons 
fuß verſtanden, wie auch beym Franco ſchon bemerkt worden iſt. De Handlo folgt feinem 
Autor genau, und nimmt ebenfalls nur fünf Modos an, wobey wir uns aber nicht aufhalten 
wollen. Bloß beym fünften Modo ift zu bemerken, daß de Handlo fagt, aus ihm entſpringe 
eine große Menge von verſchiedenen Arten der Geſaͤnge, als: Hockets, Rundelli, Balladea, 
Corene, Cantusfracti, Eflampetae, und Floriturae. Von ben Hockets und Florituris iff 
fon geredet worden; die Rundelli ſcheinen mit den Rodellis, und die Cantus fracti mit ben 
Hockets oder Ochetis einerley zu ſeyn; was man aber unter Balladea, unter dem Coreis 
und Eflampetis zu verſtehen habe, ift ſchwer auszumachen, da weder Erklärungen noch Beye 
ſpiele von dieſen Melodiengattungen vorhanden find. Doch ſcheinen auf alle Falle Tanzmelo⸗ 
dien darunter verſtanden werden zu muͤſſen, wie ſich aus den Benennungen, ob ſie gleich ver⸗ 
ſtuͤmmelt find, ergiebt. Noch wahrſcheinlicher wird diefe Vermuthung durch den Umſtand, 
daß gerade in dieſem fünften Modo, woraus jene Melodien entſpringen follen, die kleinſten, 
folglich die geſchwindeſten Notengattungen enthalten ſind, und mit den uͤbrigen am meiſten 
vermiſcht werden.) uos 
; e e 
f Die bisher gegebenen Auszuͤge aus den Werken des Franco, Odington und Bobert de 
Handlo fonnen dem Lefer einen hinlaͤnglichen Begriff von dem Zuſtand ber Menſural-Muſik bis ins 
dreyzehnte Jahrhuudert geben. Wenn auch noch nicht alles, was diefe erſten Schriftfteller über diefe 
Materie geſagt haben, völlig deutlich gemacht werden kann, fo muß man bedenken, daß ihre Lehr⸗ 


= 
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ſaͤtze nur erſte Verſuche waren, die wie alle erfte Verſuche unmöglich! (chon vollkommen ſeyn Panen. 
Die Ueberſicht dieſer erſten Lehrer des Menſural⸗Geſangs war ſelbſt noch zu eingeſchraͤnkt, fie hatten 
keine andere als ſolche Vorgänger, deren Ueberſicht noch eingeſchraͤnkter war, und ihre Begriffe von 
der Sache waren uͤberhaupt noch zu dunkel, als daß fie ſich ſelbſt uͤber den geringen Umfang, welche 
diefe Wiſſenſchaft in ihrem Zeitalter noch hatte, deutlich ſund faßlich genug hätten ausdruͤcken konnen, 
nicht zu gedenken, daß vieles durch Nachlaͤſſigkeit der Abſchreiber verfaͤlſcht auf uns gekommen ift, was 
vielleicht ganz begreiflich ſeyn wuͤrde, wenn ihre Werke nicht durch Abſchriſten, ſondern den Druck 
auf uns gekommen wären. Ich ſage nur vielleicht; denn alle die dunkeln Begriffe, alle die Verwir⸗ 
rungen und unnoͤthigen Weitlaͤuftigkeiten, welche in diefen frühen. Zeiten in die kehre vom Zeitmaß 
gebracht wurden, und woran Jahrhunderte lang nachher hat gearbeitet werden müffen, um ihrer 
wieder los zu werden, ſind dem Gang der Natur gemaͤß. So wie der einzelne Menſch erſt lange Zeit 
alles ſchlecht und ſtuͤmperhaft macht, ehe er dahin kommen kann, etwas gut zu machen, ſo geht es 
auch dem ganzen Menſchengeſchlecht im Großen, fo daß, wenn die erſten Verſuche in der Menſural⸗ 
Muſik aus dieſem Geſichtspunkt betrachtet, und gleichſam als erſte Schul: Erercitia angeſehen were 
den, man eben keine Urſache haben wied, ſich uͤber die Unvollkommenheit derſelben zu verwundern, 
oder zu erwarten, daß fie vollkommener hatten ſeyn ſollen. Worin dieſe Unvollkommenheiten ei⸗ 
gentlich beſtehen, wird der Sefer, welcher der neuern Miſik nicht ganz unkundig ift, aus den Auszu⸗ 
gen hinlaͤnglich bemerkt haben, ohne daß es ert noͤthig ſeyn wird, fie einzeln anzugehen. Ohne das 
her weitere Worte hierüber zu verlieren, fol nun erzähle werden, was ferner zur Vervollkommnung 
der Menſural-⸗Muſik geſchehen ift: Baits 
§. 18. 

Der nächſte Schriftſteller über Menſural⸗Muſik nach Franco, Goington und de Dandlo, 
beffen: Werk fih bis auf unſere Zeiten erhalten hat, ift Marchettus von Padua. Auch dieſer muß 
das Werk des Franco recht gut gekannt haben, denn er erwaͤhnt ſeiner mehrere Male, und ſtellt ihn 
an die Spitze derjenigen, welche über Menſural⸗Muſik geſchrieben haben. (Circa quod ſciendum 
` eft, quod magiſter Franco et caeteri doctores muſicae menſuratae fic diverfificant ipfas proprietates; 
Dicuut enim etc.) Ich wollte, daß er auch die übrigen genannt hätte. Man wäre dadurch viele 
leicht in den Stand geſetzt worden, die nicht unbetraͤchtlichen Luͤcken auszufüllen, die ſich zwiſchen 
Franco und ſeinen uns bekannt gewordenen Nachfolgern finden. | | 

Die Zeit, in welcher Marchettus gelebt hat, fallt am wahrſcheinlichſten ins Ende des drey⸗ 
zehnten und in den Anfang des vierzehnten Jahrhunderts. Nach der Unterſcheift, welche ſich bey ets 
nem feiner muſikaliſchen Werke findet, welches in der Ambroſianiſchen Bibliothek zu Mayland aufs 
bewahrt wird, hat er 1274 gelebt. Denn nach der Nachricht, welche Muratorius (Ant guit. Ita- 
liae med. aevi, Tom, III. pig. 876.) von dieſer Handſchrift gegeben hat, heißt es an Ende derſelbem: 
„inchoatum Cefenae, perfectumque Veronae, anno MCCLXXIV.* Du d eſes Werk von der 
Mufica plana handelt, To iſt es wahrſcheinlich die erſte fd) ftſtelleriſche Arbeit des Marchettus im 
muſikaliſchen Fache geweſen, fo wie man uͤberhaupt daraus ſehen kann, daß ee in diefer Zeit noch fets 
nen feſten Aufenthalt hatte, ſondern als ein noch junger Min verſchledene Staͤdte beſuchte, um in 
irgend einer fein Gluͤck zu machen. Er ſcheint daher von feier Vaterſtadt Padua aert nach Ceſena, 
ddann nach Verona in der erwähnten Abſicht gegangen zu fryn.. Endlich ging er nach Neapel, und 
hat daſelbſt wahrſcheinlich fein zweytes Werk de mufica menfurata geſchrieben, weil es dem Koͤnig 
Robert zugeeignet ift, welcher zwiſchen den Jahren 1:09 und 1344 zu Neapel regiert hat. Auf alle 
Halle ift alfo Marchettus um mehr als ein Jahrhundert jünger als Franco. 


Le 
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Win ſeinen muſtkaliſchen Werken haben fid) zwey bis auf unfere Zeiten erhalten, die beyde in 
der Gerber tſchen Sammlung abgedruckt find, Das erſte führt den Titel: Mufica, Jeu Lucidarium 
in arbe Muficae planae, und beſteht aus 16 verſchiedenen Traktaten, deren jeder wieder in verſchiede⸗ 
ne Kapitel abgetheilt iſt. Der Inhalt derſelben gehoͤrt aber nicht hierher. Das zweyte hat der Werz 
faffer Pomerium in arte Muficae menfuratae genannt, und ift eigentlich dasjenige, von welchem hier 
die Rede ſeyn kann. Obgleich Marchettus in dieſem Werk den Franco haͤufig gebraucht hat, fo 
findet fid) doch auch vieles darin, was ihm als Eigenthum gehört, und worin er entweder von (einen 
Worgaͤngern abgewichen ift, ober die Lehren Derfelben erweitert hat. Ein Auszug daraus wird am 
heſten zeigen konnen, ob die Lehre vom Menſural⸗Geſang durch ihn gewonnen habe, oder in ihrer 
alten Unvollkommenheit geblieben ſey. j Se. ser i 

In der Vaticaniſchen Handſchrift, nach welcher Gerbert das Werk hat abdrucken laſſen, be⸗ 
findet fic) am Anfang eine Analyſis deſſelben. Hierauf folgt die Zueignung an Robert, Konig von 
Jeruſalem und Sicilien, Sodann folgt Tractatus I. Libr. I. mit folgenden Ueberſchriften: 1) De 
«audis et proprietatibus, quando non faciunt in muſica menſurata. (Der Verf. will hier recht 
wiſſenſchaftlich zu Werke gehen „ut igitur via fcientifica in hoc opere praeſenti procedamus ete.“ 
und zuerſt die gewohnlichen Meinungen einiger, ſodann die Widerlegung derſelben aus einigen Alten, 
und zuletzt feine Beweiſe anführen, Wir wollen hier nur einen Punkt ausheben, um dem fefer zu 
zeigen, auf wie mancherley ſeltſame Einfälle man in den fruͤhern Jahrhunderten gekommen iſt, um 
die Lehre vom muſikaliſchen Zeitmaß recht deutlich zu machen. Man hatte die allgemeine Meinung, 
der Strich oder Schwanz einer Note fey ſtets ein Zeichen der Lange, wenn er ſich auf der rechten 
Seite befinde und abwaͤrts gehe; befinde ſich aber dieſer Schwanz auf der linken Seite einer Note 
ebenfalls abwaͤrts, ſo muͤſſe ſie mit einer folgenden verbunden werden und ſey ein Zeichen der Kuͤrze. 
Andere haben die Meinung gehabt, daß die Lange oder Kürze einer ſolchen geſchwaͤnzten Note von der 
Anzahl der Linien und Spatien abhaͤnge, welche fie umfaſſe. Nach biefer Lehre hat eine viereckige Note 


I bloß ein Tempus; wird ihr aber ein Strich durch das naͤchſte Spatium * angehaͤngt, ſo er⸗ 


‘Hale fie zwey Tempora u. f, w. Es ift allerdings nicht zu laͤugnen, daß durch dieſes Mittel chon ale 
lein vielerley Notengattungen entſtehen koͤnnen, allein die verſchiedene Lange dieſer Striche dürfte 
nicht fo leicht zu uͤberſehen ſeyn, als die verſchiedenen Figuren der ganzen Roten. Was Marchet⸗ 
tus über diefe Sache ferner ſagt, klingt zwar febr philoſophiſch, ift es aber nicht.) 2) De caudis 
et proprietatibus, quid faciunt in mufica menfurata, (Hier wird näher beſtimmt, wozu die Nos 
tenſchwanze dienen. Hier werden auch Mag. Sranco et caeteri doctores muficae menfuratae als 
Zeugen angeführt, und geſagt, daß nach ihrer Lehre Y eine jede auf der rechten Seite geſchwaͤnzte 
Note: 8 eine Longa fey, fie mag nun einzeln oder in einer Ligatur vorkommen, wenn nur der Strich 
unterwarts geht. 2) jede auf der linken Seite unterwärts geſchwaͤnzte Note: F eine Brevis, und 
dieß auch in allen abfteigenden Ligaturen. Aft aber dieſer Strich aufwärts und auf der linken Seite: 
u fo wird die Note eine Semibrevis. Dieß haben nun zwar (führe Marchettus febr. gelehrt fort) 
dieſe Doctores muſicae menſuratae geſagt, aber ich finde nicht, daß fie es irgendwo bewieſen haben. 
Marchettus hatte bedenken follen, daß fid) ſolche Sachen gar nicht beweiſen laffen, weil fie wills 
kuͤhrlich ſind, und bloß von der Uebereinkunft mehrerer abhaͤngen. Seine Beweiſe wuͤrden ſodann 
befer ausgefallen ſeyn. Er beweiſt nehmlich for So wie die rechte Seite am Menſchen vollkomm⸗ 
ner ift, als die linke, weil die rechte das enthält, was den Menſchen ernaͤhrt, und immer vollkomm⸗ 
ner macht, nehmlich das Blut; fo ift auch eine auf der rechten Seite geſchwaͤnzte Note vollkommener, 


— 
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als wenn ſie auf det linken geſchwaͤnzt iſt. Deßwegen habe fid auch Chriſtus in die rechte Seite ſte⸗ 
chen laſſen, um ſein ganzes Blut fuͤr das menſchliche Geſchlecht zu vergießen.) 

Tractatus II. De Pauſis. Y) Quid paufae fint in cantu. 2) Quomodo. fcribi et fignary 
debeant paufae fecundum antiques. (Sit Sranco's Lehre, der, wie mom hier ſieht, unter die 
Alten gerechnet wird.) 3) Quomodo confirmatio et dicta Antiquorum ſcribi et fignari debeant im 
cantu modernorum. (Hier macht Warchettus eine wahre Verbeſſerung, bie fid) auch bis auf une 
fere Zeiten erhalten hat. Franco hatte nehmlich vorgeſchlagen, daß die Semibrevis major in den: 
Pauſen zwey Theile, die minor aber nur den dritten Theil eines Spatii einnehmen ſollte. Marchet⸗ 
tus macht die gerechte Einwendung, daß eine ſo kleine Abtheilung betruͤglich und es beſſer ſey, dieſe 
Pauſen nur, überhaupt entweder unter oder über der Linie, z. B. . Hangen oder (leben: 
zu laſſen.) 4). De Punctello. 5) Quae fuit neceſſitas, quod talis punctellus in fcripta. muſica 
menfuraretur, 6) Quomodo de ipfo poft proprietates et paufas fit tractandum, 7) Quid ipſe 
punctellus faciat in muſica menſurata. (Unter allen dieſen Ueberſchriften ſind nur bekannte Dinge 
enthalten.) 8) Sequitur de quodam figno, quod a vulgo falfa muficanominatur. 9) Quae fuit: 
neceſſitas, quod tale fignum introduceretur im muſica menfurata.. 10) Quomodo tale fignum de- 
beat proprio nomine nominari. 11) Quomodo poft. punctellum et proprietates fit tractandum de- 
iflofigno. 12) Quomodo:debetipfum ſignum in muſica ſignari. ( Erſt am Ende wird man gewahr, 
was für ein Zeichen der Verf. hier meint, welches vom muß. Volk mufica falfa genannt wurde. Es 
iſt kein anderes als das 4, welches (hon Guido kannte und gebrauchte. Es ſoll nicht mehr mufica: 
falfa, ſondern mufica colorata genannt werden. Dieß'iſt alles, was Marchettus hierbey lehrt.) 
Diäer zwepte Theil des erſten Buchs handelt uͤberhaupt: de Eſſentialibus Muficae menfuratae,. 
nach folgenden Ueberſchriften: 1) De Tempore... a) Quid fit tempus muficum, 3) Quomodo 
ipfum tempus eſt diflinguibile in mufica. 4), Reprobatur quorumdam opinio tam circa definitio- 
nem temporis, quam circa diftinctionem ejusdem. 5) De ipfo tempore, quomodo applicabile: 
eft ad notas fecundum fe ſolum, 6) De dubitatione quorumdam circa notam duorum temporum: 
quae dicitur altera brevis; 7) De abſolutione praedicti dubii; et de modo formandi notas, (Die 
Zweiſel, welche gegen die Nothwendigkeit ber zweyten Brevis. (Brevis altera) von einigen gemacht 
wurden, ſollen hier gehoben werden. Man ſieht hieraus ſowohl, als aus mehreren andern Stellen 
dieſes Werks, daß es immer einige Menſchen gegeben hat, die gegen die ſonderbare Einrichtung, daß 
eine und eben dieſelbe Notenfigur mehr oder weniger gelten ſollte, je nachdem fie in Verbindung, mit: 
andern Figuren ſtand, etwas einzuwenden hatten. Aber es wurde meiſtens tauben Ohren gepredigt. 
Die Anhaͤnglichkeit an das, was man einmal auf eine gewiſſe Weiſe erlernt hatte, war in jenen eis 
ten eben fo wie in den neuern ein flarfes Hinderniß aller möglichen Verbeſſerungen. Marchettus 
philoſophirt daher wie ein neuer Ariſtoteles, um feine liebe Brevem alteram, bey Ehren und Anſehen 
zu erhalten.) 8) In quo fitu ac loco notae debeant figurari, quae diverfis temporibus-menfurans- 
tur. (Es ift hier noch immer hauptſaͤchlich von der Brevi altera die Rede. Das Argument, mela: 
ches hier Marchettus gebraucht, um dieſer Note auf der zweyten Stelle ihre doppelte Geltung zu er⸗ 
halten, iff folgendes: „Niemand kann zwey begreifen, wenn er nicht erft eins begriffen hat“, weill 
zwey nichts anderes als zwey Einheiten find. So wie nun in der Muſik niemand zwey Roten begrei⸗ 
fen kann, er habe denn erſt eine begriffen, fo kann auch niemand zwey Tempora: begreifen, ohne erft: 
ein Tempus begriffen zu haben Der Ordnung der Natur gemäß folgt alſd hieraus, daß die Brevis: 
recta zuerſt, die altera aber zuletzt geſetzt werden muͤſſe.“ Man ſieht uͤberhaupt aus dieſer Einrich⸗ 
tung, daß die erken Erfinder derſelben gute Rechenmeiſter geweſen ſeyn müffen-,, denn fie find mig 
ber Sufammenjegung aͤhnlicher Noren faft eben fo umgegangen, wie mit der Zuſammenſetzung, aͤhnlis⸗ 
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cher Zahlen, und haben die erfte, oder eine einzelne ihrer Geltung nach für eine Einheit, die zweyte 
gleichſam als einen Zehner ꝛc. nur nach anderen Berhaltniffen, betrachtet. Man kann zwar nicht 
mit Gewißheit behaupten, daß die Berechnung des Notenwerths einen ſolchen Urſprung genommen 
habe, es ift aber febr wahrſcheinlich, und wird es immer mehr, wenn man den Marchettus über 
biefe Dinge raiſonniren hort.) 9) Cum qua proprietate. debeat figurari altera brevis, (Das 
Zeichen ihrer Proprierät ift, daß fie hinter einer Brevi recta ſteht.) 10) De tempore, quomodo 
applicabile eft ad ipfas notas fecundum divifionem ipfius in partes fuas. 11) Quomodo ipfum 
tempus dividatur in fuas primarias divifiones. (Es kann nicht in mehrere und nicht in weniger als 
zwey und drey Theile getheilt werden.) 12) Demonſtratio eflentiarum notarum, quae ex talibus 
divifionibusfigurantur, (Bloß bie Semibrevis entſteht hieraus.) 13) Quomodo talis notae ad 
invicem ſe habent, de ſola ſemibrevi. (Eine einzelne Semibrevis kann im Geſang nicht fortkom⸗ 
men, ſondern es müffen ihrer ſtets zwey ſeyn. Sodann wird mit der zweyten ber Geltung nach vers 
fahren, wie mit der Brevi altera verfahren wurde.) 14) De tribus brevibus in prima divifione 
temporis. 150 De ſecunda diviſione in ſex femibreves. (Iſt alles Franconiſche Lehre, nur weit⸗ 
läuftiger evflart.) 16) Vtrum de quatuor caudari poffunt duae, 17) Vtrum de quatuor poffunt 
caudari tres: 18) De quinque femibrevibus, quae et quot poſſunt caudari? (Die geſchwaͤnzten 
Semibreves find eine Neuerung bes Marchettus; die dadurch entſtandene Note + ober 1 wurde 
nachher Minima genannt. Ihrer gehen zwölf auf ein Tempus perfectum, 19) Quomodo fuprae 
dictae ſemibreves propriis nominibus nominentur. (Marchettus nimmt hier dreyerley Semibre- 
ves an, nehmlich majorem, minorem umb minimam, Franco wußte nur von den beyden erſten. 
Aus der letzten, nehmlich aus der Semibrevi minima iſt nachher eine eigene Notengattung geworden, 
die unabhängig von der Semibrevi minima, die kleinſte von allen, genannt wurde.“) 20) Quo- 
modo Semibreves pertineant ad ſecundam diviſionem temporis. 21) De quatuor femibrevibus 
in novenaria divifione 22) De nominibus ipfarum femibrevium. (Sind Wiederholungen.) 
Explicit primus liber de accidentibus et effentialibus muficae menfuratae, 

Incipit fecundus de tempore imperfecto, 1) Quid fit tempus imperfectum mufice loquendo. 
(Völlig Franconiſch, nur weitlauftiger.) 2) Quomodo tempus perfectum et imperfectum effen- 
tialiter opponuntur? 3) Per quantum deficit tempus imperfectum a perfecto? (Das Tempus 
imperfectum ift um ein Drittheil geringer als bas tempus perfectum,) 4) De applicatione imper- 
fecti temporis ad notas, fcilicet ipfius totalitatem et multiplicationem. (Figur der Noten, Punkte, 
Striche an den Noten ꝛc. alles ift in beyden Temporibus einerlen. ) *5) x 

Tractatus de Applicatione ipfius temporis imperfecti, fed in fe folum ad notas via partialitatis 
et divifionis. Cap.1. In quot principales partes ipfum tempus imperfectum dividatur. De bi- 
natia divifione temporis imperfecti uno modo fumta. De ſecundaria diviſione temporisimperfecti, 
De diflantia et differentia cantandi de tempore imperfecto inter Gallicos et Italicos, et qui ratio- 
nabilius cantant, (Hier giebt Marchettus ein Beyſpiel feiner Unparteylichkeit. Die Italiener 
rechneten nehmlich die Perfection ſtets der zweyten Note zu, und nennten ſie vollkommener, weil ſie 
eine Endigungsnote iff. Die Franzoſen chaten das Gegentheil, gaben zwar zu, daß das obige im 

> eme 
54) Vnde fciendum, quod femibrevium quaedam debent dici majores, quaedam minores, €t quaedam 
minimae. 


55) — et codem modo nota trium temporum et duorum et unius reperitur , loquendo de tempore im- 
perfecto ficut de perfecto, et eodem modo etiam figurantur, et accidentia omnia quoad paufas et caudas 
et puncta, et ad omuia alia accidentia ita fe habent in cantu temporis imperfecti ficut et perfecti, 
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"Tempore perfecto gegründet fey, im imperfecto aber nicht, und ſagen, die Finalnote fey, eben 
weil fie Endigungsnote ift, fets un vollkommener. Wer von beyden ſingt nun richtiger? Die Frans 
zoſen, fagt MWarchettus.) De nominibus et proprietatibus femibrevium de tempore imperfecto, 
modo Gallico et Italico, (Sind Vergleichungen der Verſchiedenheit, wie die Franzoſen und Jta- 
liener die Semibreves berechnen, von der Zuſammenſetzung zweyer bis zu zwoͤlf.) | 

Incipit liber tertius de mujica menfurata , et de his, quae tractantur in ea, in quantum in eis furs ` 
gat diverfimoda Harmonia. 1) De Discantu, quid fit, „Discantus fecundum Magiſtrum Fran- 
conem eft diverforum cantuum confonantia, in qua illi diverfi cantus per voces, longas, breves 
et femibreves proportionabiliter adaequantur, et in fcripto per diverfas figuras proportionari ad 
inyicem.defignantur. ^ (Iſt nur kurz, und enthält lauter Franconiſche Begriffe von dieſer Materie.) 

De modo ligandi notar ad invicem, five de Ligaturis, ex quo confurgit ipfe discantus. Cap. r, 
De definitione Ligaturae, et diflinctione ipfius, De notis, quae poffunt ligari ad invicem, et 
quomodo, (Hier ift überall Franco ber Anführer.) De Plicis et Ligaturis, (Das nöthige hier⸗ 
aus it ſchon im Auszug aus Sranco, im Kapitel mit eben biefer Ueberfthrift beygebracht worden.) 
De errore circa ligaturam, et primo in univerſali. (Dieſer Irrthum beſteht darin, daß einige 
auch Moten auf einer und eben derſelben Linie, oder in einem einzigen Spatio ligiren wollen, welches 
nach der Lehre des Franco und Marchettus nicht angeht.) Reprobatio cujusdam in fpeciali. 
De modis, quid fint, De diflinctione modorum. Ad quid fit inventus modus. (Sind die fünf 
modi oder Tonfuͤße des Franco.) De fubtractione modorum perfectorum, propter quam confli- 
tuuntur modi imperfecti, (Die Imperfection entſteht, heißt es hier, wenn von der Perfection ets 
was abgenommen, ober der numerus ternarius in den numerum binarium verwandelt wird. Um 
dieſes überall mit Sicherheit thun zu koͤnnen, fchläge Marchettus vor, ben modum perfectum durch 
ein + und den modum imperfectum durch ein b über ber Note anzudeuten, fo bald vermiſchte Noz 
tengattungen gebraucht werden. Im Fall aber alle Noten eines Geſangs entweder perfectionirt oder 
imperfectionirt werden ſollen, will er fie mit verſchiedenen Farben geſchrieben haben.“) Dieſer legs 
tere Vorſchlag ſcheint von den Zeitverwandten des Marchettus angenommen worden, und einige 
Zeit im Gebrauch geblieben zu ſeyn, wenigſtens erzähle Morley, ein alter Engliſcher Schriftſteller 
uͤber Muſik, daß man ſich in alten Zeiten ſowohl gefuͤllter als offener Noten in ſchwarzer und rother 
Farbe bedient habe.“) Die uͤbrigen Huͤlfsmittel zur Erkenntniß der Perfection und Imperfection, 
welche Marchettus außer den ſchon erwähnten noch vorſchlaͤgt, ſcheinen gar nicht in Umlauf gekom⸗ 
men zu ſeyn. Sie brauchen daher auch nicht naͤher beſchrieben zu werden.) 
Zuletzt fagt Warchettus noch einmal, was er (on in einer vorgeſetzten Epiſtel geſagt hatte, 
daß er ſich bey der Ausarbeitung dieſes Werks der Huͤlfe eines Bruders aus dem Predigerorden mit 
Namen Siphans oder Siphante von Ferrara bedient habe, ſowohl in Ruͤckſicht auf die Anordnung 
der Theile, als in Ruͤckſicht auf die Gruͤnde, womit feine Lehren unterſtuͤtzt find, 


§ 14. 
Johann de Muris iſt nun der Zeitfolge nach der naͤchſte, welcher nicht nur als Schriftſteller 
fiber die Menſural⸗Muſik, ſondern fogar als erfier Erfinder derſelben berühmt worden if. Broſ— 


56) — et boc eft proprius, quod tales cantus di- which they called blacke void: the third all red, which 
verfis coloribus figurantur. they ealled red Full, the fourth red, as ours is blacke, 
57) There were in old time foure manners of pri- which they called redde Void. Introduction to prac- 
cking, (writing of mufic) one all blaeke, which tical Mufic, annotations on the firft part. 
they tearmed blacke Full, another which we ufe now, $55 
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ſard ( Diction. de Muf. p. 73.) nennt ihn Docteur de Paris und Inventeur (vers Pan 1330 au 1333) 
des Figures des Nottes de la Muſique, und Rouffeau (Diction de Muf.) ſetzt hinzu, daß er auch 
Canonicus zu Paris geweſen ſey. Nach Merſenne (Harmonie univerfelle, Livr. I. des Conſonan- 
ces, pag: 84.) war er Cantor an der lieben Frauen⸗Kirche daſelbſt. Sowohl über das Vaterland 
des Joh. de Muris, als uͤber die Zeit, in welcher er gelebt hat, ſind die Meinungen getheilt. In 
Halti Centur. XI. de fcriptoribus Britanniae und in Gesners Biblioth. univerf. wird er für einen 
Englander gehalten. Am letztern Orte heißt es: „Joannes de Muris Anglus, ut fertur, bonarum 
‘artium magifter, fcripfit de Mufica practica tractatum, in quem epitomen fcripfit Prosdocimus 
Patavinus.* In Fabricii Biblioth. med, et infim; Latinit. - Lib. IX, wird bemerkt, daß ihn auch 
du Cange nach dem Zeugniſſe des Pit/eus für einen Englander gehalten habe. Das Zeugniß des 
Pitſeus ift aber nicht angeführt, daher auch Fabricius hinzu ſetzt: Vellem locum addidiffet, Der 
Pat. Martini führt in dem am erſten Band feiner Geſchichte der Muſik befindlichen Verzeichniß mus 
ſikaliſcher Schriſtſteller auch ein Werk von de Muris an, nach deffen: Titel er aus der Normandie 
gebürtig war. Dieſer Titel heißt: M. Joann. de Muris, de Normandia, alias Parifienfis, Practi- 
‘ea menfurabilis cantus, cum expofitione Prosdocimi de Beldemandis, Patavienf, Die Hands 
ſchrift fol von 1aog ſeyn. Dieſe verſchiedenen Nachrichten laffen fid) indeſſen leicht vereinigen, Wenn 
de Muris in der Normandie geboren iff, fo konnte er in fo fern fút einen Engländer gehalten werden, 
als die Normandie, welche jetzt zu Frankreich gehört, noch im vierzehnten Jahrhundert, nehmlich 
bis auf den zu Bretigny bey Chartres im Jahr 1360 gefihloffenen Frieden, ganz unter Eugliſcher 
Bothmaͤßigkeit ſtand. Daß ev auch Parten genannt wird, ruͤhrt ohne Zweifel bloß von ſeinem 
Aufenthalt zu Paris her, gegen welchen nichts erinnert werden kann, weil die unwiderſprechlichſten 
Zeugniſſe dafür vorhanden ſind. Das Vaterland des Johann de Muris ware alfo entſchieden. 


Die verſchiedenen Angaben der Zeit, in welcher er gelebt haben foll; werden fich ebenfalls leicht 
vereinigen laffen, wenn wir ältere Zeugniffe dabey zu Hilfe nehmen, und bey den neuern nicht vers 
geffen, wie leicht eine Zahl verdruckt oder verſchrieben werden kann. Trithemius berichtet in. feiz 
nem Werke de ſtriptoribus ecclefirflicis cap. 580. daß um 1330 in Paris ein berühmter Aſtronom mit 
Namen oannes de Ligneriis gelebt habe, der ein genauer Freund vom Joh de Muris war, und 
mit ihm und einigen andern gemeinſchaftlich in den mathematiſchen Wiſſenſchaften arbeitete.?) Wenn 
nun die Angabe des Trithemius aus keinem Grund bezweifelt werden kann „ſo foigt, daß die An⸗ 
gabe des Bircher (Mufurgia lib. VII cap. I.), Bononcini (Mufico prattico, Part. I. cap. 12. 
pag. 36), Tevo (Mujico teffore, P. Ils cap. 2. pag. 49.), und Bourdelot (Hif. de la Muf, et 
de fes effets, T. I. pag: 16.), welche 1220, 1353. und gar 1553. als die Zeit annehmen, in welcher 
de Muris gelebt habe, falſch oder verdruckt ſeyn muͤſſen. Daß alfo die ecfte Haͤlfte des vierzehnten 
Jahrhunders die Zeit fen, in welcher de Muris gebluͤht habe, ſcheint gewiß zu ſeyn, und wird auch 
durch ein, auf der Pariſer Bibliothek befindliches Mſpt. beftätige, worin es am Ende heißt: , Expli- 
cit muſica fpeculativa' fecundum. Boetium per Magiſtrum Joannem de Muris abbreviata, Pa- 
riſiis in Sorbona anno Dni 1323“ Man Debt hieraus, daß de Muris wahrſcheinlich nut anfaͤng⸗ 
lich Canter an der Kirche unſerer lieben Frauen geweſen, nachher aber feiner philoſophiſchen und ma⸗ 
tbematifiben Kenntniſſe wegen weiter befördert und endlich Zebrer an der Sorbonne geworden iſt. 

58) — ubi hujusce facultatis cooperatores'etconfe- dum, philofphos BEE ee Ae qui et ipfi 
cios habuit ,; viros mathematicae fcieutiae docriflimos, varia opufcula confcripferunt. A , 


Joannem. de Saxonia, Soan nem de Muris, et Bernar- idet 1923 
Y 
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Pon ſeinen Werken muſikaliſchen und andern Inhalts werden noch viele in Europaͤiſchen Bis 
bliotheken aufbewahrt. Die vollſtaͤndigſte Sammlung derſelben findet fich aber unter den Manuſcrip⸗ 
ten der Bodleyiſchen und der Bibliothek bes Brittiſchen Muſeums. Tanner giebt in feiner Biblio- 
theca Britannica Hibernica, pag. 537. folgende Nachricht davon: 


„ Muris (Joannes de) five Murus natione Anglus, philoſophus, mathematicus et muficus 
infignis. Scripfit, Ex Stellarum pofitionibus prophetiam, Lib. I. „Infra annum certe mundi.“ 
Arithmeticam fpeculativam. Lib. I. MS. Oxon. in Bibl. publ, Impreſſ. Mogunt, . . . Trac- 
tatum Mufitum, Lib. I. „ Quoniam Muſica ef de Sono relato ad Numeros;* MS Bodl. NE, 
F. 10 n. Artem componendi (metiendi) fflulas Organozum fecundum Guidonem. Lib. I, , Cog- 
nita confonantia in Chordis.“ Ibid.  Sufficientiam Mufitae Organicae editam (ita habet MS.) a 
Mag. Foanne de Muris, Mufico fapientifino, et totius orbis fubtilifimo experto. Pr, „Princeps 
Philofophorum Ariftoteles.“ Ibid. Compofitionem Confonantiarum in fymbolis fecundum Boëtium. 
Pr. „Omne Inſtrumentum Muficae.“ Ibid. Canones fuper Tabulas Alphonfinas. Pr, „Quia 
fecundum Philofophum Phyficorum,* gto, MS. Bodl. Digby 168. f. 132, Collectionem Prophe- 
tiarum de Rebus Anglicis, per Joh, de Muris. MS. Cotton, Veſpaſ. E VII. 8. In MS, Bodl 
Digby 190. fol. 72. Exſtat Prologus in opus, cui titulus: Tractatus Canonum minutiarum Phi- 
lofophicarum et Vulgarium, quem compofuit Mag. Johannes de Muris, Normannus A. 
MCCCXXI. a quo eodem anno (verba funt autoris) Notitia Artis Muficae proferendae et fi- 
gurandae tam menfurabilis quam planae, quantum ad omnem modum poflibilem discantandi: 
non folum per integra fed usque ad minutiffimas fractiones: Cognitiogue circuli quadraturae per- 
fectifime denionflratae: expoſitioque tabularum Æ/phonf regis Caflelliae: et Genealogiae Afro. 
nomiae nobis claruit * etc. "Canones de ecclipfbus. Pr. „In oppofitione habenda aliud,“ MS. 
Bodl, Digby 97. ubi habetur haec nota, „ Hos Canones dispofuit Johannes de Muris Parifis in 
an, MCCC XXXIX. in Domo Scolarium de Sorbona.“ De Conjunctione Saturni et Jobis, A, 
MCCCXLV, Pr. „Tres Principes ex Militia“ MS, Bodl, Digby 176. Bal. XI 74, Pitſ. 


App. p. 872. fq- 


Von ben hier angezeigten muſtkaliſchen Schriften des De Muris find nicht nur die meiften in 
der Gerbertſchen Sammlung abgedruckt, ſondern auch noch einige, welche fid) im Tanner nicht ars 
gezeigt finden. Die wenigſten derſelben gehören zwar hierher, weil ihr Inhalt nicht die Menſural⸗ 
Mufik, fondern andere Theile dieſer Wiffenfchaft betrifft. Um der Vollſtaͤndigkeit willen follen ins 
deffen wenigſtens die Titel aller angegeben, aber nur aus den zur Menſural⸗Muſik gehörigen Aus⸗ 

zuͤge geliefert werden. : | 
1) Das erfte Werk führe den Titel: Magifri Joannis de Muris Summa muficae, In 25 

Kapiteln, deren Inhalt ſaͤmmtlich bie erfien Elemente der Muſik in Ruͤckſicht auf den Chorals 

geſang betrifft. Im vorletzten Kapitel wird von der Polyphonie gehandelt, welche in die Dia⸗ 

phonie, Triphonie und Tetraphonie, das heißt, in den zwey⸗ drey und vierſtimmigen Geſang 
abgetheilt wird. Die Diaphonie iſt zweyerley, nehmlich bafilica und organica. Die Diapho- 
nia bafilica entſteht dann, wenn einer eine Note ununterbrochen haͤlt, die gleichſam der Grund 


eines andern Geſangs ift, der andere aber eine Melodie dazu fingt, die in der Quinte ober Oca; 
tave anfängt, bald auf- bald abſteigt, doch fo, daß fie am Ende mit dem Grundton des andern 


Së 
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auf eine gewiſſe Weiſe confonirt.*°) Die Diaphonia organica wird fo gemacht, daß wenn d, 
ner aufſteigt, der andere abſteigt, und fo umgekehrt, am Ende aber kommen fie meiſtens ent, 
weder im Einklang, in der Quinte oder in der Octave zuſammen.“) Die Triphonie und Tee 
traphonie find völlig von aͤhnlicher Art, nur ſtaͤrker beſetzt oder in den verſchiedenen Stimmen 
verdoppelt. Alſo noch immer nichts andres, als ein leyermaͤßiger Geſang, in der Diaphonie 
von ſolgender Art: i 5 N ened.) 
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in der Triphonie und Tetraphonie mit Octaven und Quinten vermehrt. 


De Muris hat bey jedem Kapitel dieſes Werks ſeine Meinung zweymal geſagt, einmal in 
Profa, das andere Mal in Verſen. Die zu dieſem Kapitel gehoͤrigen Verſe verdienen der ſonderba⸗ 
ren Materie wegen, und als eine Probe der Reimkunſt eines ſo alten Muſiklehrers hier einen Platz. 
Sie heißen: 2 ; 

; ER cantus fimplex, qui per praedicta notatur, 
Nec duplici, triplici, nec quadruplici fociatur. er 
Si modus eft unus, fimplex de voce vocatur, 
Qui propter plures cantantes non variatur: 
Eftque quia duplex, non. quod duo fint hoc more canentes, 
Imo duplex modus eft, quem fervant arte fruentes, \ 
Pars tenet una notam, pars altera concinit apte, ` 
Et placet hoc aui multa dulcedine opze: 
Vel canit utraque pars discors concorsque fodali, 
Organicum genus hoc dicas modulamine tali, 
Inde triplex cantus triplici modulamine crefcit, 
Non quia tres cantant. numero majore tumefcit, 
Vel pars prima notam reticet, binaeque fequentes 
Conveniunt varie, fed primae convenientes. 
Vel canit organice prior, et cantum triplicando, 
Non differt, nifi per claves, cantumque gravando, 
Eft pro quadruplici cantus modulamine quartus, 
Nec praemifforum quisquam fit in ordine tantus. 


— 


$9) Dyaphonia eft modus canendi duobus modis, 60) — ita quod unus afcendat, reliquus vero de- 
et dividitur in bafilicam et organicam.  Bafilica eft fcendat, et e contra; paufando tamen conveniunt ma- 


(modus) canendi duobus modis melodiam, ita quod 
unus teneat eontinue notam unam, quae eft quafi ba- 
fis cantus alterius concinentis; alter vero focius can- 
tum incipit vel in diapente, vel in diapafon, quando- 
que afcendens, quandoque defcendens, ita quod in paufa 
concordet aliquo modo cum eo, qui baſin obfervat. 


xime velin codem, vel in diapente, vel in diapafon, 
Dicitur autem organica ab organo, quod eft inftru- 
mentum canendi, quia in tali fpecie cantus multum 
laborat. dë E 
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Attamen in triplici magis eft cautela canoris — 
Dum canit organice pars quaeque, magisque laboris; 
Pars prior in gravibus canit,. altera. cum. diapente; 
"Tertia, quarta: duplex: diapafon: addit: neque lente. 
zh Tertia refpondet primae, fed: quarta fequenti, 
1 "Talia non cantet; nifi. cantans: mente libenti, 
Et paufént pariter, pariter finire. notati: 
e Et nos hunc librum: fumus: hic finire parati. 


2) Ejusdem Tractatur di Muſſca, oder: Foam, de Muris Mujica:fpeculativa:. Handelt vow 

ben Intervallen, von ber Abtheilung bes Monochords ze. i : e 

3) Eadem Mufia theorica: Joan. de Muris:anctior. Die Erweiterung rührt von einem Cow: 
rado.Nori.o; einem Magiſter auf der Leipziger Univerſitaͤt her, welcher erft ins Ende des unt, 
zehnten oder in ben Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts gehort. Die Ueberſicht diefer erwei⸗ 
terten Ausgabe heißt: Foann:s de Muris mufica /peculativa: a Conrado:N orico: artium liberalium. 
academiae Lipfenfis Magifiro ordinata atque corretta, quae multis temporibus: fuit obnubilata, 
fummo labore et diligentia, Erſtreckt fid) übrigens bloß auf Tonverhaͤltniſſe. 

A) Joannis de Muris de numeris, qui mujicas retinent. confonantias fecundum: Ptolemaeum de 
Parifiis. Mag wohl von eben der Hand ſeyn, als das vorhergehende Werk. In diefem fleiz 
nen Werkchen werden zwey muſikaliſche Schriftſteller, unter den Namen; Sugo und DBarthoz 
lomaͤus angefuͤhrt, aber ohne alle naͤhere Nachricht. ; 

Unter dem Hugo ift wahrſcheinlich der Hugo von Reutlingen zu verſtehen, welcher 1333 ein 
Werk uͤber den Gregorianiſchen Kirchengeſang geſchrieben hat. 

5) Tractatus de Proportionibus:. _ í 

6) Secundus Liber. Sequitur,. quid: Magifter Johannes de Muris dicat: de practica Mufica,. 
Jeu de menfurabili, Dief ift eigentlich das Hauptwerk, deffen Inhalt vollig hierher gehort. 
Zuerſt wird etwas von der Notpwendigkeit des mufifalifhen Zeitmaßes geſagt. Der Ton wird 

durch Bewegung erzeugt, die nicht anders als in der Zeit geſchehen kann. Die Zeit iſt unzertrenn⸗ 
lich mit der Bewegung verbunden; daher muß auch der Ton nothwendig durch die Zeit gemeſſen 
werden. Tempus ift demnach überhaupt ein Maß der Bewegung; hier aber das Maß eines Tones 
mit einer ununterbrochenen Bewegung.“) 

Hierauf folgen die erften Unterſchiede dieſes Zeitmaßes, nehmlich größere und kleinere, vollkom⸗ 
mene und unvollkommene se, in eben der Art, wie fie ſchon von ben Vorgaͤngern des de Muris ges 
lehrt worden ſind. Der Grund, aus welchem im Zeitmaß der numerus ternarius am vollkommenſten 
ſeyn foll, ift hier noch eben derſelbe, den man urſpruͤnglich dafiir annahm; nehmlich weil der Terna- 
rius fiir ein Bild der Dreyeinigkeit gehalten wird. De Muris geht aber noch weiter als feine Bors 
gaͤnger, und ſucht die größere Vollkommenheit dieſer Zahl auch aus den Geſtirnen, den Elementen, 
aus der Zeit ſelbſt, aus lebendigen Geſchoͤpfen, mit Einem Worte, aus der ganzen Natur zu bewei⸗ 
fen. Die ganze Muſik (faͤhrt er fort), vorzuͤglich die Menſural-Muſik, ift in der Perfection gegruͤn⸗ 
det, und begreift Klang und Zahl in ſich. Diejenige Zahl aber, welche die Muſiker für die voll- 
kommenſte halten, iſt der Ternarius. Die Muſik nimmt daher von dieſer Zahl ihren Anfang, die, 

61) — Vox generator cum motu, cum fit den ge- menfurari. Eft autem tempus: menfüræmotus: Sed 


nere fucceffivorum. Tempus infoparabiliter inſerit bie tempus eft menfura vocis prolatae, cum motu con- 
motum, Igitur vocem neceſſario oportet tempore tinuo, 
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wenn ſie in ſich ſelbſt multiplicirt wird, die Zahl 9 giebt. Innerhalb dieſer Zahl 9 ſind alle uͤbrigen 
enthalten, fo daß, wenn man über fie hinaus will, man ſtets wieder zur Einheit zuruͤckkehrt; folge 
lich iff der Novenarius in der Muſik diejenige Zahl, welche man nicht uͤberſchreiten kann e. So 
viel hiervon, bloß um zu zeigen, auf welche Art de Muris raͤſonnirt. | 

De protactione figurarum wird zunaͤchſt gehandelt. Hier wird von der Erfindung bequemer Zei, 
chen geredet; de Muris hat alſo die vor ihm gebraͤuch lichen noch nicht fuͤr bequem genug gehalten. Zur 
Bezeichnung aller zur Menſural-Muſik geborigen Dinge nimmt er neun Unterſchiede in den Zeichen 
an, wahrſcheinlich wiederum, weil dieſe Zahl aus der vollkommenen Zahl 3 entſpringt. Die neun 
Zeichen oder Verſchiedenheiten find: geradewinklige, gleichſeitige, geſchwaͤnzte Noten, der Punkt, 
die Lage (nehmlich die Stelle im Linienſyſtem), die linke und rechte Stellung und die auf- oder ab: 
waͤrts gekehrte Richtung der Figuren.“) i ; Di 4 

Nun nimmt de Muris vier Grade an, nach welchen die Verſchiedenheiten der Notenzeichen 
claſſificirt werden. In den erſten Grad gehören die Noten, in fo fern fie gleich oder ungleichſeitig 
ſind; in den zweyten die geſchwänzten oder ungeſchwaͤnzten; in den dritten die gerad- oder ftumpf- 
winkligen, und in den vierten die ſtumpfwinkligen geſchwaͤnzten oder ungeſchwaͤnzten.“) 

Nach dem darauf folgenden Kapitel de nominibus figurarum gehoͤrt die dreyfache, doppelte und 
einfache Longa in den erſten Grad; in den zweyten die Longa perfecta, imperfecta und die Brevis; 
in den dritten die Brevis perfecta, imperfecta und die Semibrevis minor; in den vierten die Semi. 
brevis perfecta, imperfecta und minima. Dieſe fuͤnf Noten haben beym de Muris eden die Form, 
welche fie (on beym Marchettus von Padua hatten, nehmlich: a 


ims Maxima, ; 


a Longa. db 


a Brevi. 
* Semibrevis, ` 
+ Minima. 


Die fünf modos oder Tonſuͤße hat de Muris ebenfalls mit feinen Vorgängern gemein, in der 
Lehre von den Pauſen folgt er aber bloß dem Franco, hat alfo die Verbeſſerung, welche Mars 
chettus gemacht hat, indem er die Theilung eines Spatii in drey Theile für zu truͤglich hielt, und es 
demnach nur in zwey Theile theilte, entweder nicht gekannt, oder nicht annehmen wollen. Er geht 
hierin ſogar noch weiter als Sranco, und will das Spatium in vier Theile abtheilen, nehmlich fo: 


F 


62) Hujus autem formae diftinctiones novem funt: 63) Differentiae primi gradus aequilaterum, inac- 
rectangulum, aequilaterum, caudatum, punctus, fi- quilaterum, — Differentiae fecundi caudatum, incauda- 
tus, dextrum, finiftrum, furfum, deorfum, prout tum. Differentiae tertii rectiangulum, obtufiangulum, 
fequenti videbitur in figura. Die hierzu gehörigen Fiz Differentia quarti obtufiangulum caudatum, obtufiau- 
guren find im Gerbertſchen Abdruck weggelaſſen, Toms gulum incaudatum, 
men aber bep einem der folgenden Kapitel vor, 
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wodurch bie Sicherheit in der Ueberſicht der Pauſen nothwendig noch mehr erſchweret, und wohl gar 
unmöglich gemacht wird. i " 

Aus allem, was de Muris bisher gefagt hat, werden nun zum Beſchluß wiederum neun 
Schluͤſſe gezogen, welche den Gebrauch und Werth der Noten in der Menſural⸗Muſtk näher beſtim⸗ 
men ſollen. Es find neun Regeln, über deren Inhalt die Meinungen der Muſikgelehrten aus bent: 
Zeitalter des de Muris getheilt waren. Hier find fies. À 


Quod longa poffit imperfici per brevem, - 
Quod: brevis poſſit imperfici per femibrevem.. 
Quod femibrevis poffit imperfici per minimam.. 
Quod longa poffit imperfici per femibrevem. 
Quod: brevis poffit imperfici per minimam, 
uod. minima non poffit imperfici. E 
7. Quod altera brevis poffit imperfici per femibrevem: 
8: Quod femibrevis altera poffit imperfici per minimam, 
9. Quod tempus poffit dividi per quotlibet partes: aequales, 


Dieſe neun Regeln werden nun weitlaͤuftiger erklaͤtt. Zum Beſchluß macht de Wurts noch folgende 
kurze Betrachtung: „Unter dieſen neun Regeln ſind noch viele andere und ſpeciellere begriffen, die 
man durch Uebung leicht entdecken wird. Wenn aber unter demjenigen, was bisher geſagt worden, 
etwas befindlich ſeyn ſollte, welches mit der Wahrheit nicht beftehen konnte, fo bitte ich die ehrwuͤr⸗ 
digen Muſiker, die ich von meiner erſten Jugend an geliebt habe, es zu verbeſſern und gütig zu et» 
tragen. Denn in dem Kopf eines einzigen Menſchen, er muͤßte denn einen engliſchen Verſtand fd« 
ben, kann unmoglich die Erkenntniß aller Wahrheiten beyſammen ſeyn. Wielleicht wird es mir mit 
der Zeit eben fo gehen, wie es den Alten ergangen ift, welche glaubten, die ganze Muſik erſchoͤpft zu 
haben. Meinungen und Veränderungen in den Wiſſenſchaften machen einen beſtaͤndigen Kreislauf, 
fo wie er ihnen von dem Schöpfer vorgeſchrieben iſt.“ 

7) Item Joannis de Muris Quaefliones fuper partes muſicae. Iſt mit dem vorhergehen⸗ 
den Werk meiſtens einerley Inhalts, in einigen Punkten aber erweitert, und in Fragen und: 
Antworten abgefaßt. een 
Die febre von den Ligaturen ift hier ganz neu hinzu gekommen, und ſehr einfach und deutlich: 

vorgetragen. Es ift aber in ben Auszügen aus Sranco's Werk zur Genüge davon geredet worden. 
Die Lehre de discantu et Confonantiis, womit dieſer Tractat beſchloſſen wird, unterſcheidet fich 
aber ſehr von dem, was die Vorgänger des de Muris darüber geſagt haben, und was de Minnis: 
ſelbſt in einem der vorhergehenden Werke unter der Ueberſchrift: de Polyphonia darüber: gefagt hat. 
Es werden nehmlich in dieſem Abſchnitt zuerſt Regeln von der Verbindung und Fortſchreitung der 
Conſonanzen gegeben, die in der Folge beybehalten worden ſind, und deren Beobachtung in der 
Reinigkeit der Harmonie immer weiter gefuͤhrt hat. Da aber hier die Rede bloß von dem iff, was 
de Muris für die Menſural⸗Muſik geleiſtet hat, fo muß das Nähere von ſeinen Regeln der ave: 
monie bis auf einen andern Ort verſpart werben. N 
8) Intipit Ars D s'anius data a Magiflre Soanne de Muris abbreviando. Handelt bloß 
von ben Intervallen und ihren Verhäteniffen „ die Ueberſchrift ift folglich dem Inhalte keineswe⸗ 
ges angemeffen. ; 
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Außer dieſen in der Gerbertſchen Sammlung abgedruckten Werken finden ſich noch verſchiedene 
unter anderen Titeln auf einigen Europäifchen Bibliotheken, die ebenfalls dem de Muris zugeſchrie⸗ 
ben werden, worunter aber gewiß wenigſtens einige mit den hier verzeichneten einerley ſeyn werden. 
So befindet ſich in der Vaticaniſchen Bibliothek noch: ; d v ME 

a) Foaunis de Muris Practica cantus menfurabilis, mit bem Anfang: "Quilibet in arte etc. 

2) Joannis de Muris Ars fummaria Contrapuncti, mit dem Anfang: Volentibus introduci etc, 

3) Joan. de Muris Theoremata mufica ver fibus explicata. Unter den Manuſcripten der Ronigin 
von Schweden. : 

4) Compendium Joan. de Muribus. Ebenfalls unter den Mſpten der Königin von Schweden. 
Hierin kommt die §. 7. fon angeführte Stelle vor, durch welche dem Franco die Erfindung 
der verſchiedenen Notenſiguren zugeſichert wird. Und in der Pariſer Bibliothek: 

5) Speculum Muficae, eines der weitlauftigften und ausfuͤhrlichſten Werke von de Muris, wela 
ches Gerbert zwar gekannt, aber feiner Weitlaͤuftigkeit wegen nicht hat abdrucken laffen 
wollen. 

Nr. 1. mit dem Anfang: (Quilibet in arte etc. ift dasjenige Werk, was unter Nr. 7, mit dem 
Titel: Quaeftiones fuper partes muficae etc. abgedruckt iſt. In dem Mſpt. zu Cambridge faͤngt es 
an: Quinque funt partes prolaüonis, videlicet Maxima, Longa, Brevis, Semibrevis et mini- 
ma. In einer Dandfduift zu St. Blaſien heißt es: Et eft [ciendum, quod partes prolationis funt 
quinque, maxima etc. Im Manuſcript folen indeſſen auch die fo genannten Taktzeichen: C € O © 
ſchon vorkommen, von welchen man bey den Vorgaͤngern des de Muris noch keine Spur findet. 
Der Punkt deutet in dieſen Taktzeichen ſtets die Perfection an, fo wie er bey einzelnen Noten ebene 
falls den Werth von zwey Zeiten in drey verwandelt. Er wird deßwegen auch fignum perfectionis 
genannt. Auch ſollen in dieſem Mſpt. offene oder weiße Minimen vorkommen, z. B. + oder — 
und quer durchſchnittene viereckige Noten, nehmlich: N. 

Mit Nr. 2. 3. und 4, laßt fid) unter den abgedruckten Werken niches ähnliches finden; man 
muͤßte fie daher durch etwas mehr als durch die bloßen Anfangsworte mit einander vergleichen ‘fons 
nen, wenn man entſcheiden wollte, ob fie beſondere Werke, oder nur mit andern Titeln verſehen ‘find. 

Nr. 5. befindet (id) bloß auf der koͤnigl. Bibliothek zu Paris, und ſcheint nicht durch irgend eine 
Abſchrift anderwaͤrts verbreitet worden zu fepn. Das Original iſt auf feines Pergament geſchrieben 
und enthält Goo Folioſeiten. Der Anfang deſſelben heißt: „Libro tertio de philofophica confolatione 
Boetius volens reddere caufam etc.“ Es iſt in ſieben Bücher abgetheilt. Das erſte handelt in 76 
Kapiteln von der Erfindung und Eintheilung der Muſik; das zweyte in 123 Kapiteln von den muſi⸗ 
kaliſchen Intervallen; das dritte in 56 Kapiteln von den harmoniſchen Verhaͤltniſſen; das vierte in 
51 Kapiteln von den Con- und Diſſonanzen; das fuͤnfte in 52 Kapiteln von den alten Tetrachorden, 
von der Eintheilung des Monochords und von den muſikaliſchen Lehrſaͤtzen des Boethius; das ſechſte 
von den Modis und von der Notation der Alten, von den Veraͤnderungen, welche Guido mit dem 
Syſtem der Alten vorgenommen hat, und von den Kirchen⸗Tonarten in 113 Kapiteln; das ſiebente 
von der Menſural⸗Muſik, vom Diſkant (worin ein Kapitel de ineptis Discantoribus vorkommt), 
vom Zeitmaß, von den Modis oder Eintheilungen der Zeit, vom vollkommenen und unvollkommenen 
Zeitmaß, und endlich vom Unterfchiede der alten und neuen Muſik in 45 Kapiteln. Das Ganze ents 
haͤlt alſo 516 Kapitel. Die Schlußworte dieſes Werks heiffen: „Exempli caufa defiribere tibi volo, 
quorum figuras funt inhoc ordine confequentes. “ 

Explicit Tractatur Muficae, Magiftri 
: ‚Johannis de Muris. Aus 
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Aus diefem Speculo mufitae hat uns Rouſſeau (Diet. de Muf. Artik. Diſcant.) einige Auszuͤge 
gegeben, die hier bemerkt gu werden verdienen. Die Definition, welche de Muris in dieſem Wer⸗ 
ke vom Diſkant giebt, lautet alſo; „Discantat, qui fimul cum uno vel pluribus dulciter cantat, 
ut ex diftinctis ſonis fonus unus fiat, non unitate fimplicitatis, fed dulcis concordisque mixtionis 
unione. Ueber die Sanger feiner Zeit iſt er ſehr aufgebracht, weil fie gar keinen Unterſchied unter 
den verſchiedenen Conſonanzen machen, und fie ohne alle Auswahl gebrauchen, wie fie ihnen vorfom- 
men. „Mit welcher Stirne, ſagt er, wagen ſie es, zu diſkantiſiren, oder den Diſkant zu componi⸗ 
ren, fie, die nichts von den Accorden verſtehen, denen es nicht einmal einfällt, daß einige beffer 
klingen koͤnnten, als die andern, die weder wiſſen, welche man gebrauchen, noch welche man vers 
meiden muß, die die Stellen nicht kennen, wo fie zu brauchen find, und überhaupt von alfem dem 
nichts wiſſen, was zur Ausuͤbung einer fo weitlaͤuftigen Kunſt gehort? Treffen fie es, fo geſchieht es 
von Ungefaͤhr; ihre Stimmen irren regellos um den Tenor herum. Sie mögen auch zuſammen ſtim⸗ 
men, fo Gott will; ihre Tone find doch dem Ungefähr uͤberlaſſen, wie der Stein, welchen eine une 
geſchickte Hand nach dem Ziele werfen will, der unter hundertmalen kaum einmal dahin kommt.“ 
Hiermit begnuͤgt fid) de Turis noch nicht. Die Sänger oder Muſiker feiner Zeit müffen es, wenn 
nicht noch ärger, doch wenigſtens eben fo arg mit der damals beſtehenden Reinigkeit der Harmonie ges 
macht haben, als es die neuern Saͤnger und Muſiker mit der Reinigkeit der unſrigen machen; denn 
ſonſt würde er gewiß nicht fo hart mit ihnen geſprochen haben, als er in folgender Stelle thut: „Heu! 
proh dolor! His temporibus aliqui ſuum defectum inepto proverbio colorare moliuntur, Iſte eff, 
inquiunt, novus discantandi modus, novis fcilicet uti conſonantiis. Offendunt ii intellectum 
eorum qui tales defectus agnofcunt , offendunt fenfum; nam inducere cum deberent delectatio- 
nem, adducunt triſtitiam: O incongruum proverbium! O mala coloratio, irrationabilis excufa- 
tio! O magnus abufus, magna ruditas, magna beftialitas, ut afinus fumatur pro homine, capra 
pro leone, ovis pro pifce, ferpens pro falmone! Sic enim concordiae confunduntur cum discort- 
diis, ut nullatenus una diftinguatur ab alia. O fi antiqui periti Muficae doctores tales audiffent 
Discantatores, quid dixiffent? Quid feciffent ? Sic discantantem increparent, et dicerent: Non 
hunc discantum quo uteris de me fumis. Non tuum cantum unum et concordantem cum me fa- 
cis. De quo te intromittis? Mihinon congruis , mihi adverfarius fcandalum tù mihi e$; o uti- 
nam taceres! Non concordas, fed deliras, et discordas, 45*) ) 


- pem Site, H 
Aus allem, was bisher aus den gedruckten und ungedruckten Werken des de Murks angefuͤhrt 
worden iff, ergiebt fid) unwiderſprechlich, daß er in der Menſural⸗Muſik nichts neues erfunden, fon. 


64) „»Aber ach! in dieſen unſeren Zeiten wollen einige 


„ihre Ungeſchicklichkeit mit leeren Reden bemaͤnteln. 
„Dieß iſt, (ſagen ſie) die neue Methode zu diſkantiſi⸗ 
„ren, dieß find neue Conſonanzen. Sie beleidigen daz 
„mit Verſtand und Ohr der Kenner, und anſtatt des 
„Vergnuͤgens, welches fie machen ſollten, verbreiten 
„fie Mißvergnuͤgen und Ekel. O alberne Rede! Schlechte 
„Bemaͤntelung! Dumme Entſchuldigung! Abſcheulicher 
„Mißbrauch! O grobe und viehiſche Unwiſſenheit! Ciz 
„nen Efel für einen Menſchen, eine Siege für einen Lò- 
„wen, ein Schaf fuͤr einen Fiſch und eine Schlange fuͤr 
„einen Lachs zu halten! Denn eben fo werfen fie Gonfo: 


e nanzen und Diſſonanzen fo unter einander, daß man fie 
„auf keine Weiſe von einander unterſcheiden kann. O, 
„wenn die alten guten Meiſter der Muſik ſolche Distans 
» toren hören ſollten, was warden fie jagen? was wire 
» den ffe machen? Sie wuͤrden fie ausſchelten und (agen: 
„Dieſe Harmonie, deren du dich bedienſt, haſt du nicht 
„von mir. Dein Gefang ſtimmt mit dem meinigen nicht 
» uͤberein. Worein miſcheſt du dich? Du ſteheſt mir 
„nicht an, du biſt mir zuwider, und ein wahres Stans 
„dal für mich. O, haͤtteſt du doch geſchwiegen! Dieß 
v iſt nicht Wohlklaug, ſondern Unſinn und Mißklang.« 


Si 
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dern nur das gelehrt hat, was feine Vorgänger, insbeſondere Franco (Hon erfunden hatten. Wie 
kommt es nun, daß er deffen ungeachtet Jahrhunderte hindurch für den erſten und eigentlichen Erfin⸗ 
der der verſchiedenen Notenfiguren gehalten worden iſt? — Daß er, nach dem Geiſte ſeiner Zeiten 
ein gelehrter Mann war, und ausgebreitetere muſikaliſche Kenntniſſe beſaß, als vielleicht irgend einer 
feiner Zeitverwandten, kann wohl nicht verneint werden; daß er durch deutlichere Darſtellung und 
Erläuterung der ſchon vorhandenen Erfindungen den Gebrauch und die beſſere Anwendung derſelben 
erleichtert und verbreitet habe, iſt wenigſtens wahrſcheinlich; wenn nun vielleicht zu gleicher Zeit die 
Schriften des Franco und Marchettus von Padua (don in Vergeſſenheit gekommen waren, wie 
es wohl in einem Zeitalter geſchehen konnte, in welchem die Verbreitung gelehrter Werke ſehr ſchwer 
war, in welchem ſie nicht, wie es in neuern Zeiten durch die Erfindung der Buchdruckerkunſt moͤglich 
geworden iſt, in tauſend und mehrere Haͤnde zugleich kommen konnten, ſo war und blieb de Muris 
allerdings der nächite, auf deſſen erneuerte Lehre vom muſikaliſchen Zeitmaß aller Augen ſehen mußten. 
Da ferner die naͤchſten Schriftſteller nach de Muris ihre auf fie gekommene Nachrichten noch nicht 
kritiſch zu behandeln wußten, und unter ſolchen Umſtaͤnden eine bloße Sage leicht fuͤr eine ausge⸗ 
machte Wahrheit genommen wurde, ſo konnte eben ſo leicht eine ſolche Sache auf ſpaͤtere Jahrhun⸗ 
derte fortgepflanzt und ſo lange fuͤr eine Wahrheit gehalten werden, bis die im Staub begrabenen 
Werke der wahren Erfinder ſelbſt wieder aufgefunden, und die Nachkommen dadurch in den Stand 
geſetzt wurden, aus den Quellen ſelbſt zu entſcheiden, was wahr oder falſch fep. — j 
Wenn indeffen Johann de Muris auch nicht Erfinder der Menſural⸗Muſik, und in dieſer 
Ruͤckſicht bisher auf Koſten eines andern beruͤhmt geweſen iſt, ſo gebuͤhrt ihm dennoch mit großem 
Recht der Ruhm eines Verbeſſerers und wahren Befoͤrderers der Muſik von einer andern Seite, 
nehmlich von der Seite des harmoniſchen Gebrauchs der muſikaliſchen Intervallen. Hierin hat er ſich 
um ſeine Nachkommen ſehr verdient gemacht, wie wir in der Folge naͤher ſehen werden, und vielleicht 
ift aud) fein Ruhm hauptſaͤchlich durch dieſes Verdienſt gegruͤndet, und nur von unkritiſchen Schrift- 
ſtellern mit einem andern, mit welchem es ohnehin ſehr genau zuſammen haͤngt, verwechſelt worden. 


! : GS De Ka 

So wie Franco einen Erklaͤrer an dem Marchettus gefunden hatte, fo fand aud) de Muris 
(der in Ruͤckſicht auf Menfural- Gefang genau genommen ſelbſt nichts andres als ein Erklaͤrer, wes 
nigſtens Nachfolger des Franco war) wiederum einen ſolchen Erklaͤrer an dem Prosdocimus de 
Beldemandis aus Padua. Den Nachrichten zu Folge, welche MNazzuchelli“) von ihm unter 
dem Namen Bridomando giebt, war er aus einer vornehmen Familie, ein berühmter Mathematiker, 
Muſiker, Philoſoph und Aſtrokog, und Profeſſor in der letztern Wiſſenſchaft zu Padua. Seine 
Profeſſur bekleidete er ſchon im Jahr 1422. mit einem Gehalt von 40 Dukaten. d 

Von feinen muſikaliſchen Schriften giebt der gedachte Mazzuchelli folgendes Verzeichniß: 

1) Practica cantus menſurabilis. f 

2) Contrapunctus. 

3) Practica cantus menfurabilis ad modum Italicorum. 

4) Mufica plana. 

5) Modus dividendi Monochordum, 

6) Mofica fpeculativa. 


45) Gli Scrittori d^ Italia ete. Vol. IL. P. II. 


Li 


\ 
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unb fügt hinzu, daß fie ſaͤmmtlich zur Zeit des Tomafini (ber fie in feiner Biblioth. Patav. MSS, 
pags 28. verzeichnet hat), alfo noch in der Mitte des ſiebenzehnten Jahrhunderts, zu Padua band: 
ſchriftlich aufbewahrt worden find. In dieſen Schriften foll er den Marchettus von Padua (efr 
häufig beftritten haben, wie Scardeoni ( de anriquit. Patav. pag. 262.) erzähle.) _ 

Der Pater Martini in Bologna hat die meiſten der eben verzeichneten Schriften des Beldo⸗ 
mando ſelbſt beſeſſen und giebt uns die Titel derſelben etwas beſtimmter als Mazzuchelli in dem 
Indice degli Autori, welchen er dem erſten Band ſeiner Storia della Muſica angehaͤngt hat. Nach 
dieſem Verzeichniß haben ſie folgende Ueberſchriften: 

J) Compend, Tract. Practice Cantus menfurabilis. MS. 1410. 
2) Opusculum contra theoricam partem. five Speculativ. Lucidarii Marchetti Patavini, 


MS, 1410. 22 À 

3) Cantus menfurabilis ad modum Ytalicorum MS. 1412. — da i 
4) Tract. plane mufice in gratiam Mag. Antonii de Pontevico Brixian, MS. 1412. 
5) De Contrapuncto. MS, 1412. | 


Vom Inhalt ber erſten und dritten dieſer Schriften, der eigentlich nur hierher gehöre, haben uns 
diejenigen neuern Schriftfteller, welche fie ſelbſt geſehen oder beſeſſen haben, fo wenig geſagt, daß 
wir unſern Leſern nun ebenfalls nicht fagen koͤnnen, was Beldomando etwa in der Menſural-Muſik 
geleiſtet haben mag, ob er es bey dem, was ſein Autor gethan, bewenden laſſen, oder ob er dieſe 
Lehre erweitert und mit neuen Erfindungen bereichert hat. 


$. 18. 

Die bisher angefuͤhrten muſikaliſchen Schriftſteller find unſtreitig die Haͤupter von der Lehre des 
Menſural-Geſangs, und was nach ihnen in dieſer Sache geſchah, wurde alles auf ihren Grund ge⸗ 
bauet. Man findet in den alten Schriftſtellern noch mancherley Namen von Perſonen, die ebenfalls 
zur Erweiterung dieſer Lehre beygetragen haben ſollen; wir wiſſen aber zu wenig beſtimmtes von ih⸗ 
nen, als daß viel von ihnen geſagt werden koͤnnte. Doch verdienen wenigſtens noch einige bemerkt 
zu werden. Von Philipp de Vitriaco ift (don eine Stelle in der 19ten Note angeführt worden, 
worin er zwar nicht als Erfinder der Minima, aber doch als der erſte angegeben wird, welcher in 
ſeinen Compoſitionen Gebrauch von ihr gemacht hat. Außerdem ſoll er auch ſelbſt ein Werk uͤber den 
Contrapunkt (Ars Contrapuncti, fecundum PAilippum de Vitriaco) geſchrieben haben, welches in 
der Vaticaniſchen Bibliothek befindlich iſt. Als Componiſt muß er ebenfalls berühmt geweſen ſeyn, 
denn er wird beſonders von Engliſchen muſikallſchen Schriftſtellern ſeiner Motetten wegen ſehr geruͤhmt, 
von welchen Worley fages fie fenen einige Zeit bindurch fuͤr die beſten von allen gehalten, und am 
häufigften in den Kitchen gelungen worden.) William Cornish, aus dem Ende des funfzehn⸗ 
ten Jahrhunderts, unter der Regierung Heinrichs VII. von England, nennt ihn in ſeiner Parabel 
zwiſchen Wahrheit und Unterricht nebſt andern großen Tonkuͤnſtlern, deren Andenken damals noch 
nicht erloſchen war. Er ſagt: t ; 

And the firft principal, whofe name was Tuballe, 
Guido, Boice, John de Muris, Vitryaco, and them all, 


- 66) Si dilettò principalmente di Mufica, e molte opere fcriffe intorno ad effa, nelle quali fovente ini? 
pugnd Marchetto da Padova. 


67) » They were for fome time of all others bet efteemed and moft ufed in the church.“ 
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Die Zett aber, in welcher ec gelebt hat, kann nicht genau angegeben — a 5o 

Auͤeeter als ber vorhergehende ſcheint John of Tewkesbury, ein Mönch zu Orford „zu fen, 
von welchem in der Bodleyiſchen Bibliothek ein muſikaliſches Werk unter dem Titel: Quatuor prin- 
cipalia artis muficae aufbewahrt wird, worin auch ein beſonderes Kapitel über das Zeitmaß vorkommt. 

Dief. Kapitel hat die Ueberſchrift: Er Jiguris, inventis a Francone, et de inventions minime, ` Das 
Werk ift im Jahr 1388 geſchrieben. 

Ign der Practica muſicae des Franchinus Gafor 1 vom Jahr 1496, Ce eine Kr älteften ger 
Druckten muſikaliſchen Schriften ift, werden im zweyten Buch noch verſchiedene Namen genannt, von 
welchen zum Theil gar keine Nachrichten bekannt ſind. Unter andern kommt der Name Anſelmus 
oft vor, der aus Parma geweſen iſt, und deßwegen vom Gafor gewöhnlich Anfelmus Parmenfis ge 
nannt wird. Daß er ein Werk uͤber Muſik geſchrieben, und ſich darin auch auf die Menſural⸗Mu⸗ 
ſik eingelaſſen hat, iſt gar nicht zu bezweifeln, denn Gafor giebt mehrere Stellen daraus an, und 
fest ihn dem Frauco, de Muris und einem Phiſiphus de Caſerta an die Seite, von welchem 
letztern man eben ſo wenig Nachrichten als vom Anſelmus von Parma findet. Daß aber Philip⸗ 
pus (denn ſo muß es heißen) de Caſerta ein Werk de diverfis figuris geſchrieben habe, welches zu 
Ferrara handſcheiftlich aufbewahrt wurde, und ins funfzehnte Verbinder gehort, berichtet Ger⸗ 
ber im Tonkuͤnſtler⸗ Lexicon, ohne jedoch eine Quelle anzugeben. 

Prosdocimus de Beldonando und Tinctor waren dem Fra bene ebenfalls bekannt, 
und konnten ihm am beſten bekannt ſeyn, weil! er theils een mit dem Wenden mit ihnen zu⸗ 
gleich, theils nur kurze Zeit nach ihnen lebte. : 

Indeſſen hat von allen denen, welche vor dem Sranchinus gelebt haben, und von deren Schrif⸗ 
ten etwas auf unſere Zeiten gekommen iſt, keiner mehr als Fünf Notengattungen angenommen , nehme 
lich von der Marime bis zur Minima. Selbſt Cinctor, „der mit dem Stancbinus einige Jahre zu 
Neapel im freundſchaftlichen Umaange gelebt zu haben ſcheint, nimmt ihrer noch nicht mehrere an. 
Die in feinem Difinitorio Termin rum Muficae befindlichen Erklärungen. beweiſen dieß deutlich. In 
dieſem erſten und aͤlteſten muſikaliſchen Woͤrterbuche, welches im Jahr 1473: alſo nux 23 Jahre fruͤher 
T ME Werk des Franchinus gedruckt ſeyn fol, werden diefe fünf Notengattungen auf folgende 

et erklaͤrt: 

Maxima eſt nota in modo az? perfecto valoris trium lonia, et in imperfecto. 
duarum, 

Longa efi nota in modo minori fere valoris trium brevium, in imperfecto * 

Brevis eſt nota in tempore perfecto valoris trium femibrevium, et in imperfecto duarum. 

Semibre vis eft nota in prolatione, majori vius trium minimarum et in minori duarum, 

Minima efl valovis individui, 

Eine kleinere Notengattung, als die Minima ift, gab es alfo ums Jahr 1473 noch nicht. Wie 

geht es nun zu, daß ungefähr 20 Jahre ſpaͤter diejenige Note, welche Tinctor als untheilbar und 
als die kleinſte erflace, beym Franchinus (dom mehrere Unterabtheilungen bekommt, und daß ſogar 
Tinctor ſelbſt als derjenige mit angefuͤhet wird, welcher ſolche kleinere Theilungen vorgeſchlagen habe? 
Wahrſcheinlich bat Anſelmus von Parma und Doit: ppus de Caſerta hierzu beyzutragen, und Tinc⸗ 
tor wird in ſeinen ſpaͤtern Jaheen mit ihnen eingeſtimmt haben. Denn daß die kleinern Notengat⸗ 
tungen außer der Minima noch nicht allgemein angenommen waren, als Sranchinus fein Werf Her- 
ausgab, fheine daraus zu erhellen, daß man fie von den allgemein angenommenen ſorgfaͤltig unter⸗ 
ſchied, und nur diefe weſentliche Figuren nante. Daher hat das dritte Kapitel des zweyten Buchs 
im Werk des Franchinus, welches von den erſten und aͤlteſten fünf. Notengattungen handelt, die 
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Ueberſchrift: de conſideratione quinque. effentialium figurarum; das darauf folgende vierte aber: 
de diminutioribus figuris, í P | 
$ 19. 

Um jedoch genauer zu beſtimmen, was ſowohl Tinctor als Franchinus (die zwey letzten wich⸗ 
tigen muſikaliſchen Schriftſteller aus dieſer Periode) zur Erweiterung oder Berichtigung der Lehre 
vom muſikaliſchen Zeitmaß beygetragen haben, ſoll nun von beyden einzeln geredet, und das hierher 
gehörige aus ihren Schriften beygebracht werden. Zuerſt vom Tinctor. 

Johann Tinctor war Ober- Kapellan und Cantor des Königs Ferdinand von Neapel, wurde 
nachher Doctor bender Rechte und Canonicus zu Miville in Brabant. Nach Swertii Athen. Belg.. 
war er aus Niville gebürtig, und gehört ins Ende oder in die zweyte Hälfte des funfzehnten Jahr⸗ 
hunderts. Mehrere Nachrichten von ihm find nirgends anzutreffen. Was La Borde ( Effai fur la 
Muf, ancienne et moderne, Tom. III. p.370.) von ihm fagt, daß er einer der erſten Stifter einer 
Muſikſchule zu Neapel geweſen fep, ift wohl unrichtig, weil die beffen und vollſtaͤndigſten Ktteraͤr⸗ 
Hiſtoriker Italiens davon ſchweigen, es auch überhaupt bekannt iff, daß Hub, Sforza, Herzog 
von Mayland, der erſte in ganz Italien war, der eine ſolche Schule geſtiſtet hat, wie wir in der 
Folge naͤher feben werden. . 

Daß aber Joh. Tinctor ein guter und vorzuͤglicher Muſikgelehrter feines Zeitalters war, ergiebt 
fic) theils aus feinen Schriften, in fo weit fie uns bekannt worden find, theils aus den Zeugniſſen und 
Citaten anderer Schriftſteller, die nach ihm gelebt und ven feinen Schriften Kenntniß gehabt habens. 
Martini ſcheint alle feine Werke beſeſſen zu haben, und giebt in dem Indice degli Autori. am Ende 
des erſten Bandes feiner Storia etc. folgendes Verzeichniß davon: 


1) Tractatus Mufices 
2) Explanatio manus. 
3) De Tonorum natura ac proprietate; 
4) De nous ac paufis; SP | 
5) De regulis, valore, imperfectione et alteratione notarum, 
6) De arte Contrapuncti. 
7) Diffiaitorium muficae, 
8) Proportionale muſices. 


Won der Zeit, in welcher fie geſchrieben worden, ſagt er aber nichts. Swertius (Athen Belg.) 
fagt, das Werk de arte Contrapuncti habe aus drey Buͤchern beſtanden. Das vierte, fünfte und: 
fiebente Werk gehört eigentlich nur hierher, von welchen wir aber nur das letzte genau kennen und bez 
urtheilen können, weil es gedruckt auf unfere Zeiten gekommen ift, anſtatt daß die andern ſaͤmmtlich 
bloß handſchriftlich aufbewahrt worden find. Wahrſcheinlich it das fünfte Werk dasjenige, welches 
Franchinus vorzuͤglich gekannt und gebraucht hat. Es ift daher auch zu vermuthen, daß es ſpaͤter 
geſchrieben ſeyn muß, als das Diffinitorium etc, weil der Inhalt deſſelben in Nuͤckſicht auf bie Zahl 
der Notengattungen (nach den Citaten des Franchinus zu urtheilen.) ſchon weiter geht als im Difh-- 
nitorio. Da uns fein anderes Werk vom Cincror befannt iff, als bas Diffinitorium, fo wollen 
wir hier die darin enthaltenen zur Menſural-Muſik gebörigen Artikel einſchalten, damit der Sefer fez 
hen kann, wie weit man in der Zeit des Tinetor damit gekommen war. Die Erklaͤrungen der fuͤnf 
Notengattungen von ihm kennen wir (bon, — 
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Eine Note überhaupt iff ein Tonzeichen gewiſſen oder ungewiſſen Werthes. (Nota eft ſignum 
vocis certi vel incerti valoris.) Die Pauſe hingegen ein Schweigezeichen, nach dem Werth derjeni⸗ 
gen Note, welcher ſie entgegen geſetzt wird. (Pauſa eft ſignum taciturnitatis, fecundum quantita- 
tem notae cui appropriatur fiendae, ) ; | 

Die uͤbrigen Erklärungen mögen ohne Ueberſetzung hier ſtehen: 

Modus eſt quantitas cantus ex certis longis maximam: aut 
‚ conflituta. Eftigitur duplex, fcil, major et minor, i 
Modus major eft quantitas cantus ex certis longis maximam refpicicntibus conſtituta: qui fub- 
dividitur. Nam alius eft perfectus alius imperfectus. | 
Modus major perfectus eft dum tres longae pro una maxima numerantur, | 

Modus major imperfectus eft dum duae tantum longae pro una maxima numerantur 

Modus minor eft quantitas cantusex certis brevibus longam refpicientibus conflituta, Qui 
etiam fubdividitur. Nam alius eft modus minor perfectus: alius imperfectus, 

Modus minor perfectus eft dum tres breves pro una longa numerantur. 

Modus minor imperfectus eR dum duae tantummodo breves pro una longa numerantur. 


brevibus longam refpicientibus 


Tempus eft quantitas cantus ex certis femibrevibus brevem refpicientibus conflituta. Quod 
quidem duplex eft, fc. perfectum et imperfectum, 

Tempus perfectum ef dum in aliquo cantu tres femibreves pro unz brevi numerantur. 

Tempus imperfectum eft dum in aliquo cantu duae ſemibreves tantum pro una brevi nume- 
yantur. ; iei 

Prolatio eft quantitas cantus ex certis minimis femibrevem refpicientibus conflituta, Quae 
"quidem duplex eft, fc. major et minor, ; 

Prolatio major eft, dum in aliquo cantu tres minimae pro una femibrevi numerantur. 
Prolatio minor eft, dum in aliquo cantu duae tantum minimae pro una femibrevi nume- 
rantur, TN x A | 

Alteratioeft proprii valoris alicujus notae duplicatio, 

Augmentativ eft ad aliquam notam dimidiae partis fui valoris proprii additio. 

Proprietas eft propria quaedam vocum producendarum qualitas, ` 

Punctus eft fignum augmentationis aut divifionis aut perfectionis, Et hoc fi-alicui notae 
adjungatur. | Si vero in circulo aut femicirculo a parte dextra ponatur: fignificat quae prolatio 
major eft. Et fi in femicirculo ab inferiori parte aperto ponatur: moram generaliter fiendum in 
illa nota fupra quam conflituitur, defignat. Qui punctus organi vulgariter dicitur, 

Circulus eft fignum quantitatis temporalis: qui aut perfectus aut imperfectus, 

Circulus perfectus eft fignum temporis perfecti. 
Circulus imperfectus eft fignum temporibus imperfecti; qui ab aliquibus femicirculus dicitur, 
Menfura eft adaequatio vocum quantum ad pronunciationem. à 

Color eft identitas particularum in una et eadem parte cantus exſiſtentium quoad formam et 
valorem notarum et paufarum fuarum, 

Reductio eft unius vel plurium notarum cum majoribus: quas imperficiunt aut cum fociis 
annumeratio. 

Ligatura eft unius notae ad aliam junctura, | 

Divifio eft unius aut plurium notarum ab illa feu ab illis cum qua vel cum quibus regulariter 
efl annumeranda vel funt annumerandae feparatio. 


E . 
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Es ift in der That merkwuͤrdig, daß diefe Kunſtausdruͤcke aus der Menſural-Muſik ganz in 
den hier angegebenen Bedeutungen faſt bis ans Ende des ſiebenzehnten Jahrhunderts beybehalten 
worden ſind, daß folglich beynahe zwey volle Jahrhunderte hindurch wenigſtens keine weſentliche Ver⸗ 
änderung in der Theorie des Menſural Geſangs Statt gefunden hat. Denn der Zuſatz einiger fleiz 
nern Notengattungen kann man noch keine weſentliche Veraͤnderung nennen, fo lange ihr Verhaͤltniß 
gegen einander eben fo berechnet wird, wie das Verhaͤltniß der groͤßern ſchon vorhandenen Motengats 
tungen uuter einander berechnet wurde. Andere Veraͤnderungen, die nach Tinctors Zeiten noch bise 
weilen gemacht wurden, waren meiſtens zweckloſe Neuerungen, die genau genommen mehr ſchadeten 
als nuͤtzten, und die Sache nur verwirrten und erſchwerten. Man mußte daher ſtets wieder auf die 
Grundbegriffe zuruͤckkommen, fo wie fie hier von Tinctor angegeben find, bis man endlich dahin 
kam, auch das noch zu verbeſſern, was bey ihm der erweiterten neuern Ausuͤbung der Kunſt nicht 
angemeſſen war. Daß aber dieſer Tinctor ungemein helle und richtige Begriffe von allen zur Muſik 
gehörigen Dingen hatte, in fo weit fie bey dem Zuſtand der Kunſt in feinem Zeitalter moͤglich waren, 
werden wir in der Folge noch mehr ſehen, wenn von ſeinen Erklaͤrungen der zur muſikaliſchen Hare 
monie gehörigen Theile die Rede ſeyn wird. | 


N E $ 20. 
Franchinus Gafor iſt der letzte in diefe Periode gehoͤrige muſikaliſche Schriftſteller, ſo wie der er- 

fle, deffen Werke, welche fich über alle Theile der muſikaliſchen Wiſſenſchaften verbreiten, faͤmmtlich durch 
den Druck auf die Nachwelt gekommen find. Er wurde ju Lodi im Mavlaͤndiſchen am 14ten Januar 
145r geboren. Sein Vater war ein gemeiner Soldat, mit Namen Betino Gafurio, und feine 
Mutter hieß Catharina Fixaraga. Wenn Aeltern ihre Kinder recht glücklich zu machen wuͤnſchten, 
fo wußten fie in jenen Zeiten kein befferes Mittel dazu, als fie Geiſtliche werden zu laffen. Auch 
Franchinus ſollte auf diefe Art gluͤcklich gemacht werden, und es wurden die Anſtalten dazu gez 
macht. Dieſe Beſtimmung gab ihm die erſte Gelegenheit, fid) im Kirchengeſang zu uͤben. Da er 
nun uͤberhaupt eine ſehr große Neigung zur Muſik hatte, ſo ſtudierte er ſie mit beſonderm Eifer, und 
bekam einen Carmelitermönch mit Namen Godendach zum Lehrmeiſter darin, welchen er nachher 
in feiner Practica muſicae Bonadies genannt, und durch diefe Ueberſegung gezeigt hat, daß Goden⸗ 
dach ein geberner Deutſcher geweſen fem muß. Als Franchinus ſchon Prieſter war, ging er nach 
Mantua zu feinem Vater, welcher um diefe Zeit bey 1ubopico Gonzaga daſelbſt in Dienſten ſtand. 
Zwey Jahre hindurch ſetzte er hier ſeine muſikaliſchen Studien fort, ging hierauf nach Verona, und 
gab ebenfalls zwey Jahre hindurch Unterricht darin. Von Verona wurde er durch einen gewiſſen 
Proſpero Adorno nach Genua gezogen, ging aber von da ſchon nach einem Jahre nach Neapel, 
wurde mit Johann Tinctor, Wilh. Garnerius, Bernh. Sycart und andern großen Tonkuͤnſt⸗ 
lern feiner Zeit bekannt, und hielt auf Veranlaſſung eines angeſehenen Mannes mit Namen Phil. 
Bononius in dieſer Stadt eine öffentliche Disputation über muſikaliſche Säge. Sowohl die Peſt, 
welche hier waͤhrend ſeines Aufenthalts ausbrach, als auch der Krieg, in welchen die Stadt mit den 
Tuͤrken verwickelt wurde, notbigten ihn aber wieder nach feinem Geburtsort Lodi, und bald nad) 
her nach Monticello im Eremonefifchen zu gehen, wohin ihn der Biſchoff Carlo Pallavicini eine 
geladen hatte. Hier gab er Drey Jahre lang Unterricht in der Muſik, ging aber nach Verlauf Cere 
ſelben nach Bergamo, wohin er mit einem anfehnlichen Gehalt berufen wurde. Endlich wurde er 
durch den Robertus Barni, Canonicus von Ledi und Vicarins bes Erzbiſchoffs von Mayland, im 
Jahr 1484 als Capellmeiſter an der Cathedralkirche zu Mayland gerufen, und zugleich zum Profef 
for der Muſik an einer oͤffentlichen Muſikſchule daſelbſt ernannt, die der Herzog Ludov. Sforza ers 
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richtet hatte. Daß er ſchon vorher in Breſcia Profeſſor der Muſik geweſen fey, wie Gelrichs (hiſto⸗ 
riſche Nachricht von den akademiſchen Wuͤrden in der Muſik, Seite 33.) meint, iſt unſtreitig ein 
Irrthum, fo wie auch die Angabe in meiner Literatur der Muſik, S. go, daß er ein ähnliches“ 
öffentliches Amt zu Verona bekleidet habe. Zum letztern Irrthume haben die Worte feines Lebens⸗ 
beſchreibers Pantal. Melegulus: Veronam deinde profectus totidem annos cum publice docuif- 
. fet etc, Anlaß gegeben. Daß aber hierunter kein öffentliches Amt, folglich aud) fein Amtstitel zu 

verſtehen ſey, ergiebt ſich daraus, daß ein jeder, der in der Muſik Unterricht giebt, noch bis dieſen 
Tag in Italien Profeſſore di Mufica genannt wird. Ganz anders aber ſcheint es mit der muſtkali⸗ 
ſchen Profeſſur des Franchinus in Moyland beſchaffen geweſen zu ſeyn. Melegulus giebt zwar 
ebenfalls keine beſtimmte Nachricht davon; er ſagt bloß: „cantoribus citra aemulationem praepofi- 
tus fuerit, ^ und: „quantum autem ibi docendo, legendo, et dictando muficam adjuverit, tefla- 
tur univerfa civitas,“ Allein Tiraboſchi (Storia della Lettetatura Italiana, Tom. VI. Lib. II. 
pag 327.) führe Zeugniſſe an, die es außer allem Zweifel fegen konnen, daß die muſikaliſche Proſeſ⸗ 
fur des Franchinus zu Mayland ein wirklich oͤffentliches muſikaliſches Lehramt war. Noch kein Fuͤrſt 
hatte daran gedacht (ſagt Tiraboſchi), eine öffentliche Muſikſchule zu ſtiften. Ludov. Sforza, 
Herzog zu Mayland war der erſte, welcher das Beyſpiel dazu gab, und Franchinus Gafor war 
bey dieſer neuen Anſtalt der erſte oͤffentliche Profeſſor in dieſer Stadt.“) Den Beweis nimmt er aus 
einem Gedicht des Giovanni Biffi, eines Dichters jener Zeiten, worin es, nachdem überhaupt die 
von dem genannten Fuͤrſten geſtifteten Schulen vorher namhaft gemacht worden, heißt: 


Deerat adhuc variis modulis, qui flectere voces 
Sciret, et in cantus fubdere verba facros, 

Quique artem docto cantandi promeret ore, 
Vfus quo facilis furgeret arte nova. 

Conductus pretio Pompeja Franchus ab urbe, 
Qui legat has artes, et facra verba canat, 


Der Eifer des Franchinus für bie muſikaliſchen Wiſſenſchaften muß febr groß geweſen ſeyn, 
da er die alten Griechiſchen und Roͤmiſchen Schriftſteller über Muſik ſchon alle kennen lernen konnte, 
ohne daß ihm nur im mindeſten etwas vorgearbeitet war, wodurch ihm die Kenntniß derſelben haͤtte 
erleichtert werden koͤnnen. Aus der Griechiſchen Litteratur der Muſik war vor ihm bloß des Clronidae 
Harmonicum introductorium, interprete Georgio Valla Placentino zu Venedig im Jahr 1447. 
gedruckt. Alles übrige lag noch handſchriftlich in Bibliotheken verborgen und unter Staub begraben. 
Franchinus ließ fid) durch ſolche Schwierigkeiten nicht abſchrecken, ſondern brachte es durch feinen 
anhaltenden Eifer endlich dahin, alles zu entdecken und kennen zu lernen, was von Griechen, Ro: 
mern und Schriftſtellern des Mittelalters uber Muſik vorhanden war. Melegulus fagt, er habe 
die Werke des Ariſtides Quintilianus, Manuel Bryennius, Bacchii ſenioris und des Pto⸗ 
lemaͤus auf feine eigene Koſten von verſchiedenen Perſonen ins Lateiniſche uͤberſetzen laſſen. ) Man 


kann 


68) Niun Principe aveva ancor penfato a fondare 
pubblica fcuoia di Mufica, Lodovico Sforza Duca di 
Milano fu il primo a darne effempio , e Franchino nis Introductorium et Ptolomei harmonicon , quae 
Gafurio ne fu il primo pubblico Profeſſoreſ iu quella omnia ejus cura et impenfa a diveräs interpretibus in 
Città. Latinum funt converfa. 


69) Praetereo_veterum mufcorum Graeca opera: 
Ariftidae Quintiliani, Manuelis Briennii, Bacchei fe- 
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kann fich hieraus erklaͤren, wie es zugeht, daß er, da er der Griechiſchen Sprache ſelbſt nicht fehe 
kundig war, und die Griechiſchen Lehrſaͤtze auf Treue und Glauben feiner Ueberſetzer annehmen mußte 
noch nicht den vollkommen ſichern Gebrauch von ihnen machen konnte, als einige ſeiner Nachfolger, 
3. B. Salinas, Sarlino rc. thaten, fuͤr die er die Bahn gebrochen hatte. Auf der einmal gebro⸗ 
chenen Bahn konnte man leicht weiter kommen, als Franchinus, der uͤberall mit Schwierigkeiten 
zu kaͤmpfen hatte, gekommen war; es konnte dem Salinas beynahe hundert Jahre ſpaͤter leicht wers 
den, Irrthuͤmer in den Erklärungen des Franchinus zu finden, und zu fagen, daß man nichts fi- 
cheres aus ſeinen Werken lernen koͤnne; aber daß es ihm an Urtheil gemangelt habe, iſt ein zu harter 
Vorwurf, wenn man die Umftände bedenkt, unter welchen er gelebt und gearbeitet hat.) Es muſ⸗ 
fen erft ſichere Data erworben werden, ehe ſie mit einander verglichen und richtig beurtheilt werden 
können. Wer noch mit dem beſten Erwerb der Materialien fo viel zu thun hat, wie Franchinus 
kann unmöglich fon hinlaͤngliche Sorgfalt auf die befte und zweckmaͤßigſte Verarbeitung derſelben 
wenden. ; 

Der Lateiniſchen Sprache war Franchinus funbiger als der Griechiſchen. Er war ihrer fo 
kundig, daß er ſogar Verſe darin machen konnte, wie man aus einem Epigramm ſehen kann, wel⸗ 
ches er auf den Spataro machte, der eines ſeiner Werke in einem nicht feinen Ton kritiſirt hatte. 


Hier iſt dieß Epigramm: 
dé Qui gladios quondam corio veftibat et enfes 
Pelleret ut vili fordidus arte famem, 
" Muficolas audet rabido nunc carpere morfu. 
Proh pudor! et noftro detrahit ingenio. 
Phoebe diu tantumne fcelus patieris inultum ? 
Num faevus tanti criminis ultor eris? 


Phoeb. Non impune feret; fed qualis Marfia victus] 
Belle tegat, gladios perfidus ille fua, 


Spataro war nehmlich, ehe er zur Muſik uͤberging, ein Degenſcheidenmacher, auf welche Profeffion 
im Anfang des Epigramms angeſpielt wird. M | 

Dieſe größere Kunde der Lateiniſchen Sprache machte daher den Boethius zum Hauptautor 
Franchins in der alten Muſik, weßwegen er von Satlíno mit Recht Commentatore di Boetio 
genannt wird. ; 


§. at, 

Die Werke des Franchinus umfaffen bie ſaͤmmtlichen Theile der theoretiſchen und praktiſchen 
Muſik, ſo weit es der Umfang der Kunſt zu ſeiner Zeit geſtattete. Er iſt daher eigentlich derjenige 
muſtkaliſche Schriftſteller, mit welchem in der wiſſenſchaftlichen Behandlung ber Muſik eine neue 
Epoche anhebt. Folgende Werke von ihm find auf uns gekommen: 


70) Valuit quidem hic viringenio, caruit tamen ſchrift: de Franchina Gaforo, et de ipfius in libris de 
judicio: ex eo nihil certi, nihil firmi poteft baberi, Harmonica inftrumentali erroribus. 
Salinas de Mufica, Lib. IV. cap. 30. mit der Ueber⸗ i 


REE 
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5 Theoricum opus harmonicae difciplinae, Neapolis, 1480. und Mayland, 1492. Das 
Werk ift in fünf Bücher abgerpeilt, deren größter Theil ein Auszug aus dem Boethius, mit 
g beygefuͤgter Solmiſations-Methode des Guido von Arezzo it. Die Maylaͤndiſche Ausgabe 
| foli verbeſſert und vermehrt ſeyn. X 


2) Practica muficae, Impreffa Mediolani 1496. Brefciae 1497. 1502. und Venet. 1512. In eis 
nigen neuern Ausgaben fuͤhrt dieß Werk den Titel; Practicae utriusque cantus. Es beſteht 
aus vier Buͤchern, deren erſtes von ben. Anfangsgründen, das zweyte vom Zeitmaß, das dritte 
vom Contrapunkt, und das vierte von den muſikaliſchen Verhaͤltniſſen handelt. s 


3) Angelicum et divinum opus Muficae materna lingua fcriptum, Mediolani 1508. Der In⸗ 
halt dieſes Werks betrifft meiſtens die muſikaliſchen Lehefage des Boetbius. | Außerdem wird 
aber auch darin von der Guidoniſchen Veraͤnderung der Scala, vom Gebrauch der Syiben, der 
Schluͤſſel, der Mutation, von den Kirchentoͤnen und vom Daag gehandelt. Nur der 
Titel iſt kateiniſch, alles übrige Italiaͤniſch. 


J Franchini Gafurii Laudenfis Regii Mufici publice profitentis: S odis Mediolanenfis 
Phonafei: De Harmonia LE N un inftrumentorum Opus. Impreffum Mediolani per 
Gotardum Pontanum, Chalcographum, die XXVII. Novembr. 1518. Authoris praefec- 
turae anno trigefimo quinto, Leone decimo Pontifice maximo: ac Chriftianifimo Franco- 
rum rege Francifco Duce Mediolani ete. fol. 100 Blätter Handelt am ausſfuͤhrlichſten über 
die mufifalifchen Lehrſaͤtze der Alten. Auf dem Titelblatt finder fich ein Holzſchnitt, weicher den 
Gafor als Lehrer der Muſik auf dem Katheder vorſtellt, um welchen herum verſchiedene Perfoz 
nen in einem Kreiſe als Zuhörer ſizen Am Fußgeſtell des Katheders eht Franchinus. 
Aus feinem Munde gehen die Worte: Harmonia efl discordia concors, und die Umſchrift des 
Holzſchnitts heißt: Franchinus Gifurius Laudenf, tria de Muficis Volumina Theoricam ac 
Precticam et Harmoniam Inflrumentorunr accuratiffime conferipfit. Außer den alten Schrift: 
ſtellern, deren Gage oder Zeugniſſe angeführt werden, finder man aud) folgende neuere ges 
nannt, die meiſtens kurz vor dem Franchinus oder mit ihm zugleich gelebt zu haben ſcheinen: 
1) Guido. 2) Petrus Barotius, Wiſchoff zu Padua. 3) feonarbus aus Cremona. 4) Ge- 
orgius Anſelmus. Iſt wahrſcheinlich der nehmliche, welcher bisweilen in der Pract, muſ. An- 
felmus Parmenfis genannt wird. 5) Othbi, ein Englander. 6) Bartholomaͤus Ramis, ein 
Spanier. 7) Philippus Buftus aus Mayland. 8) Leo Baptifta. Albertus. 9) Johannes 
Sinerius, 10) Joannes Bononknfs, cognomento Spatiarius, 11) Laucinus Curtius, ein 
Dichter zu Gafors Zeit. Die meiſten (deinen Mathematiker geweſen zu ſeyn. 

5) Apologia Franchini Gafurii Mufici adverfus Joannem Spatarium et complices Muficos Bo- 


nomenfes, 1520. Dieſer Streit betraf hauptſaͤchlich den Werth und die Gattung verſchiedener 
Zeichen des Menſural⸗ rte und die Verhaͤltniſſe der Conſonanzen. 


§. 22. 

Von den bisher angefuͤhrten Werken des Franchinus gehoͤrt mer nur das zweyte Buch 
aus der Practica Muficae, und das, was in der Apologie von den Zeichen des Menſural- Geſangs 
vorkommt, hierher. Ein Auszug wird es anſchaulich machen, was und wie viel Sranchinus in bite 
ſer Lehre geleiſtet dat, Das zweyte Buch aus ber Practica muf. "sna aus fünfzehn Kapiteln u 
den Inhalts A 
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x) Menfutam temporis in voce Poetae et Mufici brevem et longam pofuere, (Iſt bloß die 
alte Lehre von zwey Zeiten, von welcher ſchon oft geredet worden ift. Dieſe Lehre wird hier auf 
die verſchiedenen Metra angewendet, ſo wie ſie die Griechen und Roͤmer gebraucht haben.) 
2) De variis antiquorum figuris et earum menſura. (Die Griechen bedienten ſich zur Bezeich⸗ 
nung ihres Rhythmus folgender Zeichen: | n AR. 


— bedeutete eine kurze Sylbe. 
£X). bedeutete die Lange von zwey Zeiten. 


= 
AZ bedeutete drey Zeiten. 
S W : bedeutete vier, und 
à H ; fünf Seiten. 


Zur Andeutung ber Arfis und Theſis wurde dem zweyten und dritten Zeichen ein Punkt beygefügt, 
z. B. . und N. Von ben eigentlichen Tonzeichen der Griechen zur Andeutung ihrer Intervallen 
wird hier nichts geſagt, weil ſie in der neuern Muſik nicht gebraucht werden. j 
Die neuern Tonkuͤnſtler bedienten fich zur Bezeichnung einer Zeit ber Brevis u. Die Longa 
mit dem Strich auf der rechten Seite er mag auf oder abwaͤrts gehen, bedeutete zwey Zeiten, fo: 
B oder m. Dieſer Strich wurde anfänglich fo lang gemacht, daß er die Größe des Quadrats viermal 
in ſich enthielt, z. B. ^ Aber einige fanden diefe Lange unfoͤrmlich, und wollten, daß der Strich 
nur dreymal, fo wie noch andere, daß er nur zweymal fo lang als das Quadrat ſeyn ſollte, nehm— 
lich: " oder . Die Longa von drey Zeiten war fo geſtaltet, daß ein Drittheil der Figur offen 
blieb, nehmlich fo: EA oder SS" Die Longa von vier Zeiten war doppelt ſo groß als die von 
zwey Zeiten, nehmlich: SES, und wurde auch doppelte Longa genannt. Sollten mehrere folder 
langer Noten in einer einzigen Figur enthalten ſeyn, fo wurde entweder der Umfang derſelben gróa 
ßer gemacht, z. B. für die dreyfache: "m von feds Zeiten, oder die Sigur wurde mit fo vielen 
Strichen verſehen, als lange darin enthalten ſeyn ſollten, z. B. Fre, Andere machten diefe Fis 
guren auf folgende Art: III, ober wenn Kurze und fange mit einander in einer einzigen Figur 
verbunden ſeyn follten, fo: E Dieſe letztern Figuren waren aber zur Zeit des Franz 
chinus (hon außer Gebrauch gekommen; daher er von ihnen nichts weiter ſagt, ſondern zu den get, 
ern uͤbergeht.) - , 

3) De confideratione quinque effentialium figurarum, (Eine Sigur (heißt es hier) ift bie Darz 
ſtellung eines Tones ( vocis rectae) ober eines Schweigens (vocis omiffae ). Das Schweigen 
ift eben ſowohl ein Gegenſtand des Zeitmaßes, als ber Ton ſelbſt. Die Zeichen des Schwei⸗ 
gens werden Pauſen genannt. : 

Die Brevis hat hier eben die Figur, welche fie im vorhergehenden Kapitel hatte, nur ift 
ſie offen, z. B. =, und wird ein Tempus genannt, weil fie nur ein Tempus oder eine Zeit in 
fich enthält, Die Longa ift ebenfalls offen, und Dat ben Strich zur rechten Seite: Ez, Sie 
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wird auch die doppelte Brevis. genannt, und einige wollten, daß ihr Strich das Quadrat vier⸗ 
mal in fic) begreifen ſollte; aber die meiſten mufifalifhen Schriftſteller find der Meinung, daß 
man auf die Lange oder Kürze dieſes Strichs keine Ruͤckſicht zu nehmen habe. Ferner theilte 
man die Figur der Brevis auf folgende Art in zwey gleiche Theile: QA, fügte ein anderes Drey⸗ 
eck bey, ſtellte es auf- oder abwärts auf die Spitze, und erhielt dadurch eine Figur, die die 
Hälfte einer Brevis galt, unb Semibrevis genannt wurde; z. B. «». Dieſer Semibrevi man 
in neueren Zeiten den Werth einer Zeit gegeben, welchen vormals die Brevis hatte, fo daß 
fie nun den Auf- nnb Niederſchlag ( Diaftole und Siſtole) in fid) begreift, folglich ein vollkomm⸗ 
nes Tempus ausmacht. Dieſe Bemerkung des Franchinus iſt ſehr wichtig, weil man daraus 
lernen muß, wie man die Compoſitionen aus ſeinem Zeitalter in ſo genannte Takte abzutheilen 
hat. Wenn man z. B. einen Canon aus dieſer Zeit entziffern will, worin der Einfall der fols 
genden Stimmen gewohnlich nach ben "Temporibus angedeutet wird, und wo es heißt: poft 
tempus, poſt duo tempora etc. ſo weiß man nun, daß nicht die Brevis, ſondern die Semi⸗ 
brevis für ein Tempus zu nehmen ijt, Da nun diefe cine Zeit aus dem Auf- uud Niedere 
flag beſteht, folglich wiederum zwey kleinere Theile hat, fo theilte man auch die Figur derſel⸗ 
ben fo, daß man ihr einen Strich auf- oder abwaͤrts gab, wie hier: A ¢. Diefe Figur 
wurde nun minima genannt. 


Endlich haben die Mufifer nod) eine Figur erfunden, nehmlich tie doppelte Lange, welche 
in der Tenorſtimme in Motetten gebraucht wird, und den Werth von vier Breven in ſich bes 
greift. Ihre Geſtalt iſt folgende: =, und ihr Namen heißt Maxima. Dieſe fünf wefentlis 
chen Notenfiguren find mit denen, die wir ſchon aus bem Marchettus von Padua und dem 


Joh. de Muris kennen, vollig einerley, nur nicht wie jene gefüllt, ſondern offen.) 


3) De diminutioribus figuris. (So wie man bey der Brevi und Semibrevi einen Nieder- und 


Aufſchlag, oder eine gute und ſchlechte Taktzeit fühlen und unterſcheiden gelernt hatte, fo konnte 
es nicht ſehlen, man mußte bald bemerken, daß dieß auch der Fall mit der Minima ſey, das 
heißt: daß auch fie einen Auf- und Niederſchlag in fich enthalte, folglich wenigſtens in zwey 
Theile getheilt werden koͤnne. Dieſe Bemerkung gab Veranlaſſung, aus der Mimima zuerſt 
zwey gleiche Theile zu machen, und die Figur, welche dieſe Theilung andeuten ſollte; und fol⸗ 
gende Geſtalt hatte, dw Semiminime major zu nennen. Dieſe theilte man ebenfalls in zwey 
Hälften, und nannte die dazu gehörige Figur: À Semiminime minor. Eben dieſe Verhaͤlt⸗ 
niſſe bezeichnete man mit ausgefüllten Noten ohne und nur mit einem Haken am Striche: 
z. B. 4 und P. Das erſte Zeichen bedeutete die große und das zweyte die kleine Semis 
minime, 


Ein noch kleineres Verhaͤltniß in Beziehung auf die Minima wurde durch folgendes Bei- 
chen: A angedeutet. Es deutete nehmlich den achten Theil der Minime an. Franchinus 
will lieber folgende! Figur 1 haben. Hier wird auch erzaͤhlt, daß Anſelmus von Parma 


dreyerley Breves angenommen habe, nehmlich eine große, kleine und mittlere.“) Die große 
hatte den Strich zur linken Seite abwaͤrts: D die kleine auf eben ber Seite aufwärts: p? die 


71) Rurfus brevium alteram majorem: alteram minorem: alteram mediam Auſelmus pofuit. 
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mittlere war ein bloßes duadrat: D. Eben fo machte es Anſelmus auch mit den Semibrevibus. Die 
Geſtalt der großen war ſo: zm der kleinen fo: => und der mittlere fo: cp. Dief war aber 
eine vom gewöhnlichen Gebrauch abweichende Neuerung „ die von den neuern Muſikern vers 
worfen wurde.  ReJiciendas ( fagt Franchinns) potius quam approbandas effe Neoterici ar- 


bitrati funt, ) : 

5) De Ligaturus figurarum. Sind die gewöhnlichen Regeln, nach welchen der Werth der eins 
zelnen in einer Ligatur befindlichen Noten beſtimmt wurde, die man ſchon aus ben früher 
Schriftſtellern úber ben Menſural-Geſang kennt.) ' 

6) De Paufis, (Eine Paufe ift ein Zeichen, durch welches ein abgemeffenes Stillſchweigen int 
Geſange angedeutet wird.?) Sie ift von den Muſikern theils zu einer Erholung nad) der Ane 
ſtrengung im Geſange, theils zur Verſchoͤnerung des Geſangs ſelbſt, erfunden worden.) Nach 
der Beſchreibung der einzelnen Figuren, durch welche ſolche Pauſen vorgeſtellt werden, giebt 
Franchinus die Figuren felbft in folgender Art: 


Pa DRAN, —1 


= | | 11 


Longa perfecta. Longa imperfecta. Brevis. 


Seminima. + Semiminima. 


Hier haben wir fhor die völlige Einrichtung und das völlige Verhaͤltniß der Pauſen unter eite 

ander, genau wie fie auf unfere Zeiten gekommen find. Die Semibrevis ift unſere ganze Tafte 
paufe, die Minima die halbe, die Seminima unfer Viertel und die Semiminima unſer Achtel.) 

i 7) De Modo. (Modus ift eine Regel, nach welcher der Werth der Langen berechnet wird. Er 
ift perfectus, wenn die Longa drey Breves, unb imperfectus, wenn fie nur zwey Breves gilt. 
Den erſten will Franchinus fo: E und den zweyten fo: gezeichnet haben. Außerdem 
iff der modus perfectus major oder minor ic. Diefe Lehre de Modo hat fid) ebenfalls mei 
flens unverändert bis weit ins ſiebenzehnte Jahrhundert erhalten.) 

8) De tempore. (Das Tempus ſoll den Werth der Brevium beſtimmen, fo wie der Modus 
den Werth der Langen beſtimmen ſollte. Es iſt ebenfalls vollkommen oder unvollkommen, je 
nachdem drey oder nur zwey Semibreves auf eine Brevem gerechnet werden.) 

9) De Prolatione. (Die Profation heißt hier das Maß, nach welchem die Semibreves abge» 
meſſen werden. Sie iſt wiederum in Beziehung auf das Tempus perfectum und imperfectum 
ebenfalls perfecta oder imperfecta. Franchmus giebt folgendes Verhaͤltniß an: 


73) Hanc Mufici et ad opportunam quietem atque 
refectionem vocis poft laboriofam. elationem; et ad 
camus fuavitatem inftituerunt.. 


72) Paufa, quam Graeci quietem vocant, eft figura 
artificiofam a cau defiftentian monſtrans. 
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10) De partibus figurarum. (Die Theile einer Figur follen nach dieſem Kapitel nahe, entfernt, 


entfernter und am entfernteſten feyn.”*) In dieſem Geſichtspunkt werden alle Notengattungen 
als Theile einer einzigen angeſehen. Der nahe Theil ift ſodann diejenige Note, deren Werth 
einer vorhergehenden Note am naͤchſten kommt. Go iff die Longa von der Maxima, die Bre- 
vis von der Longa, die Semibrevis von der Brevi und ſo fort, der nahe oder naͤchſte Theil. 
Wenn aber zwiſchen dieſen Noten eine andere liegen bleibt, wie zwiſchen der Maxima und 


> Brevi, oder zwiſchen ber Longa unb Semibrevi 1c. fo heißt die letztere in Beziehung auf die 


> 


erſte pars remota, Bleiben zwey dazwiſchen liegen, wie zwiſchen der Maxima und Semibrevi ic, 
ſo heißt die letztere pars remotior, und bey drey dazwiſchen liegenden, wie bey der Maxima und 
Minima, pars remotiſſima. Ich muß geſtehen, daß ich den Nutzen dieſer Lehre nicht begreife. 
Wahrſcheinlich ift es andern eben fo damit gegangen, denn in fpátern muſſkaliſchen Lehrbuͤchern 
ift fie vollig weggelaſſen worden.) 


11) De imperfectionibus figurarum, (Hier werden die Figuren oder Noten in paſſive und actiz 


ve unterſchieden.“) Eine paffive Figur iff bloß die Maxima, weil fie auf mancherley Weiſe von 
den andern Figuren imperfectionirt wird, ohne eine von ihnen wieder imperfectioniren zu fone 
nen: denn eine Note, welche imperfectioniren ſoll, muß kleiner ſeyn als diejenige, welche durch 
fie imperfectioniré wird. Die Imperſection, wie fie hier genommen wird, ift der Ab⸗ 
zug des dritten Theils von dem Werthe einer Note, wenn ſie vorher perfect war, das heißt, 
wenn ſie den dreyfachen Werth der zunaͤchſt auf ſie folgenden Note hatte. 

Auf der anden Seite iſt bloß die Minima eine active Note, weil fie zwar die Semibreves 
imperfectioniren kann, aber zu klein iff, um wieder imperfectioniet zu werden. Die übrigen 
Noten, welche zwiſchen der Maxima und Minima liegen, find paſſiv und activ zugleich, weil 
fie die größern Noten imperfectioniren, von den kleinern aber imperfectionirt werden konnen. 
Unter die Zeichen, woran man die Imperfection der Figuren erkennen kann, geboren folgende 
drey: Numeralis imperfectio, punctualis divifio, und notularum plenitudo, Numeralis im- 


séi Figurarum alia dicitur pars propinqua; alia re- 75) Imperfectibilium figurarum alia patiens tantum 
mota, alia remotior, alia xemotiſſima. alia tantum agens. 


> 
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perfectio heißt, wenn kleinere Noten vor oder nad) groͤßern ſtehen, wodurch fobann die größere 
ſtets von den kleinern imperfectionirt werden. Hier wird von einem Gultelmus de Maſcan⸗ 
dio geſagt, daß er eine Brevem in tempore perfecto und in der prolatione imperfecta von 
einer bloßen Minima imperfectionirt geſetzt habe, welches albern geweſen ſey.“) Die divifio 
punctualis oder der punctus divifionis iſt ein einer Note beygefuͤgter Punkt, wodurch entweder 
die vorhergehende oder nachfolgende größere Note imperfectionire wird, wenn kein anderes Hin— 
derniß vorhanden iſt. Die notularum plenitudo imperfectionirt ebenfalls und vermindert ihren 
eigenen Werth um ein Drittheil. Jedoch erzähle Franchinus am Ende dieſes Kapitels, daß 
es bey den Altern Muſikern gewöhnlich geweſen fey, alle Noten vom beſtimmten Werth auszu— 
füllen, diejenigen aber, welche zufällig imperfectionirt werden konnten, leer zu laſſen.“) Dieß. 
haben wir ſchon beym de Muris und feinen naͤchſten Nachfolgern geſehen. In jenen Zeiten: 
wurden alle Noten ausgefüllt, von der Maxima bis zur Minima. 

»2) De Puncto. (Hier kommt ein Punctus divifionis und ein Punctus transportationis vor., 
Der Punkt foll der kleinſte und untheilbare Werth einer Note ſeyn.“ ). Seine Stelle iſt vor, nad) 
oder zwiſchen den Noten. Der Divifions » Punkt ſteht entweder vor oder nad) einer Note, jes 

doch ohne ihren Werth zu vergroͤßern oder zu vermindern, ſondern bloß anzudeuten, daß fie zu 
einer vorhergehenden oder nachfolgenden gerechnet werden ſoll, um ben numerum ternarium 
voll zu machen. Dieß geſchieht mittelbar und unmittelbar; mittelbar, wenn der Punkt die 
Note, hinter oder vor welcher er ſteht, ſelbſt verändert, ohne Ruͤckſicht auf die vorhergehende 
oder nachfolgende Note. Dieß ſoll der eigentliche Punctus transportationis oder translationis: 
fen, weil er die Note, bey welcher er ſteht, auch auf entferntere Notengattungen gleichſam 
uͤbertraͤgt. Unmittelbar aber geſchieht es, wenn der Punkt verurſacht, daß die Note, bey wel— 
cher er ſteht, den naͤchſten Noten beygezaͤhlt wird. Ein ſolcher Punkt wird eigentlich Punctus 
divifionis genannt. Die Anwendung dieſer beyderley Arten von Punkt, melde Franchinus 
in einigen Beyſpie en macht, iſt unverſtaͤndlich; und wenn man auch durch vieles Kopfbrechen 
hinter das Geheimniß kommen könnte, fo wiirde doch der Nutzen davon nur febr klein ſeyn, ba. 
dieſer Gebrauch des Punkts nach den Zeiten des Franchinus abgekommen, und aus ben Sci 

ten deſſelben wenig Muſik vorhanden ift, welche die Mühe einer Ueberſetzung in neuere Noten⸗ 
zeichen merth ſeyn mochte.) 

13) De alteratione. (Alteration heißt nach der Erklaͤrung des de Muris die Verdoppelung des 
einer Notenſigur zukommenden Werthes. Von der Longa’ an fonnen alle Noten alterirt wers 
den. Dieſe Alteration geſchieht ebenfalls bloß, um den Numerum ternarium in modo, tem- 
pore et prolatione voll zu machen. Sie entſteht auf fo mancherley Weiſe, daß fie im Leſen der 

alten Muſik große Schwierigkeiten verurſacht haben muß, und eben deßwegen in neuern Zeiten: 
wieder verworfen wurde.) > 

14) De Diminutione, (Die Diminution heißt der Abzug eines gewiſſen Werthes von einer Note. 
Dieſer Abzug geſchieht canonice, proportionabiliter und virgulariter, Canonice geſchieht es, 
wenn eine ausdrückliche Regel vorgeſchrieben wird, nach welcher es heißt: die Maxima fey eine 


46) — quamquam Gulielmusde Mafcandio brevem deſeribere plenas; eas vero, quae accidentaliter im- 
temporis pe: fecti. et imerfectae prolationis a fola mi- perficiebantur, vacuas pernotabant 
nima imperfectam pofuit, quod abfirdum eft. 78 Punctus eft minima etindivifibilis quarititas eu- 


77). Fuit infuper apud veteres muficos ufus notulas juscumque continui, 
omnes in fuis. eflentialibus quantitatibus confiftentes,, 


448 Allgemeine Geſchichte der Muſik. 


Longa, die Longa eine Brevis ꝛc. oder umgekehrt: die Longa fey eine Maxima re," Propor- 
tionabiliter geſchieht es, wenn durch eigene Zahlen ein gewiſſes Verhaͤltniß der Noten beſtimmt 
wird, und endlich virgulariter, wenn man den Werth der Noten durch beygefuͤgte Striche oder 
Stiele vermindert. Sind lauter unnuͤtze Subtilitaͤten, von welchen man fid) bald los gemacht hat.) 

15) De Sincopa. (Iſt unſere noch gebräuchliche Ruͤckung, wie man aus der Erklaͤrung des Sranz 
chinus ſehen kann: Sincopa in cantilena menſurabili eſt reductio notulae ultra majorem, vel 
majores fuas ad aliam vel ad ali as quibus conveniat in connumeratione, ) 


II. 
Von der Harmonie. f 
Ge a EEE 


Das Wort Harmonie hat in den Altern Zeiten eine ganz andere Bedeutung gehabt, als in den 
unſrigen. Urſpruͤnglich bedeutete das Wort eine geſchickte Vereinigung verſchiedener Theile (apta 
commiffura ), konnte folglich bey allen Gegenſtaͤnden, bey welchen mehrere Theile zuſammen geſetzt 
werden, Anwendung finden, und fand ſie auch. Aber dieſe allgemeine Bedeutung ging bald insbe⸗ 
fondere auf Gegenftande des Klangs über, und bezeichnete das Verhaͤltniß, in welchem Tone in eis 
nem Geſange auf einander folgten, alſo genau das, was wir jetzt Melodie nennen. Dieſe Bedeu⸗ 
tung behielt es bis weit ins ſechzehnte Jahrhundert, denn Joh. Tinctor aus dem Ende des funfzehn⸗ 
ten Jahrhunderts weiß noch von keiner andern, und fagt in feinem Diffinitorio terminorum mal, 
ausdruͤcklich: Melodia idem efl quod Harmonia. Er giebt daher auch von dem Wort Harmonie 
ſelbſt gar keine Erklarung, weil er ſonſt feine Erklaͤrung der Melodie nur hätte umwenden und fagen 
muͤſſen: Harmonia idem eſt quod Melodia. Die gleichzeitige Vereinigung der Toͤne, die man 
ſchon vor den Zeiten des Guido von Arrezzo neben der fucceffiven kennen zu lernen anfing, und welche 
jetzt mit dem Worte Harmonie bezeichnet wird, bekam einen ganz andern Namen, und mußte ihn 
bekommen, weil das Wort Harmonie ſeine Anwendung ſchon anderwaͤrts gefunden hatte. Die 
Punkte, womit man um jene Zeit angefangen hatte, die Töne auf Linien und Spatien anzudeuten, 
die nun bey einer gleichzeitigen Verbindung derſelben gegen oder uͤber einander geſetzt werden mußten, 
veranlaßte die damaligen Componiſten ſolche gleichzeitig fortgehende Tone Contrapunkte zu nennen. 
Contrapunctus (fagt Tinctor) eft cantus per poſitionem unius vocis contra aliam punctuatim 
effectus, In den ganz erften Zeiten war biefer Contrapunkt fo einfach, daß alle gegen einander gez 
ſetzten Toͤne einerley Werth hatten, und ein ſolcher Contrapunkt wurde Contrapunctus fimplex genannt. 
Als aber mehrere Notengattungen von verſchiedenem Werthe, oder die eigentliche Menſural-Muſik 
nach Guldos Zeitalter erfunden wurde, fing man bald an, mehrere kleine Noten gegen eine größere 
zu ftellen, welche Art zu Éomponiren ſodann Contrapunctus diminutus, von einigen auch floridus 
genannt wurde. ) Erft ſpaͤt, und zwar wahrſcheinlich erfi nach der Erfindung des Generalbaſſes durch 
Diadana, wobey zur Bezeichnung der gleichzeitig fortgehenden Toͤne nicht mehr Punkte, ſondern 
Zahlen gebraucht wurden, hat man bemerkt, daß die fucceffive Verbindung der Töne durch das Wort 

; Mee 
49) Contrapunetus fimplex eft: dum nota vocis, quae tinam per proportionem ‘aequalitatis ant inaequalitatis 


contra aliam ponitur, eft ejusdem valoris cum illa. ponuntur , qui a quibusdam foridus nominatur. 
Contrapunctus diminutus eft: dum plures notae contra Z. Tinctoris Diffinitorium terminor, muf 
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Melodie hinlaͤnglich bezeichnet werden koͤnnte, ohne auch nod) des Wortes Harmonle zu beduͤrfen. 
Man benannte daher nun die ſucceſſive Vereinigung der Toͤne mit dem Worte Melodie allein, und 
gab dagegen jeder Art von gleichzeitigem Zuſammenklange mehrerer Töne, fie mochten in einerley oder 
in verſchiedenem Werthe mit einander fortſchrriten, den Namen Harmonie. Harmonie ift alfo nun 
das allgemeine Wort für jede Alt von gleichzeitigem Zuſammenklange mehrerer Töne geworden, da 
bingegen das Wort Contrapunkt in feiner jetzigen Bedeutung nur gewiffe Arten diefes Zuſammenklangs 
bezeichnet, wie wir In der Folge näher feben werden. 

Kein Theil der Mufik hat fo viele Anfechtung gefunden, als tiefe Harmonie, diefe gleichzeitige 
Verbindung mehrerer Tine oder mehrerer Melodien. Man wer fo viele Jahrhunderte hindurch ges 
wohnt, nur einfache Melodien in Einklaͤngen oder, wenn Maͤnner- und Knabenſtimmen einerley 
Melodie ſangen, in Octaven zu hoͤren, daß nun die Beymiſchung anderer Tone den meiſten nichts ane 
bres als elne Verwirrung zu ſeyn ſchien, wodurch die Muſik im Ganzen mehr verliere als gewirne. 
Wahr ift es, daß die kuͤnſtlichere Verwickelung mehrerer Toͤne, wobey man nicht bloß zu bemerken 
hatte, was vorwärts ſondern auch was neben den Tönen vorging, nun einen Zuhörer erforderte, der — 
nicht bloß zwey natürlich geſunde, ſendern gebildete und geübte Ohren bedurſte, wenn er einen viele 
ſtimmigen Geſang theils verſtehen, theils Vergnügen daran finden wollte. Die vorige Armuth, wele 
che man Einfachheit und wahre Natur nannte, ließ auf eine bequemere Art zur muſtkaliſchen Kens 
nerſchaft gelangen; und das Vergnügen, ſich für einen Kenner einer Kunſt halten zu koͤnnen, ohne 
ſichs viele Mühe koſten laffen zu müͤſſen, it allerdings weit angenehmer, als wenn man die peinliche 
Bemerkung zu machen fih gezwungen DI, daß man entweder nicht Kraft oder nicht Fleiß genug 
angewendet habe, um etwas begreifen und ſchoͤn finden zu koͤnnen, was manche andere fo leicht bes 
greifen und fo vorzuͤglich ſchoͤn finden. Wir koͤnnen es als ausgemacht annehmen, daß ein ſolches une 
behagliches Gefühl von jeher die Haupturſache aller Anfechtungen geweſen ift, welche die Harmonie 
oder die muſikaliſche Vollſtimmigkeit bis auf Jean Jaques Rouſſeau und Sulzer, bis auf jeden 
noch lebenden fo genannten Liebhaber, der nur Töne, aber niche Muſik zu bôren verlangt, hat erdul— 
den muͤſſen. Denn noch nie hat irgend ein Schriſtſtellee oder ein Dilettant ihren Werih an fid) vers 
kannt, oder ihre Einführung getadelt, der fie kennen gelernr hatte, er müßte denn wider ben Mifs 
brauch geeifert haben, der allerdings von urtbellslofen Componiften Häufig damit getrieben wurde, 
und hin und wieder noch wird. Der Geſichtspunkt, aus welchem fie betrachtet und beuriheile werden 
muß, ift (hon in der Einleitung zum erſten Bande dieſer Geſchichte angegeben worden. Der Lefer, 
welcher die Bieber gehörigen Hh. von der zwoͤlſten Seite an nachſehen will, wird finden, daß fie eben 
ſowohl in der Natur der Kunſt und unſerer Gefuͤhle gegruͤndet iſt, als der einfachſte bloß melodiſche 
Geſang, daß fie aber als eine (pátere Frucht einen höheren Grad von Entwickelung der Kunſt und von 
Uebung unſerer Gefuͤhle vorausſitzt. Sie vermehrt die Kunſtausdruͤcke, beſtimmt fie genauer, in 
dem fie alle zweydeutigen Beziehungen einzelner Tone aufhebt, und macht mit Einem Worte bie Mus 
ſik erſt zu einer ſo vollkommenen Tonſprache, wie ſie ſeyn muß, wenn ſie wahren Werth und Charak⸗ 
ter haben, und zur richtigen Darſtellung der mannigfaltigen menſchlichen Gemuͤchszuſtaͤnde dienen foll, 


§. 24. | 
Die allererſten Schritte zur Erfindung diefer Vielſtimmigkeit, oder gleichzeitigen Verwebung 
mehrerer Toͤne, find durch die Orgel veranlaßt worden, wie wir ſchon im vorhergehenden Kapitel ges 
ſehen haben. Da die mixturartig eingerichteten Orgelſtimmen bey jedem Tone deſſen Quinte und 
Octave zugleich angaben, und zwar fo, daß man jeden dieſer Töne fo Daf als den andern hören Bann, 
te, weil man noch nicht gelernt h tte, fie in ein ſolches Verhaͤllniß zu ſetzen, daß fie in ihrer gleich: 
$1t 


/ 
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zeitigen Vermiſchung wie ein einziger Ton geklungen hätten, fo gewdhnte man (id) allmählich daran, 
eine ſolche Fortſchreitung in lauter Hauptaccorden zu ertragen. Was man auf ber Orgel ertragen ges 
lernt hatte, ſchien auch in den Singſtimmen nicht unertraͤglich zu ſeyn; man fing alſo an, jenen Zu⸗ 
ſammenklang in den Singſtimmen nachzuahmen, und gab dieſer Art von Muſik, ihrem Urſprunge 
gemäß, die Benennung Organum, Daß dieß der wahre-Urſprung dieſer Benennung ift, beweiſt 
nicht nur die Natur der Sache, ſondern es wird auch von einigen aͤltern muſikaliſchen Schriſtſtellern 
bewieſen. Am deutlichſten druckt es Johann Cotton in feiner, in der Gerbertſchen Sammlung abs 
gedruckten Mufica aus. Dieſer ſagt im 22fen Kapitel, welches von der Diaphonje oder von dem 
Organo handelt, „diefe Art zu fingen werde gewöhnlich Organum genannt, weil die menſchliche 
Stimme dadurch dem Inſtrument ahnlich werde, welches man Orgel oder Organum. nenne.“ (Qui 
canendi modus vulgariter organum dicitur: eo quod vox humana apte disſonans fimilitudinem 
exprimat inſtrumenti, quod organum vocatur.) "os : 
Dieſe Art von Vollſtimmigkeit war indeſſen noch nicht fo beſchaffen, daß die Kunſt an Erwei⸗ 
terung und Beſtimmtheit ihrer Ausdruͤcke durch fie haͤtte gewinnen konnen. Dennoch lernte man, 
beſonders in der Kirche, bis ins dreyzehnte Jahrhundert keine beffere kennen, man muͤßte denn Frank⸗ 
reich ausnehmen, wo man nad) dem Berichte des le Beufs (Traité A. et crit. fur le Chant eccle. 
fañique, pag. 76.) fon im zwölften Jahrhundert anfing, auf eine andere Weiſe zu organifiren, 
indem nehmlich von zwey Saͤngern, die einerley Melodie ſangen, der eine von Zeit zu Zeit, beſon⸗ 
ders aber ain Schluß eines Satzes Terzen vermiſchte; auf folgende Art: : : 


Oder: 


Alle luja. Alle 


Dieß war in dieſer Zeit das einfache Organum. Sollte ein Organum triplum oder quadru- 
plum gemacht werben, ſo wurde im erſten Falle bloß eine, im zweyten aber wurden beyde Stimmen 
durch zwey andere Sänger in der hoͤhern Octave verdoppelt. Rach le Deutz Meinung ift von ble 
fer Zeit an allemal eine ſolche Art von Organum zu verſtehen, wenn in den aͤltern Kirchrnordnungen 
davon geredet wird. Ia Tours fand er in einem olden Buche, welches in die Mitte des dreyzehn⸗ 
ten Jahrhunderts gehort, fir das Feſt bet Beſchneidung folgendes verordnet: Et debent organizari 
Invitatorium, verficuli Reſponſoriorum et Proſae: und in einem eben fo alten, in der Carhedrals 
kirche zu Sens befindlichen Buche, welches zur Feyer des ſo genannten Narrenfeſtes gebraucht wur⸗ 
de, heißt es: Refponforium cum organo. 


Indeſſen muß doch die alte Art des Organum neben tiefer neuen ſelbſt in Frankreich noch im 
Gebrauche geblieben ſeyn, wie man aus einigen Ausdrücken ſchließen kann, welche aus tiefem Zeital— 
ter auf uns gekommen find, Beſonders gehört hieher der Ausdruck: Qui tien, wodurch ein Geſang 
zweyer Stimmen in Quinten verſtanden wird. Rouffeau (Dict. de Muf.) ſagt Quiter und giebt 
folgende Erklärung davon: „Cetoit, chez nos anciens Muficiens, une maniere de proceder 
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dans le Dechant ou Contrepoint plutot par Quintes que par Quartes, C’eft ce qu’ ils appelloi- 
ent aufli dans leur Latin, Diapentiffare. Muris (ſetzt er hinzu) s’etend fort au long fur les regles 
convenables pour Quinter ou Quarter à propos.“ Das Quarter wurde bey den alten Schriftſtel⸗ 
lern im Lateiniſchen diate faronare genannt, uud hieß nichts andres, als daß ein Geſang zweyer Stime 
men in Quarten fortſchreiten ſollte, anſtatt daß er bey der erſlen Art in Quinten ſortſchritt. Daß 
dieß aber nichts anderes ift, als das urſpruͤngliche Organum; und nicht im mindeſten beffer als das 
Hucbaldiſche, mag man aus folgendem Beyſpiele ſehen, welches der Pater Martini zu Bologna bee 
faf, und dem Dr. Burney mitgetheilt hat. Der Codex, woraus es genommen Ift, gehört ins drey⸗ 
zehnte Jahrhundert, mau hat folglich in dieſem Zeitalter nicht nur noch eben fo ſchlecht als Zucbald, 
ſondern auch noch ſchlechter als der zweyhundert Jahre ältere Guido von Arezzo organiſirt. 


& Age Ex Cod. Saec. XIII. 
222 ͤ v 


EE 


Ze yA — un — 
A- gnus De i qui tol - lis pec-ca-ta mun-di mi-fe-rcre 


Wahrſcheinlich hat man in dieſer Zeit auch noch eben fo diateſſaroniſirt, wie hier diapentifire if, 
Auf dieſes Organum folgte ber fo genannte Diſkantus, oder, wie er auch bisweilen genannt 
wurde, Biscantus. Die alten Franzoſen nannten ihn Dechant. Urſpruͤnglich wurde ein Doppelges 
ſang darunter verſtanden, nachher aber uͤberhaupt eine gewiſſe Art von Zuſammenſetzung mehrerer 
Stimmen. Franco gab die erften Regeln davon, wie wir ſchon §. 9. geſehen haben. Warchet⸗ 
tus von Padua und verſchiedene andere folgten ihm nach, ohne etwas Weſentliches in der urſpruͤngli⸗ 
chen Lehre zu verändern. Folglich ſcheint bis zur Zeit des Joh. de Muris unter dem Worte Digs 
kant oder Dechant jede Art von Vielſtimmigkeit verſtanden worden zu ſeyn, ſie mochte nun aus zwey, 
drey oder mehreren Stimmen beſtehen. Dieſe allgemeine Bedeutung wird durch viele Stellen aus 
alten Schriftftellern beftärige, von welchen aus le Beufs Werk fur le Chant eccleſiaſtique folgende 
angeführt zu werden verdienen. Die erſte Anweiſung zum Diskantiſiren gehört nach der Meinung 
dieſes gruͤndlichen Forſchers in Ruͤckſicht auf Frankreich ins dreyzehnte Jahrhundert. Sie befindet 
fib in einem Mſpt. zu St. Victor in Paris, und hat folgenden Anfang: „Quisquis veut déchanter, 
il doit premier fcavoir qu’eft quant eft double; quant eft la quinte note et double eft la Witis- 
me; et doit regarder fe le Chant monte ou avale. Se il monte, nous devons prendre le double 
note, Se il avale, nous devons prendre le quinte note, etc.“ Dieß war die Kindheit, fest 
le Beuf hinzu, des nachher fo genannten Contrapunkts und Saurbourbon, 


i §. 25.7 | i 

Ueber den Gebrauch dlefes Diſkants in der Kirche find verſchiedene Verordnungen in Frankreich 
vorhanden, die bis in den Anfang des funfzehnten Jahrhunderts reichen. In den Verordnungen 
Carls VI. vom Jahre 1405. die Capelle zu Paris betteffend, heißt es: daß der Cantor unterrichten 
foll in lectura, cantu, discantu, accentu et aliis. In den Statuten der Capelle zu Bourges vom 


^ 
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Jahr 1407. wird T oft vom Diſkant geredet, und der Gebrauch deſſelben in folgenden Worten ver⸗ 
dient: In feflis novem Lectionum, duo Vicarii tenebunt Chorum, et Chorialis de dextra Par- 
te incipiet Kyrie, eleifon, in tomo competendi ad discantandum. Pro regula haberi volumus 
et jubemus, quod in omni Miffa, cujuscumque folemnitatis fit, ut puta trium Lectionum, die- 
rum Ferialium, novem Lectionum, Duplicium et Annalium, femper Officium, Refponfum 
Alleluja, Offertorium et Poſſcommunio distantabuntur. « Ferner: Ordinamus quod perfonae 
praefatae — divina Officia etc, cum cantu et discantu; fecundum quod in facra Capella Pari- 
fiis folitum eftfieri: nec non Commendationes, Obitus — — fine discantu ad ufum Parifien- 
fem perpetuis temporicus celebrare et dicere teneantur, “ Der Herzog von Bourgogne, Philipp 

der Gute, verordnete im Jahr 1431. fúr die Capelle zu Dijon. „Fondons et etabliffons du gre et 
eonſentement desdits Doyen et Chapitre en icelle Chapelle et College dudit Ordre (de la Toifon 
d’or) une Meffe quotidienne et ‚perpetuelle — — par chacun jour de lors en avant folemnelle- 
ment à haufe.voix à Chant et a Defchant, . excepté celle de Reguiem.“ Du Cange im Gloffario 
med. et inf. Latinit. voc, Discantus führe von einer Privatperſon an, daß fie folempnem Miffam 
de beata Virgine cantandam cum cantu, discantu et organis fonantibus geftiftet habe. 


Ein Gefangener zu Beauvais im Jahre 1432. machte im Gefaͤngniß ſein Teamin in Verſen, 
und redet darin auch von dem diſkantiſirten Requiem auf folgende Art: i 

Il me fuffira d'une Mefe 

De Requiem haute. chantée 

Au Cueur: me feroit grand lieffe 

Si etre pouvoit dechantée, j 
Aber die Todtenmeſſen durften nicht diſkantiſirt werden, wie oi vorher gefeen haben. Im “rie 
nal de Paris vom Jahre 1446, werden Wunderdinge von einem gewiſſen jungen Menſchen erzaͤhlt, 
der fich um dieſe Zeit in Paris aufhielt, und unter andern auch ſeine vorzuͤglichen muſikaliſchen Ge⸗ 
ſchicklichkeiten mit folgenden Worten geruͤhmt: „Et fi fçavoit jouer de tous les . chan. 
ter et defchanter mieux que nul autre. 

Die allgemeine Bedeutung des Worts Dicsantus für jebe Art von Vielſtimmigkeſt oder Berets 
nigung mehrerer Stimmen erglebt fid) am deutlichſten aus einer Stelle des de Muris, welche Rouf 
fean im Diet. de Muf. aus dem ungedruckten Werke dieſes alten muſikaliſchen Schriſtſtellers anfuͤhrt, 
das unter dem Namen Speculum muf. auf der Pariſer Bibliothek befindlich ifte Hier wird ausdruͤck⸗ 
lich geſagt, daß derjenige diſkantiſire, der mit einem oder mit mehreren zugleich verſchiedene Toͤne ſin⸗ 
ge. „Discantat, qui fimul cum uno vel pluribus dulciter cantat, ut ex diflinctis fonis fonus 
unus fiat, non unitate fimplicitatis, fed dulcis, concordisque mixtionis unione.“ Man muß 
aber zur Zeit des de Muris ſchon ſehr ſchlecht biffantifirt haben, und im Gebrauche der dazu gehri» 
gen Intervallen ſehr unvorſichtig und willkuͤhrlich zu Werke gegangen ſeyn, weil er fid) in eben die. 
fem Speculo muf. mit fo vieler Bitterkeit darüber ausdruͤckt, wie wir in der Gaften Note geſehen haben. 


Solchen Ausartungen mag es auch zuzuſchreiben fegn, daß der Diffane nicht in allen Kirchen 
zugelaffen wurde. Du Cange (Gloflar. med. et inf. Latinit.) fuͤhrt unter dem Worte Decentum, 
welches wahrſcheinlich mit Discantus einerley und nur verfaͤlſcht ift, eine Stelle aus einer Ordensyegel 
an, worin es heißt: „In monaſterio officium Clericorum in Met: et horis teneant, Organum 
tamen et Decentum, Faufethum et Pipeth omnino in divino officio omnibus noûris utriusque 
lexus prohibemus.“ Im vierzehnten Jahrhundert war er auch in ben Pariſer Kirchen verboten. 
Der Canzler Gerſon, nachdem er in feinen verſchiedenen die Muſik betreffenden Auſſätzen manders 
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[ey Bewe'fe giebt, daß er dem Diſkant an (ich nicht unguͤnſtig war,“) auch in feinen Vorſchriften, 
nach welchen die Chorknaben an der Kirche unſerer l. Frauen unterwieſen werden ſollten, einigen Une 
terricht im Diſkant und Contrapunkt erlaubt, beftehe doch darauf, daß die Hauptſorgfalt auf den planen 
Geſang gerichtet werden foll, weil der Diſkant in jener Kirche nicht gebraͤuchlich und durch Statuten 
verboten ſey. Die hieher gehoͤrige Stelle iſt folgende: „Magiſter cantus ſtatutis horis doceat pue- 
ros Planum cantum principaliter, et Contrapunctum et aliquos Discantus honeſtos (ob es auch 
Discantus inhoneftos mag gegeben haben?) — nec faciat eos tantum infiftere in talibus, quod 
perdant in Grammatica profectum, attento maxime quod in Ecclefia noflra Discantus non eft 
in ufu, fed per flatuta prohibitus, faltem quoad voces quae mutatae dicuntur,“ 9) Unter den 
vocibus mutatis werden wahrſcheinlich die in männliche übergegangenen Knabenſtimmen verſtanden, 
folglich ſagt diefe Ausnahme nichts weiter, als daß im Ganzen der Diſkant in der Kirche verboten, 
den Knaben aber einiger Uebung wegen erlaubt fey. Der vierte Artikel dieſer Verordnung beweiſt 
deutlich, daß dieſe Stelle ſo und nicht anders gemeint iſt. „Nec debet (heißt es) in cantu notulato 
regulariter immiſceri Discantus, pueris exceptis propter exercitationem ſuam.“ 


ps G 


$. 26, 


Ungeachtet man aus dem vorhergehenden §. feben kann, daß ſowohl das Organum als ber 
Diſkant auch fon in Noten geſchrieben wurde, fo hatte doch die Kunſt noch einen febr, geringen An- 
theil daran. Das Organum war eine bloße Nachahmung der Orgel⸗Mixtur, und ging, wenn die 
Quinten und Octaven einmal gefaßt waren, fo gerate aus, daß es ohne alle Vorſchrift zu jeder Mes 
lobie aus dem Stegreif geſungen werden konnte, folglich weder kuͤnſtliche Sänger noch geübte unb erz 
fahrne Componiſten erforderte. Der Diſkant war, genau genommen, mit eben fo wenig Schwierig⸗ 
keiten verbunden, weil die Einmiſchung eines conſonirenden Intervalls, welches mit dem, welchem 
es beygemiſcht wird, nach einem Ziele läuft, fo ſehr in der menſchlichen Natur liegt, daß es noch bis 
auf den heutigen Tag jeder Knabe, der nicht ohne alles muſikaliſche Gehör ift, verrichten kann; unb 
von ſelbſt verrichtet, ohne im mindeſten vorher dazu angewieſen zu ſeyn. In ganz Europa werden 
die Volksgeſaͤnge auf blefe Art geſungen. Wenn das junge Volk beyderley Geſchlechts an ſchoͤnen 
Sommerabenden vor den Thuͤren, bey Arbeiten, oder bey anderen Zuſammenkuͤnften Lieder ſingt, ſo 
ſind ſtets einige darunter, welche die Hauptmelodie ſecundiren, wie man es in Deutſchland nennt. 
Dieſes Seeundiren ift nichts andres, als eine Einmiſchung von Terzen, Sexten, Octaven und 
Quinten an verſchiedenen Stellen des Geſangs, fo wie die zweyte Stimme des alten Diffants ben 
falls nichts anderes war, und hoͤchſt wahrſcheinlich, wenn wir den auf uns gekommenen Proben nur 
einiger Maßen trauen koͤnnen, nicht einmal ſo gut geweſen iſt, als der neuere Volksdiſkant. Die 
zweyte Stimme iſt nichts mehr und nichts weniger als eine kleine Variation der Hauptmelodie, in⸗ 


re voces fuas. Patet potiſſimum ubi discantant et can- 


Ro) In ſeiner Abhandlung de Canticis ſagt er, daß 
tant in Choro plurimi ſimul.“ Ferner in eben dieſer 


zu ſeiner Zeit die Terz, die Quinte und die Octave fuͤr 


die been angenehmſten Uccorde gehalten worden find, 
Ju feinem Gedichte de laude Muficae nennt er den Diss 
kant weich (wollis,) tadelt ihn aber desfalls nicht, und 
in der Abhandlung de Cantichordo redet er von der 
Verbindung des Cantus und Discantus in folgenden 
Worten: „Habet hoe Mufica oris, quod poteſt varia- 


Abhandlung: „Combinatio proportionalis dicitur mul- 
torum ad invicem cantantium et contracantantium 


confonantia, 4 


82) Gerfon, Opp. T. IV. pag. 717. nach ber Aus⸗ 
gabe des Dupin, 
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dem hier und da aus den Tonreihen gleich bedeutende Intervallen gewaͤhlt worden, welche zu eben bem 


Schlußtone führen, zu welchem die Hauptmelodie geht. Solche Intervallen find vorzüglich die Ter⸗ 
zen und Quinten. Wenn daher eine Stimme ſingt: 


Als ich auf mei⸗ ner Blei - Ge wm ` 


* 


E 


fo ſecundirt die zweyte fo: 


; Als ich auf mei⸗ ner Blei = che m. 
oder auf folgende Art: | 


Als ich auf meine Blei = che x 
Auch wird, da unfer Volk ſchon Gelegenheit gehabt hat, vollſtaͤndigere Harmonie zu hören, und ſein 
Ohr darnach ein wenig zu bilden, die Veraͤnderung der zweyten oder ſecundirenden Stimme wohl auf 
folgende Horns oder Trompeten ⸗Art gemacht. , d. 


Als ich auf mei⸗ ner Blei = che 16 


Alle dieſe Arten zu ſecundiren, oder nach der Sprache der Alten, zu diſkantiſiren werden durch 
die bloße Natur, ohne alle Kunſt oder Kunſtfertigkeit hervorgebracht. Sogar Unerfahrenheit und 
wirkliche Ungeſchicklichkeit im Singen kann Veranlaſſung dazu geben. Wenn jemand nicht im Stan⸗ 
de ift, alle Töne einer Melodie ihrer Ordnung nach richtig zu treffen, fo wird er faſt immer doch wes 
nigſtens ein ſolches Intervall erwiſchen, welches mit dem rechten conſonirt. Nicht leicht wird jemand 
fähig fen, unter ſolchen Umſtaͤnden ein völlig diſſonirendes Intervall zu treffen, er müßte denn ohne 
alles muſikaliſche Gehör ſeyn. Der größte Fehler, zu welchem hierin die muſikaliſche Ungeſchicklich⸗ 
keit verführen koͤnnte, wuͤrde hoͤchſtens darin beſtehen, daß ein ſolcher Sänger, nachdem feine Stim⸗ 
me einmal die Richtung des Steigens oder Fallens in einem gewiſſen Verhaͤltniß gegen die Hauptſtim⸗ 
me genommen haͤtte, nicht zu rechter Zeit umzukehren wuͤßte, um ein paſſendes Schlußintervall zu 
treffen. In einem ſolchen Falle würde ſodann freylich folgende oder eine ähnliche zweyte Stimme zum 


Vorſchein kommen: | 
MEE Gre b Ed | 
. "e 

Bum 


t 
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wenn (re nicht etwa durch eine dritte Stimme, die ins Baß C ginge, diſſionirend, oder wenigſtens 


unpaſſend gemacht wuͤrde. Ob daher jemand ſingt: 


ift der innern Bedeutung nach vöffig gleichguͤltig und willkuͤhrlich, fo lange nicht ausdruͤcklich beſtimmt 
wird, daß die einzelnen Töne eines Accords, deren einer des andern Stelle im] einfiimmigen Gefang 
vertreten kann, von eben ſo vielen Stimmen geſungen werden ſollen, als ſolche gleich bedeutende Toͤne 
über jedem Tone in der Natur vorhanden find, Aber weder das alte Organum noch der Diſkantus 
war von dieſer Art. Beyde waren noch nichts als Aeußerungen der rohen, ungebildeten Natur. 

Es dauerte fehr lange, ehe man von dieſem rohen Naturzuſtande zu einem gebildeteen gelangen 
konnte. Theils hatten fid) bie Menſchen an das Organum und an den Diſkantus Jahrhunderte hire 
durch ſo gewoͤhnt, daß ſie beydes recht gut ertragen konnten, und ſogar fuͤr wirklich ſchoͤn hielten; 

theils war uͤberhaupt der Geiſt jener Jahrhunderte ſolchen Betrachtungen und geiſtigen Anſtrengungen 
nicht geneigt, wodurch man hatte gewahr werden koͤnnen, wie mangelhaft das Organiſiren und Dis⸗ 
kantiſiren im Grunde fey. Man lebte gemaͤchlich in dieſem Geiſtesſchlummer, war auf diefen contra. 
punto a mente ſtets geruͤſtet, ohne fich erft darauf vorbereiten zu mifen, ?) und überließ es gern den 
Nachkommen, ſich durch größere Anſtrengungen und durch kuͤnſtlichere Geſaͤnge das Leben fo ſauer zu 
machen als ſie wollten. j 

So wenig Funfteich indeſſen dieſer ertemporirte Contrapunkt oder Diſkantus urſpruͤnglich von 
den meiſten Sängern ausgeübt wurde, indem man, wie aus vorher gegebenen Proben zu erſehen ift, 
meiſtens mit der Hauptmelodie ging, und gewoͤhnlich nur auf den vorletzten Tönen eines Satzes eini⸗ 
ge conſonirende Intervallen beymiſchte, ſo fuͤhrte doch dieſe Art zu diſkantiſiren bald auf den Gebrauch 
mehrerer Intervalle. Wer ſo viel muſikaliſches Gehoͤr hat, daß er einer Melodie einzelne verwandte 
Töne beymiſchen kann, bedarf nur oͤftere Uebung, um bald mehrere auf eine ähnliche Art beymiſchen 
zu können. Giebt es doch in unſern Zeiten manche Menſchen von fo trefflichen Anlagen zur Muſik, 
und von ſo leichter Ueberſicht der Wendungen, die eine auf einem Inſtrumente extemporirte Melodie 


` 


$2) Joh. Bapt. Donius, nahm vier Perioden an, 


welche die Muſik in der Lateinſſchen Kirche bis auf feine 


Zeit durchlaufen hatte. In die dritte rechnet er den 
Concentum extemporaneum , (welcher nichts anderes 
als unſer Diſkantus iſt,) deſſen Erfindung er zwiſchen 
das zwoͤlfte und dreyzehnte Jahrhundert ſetzt. Nach 
ſeiner Meniung hat dieſer Coucentus extemporaneus 
aus einem angenehmen Gemurimel beſtanden. 
die ganze Stelle. „lud notandum, quatuor quali 
gradibus ecclefiaticum cantum apud Latinos procef- 
ſiſſe; quorum primus plalmoram tantum , atque hym- 
norum melodias continniffe videtur. Secundus, mul- 
tas alias fimplicis cantus fpecies, quae, hodieque, rei 
diviuae adhibentur, adſtruxit, vt Antiphouas, Introi- 
tus, Refyonforia, Sequentias, Praefationes, atque 
alia ejusmodi, quae magnas fucceflu temporis muta- 


Hier ift . 


tiones fusceperunt, Tertius gradus adjeciffe videtur con- 
centum, qutm. vocant extemporaneum (contrappunto a 
mente,) in quo fuper dictiones, five fyllabas, Antiphe- 
masque, earum potifimum, quat ad introitus portinent, 


chorus fymphonetarum variis confonamtüs, fecundum cu. 


jusque partes, uivocant, ſalluatim quodammodo, cane- 
‘bat, grato quodam auribus murmure. ` Ems origo infer 
XI et XII, facculum, ut apparet, vepelenda eft. Quar- 
tus denique gradus fuperiori, ut videtur, faeculo 
operofiores concentus ac magis artificiofos (contrapun- 
ctum fugalum vocant) ecclefiafticae modulationi fu- 
peraddidit confimili muficorum lafeivia, in Odea, at- 
que Ambones, templorum fubinductos, Commentari- 
or. de vila tt feriptis Ioh, Bapt, Doni, Lib. IV. pag.“ 
LXXXVI, not. 5. 


— 


i 
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nehmen kann, daß ſie im Stande ſind, ſogleich zu der von einem andern ertemporirten Melodie den 


gehörigen Baß, oder überhaupt eine zweyte Stimme zugleich zu extemporiren; fonnen doch zwey gee 
übte Spieler auf zwey verſchiedenen Inſtrumenten fo phantaſiren, daß nicht nur der eine des andern 
Thema aufnimmt, fortfuͤhrt, zergliedert und erweitert, ſondern auch fogar bisweilen einer mit dem 
andern zugleich zuſammen ſtimmend phantaſirt, wie viel leichter muß es geweſen ſeyn, einen ſolchen 
freyen Contrapunkt auf einen ſchon vorhandenen und allen Saͤngern bekannten Geſang anzuwenden? 
Mattheſon erzaͤhlt, daß er mit Haͤndel auf einer Reife nach Luͤbeck ſehr Häufig ſolche Contrapunkte 
aus dem Stegreif gemacht habe; 9) und nach der Erzählung des Pater Martini find die Contrap- 
punti alla mente uͤber gewiſſe Eingaͤnge noch in der Mitte dieſes Jahrhunderts in der paͤpſtlichen Ca⸗ 
pelle gebräuchlich geweſen, die er ſelbſt im Jahre 1747. mit Vergnügen und Verwunderung zu Rom 
Unter den Compoſitionen (ſagt Martini,) welche über Kirchengeſaͤnge gemacht werden, 
find beſonders diejenigen merkwuͤrdig, die bey großen Feſten in den Cathedralkirchen bey den Eingaͤn⸗ 
gen gebräuchlich find. Man verfaͤhet dabey auf zweyerley Art. Nach der erſten wird der meiſtens 
von lauter Baßſtimmen geſungene Cantus firmus von den uͤbrigen Stimmen aus dem Stegrelf beglei⸗ 
tet, ſo daß alle Sopranſtimmen eine einzige Melodie im Einklange haben, und mit den verſchiedenen 
Melodien der Ale» und Tenor⸗Stimmen gegen den Baß oder die Hauptmelodie einen völlig vierſtim⸗ 
migen ertemporirten Contrapunkt ausmachen.“) Spaͤtere Muſiklehrer haben fogar Regeln gegeben, 
nach welchen ſolchen extemporirte Contrapunkte eingerichtet werden folen, fo wie man aud) Anweiſung 
zur freyen Phautaſie überhaupt gegeben hat. "7 : M. 


Wenn demnach in unſern Zeiten nicht nur einfache vierſtimmige Contrapunkte über bekannte Cho: 
ralmelodien, ſondern fogar figurirte Begleitungen zu extemporirten Melodlen zugleich ertemporivt wers 
den koͤnnen, fo ift es auf keine Weiſe zu verwundern, daß etwas Aehnliches in den fruͤhern Zeiten ges 
ſchehen konnte, das dem Zuſtande der damallgen Kunſt eben ſo angemeſſen war, wie der neuere Con- 
trappunto alla mente dem verbeſſerten und erweiterten Zuſtand der jetzigen Kunſt angemeffen ift. Was 
daher Rouſſeau von den Schwierigkeiten dieſes freyen Contrapunkts ſagt, kann noch nicht auf die aͤltere 
Beſchaffenheit deſſelben bezogen werden, ſondern gilt denſelben bloß in der Art, wie er in der t 

. eit 


+ 


83) f. Bandels Leben. 


$4) Tra le Compofizioni fatte da’ Maeſtri dell’ ar- 
fe. fopra del Canto fermo, fono fingolari quelle degli 
Introiti, che vengono ufati, fpecialmente dalle Cat- 
tedrali , ed altre Chiefe nelle principali Solennità, 
In due modi praticarono quefta forte di Compofizio- 
ni. ll primo fu che fopra del Canto fermo cantato 
per lo più dai Baffi, le altri parti vi componevano 
all’ improvifo, formando una fola Melodia affieme 
tuttii ſoprani, Vifteffo tutti i Contralti, cofi pure tut- 
tii Tenori, venendo a formare col Baffo un Contrap- 
punto a quattro Voci, come con mio gran piacere, 
ed ammirazione intefi cantare nel 1747. dai Cantori 
Pontifizj in Roma nelle Bafilica Patriarcale di S. Giov. 
Laterano il gorno dell’ Afcenfione di N. S. G. C., qual 


modo di cantare vien chiamato Contrappunto alla men- 
te. Saggio di Contrappunio, pag. 57, not. 1. 


85) Ludov, Zacconi hat in feiner Prattica di Muſica, 
Parte feconda (Ven, 1622. fol.) im zweyten Buch ein 
beſonderes Kapitel, worin dieſes Extemporiren gelehrt 
wird, mit der Ueberſchrift: Dell obligo c’ hanno i Mae- 
ſtri in infegnare di far Contrapunto alla mente a i loro 
Scolari. Es ift das 34fte. Sarlino lehrt diefe Kunſt 
ebenfalls im dritten Theile feiner Inſtitutionen Kap. 58. 
und Pietro Aaron im Tofcan. Muf. lib. 2. cap.21. Am 
beſten aber lehren ſie nach dem Bericht des Pat. Mar⸗ 
tint die beyden Nanini (Giov. Maria und Bernardino) 
in einem handſchriftlich hinterlaſſenen Werk, welches im 
Beſitz des gedachten Martini war. 


Allgemeine Geſchichte der Muſik. | 457 


Zeit gebraucht worden ift) Von Nachahmungen einzelner Sage in einzelnen Stimmen, vom Ji- 
guriren ꝛc. wußte man im zwölften und dreyzehnten Jahrhunderte noch nichts; der banialige Contrap- 
punto alla mente, oder all’ improvifo war nach aller Wahrſcheinlichkeit nichts anderes, als ein an: 
genehmes Gemurmel mehrerer einen einfachen Geſang begleitenden Stimmen, die nur bisweilen von 
der Hauptmelodie abwichen, ‚häufig aber mit den Toͤnen derſelben uͤbereintrafen. d 

Eine ſolche Begleitung, die eine ganze Melodie hindurch verſchiedene Töne hatte, ſcheint erft 
mit dem Gebrauche des Worts Contrapunkt aufgekommen und allgemeiner geworden zu ſeyn. Da 
dieſes Wort eine geſchriebene Muſik (More gegen Note, oder weil die Noten aus Punkten beſtanden, 
Punkt gegen Punkt) andeutet, wobey die Betrachtung und Ueberlegung thaͤtiger ſeyn kann, als 
beym bloßen Extemporiren, fo ift es br erklaͤrlich, daß mit der Geſchicklichkeit, mehrere Stimmen 
gegen einander zu ſchreiben, auch der Gebrauch mehrerer Intervallen verbunden geweſen ſeyn muß, ſo 
daß nun eine Melodie vom Anfang bis ans Ende mit verſchiedenen Toͤnen begleitet werden konnte. Es 
iſt aber ſchwer, die Zeit genau zu beſtimmen, in welcher das Wort Contrapunkt in Gebrauch ge⸗ 
kommen ift, und dagegen die Wörter Organum und Diſkantus abgeſchafft worden find. Unter 
den muſikaliſchen Schriftſtellern des Mittelalters, welche Gerbert herausgegeben hat, findet ſich kein 
einziger, welcher ſich dieſes Worts bedient. Wenn ſie von der Zuſammenſetzung mehrerer Stimmen 
reden, fo gebrauchen fie ſaͤmmtlich die Wörter Organum, Diaphonie, Diſkantus bis auf den 
Joh. de Muris, welcher Polyphonie neben jenen Ausdrucken gebraucht, und fie in die Diapho⸗ 
nie, Triphonie und Tetraphonie eintheilt. Aus der Doctrina pro pueris eccleſias Har iſien ſis 
vom Canzler Gerſon ift §. 25. ſchon eine Stelle angeführt, worin das Wort Contrapunkt gebraucht 
worden. Da aber dieſe Vorſchrift nur ein Auszug aus Statuten iſt, die nach le Beufs Bericht ſchon 


im dreyzehnten Jahrhundert verfaßt worden ſind, der Auszug des Gerſon aber erſt 1408. gemacht 


wurde, ſo moͤchte man wohl wuͤnſchen, daß le Beuf, welcher das Original auf der koͤnigl. Biblio⸗ 
thek zu Paris mit dem Auszug verglichen hat, haͤtte bemerken moͤgen, ob das Wort Contrapunkt 
ſchon im Original, oder erft im Auszuge gebraucht worden fen. Wäre es nicht ſchon im Original 
gebraucht worden, fo koͤnnte es vielleicht erft von den Herausgebern der Werke des Gerſon eingeſchal— 
tet ſeyn. Dieſe Vermuthung iſt um ſo wahrſcheinlicher, je haͤufiger Gerſon in ſeinen Werken von 
muſikaliſchen Dingen, und zwar ausdruͤcklich von den Gegenſtaͤnden der Harmonie redet, ohne ſich ein 
einziges Mal des Worts Contrapunkt zu bedienen. In einem ſeiner Traktate de Cantichordo giebt er 
ſeine Begriffe und Meinungen von der gleichzeitigen Vereinigung mehrerer Stimmen ſo deutlich zu 
erkennen, daß man glauben ſollte, er hatte fich nothwendig des Worts Contrapunkt bedienen muͤſ⸗ 


fen, wenn er es gekannt, oder die Bedeutung deſſelben der Sache, die er beſchreiben wollte, angemeſ⸗ 


ſen gefunden haͤtte. Die hieher gehoͤrige Stelle iſt zwar zum Theil ſchon in der Note 80. aus einer 
andern Abſicht angefuͤhrt worden; ſie verdient aber hier in ihrem voͤlligen Zuſammenhang zu ſtehen. 
» Habet hoc mufica oris (ſagt Gerfon) quod poteſt ſecundum arfin (in der neueſten Ausgabe der 
Gerſonſchen Werke ſteht phrafim ſtatt arfm,) ſecundum thefin, ſecundum proportionabilem 
infuper continuationem cum aliis variare voces fuas. Patet potifimum, ubi discantant, et can- 
tant in choro plurimi fimul.“ Ferner: , Combinatio proportionabilis dicitur multorum ad inyi- 


.86) Le chant fur le livre demande beaucoup de fi verfés dans cette forte de Chant, qu'ils y commen- 
Science, d'habitude et d'oreille dans ceux qui Pexe- cent et pourfuivent meme des Fugues, quand le fujet 
cutent, d'autant plus qu'il weft pas toujours aifí de en peut comporter, fans confondre et croifer les Par- 
rapportér les Tons du Plain-Chant à ceux de notre ties, ni faire des fautes dans Harmonie. Dict, de Muf, 
Mufique. Cependant il y a des Muficiens d' Eglife, Art. Chant fur le livre. 


M mm 


i 


458 Allgemeine Geſchichte der Duff. ` 


cem cantantium et contracantantium confonantia.“ ) Es iſt ſonderbar, daß hier ein Unterſchied 
unter diſkantiſtren und zugleich im Chore fingen gemacht wird. Scheint es nicht nach dieſer 
Stelle, daß man auch vielſtimmig geſungen habe, ohne zu diſkantiſiren? Gerſon ſagt nicht discan- 
tant vel cantant, ſondern discantant et cantant in choro plurimi fimul; er macht folglich einen Un⸗ 
terſchied unter dem Viſkantus und einem andern vielſtimmigen Geſang. Iſt der letzte vielleicht ein 
geſchriebener, der erfte aber ein ertemporirter vielſtimmiger Geſang gemefen ? ?“) Oder war der letzte⸗ 
re ein gleicher, der erſte aber ein figurirter Contrapunkt? 
Obgleich aus dem bisher Geſagten noch nicht mit Gewißheit beſtimmt werden kann, zu welcher 
Zeit das Wort Contrapunkt und die dadurch bezeichnete Compoſitionsart in Gebrauch gekommen iſt, 
ſo laͤßt ſich doch aus der Natur der Sache ſchließen, daß diejenige Vollſtimmigkeit, welche nachher den 
Namen Contrapunkt ausſchließend erhielt, lange vorhanden geweſen ſeyn muͤſſe, ehe Regeln davon 
gegeben werden konnten. Es ift wahrſcheinlich, daß ſchon Franco als erfter Lehrer des muſikaliſchen 
Zeitmaßes den Grund dazu gelegt habe, daß aber ſowohl feine Harmonie als fein muſikaliſches Zeit 
maß als Neuerungen nicht ſogleich überall Eingang finden konnten. Was ihm mit der Erfindung 
des Zeitmaßes begegnet iſt, die ſo wenig bemerkt und geachtet worden zu ſeyn ſchelnt, daß ſogar nach 
mehr als zweyhundert Jahren ein anderer, nehmlich Joh. de Muris fuͤr den Erfinder deſſelben ge⸗ 
halten wurde, bloß weil er die Franconiſche Lehre gekannt und wieder hervor geſucht hat, konnte ihm 
auch mit dem begegnen, was er etwa in der harmoniſchen Verwebung mehrerer Stimmen feinem Zeit⸗ 
alter gemäß geleiſtet haben mochte. Alle neue Erfindungen oder Erweiterungen in den Kuͤnſten erres 
gen anfänglich Unzufriedenheit bey den Zeltverwandfen des Erfinders. Man hat in der Behandlungs⸗ 
art der Kunſt eine gewiſſe Richtung genommen, man hat fid) Jahre lang daran gewöhnt, und aff» 
maͤhlich fo vertraut damit gemacht, daß man ungern davon abgehen unb fich aufs neue zu einem Schuͤ⸗ 
ler machen laſſen will. Die Jugend, die noch im Lernen begriffen iſt, nimmt daher jede Neuerung 
leichter an; ihr mangelt die Biegſamkeit dazu noch nicht, und ſie iſt nicht in dem Falle, etwas als 
unbrauchbar wieder verwerfen zu muͤſſen, was ſie ſchon gelernt und lange brauchbar befunden hat. 
Aber ihre Stimme hat noch nicht Gewicht genug, um Neuerungen zu verbreiten. Die Alten müffen 
erſt ſterben oder ihren Wirkungskreis verlieren, ehe die junge Generation empor kommen und Neue⸗ 
rungen mit Erfolg einführen und verbreiten kann. Dieß ift der Gang der Natur, Von 1085, um 
welche Zeit Franco gelebt hat, bis zur Zeit des Marchettus von Padua 1274. und Johann de 
Wuris 1330. iff daher, fo viel wir wiſſen, und aus den vorhandenen Nachrichten fhlicfen oͤnnen, 
ſo wenig in der Menſuralmuſik als in der Vollſtimmigkeit etwas Weſentliches geſchehen; beyde Arten 
von muſikaliſchen Kenntniſſen lagen gleichſam als Saat in einem unfruchtbaren Boden verborgen, die 
nicht aufkeimen konnte, bis ihr neuere wohlthaͤtige Hande zu Hilfe kamen. Dieſe Hände reichten ihr 
WMarchettus und de Muris, nachdem fie ſchon 250 Jahre ohne Kraft zum Aufkeimen gelegen hatte. 
De Muris vorzuͤglich ſcheint der erſte zu ſeyn, welcher fic) des Namens Contrapunkt für eine ge 
wiffe Art von Vollſtimmigkeit bedient hat, wenn das handſchriftliche Werk von ihm ache iff, welches 
fib in der Varicaniſchen Bibliothek unter der Aufſchriſt: Foam. de Muris Ars fummaria Contrapun- 


87) Opp. Tom. III. P. II. p. 660. als eine Brechung der Stimme (fraction de voix) und 

$8) Daß noch im funfzehnten Jahrhundert das Wort vergleicht ihn nach einem alten Mannferipte über das 
Diffant oder Dechant für eine eigene Art von Vollſtim⸗ Leben des h. Sebaſtian mit einer Hagr⸗Friſur und mit 
migkeit gebraucht wurde, ſieht man aus einer Gillds dem Ueber fluß von Falten in den Kleidern der Frauen⸗ 
rung deſſelben, welche der Carthaͤuſer⸗Mdach "Dionys zimmer, der nur bindere, das, was geſungen werde, 
ſius, der feines vielen Beteng wegen nur Doctor ec- deutlich zu verſtehen. S. le Weufs Tiaité bit. et crits 
ſtaticus genannt wurde, gegeben hat. Er erklaͤrt ihn fur le chant ecclel. p. 93. 


Allgemeine Geſchichte der Muſik. 459 


ei, mit dem Anfang volentibus introduci etc. befinden foll, wie F. 15. ſchon angezeigt werden. 
Nach ihm gebrauchte es auch fein Erklaͤrer Prosdocimus de Beldomando, von welchem ebenfalls 
ein Werk de Contrapuncto vom Jahre 1412. handſchriftlich vorhanden iſt, und noch zu Padua aufbe⸗ 
wahrt wird. Von dieſer Zeit an wird der Gebrauch des Worts Contrapumkt immer allgemeiner, 
bis nach Gafors Zeiten die Woͤrter Organum und Diſkantus in den muſikaliſchen Lehrbuͤchern 
nicht mehr geſehen und gehört werden, folglich mit den durch fie bezeichneten Muſikarten völlig vere 
draͤngt zu ſeyn ſcheinen. Der letzte Gebrauch des Wortes Diſkantus findet ſich im Diffinitorio ter- 
minorum mufieae des Johann Cinctor, welcher folgende Erklaͤrung davon giebt: „ Dircantur eff 
cantus ex diverfis vocibus et wotis certi valoris acditus,“ eine Erklaͤrung, die aber eben fo gut auf 
einen einſtimmigen, als auf einen mehrſtimmigen Geſang angewendet werden kann. 


EHER ; fva $. 2T. DE 

Um den Gang genauer kennen gu lernen, welchen die Erweiterungen der Harmonie allmaͤhlich 
genommen haben, muß man die Schriftſteller zu Rache ziehen, in deren auf uns gekommenen Werz 
ken einige Nachrichten befindlich find, Es ift ſehr begreiflich, daß die allererſten Zuſammenſtimmun⸗ 
gen aus ben vollkommenſten Conſonanzen beſtanden haben muͤſſen, dergleichen die Einklaͤnge, Octaven, 
Quinten und Quarten find. Das alte Organum, wie wir ſchon öfters geſehen haben, beſtand aus 
keinen andern Intervallen von den Zeiten Hucbalds an bis nach Guido, und uͤberhaupt fo lange als 
es unter dieſen Namen gedauert hat, weil es feinem Urfpeunge gemäß nach den mixturartig einge— 
richteten Orgelpfeifen ſich richten mußte. Wenn Guido dieſes Organum auch Diaphonie nennt, 
fo muß uns dieß nicht irre machen, weil man aus feiner Beſchreibung im ıgten und roten Kapitel des 
Microlog deutlich ſehen kann, daß er unter beyden Benennungen einerley Sache verſtanden hat. Aber 
merkwürdig ift, daß er dennoch neben jener Art von Zuſammenſtimmung auch Gebrauch von andern 
Intervallen macht, nehmlich von den kleinen und großen Terz, und fogar von einer durchgehenden 
Sekunde, wie im vorhergehenden Kapitel H. 32. in dem Auszuge aus dem roten Kapitel des Micro⸗ 
log gezeigt worden iſt. Verbreitet war der Gebrauch dieſer Intervallen im Guidoniſchen Zeitalter 
noch nicht, denn Guido giebt ihn ſelbſt als eine neue und beffere Art bes Organi an; aber man ſieht, 
daß den fünftigen Zeiten ſtets von einigen Männern etwas vorbereitet wurde, welches in ſpaͤtern Hans 
den wieder um etwas reifer werden ſollte, bis es endlich ganz in denjenigen Zuſtand kam, in welchem 
es die neueren Jahrhunderte geſehen haben. ? 7 

e §. 28, 

Franco, welcher zunächft auf Guido folgte, konnte daher ſchon etwas weiter gehen, weil er 
Spuren von einer Art von Zuſammenſetzung mehrerer Toͤne vor ſich hatte, die er nur verfolgen und nach 
Umſtaͤnden oder nach ſeinen muſikaliſchen Kraͤften erweitern durfte. Er iſt auch wirklich nicht bey 
Guido's Lehren ſtehen geblieben, ſondern in einigen ſehr weſentlichen Punkten davon abgegangen. 
Guido wollte eine weichere Diaphonie einfuͤhren, als die Diaphonie war, welche auf ſeine Zeiten 
kam. Er hielt die aͤltere für Hart, und meinte die feinige weicher zu machen, indem er gar keinen Ge- 
brauch von den Quinten und vom halben Tone zuließ, dagegen aber die große und kleine Terze, die 
große Secunde und die Quarte deſto fleißiger gebrauchte.) Franco hingegen rechnet die Quinte 


89) Superior nempe diaphoniae modus durus eft, num cum diateffaron recipimus, fed ſemiditonum in 
nofter vero mollis, ad quem Semitonium et diapente his intimatum, diateflaron vero obtinet principatum, 
non admittimus; tonum vero et ditonum et femidito- Mirol. Cap. XVIII. : 
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eben ſowohl als die Duarte unter die Concordanzen, und nennt beyde Concordantias medias (Mite 
telconſonanzen.) Die kleine und große Terze nennt er unvollkommene, unb den Einklang unb die 
Octave vollkommene Concordanzen. Beyde Sexten als Umkehrungen der Terzen werden von ihm 
für unvollkommene Diſſonanzen erklaͤrt, die im Diſkant gebraucht werden fónnen, ob fie gleich dem 
Gehoͤr nicht gut klingen. Die kleine Secunde, große Quarte, große Quinte und große Septime 
find bey ihm vollkommene Diſſonanzen, die das Gehör nicht ertragen kann. Guido war alfo ein 
Feind der Quinte, aber ein deſto groͤßerer Freund der Quarten, denen er in ſeinen Zuſammenſtim⸗ 
mungen den erſten Platz giebt. Franco dagegen Halt ſowohl die Quinte als Quarte für Mittelconſo⸗ 
nanzen, und giebt uͤberhaupt ſchon den vernünftigen Rath, zwiſchen die Conſonanzen bisweilen an ges 
hoͤrigen Orten Diſſonanzen einzumiſchen („ Deinde profequendo per concotdantias, commiſcendo 
aliquando discordantias in locis debitis etc.), auch die verſchiedenen Stimmen nicht zugleich mit 
einander ſteigen und fallen zu laffen L nec femper afcendere debet vel defcendere cum altero ipfo- 
rum, ſed nunc cum tenore, nunc cum discantu etc.“) Obgleich die Beobachtung dieſer Regeln. 
noch nicht hinreichend iſt, eine vollkommen reine Harmonie hervorzubringen, ſo ſind doch die erſten 
Schritte dadurch zu einer beſſern Fortſchreſtung und Verbindung der Con- und Diſſonanzen gethan 
worden, und da die Regeln ſtets erſt von ſchon vorhandenen Kunſtwerken abgezogen werden koͤnnen, 
die Theorie folglich immer ſpaͤter als die Praxis erſcheint, fo laͤßt ſich vermuthen, daß die Compoſi⸗ 
tionen des Franco in Ruͤckſicht auf reine Zuſammenſetzung der Intervallen ſchon weit vollkommener 
geweſen ſeyn werden, als die von ihm angegebenen Regeln anzudeuten ſcheinen. Es gehoͤrt eine ſehr 
anhaltende, ſehr haͤufig wiederholte Betrachtung und die angeſtrengteſte Aufmerkſamkeit dazu, die 
verſchiedenen Beziehungen der Con- und Diſſonanzen gegen einander, und die mannigfaltigen Arten, 
wie ſie mit einander verbunden werden koͤnnen, aufzufinden. Die erſten Regeln werden daher ſelten 
mehr als einzelne Beziehungen beſtimmen koͤnnen, um ſo weniger, wenn derjenige, welcher ſolche 
Regeln entwerfen will, durch Beyſpiele ſeiner naͤchſten Vorfahren oder ſeiner Zeitverwandten ſelbſt 
verwoͤhnt iſt, und dadurch vervielfaͤltigte Schwierigkeit zu überwinden hat, ehe er zur richtigen Bes 
merkung alles beffen gelangen kann, was zum beſſern Gebrauch der verſchiedenen Intervallen gehört, 
Man kann alſo ſicher annehmen, daß ſchon lange Zeit eine gewiſſe Art von reiner Harmonie vorhanden 
geweſen ſeyn muß, ehe hinreichende Vorſchriften und Regeln dazu erfunden werden konnten. 


Dieß alles wuͤrden wir deutlich ſehen koͤnnen, wenn die Beyſpiele, welche Franco zu ſeinen 
Regeln gegeben hat, nicht fo verfälfcht auf unſere Zeiten gekommen waren, wie $. 9. in den Auszuͤ⸗ 
gen aus feinem Werke von dem Menſuralgeſange mehrere Male bemerkt worden iff. Die Abfchrift, 
welche Burney von dleſem Werke in Haͤnden hatte, ſcheint indeſſen richtiger geweſen zu ſeyn, als dies 
jenige, nach welcher Gerbert den Abdruck deſſelben veranſtaltet hat; denn er fuͤhrt einige Stellen und 
einige Beyſpiele daraus an, die ſich in der Gerbertſchen Ausgabe nicht finden. So erzaͤhlt Burney 
CHift. of Muf. Vol. II. p.152..) Franco babe bisweilen zwanzig finien zu vier Stimmen gebraucht, 
und einer jeden Stimme fünf derſelben angewieſen. Unter dem erſten fünf ſoll das Wort Quadra- 
plum, unter den zweyten fünf Triplum Discantus ,! unter den dritten fünf Medius geſtanden haben. 
Die letzten fünf Linien ſcheinen alfo für den Tenor oder Cantum firmum gewefen zu ſeyn. Jede die- 
fer Stimmen hatte noch außerdem ihren beſondern Schluͤſſel. Dieſe würde demnach eine foͤrmliche 
Partitur von folgender Art geweſen ſeyn: e 
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Triplum Discantus. 


Si Tenor, | 
Die Beſchaffenheit der vorgeſetzten Schluͤſſel hat Burney anzugeben vergeſſen, aber er ſagt, daß 
Franco hierin die Tabulatur des Guido ſehr verbeſſert habe, welcher, wie wir im vorhergehenden 
Kapitel geſehen haben, nur eine gelbe und eine rothe Linie als Schluͤſſel gebrauchte, und die uͤbrigen 
Toͤne nach ihren Entfernungen davon darunter oder daruͤber abzaͤhlen ließ. Wir haͤtten demnach dem 
Franco auch hierin eine febr wichtige Verbeſſerung zu denken, eine Notation für mehrere Stimmen, 
an welcher alle folgende Jahrhunderte nichts Weſentliches zu veraͤndern fanden. Nur mußte erſt 
noch der Zweifel gehoben werden, ob nicht etwa dieſe partiturartige Notation erſt von neuerer Hand 
in das Orforber Manuſeript gekommen fey. | 

Ein aͤhnlicher Zweifel kann über das Beyſpiel von Franconiſcher Harmonie erregt werden, 
welches Burney am angezeigten Orte giebt. Er erzaͤhlt ſelbſt, daß in der beſagten Handſchrift die 
finien zu den Beyſpielen zwar gezogen, die Beyſpiele ſelbſt aber weggeblieben find, daß man alfo auf 
keine andere Art zu einem Begriffe von ber Franconiſchen Harmonie gelangen koͤnne, als durch die 
Worſchriften, welche er davon gegeben habe. Er verſucht daher eine Probe derſelben zu entziffern, 
und glaubt feſt, ſie muͤſſe auf folgende Art oder doch beynahe ſo beſchaffen geweſen ſeyn: 


90) Itried, with all the penetration and critical perfect concords with the perfect was to that of his 
fagacity I could mufter, to decipher one of his ſpeci- predeceſſors, and do firmly believe it to be nearly 
mens of counterpoint, in order to fhew the mufical de following. 
reader how fuperior his manner of interweaving im- 
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Da die Handſchriſt, deren (id) Burney bedient hat, gerade neun Regeln vom Diffante enthalten 
fof, die fid) im Gerbertſchen Abdruck n che finden, fo laßt ſich nicht beurthellen, in wie weit diefe 
Entzifferung den Franconiſchen Regeln angemeſſen fey. i 
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Nach Franco ſcheint bis auf Marchettus von Padua in der Harmonie alles fo geblieben zu 
ſeyn, wie es war. Walter Ödington (f. §, 10.) hat zwar ein Kapitel de Harmonia multiplici, i. 
e. de organo et ejus fpeciebus, nec non de compofitione et figurationes allein, fo viel man aus 
den Auszügen ſehen kann, welche Hawkins unb Burney davon gegeben haben, hat fid) der Verfaſ - 
fer von der Franconiſchen Lehre nicht entfernt. Eben fo der Erflärer des Franco, Robert de Hand⸗ 
lo, welcher fid) bloß auf die Menſuralmuſik eingelaſſen hat. Marchettus von Padua hingegen aus 
dem Anfange des dreyzehnten Jahrhunderts lehrt in ſeinem Lucidario muſicae planae einige Dinge, 
von welchen ſeine Vorfahren noch nichts gewußt zu haben ſcheinen, wenigſtens haben ſie nichts davon 
geſagt. Er kennt das diatonſſche, ehromatiſche und enharmoniſche Klanggeſchlecht, und theilt den 
ganzen Ton in fuͤnf Theile. Der fuͤnfte Theil eines Tones wird von ihm Dieſis genannt. Seine 
Notenbeyſpiele find feinen Lehren angemeſſen, und ebenfalls fo beſchaffen, daß man fie in feinem Seit» 
alter für neu und ungewoͤhnlich gehalten haben wird. Ein kurzer Auszug aus feinem Werke wird es 
am deutlichſten machen, was er geleiſtet Dat, und worin er von feinen Vorgängern abgewichen iſt. 


Das Werk führe den Titel: Lucidarium Muficae planae und enthält 14 verſchiedene Tractate, 
von welchen jeder wieder in beſondere Kapitel abgetheilt iſt. Der erſte Tractat hat 16 Kapitel, wo⸗ 
rin die verſchiedenen Arten der Muff, nebſt andern zum Anfang gehörigen Dingen erklaͤrt werden. 
Der zweyte Tractat handelt in io Kapiteln 1) De tono, quid fit. (Tonus, heißt es hier, eft le. 
gitimum fpatium à fono in fonum.) 2) Vnde dicatur tonus, (Tonus dicitur a tonando, {age 
WMarchettus bem Guido nach.) 3) De nominibus toni, (Hier wird ein ſonderbarer Unterſchied 
in den Benennungen des Tons gemacht, der ſich aber doch wohl hören läßt, wenn man die Erklaͤ⸗ 
rungen erwägt, die davon gegeben werden. Tonus in arithmetica, heißt es, epogdour dicitur, 
colon in grammatica, fe/quioctavus in numeris, dioffema et emmefis in mufica,) 4) In quibus 
numeris conflitutus tonus, 5) Demonſtratio partium toni. (Hier heißt es, nachdem vorher die 
gehörigen Erklärungen gegeben worden find: Sic patet; quod tonus non poteft habere nifi quinque 
partes, neque plures neque pauciores; ita quod quinque partes faciunt totum tonum etc. In 
der zweyten Abtheilung dieſes Kapitels wird gefagt, daß jeder fünfte Theil des Tons Dieſis genannt 
werde, daß aber zwey ſolche Dieſes, wenn ſie mit einander verbunden ſind, einen enharmonſchen 
halben Ton (Semitonium enharmonicum) ausmachen. Dieß fep etwas weniger, als bas von Pla⸗ 
to fo genannte Limma, welches ebenfalls zwey Dieſes in fid) begreife. Drey folder Dieſen follen 
einen diatoniſchen halben Ton, oder den größten Theil eines in zwey Theile getheilten Tones ausma⸗ 
chen. Vier Dieſes gehören endlich zum ehromatiſchen halben Tone ꝛc.) 6) De Dieſi. (Daß Dieſis 
der finite Theil eines Tons ſeyn foll, haben wir (don im vorhergehenden Kapitel geſehen, wenn 
nehmlich ein ganzer Ton in zwey Hälften getheilt werden foll. Hier ift fie mit einem Worte nichts 
als unfer ehromatiſcher halber Ton, zu deſſen Gebrauch, zugleich mit einem Baß begleitet, Wars 
chettus folgendes Beyſpiel giebt. FAS 
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Gegen die Baßbegleitung des erften Tafts ift nichts zu erinnern; aber im zweyten und dritten liegt 
eine Relatio non harmonica, die in unſern Zeiten nicht zu toleriren ſeyn wuͤrde, nicht zu gedenken, 
daß die Fortſchreitungen aus dem D dur ins C bur, und aus dem E dur ins D moll ebenfalls nicht 
ſchoͤn, und fpätern Regeln der Harmonie zuwider find. Allein dieß waren erſte Verſuche im Ge 
brauche ehromatiſcher Intervallen, die unmoͤglich ſchon vollkommen ſeyn konnten.) 7) De femito- 
niis diatonico et enharmonico fimul, eo quod unum per aliud melius cognofcatur. (Iſt wieder: 
um eine Seltenheit aus dem Ende des zwölften oder dem Anfange des dreyzehnten Jahrhunderts, von 
welcher aber der Erfinder ſagt, daß fie nicht im Cantu plano fonder bloß im Cantu menfurato ges 
braucht werde. Es ift nehmlich der vermiſchte Gebrauch des erniedrigenden b und des erhoͤhenden ober 
vielmehr wiederherſtellenden 1. Das Beyſpiel, welches hier gegeben wird, ift folgendes: 


und fo beſchaffen, wie es, bloß melodiſch betrachtet, noch taͤglich in den beſten Compoſitionen ge« 
braucht wird. Am Schluſſe des Kapitels wird geſagt, das Semitonium enharmonicum enthalte 
zwey, das diatoniſche Orey, und das ehromatiſche vier Diefes, der ganze Ton aber beſtehe aus fünf 
Diejen.) 8) De femitonio chromatico, (Hier wird zur Andeutung des chromarifchen Semitonii 
im Gerbertſchen Abdrucke ſtatt des € das 4 und ſtatt des 4 das b gebraucht, faſt eben fo, wie diefe 
Zeichen noch bis ans Ende des ſiebenzehnten Jahrhunderts mit einander verwechfele worden find, Une 
ter den Beyſpielen, welche für den Gebrauch Giele? ehromatiſchen Semitonii gegeben werden, zeich- 
net ſich folgendes: % 
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durch die reine Fortſchreitung aus der großen Serte in die Octave ſehr vortheilhaft aus. Man kann 
in unſern Zeiten nicht reiner damit fortſchreiten, als es Marchettus hier gethan hat. Weniger 
ſchoͤn ſind folgende: 


— We 


er ue 


Es wäre in der That zu viel geweſen, wenn Marchettus dem Geſchmacke und Geiſt ſeines Zeital⸗ 
ters nicht wenigſtens einen kleinen Tribut hätte entrichten wollen. Uebrigens hat er von der Natur 
der erhoͤheten und erniebrigten Toͤne, fo wie der Diſſonanzen ſchon fo völlig richtige Begriffe gehabt, 
daß man kaum begreiſen kann, wie er in ſeinem barbariſchen Zeitalter ſchon dazu gelangen konnte. 
Diſſonanzen, ſagt er, ſtreben nach Conſonanzen (disfonantiae tendentes ad conſonantias,) erhöhete 
Toͤne wollen Aufwärts und erniedrigte unterwaͤrts geben.) 9) De proportionibus, in quibus confi- 
flit tonus, ac etiam femitonium enarmonicum et diatonicum. 10) De Es confonan- 
tiarum et disfonantiarum. 

Der dritte Tractar handele in fechs Kapiteln 1) de numeris muficalibus, et de confonantiis 
in fpeciali, 2) De Diapente. 3) De Diapafon. 4) De Diapafon Diateffaron. 5) De Diapa- 
fon Diapente, und 6) De Bisdiapafon. (Sind unfere Quinten, Quarten, Unbecimen, Duodeci⸗ 
men und Doppeloctaven.) 

Im vierten Tractat wird in eilf Kapiteln de Proportionibus gehandelt, die aber niche Hierher 
gehören. Der folgende fünfte Tractat aber enthält die fere de Confonantiis in generali in fies 
ben Kapiteln. 1) Quid fit confonantia, (Confonantia eft acuti foni gravisque mixtura fuavi- 
ter uniformiterque auribus accidens, oder: disfimilium vocum in unum redacta concordia.) 
2) De disfonantia. (Hier werden Definitionen aus dem Iſidor und Boethius beygebracht. Die 
bes Boethius heißt: eine Diſſonanz entſteht, wenn fich zwey zugleich angeſchlagene Tone nicht vers 
miſchen wollen, ſondern jeder fich auf eine andere Seite kehrt.) Die beygefügte Erläuterung ift 
vortrefflich, und zeigt, wie richtig Warchettus die Natur und das wahre Weſen der Diſſonanzen 
ſchon gekannt habe. Das heißt, ſagt er, jeder Ton einer Diſſonanz verlangt dahin, wo er ſich 

75 freund⸗ 
91) Disſonantia fit, cum duo ſoni ſimiliter pulſi ſibimet permiſcere nolunt, ſed ſeorſim quisque gli- 
ſcit ire. 
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freundlich und angenehm vermiſchen kann.“?) Das Wort Diaphonie, welches beym Guido theils 
mit Organum gleichbedeutend war, theils aber feine neue Art von Doppelgeſang bezeichnete, foit 
bier mit Diſſonanz einerley ſeyn. ??) Unter diefe Diſſonanzen wird die Terz, die Sexte und die Der 
cime gerechnet, die das Gehoͤr deßwegen ertragen kann, weil fie den Conſonanzen nahe kommen.) 
3) De Euphonia: (Die Euphonie wird hier uͤberhaupt als Wohlklang erklart.) 4) De Harmonia, 
(Nach dem Hucbald eine geſchickte Vereinigung verſchledener Stimmen, aber der alten Bedentung 
nach nicht gleichzeitig, ſondern fucceffiv.) 5) De Symphonia. (Hier wird erklaͤrt, daß die Wörter 
Euphonie, Harmonie, Symphonie unb Conſonanz alle einerley Bedeutung haben.) 6) Quaeftio 
de disfonantiis, (Die Frage iſt, woher es komme, daß eine Diſſonanz, welche dem Gehöre ertraͤg⸗ 
lich klingen ſoll, der Conſonanz naͤher ſeyn muͤſſe, als eine andere, die das Gehoͤr nicht ertragen kann; 
und die Antwort: weil die Diſſonanz etwas Unvollkommenes ſey, und nach bem Vollkommenen ver, 
lange, um daburch ebenfalls vollkommener zu werden. Je weniger fie nun von der Conſonanz ent- 
fernt fey, deſto weniger fer fie von ihrer Vollkommenheit entfernt, und fune deſto leichter dahin ge» 
langen. Die Diſſonanz ift daher dem Gehoͤre deſto angenehmer, je mehr fie von der Natur der Cone 
ſonanz an fid) hat. Hier giebt Marchettus einige Beyſpiele von der großen Septime, von der Elei 
nen Secunde und von der großen Quarte, die zu feiner Zeit ein ungeheueres muſikaliſches Wageſtuͤck 
geweſen ſeyn mögen, und gewiß eben fo viel Aufſehen unter feinen Zeitverwandten erregt haben muͤſ⸗ 
fen, als der Gebrauch der None und der übermäßigen Sexte noch in den neuern Zeiten erregt hat.““) 

Die große Septime bringt er zwar völlig fo an, wie fie angebracht werden muß und kann, nehmlich 
ſo, daß die eine Stimme liegen bleibt, die andere aber ſich bewegt, z. B. 
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aber er heißt diefen Gebrauch nicht gut, ſondern führe ihn als fehlerhaft an, welches er weit eher mit 
folgenden Beyſpielen haͤtte thun koͤnnen: 
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Marchettus ift der Meinung, daß, weil beyde Töne, nehmlich die Ober- und Unterſtimme biffontren, 
fie fich auch bende bewegen muͤſſen, um in eine Conſonanz aufgeloͤſet zu werden. Er will daher obige 
Beyſpiele auf folgende Art eingerichtet wiſſen: i (a 
92) — uterque fonus ad locum ire cupit, ubiet 94) Die vorgehaltene None E wunde, als: SE 


permixtio jncunda, amicabilis, et ſuavis. chens Generalbaß in der Composition im Jahr 17 T1. 
93) — disfonantia autem et disphonia idem funt, zuerſt erſchien, von vielen Muſikern für eine unnuͤtze 
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das beißt: er will keine site Diſſonanzen d ege und Serten, weil i f ben Gonfo- 
nanzen am nächften kommen.) 7) Alia quaeftio de Disfonantia, Die Frage ift, warum die Ger, 
te als Diſſonanz nicht eben fo gern in die Quinte als in die Octave gehe, „da in beyden Sälen die ent. 
fernungen von der Conſonanz einerley find, z. B. 


ee 5 e E 


kees ELE 
Es wurden zwey Urfachen angegeben, warum bie Certe nicht fo gern in die Quinte- als in die dice 
geht. Die wicheigfte biefer beyden Urſachen ift, daß die Diſſonanz am meiſten nach ber vollkommen⸗ 
ſten Conſonanz ſtrebt, und daß die Octave eine vollkommnere Conſonanz iſt, als die Quinte. Ue⸗ 
berhaupt wird gegen das Ende des Kapitels bemerkt, daß es SCH fo natuͤrlich fep, in a Tönen 
abwärts, als aufwärts zu gehen.) 


* 


Der ſechſte Tractat beſteht aus fuͤnf Kapiteln: 1) De confonantiis, quomodo et quare una 
melius confonet, quam altera. 2) De confonantiis in fpeciali, five de fpeciebus confonantiarum : 
et primo de prima, quae dicitur diateflaron, (Franco hielt die Quarte nebft der Quinte, für eine 
Mittel» Confonangs dieß wird hier für einen großen Irrthum erklärt, weil die Quarte eine vollfoms 
mene Conſonanz fey.) 3) De confonantia Diapente, 4) De confonantia Diapafon. 5) Demon: 
ftratio fecundum Pythagoricos, Diapafon Diateffaron non effe confonantiam. (Die Undecime 
wird für eine Diſſonanz erflärt, weil das Eigenthuͤmliche der Conſonanzen im vielfachen ober übers 
theiligen Verhaͤltniß der Ungleichheit beſteht, das Berhalenif der Undecime aber von ganz anderer 
Art iſt.) r 


‚Der fiebende «vastat Handelt i in einem einzigen Kapitel de generibus inaequalitatis, quot 
fint, et quot in mufica fint neceffaria. (Fuͤnferley Gattungen der Ungleichheit werden Hier anges 
nommen, deren nähere Angabe aber nicht bieher gehöre.) 


Im achten Tractat find vier Kapitel folgenden Inhalts: 1) De neceffariis ad cognofcendam 
naturam tonorum et femitonorum. 2) De Feine quid fit, et ubi fiat, Permutatio heiße 


Grille gehalten, und erregte zum Theil großes Aerger⸗ Seite 159. erzaͤhlt, daß ein Johann Chriſtoph Bach, 
niß. Was die uͤbermaͤßige Sexte betrifft, ſo wird in welcher im Jahre 1703. als Hof⸗ und Stadt ⸗Organiſt 
der Lebensbeſchreibung Johann Sabaſtian Bachs im zu Eiſenach geſtol ben ift, in einer Motette ſchon ene 
vierten Bande der Mizlerſchen muſtkaliſchen a a ers gehabt habe, fie zu gebrauchen. 
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eine Veränderung des Namens eines Tones oder einer Note, die in einerley Linie fteht, wie ans fol⸗ Í 
gendem Beyſpiele zu ſehen ifts 1 
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Obgleich die Baßbegleitung ſchoͤner ſeyn koͤnnte, ſo iſt doch die völlige Umkehrung dieſes Satzes met. 
wuͤrdig. Man erkennt daraus, wle weit Marchettus ſchon uͤber den bloßen Naturaliſten in der 
Muſik hinaus war. Die Zeichen, deren man ſich zu dieſer Permutation bedient, ſind das kund b 
und ein drittes, welches von gemeinen Muſikern mufica ficta genannt wird. Die beyden erftern fon: 
nen im Cantu plano und menfurato, bas dritte aber kann nur im canta menſurato gebraucht werden. 
Hier kommt auch ein Richardus Normandus vor, welcher ein muſikaliſcher Schriftfteller geweſen ſeyn 
muß, weil er von dem 4 unb b dle Regel gegeben hat: ubicumque ponitur 4 quadrum, dicimus 
vocem mi; ubicumque vero b rotundum, dicimus vocem fa etc.) 3) De mutatione, quid fit, 
et ubi. (Es ift hier die Rede von der Mutation der Sylben in der Guidoniſchen Solmiſatlon, woe 
bey es allerdings auf die Kenntniß der ganzen und halben Tone ankommt. Die gegebenen Beyſpiele 
wuͤrden uns zu weit führen, gehören auch nicht hierher.) 4) De natura ef proprietate 4 quadri, b 

rotundi et naturae, (Hier wird gelehrt, in welchen Fallen das 4 und b, und in welchen keines von 
beyden gebraucht wird.) i j ; i s 


Im neunten Tractat wird in einem einzigen aber langen Kapitel de conjunctionibus vocum, 
quid fint, et quot, gehandelt. Unter dieſer Conjunction verftebt Marchettus die Anordnung der 
Töne auf Sylben und Wörter, Solcher Conjunctionen giebt es ſechzehn, worunter eigentlich die 
verſchiedenen Intervallen verſtanden werden, welche Marchettus in drey offen theilt. Die in die 
erſte Klaſſe gehörigen nennt er Conjunctiones et fyllabas ; die aus der zweyten Conjunctiones et fpe- 
cies, und aus der dritten bloß Conjunctiones. In die erſte Klaſſe rechnet er den, ganzen halben Ton, 
und die kleine und große Terz. Hier wird Guido einer großen Unwiſſenheit beſchuldigt, weil er dies 
fe Intervallen für Arten der Conſonanzen gehalten hat, da fie doch nur Theile derſelben find. °°) In 
die zweyte Klaſſe gehoͤren die Quarte, die Quinte, die Octave, die Undecime, Duodecime und Dop⸗ 
peloctave; in die letzte aber die falſche Quinte, die große Quarte, die kleine und große Sexte, bie 

kleine und große Septime, nebſt ber verminderten Octave, Hier ift diefe ganze Intervallentafel in 

Noten nach ben drey Klaſſen, fo wie fie Marchettus giebt: : 


95) Patet igitur ignoxantia Guidonis, qui has con- Man fehe das 4te Kapitel des Microlog, nach der Gere 
junctiones, quae, ut praedicitur, membra confonan- bertfchen Ausgabe T. II. p. 6. 
tíarum funt, effe confonantiarum fpecies afferebat, 


\ 
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Die Beyßplele⸗ welche nun von ber Anwendung dieſer ſaͤmmtlichen Intervallen gegeben werden, uͤber⸗ 
ſchlagen wir hier, weil fie nicht zur gegermártigen Abſicht gehören, Aber man ſieht, daß Marchet—⸗ 
tus aus dieſen Intervallen etwas haͤtte machen koͤnnen, wenn er fie fon alle io zu brauchen gee 
wußt haͤtte.) 


Der zehnte Tractat ban nur ein Kapitel folgenden Inhalts: Quid fit inenfati-in muſten pla- 
na, five menfurata. Der eilfte handelt 1) De Tonis, qui proprie modi dicuntur, quid fint, 
2) de tonis, quot fint et qui. 3) de tonis, quomodo non folum propter afcenfum et defcenfum. 
judicandi fint. ` 4) de SEN tonorum per fpecies, (Iſt alles die alte fcre von den Tonarten, 
deren acht angenommen werden.) Der zwoͤlfte handelt 1) Quid fit quantitas in plana mufica, 2) 
de cantibus, qui propter eorum afcenfum non funt authentici, et propter eórum defcenfum non 
funt plagales. Der dreyzehnte de paufis, quomodo debeant figurari in cantu plano. Der eier: 
zehnte de clavi, quid fit, et quot funt (Iſt der Guidoniſche Fund c Schiüffel.) Der füunfsebiz 
te de nominibus gravium et acutarum chordarum, prout a phyficis fuerunt primitus adinventae, 
(Sind die Griechiſchen Benennungen aller Intervallen.) Der fecbsebnte endlich enthält de Mufico 
et Cantore nach den Begriffen des Boethius, Hier heißt es: „Nam Muficus, cognoſcit, fentit, 
discernit, eligit, ordinat et disponit omnia, quae ipfam tangunt fcientiam: et per cantorem ju- 
bet tamquam per fuum nuntium practicar. Die am Schluſſe befindliche Jahrzahl iff 1274. 


So weit Marchettus. Was er zur Erweiterung der Harmonie gethan hat, war, nach der 
Beſchaffenheit feines Zeitalters berechnet, ſchon ſehr viel. Er war der efte, welcher bemerkte und 
lehrte, daß Diſſonanzen in Conſonanzen aufgeloͤſet werden muͤſſen; er wollte daher keine zwey Diſſo⸗ 

nanzen unmittelbar auf einander folgen laſſen. Ob er gleich in der Aufloͤſung dieſer Diſſonanzen den 
richtigen Weg noch nicht traf, und darin ſogar ſeine eigenen Regeln von anderer Art uͤbertrat, indem 
er ſagte, jeder erhoͤhete Ton ſtrebe ſeiner Natur nach aufwaͤrts, und dieſer Regel entgegen dennoch auf 
folgende Art reſolviren konnte: 
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ſo hat er doch offenbar zuerſt die Bahn nicht nur zum vermiſchten Gebrauch der Cons und Diſſonanzen, 
ſondern überhaupt zu einer biegſamern, freyern und nannigfaltigern Vehandlungsart der Harmonie 
gebrochen. 


Johann de Muris ging auf der gebrochenen Bahn eben fo wieder welter, und ließ den Wore 
chettus hinter fih, wie biefer feine Vorgaͤnger hinter fid) gelaffen hatte. Er brachte mehrere Deut- 
lichkeit in die Lehre von der Verbindung und Fortſchreltung der Conſonanzen, erfand neue Regeln für 
neue Fälle, und lehrte überhaupt vieles, was von den Harmoniſten folgender Jahrhunderte unveraͤn⸗ 
dert beybehalten werden konnte. In ſeinem ſiebenten Werke, welches in der Gerbertſchen Sammlung 
unter dem Titel Quaeſtiones fuper partes muficae, Tom. III. pag. 301. folg. abgedruckt ift, findet 
fich auch eine Abtheilung mit der Aufſchriſt: De Discantu et Confonantiis. Hier heißt es gleich im 
Anfange, es gebe ſechs Arten des Diſkants (fex funt fpecies discantus,) womit ein jeder Diſkant 
einfach und melodiſch eingerichtet werden koͤnne. Unter dieſen ſechs Arten des Diſkants werden ſechs 
Conſonanzen verſtanden, nehmlich der Einklang, die kleine und große Terz, die Quinte, die 
große Serte und die Octave. Einige dieſer Conſonanzen find vollkommen, einige unvollkommen. 
Vollkommen find der Einklang, die Quinte und die Octave; die kleine und große Terz, nebſt der gro- 
ßen Serte find aber unvollkommene Conſonanzen, weil fie durch Steigen oder Fallen, in die voll. 
kommene aufgelófet zu werden ſtreben. So wolle, faͤhrt de Muris fort, die kleine Terz in den Ein 
klang, die große Terz in die Quinte, und die große Serte in die Octave fortſchreiten, Wenn wir 
diefe Regeln durch Noten anſchaulich machen wollen, fo werden für die angegebenen drey Galle folgens 
de Fortſchreitungen zum Vorſchein kommen: 


ee ee 


die noch in unferen Tagen nicht reiner gemacht werden koͤnnen. 


Es ift auch zu wiſſen, fage de Muris weiter, daß der Zant mit einer vollkommenen Confor 
nang angefangen und geendigt werden muß. ) Iſt wled⸗ rum eine Regel, die noch bey uns ihre vol, 
le Kraft hat. Auch follen zwey vollkommene Conſonanzen hinter einander ſowohl auf- als abſteigend 
fo viel möglich vermieden werden.“) Daher ift beſonders zu merken, daß man keine zwey Einklän⸗ 
ge, keine zwey Octaven, und keine zwey Sexten hinter einander ſetzen kann, wenn die Octave auf ble 
letztere folgt, °°) Der letzte Fall mis den zwey Sexten ift folgender: | 


96) Sciendum eft etiam, quod discantus debet ha- feriatim conjunctas afcendendo vel defcendendo, pro- 
bere principium et finem per confonantiam perfectam. ut poffumus, evitare. 
97) Debemus etiam binas confonantias perfectas 98) Sciendum eft notabiliter, quod non poffumus 
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die übrigen Regeln find nad) der Ordnung folgende: GER bad 


i 


) Die Certe (die große nehmlich) darf auf keine Weiſe im einfachen Diſkante geſetzt werden, 
wenn nicht die Octave unmittelbar darauf folgt. °) ei. 
2) Mit bem Tenor kann man nach Belieben mit einer, zwey oder drey Terzen zugleich aufs 
ſteigen. “) : 
3) Auch fónnen zwey Terzen in einer Linie oder in einem Spatio auf einander folgen.) 
Nehmlich auf folgende Art: M IT l 


ane ass 
8 | zS S = ie 
iam / . od 
4) Ferner koͤnnen zwey Quinten mit einer Terz in rota, unb zwey Octaven auf eben die Art, 

ſodann zwey Quinten mit der Octave und Terz, und zwey Octaven mit der Quinte und Terz zum 
auf⸗ oder abſteigenden Tenor geſetzt werden. ““) Diefe beyden Bälle ſtreiten gegen die Regel, 
daß keine zwey vollkommene KEE A unmittelbar auf einander folgen follen, und man wire 
de kaum b.greifen koͤnnen, wie de Muris davon abgehen fonnte, wenn er nicht ſelbſt ſagte, 
daß dieſer Fall nicht anders zu geftatren fep, als wenn er nicht vermieden werden koͤnne. ““) 

3) Man kann auch ſehr gut mit dem Tenor vos der Terz in die Quinte, und eben ſo von jeder 
unvollkommenen Conſonanz in eine vollkommene auf: unb abjteigen. "*) Dief halt de Muris 
im Diffante fiir ſehr ſchoͤn. f 3 ; 

6) Bey vollkommenen Conſonanzen, nehmlich bey der Quinte, Octave, Decime, Duode⸗ 
cime und beym Einklange klingt das mi contra fa nicht; aber bey unvollkommenen Conſonan⸗ 
zen, nehmlich bey Terzen, Sexten, und Undeeimen kann eines gegen das andere geſetzt werden.“) 
Es iſt artig, daß hier auch die Decime als eine vollkommene Conſonanz angeſehen wird, da 
doch vorher nur der Einklang, die Quinte und Octave dazu gerechner wurde. Eben ſo kommt 
hier die Undecime als undollkommene Conſonanz vor, von welcher de Muris im Anfange dies 


duas notas ponere in rota, vel in una linea, vel in 
uno ſpatio, et eodem modo duas octavas: item duas 
fextas eodem modo, fi octavo fequitur ultimam. De 
Wuris redet hier bloß von großen Sexten. Kota aber 
heißt hier eine Art von Canon, welche die Englander 
Catch: pennen. Ate 
99) — quod fexta nulla modo poteft poni in dis- 
cantu fimplici, nifi quod octava fequatur immediate. 
100). — quod nos poffumus afcendere per unam 
tertiam, vel per duas, vel per tres, ficut placet, cum 
tenore. 1 
101) Et etiam poffumus licentialiter ponere duas 
tertiasin rota, et in una linea, vel in uno ſpatio. 
102). Lem. poflumus ponere duas quintas cum una 
tertia in rota, et duas octavas. ſimili modo, et duas 


quintas cum octava et tertia, et duas octavas cum 


quinta et tertia per afcenfum et defcenfum tenoris. 


103) Et iftud fupradictum non debct poni in dis- 
cantu, nifi dum evitari non poteft. ` 


104) — feiendum, quod nos optime poffumus a- 


{cendere cum tenore de tertia in quintam, et fic de 


omni imperfecta fpecie in fpeciem perfectam, et e 
contrario eodem modo defcendere cum tenore; et eft 
valde pulcrum in discantu. 


105) — quod mi contra fa non concordat in fpe- 
ciebus perfectis, utpote in quinta, etoctava, et de- 
cima, et duodecima , ac in uniſono; fed in fpeciebus 
imperfectis, fcilicet in tertia, fexta, undecima unum 
licentialiter poteft poni contra aliud. 


~ 
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ſes Kapitels ſo wenig als von der Quarte etwas wußte. Da indeſſen dieſes ganze Kapitel in dem 

Pariſer Codex nicht befindlich (jt, ſondern nur als ein Zuſatz aus einer Handſchrift, welche in 

bie Abtey St. Blafien gehoͤrt, in der Gerbertſchen Ausgabe beygefuͤgt worden, fo koͤnnten die⸗ 

fe Widerſpruͤche leicht durch neuere Abſchreiber hinein gekommen, folglich dem de Muris ſelbſt 

nicht beyzumeſſen feyn, P | 

In dleſer Vermuthung werde ich durch den Auszug beſtärkt, welchen Burney CH, of Auf. 

Vol, II. pag. 207.) aus einem ungedruckten Werke des de Puris, nehmlich aus feiner in der Bas 

tleaniſchen Bibliothek befindlichen Kunſt des Contrapuntts "^) gegeben hat. Da diefer Auszug 

nur kurz ift, und die Regeln von der Fortſchreitung der Conſonanzen in weit beſſerer Ordnung darin 

enthalten ſind, als in dem in der Gerbertſchen Sammlung abgedruckten Kapitel, ſo verdient das We⸗ 
ſentlichſte daraus mitgetheilt zu werden. ) l 


Dien Anfang mache de Muris mit der Bemerkung, daß über die Octave hinaus alle In⸗ 
tervallen nur Wiederholungen find, und daß fid) innerhalb der Octave ſechs verfchiedene Arten der 
Conſonanzen finden. Drey dieſer Conſonanzen ſind vollkommen, und drey unvollkommen. In die 
erſte Klaſſe gehöre der Einklang, die Octave und die Quinte; in die zweyte bie beyden Terzen und die 
große Serte, Der Einklang wird zwar von einigen für keine Conſonanz gehalten; er ift aber nach 
dem Boethius die Quelle aller, weil ſie alle aus ihm entſpringen. Er erfordert ſeiner Natur nach 
eine kleine Terz zur Folge: l ; 


Auf die Octave kann die große Gerte folgen, und auf die große Sexte entweder eine vollkommene oder 
unvollkommene Conſonanz: Í i 


| te ah 
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Eben dieß ift der Fall mit der kleinen Terz, auf welche, da fie eine unvollkommene Conſonanz ift, ent: 

weder eine vollkommene oder unvollkommene folgen kann: 8 S ol cs 


106) Ars Contropuneti, Ion. de Muris. Ex MS. Vat. 5321. 
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Auf die große Terz folgt zwar am liebſten die Quinte; es kann aber auch eine andere Terz auf fie fot» 
gen, nur muß es ſodann eine kleine ſeyn: ; Er 7 


„ 
Fee 


Die große Certe hat ebenfalls am liebſten die Octave nad) fih, es kann aber der Mannigfaltigkeit wee 
gen auch eine vollkommene oder eine unvollkommene Conſonanz von einer andern Art auf fie folgen: 


In die Quinte kann fie nur dann gehen, wenn die untere Stimme um eine große oder kleine Terz Deia, g 


ee Sea es | 
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Bey Terzen und Sexten kann dieß aber nad) Belieben geſchehen. Re iis ^ 
Jede Compofition foll mit einer vollkommenen Confonang anfangen und endigen, und es mu 
bemerkt werden, daß nie zwey Stimmen in vollkommenen Conſonanzen zugleich mit einander ſteigen 


oder fallen duͤrfen, obgleich die unvollkommenen ohne Einſchraͤnkung gebraucht werden koͤnnen. End⸗ 
lich muß man Sorge tragen, daß, wenn die untere Stimme ſteigt, die obere falle und ſo umgekehrt. 


Sonderbar ift es, daß de Muris weder der kleinen Sexte, noch der Quarte Erwähnung thut, 
da bie Quarte bey den frühern Muſiklehrern als die vorzüglichfte Conſonanz geachtet wurde, und die 
kleine Sexte als eine Umkehrung der kleinen Terz in einem zweyſtimmigen Geſang ſchwerlich ganz ver⸗ 
mieden werden kann. Wenn man auch annehmen wollte, daß die Quarte dem de Muris ihres alle 
zu haͤufigen Gebrauchs wegen zum Ekel geworden ſeyn koͤnnte, er ſie folglich aus Ueberdruß gaͤnzlich 
vermieden hatte, fo läßt fic) doch kein Grund finden, warum er auch mit der kleinen Gerte fo verfuhr, 
und ſie eben ſowohl von der Reihe ſeiner unvollkommenen Conſonanzen ausſchloß. 
Dem fey indeſſen wie ihm wolle, man ſieht wenigſtens aus den angefuhrten Regeln von ber Zort, 
ſchreitung der Conſonanzen, ſo wie aus den beygefuͤgten Beyſpielen in Noten, daß es de Muris ſchon 
zu einem betraͤchtlichen Grad von Reinigkeit in der Harmonie gebracht hatte, und daß gegen ſeine ge⸗ 
gebenen Fortſchreitungen noch in unſern Zeiten nichts Weſentliches eingewendet werden kann. Nur 
laßt fic leicht begreifen, daß eine Harmonie, von welcher nicht nur Conſonanzen, ſondern auch alle 
: Diffonangen ausgeſchloſſen werden, weder reich noch mannigfaltig ſeyn kann, daß ihr folglich noch elne 

gewiſſe Biegſamkeit und Gewandtheit mangeln mußte, ohne welche die verſchiedenen mit einander vers 
einigten Stimmen ſo wenig flleßend als ſangbar ſeyn konnten. In dem Gebrauche mannigfaltiger 
1 Inter⸗ 
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Intervallen ſcheint daher Marchettus ſchon weiter als de Muris geweſen zu ſeyn, wie wir im vora 
hergehenden §. aus der Intervallentafel und aus einigen kleinen Melodien deſſelben geſehen haben; in 
der reinen Behandlung einer geringern Anzahl von Intervallen übertraf aber de Puris den Ware 
chettus wieder fo febr, daß wir ihn mit Recht als den erſten anſehen müffen, der den Grund zur wah⸗ 
ren reinen Harmonie gelegt hat, auf welchem in der Folge immer weiter fortgearbeitet werden konnte. 


i $. 3r. Sab 

Der Erflärer des de Muris, Prosdocimus de Beldomandis ift zwar in dem, was ber 
erſtere von der Menſuralmuſik gelehrt hat, wahrſcheinlich nicht von ihm abgewichen, weil uns dieje⸗ 
nigen muſtkaliſchen Schriftſteller, welche feine Werke geſehen und unterſucht haben, ſonſt etwas das ` 
von geſagt haben wuͤrden; in der Lehre von der Harmonie ſoll er aber in einigen weſentlichen Punkten 
von ſeinem Autor abgegangen ſeyn, und ihn gerade da ergaͤnzt haben, wo es am nothwendigſten war. 
Burney hält ihn für den erſten, der die kleine Sexte unter die Conſonanzen aufgenommen habe, und 
umſtaͤndlich über die Quarte als eine Diſſonanz ſpreche. “) Indeſſen ſagt er von der Quarte, fie 
diſſonire weniger als die Secunde oder Septime, fey daher von einer Mittelart zwiſchen Con» und 
Diſſonanzen. ) ; - 

In feinem Werke de Contrapuncto giebt er folgende Definition: „Contrapunctus vero proprie 
five ſtricte fumptus, eft unius folius note contra aliquam aliam unicam folam notam in aliquo 
cantu pofitio — cum hic vere contrapunctus nominari babeatque contrapofitio vere eft interpre- 
tatio iftius termini contrapunctus, ^. (f. Martini Storia etc. T. I. pag. 192.) Man ſollte aus dies 
fer Definition faft ſchlleßen, daß uns Jahr 1412., in welcher Zeit das genannte Werf geſchrieben mor: 
So Gd fein ſigurirter Contrapunkt vorhanden geweſen ſeyn, ober einen andern Namen gehabt Da: 

en muͤſſe. 


§. 32. 


Bis auf die Zeit des de Muris ſcheint die febre von der Harmonie, fo wie die Ausuͤbung bers 
ſelben noch wenig verbreitet geweſen zu ſeyn. Die Alten hingen an ihrem Organum, oder an ber Der» 
gebrachten Art des alten Diſkants, und mochten fid) wahrſcheinlich mit der neuen weit beſchwerlichern 
Kunſt nicht abgeben. Sie blieb daher allem Anſchein nach Jahrhunderte lang in wenigen Haͤnden, 
bis allmaͤhlich die Zahl ihrer Anhaͤnger ſo anwuchs, daß ſie den Gegnern derſelben das Gleichgewicht 
halten oder gar ein entſchiedenes Uebergewicht bekommen konnte. So wie aber dieſer Fall erft einges 
treten war, (deine fie fich auch wie ein reißender Strom in ſehr kurzer Zeit über ganz Europa verbrei⸗ 
tet zu haben. Man kann die Zeit nicht ganz genau beſtimmen, in welcher dieſer Strom los brach; 
daß es aber während der Lebenszeit des de Muris geſchehen ſeyn muß, beweiſt ein Decretalfireiben 
des Papſts Johann XXII., welches dieſer Sache wegen zu Avignon im Jahre 1322. gegeben wur⸗ 
de. In dieſem Decrete wird, nachdem uͤberhaupt die Cleriker erinnert werden, den Geſang ſo ein— 
zurichten, daß die Andacht der Glaͤubigen dadurch erregt werde (in ecclefia Dei pfalmodiam cantan- 
dam praecipi, ut fidelium devotio excitetur ete. A von einigen Schülern einer neuen Schule ges 
ſprochen, „welche im Geſang das Zeitmaß beobachten, neue Noten einzumiſchen verſuchen, lieber ihre 
eigenen Einfälle als alte Melodien ſingen, Semibreves unb Minimas gebrauchen, die Melodien mit 


107) Prosdocimus de Beldomandis is the firt who allows the minor 6th a place in the catalogue of Con- 
cords, and is explicit in {peaking of the 4th as a Discord. Hift. of Muf, Vol. II. p. 209. 
O oo 
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Hoquetis untermiſchen, im Diſkante ausſchweiſen, mit Triplis und gemeinen Motetten bisweilen fo 
verſchwenderiſch find, daß De fogar die Grundlage der Gefange nicht achten, nicht wiſſen, worauf fie 
bauen wollen, die Tonarten nicht kennen, und nicht unterſcheiden, ſondern ſie unter einander ver⸗ 
mengen, indem ſie durch die Menge von Noten das beſcheidene und gemaͤßigte Steigen und Fallen 
des Choralgeſangs, wodurch die Tonarten von einander unterſchieden werden, verdunkeln und unver⸗ 
ſtaͤndlich machen, ſtets Läufe, nie ausgehaltene Töne hervorbringen, die Ohren beräuben, mit Ges 
berden ausdrucken wollen, was fie vorbringen, und dadurch nicht nur die beabſichtigte Andacht fò- 
ren, ſondern fogar das ſchaͤdliche ſchluͤpfrige Weſen verbreiten, und befördern, 79) Dieſe Schüler 
der neuen Schule find offenbar die Figuriſten, welche die Figuralmuſik ausgubreiten ſuchten, und 
in ihrem Wohlgefallen an der neuen Art fo weit gingen, daß fie fie allzu häufig gebrauchten, und bas 
durch obige Klagen und das paͤpſtliche Verbot veranlaßten. Dieſer allzu häufige, in Mißbrauch aus⸗ 
geartete Gebrauch der Figuralmuſik hinderte indeſſen den Papſt nicht, einen beſſern und vorfichtigern 
Gebrauch der neuen Kunſt in der Kirche zu geſtatten. Denn in eben dem Decretalſchreiben, in wel 
chem die obigen Beſchwerden befindlich find, wird hinzu geſetzt: „es fen indeſſen nicht die Abſicht zu 
hindern, oder zu verbieten, daß man bisweilen, vorzuͤglich an Feſttagen rc, von Zeit zu Zeit einige 
Conſonanzen oder Accorde, dergleichen die Octave, Quinte, Quarte xc. ift, über den Kircheng fang 
anbringe, nur müffe es fo geſchehen, daß der Hauptgeſang unverſtuͤmmelt erhalten werde.“ 7*9) 


Dieſe per Stelle ift in ihrer Art eben fo merkwuͤrdig, als es die erſte war. Dort wurde von 
Hoquetis, von Semibrevibus und Minimis, von einer neuen Schule, von temporibus menfuratis, 
von notulis, von discantibus, triplis, motetis vulgaribus etc. geredet, woraus man ſehen kann, 
daß die Muſik in jener Zeit nicht nur menſural, ſondern auch figural geweſen ift, und daß man dreyz 
und vierſtimmig geſungen hat. Denn „Melodias: #riplis ef motetis bulgaribus nonnumquam incul- 
cant“ heißt nichts andres als: ſie uͤberladen den Choralgeſang bisweilen mit dritten und vierten 
Stimmen. Hier in der zweyten Stelle aber ſcheint es, als wenn man durch die ausdruͤckliche Be⸗ 
nennung der Octaven, Quinten unb Quarten die neue Harmonie, oder den eigentlichen Figuralgeſang 
wieder auf das alte Organum habe zurückführen wollen, wenn das beygefuͤgte Wort hujusmodi nicht 
etwa andere Intervallen, nehmlich Terzen und Sexten bezeichnen ſoll. Dieſe Sache laͤßt ſich indeſſen 
in unſern Zeiten nicht mehr befriedigend entſcheiden. Denn es koͤnnen zwar Terzen und Sexten, aber 
auch die hoͤhern Octaven von den benannten Intervallen unter dem hujusmodi verſtanden werden, wel⸗ 


vitanda lafcivia propalatur. Docta Sanctorum Extra- 
vag. commun. Lib, III. de vita et honeſtate Cleri- 
cor, tit. I. 


108) Sed nonnulli novellae fcholae difcipuli, dum 
temporibus menfurandis invigilant, movis molis inten- 
dunt, fingere fyas quam antiquas cantare malunt. In 
Semibreves et Minimas eccleliaftica cantantur, notulis 


percutiuotur. Nam Melodias hoquetisinterfecant, dis- 
sanlibus lubricant, triplis et moletis vulgaribus nonnum- 
quain inculcant, adeo ut interdum Antiphonarii et 
Gradualis fundamenta defpiciant, ignorent fuper quo 
aedi&cant, Tonos nefciant, quos non discernunt, imo 
confundunt, cum ex carum multitudine notarum afcen- 
fiones pudicae, deſcenſionesque temperatae plani can- 
tus, quibus Toni ipfi discernuntur ab invicem, ob- 
fufcentur, . Currunt enim, et non quiefcunt, aures in- 
ébriant, etnon medentur: geftibus fimulant, quod 
depromunt, quibus devotio quaerenda contemnitur, 


109) Per hoc autem non intendimus prohibere, 
quin interdum, diebus feftis praccipue, (ive folenni- 
bus in Miſſis, et praefatis divinis officiis aliquae con- 
fonantiae, quae Melodiam (heißt bier fo viel als Har⸗ 
monie) fapiunt, puta Ocfavae, Quintae, Quartae, et 
hujusmodi fupra cantum ecclefiafticum fimplicem pro- 
ferantur: fic tamen, ut ipfius cantus iutegritas illiba- 
ta permaueat, et nihil ex hoc de bene morata mufica 
immutetur: maxime cum hujusmodi confouautiae au- 
ditum demulceant, devotionem provocent, et pfal- 
lentium Deo animos torpere noa finant. bid. 


| 
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ches letztere faſt am wahrſcheinlichſten iſt, da die Menſchen ſtets geneigter ſind, beym Alten zu bleiben, 
als Neuerungen anzunehmen, oder ſie aufkommen zu laſſen. » 

Doch kann auch blefe neue Figuralmuſik in der Zeit, in welcher gedachtes päpftliche Deeret gege⸗ 
ben wurde, nicht mehr ganz neu geweſen fyn, Aus dem Policraticus ) des Johann von Salis: 
bury (Ioannes Sarisberienfis) ſieht man fogar, daß eine völlig ahnliche Art von Muſik ſchon ums 
Jahr 1170, um welche Zeit der Policraticus geſchrieben ijt, in der Kirche gebraͤuchlich geweſen feyn 
muß. Ob man dieß bloß auf England, oder auch auf andere Europaͤiſche Lander zu rechnen hat, iſt 
ungewiß. Da aber Johannes Sar. in Frankreich und Italien ſtudiert, und feine Begriffe daher ges 
holt hat, fo ift ſehr wahrſcheinlich, daß der Gebrauch dieſer Art von Figuralmuſik um jene Zeit ſchon 
in allen ehriſtlichen Landern eingeführt war, daß fie aber vermuthlich ihre völlige Entwickelung noch 
nicht erreicht hatte. In der hierher gehörigen merkwuͤrdigen Stelle wird beklagt, „daß eine weichli⸗ 
che und wolluͤſtige Muſik den Zugang ins Heiligthum gefunden habe, den Gottesdienſt entweihe, und 
die ſchwachen Seelen entnerve. Wenn man hoͤre, wie einige vor, einige mit, einige nach, einige 
dazwiſchen, einige entgegen fingen, fo glaube man, es fey nicht Menſchen- fondern Syrenengeſang, 
und bewundere die Leichtigkeit der Stimmen, welcher weder die Nachtigall noch der Papagey es gleich 
thun koͤnne. Sie fallen in die tiefſten, und ſteigen in die hoͤchſten Töne mit einer foldyen Leichtigkeit, 
fingen bald ſchwach, bald ſtark, und mildern die hohen und hoͤchſten Töne mit den tiefen und tiefſten 
fo, daß das erſtaunte und irre geführte Ohr unfähig iſt, die verſchiedenen Stimmen von einander zu 
unterſcheiden. Wenn ſolche Dinge ihr Maß uͤberſchreiten (wird ſortgefahren,) fo find fie weit ges 
ſchickter, die Lendenſaͤfte in Bewegung zu ſetzen, als das Gemuͤth zur Andacht zu lenken. Bleiben 
fie aber innerhalb gehoͤriger Grenzen, fo mildern fie unſere Sorgen, und geben dem Geiſte einen Bor- 
ſchmack jener Freude und Ruhe, die wir einſt in der Geſellſchaft der Engel zu genießen haben werden.“ 
Was kann dieß fuͤr eine Art von Muſik geweſen ſeyn, wenn es nicht die wahre Figuralmuſik war? 
Können die Ausdruͤcke modulationes praemolles praccinentium, canentium, decinentium, intercinen. 
tium et occinentium, dle fectio et geminatio notularum, und die replicatio articulorum fingularumque 
comfolidatio etwas anderes als ein harmoniſches, contrapunktiſtiſches Gewebe mehrerer Stimmen una 
ter einander bedeuten? ; 

Dennoch laͤßt fich kaum glauben, daß cine ſolche Art von Muſik ſchon im zwölften Jahrhundert 
ſehr verbreitet geweſen ſeyn koͤnne, da die eigentlichen muſikaliſchen Schriftſteller dieſes Zeitraums in 
ihren Lehrſaͤtzen noch febr wenig über das alte Organum und die alte Diaphonie hinaus gehen, und 
es doch hoͤchſt wahrſcheinlich iſt, daß ſie etwas davon geſagt haben wuͤrden, wenn zu ihrer Zeit ſchen 
eine kuͤnſtlichere Art von Muſik vorhanden und gebräuchlich geweſen ware. Ob daher gleich die obige 
Stelle aus dem Policraticus das fruͤhere Daſeyn einer Figuralmuſik im ganzen Sinne dieſes Worts 


110) Ipſum cultum religionis Mufica inceſtat, quia 
ante confpectum Domini in ipfis penetralibus ſanctua- 
rii, lafeivientis vocis luxu, quadam oftentatione ſui, 
muliebribus modis, notularum articulorumqut caefuris 
ftupentes animulas, emollire nituntar. Cum praeci- 
nentivin, canentium et decinentium, inteycinentium et 
occinentium praemolles modulationes audieris, Syre- 
narum cencentus credas efle, non hominum, et de 
vocum facilitate miraberis, quibus philomela vel pfit- 
tacus, aut fi quid fonorius eft, mados fuos nequeunt 
coacquare, Ea fiquidém eft afcendendi deſcendendi- 
que facilitas, ea fectio vel geminatio notularum, ea 
replicatio articulorum, fingularumque confolidatio, 


fic acuta et acutiflima, gravibus et fubgravibus tem- 
perantur, ut auribus fui judicii fere fubtrahatur au- 
ctoritas; et animus, quem tantae fuavitatis demulfit 
gratia, auditorum merita examinare nos fufficit. Cum 
haec quidem modum excefferint: lumborum prurigi- 
nem quam devotionem mentis poterunt citius excita- 
re. Si vero moderationis formula limitantur: ani- 
mum a curis liberant vel redimunt, exterminant tem- 
poralium follieitudinem: et quadam. participatione 
laetitiae et quietis et amica exfultatione in deum men- 
tes humanas trajiciunt ad focietatem angelorum, Po~ 
licraticus, five de nugis curialium, lib. I. cap, 6. 


Hr 
AX 


, 


476 Uu Allgemeine Gefchichte der Muſik. 


zu beweiſen ſcheint, fo mag fie doch wenigſtens theils noch nicht allgemein verbreitet, theils auch noch 
fo unvollkommen geweſen ſeyn, daß fie eben diefer Unvollkommenheit wegen größeres Aufſehen erregte, 
als fie erregt haben würde, wenn fie vollkommener geweſen wäre, Man hat demnach Grund genug, 
ihre allgemelnere Verbreitung erſt in die Zeiten des de Muris zu ſetzen, da er offenbar der erſte iſt, 
der deutliche und anwendbare Vorſchriften zur Fortſchreitung und Verbindung der Conſonanzen gege⸗ 
ben hat. Was Franco und ſeine erſten Nachfolger darin gethan haben, waren erſte Verſuche, die 
weiter fuͤhren konnten und gefuͤhrt haben, aber ſie mußten erſt durch manche Haͤnde gehen, ehe ſie zu 
derjenigen Klarheit kamen, in welcher ſie durch Johann de Muris auf die Nachwelt gebracht wor⸗ 
den ſind. 5 d 


Wenn man alfo annimmt, daß die eigentliche allgemeinere Verbreitung der Figuralmuſik, ober 
die gleichzeitige Verbindung mehrerer Stimmen, eine Folge der Bemuͤhungen geweſen iſt, welche de 
Muris darauf verwendete, ſo liegt der Grund dieſer Meinung oder Behauptung nicht nur in der Na⸗ 
tur der Sache, ſondern auch in der Beſchaffenheit ſeiner auf uns gekommenen Schriften, und in den 
unverwerflichen Zeugniſſen verſchiedener alter und neuer Schriftſteller. De Muris ſcheint daher eis 
gentlich das Haupt der neuen Schule geweſen zu ſeyn, uͤber deren Schuͤler in den oben angefuͤhrten 
paͤpſtlichen Decretalſchreiben geklagt wird. 


Aus allen dieſen Umſtaͤnden zuſammen genommen laͤßt ſich ſchließen, daß die erſte Verbreitung 
dieſer neuen Gattung von Muſik in Franfreich ihren Anfang genommen haben muͤſſe. De Muris 
lebte in Paris, und die frühefte Klage über die Mißbraͤuche, die man in ber Kirche mit der neuen 
Singart machte, kam ebenfalls aus Frankreich, nehmlich aus Avignon. Aus Frankreich ſcheint fie 
zuerſt nach Deutſchland gekommen ſeyn. Goldaſt (Tom. 1. rerum Alemannicar, pag. 180.) führe 
in feinen Anmerkungen über Ekkehardi jun. cafus etc. bey Gelegenheit der Erklärung der Wörter 
Frigdorarum und Occidentanarum (Frigdora fcil. melodia ift fo viel als Phrygia- Doria, und occi- 
dentana fo viel als occidentalis, oder Latina) unter andern auch folgende Stelle an: Tandem et mu- 


4 


fices totius renovatio, et novorum modorum adjettio, notarumque trans format io facta circiter A. D. 


1360. Notavit id Fr. Petrus Herpius, Monachus Dominicanus, in Chronico Francofurtenfi 
ad illum annum fcribens: Muſica ampliata efl. Nam novi cantores furrexere, et Componiftae et 
` Figuriftae inceperunt alios modos afjuere. Goldaſt fe&t hinzu: Videtur et tune primum Mufica 
partiri coepta in Choralem ct Figuralem , fuisque fingular notis fcribi, — Qui autem novi illi mo- 
di, quos Herpius ano illo fcribit affutos, nondum mihi confiant, Dieſe Modi waren nichts ans 
deres, als neue Tonfüße, gehörten alfo in die von Franco zuerft bekannt gemachte Menſuralmuſik. 


Auf eine aͤhnliche Art wird dieſe Umwandlung der Muſik in Deutſchland in der unter dem Na⸗ 
men Joh. Friedr. Fauſt von Aſchaffenburg bekannten simpurger Chronik angemerkt. „In 
denſelbigen Jahren (heißt es hier unter 1360.) verwandelten fid) die Carmina und Gedichte in Teut⸗ 
ſchen Sanden. Dann man bishero lange lieder geſungen harte, mit fünf oder mit ſechs Geſetzen. Da 
machten die Meiſter neuwe lieder, das hieſet Widerſang mit drey geſetzen. Auch hatte es ſich alſo ver⸗ 


111) Der vollſtaͤndige Titel dieſer kleinen aber febr dung, Muſik, Krieg, Heyrath, Abſterben vornehmer 
ſcheͤtzbaren Chronik heißt: Fafi Limburgenfis, das iff: hoher Geſchlecht, gute und boͤſe Jahr, welche der Yuz 
Ein wohlbeſchrieben Fragment einer Chronik von der thor ſelbſt erlebt, und anders dergleichen mehr, fo in 
Stadt und den Herren zu Limburg an der Lohne, darin andern publicirten Chronicis nicht zu finden. Gedruckt 
dersfelsen und umliegender Herrſchaften und Städt Erz bey Gotthard Voͤgelin, 1617. 8. 123. Seiten. 
bauung, Geſchichten, Veraͤnderungen der Sitten, Klei⸗ 
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wandelt mit dem Pfeiffenſpiel, ond hatten aufgeftigen in der Mufica, daß bie nicht alfo gut war big» 
hero, als nun angangen ift, Dann wer vor fünf oder ſechs Jaren ein guter Pfeiffer war im Lande, 
der dauchte jhn jgunb mit ein flihen. Da fang man dis Widerſang: ; 


hoffen belt mir das Leben, 
Trauren thet mir anders wehe tc. 


Die Annales Dominicanorum Francofurtenfium des Pat. Serp, die in Senkenbergs Selectis Tom. 
II. abgedruckt find, und woraus die hierher gehörige Hauptſtelle ſchon nach dem Goldaſt angefübrt iſt, 
haben ebenfalls den die Pfeiffer betreffenden Zuſatz, der fich in der fimpurger Chronik findet. „Fiflu- 
latores quoque (heißt es daſelbſt) fe in multum emendaverunt et magiſtralia carmina meliorata 
funt.“ Man fieht hieraus, daß Herp, welcher im Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts lebte, fei- 
ne Nachricht aus der Limpurger Chronik genommen hat, deren Verfaſſer, wenn es wahr ift, daß er 
die Begebenheiten, welche er erzaͤhlt, ſelbſt erlebt hat, zwiſchen 1336 und 1298. gelebt haben muß. 
Um eben dieſe Zeit ſcheint fid) die neue Muſikart auch in Italien verbreitet zu haben. Sarlino, 
der ein ſehr gruͤndlicher muſikaliſcher Schriftſteller war, aber ſich dech in ſeinem Zeitalter noch keinen 
Begriff von der wahren Beſchaffenheit des alten Organi, der Guidoniſchen Diaphonie und des Dis⸗ 
kants machen konnte, datirt zwar den Gebrauch der Harmonie ſeinen mißverſtandenen Zeugniſſen 
gemäß viel früher; da ihm aber von feinem Schüler Hinceuzo Galilei (Dialogo della Mufica 
antica e moderna, Fiorenza, 1581. fol.) Einwendungen gemacht wurden, fo bewies er hernach in 
ſeinen Supplementen, welche 1588. herauskamen, daß fie wenigſtens ums Jahr 1397. vorhanden ges 
weſen ſeyn muͤſſe, weil er ein Manuſeript auf Pergament beſeſſen habe, worin ſechs Singduette und 
ein Singterzett befindlich war, und auf deffen Umſchlag die Jahrzahl 1397. ſtand. Dief fey wahr: 
ſcheinlich, faͤhrt er fort, nur das Jahr, in welchem der Beſitzer das gedachte Notenbuch erhalten haz 
be, nicht aber in welchem es geſchrieben worden fey. Dieß erhelle aus dem Unterſchied der Buchſta— 
ben im Buche und im Umſchlage, ſo wie auch daraus, daß der Umſchlag viel neuer als das Buch 
ſey. ) Ich wollte übrigens, daß Sarlino eines von dieſen Duetten nebſt dem Terzett hätte abdruk⸗ 


ken laffen; dieſe beyden Stuͤcke wuͤrden eine große mufifalifche Seltenheit feyn, und unſere Begriffe 


über die Beſchaffenheit der Harmonie eines ſo fruhen Zeitalters febr berichtigt haben. Jetzt erfahren 
wir nichts weiter davon, als daß fie mit ordentlichen Noten auf ſechs Linien geſchrieben waren. i 

Sarlíno erzählt ferner an eben tiefem Orte, daß er noch einige zweyſtimmige Gefange aus Lucz 
ca von einem vortrefflichen Componiſten und Organiften mit Namen Giofeffo Guammi bekommen 
habe, die er für noch älter halte, als die, welche im oben gedachten Buche befindlich waren. Die 
Notenzeichen waren in beyden einander ähnlich, die letztern aber nur auf fünf linien geſchrieben. ) 
Auch hiervon Har Farlino keine Probe gegeben. | ; i 


quello, nel quale fu fcritto: e quefto.é fegno eviden- 


112) Di più fi conofce quefto modo di cantare à più 
te, che la lettera, con la quale fu; feritto effo libro, 


d'una voce, effer più antico di quello che credo que- 


fto mio Difcepolo,, da un libro ſeritto in carta pecora, 
che già molti anni tengo appreffo di me, nel quale 
vi fono fcrifte e notate con buona mano aliquante 
Cantilene, che fi cantavono à due voci folamente, ed 
una à tre, fopra fei righe fatte di cenaprio; il qual 
libro tiene fcritto nella coperta in lettere mercantefche 
quefte parole: Al nome de Dio MCCCXCVII, che po- 
tea effer la memoria dell' Anno, che colui, de] qual 
libro era patrone, Phebbe prima nelle mani; e non 


è molto differente da quella, th’ è fopra la detta co~ 
perta; ela coperta fi vede eflere più noua, che non 
sil libro eto. Sopplimenti muſtcali, cap.3. pag.17. fq. 
113) Si conofce ancó quefta cofa da alquante Can- 
tilene antiche, votate in una certa pergamena fepa- 
ratemente fopra cinque righe, fcritte con figure e ca- 
ratteri fimili a quelli, con i quali fono feritte quelle, 
che fono al fudetto libro, che mi fu mandato da Luc- 
ca l'un degli anni paflati, dal molto gentile M. Giu- 
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Die Meinung des Donius von dem Gebrauche des Contrappunto alla mente, der als Woes 
laͤufer der nachherigen Figuralmuſik angeſehen werden kann, und muß, ift ſchon in der gaften Note 
angeführt. Er ſetzt dieſen extemporirten Contrapunkt ins zwoͤlfte und dreyzehnte Jahrhundert. Hier⸗ 

aus folgt, daß die darauf folgende oder daraus entflandene neue Muſtkart in den Anfang des vierzehn⸗ 
ten Jahrhunderts gehören muͤſſe. Vincenzo Galilei nimmt eine ſpaͤtere Zeit an, und kommt damit 
der Periode am wenigſten nahe, in welcher de Muris gelebt hat. Nach ſeiner Meinung war die 

vollſtimmige Muſik in der Zeit, in welcher er feinen Dialogo della Muſica antica e moderna ſchrieb 
und herausgab, nehmlich im Jahr 1581, noch nicht über hundert und fünfzig Jahre alt. ) 

Wenn wir nun 150 von 1581 abziehen, fo kommt das Jahr 1431 hinaus, welches die erſte Verbreitung der 
Harmonie um ungefähr hundert Jahre jünger machen würde, als fie oben angegeben worden iſt. Aber 
Galilei hatte wahrſcheinlich die zu ſeiner Zeit mit 12 bis 30 obligaten Stimmen uͤberladenen Motetten 
im Sinne, welche Art zu componiren allerdings erſt im Anfange des funfzehnten Jahrhunderts, folg: 
lich in der von ihm angegebenen Zeit ihren Anfang nahm. Da man einmal Wohlgefallen an mehre⸗ 
ten verfchiedenen Stimmen gefunden hatte, fo ging man in der Vermehrung derſelben allmaͤhlich im« 
mer weiter, bis man fühlte, daß man zu weit gegangen war, unb (id) entſchließen mußte, wieder um, 
zukehren, und die wahre Schönheit des vielſtimmigen Geſangs nicht bloß in der Menge der Stimmen, 
ſondern in der zweckmaͤßigen Behandlung und Verbindung einer geringern Anzahl zu ſuchen. Der 
ordentliche aus Con und Diſſonanzen beſtehende, bloß vierſtimmige Satz war aber gewiß ſchon fruͤher 
vorhanden, und ſchreibt fich aus dem Zeitalter des de Muris her. Daß Galilei bloß an die mit Stim- 
men und Intervallen uͤberladene Vollſtimmigkeit gedacht habe, ſieht man deutlich aus einer andern 
Stelle feines Dialogs, worin er ausdruͤcklich über eine ſolche Ueberladung klagt.“ 


Es ift überhaupt wahrſcheinlich, daß man in keinem einzigen Europaͤiſchen Lande die Einführung 
einer Sache, die fo viel Aufſehen machte, lange gehindert haben wird. Die Verbindungen, in wel- 
chen alle dieſe Länder im vierzehnten und funfzehnten Jahrhunderte mit einander ſtanden, mußten die 
neue Kunſt wenigſtens überall bald bekannt machen, und war fie einmal bekannt, ſo iſt der Reitz der 

Reubeit von jeher bey allen Voͤlkern fo groß geweſen, daß man glauben kann, er werde auch hier ges 
wirkt und ble Annahme einer fo neuen Sache befördert haben. Daß dieß in den Deutſchen und Franz 
zoͤſiſchen Niederlanden eben fo geſchehen fry, wie in Frankreich, Deutſchland und Italien, leidet dae 
her gar keinen Zweifel. Aber daß es in dieſen Laͤndern auf eine ſo ausgezeichnete Art geſchehen ſey, 
daß hier die erſten und beſten Contrapunktiſten zu einer Zeit, da in andern Laͤndern die Kunſt des 
Contrapunkts faſt noch in der Wiege lag, ſchon in ſo großer Menge vorhanden waren, und den uͤbrigen 
Nationen zu Muſtern dienen konnten, hat man bisher nicht, wenigſtens nicht allgemein, gewußt 
und geglaubt. Dennoch vereinigen ſich ſehr viele Umſtaͤnde zur Beſtaͤtigung dieſer Meinung. Daß 
die wichtigſten, auch in unſern Zeiten, wenigſtens dem Namen nach bekannten, Contrapunktiſten, 
Obrecht, Ockenheim, Josquinus, Niederländer waren, und ſchon im funſzehnten Jahrhun⸗ 
dert die Kunſt des Contrapunkts febr hoch getrieben hatten, bezeugt nicht nur Tinctor in ſeinem Wer⸗ 


ſeffo Guammi eccellente Compoſitore e Suonatore foa- tauté arie inſieme, non & più di cento cinquanta an- 

vilfimo d'Organo; e fouo compofte à due voci, efti- ni, che P Gin ufo, Dial. della Muf. aulica e mo- 

mo che (da molti accidenti che vi concorrono) fiano derna, 

nanpi pill Anes quelle phe kone EE s 115) Sg ne ne anco & alcuno, che nel cantare que- 

ibro nomi : fte piu arie infieme, che hormaifono centocinquahta 
114) Certa cofa à per quello che hô potuto raccor- anni, che elle s' introduflero, habbia mai udito ò 

ne da diverfe parti, che la maniera di cantare oggi oda tal confufa diverfità d'intervalli etc. Ibid, p. 30. 


- 
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ke von den muſikaliſchen Proportionen, fondern auch Franchinus Gaſor in der Muficae Practica, Da 

beyde Werke in der zweyten Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts geſchrieben find, fo hätten die ge- 
nannten Niederlaͤndiſchen Componiſten nicht darin angefuͤhrt werden koͤnnen, wenn fie erft ins ſechzehn⸗ 
te Jahrhundert gehörten, wie einige haben annehmen wollen. Zu Tinctors Zeit, wie ausdruͤcklich 
in dem angeführten Werke von ihm geſagt wird, war Oekenheim fogar fon geſtorben. Da man 
nun den Flor Tinctors ungefähr ins Jahr 1470. ſetzt, und fein Proportionale Mufices wahrſchein⸗ 
lich noch früher geſchrieben worden, fo ſcheint daraus zu folgen, daß Ockenheim ſchon im Anfange 
dieſes funfzehnten Jahrhunderts gelebt und geb ëtt haben muͤſſe. Wenn man nun ferner weiß, daß 
dieſer Ockenheim die contrapunktiſtiſchen Kuͤnſte in dieſer fruͤhen Zeit ſchon fo hoch trieb, daß fish 
viele Muſiker aus dem Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts die Köpfe zerbrechen mußten, um feine 
kuͤnſtlichen Canones aufzulöfen, und er vermuthlich feine Kunſt in feinem Vaterlande gelernt hat, fo 
fest dieß alles zuſammen genommen einen febr frühen Gebrauch der Harmonie in den Niederlanden vor 
aus, vielleicht einen eben ſo fruͤhen, als man von Frankreich aunehmen muß. 

Daß die Niederlande im ſechzehnten Jahrhunderte eine allgemeine muſikaliſche Pflanzſchule fuͤr 
ganz Europa waren, und alle Höfe und anſehnliche Staͤdte mit Muſikern und Componiften verforgen 
konnten, eben ſo, wie es ein Jahrhundert ſpaͤter von Ikalien aus geſchah, iſt voͤllig erwieſen, und 
kann auf keine Weiſe bezweifelt werden. Auch dieſer Umſtand ſetzt eine lange vorhergegangene Aus⸗ 
uͤbung der Harmonie in dieſem Lande voraus. Aber nicht bloß im ſechzehnten, ſondern auch ſchon im 
funfzehnten Jahrhundert nahmen die Großen, und ſogar in Italien ihre Tonkuͤnſtler aus den Nieder⸗ 
landen. Der Abt Du Bos (Reflexions critiques fur la Poeſie et fur la Peinture, Tom. I. Sect. 
46. pag. 458.) führt eine Stelle aus der Geſchichte von Mailand des Corto an, worin von dem Hers 
zog Galeatio Sforza, welcher 1476. in der St. Stephans ⸗Kirche zu Mailand ermordet wurde, geſagt 
wird, daß er die Muſik febr geliebt und ungefähr dreyßig Muſiker aus den Franzoͤſiſchen Niederlanden 
in feinen Dienſten gehabt habe. Einer derſelben mit Namen Cordier erhielt vom Herzoge eine mo: 
natliche Beſoldung von 100 Dukaten. (Le Duc aimoit beaucoup la Mufique, et meme il tencit 
à fes gages une trentaine de Muficiens Ultramontains, auxquels il donnoit de gros appointemens. 
Un d'eux nommé Cordier, touchoit du Prince cent Ducats par mois.) Cordier wird wahrſchein⸗ 

lich der Capellmeiſter geweſen ſeyn. : 
Am meiſten wird aber die frühe Ausbildung ber Niederländer in den muſikaliſchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten in der Defcrizione di tutti i Paefi bafli von Ludov, Guicciardini beſtaͤtigt. Hier werden die Bel- 
gier die wahren Patriarchen der Muſtk genannt, die fie wieder hergeſtellt und zu einem hohen Grade 
von Vollkommenheit gebracht haben. Die gluͤcklichſten Anlagen dazu wurden ihnen gleichſam ange⸗ 
boven, fo daß die Einwohner beyderley Geſchlechts ſchon von Natur richtig und angenehm fingen fonn- 
ten. Wenn nun in der Folge die Kunſt der Natur zur Hilfe kam, fo erregten fie durch ihre Com- 
pofitionen und durch die Ausführung berfelben die Bewunderung aller ehriſtlichen Höfe, und erwarben 
ſich große Reichthuͤmer. Ich fuͤhre dieſe Stelle nach der Lateiniſchen Ueberſetzung dieſes Werks an, 
weil ich die fruͤhere Italiaͤniſche Ausgabe (Antwerpen 1551 und 1581) nicht bey ver Hand habe. Hier 
` bei fit fie in der vorgeſetzten allgemeinen Beſchreibung, S. 56. „unt deinde hi Belgae veri Mufi- 
cae artis antiftites, quam et inflaurarunt videlicet, et ad fummam evexerunt perfectionem. Ei 
enim illa iis adeo naturalis et velut congenita, ut et viri fimul et foeminae fumma, non folum 
feftivitate, fed et harmonia, ad numeros naturaliter canant. Cui ingenitae facultati addita poft- 
modum arte, ea, ceu videmus indies et audimus, tum vivae, quod dicunt, vocis, tum mufi- 
cae inſtrumentalis edunt fpecimina, eum concentum, ut in omnibus Chriflianorum Principum 
aulis merito foveantur et magni fiant, ^ Die großen Kuͤnſtler, welche hierauf genannt werden, find 


J 
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folgende: Johann Tinctor (Ioannes ille Tinctorius Nivellenſis, cujus ut hominis rara quadam 
virtüte praediti, ſuo infra loco fuſius memini:) Joſquinus Pratenſis, Obrecht, Ockegem, 
Riceisfort, Adriano Willaert, Johann Mouton, Verdelot, Gombert, Lupus Lupis 
us, Cortois, Crequilon, Clemens non Papa, Cornelius Canis, (ble in der Mitte des fecha 
zehnten Jahrhunderts alle fon todt waren, „omnes Jam vita defuncti,“) Cipriano di Rore, Gian 

le Coick, Phil, de Monte, Orlondus Laſſus, Mancicourt, Joſquinus Baſton, Chris 
ſtian Hollando, Giaches di Waert, Bonmarche, Severin Cornetto, Piero du Hot, Ges 
rard di Tornout, Hubert Waelrant, Jaquettus Berchem (civis Antverpienſis,) Andreas 
Pevernage, Cornelius Verdonk, und viele andere, die noch jetzt an allen ehriſtlichen Höfen zers 
ſtreut und unter mancherley Titeln als große Meifter der Muſik beruͤhmt find, C, Aliique complures, 
etiamnunc fuperflites, ac celeberrimi omnes, et variis honorum titulis per Chriftianum orbem 
disperfi, artis Muficae profeſſores.) In der That macht der große Wohlſtand, den bie Nieder⸗ 
länder ſchon febr frühe durch ihre blühende Handlung genoſſen, eine mit dieſem Wohlſtande in gleichen 
Schritten gehende Ausbildung der Kuͤnſte febr begreiflich; man hat daher keine gegründete Urſache, 
an der Wahrheit der angeführten Nachrichten zu zweifeln, oder fie für übertrieben zu halten. 


Ueber die Einfuͤhrung der neuern Muſikart in England ſind die Nachrichten ſehr widerſprechend. 
Einige Schriftſteller wollen, die Harmonie habe ihren Urſprung uͤberhaupt in England genommen, 
und fer von da aus erft in andere Lander verbreitet worden. Das muſikaliſche Werk des Pſeudo⸗Be⸗ 
da, worin von Concentu, Discantu atque Organis geredet wird, und einige mißverſtandene Aus⸗ 
drücke, welche fid) bey verſchiedenen Kirchenſchriftſtellern finden, die von dem Erzbiſchoff Dunſtan 
gehandelt haben, moͤgen wohl die erſte Quelle dieſer Meinung geweſen ſeyn. Von der erſten Schrift 
weiß man aber nunmehr gewiß, daß ſie nicht im Zeitalter des Beda, nehmlich im ſiebenten Jahr⸗ 
hundert geſchrleben ſeyn kann, und von ben ben h. Dunſtan betreffenden Ausdrücken, beym Surius, 
bey den Magdeburgiſchen Centurigtoren ꝛc. weiß man nunmehr ebenfalls, daß ſie eine andere Bedeu⸗ 
tung haben, als man geglaubt hat. Wenn z. B. Surius in feinen Lebensbeſchreibungen der Heili⸗ 
gen von Dunſtan ſchreibt: , Inflrumentis mufici generis, quorum fcientia non mediocriter fultus 
erat, non tantum fe, ſed et multorum animos a turbulentis mundi negotiis ſaepe demulcere, et 
in meditationem coelsffis Harmonize, tam per fuavitatem verborum, quam, modo materna, mo- 
do alia lingua, muficis modis interferebat, quam et per concordem concentum, quam per eos ex- 
primebat, concitare folebat; *) fo hat man durch concordem concentum eine Harmonie nach neuer 
Art verſtanden, da doch das Wort Harmonie in den fruͤhern Zeitaltern nie etwas anderes als eine me⸗ 
lodiſche oder ſucceſſive Verbindung verſchiedener Tone bedeutete. Wer daher aus der Stelle bes Gus 
vius ſchließen wollte, der h. Dunſtan habe eine Harmonie nach unſerer Art auf muſikaliſchen Inſtru⸗ 
menten zu ſeinen Singmelodien gemacht, und ſie gleichſam damit begleitet, der wuͤrde ſehr irren. 
Eben ſo wenig beweiſt die Stelle bey den Magdeburgiſchen Centuriatoren, die den h. Dunſtan an⸗ 
geht: „Praeter linguarum autem et artium ftudia inprimis Mufica inftrumenta, magna cum felicita- 
te, tractare didicit etc.“ *“) Man vergleiche hiermit den 64ſten §. des vorhergehenden Kapitels, fo 
wird man allenfalls urthellen koͤnnen, von welcher Art ſein Spielen auf Inſtrumenten war. 


So wenig nun aus allem dieſem zu erweiſen iſt, daß Dunſtan die vielſtimmige Muſik erfunden 
und zuerſt in England eingeführt habe, fo ift ihm dieſes Verdienſt dennoch hauptſaͤchlich von Deutſchen 
muſikaliſchen Schriftſtellern, von Prinz an bis auf Marpurg ohne Bedenken zugeſchrieben worden. 


Dieſer 


" 


116) Laur, Suri? Hiftor. SS. Tom. III. p. 360, 
117) Centuria X. pag. 633, 


Allgemeine Geſchichte der Muſk. as 


` Diefer erſte Jerthum ſcheint auf einer andern Seite bloß durch Verwechſelung eines ahnlich 
klingenden Namens einen metten erzeugt zu haben, indem einige andere muſikaliſche Schriftſteller 
den um vierhundert Jahre jüngern Dunſtable für denjenigen anſahen, welcher die Kunſt mit vier 
Stimmen zu componiren erfunden und zuerſt in England eingeführt habe. Nach dem Zeugniß des 
Biſchoffs Tanner (Biblioth. Britannico-Hibernica, pag. 239.) war dieſer Johann Dunſtable nicht 
nur ein guter Muſiker nad) dem Geiſte feines Zeitalters, ſondern auch ein Mathematiker, Aſtronom 
und Aſtrolog. Er ſtarb 1453.) Sein Ruhm muß zu feiner Zeit groß geweſen ſeyn, weil vers 
ſchiedene Grabſchriſten auf ihn gemacht, und bey Engliſchen Schriftſtellern aufbehalten worden find. 
Die eine ift in Weavers Sammlung von Grabſchriſten, S. 577. enthalten, und heißt: 


Clauditur hoc tumulo qui coelum pectore clauſit, 
Dunftable I, juris aſtrorum conſcius ille, 

d — — novit — — abscondita pondere coeli; 
Hic vir erat tua laus, tua lux, tua mufica princeps, 
Quique tuas fulces per mundum fparferat artes. 


DEL | Suscipiant proprium civem coeli fibi cives, 
Die zweyte findet fid) in Fullers Worthies pag. 116. folgenden Inhalts: 


Muſicus hic Michalus alter, novus et Ptolomaeus 
Iunior ac Atlas ſupportans robore coelos, 

Pauſat ſub cinere; melior vir muliere 

Numquam natus erat; vitii quia labe carebat, 

Et virtutis opes poſſedit unicus omnes. 

Perpetuis annis celebretur fama Iohannis 
Dunftable; in pace requiefcat et hic fine fine.“) 


Es ſoll von dieſem Dunſtable ein Werk de menfurabili Mufica handſchriftlich vorhanden gee 
weſen; aber verloren gegangen ſeyÿn. Burney (Hift. of Muf. Vol. II. pag. 399.) ſagt, es fey von 
Franchinus Gafor in der Practica muf. lib, II. cap. 7. und lib. III. cap. 4. angeführe worden. 
Allein es iſt in der erſten Stelle nicht die Rede von einem theoretiſchen Werke, ſondern von einer 
Compofition, worin Dunſtable und ein gewiſſer Eloy einen beſondern Gebrauch von Pauſen ge⸗ 
macht haben follen. Hier ift die Stelle: „Eloy igitur in modis doctiſſimus in mifa fua dixerunt 
difcipuli duabus ipfis longarum perfectarum pauſis modum majorem perfectum declaravit atque 
unica infuper trium temporum paufa minoris modi perfectionem oſtendit. Quod et Donflable in 
tenore Veni fancte fpiritus dispofuit hoc modo etc. * , 
Eben fo ift es mit der zweyten Stelle beſchaffen, worin Dunſtable nebft Binchoys, Dufay 

und Braſſart angefuͤhrt wird. Hler heißt es: „ Complures tamen discordantem hujusmodi minimam 
atque femibrevem admittebant ut Donflable, Binchoys, Dufay atque Brafart." Wenn hieraus ges 
ſchloſſen werden ſollte, Dunſtable habe ein Werk de menfurabili mufica geſchrieben, fo mußte fol- 
gen, daß auch Binchoys, Dufay und Braſart ſolche Werke über. bie Menſuralmuſik gefchrieben hate 


118) Ioh. Dunflable aftronomiae et mufices magifter obiit MCCCCLIII. et fepultus eft in ecclefia S, Stepha- 
ni Walbroke ete. 3 N 
«119) f. Hawkins Hift of Muſ. Vol. II. p. 299. 
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ten, wovon aber nirgends etwas zu finden iff, Am beften hätte dieß Morley wiffen können, der 
Dunſtable's Landsmann war, dem Zeitalter deſſelben am naͤchſten lebte, ihn auch gekannt, und feis 
ner in der Introduction to practicall Muficke, pag. 178. erwaͤhnt hat. Aber er redet ebenfalls von 
keiner theoretiſchen Schrift, ſondern beſchuldigt den Dunſtable bloß, daß er in einer Compofition 
den Fehler gemacht habe, zwey Sylben eines einzigen Worts durch lange Pauſen von einander zu tren⸗ 
nen. Die Stelle ijt folgende: „We muft alfo take heed of feparating any part of a word from 
another by a reſt, as ſome Dance have not flacked to do; yea one, whofe name is Iohannes 
- Dunflable, an ancient Englifh author, hath not onlie divided the ſentence, but in the verie 


middle of a word hath made two long refls thus, in a ſong of four parts upon theſe words: 
Neſciens virgo mater virum; 


Heen ren gem An-ge-lo - rum fo-la virgo la - cta- bat. | 


for thefe be his owne notes and ‘words, which is one of the greateft abfurdities which I have 
feene committed in the dittying of muficke.* Man ſieht hieraus, daß Dunſtable, welchen Mor⸗ 
ley in ſeinem Eifer einen Dickkopf ſchilt und damit auf ſeinen Namen anſpielt, zwar ſchon vierſtim⸗ 
mig componiren, ſeine Toͤne aber dem Sinne und Verſtande der Worte noch nicht anpaſſen konnte. 
Burney (Hifl, of Muf. Vol, II. pag. 400.) ſchreibt zwar dieſen Fehler entweder dem Abſchreiber 


"a Drucker di und meint, Dunftable möge die Stelle auf folgende Are gang recht componirt 
aben: À - 


prol —.— Se ee ee eee 


— — — — 5 H-H 
Ipſum regem An-ge-lorum An-ge-lorum fo-la virgo : virgo la-cta-bat. 


allein Worley hatte bie eigenen Noten unb Worte bes Dunfiable vor fib, wie er ausdruͤcklich ſagt, 
folglich konnte der Fehler nicht am Abſchreiber liegen, eben ſo wenig als am Drucker, weil ſonſt die 
ganze ſich auf die Compoſition beziehende Stelle in der Morleyiſchen Introduction falſch ſeyn muͤßte. 
Oder ſoll die Compoſition des Dunftable ſelbſt gedruckt und in der von Morley getadelten Stelle 
verdruckt ſeyn? Wäre dieß der Fall, fo wuͤrden wir mehr von Dunſtable wiſſen, und uns nicht mit 
den wenigen im Franchinus Gafor befindlichen Fragmenten von feiner Compofition begnügen müffen, 


Die erſte Veranlaſſung zu dem Irrthume überhaupt, daß die neue Mufifart in England erfun⸗ 
den und von da aus anderwaͤrts verbreitet worden ſey, ſcheint Johann Tinctor gegeben zu haben, 
ein muſikaliſcher Schriftfteller aus der zweyten Halfte bes funfzehnten Jahrhunderts, von welchem in 
dieſem Kapitel ſchon oft geredet worden iſt. Unter den muſikaliſchen Schriften deſſelben, welche ſich 
handſchriftlich in der Sammlung des verſtorbenen Pat. Martini zu Bologna befanden, war auch eine 
mit dem Titel: loannis Tinctoris, Muficae Profeforis, Proportionale Mufices. Sie hatte den 
Anfang: „Et primo Proemium“ und die Dedication war folgende: „Sanctiflimo et invictiffimo 
Principi Divo Ferdinando, regis regum Dominique dominantium Providentia, Regi Siciliae, 
Gierufalem et Ungariae, Iohannes Tinctor, inter muſicae Profeſlores, fuosque Capellanos, mi- 
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nimus.“ Die in dieſem Werke befindliche Stelle, wodurch ber obgedachte Irrthum verbreitet wor: 
den, iſt folgende: RE ` ; ; 
| „Cujus , ut ita dicam novae artis °°) fons et origo (Contrapuncti) apud Anglos, quorum. 
caput Dunfapleexfitit, fuiffe perhibetur. Et huic contemporanei fuerunt in Gallia Dufai, et 
Binchois; quibur immediate fuccefferunt moderni, Okenheim, Busnois, Regis et Caron, 
omnium, quos audiverim, in compofitione pracfantifimi: nec Anglici nunc, licet vulgàriter jubilare, 
Gallici vero cantare dicantur, veniunt conferendi. Illi etenim in dies novos cantur noviffime inveniunt ; 
at ifi, quod miferrimi fignum ingenii, wna femper et eadem compofitione utuntur. Sed, proh 
dolor! mon folum eos, imo complures alios compofitores famofor, quos miror, dum tam fubtiliter, 
ac ingeniofe, tam incomprehenfibili fuavitate componunt, mors abripuit. — "7" 
Aus dieſer Quelle ift nachher von fpátern Schriftſtellern geſchoͤpft worden. Sebald Heyden 
aus Nürnberg, deffen Werk de arte canendi, ac vero fignorum in cantibus ufu, (chon 1537. zum ers 
Den Mal gedruckt wurde, kannte fie ebenfalls, und ſcheint wenigſtens unter den Deutſchen der erſte zu 
ſeyn, welcher fie benutzt, und die darin enthaltene Nachricht unter ſeinen Landsleuten weiter verbreis 
tet hat. In der dem gedachten Werke vorgeſetzten Epiftola nuncupatoria, worin er überhaupt über 
die neue Muſikart und einige damit verbundene Dinge, z. B. über die damalige Beſchaffenheit des 
Taktweſens ze, ſehr gründlich redet, erzähle er auch ausdruͤcklich, daß er eine Abſchrift von dem Wer- 
ke des Johann Tinctor, worin die oben ausgezogene Stelle befindlich iſt, durch einen gewiſſen 
Georg Forſter erhalten habe. Er ſagt hier: „Intelligo vero eam Muſicam, quae tot variarum 
notularum fpecies, totque diverforum fignorum proportiones pluribus vocibus, pofitu quidem 


— 


120) Die neue Muſikart hatte um die Zeit ihrer Ver⸗ 
breitung vielerley Namen; ſie wurde ihrem erſten Ur⸗ 
ſprunge gemäß Organum, Diapbonie, Diſkantus, 
Organizare, Dualis vox, ſodann nach ihrer neuern 
Beſchaffenheit Muſtca nova, ars nova, Figuralis Mufi- 
ca, Novitium inventum genannt. Ueber die erſten Bes 

nennungen ſind ſchon Zeugniſſe genug angefuͤhrt; uͤber 
die letztern werden folgende hinreichen. Am Ende ei⸗ 
ner praktiſchen Abhandlung uͤber die Figuralmuſik von 
Philip oe Vetri, welche fich in der Barberiniſchen Bez 
bliothek Nr. 841. findet, heißt es: Explicit ars nova 
Magiftri Philippi de Vetri. Nicolaus Liſtenius, 
deſſen Rudimenta muſicae zuerſt 1514. herauskamen, 
und nachher noch oft vermehrt und neu aufgelegt wor⸗ 
den ſind, redet im erſten Kapitel von der neuen Muſik⸗ 
art in folgenden Worten: „Figuralis (Mufica,) quae 
menſuram, et notarum quantitatem variat, pro ſigno- 
rum ac figurarum inaequalitate, cum incremento, et 
decremento prolationis, Haec alio nomine Menſura- 
lis, alio nova appellatur. Johann Kepler (Harmo- 
nia mundi, lib. 3. cap. 16. pag. 80.) fagt von ihr: 
,»Vovitium enim inventum efle veteribus plane inco- 
gnitum, Concentus plurium vocum in perpetua har- 
moniarum viciflitudine, id probatione multa non in- 
deer" Er fegt fogar hinzu, daß ble Kunſt ber Alten 
in dieſer Art nicht größer geweſen fey, als die Kunſt 
der heutigen Dudelſackpfeifer. „In illo more nullum 
erat apud veteres majus artificium, quam apud noz 


# 


ftros utrieularios.“ Sodann fährt er fort: „His ulti- 
mis facculis,, haec ratio canendi, Figurata ideo dici 
coepit, quia primi authores diagraminata non ita fim- 
plicia fecerunt, ut funt in Chorali cantu; fed variis 
ufi funt figuris et coloribus, et punctis; quorum fi- 
gnorum aliqua filentium, aliqua fonum imperant, 
quaedam longum, alia brevem; aliqua ad Tonos, ali- 
qua ad Modos menfurales discriminandos, ad Fugas, 
ad Repetitiones, et fimilia, adhibita.“ 


121) „Diefe neue Kunſt, wie ich fie nennen will, 
foll ihren Urſprung bey den Engländern genommen haz 
ben, und Donftable foll, wie man ſagt, der Erfinder 
derſelben geweſen ſeyn. Mit ihm lebten zu gleicher Zeit 
im Frankreich Dufai, und Binchois; auf diefe folgten 
unmittelbar die Neuern, nehmlich Gckenheim, Buſ⸗ 
nois, Regis und Caron, die vortrefflichſten Compo⸗ 
niſten unter allen, die ich nur je gehoͤrt habe; auch fons 
nen nunmehr die Englaͤnder, welche nach dem Sprich⸗ 
worte jauchzen, anſtatt daß die Franzoſen ſingen, mit 
ihnen nicht mehr verglichen werden. Denn die letztern 
erfinden alle Tage neue Geſaͤnge, die erſtern behelfen 
ſich aber ſtets mit einerley Compoſition, welches ein Zei⸗ 
chen eines armſeligen muſikaliſchen Geiſtes iſt. Aber, 
ach! der Tod hat uns nicht nur dieſer, ſondern noch 
vieler andern beruͤhmten Componiſten beraubt, die ich ih⸗ 
rer feinen erfindungsreichen und unbegreiflich angeneh⸗ 
men Compoſitionen wegen bewundere.“ 
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diverfis; ac harmonica fymphonia conſonantiſſimis, cen in unum corpus coagmenfat, ac con- 
cinnat. Quam Muficam Johannes Tinctoris in libris proportionum fuarum (quorum mihi copiam mi- 
par fecit Georgius Forflerus, vir ut litterarum et Medicinas , ita et Mujicae peritifimus) novam ar- 
tem appellat, et eam in Anglia, a quodam Dunflabli, primo excogitatam afirmat, ac deinde a Gal- 
lis, Dufay, et Binchoi, celebriorem quidem redditam , dones a Iohanne Okgekhem, Busnee, ac Ca- 
ronie, ctu per manus accepta, magis atque magis inclavefieret, “ ter > 


Dieſem Sebald Heyden hat zunaͤchſt der Abt Joh. Nucius In feinem unter dem Titel: Mu- 

Aces poeticae five de compofitione tantur Pracceptiones etc, 1613. 4. die oben ermagnee Nachricht 
nachgeſchrieben. „Porro (ſagt er) tales artifices claruerunt, primum circa annum Chrifli 1400. 
aut certe paulo pof, — Dunxfapli Anglus a quo primum figuralem Muficam inventam tradunt. 
Dupjoai (ſoll Dufai heißen,) Pinchoy, per quos Muficam celebriorem redditam fcribunt. . lohanaes 
Ohhenhoin vel Okhenkem, Bufude, Charonte, Lofquinus, Ifaac, Crequillon, Gomberth, Clemens 
now Papa, Senfius, Verdelith, Lerithier, Stolzer, Lemlin, Iacchet, Pamminger, Heigell, Do- 
mimicus Finot, Johannes Cortois, Benedictus Ducis, Claudin, Carpentras, et infiniti alii, guorum 
indufivia, ariem kauz nobiliortm illuffrioremque factam effe nemo ignorat.“ (Cap. 1.) 


Wie kann aber Dunſtable cine neue Muſikart erfunden und zuerſt ausgebreitet haben, von 
welcher die erſten Spuren mehr als vierhundert Jahre vor feiner Zeit ſichtbar waren? Das Hucbaldi⸗ 
fhe Organum, welches aus lauter zugleich fortſchreltenden Quinten, Quarten und Octaven beſtand, 
wurde ſchon von Guido dadurch verbeſſert, daß er es wagte, andere Intervallen zu gebrauchen. Er 
nannte ſeine Art zu organifiren weich, die alte Huebaldiſche aber hart. Nach ihm kam, ebenfalls 
im eilften Jahrhundert, Franco von Coͤlln, vermehrte die Anzahl der brauchbaren Intervallen wie⸗ 
derum um einige, gab ſchon einige nicht verwerfliche Regeln von der beſten Art, ſie mit einander zu 
verbinden, und legte zugleich durch ſeine Erfindung der verſchiedenen Notengattungen, oder durch das 
muſikaliſche Zeitmaß, den Grund zu einer ganz andern Harmonie, als man vorher kannte, oder für 
moͤglich hielt. Noch weiter ging Johann de Muris im Anfange des vierzehnten Jahrhunderts nicht 
bloß in der Menſuralmuſik, ſondern hauptſaͤchlich in der gleichzeitigen Behandlungsart der muſikali⸗ 
ſchen Intervallen, fo viel man ihrer zu feiner Zeit kannte, und zu gebrauchen wagte. Wir haben im 
3oſten H. ſchon geſehen, wie rein feine Fortſchreitungen der Conſonanzen waren, und wie weit er bie 

rin feine Vorgaͤnger übertraf. Marchettus von Padua und Prosdocimus de Beldomandis has 
ben zu Dieter allmaͤhlichen Erweiterung und Verbeſſerung, ob fie gleich nur als Erklaͤrer des Franco 
und de Turis anzuſehen find, ebenfalls ihre nicht unwichtigen Beytraͤge gellefert, fo daß man deut⸗ 
lich ſieht, wie alles nach und nach gekommen iſt, wie jeder die Verbeſſerungen ſeiner Vorgaͤnger wie⸗ 
derum verbeſſert hat, bis endlich das Jahrhunderte lang bearbeitete Werk wenigſtens einen ſolchen 
Grad von Vollkommenheit erhielt, daß es allgemeinere Aufmerkſamkeit erregte, und einer immer 
groͤßern Verbreitung wuͤrdig befunden wurde. Wenn nun gerade die Zeit dieſer groͤßern Verbreitung 
in die Zeit ſiel, in welcher Dunſtable in England lebte, wenn er vielleicht einer der erſten war, der 
in feinem Vaterlande zu diefer Verbreitung beytrug, wie kann er dadurch zum Erfinder dieſer neuen 
Kunſt werden, und wie kann unter ſolchen Umſtaͤnden die Verbreitung derſelben von England ausgegan⸗ 
gen ſeyn? — Sieiſt offenbar von Frankreich ausgegangen, ſo wie dort durch den de Muris die erſten 
noch in unſern Zeiten anwendbaren Regeln zu einer richtigen und reinen Fortſchreitung der Conſonan⸗ 
zen gegeben worden find. Dieß ergiebt fid nicht nur aus der Natur der Sache, nach welcher fie nur 
aus kleinen Anfaͤngen entſtehen, und durch faſt unmerkliche Zuſaͤtze und Fortſchritte nach und nach 
wachſen und vollkommener werden konnte, ſondern auch daraus, daß die erſten Ausuͤber derſelben, 
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deren Namen auf die Nachwelt gekommen ſind, Franzoſen waren, und mit Dunſtable zu gleicher 
Zeit gelebt haben. Sagt nicht Tinctor ausdruͤcklich: „Et huic contemporanei fuerunt in Gallia 
Dufai et Binchois?“ Daß aber Dunſtable das Haupt dieſer neuen Schule geweſen, weiß er nicht 
mit Gewißheit, ſondern er ſagt nur: fuiffe perhibetur, und andere fagen dicunt, tradunt. Burney 
hat daher ſeine Vaterlandsliebe ein wenig zu weit getrieben, wenn er ungeachtet aller dieſer ihm wohl 
bekannten Umſtaͤnde, bloß auf das kuiſſe perhibetur das Tinctor, dennoch ſeinen Landsmann zum 
Erfinder der neuen Kunſt machen will. ) Wenn doch ein Erfinder genannt werden follte und muͤß⸗ 
te, fo konnte es kein anderer als derjenige ſeyn, welcher es zuerſt wagte, vom alten Drgano abzuge⸗ 
hen, und welcher durch Einführung einiger neuen, vorher ungebraͤuchlichen Intervallen den erſten 
Grund zu derjenigen Harmonie legte, die nachher, nachdem erſt manche andere zu ihrem groͤßern 
Wachsthume beygetragen hatten, eine neue Kunſt genannt wurde. Nach den bisher beygebrachten 
Zeugniſſen würde und müßte ſodann diefe Ehre dem Guido von Arezzo zu Theil werden. Nach dem 
Guldo würde das naͤchſte Recht auf diefe Ehre dem Franco von Coͤlln gebuͤhren, weil er nicht nur 
in der febre von der Harmonie ſchon weiter als Guido gegangen ift, ſondern auch zuerſt das Zeitmaß 
gelehrt hat, ohne welches unmoͤglich eine Figuralmuſik entſtehen konnte. Dieß ſind daher die beyden 
Maͤnner, welche in dieſer Sache die Bahn gebrochen haben, und wenn die Rede von Erfindern ſeyn 
ſoll, ſo ſind ſie es, welchen dieſer Ehrenname gebuͤhrt. Die uͤbrigen, von de Muris an, ſind nur 
Verbeſſerer oder Ausüber deffen, was jene zuerſt gelehrt haben. ) : 


Endlich hat man in Deutſchland noch einen dritten Englander mit Namen Dunſtaph (lauter 
Dunſe oder Dickkoͤpfe, wuͤrde Morley vielleicht hier ausrufen) zum Erfinder der vollſtimmigen Mu⸗ 
fit machen. Der ehemalige Conrector und Bibliothekar Venſky zu Halberſtadt that ums Jahr 1740, 
den Vorſchlag zur Feyer eines muſikaliſchen Jubelfeſtes, weil die Figuralmuſik um dieſe Zeit gerade 
300 Jahre alt geworben fep. In dem beßhalb an Lorenz Mister zu Leipzig geſandten Schreiben 
(f. deſſen muſikaliſche Bibliothek, Bd. 2. Th. 3. S. 169.) wird aus den Actis ecclefiaflicis des 
Weimarſchen Hofpredigers Bartholomaͤi (Th. 21. S. 472.) folgende Stelle angeführt: „Eines, 
deſſen Erfindung man in die Mitte des 15fen Saͤculi, und ſonderlich in das Jahr 1440, zu ſetzen pflegt, 
iſt der Figuralgeſang, den ein gewiſſer Englaͤnder, Namens Dunſtaphus um daſſelbe ſoll in ſolche 
Ordnung gebracht haben, daß man von derſelben Zeit angefangen, Lieder mit unterſchiedlichen Stim⸗ 
men nach dem Baß, Tenor, Alt und Diſkant in einer lieblichen Harmonie abzuſingen. Wie nun 
auf eine ſolche Art Gott dem Herrn zu Ehren, nach der Zeit mancher heiliger Freudengeſang ange: 
ſtimmt worden, alfo könnte auch wohl in dieſem Jahre ein muſikaliſches Chor auftreten und nach 300 
Jahren ein froͤhliches Danf- und Inbellieb erſchallen laſſen.“ Der Verfaſſer dieſer Stelle macht bier» 
bey die Anmerkung, daß zwar vor einigen dieſer Dunſtaph mit dem Dunſtan, Erzbiſchif zu Cans 
terbury aus bem zehnten Jahrhundert verwechſelt werde; doch halte er es mit dem, was Lund in fei 
nen Juͤdiſchen Heilſgthuͤmern (B. A. Kap. 4. H. 23. S. 747.) von dieſer Sache behauptet habe. Hier 
iſt Lunds Stelle, die aus Dletrichs ſechſter, der ſo genannten abſonderlichen Predigten genommen 
iſt, welche im Anfange des ſiebenzehnten Jahrhunderts gedruckt wurden: „Daß das Singen vor Al 
ters dem rien faft ähnlicher als dem Singen gewefen, und man von keinen Intervallis, Modulation 
und Takt etwas gewußt, bis Joh. Damaſcenus ums Jahr Chriſti 725. die erſten muſikaliſchen 


122) — Now as his Tenor paris, which have was nearly his contemporary, I fhonld be guilty of 
been quoted by Franchinus Gafforus prove, that he great ingratitude, as an Englifhman if J did not ac- 
had written-in ſeveral parts, aud as the invention of cept of the preſent, in the name, and for the uſe of 
Mutic of this kind is given to him by Tinetor, who my countryman, Hift, of Mufic, Vol. II. pag. 451. 
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Noten und Regeln erfunden, da man allmählich beſſere und beſſere Melodien bekommen, bis Anno 
Chriſti 1400. eben um die Zeit, da die Druckerey erſtesmal zu Maynz, oder wie andere wollen, zu 
Strasburg erfunden, Dunſtaphus ein Engländer erſtanden, welcher dem Flguralgeſange erft recht 
unter Augen geſehen, und ihm auf die Beine geholfen, indem er darin unterſchiedene Stimmen nach dem 
Baß, Tenor, Alt, Diffane und Vagant in einander gefüget, von welcher Zeit an die Figuralmuſik 
immer beſſer und beffer excolirt worden. Auf dieſe Weiſe wäre die Figuralmuſik gar jung, und wenn 
die Morgenlaͤnder zuvor nichts mehr davon gewußt, als die Europaͤrer, waͤre auch wohl keine andere 
Muſik als Choral geweſen.“ ) É : 


Ob nun wirklich ein Dunſtaphus in England gelebt habe, oder ob die Namen Dunſtan und 
Dunſtable fo verwandelt worden, ift jetzt ſchwer zu entſcheiden. In Tanner Bibliotheca Britan- 
nico-Hibernica findet fid) kein Dunſtaph, und Hawkins unb Burney kennen ihn ebenfalls nicht. 
Wodurch aber unſer Gerbert gewiſſer geworden iſt, daß dieſem Dunſtaph in dieſer Sache unter den 
Englaͤndern nur der dritte Platz gebuͤhre, weiß ich nicht zu begreiſen, da Burney, welcher es gethan 
haben foll, nichts davon ſagt. Die Stelle, von welcher hier die Rede ift, findet fid) in dem vortreffs 
lichen Werke de cantu et muſica facra, Tom. II. pag. 326. „Doctor Burney vero me certiorem 
reddit, tertium demum Dunſtapſo hac in re locum inter Anglos effe tribuendum etc.“ Wir bas 
ben aus dem Vorhergehenden zur Genuͤge geſehen, daß in dieſer Sache weder dem Dunſtan noch 
Dunſtable, und am allerwenigſten dem Dunſtaph, den nicht einmal ſeine Landsleute kennen, ein 
Platz gebuͤhren kann. s 


. 


Alle Dinge nehmen einen kleinen Anfang, und wachſen nur allmaͤhlich zu demjenigen Ziele eme 
por, walches fie ihrer urſpruͤnglichen Natur nach zu erreichen fähig find. Die erſten Aeußerungen der 
dem Menſchen anerſchaffenen Faͤhigkeiten, ſie moͤgen ſeyn von welcher Art ſie wollen, ſind nie mehr 
als der erſte Keim, den die Naturkraft ans einem Samenkorn empor treibt. Unartikulirte Laute ſind 
{chon eine Art von Sprache, womit der Menſch bey feinem erſten Eintritte in die Welt felné Gefühle 
zu erkennen giebt. Aber wie weit iſt ſie noch von derjenigen Sprache entfernt, vermittelſt welcher er 
in der Folge feines Lebens nicht mehr bloß koͤrperliche Zuftände, ſondern die mannigfaltigſten Gefühle 
des Herzens und Gedanken des Geiſtes unterſcheiden und ausdruͤcken lernt? Nichts kann uns einen 
deutlichern Begriff von der allmaͤhlichen Entwickelung und Erweiterung der Tonkunſt uͤberhaupt, ſo wie 
der Harmonie insbeſondre, geben „ als die Art und Weiſe, wie ſich die Sprachen der Menſchen aus 
den erſten Naturlauten noch taͤglich bilden, und von jeher gebildet haben. So wie der Menſch in der 
Kindheit einzelne Worte nachlallt, nach und nach immer mehrere ins Gedaͤchtniß faßt, bis er endlich 
durch eine große Anzahl derſelben in den Stand geſetzt wird, eine Auswahl unter ihnen zu treffen, und 
fie nach gewiſſen beſtimmten Abſichten, nicht mehr nach einem dunkeln Gefuͤhl anzuwenden; fo ging es 
auch dem Menſchen mit feiner Tonſprache. Eine febr kleine Anzahl von Tönen macht noch jetzt die Me. 
lodien aller wilden Voͤlkerſchaften aus. In dieſer Armuth an Tönen fónnen noch keine Haupttoͤne uns 
terſchieden werden, mit welchen andere in gewiſſen Beziehungen ſtehn muͤſſen. Man bemerkt daher 
an allen den rohen Melodien, welche uns durch Reiſebeſchreiber von ſolchen unkultivirten Voͤlkern 
mitgetheilt werden, weder eine beſtimmte mit einander in Beziehung ſtehende Tonreihe, welche wir 

eine Tonart nennen, noch überhaupt etwas, woraus man fließen finnte, daß fie nach gewiſſen Xb- 
ſichten, zur Darſtellung eines gewiſſen Gemuͤthszuſtandes eingerichtet worden ſeyen. Auf dieſer Stu⸗ 
fe der menſchlichen Kultur ift die Wahl ber Toe noch dem blinden Zufalle unterworfen. Der eine 
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Ton gilt hier feiner innern Bedeutung nad) fo viel als ber andre, und man kennt noch Feine andern Un- 
terſchiede unter ihnen, als Stärke oder Schwaͤche, die nach Beſchaffenheit der Worte, auf welche 
man ſie ſingt, allenfalls angewendet werden. : 

So wie aber ber Menſch, wenn er erft einen groͤßern Vorrath von Wörtern gewonnen hat unb 
dadurch an Sprachausdruͤcken reicher geworden ift, bald darauf kommen wird, feinen Reichthum in 
eine gewiſſe Ordnung zu bringen, ihn in Klaſſen abzutheilen, und ihn nicht mehr bloß nach einem 
dunkeln Gefuͤhle, ſondern mit Bewußtſeyn anzuwenden; fo wie er ſich gewiſſe Regeln ausdenken, oder 
von vorhergehenden Erfahrungen ableiten wird, durch deren Beobachtung er nach und nach lernt, fei» 
nen Reichthum nicht nur richtig in ſich, oder grammatiſch, und einer gewiſſen Abſicht angemeſſen, 
oder logiſch, ſondern ſogar auch zierlich oder rhetoriſch zu gebrauchen; ſo wird fuͤr die Tonſprache 
ebenfalls erft ein gehoͤriger Vorrath von Tönen oder Combinationen erworben werden muͤſſen, ehe fie 
auf eine Stufe der Entwickelung kommen kann, auf welcher ſie gleich der Wortſprache grammatiſch, 
logiſch und rhetoriſch zu gebrauchen iſt. | 

e Aber in dem Zeitraume, von welchem bier die Rede ift, mar fie nod) nicht fo weit gekommen. 

Sie hatte aus der vorhergehenden Periode einen zu kleinen Vorrath von Ausdruͤcken mitgebracht. 
Die Vermehrung derſelben mußte daher die erſte Sorge derjenigen ſeyn, welche ihr weiter helfen woll- 
ten. Zu dieſer Vermehrung der Ausdruͤcke war die neue Erfindung, die Toͤne nicht mehr bloß fucceffiv, 
ſondern auch gleichzeitig zu verbinden, die reichſte Quelle, die man nur wuͤnſchen konnte, und man 
benutzte ſie ſo fleißig, daß man allerdings bald zu einem betraͤchtlichen Vorrath von vorher nie gekann— 
ten Combinationen kam. Obgleich dieſer Vorrath noch immer nicht groß genug, und die Quelle, 
woraus er genommen wurde, bey weitem noch nicht erſchoͤpft war, ſo wuͤrde man dennoch ſchon ; 
etwas damit haben ausrichten koͤnnen, wenn man ihn recht zu brauchen gewußt hätte. Die Begriffe 
von dieſer klugen und zweckmaͤßigen Anwendung waren aber noch zu dunkel, die Unterſchiede und Arhun- 
lichkeiten in den Ableitungen der Combinationen wurden, fo wie ihrer mehrere geworden waren, im» 
mer feiner und verwickelter, man war noch nicht im Stande, die Aehnlichkeiten überall zu bemerken, 
oder uͤbereinſtimmend in ähnlichen Fallen zu verfahren, gerieth alfo auf eine Art von unnatuͤrlich ges 
zwungenem Gebrauche, auf eine zweckloſe Kuͤnſteley, die faſt allen Compoſitionen dieſes Zeitraums, 
ſo viele deren auf uns gekommen ſind, anklebt, und ſie fuͤr unſere Zeiten ungenießbar gemacht hat. 
Gar viele Umſtaͤnde haben hierzu beygetragen, am meiſten aber der Mangel an ſolchen Inſtrumenten, 
auf welchen mehrere Töne und mehrere Melodien zugleich gleichſam feſtgehalten, und nach ihrer Be- 
ſchaffenh⸗it gemaͤchlich betrachtet und unterſucht werden koͤnnen, dergleichen die Taſteninſtrumente find. 
Die Vervollkommnung dieſer Inſtrumente hat mit der Vervollkommnung der Harmonie ſelbſt immer 
gleichen Schritt gehalten, und ſtets den ganzen Tonvorrath, welchen man beſaß und gebrauchte, in 
fich vereinigt. Wie arm die Orgeln um Guido's Zeitalter herum noch waren, ift im vorhergehen— 

den Kapitel erzähle worden. Nicht reicher werden in dieſer Zeit andere Taſteninſtrumente geweſen 
feyn, die man ſchon gehabt hat. Denn es liegt in der Natur der Sache, daß man einem ſolchen Gus 
ſtrumente nur fo viele und ſolche Tone giebt, als man für brauchbar haͤlt, anſtatt daß die meiſten an⸗ 
dern ihrer urfprünglichen Anlage nach auf gewiſſe Grenzen eingeſchraͤnkt find, die fie auf keine Weiſe 
uͤberſchreiten können. 

Ein anderer Grund, warum man weder fließende Melodie noch Harmonie in dieſem Zeitraume 
hervorbringen konnte, lag in der allzu großen Vorſicht, mit welcher man den Gebrauch der Diſſonan⸗ 
zen zu vermeiden ſuchte. Das Wohlgefallen am alten Organo, oder an Accor den, die bloß aus Quins 
ten und Octaven beſtehen, war Jahrhunderte lang nicht aus den Ohren zu bringen, und verlor erſt 
ſehr ſpaͤt allen Einfluß auf die Einrichtung der Harmonie. Daher konnte noch im ſiebenzehnten Jahr⸗ 
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hundert kein Tonſtuͤck anders als mit einem ſolchen vom Organo abſtammenden Accord geſchloſſen mer, 
den, und als man es endlich wagte, eine Terz darunter zu miſchen, durfte es noch immer nur eine 
große ſeyn. Alles follte nach der Regel, daß ein Tonſtuͤck nur mit vollkommenen Conſonanzen ange⸗ 
fangen und geendigt werden muͤſſe, vollkommen conſoniren, und wenn man nicht immer umhin konnte, 
im Zufammenhange eine Dlſſonanz mit durchlaufen zu laffen, fo durfte ſie doch der Regel nach nie 
ſrey angeſchlagen werden, ſondern mußte vorher in einer von den Stimmen ſchon liegen. Bey einer 
ſolchen Einſchraͤnkung, bey ſo ſchweren Feſſeln mußte nothwendig in die Fortſchreitung der Melodien 
und Harmonien ein Zwang, eine Schwerfälligkeit und Unbehuͤlflichkeit kommen, die den Menſchen 
dieſes Zeitalters nur darum ertraͤglich vorkommen konnte, weil fie nichts beſſe res kannten, und weil 
der Reitz der Neuheit den Mangel an fließender Melodie und Harmonie einiger Maßen erſetzte. 

Noch ein Grund und eine Beranlaffung zu dieſer Schwerfaͤlligkeit lag darin, daß man ſehr friis - 
he anfing, kleine muſikaliſche Sage zu verkehren und auf verſchiedene Weiſe in mehrern Stimmen nad 
zuahmen. So vortrefflich ſolche Verſetzungen und Nachahmungen in den Haͤnden eines gewandten 
Componiſten ſind, wenn ſchon ein gemiſchter Gebrauch conſonirender und diſſonirender Intervallen 
Statt findet, und wenn man ſchon einer hinlaͤnglichen Menge von melodiſchen und harmoniſchen Com⸗ 
binationen maͤchtig iff, fo zwangvoll, ſteif und holpericht müffen fie eine Compoſition machen, wenn 
die erwähnten Vortheile nicht damit verbunden find. Dort bewirken fie Einheit des Styls und Chas 
rakters, bringen Reichthum und Mannigfaltigkeit in die melodiſchen und harmoniſchen Verbindungen, 
bier aber zwingen ſie den Componiſten, ſeine Melodien und Harmonien unnatuͤrlich und gewaltſam zu 
winden und zu drehen, um nur durchzukommen, oder um nur die beabſichtigte Verſetzung oder Nach- 
ahmung herauszubringen, mit Aufopferung aller natürlichen Eigenſchaften eines Geſangs oder einer 
Harmonie, ſie moͤgen Namen haben, wie ſie wollen. Indeſſen lag auch dieſer Gang der Kunſt in 
der Natur, und fuͤhrte allmaͤhlich auf beſſere Wege. Indem man ſich ſchwerfaͤllig drehete und wende⸗ 
te, um gewiſſe Verſetzungen und Nachahmungen zu Stande zu bringen, wuchs man an Kraft und 
Geſchicklichkeit, ſich bald mit mehrerer Leichtigkeit drehen und wenden zu koͤnnen. Man lernte das 
durch die Tone nach und nach fo handhaben, daß fie dem Willen des Componiſten folgen mußten, an⸗ 
ſtatt daß vorher der Componiſt den Tönen folgen mußte. Joſquinus foll der erſte unter den áltern 
Gompenijten geweſen zu ſeyn, der es fo weit gebracht hatte, daß er mit den Tönen machen konnte, was 
er wollte, nicht was die Toͤne wollten, denn er wurde dieſer zu ſeiner Zeit ſeltenen Geſchicklichkeit we⸗ 
gen von ſeinen Zeitverwandten beſonders geruͤhmt, und andern Componiſten weit vorgezogen. Die 
andern (ſagte man) mußten mit den Noten bloß machen, was ſie konnten; er aber machte damit, was 
er wollte. Solche Uebungen erſetzten auch fürs erſte den Mangel an Erfindung, indem fie Anlaß zu 
Gedanken gaben, auf welche man aus freyem Geiſte bey noch ſo geringer Gewalt uͤber die Tonſprache 
nicht kommen konnte. Man war alfo in dieſem Zeitraume mit der muſikaliſchen Gompofition unge, 
fähr auf derjenigen Stufe von Vollkommenheit, auf welcher unfere Dichtkunſt fand, als die Dichter 
alle Zeilen eines Gedichts mit gewiſſen vorher beſtimmten Buchſtaben anfingen, andere ein gane 
zes Gedicht hindurch vermieden, oder die Worte und Gedanken ſo dreheten und wendeten, daß eine 
Zeile ruͤck⸗ und vorwärts gelefen werden konnte, und in beyden Fallen einen andern Sinn erhielt. So 
wie dieſe Uebungen in demjenigen Zeitpunkte, in welchem ſie am meiſten getrieben wurden, vielleicht 
ſehr nothwendig waren, um die Sprache geſchmeidiger und biegſamer zu machen, ſo moͤgen wohl 
auch die aͤhnlichen Uebungen in der Compoſtiion, nehmlich die Verſetzungen einzelner Gage und die 
Nachahmungen in verſchiedenen Intervallen gar ſehr zu Geſchmeidigkeit und Biegſamkeit der melodie 
ſchen und harmoniſchen Verbindungen und Fortſchreitungen beygetragen haben. Wenn daher auch 
ſolche Uebungen Jahrhunderte lang zu weit getrieben wurden, wenn man gleich lange Zeit hindurch 
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alle aufifatiffie Schoͤnheit bloß in fo gekuͤnſtelten Verſetzungen und Nachahmungen zu finden glaubte, 


fo iff doch dadurch der muſikaliſchen Compoſition unendlicher Vortheil erwachſen. Die dadurch nach 
und nach erlangte Gewandtheit in der Behandlung der Töne regte den eigenen Erfindungsgeiſt auf; 
man war dadurch ſo reich an mannigfaltigen Wendungen geworden, daß man Einheit des Styls und 


Charakters beobachten konnte, ohne feine Zuflucht zu den zwangvollen Verſetzungen und Herleitungen 


neuer Saͤtze nehmen zu muͤſſen; man lernte die Orte und Stellen kennen und unterſcheiden, wo jene 


Kuͤnſte gute oder ſchlechte Wirkung thaten, folglich gebraucht oder verworfen werden konnten, und. 


kam eudlich dadurch ſo weit, Natur und Kunſt ſo mit einander zu verbinden, ſo Hand in Hand neben 
einander einher gehen zu lafen, wie fie gehen müffen, wenn durch fie Empfindungen ausgedruckt, Gee 


muͤthszuſtaͤnde dargeſtellt, und Geiſt unb Herz gleichen Antheil an dem Genuß ihrer Werke nehmen ſoll. 


Aber Jahrhunderte lang mußten die Menſchen ſolchen Veruͤbungen obliegen, ehe fie zu einer Art 
von Meifterfchaft dadurch gelangen, und das endliche, ſchoͤne Ziel erreichen konnten. Bis auf die 
Zeit des Guido ging mit dem Organo und bem Diſkant noch alles gerade aus. Die Stimmen gins 
gen mit einander in gleichen Schritten vorwaͤrts, und man findet nirgends eine Spur, daß in dieſem 


Zeitalter ſchon eine Art von Nachahmung der Stimmen, oder von Verſetzung einzelner Saͤtze bekannt 


geweſen fey. Auch Franco ſcheint noch nichts davon gewußt zu haben; er kennt nur ſolche Veraͤnde— 
rungen einer Melodie, die durch die verſchiedenen Notengattungen, oder durch das muſikallſche Zeit, 
maß veranlaßt wurden. Marchettus von Padua hat zwar ſchon einige Umkehrungen muſtkaliſcher 
Saͤtze von folgender Art: a, b, b, c, und c, h; b, a, aber daß er etwas von Nachahmung verſchiede⸗ 
ner Stimmen und von eigentlich contrapunktiſchen Verſetzungen gewußt habe, ift in ſeinen Schriften 
nicht zu finden. Aber zur Zeit des Johann de Muris in der erſten Hälfte des vierzehnten Jahr⸗ 


hunderts muß der Gebrauch dieſer Kuͤnſte ſchon in vollem Gange geweſen feyn, denn er bedient fich in 


feiner Lehre von den Fortſchreitungen der Conſonanzen des Wortes Nota in einem ſolchen Sinne und 


Zuſammenhang, daß man daraus ſchließen muß, es ſey zu feiner Zeit ſchon eine Art von Canon dars 


unter verſtanden worden. „Sciendum eft notabiliter, (fagt er nehmlich) quod non poſſumus duas 
notas ponere in rota vel in una linea, vel in uno fpatio, et eodem modo duas octavas etc.“ Da 
nun rota hier unmoͤglich dem Zuſammenhange nach ein Inſtrument bedeuten kann, wie die Leyern (ro- 
ta vero inſtrumentum eft, quo coeci mendicantes utuntur. Habet enim introrfum rotulam par- 
vam etc. Jo. Coclei Tetrachordum Mufices, Tract. J. cap. 10.) oder wie die Cymbelregiſter in 
den alten Orgeln ihres radförmigen Umdrehens wegen genannt wurden, ſo wird die Meinung des de 
Muris wohl keine andere ſeyn, als man dürfe in einem Canon keine zwey Einklaͤnge und keine zwey 
Octaven unmittelbar hinter einander gebrauchen. Daß aber rota bey den aͤltern Componiſten diejeni⸗ 
ge Compoſitionsart bedeutete, welche nachher Canon, und von den Englaͤndern a Cateß genannt wur⸗ 
de, beweiſt folgende Stelle, welche Hawkins (Hift. of Mufic, Vol. II. pag. 92.) anfuͤhrt: „Hoc 
genus compofitionis feu contrapunctionis canonem vocant mufici moderni; vetuflioribus vero 
nuncupabatur Nota.“ i 


Es iſt Schade, daß de Muris uͤber dieſe Sache nicht ſelbſt naͤhere Auskunft gegeben hat, und 


das Daſeyn einer ſoſchen Compoſitionsart gleichſam nur vorauszuſetzen ſcheint. Wenn man aber an⸗ 

nehmen kann, daß insbefondre ſolche Kuͤnſte gewöhnlich lange vorher geübt und gebräuchlich ſeyn muͤſ⸗ 

fen, ehe fie in Schriften oͤffentlich gelehrt werden koͤnnen, fo kann deffen ungeachtet das Stillſchweigen 

des de Muris noch nicht beweiſen, daß vor und in feiner Zeit noch keine canoniſche Compoſitionsart 

vorhanden geweſen ſey. Die Theoretiker hatten nur vielleicht die Regeln noch nicht gefunden, nach 

welchen ſie eingerichtet werden mußte. Sie waren hierin gewiſſer Maßen mit ſpaͤteren Theoretikern in 
he Dog 


Rit 
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einerley Fall, die ebenfalls erft gar viele praktiſche Beyſpiele von ſolchen verwickelten Compoſitionsar⸗ 
ten vor fi) haben mußten, ehe fie die Regeln ihrer Einrichtungen davon abziehen und in gehörige 
Ordnung bringen konnten. $ : i ; 


Außer der beym de Muris befindlichen Spur, woraus fich zwar nicht mit völliger Gewißheit, 
aber doch mit einiger Wahrſcheinlichkeit das fruͤhe Daſeyn einer canoniſchen Compoſitionsart muthma⸗ 
ßen laͤßt, iſt nun ungefaͤhr ein ganzes Jahrhundert hindurch bey den mufifalifhen Schriftſtellern nichts 
aͤhnliches wieder zu finden. Aber ungefaͤhr um die Mitte des funfzehnten Jahrhunderts erſcheint in 
England auf einmal ein Canon, welcher wenigſtens in Ruͤckſicht auf die Folge der Stimmen ſchon 
von fo kuͤnſtlicher Art nach dem Geiſt und Geſchmack dieſes Zeitalters iſt, daß man ſich wirklich dare 
über verwundern muß. Dieſe Compofitionsare muß ſchon lange vorher geuͤbt worden und im Ge- 
brauche geweſen ſeyn, ehe man mit ihrer aͤußern Einrichtung ſo bekannt werden konnte, wie dieſer Ca⸗ 
non vorausſetzt. Daß er nicht neuer iſt, als angegeben oder vermuthet wird, beweiſen feine innere Eigen⸗ 

ſchaften, nehmlich die leere und doch ſchwerſaͤllige Harmonie und das ſichtbare Unvermoͤgen feines Ver⸗ 
faſſers in der Fortſchreitung der Conſonanzen ſelbſt die wenigen noch unzureichenden Regeln zu beſolgen, 
welche ſchon Johann de Muris gegeben hatte. Da dieß leicht die aͤlteſte und einzige Probe einer 
ſolchen Compoſitionsart ſeyn kann, die aus einem ſo fruͤhen Zeitalter noch vorhanden iſt, ſo mag ſie 
hier ihre Stelle haben. Hawkins hat fie zuerſt mitgetheilt; nachher hat fie auch Burney aufgenom⸗ 
men, welcher jedoch in der Entzifferung derſelben von ſeinem Vorgaͤnger ein wenig abgewichen iſt. 
Ich vereinige aus beyden, was mir zur genauen Ueberſicht eines ſo alten und ſeltenen Kunſtwerks dien⸗ 
lich ſcheint. In dem Kataloge der Harleyiſchen Manuſcripte, welche fich jetzt in dem Brittiſchen Mu⸗ 
feum befinden, hat ber Verfaſſer derſelben Wanley folgende Nachricht davon gegeben: 


„Antiphona Perfpice chrifficola, Miniatis Litteris fcripta; fupra quam tot Syllabis, nigro 
Atramento feu communi, cernuntur Verba Anglica, cum Notis muficis, a quatuor Cantoribus 
feriatim atque fimul canenda. Hoc genus Contrapunctionis five Compofitionis, Canonem vocant 
Mufici moderni; Anglicé (cum verba, ficut in praefenti Cantico, fint omnino ludicra) a Catch; 
vetuftioribus verd, uti ex praefenti Codice videre efl, nuncupatur Rota. Notandum etiam, hoc 
ludicrae Cantionis apud Anglos, regulis quoque Mufices quodam modo aftrictae, avita infuper 
Lingua exhibitae, Exemplar effe omnium, quae alibi mihi videre contigit, Antiquiffimum, “ 


Der Canon felbft mit bem dazu gehoͤrigen Unterricht, wie er geſungen werden ſoll, iſt folgender: 


Canon im Einklang. 
Nach einem Mipt: aus dem Brittiſchen Muſeo. 


RE Se — 

ne ß nt Ca 

Buc lys eee 8 5 
Su-mer is i cu- men in, Lhu- de fing cuc- cu, etc. 


Per- ſpi · ce chri - ſti - co - la . que di-gna-ci- O etc. 


Hanc rotam cantare poffunt quatuor focii, A paucioribus tamen quam a tribus, vel fal. 
tem duobus, non debet dici, Praeter eos qui dicunt pedem, Cazitur autem fic: Tacentibus 
caeteris unus inchoat cum his qui tenent pedem, et cum venerit ad primam notam poft crucem, 
inchoat alius: et fic de ceteris, Singuli vero repaufent ad paufaciones fcriptas, et non alibi ; 
Spacio unius longae notae. 


HN E E Uu ee rm 
ee ee er ee 
Pas Sing cuc- cu nu, fing cuc-cu. ee repetit unus quociens opus eft 
` faciens -paufacionem in fine. 
TIC X M IE oco TU UE 
os ee EE 
Sing cuc-cu fing cuc-cu nu. Hoc dicit alius pauſans in medio 


et non in fine, fed immediate repe- 
iens pringipium, 


Nach ber beygefuͤgten Anweiſung würden die vier Hauptſtimmen, nebſt den beyden andern, die 
unter dem Namen Pes beygefüge find, folgende Harmonie zuſammen machen: 


. 
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Den Tere zu dieſem Canon hält Burney für noch älter, als die Gompofition, und meint, er 

gehoͤre urſpruͤnglich in Northumberland zu Hauſe. Nach der neuern Sprache würde er folgenden Ju: 

halts ſeyn: | 

Summer is a-coming in 

Loud fing cuckow. 

Groweth feed, 

And bioweth mead, 

And fpringeth the wood new. 

Ewe bleateth after lamb; 

Loweth after calf, cow; 

Bullock flerteth, 

Bucké verteth, 

Merry fing cuckow. 

Well fing’ft thou cuckow, ` 

Wor ceafe thou ever, now. 


Aus dem Torte will Burney auch ſchließen, daß die Compofition ebenfalls aus Northumber⸗ 
land herſtammen koͤnne, weil Giraidus Cambrenfis den Einwohnern dieſes Landes den Gebrauch einer 
Art von Harmonie ſchon im zwölften Jahrhundert zugeſchrieben habe.) Ware gegen die Glaub: 
würdigkeit des Giraldus nichts zu erinnern, fo möchte eine ſolche Vermuthung Statt finden koͤnnen; 
allein feine eigenen Landsleute klagen úber die Unzuverläffigfeit feiner Nachrichten, und beſchuldigen 
ihn, er habe die ehrwuͤrdigen Alterthuͤmer der Sander, welche er beſchreibt, in Fabeln umgeſchaffen. 
Was kling: auch einer Fabel ähnlicher, als die Stelle in feiner Nachricht, nach welcher im nördlichen 
Theile von England ſchon die Kinder, fo bald fie anfangen ihre Stimmen zu gebrauchen, vielſtimmig 
mit einander ſingen? | 

Dieſer Canon mag indeffen herkommen, woher er wolle, er ift nicht feines innern Werthes, fou: 
dern bloß ſeiner aͤußern Einrichtung wegen merkwuͤrdig. Er dient zum Beweiſe, daß man in der 
Mitte des funfzehnten Jahrhunderts, und hoͤchſt wahrſcheinlich noch viel früher, die Form eines Cir- 
kels Canons fon gekannt, aber noch nicht Uebung und Biegſamkeit genug gehabt habe, mit ber dus 
fern Form zugleich eine reine Foreſchreitung der Harmonie zu verbinden. Wer die Leerheit und Une 
behuͤlflichkeit, fo wie überhaupt den innen Gehalt dieſer Harmonie recht überfehen will, darf nur 


123) In mufico modulamine non uniformiter ut ali- 
bi, ſed multipliciter multisque modis et modulis can- 
tilenas emittunt, adeo ut in turba canentium, ficut 
huic genti mos eft, quot videas capita, tot audiascar- 
miua discriminaque vocum varia, in unam denique 
fub B mollis dulcedine blanda confonantiam et orga- 
nicam convenientia melodiam, In Borealibus quoque 
majoris Britanniae partibus trans Humbrum, Eboraci- 
que finibus Anglorum populi, qui partes illas inhabi- 
fant, fimili canendo fymphoniaca utuntur harmonia: 
binis tamen folummodo tonorum differentiis, et vo- 
cum modulando varietatibus, una inferius fubinur- 
murante, altera vero fuperni demulcente pariter et 
delectante. Nee arte tantum, fed ufu longaevo et 
quafi in naturam mora diutina jam converfo, haec 


vel illa fibi gens hanc fpecialitatem comparavit: Qui 
adeo apud utramque invaluit et altas jam radices po- 
fuit, ut nihil hic (impliciter, ubi multipliciter ut apud 
priores, vel faltem dupliciter ut apud fequentes mel- 
lite proferri confueyerit. Pueris etiam (quod magis 
admirandum).et fere infantibus (cum primum a fleti- 
bus in cantus erumpunt) eandem modulationem ob- 
fervantibus. Angli vero, quoniam non generaliter om- 
nes, fed boreales folum hujusmodi vocum utuntur 
modulationibus, credo quod a Danis et Norwagienfi- 
bus, qui partes illas anfulae frequentius occupare et 
diutius obtinere folebant, ficut loquendi affinitatem, 
fic canendi proprietatem contraxerunt. Cambriae de- 
Jeriplio , cap. XIII. 
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einige Stimmen, fo wie fie nach ihren verſchiedenen Eintritten zufammen treffen, unter einander fegen, 
Ich gebe hier nur die vier erſten Eintritte zur Probe: | 
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In der Folge des Canons kommen Harmonien zum Vorſchein, die noch weit unbehuͤlflicher und une 
reiner ſind. | , 


$. 3 A > 


Den deutlichſten Begriff von allem, was zur Harmonie dieſes Zeitalters gehört, wird ung der 
ſchon erwähnte Johann Tinctor geben koͤnnen, in deffen Kopf es ſchon ungleich heller, als in den 
Köpfen feiner Zeitverwandten geweſen zu ſeyn feine, Ornitoparchus, ein vorzuͤglicher muſikali⸗ 
ſcher Schriſtſteller aus dem Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts, zieht ihn in ſeinem Micrologo 
Muficar activae (Lib. II. cap. 8.) allen vor, die je in der Muſik beruͤhmt geweſen find. 7^) €s ift 
daher ſehr zu beklagen, daß Gerbert ſein Werk vom Contrapunkt nicht in feine Sammlung muſtka⸗ 
liſcher Schriftſteller des Mittelalters aufgenommen hat, wir wuͤrden gewiß die Beſchaffenhelt der Har⸗ 


124) »loaunes Tinctoris, omnium, qui in mufica ctor, Sacellanus primarius et ſymphoniarcha Ferdi- 
claruerunt, fcriptor praeclariſſimus.“ Er ift auch ein nandi, regis Neapolitani; cujus meminit inter illu. 
guter Mahler geweſen wie man aus einer Stelle des Lud. ſtres fcriptores Trithemius, tamquam viri infigniter 
Guicciardini in feiner Beſchreibung der Niederlande fe: docti, polygraphon, Mufici excellentis, et praeclari 
hen kann, wo unter dem Artikel Nivelle gefagt wird: pidoris. 

Hujus oppidi civis fuit fortunatus ille Joannes Tis- 


i 
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monie vor und in feinem Zeitalter am befien daraus kennen lernen, da es abſichtlich und ausſchließend 
von dieſer Materie handelte. Jetzt muͤſſen wir uns mit den Ecklaͤrungen begnügen, die er in feinem 
Diffinitorio Terminorum muſicae unter andern auch von ſolchen Dingen gegeben hat, die in das 
Gebiet dieſer zu ſeiner Zeit noch neuen Kunſt gehoͤren. à ey 
Das Wort Harmonie war zur Zeit Tinctors mit bem Worte Melodie noch gleichbedeutend. 
Melodia idem eft quod armonia, fagt er, und bey dem Worte Armonia heißt es bey ihm: eft ameni- 
tas quaedam ex convenienti ſono cauſata. Auch das Wort Euphonie hat bey ihm dieſe Bedeutung. 
Die gleichzeitige Verbindung mehrerer Toͤne und Stimmen wird daher von ihm Contrapunctus genannt, 
ſo wie ſie auch in der Folge genannt wurde. Seine Erklarung dieſes Wortes ift folgende: „ Contrapun- 
ctus eft cantus per pofitionem unius vocis contra aliam punctuatim effectus,“ Er iſt zweyerley, nehm⸗ 
lich ſimplex oder diminutus. Einfach ift er, wenn beyde Noten, welche gegen einander gefegt werden, 
von einer ep Werth find. (Contrapunctus fimplex eſt: dum nota vocis, quae contra aliam ponitur, 
efl ejusdem valoris cum illa) Die zweyte Art des Contrapunkts wird auf folgende Art erklärt: 
” 
aut aequalitatis ponuntur, qui a quibusdam foridus nominatur, “ 

Von den Intervallen, welche im Contrapunkte gebraucht werden fónnen, kennt Tinctor ben 
Einklang, (welcher fons et origo omnium concordantiarum genannt wird,) die kleine und große Se⸗ 
cunde, die große und kleine Terz, unter den Namen Ditonus und Semiditonus, die kleine und große 
oder übermäßige Quarte, drey Quinten, eine vollkommene, unvollkommene und übermäßige ,, die 
große und kleine Certe, die große und kleine Septime, drey Octaven, nehmlich die vollkommene, 
unvollkommene und übermäßige. Dieſe Intervallen werden der Ordnung nach in Con- und Difcors 
dantien abgetheilt. Eine Concordanz ift eine dem Ohr angenehme Vermiſchung verſchiedener Töne 
(ſonorum diverforum mixtura dulciter auribus conveniens.) Sie iſt zweyerley, nehmlich vollkom⸗ 
men und unvollkommen. Die vollkommenen find ſoſche, von welchen nicht mehrere hinter einander 
weder auf- noch abſteigend folgen konnen. (Concordantia perfecta eft, quae continue pluries a- 
{cendendo vel deſcendendo fieri non poteſt, ut uniſonus, diapente fub et ſupra quantum vis dia- 

aſon.) Die unvollkommenen hingegen, nehmlich die Terzen und Sexten koͤnnen auf- und abſteigend 
auf einander folgen. (Concordantia imperfecta eſt, quae continue pluries aſcendendo vel deſcen- 
dendo fieri poteſt, ut ditonus, femiditonus, diapente cum tono et diapente cum ſemitonio fub 
et fupra quantum vis diapafon.) Von den Diccordantien wird weiter nichts geſagt, als daß fie (e 
rer Natur nach dem Gehoͤr unangenehm ſind. (Discordantia eſt diverſorum ſonorum mixtura na- 
turaliter aures offendens.) Es verſteht fid) aber von ſelbſt, daß alle Intervallen, welche nicht unter 
den vorher angegebenen Conſonanzen begriffen find, Diſſonanzen ſeyn muͤſſen. Noch if hier zu bee 
merken, daß das Wort Diaphonie beym Tinctor mit Diſcordanz einerley Bedeutung hat. (Dia- 
phonia idem eft quod discordantia.) Man kann daraus ſchließen, wie ſehr man in den früheflen 
Zeiten an Geſaͤnge im Einklang gewöhnt geweſen ſeyn muß, da man diejenigen Interoallen, weiche 
nachher für vollkommene Concordantien gehalten wurden, nehmlich Oetaven, Quinten und Quarten, 
noch für Diſcordantien hielt, und ihnen den nehmlichen Namen gab, den nachher wirkliche Diſſon an⸗ 
zen erhalten haben. 

Wie viele Stimmen man in dieſer Zeit gebraucht habe, iff aus dem Tinctor nicht zu erſeher. 
Man findet nur das Wort Duo bey ihm, welches eine Compofition bedenten ſoll, worin nur zwey 
Stimmen gegen einander geſetzt find. (Duo eft cantus duarum tantum. partium relatione ad in- 
vicem compoſitus.) Das nur beweiſt, daß man ſchen eine weit großere Anzahl von Stimmen mit 
einander verbunden haben muß, obgleich nur wenige Benennungen von ſolchen verſchiedenen Stimmen 


Contrapunctus diminutus éft: dum plures notae contra unam per proportionem inaequalitatis- 
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im Diffinitorio vorhanden find. Von der hoͤchſten Stimme heißt es bloß: Supremum eft illa pars 
cantus compofiti, quae altitudine caeteras excedit; und vom Tenor wird geſagt: Tenor eft cu- 
jusque cantus compofiti fundamentum relationis, Statt des Altes kommt ein Contratenor vor, 
welcher tiefer als die hoͤchſte Stimme, aber höher ober eben fo hoch, bisweilen fogar tiefer ſeyn ſoll, 
als der wirkliche Tenor. (Contratenor eft pars illa cantus compofiti, quae principaliter contra te- 
norem facta inferior efl fupremo, altior autem aut aequalis aut etiam ipfo tenore inferior.) Der 
Tenor wurde alfo hier als die Grundſtimme angeſehen, unb deßwegen nichts von derjenigen Grund» 
ſtimmen geſagt, welche nachher den Namen Baß, oder auch bisweilen Balis erhielt. 


Der Compoſitionsarten, welche aus den angefuͤhrten Intervallen und Stimmen zuſammen ge⸗ 
fe&t wurden, find nur febr wenige von Tinctor angegeben. Ob unter dem Worte Cantilena eine 
Compoſitionsart zu vei ſtehen ift, welcher mehrere Stimmen beygefuͤgt worden, ift nicht aus der Era 

klaͤrung deſſelben zu erſehen. Nach dieſer wurde ein kleiner Gefang darunter verſtanden, welchem als 
lerley Texte, am meiſten aber Texte verliebten Inhalts unfergelege waren. (Cantilena eft cantus 
parvus, cui verba cujuslibet materiae, fed frequentius amatoriae fupponuntur,) Mit dem Wor⸗ 
te Motette iſt man der Erklaͤrung des Tinctors nach in ähnlicher Unwiſſenheit. Motetum eft (ſagt 
re) cantus mediocris, cui verba cujusvis materiae, ſed frequentius divinae ſupponuntur. Man 
ſieht hieraus nichts weiter, als daß Cantilena ein weltliches, Motetum aber ein geiſtliches Lied bedeu— 
tete; wie man aber in der harmoniſchen Begleitung taber verſuhr, laͤßt fich nicht daraus errathen. 


Aber der Kreis- oder Sirkels Canon, wie man ihn nennen will, ift zu Tinctors Zeiten ſchon 
allgemein bekannt geweſen. Die im Diffinitorio befindliche Erklarung läßt fogar vermuthen, daß man 
ſchon ſehr verſchiedene Arten deſſelben gekannt haben muͤſſe. Nach dieſer Erklaͤrung iſt der Canon eine 
Regel, die verſteckte Abſicht eines Componiſten zu errathen, (Canon eft regula. voluntatem com; 
pofitoris fub obfcuritate quadam oſtendens.) Man kann hierunter nichts ar deres verſtehen, als 
die Zeichen, durch welche die Folge oder der Eintritt oer Folge⸗-Stimmen ſowohl der Zeit als den In⸗ 
tervallen nach beſtimmt wird. Auch hatte man andere Huͤlfsmittel, wodurch die Art der Folge in den 
verſchiedenen Eintritten der Stimmen angedeutet wurde. Man ſchrieb nehmlich gewiſſe Worte uͤber 
die Noten, welche eigentlich der Canon oder die Regel waren, wonach fid) die Folge-Stimmen richten 
mußten. Z. B. Trinitatem in unitate veneremur; Sit trium ſeries una; Nigra ſum, ſed formo- 
fa; Cancrizat; Creſcit oder decreſcit in duplo, triplo etc.; Defcende gradstim; Digniora funt 
priora; I prae, fequar: inquit cancer; Vndecies canito paufas linquendo priores; Contraria 
contrariis curantur etc. Solcher und noch mehrerer Mittel bediente man fid) ſchon febr frühe, um 
die Stimmen zu verſtecken, und Kopfbrechen zu erregen. Der ſchon erwaͤhnte Ornitoparchus, 
welcher dem Zeitalter des Tinctors ſehr nahe war, und deffen muſikaliſche Werke ſaͤmmtlich in Ab⸗ 
ſchriften beſeſſen zu haben ſcheint, wie man aus den häufigen Citaten ſchließen kann, die fid) im Mi- 
crologo Muficae activae finden, giebt eine aͤhnliche Erklärung vom Canone. „ER igitur (ſagt er) 
canon, imaginaria praeceptio, ex pofitis non pofitam cantilenae partem eliciens. Vel efl regula 
argute cantus fecreta revelans,“ Man hat fegar ſchon die fo genannten Räthfels Canones (Canon 
aenigmaticus) gekannt, denn nicht nur die Worte: regula argute cantus fecreta revelans (mit 
Scharfſinn einen geſchloſſenen oder geheimen Canon auflöfen) geben dieß zu verſtehen, ſondern auch 
der Zuſatz des Ornitoparchus: „Canonibus autem utimur ſubtilitatis, brevitatis ac tentationis 
gratia,” ſcheint es zu beweiſen. Wenn man nun noch uͤberdieß alles weiß, daß aus ſolchen Kuͤnſten 
lange Zeit hindurch Geheimniſſe gemacht wurden, daß die Ausuͤbung der Theorie ſtets vorging, daß 
folglich nach der allergroͤßten Wahrſchelnlichkeit bie canoniſchen Künfte lange vorher vorhanden ſeyn 

mußten, 
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mußten, ehe ſie oͤffentlich gelehrt werden konnten, ſo werden wir wohl nicht ſehr irren, wenn wir on⸗ 
nehmen, daß ien lange vor Tinctors Zeiten ſolche Kuͤnſte von den Praktikern getrieben worden ſeyn 
mögen, In den Zeiten des Ornitoparchus, nehmlich im Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts, 
war man wenigſtens ſchon ſo weit gekommen, daß man ſich nicht bloß an den Canon im Einklange hielt, 
ſondern auch canoniſche Nachahmungen in andern Intervallen machen konnte. Er giebt ſelbſt eine 
Probe eines zweyſtimmigen Canons in der Unterquinte, der zwar noch kein Meiſterſtück, aber doch 
unendlich reiner in der Fortſchreitung beyder Stimmen ift; als der oben angeführte Canon im Cine ` 
flange mit den Worten: Summer is a- coming in etc. Da er nur febr kurz, und das Werk, worin 
er fich befindet, felten ift, fo wird ihm der Sefer einen kleinen Platz hoffentlich nicht mißgoͤnnen. Die 
Ueber oder vielmehr Unterſchrift heißt: Canon, Baffus ex Tenore in Diapente poft tempus unum. 


eee Y: 


Aufldfung 


es 


Man bat ſchon fehr frühe fogar Canones per augmentationem oder diminutionem gemacht. Tine 

ctor erklaͤrt wenigſtens das Wort diminutio völlig fo, daß man dadurch auf eine ſolche Vermuthung 

gerathen muß. Nach ihm iſt die Diminution eine Verwandlung eines großen Satzes In einen kleinen, 

(Deminutio eſt alicujus groſſi cantus in minutum redactio.) Was iſt fie bey uns anders? Was 

bedeuten die vorher angeführten Worte: Crefcit oder decrefcit in duplo, triplo etc, anders? Und 

wenn man einmal einzelne Saͤtze diminuiren konnte, wn ſollte man dieſes Kunſtſtuͤck nicht auch in 
: i vie pem 
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canoniſchen Nachahmungen angebracht haben? Dieß iſt um ſo mehr zu vermuthen, da m̃an in dieſem 
Zeitalter noch nicht Gewandtheit genug zu eigenen, freyen Erfindungen hatte, folglich beynahe ge 
zwungen war, feine Zuflucht zu ſolchen Künften zu nehmen. Man mußte an Stühlen und Baͤnken 
gehen, weil man noch nicht allein gehen konnte. Va. “ol teen 
» Dem Worte Fuga hat man, wie ebenfalls aus Tinctors Diffinitorio erhellt, mit bent 
Worte Canon einerley Bedeutung gegeben. Sie wird daſelbſt als Einerleyheit der Theile eines 
Geſangs in Ruͤckſicht auf Werth, Namen und Form, bisweilen auch in Ruͤckſicht auf die Stel⸗ 
le der Noten und Pauſen erklart. (Fuga eft idemtitas partium cantus quoad locum notarum 
et paufarum fuarum.) Dief ift ein Canon im Einklange. Von der Suge nad) unferet Art, in 
welcher von den verſchiedenen Arten der Nachahmung ein freyerer und nur in Ruͤckſicht auf den 
Führer Dux, ) Gefährten (comes) und Widerſchlag (repercuſſio) ein beſtimmter Gebrauch gemacht 
wird, ſcheint man noch gar nichts gewußt zu haben. Dieß iſt auch ſehr begreiflich, weil deſto 
groͤßere Gewandtheit erfordert wird, je freyer wir handeln wollen. Obgleich die Fuge dem Com⸗ 
poniſten noch immer Feſſeln anlegt, fo ift er doch bey ihr nicht vom Anfange bis ans Ende ges 
feſſelt, wie beym Canon, ſondern hat die Freyheit, unter vielen möglichen Nachahmungen und Set» 
gliederungen des Hauptſatzes nach Belieben und nach Geſchmack eine Auswahl zu kreffen. Wir fin⸗ 
den daher nicht nur im Zeitalter des Tinctors, ſondern noch lange nach ihm nichts von der eigentli⸗ 
chen Fuge. Man wußte noch keinen fo freyen und mannigfaltigen Gebrauch von den canoniſchen Kine. 
ſten zu machen, wie in der eigentlichen Fuge geſchehen muß, und alle Compoſitlonen, die man aus 
dem ſechzehnten und einem guten Theil des ſiebenzehnten Jahrhunderts unter dieſem Namen findet, 
ſind Canones, nicht aber das, was neuere Muſiklehrer periodiſche Fugen genannt haben, wobey 
es auf einen Führer, Gefährten, Widerſchlag, auf Gegen- und Zwiſchenharmonien, ſo wie auf eine 
genaue Kenntniß des doppelten Contrapunkts ankommt. Etwas unſern periodiſchen Fugen Aehnliches 
unter dem Namen Mughe/ciolte wurde zuerſt von darling gelehrt. Es waren aber Secunden⸗Ter⸗ 
gen > Quarten- Serten- Septimien und Octaven⸗Fugen. Unſere Quinten-Fugen, die ihrer Einrich⸗ 
tung nach eine weit reichere und mannigfaltigere Modulation veranlaſſen, und ſich dadurch einer frey⸗ 
ern Compoſition nähern, find erft dann bekannt geworden, als man befer unterſcheiden und überhaupt 
Urtheil und Geſchmack in den Compoſitionen anwenden gelernt hatte. Proben von den aͤlteſten Con⸗ 
trapunktiſten werden in der Folge naͤher zeigen, wie weit man in allen dieſen Kuͤnſten bis auf Gafors 
Zeiten, oder bis auf den Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts gekommen war. Man hat zu allen 
Zeiten manches in den Kuͤnſten ausgeuͤbt, wovon in den Lehrbuͤchern nichts zu finden war. 


$. 35. 

Man mas indeſſen fo viele Arten von Nachahmungen und canoniſchen Kuͤnſten gekannt haben, 
als man wolle, fo find fie doch alle nur äußere Formen, die allenfalls auch ohne Reinigkeit in der Har⸗ 
monie Statt finden koͤnnen. Die Reinigkeit der Harmonie, oder richtige Verbindung und Fortſchrei⸗ 
tung der Intervallen ift daher ein Hauptſtuͤck, auf welches geſehen werden muß, wenn man den Grad 
der Vollkommenheit oder Ausbildung beſtimmen will, welchen dieſe neue Kunſt am Ende des funf⸗ 
zehriten Jahrhunderts erreicht hatte. Was Franco, de Muris, Marchettus von Padua und 
Prosdocimus de Beldomandis hierin gelehrt und geleiſtet haben, wiſſen wir ſchon; nach ihnen 
üt Sranchinus Gafor unſtreitig der erſte, welcher diefe Kunſt des reinen Satzes wiederum um ei⸗ 
nige Schritte weiter gebracht hat Vom Canon und von der Fuge, oder überhaupt von den candi 
niſchen Kuͤnſten ſagt er in feiner Practica muficae nichts: man finder fie nicht einmal darin genannt, 
viel weniger werden fie gelehrt. Ev Hale fid) bloß an die Hauptſache, an die reine Fortſchreitung 
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der Harmonie, ohne welche kein Tonſtuͤck gue feyn kann, die Form deſſelben fey, welche fie wolle, 
Ein kurzer Auszug aus dem dritten Buche ſeines unter dem Titel Practica muficae bekannten Werks 
wird dem Sefer den Gehalt feiner hierher gehörigen Lehren anſchaulicher machen. , ; 
Das erſte Kapitel dieſes dritten Buchs handelt de Contrapuncto et ejus elementariis voci- 
bus. (Iſt eine Art von Einleitung, welche mit der Bemerkung geſchloſſen wird, daß eine kuͤnſt⸗ 
lich geordnete Harmonie, wenn ihr auch Wohlklang fehle, dennoch weit beffer fey, als eine unor⸗ 
dentliche.) Kap. 3. De natura et denominatione ſpecierum contrapuncti, (Contrapunkt unb 
Intervall wird hier als gleichbedeutend gebraucht. Die angegebenen Gattungen des Contrapunkts in 
dieſem Sinne, oder die dazu brauchbaren Intervallen ſind der Einklang, die Terz, Quinte, Sexte, 
Octave, Decime, Duobecime, Terstecime, Quintdecime, Decimafeptime, Decimanone und die 
Bigefime.) Rap. 3: De octo mandatis five regulis contrapuncti, Die Altern Tonlehrer gaben 
als Contrapunktsregel an, daß eine jede Compofition mit einer vollkommenen Conſonanz anfangen 
muͤſſe. Dieſe Regel, ſagt Gafor, ſey nicht nothwendig, ſondern willkuͤhrlich, denn die Vollkom⸗ 
menheit finde fich nicht im Anfange, ſondern im Ende der Dinge. Daher fey von den meiſten Com: 
poniſten der Anfang ihrer Compoſitionen auch mit unvollkommenen Conſonanzen gemacht worden.) 
Er giebt folgende Proben ſolcher Anfänge in der Terz, Serte und Decime; : 


pene e 


125) Verum hoc mandatum primum non neceſſa- tribuunt. Inde et imperfectis concordantiis cantiles 
rium eft, fed arbitrarium: namque perfectionem in narum exordia plerique inſtituerunt. 
cunctis rebus non principiis fed terminationibus at- | 


? 
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Die zweyte Regel betrifft das Verbot mehrerer unmittelbar auf einander folgenden — Con: 
ſonanzen. Sie heißt: „duae perfectae fpecies ejusdem generis non poffunt confequenter et im- 
mediate fimul afcendendo vel defcendendo in cantilena conflitui, * Safor rechnet hierher den 
Einklang, die Octave oder Quintadecime, die Quinte oder Duodecime, und füge hinzu, daß dieſe 
Regel nicht willkuͤhrlich fey und gar keine Ausnahme zulaſſe. (Hlaec enim regula non arbitraria 
eft, fed legalis: omnem penitus exceptionem rejiciens.) Jedoch ſind einige der Meinung, wird 
fortgefahren, daß zwey Quinten "e einander auf- und abſteigen koͤnnen, wenn ſie von zweyerley 
Art find, z. B. a- e und h-f, 

Nach der dritten Regel ſoll NC dete Conſonanzen von einerley Art, LA 
eine unvollkommene Conſonanz, nehmlich eine Terz ober Certe geſetzt werden. 

Die vierte Regel erlaubt, mehrere vollkommene Conſonanzen auf- und abſteigend auf einander 
folgen zu loffen, wenn fie nur von verſchiedener Art find. So kann die Quinte auf den Einklang 
oder auf die Oeteve, und die Octave auf die Quinte folgen dë Durch folgendes Beyſpiel wird dieſe Res 
gel deutlich gemacht: : 
T AAS E FAIT e e EAR 3 Ps es 
ae SS a ee m 
5 


. 


Nach der fuͤnften Regel ue zwey vollkommene Conſonanzen von einerley Art hinter einan⸗ 
der geſetzt werden, wenn ſie ſich gegen e 3. B. 


i 


f | ee en 
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Die ſechſte Regel lehrt, daß ſich die verſchiedenen Stimmen eines Geſangs uͤberhaupt gegen 
einander bewegen ſollen, ſo daß, wenn der Diſkant ſteige, der Tenor falle und ſo umgekehrt. Z. B. 


ee 


re ee ee 


Man ſieht aus dieſem Beyſpiele, daß Gafor ble canonifche Nachahmung gekannt hat, ob er ihrer 
gleich nicht ausdrücklich erwähnt, und fie hier nur der Gegenbewegung wegen anfuͤhrt. Doch nennt 
er dieſe Art ein Fliehen der Stimmen in einerley Bewegungen und Figuren. (Quod potiffimum 
evenit, quum partes cantilenae ſeſe invicem iisdem motibus fugant atque figuris.) 

Die ſiebente Regel lehet die Fortſchreitungen aus unvollkommenen in vollkommene Conſonanzen, 
und empfiehlt ebenfalls verſchiedene Bewegungen der Stimmen gegen einander. Das hierher gehoͤ⸗ 
rige Beyſpiel ift härter und ſchwerfaͤlliger als die vorhergehenden. Z. B. 


Die achte und letzte Regel endlich ſchreibt vor, daß jeder Geſang mit einer vollkommenen Con⸗ 
ſonanz geſchloſſen werden ſoll. Hierbey wird bemerkt, daß es den Venetianern eigen geweſen ſey, 


BIO Allgemeine Geſchichte der Suit. 


im Einklang zu ſchließen, daß aber in andern Schulen der Muſik am b 
Doppeloctave geſchloſſen werde.) f ? Sufigten mit der Octave ober 
Bap. 4. Quae et ubi in contrapuncto admittendae funt discordantía 
e. Man 6t 

biefem Kapitel, daß zur Zeit Gafors ſchon Diffonanzen im Contrapunkte ee 8 
auch zugleich, wie vorſichtig und behutſam man noch damit umging. Nicht einmal in der Dauer der 
Semibrevis durften ſie frey anſchlagen, ſondern mußten bloß in Ruͤckungen und im Durchgange vor⸗ 
kommen. | (Quae vero per fyncopam et ipfo rurfus celeri transitu latet discordantia admittitur we 


contrapuncto.) Und felbft hier durften fie den Werth ei | 
giebt Hiervon folgendes Beyſpiel: f b einer Semibrevis nicht uͤberſteigen. Gafor 


Cantus. 
SE EE RES duc = 5 
se ns es > 
| Je enor us uu 
6 e preg et pee E 
d — — 5 v „55 es] — — ei 
Contratenor. 


lE = — * =] — — E SE 
EE EE Sean Be =e 


fagt aber ch daß er folche Diſſonanzen nur felten erlauben wuͤrde. (Has eg 
ego raro con- 
cederem admittendas.) Hier werden Dunſtable, Binchois, Dufay und Braſart als falche 
5 die ini Bedenken gemacht haben, diefe Diſſonanzen zu gebrauchen 
on einigen hier vorkommenden Diſſonanzen geſteht indeſſen Gafo , 
ae Baie) geſteht indeffe for doch, daß man fie zulaffen muͤſ⸗ 
Kap. 5. De confentanea fuavitate Quartae, (Folgende zwey B i 

y Beyſpiele werden einen Be 

von dem Gebrauch der Quarte geben, den man in Gafors Zeiten fuͤr zulaͤſſig und ſchoͤn Ge 3 


EE — — 
I S — — pleats Je ae er E 


HS TIMEAS EE Sa ao RO | Loss 
Cantus. 
Jen pese 
Contratenor. 
—— — 
— Sr ere ee E es — 
Tenor 
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3 b) Cantus. 


4 8 So = 


Contratenor. 


Kap. 6. Quare Quarta inter medium ſonum et acutiorem concordat: discordatque inter 
medium et graviorem, Kap. 7. De conformitate et diverſitate tertiae et ſextae. (Die gegebe⸗ 
nen Beyſpiele vom Gebrauch der Terzen und Sexten werden hinlaͤnglich eigen, was in dieſem Ras . 
pitel gelehrt wird.) Siehe a, b, e. 


b) 


pers s m Gë HH Ie cH 


Rap. 8. De denominatione extremorum Homini in concordantiis. Kap. o Alterna intentio- - 
ne fpecierum atque remiflione divería contrapuncti disponuntur elementa. Zap. 10. De diver- 


* 
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ſitate figurationis ſonorum in contrapuncto. (Es wird hier geſagt, daß der Tenor oder die Haupt⸗ 
melodie in Choralnoten von einerley Werth, der dazu geſetzte Contrapunkt aber mit Figuralnoten ge⸗ 


ſchrieben werde. Dief findet nicht bloß in einfachen oder planen, ſondern auch i im gebrochenen oder 


verzierten Contrapunkt Statt. Die Sanger (older Contrapunkte werden hier einige Male Organi- 
monies genannt, woraus man ſieht, daß dieſer alte Ausdruck zur Zeit des Gafors noch nicht abge⸗ 
kommen war.) Rap. 11. De Compofitione diverfarum partium contrapuncti. (Bey drey Stim⸗ 
men fcf der Tenor und Diſkant in ber Octave, der Contratenor aber dazwiſchen in der Quinte ſtehen. 
Wenn hingegen eine vierte Stimmen hinzu kommt, fe ſoll ſie die Terz uͤber dem Tenor, auch allen⸗ 
falls uͤber dem Contratenor nehmen, fo daß die Terz gegen den Tenor zur Decime wird. Die tieſſte 
Stimme wird Baritonans genannt. Die übrigen Cantus, Contratenor acutus und Tenor. Um 
die verſchiedene Einrichtung dieſer vier Stimmen zu zeigen, werden einige vierſtimmige Beyſpiele ge⸗ 
ge? bie zugleich als Pun des Gaſoriſchen reinen Satzes angeſehen werden konnen. Hier ift 
das erſte: 


Cantus. Kg E 


Wer nod) eine fünfte Stimme fingu AR wolle, wird am Schluſſe dieſes Kapitels geſagt, müffe fi € 
den Regeln des Contrapunkts gemäß, ben übrigen Stimmen wechſelsweiſe beyfügen.) 

- Rap. 12. De confimilibus perfectis concordantiis in contrapuncto confequenter tolerandis. 
(Wenn die vollkommenen Conſonanzen auf einer Stelle bleiben, fo fünnen mehrere hinter einander 
geſetzt werden. Doch will Gafor i in der einen Stimme eine Pauſe dazwiſchen geſetzt wiſſen, wie die 
mit + bezeichneten Stellen zeigen: 
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Einige wollten jedoch ſelbſt dieſes Huͤlfsmittel nicht gelten laffen, und verwarfen uͤberhaupt alle zugleich 
auf» und abſteigende Fortſchreitungen in vollkommenen Conſonanzen. Am Schluß dieſes Kapitels 
kommt Gafor von der Hauptmaterie ab, und ſchlaͤgt eine Art zu contrapunktiren vor, nach we cher 
der Baritonans ſtets mit dem Difcante in Decimen gegen den Tenor geht. Dieſer Art, welche hier 
celeberrimus quidam in contrapuncto proceſſus genannt wird, ſollen ſich Tinctor, Wilh. Guar⸗ 
nerius, Joſquinus, Gaſpar, Alexander Agricola, Loyſet, Obrecht, Brumel, Iſaac 
und die übrigen beſten Componiſten jener Zeit häufig bedient haben. Die Probe, welche Gafor von 
dieſer Art giebt, ift zwar nicht vortrefflich; da fie aber zeigt, was man in dieſer Qeitp-riod: für oot» 
zuͤglich ſchoͤn gehalten hat, ſo will ich die Muͤhe der Entzifferung nicht ſcheuen, um ſie dem Leſer in 


7 


verſtaͤndlichen Noten mitzuthellen. 


Cantus. 
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Rep. 13. De fictae muficae contra puncto. Hier ift vom Gebrauche des 55 4 und # die Rede. 
Das wollten einige als ein Zeichen gebrauchen, durch welches derjenige Ton, vor welchem es ftand, 
um die Hälfte eines kleinen halben Tones erniedrigt werden folte. (Sunt et qui appofitione huius 
figni # notulam cui apponitur deprimi volunt minimo dieſeos intervallo.) — Sonſt wird unter Mu- 
fica ficta nichts andres verſtanden, als nach dem Gehör einen Ton hoͤher oder tiefer ju fingen, als et | 
eigentlich vorgeſchrieben ift. Die alten Muſiklehrer fa gen, dieß geſchehe um eine Tonart im Schrei: 
ben rein und unverändert zu erhalten, und nicht den Schein zu haben, als ſey man in eine fremde Ton⸗ 
art gegangen. Daher ſollten dieſe Erhöhungen oder Erniedrigungen nicht durch Zeichen angedeutet 
werden, damit man dle Veränderungen der Tonart wenigſtens nicht ſehen mochte. Geſungen follten 
fie aber werden. Pro dura voce mollis ponatur (fagen fie) und fo umgekehrt, furtim tamen (ſagte 
ſchon der h. Bernhard,) ne cantus frilitudinem a alterius toni affumere videatur. Dieſe Mufica 
ficta at viele Verwirrungen und Irrthuͤmer veranlaßt. Es ift von ben meiſten Schriftſtellern der 
letzten Sab: hunderte mißverftanden worden, was eigentlich damit ‚gemeint fey. Man hat daher fiers 
geglaubt re die aͤltern Componiſten Hatten bey ihren Modulationen in verwandte Tonarten fein fo ges 
nanntes Semitonium Modi gebraucht. Sie ſangen es allerdings, aber ſie ſchreiben es nicht. Eben 
ſo iſt es mit verſchiedenen andern Intervallen gegangen, die ebenfalls nach dem Gange der Melodie er⸗ 
hoͤht oder erniedrigt werden mußten, ohne vorgefchrieben zu ſeyn. Man ſi tept, wie wichtig die Kennt⸗ 
nif dieſer erdichteten Muſik iff, wenn man alte Compoſitionen richtig leſen, und richtig beurtheilen 
will. Die Regeln, welche die Ger dabey beobachten, welche aber Franchinus hier nicht erklärt 
hat, ſollen in der Folge am gehoͤrigen Orte nähere Erläuterung erhalten. 


, Rap. 13. De falfo Contrapuncto. (Unter dem falſchen Contrapunkt wird genau genommen 
ein ſolcher veiſtanden, in weichem lauter Diſſonanzen, als die große und kleine Sekunde, die große 
und kleine Quarte, die Septime und die None gegen einen andern Dt: ang geſungen werden. Dieſe 
Diſſonanzen find aller angenehmen Harmonie, ihrer Natur und ihren Verhaͤleniſſen nach zuwider. 
(Quae ab omni penitus ſuavis harmoniae ratione et natura disjuncta funt.) Die Ambroſianer ſol⸗ 
len ſich die ſes falſchen Contrapunkts in feyerlichen Vigilien und in einigen Todlenmeſſe n bedient, und 
vorgeg ben haben, Ambroſius babe ihn ſelbſt eingefuhrt. Gafor ſchaͤmt fich zwar, ihn zu be⸗ 
ſchreiben; quem quoniam ab omni 1 ratione fejunctus eft, me pudet defcribere,) 
man muß ihn aber tod) kennen lernen, um zu wiſſen, wie ſehr die Menſchen bisweilen von aller Natur 
abweichen koͤnnen. Ein einzelner Danger fingt nehmlich eine Melodie, neben welcher zwey oder bien, 
die Tone der n⸗hlnlichen Melodie eine Secunde, Duarte, Septime re, höher oder tlefer zugleich mit⸗ 
fingens Gafor giebt zwey Proben dieſes falſchen Contrapunkts; die kleinſte wird hier genug ſeyn. 
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Letanie mortuorum di scordauntes. 


Do x „„ m e DIN - fe re. de. 


WAIT - un» i 
Der Regel nach werden diefe Contrapunkte wenigſtens im Einklang geſchloſſen; hier ift aber dem Ohr 
auch ſogar dieſe Beruhigung nicht gegönnt.) y ; 
Bap. 15. Quomodo fe regere debet cantor, dum cantat. (Sind Regeln für Sanger, von 
welchen die meiſten noch in unſeren Zeiten anwendbar find. Sie betreffen theils den Ausdruck bes Ge- 
fangs nach dem Inhalte des Textes, theils auch das aͤußere Benehmen der Sänger.) 


TW i dd 8. 36 p 

Die kleinen, bisher beygebrachten Notenbeyſpiele, mit welchen bie Schriſtſteller ihre Contrapunkts⸗ 
lehren deutlich machen wollten, koͤnnen zwar ſchon einen Desriff von dem Grade von Reinigfeit geben, 
die man in der Verbindung einzelner Accorde anzuwenden wußte, von ber Verbindung ganzer Sage 
hingegen, und von den Formen ganzer Tonſtuͤcke lehren fie uns noch nichts. Zu dieſer letztern Kennt⸗ 
nif zu gelangen, muͤſſen wir die Werke der Contrapunktiſten over der Prafrifer auffuchen, die aus Dies 
ſem Zeitraume, nehmlich bis ans Ende des funfzehnten Jahrhunderts noch vorhanden ſind. 


Von den alleraͤlteſten Praktikern, nehmlich von Wilhelm Dufay und Binchois, die nach 
Tinctors Nachricht den Contrapunkt zuerſt in Frankreich ausgeübt haben tollen, ift nach aller Wahr⸗ 
ſchelnlichkeit keine einzige Note mehr vorhanden. Von Dufay findet ſich beym Adam de Sulda, 
welcher fich einen herzoglichen Muſicus nennt, und ſein in der Gerbertſchen Sammlung (Tom, III.) 
befindliches Werk de Muſica im Jahre 1490. geſchrieben hat, eine Stelle, woraus man ſehen kann, 
daß ihm zu feiner Zeit verſchiedene Verbeſſerungen in muſikaliſchen Dingen zugeſchrieben worden find, 
Es wird nehmlich in dlefer Stelle von dem geringen Umfange des Guidoniſchen Tonſyſtems geredet, 
und geſagt, es habe von den neuern Muſikern aus Moth erweitert werden muͤſſen. Einige haben drey 
Töne in der Hohe hinzu geſetzt, Dufay aber drey Töne in der Tiefe, -n Similiter (heißt es) lichanos, 
bypate, et parypatemeſon diapaſon inferius menſuralis muſicae gratia per venerabilem Guilhel- 
mum Duflay adinventae.“ Ferner heißt es von ihm an eben dem Orte: |, Cujus. compofitio no- 
flris magnum dedit initium formalitatis, vulgo manerum dictum, Nam ipfe primus regulis con- 
tentus non immerito limites eft ſupergreſſus in transpofitione, cum inflrumentis perutile fit ac eo~ 
rum fciolis, quorum cauffa plus credimus admiffum fore.“ Gerbert glaubt mit Recht, es müffe 
heißen: regulis non contentus, wie auch aus einer andern Stelle des nehmlichen Schriftſtelles im ads 
ten Kapitel des zweyten Theils deutlich zu ſehen iff, „Transfluxis vero temporibus (heifit es hier) 
acutis ingeniis, fubtiliores effe ceperunt mufici, manu, et Guidonis praeceptis non contenti, fed 
cantum totiens quotiens transponentes invenerunt infra Gama plures voces adjiciendas effe, fimi- 
liter fupra $ la plures affociandas voces, Cujus rei venerabilem Guilhelmum Dufay invehtorem 


ap Algeiiteine Geſchichte der Dune 


exftitiffe credo, quem adunum moderniores muſici omnesimitantur.“ Pet. Gregorius (Syntax. 


art. mirabil, lib, t2. cap. 1.) redet nur von dem F, welches Dufay der alten Scala beygefuͤgt und uns 
ter das G geſetzt habe. 8 en 


Dieß alles klingt recht loͤblich, und fann uns von den muſikaliſchen Verdienſten des Dufay eis 
nen guten Begriff machen. Aber ein Schüler des Joſquinus, mit Namen Adrian Petit Cocli⸗ 
cus, welcher, als er ſchon ein alter Mann war, wie er ſelbſt in der an die Nürnbergifche Schulju⸗ 
gend gerichteten Vorrede ſagt, ein Compendium Mufices Norimb. 1552. 4.) geſchrieben hat, fetzt 
ihn unter die mathematiſchen Muſiker, die alles mit Regeln uͤberhaͤufen, Schwierigkeiten machen, 
lange dabey verweilen, und den wahren Zweck der Mufif nie erreichen. Die Aufſchrift dieſes Kapis 
tels heißt: de Muficorum gene ibur. Der Verfaſſer nimmt viererley Gattungen an. Unter die erfte 
Gattung rechnet er diejenigen, weſche muſikaliſche Dinge zuerſt erfunden haben; außer dem Orpheus, 
Boethius und Guido, werden hier auch Ockeghem (Ockenheim,) Jacob Obrecht, Alexan⸗ 
der als bloße Theoretiker genannt. (Eli autem tantum Theorici fuerunt.) Die zweyte Klaſſe faßt 
die mathematiſchen Muſiker in ſich. Die hieher gehoͤrige Stelle ift folgende: „Secundum genus eft 
eorum qui funt Mathematici; quorum compofitiones, nemo eſt, qui non ferat, At bi verum 
Mufices finem non funt aſſequuti. Nam etfi hujus artis vim intelligunt, et etiam componunt, 
non tamen ornant fuavitatem, et dulcedinem cantus, et quod pejus efl, cum vellent artem in- 
ventam latius propagare, et illuſtriorem reddere, denigrarunt eam potius, et obſcurarunt. In 
docendis enim praeceptis et fpeculatione nimis diu manent, et multitudine ſignorum, et aliis re- 
bus accumulandis, multas difficultates afferunt, et diu atque multum disceptantes, nunquam ad 
veram canendi rationem perveniunt, Ex quibus ſunt, Jo; Geyslin,. Lo. Tinctoris, Frauchinus, 
Dufay, Buunoe, Buchoi, Caronti et complures alii,» „Wenn Coclicus nicht ſelbſt ein fo guter 
Theoretiker ware, wie er fic) in feinem Compendio gezeigt hat, fo ſollte man denken, dieß ware die 
Sprache eines gemeinen Praktikers, wie fie noch in unſern Zeiten febr häufig gegen ſolche Kuͤnſtler, 
die Wiſſenſchaft und Ausübung mit einander verbinden, geführt wird. Allein Coclicus ſcheint auf 
Feine Weiſe von foicher Art geweſen zu ſeyn, und wollte zwar Theorie, aber keine trockene, unfrucht⸗ 
bare und unanwendbare haben. Dieß ſieht man aus ſeinen folgenden Klaſſen. In die dritte werden 
die allervortrefflichſten Muſiker gerechnet, die gleichſam die Könige der übrigen find, die nicht bloß leh⸗ 
ren, fordern die Theorie und Ausuͤbung aufs beſte mit einander verbinden, die Eigenſchaften aller 
Compoſitionen kennen, all Leiden ſchaften auszudruͤcken wiſſen, und was bey einem Muſicus das hoͤch⸗ 
fic it, deßwegen von jedermann bewundert werden, weil ihre Gompofitionen wirklich nur allein ber 
Bewunderung we.th find. „In tertio genere funt Mufici praeflantiffimi, et ceterorum quafi reges, 
qni non in arte docenda haerent, fed theoriam optime et docte cum practica conjungunt, qui 
cantuüm virtutes, et omnes compofitionum nervos intelligunt, et vere fciunt cantilenas ornare, 
in ipfis omnes Omnium affectus exprimere, et quod in Mufico fummum eff, et elegantiſſimum 
vident, et in omnium admiratione funt, quorum cantilenae, vel folae funt admiratione dignae, “ 
Unter dieſen giebt Coclicus bem Joſquinus den erſten Platz: “Inter hos facile princeps fuit Ios- 
quinus de Pres, cui evo tantum tribuo, ut eum omnibus caeteris praeferem.“ Die übrigen in 
dieſe Klee gehoͤrigen Comporitten, welche peritiffimi Mufici et artificiofiffimi Symphoniflae ge- 
nannt werden, find: Peirus de Larue, Brumel, Henritus Laac, Ludovicus Senfil, Adrian Wil. 
lirth; Le Brun, Concilium, Morales, La Hage, Levithiey, Nicolaus Gombert, Crequilon, Cham- 
pion, loquit, Pipelare, Nicolaus Paien, Cour tois, Meyfler Ian, Lupi, Lupus, Clemens non Pa. 
pa, Petrus Mafenus, lacobus de Buss etc. hé 


Allgemeine Geſchichte der Muſik. em 


Ernblich enthält bie vierte Klaffe diejenigen, welche in der dritten Klaſſe gebildet werden, die 
Regeln der Kunſt kennen, ſelbſt gut componiren und aus dem Stegreif uͤber einen Choralgeſang einen 
Coatrapunkt machen koͤnnen, aber alles bloß dazu anwenden, um zum Vergnügen der Menſchen recht 

zierlich und ſchoͤn zu ſingen und zu ſpielen. Dieſe uͤbertreffen in der Ausuͤbung alle uͤbrigen, haben 
den wahren Zweck der Kunſt erreicht, und find unter allen am beliebteſten. Man ſieht, daß dieß die 
eigentlichen Virtuoſen find, Solche find die Belgier, die Picardier und Gallier vorzuͤglich, faͤhrt 
Coclicus weiter fort, denen es faſt natuͤrlich iſt, alle andere zu uͤbertreffen, die daher auch faſt allein 
in den Kapellen des Papſtes, des Kaiſers, des Königs von Frankreich und einiger andern Fuͤrſten 
angenommen werden. ; 

Noch beſtimmter, wenigſtens in der Angabe ber Zeit, redet Hermann Finck in feiner Pract. 
ca mufica 25) von dem Werthe verſchiedener Componiften aus den frühern Jahrhunderten. In der 
feinem Werke vorgeſetzten Einleitung de Muficae inventoribus ſagt er von Orpheus, Mercur rc. 
daß fie feiner Meinung nach die Muſik nicht erfunden, ſondern fie nur durch neue Vorſchriften verbeſ⸗ 
ſert haben. Nach ihnen, faͤhet er fort, find gleichſam neue Erfinder gefolgt, die unſern Zeiten näher 
kommen, als: Johann Geisling, Franchinus, Johann Tinctoris, Dufat, Buſnoe, Du- 
chot, Caronte rc. die, ob fie gleich ſelbſt componirt haben, fi bod) mehr mit der Speculation und 
den mufifalifehen Regeln beſchaͤftigten, und viele neue Zeichen ausdachten. („ Qui etiamfi ipfi quo- 
que compoluerunt, plus tamen in ſpeculatione et docendis praeceptis operae poſuerunt, et mule 
ta nova figna addiderunt.“) Hierauf wird geſagt, ums Jahr 1480. und etwas nachher ſeyen aber 
andere, weit vortrefflichere Componiſten entffanben, nehmlich ſolche, welche Theorie und Ausuͤbung 
auf eine kluͤgliche Weife mit einander verbanden. Unter dieſe wird gerechnet, Heinrich Finck, vera 
muthlich des Verf. Vater, der aber einen harten Styl hatte (qui non ſolum ingenio, ſed praeſtan- 
ti etiam eruditione excelluit, ‘durus vero in flylo.) Um eben diefe Zeit bluͤhte auch Joſquinus de 
Pratis, welcher ein wahrer Vater ber Muſik genannt werden koͤnne, und viel geleiſtet habe. Er 
habe an Feinheit und Annehmlichkeit viele uͤbertroffen, fey aber in feiner Compofition etwas leer ge⸗ 
weſen, weil er zwar fehr kuͤuſtliche Fugen erfunden, fid) aber vieler Pauſen dabey bedient habe. (, An- 
tecellit enim multis in ſubtilitate et fuavitate, fed in compoſitione nudior, hoc eft, quamvis in 
inveniendis fugis eft acutiſſimus, utitur tamen multis paufis," Aehnliche vortreffliche Componi⸗ 

Gen find Okekem, Gbrecht, Petrus de la Rue, Brumelius, Henricus Iſaac, die theils 
vor, theils mit bem Joſquin zugleich gelebt haben. (, Qui partim ante Jofquinum, partim cum 
illi fuerunt.*) Kurz nachher folgten Thomas Stolzer, Stephanus tabu, Benedictus Du- 
cis und viele and re. Unter die Componiſten feiner eigenen Zeit, nehmlich in die erſte Hälfte des 
ſechzehnten Jahrhunderts, rechnet Herm. Finck ben Wicolaus Gombert, einen Schüler des 
Joſquinus. Dieſer foll allen Muſikern ben Weg zu Fugen und zur charfſinnigen Bearbeitung der: 
ſelben gezeigt haben, und der Urheber einer von der vorhergehenden völlig verſchiedenen Muſik ſeyn. 
Et verwied die Pauſen, und feine Compoſttion war voll von Harmonie und Fugen. („Qui omni- 
bus Muficis oflendit viam, imo femitam ad quaerendas fugas ac fubtilitatem, ac efl autor Muf- 
ees plane diverfae a fuperiori, Is enim vitat paufas, et illius compofitio eft plena cum confo- 
nantiatum tum fugarum, *) Diefem Gombert werden an die Seite geſtellt: Thomas Crequi⸗ 


126) Der vollſtaͤndige Titel heißt: Practica muſica 1556. J. 2 Alphabete. Dieſer Herm. Finck war ums 
Hermanni Finchit, exempla variorum fignorum, pro- Jahr 1501. Capellmeiſter beym König Alexander in Pos 
portionum et canonum, judicium de tonis, ac quae- len, konnte alfo wohl wiſſen, wie es mit der Compo⸗ 
dam de arte fuaviter et artificiofe can'andi continens, Den in der zweyten Hälfte des funfzehuten Jahrhun⸗ 
Vitébergae excuſa typis heredum Georgii Rhavi Anno’ derté beſchaffen war. HIF eu 241 
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lon, Jacobus Clemens non Papa, Dominicus Phinot. („ Qui pracflantiffimi, excellen- 
tiffimi, ſubtiliſimique, et pro meo judicio exiſtimantur imitandi.¢) Gerners Cornelius, Canis, 
Lupus sellinc, Arnolt de Drug, Verdelot, Adrian Duilbart, Goſſen Junckers, Pes 
trus de Machteauct, Johann Caſtileti, Petrus Maſſenus, Wattheus Lemeiſtre, Archa⸗ 
delt, Jacobus Dart, Sebaſttian Hollander, Luftachius, Barbion, Johann Creſpel, 
Joſquin Bafton ꝛc. Dieſe unb viele andere wollte Finck in einem andern Buche beurtheiſen, und 
daſelbſt vieles von dem eben und Studien ſowohl der Altern als neuern Componiſten, was er nicht 
allein ſelbſt geſehen und geleſen, ſondern auch von andern gehört hatte, beyfügen. („Hos ego et 
alios etiam, quorum hic non feci mentionem, in alio libello recenſebo. Ibique multa de vita et 
ftudiis ipforum, tam veterum quam recentiorum quantum! quidem non folum ipfe vidi aut legi, 
fed etiam ex aliorum relatu cognofcere potui, adJiciam.*) Wahrſcheinlich it diefe Abſicht nicht 
ausgeführt worden. Ware flees, und man fónnte das Werk noch habhaft werden, fo mürben wir 
gewiß manche Nachrichten von den aͤlteſten Contrapunktiſten finden, die uns jetzt faſt gaͤnzlich mangeln. 


Nach der Claſſifikation des Herm. Finck würden alfo Johann Geisling, Franchinus, Jo. 
hann Tinctor, Dufat, Busnoe, Buchoi und Caronte unter die fruͤheſten Theoretiker gehören, 
an deren Compoſitionen die Welt nicht viel verloren haͤtte. Hingegen muͤſten die Compoſitionen des 
Heinrich Finck, des Joſquinus de Pratis, Okekem, Obrecht, Petrus de la Rue, Brus 
mel, Heinrich Iſaac, Thomas Stolzer, Stephan Mahu und Benedict Ducis ſämmtlich 
noch ins funfzehnte Jahrhundert gehören, folglich zur Kenntniß der Muſik dieſes Zeitraums für uns 
am wichtigſten ſeyn. Eben dahin muͤſſen noch Guarnery, Gaſpar, Alexander Agricola und 
Loyſet gehoͤren, weil ſie in der Practica Muficae des Franchinus ebenfalls (chon als vortreffliche Com 
poniſten angefuͤhrt werden. Johann Spatarius, ein Gegner des Franchinus, der aber auch 
{fon im Jahre 1491. feinen muſikaliſchen Lehrer Bartolomaͤus Ramus gegen Nic. Burtius vers 
theidigte, erwähnt ebenfalls dieſer alten Componiſten mit Lob. Unter die Altern rechnet er einen Joan. 
di Ubrede. Den Joſquin nennt er optimo de li compofitori del tempo noflro. An einem andern Ort 
des nehmlichen Werks nennt er ihn 4% uin de Spiriet und gefellt ihm den Ga/par bey, die beyde di- 
gnilfimi Compofitori ſeyn ſollten. Die Zahl der ins funfzehnte Jahrhundert gehörigen Componiſten 
wuͤrde alfo durch den Loa, Spataro mit dem Ioa. di Ubrede vermehrt worden ſeyn. 


| $ 37. | 

Gluͤcklicher Weiſe find von den meiſten dieſer Componiſten noch verſchiedene Proben auf unfere 
Zeiten gekommen, und, was zwar merkwuͤrdig, aber ſehr begreiflich iſt, gerade von denen, welche 
von den angeführten Schriftftellern als die vorzuͤglichſten geruͤhmt werden, die groͤßte Anzahl. Die 
Erfindung der Buchdruckerkunſt in der erſten Haͤlfte des funfzehnten Jahrhunderts wurde für die Mu⸗ 
ſik eben ſo wohlthaͤtig, als ſie es fuͤr andere Wiſſenſchaften geworden iſt. Sie dehnte ſich bald auch auf 
die Verbreitung der damals am meiſten geachteten Notenwerke aus, fing zwar erft gegen Endedes Jahr⸗ 
hunderts damit an, bedurfte aber kaum funfzig Jahre, um ſo weit zu kommen, ganze Sammlungen von 
ſolchen Compoſitionen verbreiten und auf die Nachwelt bringen zu koͤnnen. Das Diffinitorium des 
Tincrors von 1483, welches wahrſcheinlich die erſte gedruckte muſikaliſche Schrift it, hat noch gar keine 
Noten, des Hugo von Reutlingen Flores muſicae omnis cantus Gregoriani vom Jahr 1488. hin⸗ 
gegen ſchon eine große Menge derſelben, jedoch noch Feine Figuralnoten. Die aͤlteſten Figuralnoten, fo 
weit fid) aus den auf unſere Zeiten gekommenen Werken urtheilen fat, finden fi) in Gafors Practica utri- 
usque cantus vom Jahre 1496. Sie ſcheinen aber in Holz geſchnitten zu ſeyn, wie ſich aus der Plumpa 
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heit und Verſchiedenheit der Größe derſelben vermuthen läßt. Erft im Anfange des ſechzehnten Fabre 
hunderts ſcheint man darauf gekommen zu ſeyn, ordentliche Typen für Figuralnoten zu erfinden. Man 
ſchreibt dieſe Erfindung dem Ottavio Petrucci da Foſſembrone zu (Ottavio de Petrucci, Uomo di 
grand’ ingegno, il quale fu il primo inventore di flampar la Muſica. Adami da Bolfena Offer- 
vazioni etc. pag. 160,,) welcher ſchon 1503. einige Miffen von Pierre de la Rue, und 1508, Miſſen 
von verſchiedenen Componiften (Miſſae diverſorum Auctorum) zu Venedig gedruckt und öffemlic) 
bekannt gemacht hat. In der zweyten Sammlung ſind enthalten: Miſſen von Joſquinus, die er 
für Me paͤpſtliche Kapelle zwiſchen den Jahren 1471. und 1484. componirt hatte, Miſſen von Pierre de 
la Rue; ven Anatonius Feum oder Levin, (wie er von Glarean genannt wird,) von Robert de 
Seven, von Pierzon, von Johann Mouton, von Obrecht, Philipp Baſſiron, Brumel, 
und Gaſpar oder Gafpard. Im Jahre 1513, ging Petrucci nach feinem Geburtsort Foſſembrone 
im Kirchenſtagt zuruck, und erhielt vom Papſte Leo X. ein Privilegium auf zwanzig Jahre, wos 

durch er berechtigt wurde, binnen dlefer Zeit ganz allein Figuraleompoſitionen und Orgelſtücke drucken 
zu dürfen. Da Privilegium iſt vom Cardinal Dembo unterzeichnet. Hierauf erſchlenen im Jahre 
1515. und 1516, drey Bücher von den Miſſen des Joſquinus zu Foſſembrone, ſodann im Jahre 1519. 
vier Sammlungen von fateinifiben Motetten mit vier und fünf Stimmen, deren vorzuͤglichſte Compo 
niſten Joſquinus, Carpentras, Mouton, Adrian Willaert, Conſtantius Feſta ıc. find: 
Diefe Sammlungen find jetzt ſehr feften geworden, und vielleicht bloß noch in einigen der alleraͤlteſten 
Bibliotheken in Europa vorhanden. Von der Beſchaffenheit dieſes erſten Drucks in Figuralnoten 
wird uns nichts geſagt; indeſſen iſt zu muthmaßen, daß er, wie alle erſte Verſuche, noch ſehr unvoll⸗ 
kommen geweſen ſeyn wird. Das päpftliche Privilegium ſcheint aber in der ganzen Chriſtenheit die 
beſtimmten zwanzig Jahre hindurch feine volle Gultigkeit gehabt haben; denn bis nach Verlauf biefec 
Jahre findet man nicht, daß irgendwo in Europa eine aͤhnliche Sammlung von Figuralcompoſttionen 
veranſtaltet worden waͤre. Dagegen waren aber die Noten ⸗Typen in einigen muſtkaliſchen Lehrbuͤchern 
Deutſchlands ſchon im Jahre 1532, fo ſauber und ſcharf, daß man ſich wundern muß, wie in fo 
kurzer Zeit ein fo hoher Grad von Vollkommenheit hat erreicht werden konnen. Das erſte muſikoliſche 
Werk, welches mit fo ſaubern Figuralnoten gedruckt worden, febeint das Opufculum rarum ac in- 
figne rerum muficarum von Johann Froſch aus Strasburg zu ſeyn, wo es auch bey Peter Shif- 
fer und Matthias Aplatius gedruckt iff. Wenigſtens iſt mir kein älteres von die er Art zu Geſicht gekom⸗ 
men.) So wie man nun einmal auf dieſen Weg gekommen war, und durch das paͤpſtliche Privi- 


127) In Denis Buchdruckergeſchichte Wiens wird Andere Litteratoren kannten nur die Ausgabe von 1518, 


folgendes aͤltere Werk von dieſer Art angezeigt: Opu- 
ſculum Mufices perquam breviflimum: de Gregoriana 
et figurativa, atque Contrapuncto fimplici percommo- 
de tractans: omuibus cantu obléctautibus utile, ac 
neceflarium: per Simonem, Brabantinum de Queriw, 
Cantorum Ducum  Mediolanenf, confectum, Mit fol» 
genden Verſen: 
" . Quem facra Caftalio delectat Mufica Phoebo : 

Et tenéros dulci reddere voce niodos, 

Hunc legat: et fuavi cantabit blandius Orpheo: 

Infanas poterit ducere ct ipfe feras, 
Das Werk bot viele Notenſchemen (wahrſcheinlich in 
Holzſchnitten) und ſchließt: Impzeffüm Viennae in 
Officina honeſti et providi viri loannis Winterburg. 
12 Kalend lünii: ab anno virginalis partus 1509. 4. 


und 1516. die ein zu Landshut gemachter Nachdruck ſeyn 
ſoll. Der Verf., welcher eigentlich van der Eycken 
hieß, war nach Soppens Bibl Belgi. P. II. p. 1102. 
zu Mailand in großem Wnfehen, (Valuit gratia apud 
Mediolanenſes.) Seine Herzoge waren Maximilian 
und Franz Maria Sforza, die ihr Vater Ludwig Ma⸗ 
ria zum Kaiſer Maximilian nach Wien geſchickt hatte, 
als ihm die Franzoſen Mailand entriſſen, und woven 
der zweyte fogar das Rectorat der Wiener Univerſitaͤt 
annahm. Dan der Lyden wird vermuthlich dem Kai⸗ 
ſer ſelbſt angenehm geweſen ſeyn, der nach Cuſpinian 
(vita pag. 494.) Mufices fingularis amator war, und 
die erſten Meiſter von aller Art an feinem Hofe hatte, 
(Quod vel hiuc maxime patet, quod noftra getate mu- 
ficorum principes'omnes in omni genere”mufices, 
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legium nicht mehr gehindert wurde, fing man bald in Deutſchland, Frankreich, Itallen und in den 
Niederlanden an, einen haͤufigen Gebrauch von dieſer Erfindung zu machen, und ganze Sammlun⸗ 
lungen von Compoſitionen nicht nur der damals lebenden, ſondern auch ſchon lange verſtorbener Mei⸗ 
fier, deren Andenken noch nicht erloſchen war, zu veranſtalten. Zu Nuͤrnberg kam ſchon 1537, eine 
ſolche Sammlung unter dem Titel: Novum et infigne opus muficum fex, gningue, at quatuor vocum, 
ex praeſtontilſimis hujus artis magifiris collectum etc. heraus. In den übrigen Europaiſchen Ländern 
find aͤhnliche Sammlungen um einige Jahre fpärer. erſchienen. Am fruͤheſten find die Niederlande 
nachgefolgt, wo fion im Jahre 1544. eine Sammlung alter Franzoͤſiſcher Compofttionen mit fünf und 
ſechs Stimmen gemacht und zu Antwerpen gedruckt wurde. | 

Nicht nur in dieſen Sammlungen, ſondern auch in einigen muſikaliſchen Lehrbuͤchern dieſes Zeitz 
raums find nun die Proben enthalten, welche von den aͤlteſten Meiſtern des Contrapunkts noch vorhan⸗ 
ben find. Von der letztern Art iſt hauptſaͤchlich das Doderachordon des Heinr. Lorit. Glarean vom 
Jahre 1547. wichtig, weil es gerade von den aͤlteſten zum Theil noch ins funfzehnte Jahrhundert gehoͤ⸗ 
rigen Meiſtern nicht nur Compofitionen, ſondern auch die merkwuͤrdigſten Lebens umſtaͤnde derſelben 
enthält, Donius (de praeffavtia muficae veteris, pag. 54.) wirft zwar dem Glarean vor, er habe 
eine zu große Meinung von der Vollkommenheit der Muſik vor feinem Zeitalter gehabt. „Et tu no- 
bis (ſagt er) Glareane perfaadebis, centum annorum curriculo (totidem enim fere anteceſſerunt ae- 
tatem tuam primi illi figurati cantus, ut vocant, repertores, quique alii rem muficam inflaurare 
ceperunt) ad fummum bujus facultatis apicem. perventum effe? Praefertim cum indocti plane, 
ac femibarbari ii auctores exfliterint, atque ejusmodi fuerit faeculum illud, quod a Chrifli Salya- 
toris ortu quartum decimum numeratur, propter Italia: bella et calamitates, ut, quod acerrimi 
vir ingenii Alexander Taffonius in fermone illius temporis animadvertit, non magnum fane in- 
crementum amoeniora haec ftudia capere potuerint.“ Es ift aber nicht von Italiaͤniſchen, fondern 
hauptſaͤchlich von Niederlaͤndiſchen Meiſtern die Rede, die allerdings die ſchoͤnen Kuͤnſte weiter brins 
gen konnten, ohne durch Italiaͤniſche Kriege und andere Ungluͤcksfaͤlle daran gehindert zu werden. 

t 


| §. 38. 

Jacob Obrecht, oder wie er von Glarean genannt wird, Hobrecht, ſcheint einer der alteften 
Contrapunktiſten unter den Niederländern geweſen zu ſeyn. Er muß fic) in Utrecht aufgehalten ha⸗ 
ben, weil er daſelbſt den Erasmus von Roterdam, wo dieſer feiner ſchoͤnen Diſtantſtimme wegen 
als Chorſchuͤler aufgenommen war, in der Muſik unterrichtet hat. (Fuit autem puero Erasmo in 
Muſicis Praeceptor, ut ex ore Erasmi ante multos annos ipfi audivimus. Dodecachord. p. 256.) 
Petrus Opmeer (Opus chronographicum orbis univerſi) erzaͤhlt dieß ebenfalls. Die Zeit, in wel⸗ 
cher dieß geſchah, muß in die zweyte Hälfte, vielleicht in das letzte Drittheil des funfzehnten Jahr⸗ 
hunderts fallen. Nach Glareans Bericht beſaß Obrecht ſo viel Feuer und Erfindungskraft, daß 
er im Stande war, in einer einzigen Nacht bie vortreffiidhfte Meſſe zu componlren. (Hunc praete- 
: rea 


Cachlius (Nürnberg 1512.2) Die Noten find aber 
in Holz geſchnitten und meiſtens ſehr ſchlecht und uns 
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omnibusque inftrumentis In ejus curia veluti in fer- 
tilifimo agro fuccreverint. Scriberem catalogum mu- 


ficorum quos novi, nifi magnitudinem operis vererer.) 
Daß fih Cufpinian doch nicht hatte abhalten laffen, 
dieſes Verzeichniß zu ſchreiben. : 

Uebrigens find in Deutſchland mehrere ſchon frühe 
gedruckte Werke mit Figuralnoten vorhanden, als von 


deutlich. In einem noch Altern zu Coͤlln im Jahre 150. 
gedruckten Werk von Wollick oder Wollicus find die Fie 
guralnoten ſaͤmmtlich weggelaſſen, und nur die leeren 
Linien vorhanden. Ulm dieſe Zeit ſcheint es alfo noch 
an ſolchen Typen gefehlt zu haben. i 
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réa fama eft,’ tanta ingenii celeritate ac inventionis copia viguiffe, ut per unam noctem, egre- 

-giam, et quae doctis admiratione effet, Miflam componeret. Ibid, pag. 456.) Seine Compos ` 
fitionen follen alle eine gewiſſe bewundernswuͤrdige Majeſtaͤt und Beſcheidenheit gehabt haben. Er 
war kein großer Liebhaber von ſeltenen Paſſagen wie Joſcuinus; er zeigte zwar Genie, aber ohne 
Pralerey, er verließ ſich auf den innern Werth feiner Arbeiten, und erwartete das Urtheil der Zuhoͤrer 
ruhig, ohne etwas zu thun, wodurch es zu feinem Vortheil hätte geleitet werden konnen. (Omnia 
hujus viri monumenta miram habent quamdam majeflatem et mediocritatis venam. Ipfe Hercu- 
les non tam amans raritatis, atque lodocus fuit, Ingenii quidem oftentator fed absque fuco, 
quafi qui auditoris Judicium exfpectare maluerit, quam feipfe efferre, Ibid.) 


Bon feinen Compoſitionen, worin er auch nach bem Urtheil des Erasmus feinem feiner Zeit, 
verwandten nachſtand, (nulli ſecundus) ſind nur ſehr wenige auf unſere Zeiken gekommen. In Geſ⸗ 
ners Biblioth, univerſ. werden zwar fünf Miſſen angeführt, die von ihm vorhanden geweſen fen 
‘follen; fie find aber wahrſcheinlich, eine einzige ausgenommen, welche fich nach Burneys Bericht in 
der Sammlung des Petrucci vom Jahre 1508. befinden foll, verloren gegangen, und wir wuͤrden 
vielleicht nichts mehr von dieſem zu ſeiner Zeit ſo beruͤhmten Componiſten beſitzen, wenn uns nicht 
Glarean einige Sticke aufbewahrt hatte. Es find ihrer aber nur zwey, nehmlich ein zweyſtimmiger 
Canon im Einklange und ein dreyſtimmiger Satz, beyde in der Aeoliſchen Tonart. Den Canon gebe 
ich zuerſt fo, wie er beym Glarean ſteht; ſodann die Aufloͤſung deffelben in neuern Noten, 


Canon im Einklang in der Aeoliſchen Tonart, 
von Jacob Obrecht. | 
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Das Genf des Canons ruͤhrt hauptſaͤchlich von ber Art von Folge der zweyten Stimme 
her, nach welcher alle Noten, die in der erſten Stimme auf die fo genannte gute Taftzeif fielen, in 
der zweyten auf die ſchlechte fallen. Beyde Stimmen arbeiten daher in Anſehung des Taktgewichts 
gleichſam ſtets gegen einander, fo daß das, was in der einen natürlich und fließend ift, durch die ans 
dere unnatuͤrlich und gezwungen gemacht wird. Man hatte es in der Vereinigung mehrerer Stimmen 
noch nicht ſo weit gebracht, um eine der andern behuͤlflich, ſeyn zu laſſen, und aus ihnen allen ein ein⸗ 
ziges Ganzes zu machen. Zu dieſer Kunſt fehlte es in dieſem fruͤhen Zeitalter theils noch an hinlaͤng⸗ 
licher Gewandtheit in der Verwebung der Stimmen, theils aber auch, und zwar am meiſten, an Ge⸗ 
ſchmack. Wenn nur Toͤne mit einem Anſcheine von Kunſt mit einander verbunden wurden, fo war 
man ſchon zufrieden, fie mochten übrigens einem gewiſſen Zweck angemeſſen ſeyn oder nicht. 

Die dreyſtimmige Probe don Gbrechts Compoſition iſt folgende: 
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Wenn man nach den Regeln der aͤltern Muſiklehrer an den mit + bezeichneten Stellen die gehoͤrigen 
Semitonia ſingt, ſo wird der Compoſſtion bloß einige Leerheit der Harmonie und eine gewiſſe Unbe 
huͤlflichkeit oder Schwerfaͤlligkeit des Baſſes vorzuwerfen ſeyn. Sonſt ift wirklich der Satz fo rein, 
als man es nur immer verlangen kann, und er koͤnnte vielleicht ungeachtet des ehrwuͤrdigen aber alte 
väteriſchen Ganges in der Modulation noch von neuern Ohren mit Verguuͤgen angehoͤrt werden, 
wenn er in allen rey Stimmen recht reinlich und gleich gelungen würde. 7 $ 
C Eine andere Betrachtung veranlaßt die in dieſem Geſang befindliche Behandlung des Textes. 
Es iſt zwar ſehr begreiflich, daß die Verwebung der Stimmen den Componiſten dieſes fruͤhen Zeit⸗ 
alters (chon allein Arbeit genug machen mußte, daß folglich die Behandlung des Textes auf alle Faͤlle 
nur eine Nebenforge für fie war; ferner, daß in einer Compofition, in welcher fich die Lone ſelbſt 
noch ſo drehen und wenden muͤſſen, um ſich zu rechter Zeit, ſo wie es die Modulation erfordert, an 
eine gewiſſe Stelle hin zu winden, uͤberhaupt noch an keinen leichten und freyen Gebrauch des Textes 
zu denken iſt; allein, die lederlaͤnder miffer-fid) hierin vor den Componiſten anderer Voͤlker beſon⸗ 
ders ausgezeichnet haben, denn ich finde, daß ihnen von verſchiedenen Muſiklehrern jenes Zeitalters 
die Vernachlaͤſſigung des Textes als ein Hauptfehler vorgeworfen wird, daß man mit ihren Compofie 
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klonen, in fo weit fie die Zuſammenſetzung der Töne betraf, zwar zufrieden war, aber ihren Mangel 
an Kenntniß und Beobachtung des Sylbenwerthes nicht gut finden wollte oder konnte. Der ſchon 
oft erwähnte Coclicus, ein Schüler bes Cfofquinus, deſſen Compendium Mufices 1552. zu Nuͤrn⸗ 
berg herauskam, und außer den Lehren ſelbſt auch vortreffliche und gründliche Urtheile uͤber Componi⸗ 
fien und ihre Werke enthalt, hat unter andern auch eine merkwürdige hierher gehoͤrige Stelle. Er 
ſagt, der groͤßte Fehler eines Componiſten ſey, wenn et lange Noten auf kurze Sylben ſetze, und fo 
umgekehrt. Die Muſik habe viel Zuſammenhang mit der Poeſie, faͤhrt er fort, und er ſehe nicht, 
was an ben Riederlaͤndiſchen Componiſten weiter getadelt werden koͤnne, als daß den meiſten dle Quan 
titaͤt der Sylben unbekannt fey, (Et non video, quid magis-défiderari-pollit in Muficis Belgicis, 
quam quod fyllabarum quantitas pluribus incognita fic.) : 5 82 81 


Mir werden indeffen in det Folge ſehen, daß dieſer Fehler nicht bloß den Niederlaͤndern eigen 
war, ſondern daß ihn auch die Componiſten anderer Nationen mit ihnen gemein hatten, und daß er 
genau genommen eine fait nothwendige, unvermeidliche Folge der Compoſitlons⸗Art war, die nicht 
nur im funfzehnten, ſondern noch einige folgende Jahrhunderte hindurch herrſchte. EE 
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Der nächfte Niederländifche Contrapunktiſt nach Obrecht ift Johann Ockenheim ober Ote- 
gem, welchen einige in Ruͤckſicht auf die kuͤnſtliche und tieffinnige Ausarbeitung feiner Compoſitionen 
für den Bach feiner Zeit halten. Nach einer Nachricht, welche Burney aus den Anmerkungen das 
le Dudyat über Rabelais anfuͤhrt, foll er aus der Grafſchaft Hennegau gebuͤrtig, und zur St. Mars 
tin in Tours Thelauzarius geweſen fen, Hb aber diefe Angabe richtig ifl, kann Hier nicht entſchieden 
werden, da die Huͤlfsmittel dazu vollig fehlen. 

Von feiner Kunſt giebt uns Glarean die ausfuͤhelichſte Nachricht. Nachdem er von Joſquinus, 
den er uͤberhaupt allen andern Componiſten vorzieht, geruͤhmt hat, daß er gern mehrere Stimmen 
aus einer einzigen hergeleitet habe, und daß er nachher von vielen darin nachgeahmt worden, ſetzt er 
hinzu, daß ober noch vor dem Joſquinus Johann Ockenheim in dieſer Kunſt beruͤhmt geweſen fev. 
(Amavit lodocus ex una voce plures dédurere, quod poft eum multi aemulati funt... Sed ante eum 
Tounnes O-keuheim ea in exercitatione claruerat. f. Dodecach. pag. 441.) Dieß fagt Glarean 
nur beyläufig, Aber an einer andern Stelle redet er von Ockenheim insbeſondere, und ſagt, et fey 
etwas Älter als Joſquinus, und ebenfalls ein Niederländer geweſen, habe auch, wie man ſage, an 
Genie alle andere Componiſten uͤbertroffen. Nach dem fernen Bericht des Glarean hat Ockenheim 
nich Inu eine Miſſe von 36 Stimmen, ſondern noch viele andere Motetten von ſo kuͤnſtlicher Art 
componirt, daß ſi von den Saͤngern nach Belieben aus mehreren Modis geſungen werden konnten, 
obne daß dadurch der Harmonie ober dem Wohlklang derſelben Eintrag geſchah. Die Srelle des 
Glarean if folgende: „Antiquior aliquanto (nehmlich älter als Joſquinus, welcher fein Schüler 
geweſen ſeyn fot) fuit Ok nhim, et ipfe Bela, qui ingenio omnes excelluiffe dicitur; quippe 
quem conflat triginta fex vocibus ga citum quemdam inflituifle. Eum nos non vidimus, Certe 
inventione et ingenii acrimonia admirabilis fuit, Amavit autem se eg in cantu, hoc eft, 
cantiones inftituere, quae multis cantarentur modis ad cantorum propemodum arbitrium. (Er 
ſetz nehmlich bi: fen Stüden keine Ed) rä: vor, fo daß man fie, wie Printz in der hiſtoriſchen Be: 
ſchreibung der edlen Sing- und Kling-Kunt, Kap. 10. Seite rr4. ba, im ut, oder re, oder mi 
fingen fonnte, je nachdem es ben Sängern gefiel, Antimo Liberati nennt eine ſolche Compoſition 
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Moe in ogni tono, J ita tamen ut Harmon iae ac confonantiarum ratio nihilo fecius obfervare- 
| (Dodecach. p. 454.) 

Ockenheims Ruhm, und beſonders dle Meinung von ſeiner kuͤnſtlichen Harmonie 5 groß 
geweſen ſeyn. Gerbert (de cantu et mul. (acra, T. II. P. 328.) fuhrt aus dem Franzoͤſiſchen Gez 
Richtern La; ek de deux nations, ben Ioan. le Maire eine Stelle an, welche dieß bein: : 
d ducum Au fin, milieu du choeur ovuir pourrez 

Entrepriſer Mufique Alexandrine | 
| l Et de Zo/guim les verbes coulourez ; ; 
iinit Ww Gi Puis d Okeghem l'harmonie tres fing Soups | 

* Les termes doulx de Loge et Complre P. ant of 

Eont melodie. aux Cieulx, meme confine, z ? , 
Auch nd auf feinen Tod verſchledene Trauermuſtken gemacht worden. Die eine hat Sofquinus, 
fein Schuͤler, die zweyte Willhelm Creſpel, und die dritte Lupi komponirt. LE der zweyten 
findet fid folgende Stelle: 
Agricola, Feibbunet, Priori, ZE: 
- Jofquin des. Pres, Gafpard, Brumel, sm 
Ne parlez plus de joyeulx chants, ne ris, 
d d Mair compoſes um ne recordexis 7 sh 
=: Pour lamenter, «offre Maiſtre et bon Pere. 


Die lebte des Supi if über einen gend a mit p ucbenſcheft. Venia; in Dommen Otegi 
„ 5 


Elte Grabſchtift auf ihn hat uns Pins Djs i in Op. chronogr. or. sive aufefaten, 
von beet Die 1 Verſe folgendes Inhalts find: ^ >: 
Quid facis, invida mors, ; 
Vel hoc iniqua maxime, 
Aequa quod omnibus es? 
Sat erat tibi promiſcue 
Tollere res hominum 
Divina res. eft Mufica; 


"3 


19 Gap KO Numina cur violas? ` x 
Won Ockenheims Compoſition iſt wenig auf unſere Zeiten gekommen. Einige Stuͤcke bat 


Se 


Glarean aufbehalten, von welchen das erfte ein dreyſtimmiger Canon von der kuͤnſtlichen Art iſt, in 


welcher Ockenheim ohne Vorgänger geweſen zu ſeyn ſcheint. Es ift nehmlich ein ſo genannter Cano- 
ne in ogni tono, wie oben ſchon erwähnt worden, von welchem Glarean insbeſondere ſagt, daß 
man Ohren haben muͤſſe, wenn man ihn ſingen Wales (in p dures habeas oportet.) Es iſt 
folgender: 
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Page trium. vocun in haulin, per per me? 1 
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Die Auflöfung dieſes Canons hat in vorigen Jahrhunderten manchen Muſikern Kopfbrechen verur⸗ 
ſacht. Sebald Heyden hat ihn in feinem Werke de arte canendi etc. (1540, als ein Beyſpiel des 
Cantus ficte (five b mollis ifle fuerit, five 4 duri) aufgenommen, aber auf deſſen Aufloͤſung wollte 
er ſich nicht einlaſſen. Ein anderer Deutſcher, ebenfalls aus Nürnberg, mit Namen Ambrofius 
Wülphlingſeder ſcheint zuerſt eine Aufloͤſung deſſelben verſucht, und in feinem Werke unter dem 
Titel: Erotemata Mufices practicae (Nuͤrnberg, 1563.) oͤffentlich bekannt gemacht zu haben. Dieſe 
Aufloͤſung hat Hawkins in feiner Hiflory of Mufic Vol. II. pag. 471. abdrucken laſſen. Allein, ob⸗ 
gleich in der Ueberſchrift das tempus perfectum ausdruͤcklich angegeben ift, fo hat doch Wilphling⸗ 
ſeder der Vorſchriſt entgegen ein ſo genanntes tempus . gewaͤhlt. Burney hat dieſen 
: Yr di 
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Canon " zweyten Bande feiner Hiflory of Mufic ebenfalls aufgenommen, aber in der Auflöſung 


den Fehler des en we Hawkins vermieden , fo daß er ſodann teigenhes Anſehen 
bekommt. 


Aufl b fung. 
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Hingegen ift Burney einer andern Vorſchrift Öckenbeims aus dem Wege gegangen, nach welcher 
fif) die drey Stimmen in der Oberquarte (Epidiateffaron) felgen ſollten, und hat fie in die Unters 
quinte geſetzt, aber dennech Epidiapente anſtatt Epidiateſſaron unter den Canon geſchrieben. Wenn 
demnach dieſer Canon der Boifchrift des Verfaſſers völlig gemäß aufgeloͤſet werden ſollte, fo müßte 
die obere Stimme in die untere und die untere in die obere verwandet werden. 


Uebrigens iſt, was die Schoͤnheit dieſer Compoſition betrifft, auch bey der letzten vollig nach der 
Vorſchrift eingerichteten Verſetzung nicht viel gewonnen, Gie ift und bleibt ſteif und unſingbar. 
Ockenheim war alſo als Bach ſeiner Zeit in Ruͤckſicht auf leichte Anwendung ſolcher Kuͤnſte, das 
heißt in Ruͤckſicht einer ſolchen Behandlung derfeiben, daß dadurch dem Geſange kein Eintrag geſchieht, 
von dem Bach unſerer Zeit noch ſehr weit entfernt. Das große Verdienſt des neuern Bachs liegt 
eben darin, daß er ſo viele Kunſt mit ſo vielem, zwar ſremdartigen aber doch natuͤrlichen Geſang zu 
verbinden gewußt hat. Daß dieſem Canon kein Schluͤſſel vorgefese ift, er alfo nach Willkuͤhr der 
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Sanger in jeder Tonart geſungen werden kann, ift ebenfalls kein beſonderes Kunſtſtuͤck. Da bie Sán: 
ger dieſes Zeitalters uͤberhaupt gewohnt waren die zufälligen Erhöhungen und Erniedrigungen gewiffer 
Töne nach gewiſſen Regeln zu fingen, ohne daß fie vorgeſchrieben waren, und man nicht leicht darin 
irren konnte, weil man fid) bloß an das diatoniſche Klanggeſchlecht hielt, fo konnte eine ſolche Trans⸗ 
poſition vermittelſt der Vorſtellung irgend eines Schluͤſſels unmöglich ſchwer werden. Der Ton, wel⸗ 
chen der erſte Saͤnger willkuͤhrlich in der diatoniſchen Scala nahm, war fuͤr die uͤbrigen Saͤnger ein 
Wegweiſer, der ihnen leicht die Intervalle, in welchen fie nach einer beſtimmten Zeit folgen follten, 
zeigen konnte. Man braucht nur wenig in ſolchen Dingen bewandert zu ſeyn, um zu begreifen, daß 
mehr Schein von Kunſt als wirkliche Kunſt darin liegt. E Miam Í 


Außer dieſem Canon hat uns Glarean auch noch ein Kyrie und ein Benedictus von Ocken⸗ 
heim auf behalten, welche ebenfalls ohne alle Schluͤſſel find, aber dagegen eine Art von Fragezeichen 
im Anfange an der Stelle des Schluͤſſels haben, gleichſam als wenn der Saͤnger dadurch gefragt wer⸗ 
den ſollte, in welchem Tone er ſie ſingen wolle. Glarean hat beydes aus einer Meſſe genommen, 
welche Ockenheim ſelbſt Nam ad omnem tonum genannt hat. Hier find beyde Stuͤcke, wie fie fid) 

beym Glarean finden, nebſt beygefuͤgter Ueberſetzung in die neuere Notenſchrift: 


Kyrie ex Miffa ad omnem tonum. 


Ockenheim. 


Cantus. 


Altitonans. 


Tenor. 


Baſis. 


Allgemeine Geſchichte der TM Me: 53 


ueberſetzung. 


oe ea ee — 


Allgemeine Geſchichte der Dufif, E «i 537 


a $ | 
E GER e RE 23 


(ae ee Le = ae ee 
is —— T = . ̃˙Ü— NAA EE 


Dieß iſt alles, was man beym Glarean von Ockenbeims Compoſition findet. Daß aber bey 
und nach feinem Leben eine große Menge feiner Compoſitionen im Umlaufe geweſen ſeyn müffe, laßt 
ſich theils aus dem großen Ruhme deſſelben, theils auch aus dem Gebrauche ſchließen, welchen einige 
Muſiklehrer noch aus der eriten Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts zur Beſtaͤtigung ihrer Lehren das 
von gemacht haben. So finde ich in Sebald Heydens arte canendi (1540) ein Exempel aus einer 
ſo genannten Miffa Prolationum von ſehr kuͤnſtlicher Art, worin aber auch auf die unnuͤtzeſte Weiſe 

Schwierigkeiten auf Schwierigkeiten gehäuft find. Man ging recht darauf aus, das fefen ber Coms 
poſitionen zu erſchweren, und glaubte wahrſcheinlich etwas Großes gethan zu haben, wenn man eine 
Compoſition fo eingerichtet harte, daß fie ni mand ohne große Mühe und ohne langes Kopfbrechen 
herausbringen konnte.) Man wollte einander gleichſam etwas aufzurathen geben. Hier ift die 


128) Man hat indeſſen bald angefangen, das Zweck⸗ „E perche (ſagt ber erwähnte Schriftſteller) facendo 
loſe ſolcher Verhuͤllungen einzuſehen, und weil die Saͤn⸗ di quefte cantilena vi fi pongono li fuoi motti bifogna 
ger nach dem Ausdrucke eines Ktaliänifchen muſikaliſchen avertire che fiano chiari ed intelligibili, perche li 
Schriftſtellers doch weder Schwarzkuͤnſtler, Wahrſager cantori ne fono negrómanti, ne indovini, ne meno 
nod) Propheten find, um verborgene Dinge errathen zu profeti, per indovinare il penfiere d'un altro: o per 
koͤnnen, darauf gedacht, ben Aufſchluß ſolcher Kunſt⸗ dir meglio, il fuo non fondato capriccio,“ (Giov, Bat- 
flüge Durch. gewiſſe vorgeſetzte Molto's zu erleichtern. t/t. Rofi anne de Cantori, cap. 14. pag, 12:) 

: D »» 
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Rede von der Verwandlung des Werthes der Noten, welchen fie unter den Taktzeichen (DG haben, 
in denjenigen, welcher ihnen nach den Zeichen O und C zukommt. Es ift zum Erſtaunen, welche 


Die Zahl dieſer Motto's wuchs aber bald ſo ſehr 
an, und ſie ſelbſt wurden ſo raͤthſelhaft eingerichtet, 
daß wiederum nicht viel damit gewonnen wurde. Vier: 
tin bat fih die Mühe gegeben, fie aus Peter Aarons, 
Beeman Side, Glareans, Cerone’s, 25ontem: 
pis ꝛc. Werken zu ſammeln, und nach den praktiſchen 
Arbeiten des Jofguinus, Joh Mouton, Heinr. 
Iſaac ꝛc. zu erlaͤutern: Die Anzahl derſelben beläuft 
fid auf 56. Herm. Sind hat ihrer allein über 50 er: 
Port und mit Proben bel gt. Damit ſich die Lefer eiz 
nen Begriff von dieſen Raͤthſeln machen koͤnne, moͤgen 
einige noch hier in der Note eben: 

1) Clama ne ceſſes. 

2) Ocia dant vitia. 

3) Dii faciant fine me non moriatur ego. 

4) Omnia fi perdas famam fervare memento, 

Qua femel amiífa, poftea nullus eris. 

5) Sperare et praeftolari multos facit morari, 

6) Ocia fecuris infidiofa nocent. 

7) Tarda folet magnis rebus ineffe fides. 

8) Fuge morulss, 
Alle diefe acht Cavenes zeigen an, daß die Stuͤcke, wel⸗ 
chen fie beygefügt fino, ohne Pauſen geſungen werden 
felen, wenn auch wirkliche Pauſen beygeſchrieben má: 
ren. (Etiamfi pauſae adfcriptae fuerint, ſagt x5. Finck.) 

9) Mifericordia et veritas obviaverunt ſibi. 

10) Iuſtitia et pax fe ofculatae funt, 

11) Nefcit vox mifla reverti? 

12) Semper contrarius efto. 

13) Signa te figna temere me tangis et angis,- 

Roma tibi fubito motibus ibit amor. 

14) Frangenti fidem fides frangatur eidem. 

15) Roma caput mundi, fi verteris, omnia vincit. 

16). Mitto tibi metulas, erige fi dubitas. 

17) Cancrizat, vel canit more Haebreorum. 

18). Retrograditur. i 

19) Vadam et veniam ad vos, 

20) Principium et finis, 
Nach vielen Verſchriften ſollen zwey Stimmen gegen 
einander ſingen, nehmlich die eine vom Aufange bis 
ans Cure, die andere vom Ende bis gu den Anfang. 


21) Symphonizabis, Bedeutet, daß die zweyte Stim⸗ 
me im Einklange nachfolgen (elf, > 

22) Omne trinum perfectum, 

23) 'Trinitas ct unitas, 

24) Trinitatem in unitate veneremur, 

25) Sit trium feries una, 

26) Vidi tres viri qui erat laefi homonem. 
Diefe Ueberſchriften wurden gebraucht, um anzuzeigen, 
daß aus einer einzigen drey Stimmen geſungen werden 
ſellten. 

29) Manet alta mente repoſtum. > 

29) De ponte non cadit, qui cum fapientia vadit. 


Hierdurch wurde angedeutet, daß aus einer einzigen 
Stimme, zwey, drey und mehrere Stimmen gefungen- 
werden konnten. An welchen Stellen und in welchen 
Jutervallen fie aber geſungen werden ſollten, mußte 
noch immer errathen werben, 


29) Tantum hoc repete, quantum cum aliis ſocia- 
re videbis, 


Eine kleine Melodie mußte in einer groͤßern Compoſition 
fo cft wiederholt werden, als fie paffen wollte, Von 
dieſer Art ift der fo genannte Pes in dem Caron: Sumer 
is i cumen in etc, Folgende Canones; 
30) Non qui inceperit, fed qui perfeveraverit, 
31) Itque, reditque frequens. f 
haben die nehmliche Bedeutung. 
52) Creſcit 
33) Decrefcit § 


zeigen Augmentationen oder Diminutionen der Noten an. 
34) Digniora ſunt priora. 

Unter dieſer Ueberſchrift wird verſtanden, daß die laͤn⸗ 

gern Noten cher geſungen werden follen, als die kuͤrzern, 

das heißt: alle in einem Stuͤcke befindliche ganze Takt⸗ 

noten werden durchgeſungen, ſodann geht man wieder 

zuruck, um die halben Taktnoten durchzuſingen, und 

fo fort bis keine Noten mehr uͤbrig find. 

35) Defcende gradatim, . 


in duplo, triplo ete. 


36) Aſcende gradatim, 


Wenn in einer groͤßern Compofition ein fo genannter 
Pes vorkemmt, fo muß er bey jeder Wiederhelung um 
einen Ten hoͤher oder tiefer gefungen werden. 


** 
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ſonnerbare Schwierigkeiten hierbey zu überwinden waren. Wenn nehmlich ein Geſang, der in den 
Takt $, welcher Prolatà major diminuta hieß, geſchrieben war, in ein Tempus integrum mit dem 
Zeichen € anfgeidfet werden follte, fo wurden nach der Regel alle vollkommene Semibrives, fowobl 
Noten als Paufen zuerſt ſeſquialterirt, das heißt fie galten nur eine und eine halbe Hälfte; tiefe fo 
ſeſquialterirten Noten wurden ſodann duplirt, die unvollkommenen Semibreves blieben unverändert, 


37) Et fic de fingulis, | à 
Findet fich bie erſte Note eines Geſangs mit einem Punkt 


bezeichnet, fo muͤſſen alle uͤbrigen Noten durch das ganz 


ze Stuͤck hindurch als punktirt geſungen werden. 
38) Nigra ſum, ſed formofa, 
39) Coecus non judicat de colore. 


Die gefüllten oder ſchwarzen Noten ſollen als weiße 
geſungen werden. 


40) Qui fe exaltat humiliabitur, 
41) Qui fe humiliat exaltabitur. 
42) Plutonica fubiit regna. 


= 


43) Contraria contrariis curantur, 
44) Qui non eft mecum; contra me eft, 
45) Duo adverfi adverfe in unum. 
So viel die erſte Stimme ſteigt, fo viel (oll bie Folges 
ſtimme fallen und fo umgekehrt. 3 
26) De minimis non curat Praetor, 


In einem Gefange mit dieſer Ueberſchrift wird weder 
eine Minima noch eine kleinere Notengattung geſungen, 
ſo viel deren auch darin enthalten ſeyn moͤgen. 


47) Me oportet minui, illum autem crefcere. 


Die erte Stimme vermindert den Werth ber Noten um 
die Hälfte, die Folgeſtimme aber vermehrt ihn vierfach. 


48) Qui venit poſt me, ante me factus eſt. 
Die Folgeſtimme ift eher componirt worden als die erſte. 
49) Vous jejunerez le quatre temps. 


Die Folgeſtimme foll erft nach vier Taktzeiten, da 
heißt, nach vier Preyibus eintreten. : 


59) Refpice in me: ofende mihi faciem tuam, 


Beyde Sånger (eben einander an, und ſingen aus einem 
Notenblatt einerley Noten, der eine fingt fle aber von 


unten, und der andere von oben. 


51) Cantus duarum facierum. 
- 52) Tolle moras placido maneant. ſuſpiria cantu. 


Ein Geſang mit dieſer Ueberſicht kann mit und obne 
Pauſen geſungen werden. Im zweyten Falle muß aber 
eine Panfe, die den vierten Theil eines Takts gilt, beoz 
bachtet werden. s 


53) Dum lucum habetis, credite in lucem. 
54) Qui fequitur me, non ambulat in tenebris, 


Die Folgeſtimme foll keine ſchwarze, ſondern bloß weis 
ße Noten fingen. 


Noch eine große Menge ſolcher Raͤthſel find in den 
fruͤhern Jahrhunderten gebraͤuchlich geweſen. Die anz 
gefuͤhrten werden aber hinreichen, den Geiſt dieſer Kuͤn⸗ 
fie zu zeigen. Man ſchrieb ſogar Stimmen, welche 
nicht geſungen werden durften, und deutete dieſen Wil⸗ 
len durch folgende Ueberſchriften an: 


Ranam agit Seriphiam. 
Vox faucibus-haefit, 


Dief Kunſtſtuͤck gebrauchte man fogar meiſtens in Mif- 
fen über den Text: Benedictus etc. wie Herm. Sind 
erzaͤhlt. Et notat (fadt er) filendum effe, etiamfi vox 
adferipta fit. Sind muß übrigens ein febr großer 
Freund von dieſen Kuͤnſten feiner Seit gewefen feyn, weil 
er alle Canones von den Componiſten aller Zeiten ges 
ſammelt hat, und fie nebft den Lebens beſchreibungen 
ibrer Verfaſſer in einem beſondern Werke herausgege⸗ 
ben wollte. Dieß erzaͤhlt er ſelbſt am Ende ſeiner Er⸗ 
klaͤrungen der obigen Raͤthſel mit folgenden Worten: 
„Has et fimiles artificioſas nec inſuaves fpeculationes 
non eft mei inſtituti hoc libro omnes complecti: 
nam ut primo libro praemiffum eſt, omnes omnium 
temporum artifices, eorumque vitae curriculum, mo- 
numenta et canones collectas (ut discrimen et varietas 
ingeniorum et praeceptionum cognofcatur) in lucem 
peculiari libro edam, Nam fi Canones illi, quos ha- 
beo, omnes in hunc librum congerendi effent, opus 
crefceret in immenfum, « 


Die Canones wollten wir allenfalls entbehren, 


wenn wir nur die Nachrichten und Lebensbeſchreibungen 
von den alteften Verfaſſern derſelben hätten, 
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Wozu ſchrieb man doch anders als man geſungen haben wollte, da man die erforderlichen Notenver⸗ 
haͤltniſſe recht gut ſchreiben konnte? Wenn man nur bisweilen von ſolchen unnuͤtzen Kuͤnſteleyen Ges 
brauch gemacht haͤtte, um den Scharfſinn zu uͤben, oder einen muſikaliſchen Scherz zu machen, wie 
auch wohl neuere geuͤbte Canoniſten bisweilen gethan haben, ſo waͤre allenfalls nichts dabey zu erin⸗ 
nern; allein ganze Miſſen, ſelbſt weltliche Geſaͤnge waren ſo eingerichtet, ſo daß man jetzt oft in 
wahre Verzweiflung gerathen möchte, wenn man eine alte Compofition von dieſer Art ihrem muſika⸗ 
liſchen Gehalte nach gern kennen lernen will, und doch unmöglich alle die nnmigen, weitlaͤuftigen, 
oft einander widerſprechenden, und immer unnatuͤrlichen Regeln wiſſen oder ſtets gegenwaͤrtig haben 
kann, deren Beobachtung zur Entzifferung erforderlich iff, In dieſer Art das muſikaliſche deſen zu 
erſchweren, und den Sinn der Noten recht zu verhuͤllen, muß Ockenheim vorzuͤglich ſtark geweſen 
fyn. Dieſe haben die vorhergehenden Proben von ſeiner Compoſition ſchen gezeigt, und hier wird 
es durch das ihm ebenfalls zugehörige Exempel aus einer feiner Miſſen aufs neue beftatigt. 
Bey eben di ſem Sebald Heyden finden fih noch zwey andere Stuͤcke von Ockenheims Ar⸗ 
beit. Das eine, Seite 70, iff ebenfalls aus der fo genannten Milla Prolationum genommen, und 
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ift ein Beyſpiel Prolationis perfectae, worin die perfecten Noten durch die ſchwarze Ausfüllung imz 
perfectionirt werden. Das zweyte über: Et in terra etc, S. 154. tft ein Canon von gleicher Art, 
worin der Alt dem Diſkant, und der Baß dem Tenor in der Unterquarte (Subdiateffaron) nachfolgen 
ſollen, ohne daß durch irgend ein -Zeichen der Eintritt dieſer Folgeſtimmen angedeutet worden. In 
den Praeceptis Muficae practicae von Johann Sanger aus Inſpruck vom Jahre 1554. findet fid) aus 
der erwähnten Milla prolationum ebenfalls ein Beyſpiel von canoniſcher Einrichtung. Der Leſer 
wird aber an den bisher gegebenen Proben hoffentlich genug haben, und ſich hinlaͤnglich daran erbauen 
koͤnnen. i 
Die Zeit des Todes dieſes Patriarchen des Contrapunkts und der canoniſchen Kuͤnſte ift nicht bes 

kannt. Petrus Opmeer, von welchem uns eine Grabſchrift auf ihn hinterlaſſen worden ift, hat 
das Sterbejahr nicht angegeben. Aber wahrſcheinlich ift er noch im funſzeynten Jahrhundert geſtor⸗ 
ben, wie fid) aus der Sprache des von Joſquin auf ihn componirten Trauergeſangs ſchließen läßt. 
Dieſen Gefang, da er zur Geſchichte Ockenheims gehört, muß ich dem Lefer noch mittheilen. Bur⸗ 
ney hat ihn aus einer Sammlung alt. Franzoͤſiſcher Gefange genommen, die zu Antwerpen im Jahre 
1544. gedruckt worden find. Da Joſquin ein Schüler Ockenheims war, fo wird man leicht glau⸗ 
ben, daß er ſeinem Meiſter im Gebrauch der canoniſchen Kuͤnſte und in dem Beſtreben ſeine Abſicht 
recht zu verſtecken, wenigſtens bey dieſer Gelegenheit nicht wird haben nachſtehen wollen. Wie Hätte 
er ſich anders als einen recht wuͤrdigen Schüler ſeines in diefer Art von Kunſt fo großen Meiſters zet- 
gen koͤnnen? Burney klagt bitterlich uͤber die große Muͤhe, die er ſich mit der Entzifferung dieſes 
Geſangs hat geben müffen, und wer nur einige Gelegenheit gehabt hat, mit den Schwierigkeiten dies 
fer Art etwas bekannt zu werden, wird feine Klage gewiß nicht ungerecht finden, Das Ed ift 
fuͤnfſtimmig und folgendes ift die Tenorſtimme nach den Originalzeichen: 
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` §. 40. 

Der dritte und merkwuͤrdigſte Contrapunktiſt des funfzehnten Jahrhunderts aus der Niederlaͤn⸗ 
diſchen Schule iſt Joſquinus, oder wie er auch ſonſt genannt wurde, Jodorus Pratenfis, Giofguino 
dil Prato, lofguin oder Joffen des Pres, der Verfaſſer des vorhergehenden Trauergeſangs auf feinen 
Lehrer Ockenheim. Sein Geburtsort iſt nicht genau bekannt; er wird aber allgemein fuͤr einen Nie⸗ 
derlaͤnder gehalten, und fein Name Lo/quin oder Zoffien, unter welchem er am häufigften vorkommt, ſcheint 
ihn auch wirklich zu einem Eingebornen der Franzoͤſiſchen Niederlande zu machen. Er iſt aber auch 
fúr einen Deutſchen gehalten worden. Vitus Ortel aus Windsheim, ein Monn, der dem Zeital- 
ter deſſelben ſehr nahe lebte, und fid) in einer feiner Orationen beklagte, daß die Deutſchen anfingen, 
den muſikallſchen Geſchmack der Italiaͤner und Franzoſen anzunehmen, kechnete ihn offenbar unter 
dle Deutſchen Componiſten. „Die Muſik der Deutſchen (fagt er,) z. Ee des Joſquin, Senfel, 
Iſaac und anderer, übertrifft die Muſtk der übrigen Nationen an Kunſt, Annehmlichkeit und Ernſt⸗ 
haftigkeit. Aber nunmehr werden zugleich mit der Tonkunſt und der Kleidung die menſchlichen Ge⸗ 
muͤther verändert. Die leichtſinnige Muſik der Franzoſen und Italiaͤner csgt von einem ſehr leicht⸗ 
finnigen Gemuͤthe.“ ^?) Dieß kommt jedoch wahrſcheinlich bloß daher, daß die Niederlande in je⸗ 
nen Zeiten mit zu Deulſchland gerechnet wurden. Nach Glareans Zeugniß, welcher mit den Com⸗ 

129) Germanorum mufica, utpote Iofquini, Senfe- muſica et veſtitu etiam mutantur animi hominum. 


lit, Jaaci etc. vincit reliquarum. nationum muficam Gallorum et Italorum mufica leviflima levifimae men- 
et arte, et fuavitate et gravitate, Verum hodie cum tis indicium eft, 14 41 
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poniſten des funfzehnten Jahrhunderts recht gut bekannt war, und wohl wiſſen konnte, wohin ſie 
gehoͤrten, iſt er ein Niederlaͤnder. , Zodocur aPrato, quem vulgus Belgica lingua, im qua natus 
erat, umoxcesimas, lufquinum vocat, quafi dicas Iodoculum.* (Dodecach. pag. 362.) Nicht 
minder iff er von Srvcertius Cf. Athenae Belgicae, pag. 495.) unter die Niederländer aufgenom⸗ 
men worden, obgleich aus feinem Beynamen del Prato zu erhellen ſcheint, daß er aus Prato, einer 
Stadt im Toſcaniſchen, gebuͤrtig, folglich ein Italiaͤner geweſen fey, Woher er dieſen letzten Na⸗ 
men bekommen haben mag, läßt fid) bey fo widerſprechenden Nachrichten nicht entſcheiden. Adami 
da Bolfena (Offervazioni per ben regolare il Coro della Capella Pontificia, p. 159.) nennt ihn 
Jacopo Pratentenſe, detto Iuſquin del Prato, und fügt, daß er unter Sixtus IV. Sänger in der 
paͤpſtlichen Kapelle geweſen fey, auch daß man feinen Namen im Chore des Vaticaniſchen Palaſtes 
eingeſchnitten finde. Von dem Vaterlande deſſelben ſagt er aber nichts. 

Mie hat fid) wohl ein Componiſt einen allgemeinern Ruhm erworben, als dieſer Joſquinus. 
Alle alte Muſiklehrer reden von feiner Kunſt und Geſchicklichkeit mit einer Art von Bewunderung. 
Franchinus Gafor, als einer der aͤlteſten, deren Werke auf unſte Zeiten gekommen ſind, zaͤhlt ihn 
fon den angenehmſten Componiſten bep. — Zufquin ac reliqui jucundiffimi Compofitores fagt er in 
ber Practica muficae, Lib. III cap. 12. Spataro (Tractato di Mufica etc. Vinegia, 1532. 
fol.) nennt ign optimo de li compofitori del tempo nofiro, . Wenn dieſes Werk in bem Jahre 153% 
zum erſten Mal gedruckt worden ift, fo muß Joſquinus folglich um diefe Zeit noch gelebt haben. Glas 
tean zieht ihn allen Componiften vor, und ſagt, daß, wenn er die zwölf Tonarten und die wahren 
muſtkaliſchen Grundfage recht gekannt hatte, die Natur nie einen größern Mann in der Mufif Hervors 
gebracht haben wiirde, als ihn. Sein Genie war fo geſchmeidig und fo kraftvoll, daß er alles vere 
mochte, was er wollte.“) Niemand fonnte die Gemuͤthsbewegungen kraͤftiger ausdruͤcken, niemand 
griff fein Werk gluͤcklicher an, niemand konnte ihm an Annehmlichkeit und Leichtigkeit verglichen mers 
den, fo wie unter den epiſchen Dichtern keiner mit dem Virgil verglichen werden konnte.“) 


Daß ihn Adrian Petit Coclicus unter die Principes Muficorum, quos mundus fufpicit et 
admiratur, und zwar an die erſte Stelle ſetzt, iſt gar nicht zu verwundern, da er ein Schuͤler deſſel— 
ben war, und uͤberall in ſeinem Compendio Muficae practicae von deſſen Lob uͤberfließt. Sebald 
Heyden ſagt zwar nicht viel von ihm, führe aber dagegen fo viele Beyſpiele aus feinen Compoſttio— 
nen als Muſter an, daß man wohl ſieht, meld) eine große Meinung auch er von ihm hatte. Sarli. 
no erwaͤhnt feiner in feinen vielen und weitlaͤuftigen Schriften fer häufig, nennt ihn in feinen Sup⸗ 
plementen (Seite 314) einen Mann, welcher zu ſeiner Zeit unter den Muſikern den erſten Platz behaup— 
tete (il qual teneva à i fuoi tempi nella Mufica il primo luogo,) und erzählt eine Begebenheit, 
woraus man ſehen kann, daß die muſikaliſche Welt beynahe keine andere Compoſitionen hören wollte, 
als die ſeinigen. Eine Motette von Adrian Willaert: Verbum bonum e fuave, für fes Stime 
men, wurde nehmlich lange Zeit in der paͤpſttichen Kapelle zu Rom als Joſquins Arbeit geſungen, 
und für eine der beſten Compoſitionen jener Zeit gehalten. Willaert, welcher von Flandern nach 
Rom kam, und diefe Motette daſelbſt unter dem Namen eines andern hörte, konnte nicht umhin, fie 


130) Cui viro, fi de duodecim Modis ac vera ratio- hoc négotio ille non potuiſſet. Dodecich. p. 362. 
ne mufica, notitia contigiffet ad nativam illam indo- 131) Nemo hoc Symphoneta affectus animi in caw 
lem, et ingenii, qua viguit, actimoniem; nihil na- tu efficacius expreſſit, nemo felicius orfus ch; nemo 
tura auguſtius, in hac arte, nihil magnificentius pro- gratia ac facilitate cum eo:ex aequo certare potuit, 
ducere potuiffet, Its in omnia veríatile iugenium Gent nemo Latinorum in carmine epico Marone me- 
erat, ita naturae acumine ac vi armatum, ut nihil im lius, Ibid. pa 
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als feine Arbeit in Anſpruch zu nehmen. Das Vorurtheil der Sanger war aber fo groß, daß fie dies 
ſelbe nach dieſer Erklaͤrung in der paͤpſtlichen Kapelle nie wieder ſangen. "iue 

Andrea Adami nennt ihn am ſchen angezeigten Orte das größte Licht ber Muſik, von welchem 
alle Contropunktiſten, die nach ihm gekommen find, lernen mußten. Fu il lume maggiore di que- 
Da gran ſcienza, dal quale impararono tutti i Contrapuntiſti, che vennero, dopo di effo,“ Pring 
nennt ihn in feiner hiſtoriſchen Beſchreibung der Sing- und Kling⸗Kunſt den Cr» Gomponiflen, und 
Sweertius ſagt, er fey bey Geiſtlichen und Weltlichen angenehm geweſen. „Vir Kccleſiaflicis et 
magnatibus gratus, ^ Unſerm Luther gefielen feine Compofitionen fo wohl, daß er einſt, als er 
eine Motette von ihm gehört hatte, ausrief: Joſquinus ift ein Meiſter der Noten. Dieſe haben 
thun muͤſſen, wie er gewollt; andere Componiſten muͤſſen thun, wie die Noten wollen, 
(f. Watthefit Predigten von dem Leben Luthers.) Noch manche Zeugniſſe von der hohen Achtung, 
in welcher Joſquinus feiner vorzuͤglichen Kunſt wegen bey allen feinen Zeitverwandten ſtand, koͤnn⸗ 
ten aus den beſten muſikaliſchen und andern Schriftſtellern angefuͤhrt werden; allein die bisher beyge⸗ 
brachten werden ſchon hinreichen, um zu zeigen, daß er ein Mann von wahren muſtkaliſchen Verdien⸗ 
ften geweſen ſeyn müffe. e La ei A 

Nach einer ſchon angeführten Stelle aus bem Adami da Bolſena ift Joſquinus unter Six⸗ 
tus IV. das heißt zwiſchen den Jahren 1471, und 1484. paͤpſtlicher Sänger geweſen. „Egli fu Can- 
tore della detta Capella fotto Sifto IV.“ Aus dieſer Kapelle muß er nach Cambray in Flandern 
gekommen, und daſelbſt Muſikdirektor geworden ſeyn. Daß er in Cambray einige Zeit gelebt bat, 
ift gar nicht zu bezweifeln, da Joh. Manlius im dritten Bande feiner Collectaneen eine Anekdote 
von ihm erzaͤhlt, die auf ſeinen Aufenthalt in dieſer Stadt Bezug hat. Als Joſquinus noch zu Cam⸗ 
bray lebte, fagit Manlins, und ein Sänger in einem feiner Stuͤcke eine ſchlechte Coloratur machte, 
verdroß es ihn ſo ſehr, daß er denſelben ausſchalt und ſagte: „Warum thuſt du eine Coloratur hin⸗ 
zu? Wenn fie mir gefallen hätte, wuͤrde ich fie wohl ſelbſt hineingeſetzt haben. Wenn du Geſaͤnge 
corrigiren willſt, fo mache dir eigene, und laß die meinigen uncorrigirt.“ E EEN E A 

Endlich nimmt man allgemein an, Joſquinus ſey zuletzt Kapellmeiſter bey Ludwig XII. in 
Frankreich geweſen. Glarean nennt ihn Cantorum regis primarium, und erzähle einige Anekdoten, 
die ſeine Angabe ſehr wahrſcheinlich machen. Der Koͤnig verſprach nehmlich dem Joſquin bey einer 
gewiſſen Gelegenheit eine Präbende, vergaß aber fein Verſprechen zu erfuͤllen. Um ihn daran zu ers 
innern, fomponirte Joſquin eine Motette über die Worte: Memor efto verbi tui. Der König 
merkte aber die Abſicht ſeines Kapellmeiſters nicht, und veranlaßte ihn dadurch, ein zweytes Stuͤck 
über die Worte: Portio mea non eft in terra viventium etc. zu componiren und am Hofe aufzufüͤh⸗ 
ren. Endlich wurde der Koͤnig aufmerkſam, errieth die Abſicht Joſquins und beſchenkte ihn mit der 
verſprochenen Praͤbende. Hierauf verfertigte Joſquin eine dritte Motette über die Worte: Bonita- 
tem feciffi cum fervo tuo. Glarean bemerkt aber, daß die Dankbarkeit das Genie des Joſquins 
nicht ſo ſehr in Feuer geſetzt habe, als vorher die Beglerde nach der Praͤbende gethan hatte. (Verum 
inter has duas Harmonias videre licet, quanto dubia praemiorum ſpes plus urgeat, quam certe 
depofitum beneficium, Dodecach. p. 441.) 

Eine zweyte, hierher gehörige Anekdote ift folgende: Ludwig XII. fand viel Vergnügen an einem 
gewiſſen gemeinen Liedchen, und fragte einſt ben Joſguin, warum er nicht einige Stimmen dazu 
componirte, und fo einrichtete, daß er (der Konig) ebenfalls eine Partie mitſingen konne. Jos⸗ 
quin verwunderte ſich zwar uͤber den Antrag des Koͤnigs, der nicht nur eine ſolche ſchwache Stimme 
hatte, ſondern auch der Muff voͤllig unkundig war, verſprach aber, daß er das Lied nach des Königs 
Verlangen einrichten wolle. Bey näherer Betrachtueg des Lledchens fand er, daß fid) ein zweyſtim⸗ 
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miger Canon im Einklange daraus machen laffe, und daß die ganze Harmonie in elner beſtaͤndigen 
Abwechſelung des Hauptaccords mit dem Dominanten⸗ Accord beſtehe. Er machte daher für zwey 
Singknaben einen Canon im Einklange, nahm für fid) ſelbſt den Baß G, D, G, D etc. und gab 
dem König als Mittelſtimme den einzigen Ton d, d, d etc. zu fingen. Als am folgenden Tag wies 
derum Muſik bey Hofe war, legte Joſquin dem Konig die Stimme vor, ließ den Canon von zwey 
Singknaben ſehr gemaͤßigt ſingen, damit ſie die Stimme des Koͤnigs nicht uͤberſchrieen, und nahm 
ſelbſt den Baß, um dem König durch das abwechſelnd darin liegende d noch zu Hilfe zu kommen. 
Der Koͤnig mußte bey dieſer Einrichtung ſeine Stimme nothwendig treffen, freute ſich nach geendig⸗ 
tem Stuͤcke herzlich über den Einfall feines Kapellmeiſters, und entließ ihn nicht unbeſchenkt. (Rifit 

machinamentum Rex hilariter, ac cum gaudio hominem dimifit nec indonatum, nec absque op- 
tata gratia. L. c. pag. 468.) ; 


" Sollte man nun nicht hieraus ſchließen, daß Joſquinus wirklich Kapellmeiſter bey Ludwig XII. 
geweſen fey? Und dennoch verſichert Guillaume du Peyrat in feinen Unter ſuchungen uber die Kapelle 
der Könige von Frankreich (pag. 434. und 474,) daß die Kapellmeiſterſtelle erſt von Franz I. errich⸗ 
tet worden ſey, und gedenkt, ob er gleich von Ludwig XII. und feinen Einrichtungen oft redet, des 
Joſquins mit keinem Worte. La Borde (Efai fur la Mufique ancienne et moderne, Tom. I, 
pag. 117.) ſagt eben ſo wenig davon, vielmehr bemerkt er, daß man kaum wiſſe, ob vor der Regie⸗ 
rung Franz I. in Frankreich etwas von Muſik exiſtirt habe. (Iusqu' à Francois 1, à peine fait-on fi la Mu- 
ſique a exifté en France) Dieſer König aber, welcher alle Kuͤnſte liebte, errichtete außer feiner 
Kapellmuſik noch eine beſondere Kammermuſik, die ihm 1515, als er nach Italien ging, und die 
Schlacht bey Marignon gewann, folgte, und ſich in Bologna mit der Kapelle des Papſts Leo X. 
vereinigte. Wenn man nun noch annimmt, daß Joſquinus in ber St. Gudula Kirche zu Brüffel 
begraben liege, weil nach Sweertit Nachricht ſein Bildniß nebſt einer Grabſchrift vor dem Chore die⸗ 
ſer Kirche ſteht, oder geſtanden hat, fo weiß man in der That nicht, wie ſich fo widerſprechende Nach⸗ 
richten mit einander vereinigen laſſen ſollen. Ludwig XII. hat von 1498. bis 1515. regiert; zwiſchen 
1471. und 1484. war Joſquinus ſchon paͤpſtlicher Saͤnger; haͤtte nun Sweertius oder Opmeer 
die Jahrzahl noch angegeben, die ſich wahrſcheinlich unter der Grabſchrift auf ihn befinden muß, oder 
befunden hat, fo würden fid) vielleicht einige der widerſprechendſten Umſtaͤnde in ein helleres Licht feta 
zen laſſen. Glarean nennt den Joſquin zwar den erſten Sänger (Cantorum primum) Ludwigs XII. 
und man koͤnnte allenfalls einen Kapellmeiſter darunter verſtehen; Merſeme aber (Harmonie uni- 
verſelle, Livre de la Voix, pag. 44) ſagt bloß, er ſey ein Muſiker dieſes Koͤnigs geweſen. (Car 
ayant promis à Louis XII. dont il etoit Muſicien etc.) Aber auch dann, wenn er nicht wirklicher 
Kapellmeiſter geweſen, iſt es dennoch zu verwundern, daß die Franzoͤſiſchen Geſchichtſchreiber ein ſo 
tiefes Stillſchweigen von ihm beobachten, da er doch auf alle Fälle ein Mann war, beffen Ruf febr 
ausgebreitet ſeyn mußte. Selbſt die Verfaſſer ſolcher Werke ſchweigen von ihm, deren Zweck es 
recht ausſchließend war, das Andenken aller Maͤnner, die nur je in Wiſſenſchaften und Kuͤnſten etwas 
Vorzuͤgliches geleiſtet haben, zu verewigen, wie Z/aac Bullart in feiner Academie des Sciences et des 
Arts (1682,) und Titon du Tillet im Parnaſſe François (1732.) 


Joſqulnus war nicht bloß in den eanonifchen Kuͤnſten erfindungsreich, ſondern ſcheint auch mit 
Witz und ſinnreichen Einfaͤllen von anderer Art begabt geweſen zu ſeyn. Die Anekdote von dem Lied⸗ 
chen, worin er dem Koͤnig von Frankreich eine Stimme zu ſingen gab, gehoͤrt eigentlich hierher; 
Glarean erzaͤhlt aber noch eine andere von ihm, woraus man ſehen kann, auf wie mancherley Art 
er von ſeinen Talenten Gebrauch machen konnte. Ein se Großer hatte ihm ein Beneficium vere 
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ſprochen, aber eben (o wie ludwig XII. vergeffen, fein Verſprechen zu erfuͤlen. Wenn ihn nun Jos⸗ 
quinus daran erinnerte, antwortete der ſelbe in verſtuͤmmelter Franzoͤſiſcher Sprache: Laille faire moi. 
- Um fic) um über die Antwort dieſes Großen aufzuhalten, componirte er eine ganze Meſſe über die 
muſikaliſchen Sylben La fol fa ve mi. x 3 NN giat ) 
Unter die Fehler diefes größten Componiften feiner Zeit rechnet ſelbſt Glarean, der fonft fein 
beſtaͤndiger Lebredner ift, feine zu freye Behandlung der alten Tonarten. Vermuthlich hat er die 
Unvollkommenheit dieſer alten Tonarten beſſer eingeſehen als Glarean, welcher ein wenig in ſie ver⸗ 
liebt war. Ferner ſoll er ſeinem Genie den Zuͤgel allzu ſehr haben ſchießen laſſen, und bisweilen Din⸗ 
ge gemacht haben, die er nicht hätte machen ſollen. Doch erklaͤrt Glarean, daß dieß nur ein klei⸗ 
ner Fehler war, der durch ble vielen andern Vorzuͤge dieſes unvergleichlichen Mannes reichlich aufges 
wogen wurde. Daß Joſquinus ſpotten konnte, foll feine Meſſe La, fol, fa, re, mi, beweiſen; 
daß er auch ſtreitſuͤchtig war, wird aus einer andern Meſſe de beata virgine geſchloſſen. Worin 
aber dieſe Streitſucht eigentlich gelegen habe, wird nicht naͤher angegeben. Nicht minder ſoll er eine 
allzu große Begierde gehabt haben, feine Kunſt zu zeigen. Dieß fell beſonders bey feiner Meſſe rhom: 
me armé der Fall ſeyn. Hieruͤber darf man fid): am wenigſten verwundern; denn wer Kunſt hat, 
wird fie immer gern zeigen wollen.“) Deſſen ungeachtet hat er nie etwas componirt, was nicht ſo⸗ 
wohl Gelehrten als Ungelehrten gefallen haͤtte. ) Was oben als Fehler angegeben wurde, ift von 
andern ebenfalls haͤufig verſucht worden, aber ſtets ohne glücklichen Erfolg.) | T 


Ueberhaupt war Joſquinus, wie fid) aus allen Umſtaͤnden, die von ihm erzähfe werden, ſchlie⸗ 
ßen laͤßt, ein wahres Genie, auch vielleicht bisweilen in derjenigen Bedeutung des Worts, die man 
ihm in unſern Zeiten gewoͤhnlich zu geben pflegt. Seine großen natuͤrlichen Gaben verleiteten ihn, 
wenn man es ſo nennen darf, ſich uͤber die zu ſeiner Zeit gangbaren und von den meiſten angenomme⸗ 
nen Regeln der Kunſt wegzuſetzen. Sein Schuͤler Coclicus erzaͤhlt von ihm ausdruͤcklich, daß er die 
gewöhnlichen Regeln von den Fortſchreitungen der Intervallen nicht beobachtet habe. „Sunt (ſagt er 
in feinem Compendio muf. pract.) qui afferant, unifonum requirere tertiam, tertiam autem quin- 
tam, quintam vero fextam, fextam etiam octavam, octavam quintam aut decimam, Sed Jos: - 
quinus haec nom obfervavit.“ In feinem Unterricht ging er mit Recht geraden Wegs zum Zweck. Coz 
clicus ſagt, daß er nie etwas von Muſik vorfang ober vorſchrieb, und dennoch in kurzer Zeit vollkom⸗ 
mene Muſiker bildete, weil er fie nicht mit langen und unnuͤtzen Vorſchriften aufhielt, ſondern mit 
wenig Worten die Regeln mit der Ausuͤbung verband. Merkte er, daß ſeine Schuͤler im Singen 
ſeſt waren, richtig intoniren, zierlich ſingen und den Text an die gehoͤrige Stelle bringen konnten, dann 
erſt fing er an, ſie in den Fortſchreitungen der Intervallen und in der Art verſchiedene Contrapunkte 
uͤber einen Choral zu ſingen, zu unterrichten. Mit den beſſern Koͤpfen ging er ſodann zur Compoſi⸗ 

tion úber, ſagte ihnen mit wenigen Worten die Regeln, welche bey drey » vier - fünfz und ſechsſtimmi⸗ 


132) — Sed defuit in plerisque modus, et eum eru- 133) — Et ut in fumma dicamus, nihil unquam 
ditione judicium, itaque lafeivientis ingenii impetus 'edidit, quod non jucundum auribus effet, quod ut 
aliquot fuarum cantionum locis non fane, ut debuit, ingeniofum docti non probarent, quod denique, etiam 
repreſſit, fed condonetur hoc vitium mediocre ob doz fi minus eruditum videri poterat, non acceptum gra- 
tes alias viri incomparabiles. — In plerisque operi- tumque judicio audientibus effet; Ibid. 
bus ctiam oftentator magnificus, ut in Mifla fuper vo- b : 
ees muficales, et in Miffa ad Fugam, In quibusdam 134) — Quae omnia, quamquam alii faepe tenta- 
irrifor, ut in Mifia La fol fa re mi. In quibusdam runt, non tamen eadem felicitate conatibus aequales 
contentione certans; ut in Mifla de beata Virgine, exitu: invenerunt, bid. : 
Dodecach, p. 302--63. ii 


T 
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S D Ka ; ` 
gen Compofitionen zu beobachten find, und ſchrieb ihnen hernach Beyſpiele vor, welche fie nachah⸗ 
men mußten. Dieſen Unterricht erthellie er aber nicht allen, ſondern nur denjenigen, die durch eine 

beſondere Steigung zur Muſik gezogen wurden. Seine Forderungen an diejenigen, welche componi» 
ren wollten, waren ſtreng, aber gerecht. Wer ſich fur einen Componiſten hielt, bloß weil er die Nes 
geln der Compoſition kannte, und viel componirte, den verachtete und verſpottete er, und ſagte, er 
wolle fliegen ohne Flügel zu haben. (— Hos Dominus Iofquinus yilipendit, ac ludibrio habuit, ` 
dicens eos velle volare fine alis.) Coclicus erzaͤhlt noch mancherley von feinem Lehrmeiſter; mir fes 
hen aber hieraus ſchon hinlaͤnglich, daß er ein Mann von wahrem Kunftgeifte war. Seine eigenen 
Compoſitionen behandelte er ebenfalls febr ſtrenge, und bediente fich dabey der kritiſchen Feile langer, 
als viele ſeiner in Anſehung der natuͤrlichen Gaben vielleicht eben ſo gluͤcklichen Nachfolger zu thun pfle⸗ 
gen. Glarean erzaͤhlt, daß nach den Nachrichten aller, die ihn gekannt haben, er lange und haͤu⸗ 
fig an feinen Arbeiten ausbeſſerte, und fie nie unter einigen Jahren in die Hände des Publikums foma 
men ließ. (Ajunt enim qui noyerunt, multa cunctatione, multifariaque correctione ſua edidifle, 
nec; nifi aliquot annis apud fe detinuiſſet, ullum in publicum emififfe cantum.) Wenn er ein 
Stuͤck geenvigt harte, ließ er es fogleich von feinen Sängern probiren, Während der Probe pflegte 
et im Zimmer auf» unb abzugehen, unb mit großer Aufmerkſamkeit zuzuhoͤren. Fand er nun, daß 
irgend ein Satz fich nicht fo ausnahm, wie er es verlangte, fo unterbrach er die Sänger, und aͤnder⸗ 
te ihn augenblicklich. ES G 

Bey allen dieſen vortrefflichen Kunſteigenſchaften, womit er noch immer Tauſenden zum Mu: 

ſter dienen koͤnnte, ſcheint Josquinus dennoch dasjenige nicht gehabt zu haben, was man in der 
Welt Gluͤck zu nennen pflegt. Wenigſtens muß dieß der Fall waͤhrend ſeines Aufenthalts in Italien 
geweſen ſeyn. Farlino, welcher uns ein Sonnet aufbehalten hat, welches durch die häufigen Kla⸗ 
gen Joſquins über feine ſchlechten Gluͤcksumſtaͤnde veranlaßt wurde, macht bey dieſer Gelegenheit 
die Bemerkung, es ſey haͤufig der Fall, daß diejenigen, welchen Gott beſondere Geiſtesgaben verlie⸗ 
hen habe, mit dem Gluͤcke und mit der Welt nicht im beſten Vernehmen ſtehen. Allerdings iſt dieß 
ſehr haͤufig der Fall. Allein ſolche Perſonen find eines Theils hinlaͤnglich dafür entſchaͤdigt, indem 
der beſtaͤndige Kunſtgenuß jenen Mangel an äußern Gluͤcksguͤtern weniger ſuͤhlbar macht; andern 
Theils aber wuͤrden gerade ſolche mit hoͤhern Gaben begluͤckte Menſchen die Entwickelung und völlige 
Vervollkommnung dieſer hoͤhern Gaben verſaͤumen muͤſſen, wenn fie nach den geringern Guͤtern tracha 
ten und die Aufmerkſamkeit darauf verwenden wollten, ohne welche fie niemand leicht habhaft werden 
kann. Wahrſcheinlich har es Joſqunus, in feine Kunſt vertieft, ebenfalls an tiefer Aufmerkſam⸗ 
keit fehlen laſſen, und wuͤrde, waͤre er minder Kuͤnſtler geweſen, vermuthlich weniger zu klagen ges 
habt haben. Dem fey wie ihm wolle. Joſquinus beklagte ſich in Italien, der Erzählung des Jars 
lino zu Folge, haͤufig gegen feine Freunde über fein widriges Schickſal, beſonders aber gegen einen bes 
kannten Dichter und großen Kebhaber der Muſik, mit Namen Serafino Aquilano, und dieſer 
ſandte ihm eines Tages ein Sonnet, um ihn damit einiger Maßen zu trbften, Es ſteht in ben Cup» 
plementen des Farlino Seite 31g. und ift folgenden Inhalts: 6 


Giofquin non dir che Il ciel fia crudo ed empio, 
Che t adornó de fi foblime ingegno: zh 
Et s alcun vefte ben, lafcia lo fdegno; 
Che di cid gode alcun buffone, 6 fempio. 

Da quel ch'io ti dirò prendi Feſſempio; 
L'argento e l'or, che da fe ſteſs é degno, 
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Si moffra nudo,” & fol fi vefte il legno, : sa FOR OP MP 
. Quanda s’adorna alcun theatro 6 tempio: "te eg K 
Il favor di coflor vien preflo manco, he 

E mille volte il di, fia pur giacondo, 

Si muta il flató lor di nero in bianco, 


Ma chi hà virtù, gira a fuo modo il mondos. 
Com' huom che nuota e hà la zucca al fianco, 
Metti I fot" acqua pur, non teme il fondo, . 


Joſquin muß ſehr fruͤhe im ſechzehnten Jahrhundert geſtorben fe. Aber ſein eigentliches ge 
desjahr findet man nirgends angegeben. Grabſchriften und Trauergefänge find auf ihn eben fo gemacht 
worden, wie auf feinen Lehrer Ockenheim. Die Grabſchrift r welche fid) unter feinem Bildniſſe in der 
€t. Gudula⸗Kirche zu Bruͤſſel findet, hat uns Sweertiur in den Athenis Belgicis auf behalten, ſo 
wie auch einen andern Zrouerge ang von Gerard Avidius aus Wa welcher fi ſich einen Schü. 
ler des Joſquln nennt. Die Grabſchrift heißt: 

O mors inevitabilis, 

Mors amara, mors crudelis, 

„Jofquinum dum necaſti, ce" 
. lium nobis abstulifi; — .. | " 
e: Qui fuam per Harmoniam, | e 

Illuſtravit Ecclefiam, 

Propterea dic tu Mufice: 

Requiefcat in pace. Amen. 


Eine Compoſition dieſer Verſe findet fi in bet ſiebenten Sammlung Franzoͤſitſcher Geſaͤnge für fünf 
und ſechs Stimmen, welche im Jahre 1545. zu Antwerpen bey Tylman Suſato gedruckt worden ſind, 
unter dem Titel: Lamentatio ſuper morte Iofquin de Prez,’ Per Feronimun Vinders, ‘7 Vocum 
Burney hat diefe Compofition gekannt, und fie in der Harmonie zwar gut, aber Nä Erfindungs. 
kraft gefunden. Das zweyte Trauergedicht ift folgendes: 


Gerardus Avidius dome Tren ju, 


Mufae Jovis ter maximi, 

Proles canora, plangite, 

Comas Cyprellus comprimat, 

kt ille, ille occidit, 
Templorum decus 
Et veftrum decus, 


Severa mors et improba, 
Quae templa dulcibus fonis 
Privas, et aulas Principum, 
Malum tibi quod imprecer 
Tollenti bonos 
Parcenti malis? 
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Apollo ſed necem tibi Y ruf dude 
nl oui io? Minatugy! hemimorsepeffimay: jn Ioi. nnno sn Sins tune 
Inſtructus arcu et fpiculis, Í 1417 
Mufasque ut addant commovet, 
Et laurum comis, 
eee Et aurum comis. 
Joſguinus (inquit) optimo 
Et maximo gratus lovi, ` 
Triumphat inter coelites, 
Et dulce carmen concinit, 3 
Templorum decus | 
" i Ka? Mufarun decus. À TEM. 
Dieſes Gedicht ift zweymal in Muſik geſetzt worden, von Benedictus in vier, und von Joſquins 
Schuler Nicolaus Gombert in ſechs Stimmen. Beyde Compofitionen finden fid) ebenfalls in ob» 
gedachter Sammlung, die zu Antwerpen bey Suſato unter dem Titel: Le feptieme livre, contenant 
24 Chanfons à 5 et à 6 parties, par feu de bonne memoire es très excellent en Mufique Ioſquin 
des Prez. Avec trois epitaphes du dict Ioſquin, compofées par divers aucteurs, gedruckt worden 
ift. Die Compoſition des Gombert foll nad) Burney's Zeugniß keine beſondere Vorzuͤge haben; 
hingegen die des Benedictus deſto mehrere. Wir werden ſie am Schluß dieſes Artikels dem Leſer 
ebenfalls mittheilen. HEN we om dh 
Wer es in irgend einem Fache gu einem hohen Grade von Vollkommenheit bringen will, muß 
ſehr viel darin arbeiten. Uaſere beſten Dichter find diejenigen, welche am meiſten gedichtet haben, 
ſo wie diejenigen die beſten Componiſten ſind, welche am meiſten componirt haben. Die Freyheit 
und Leichtigkeit des Styls, das Vermögen, überall ſogleich die zweckmaͤßigſten Gedanken aus ben 
Millionen anderer, die ebenfalls moglich find, herauszufinden und gegenwärtig zu haben; die Gee 
wandtheit, fid) bey vorkommenden Schwierigkeiten gluͤcklich durchzuwinden, ohne weder Geſchmack 
noch nothwendige in der Natur gegründete Regeln der Kunſt zu beleidigen, oder zu vernachlaͤſſigen, 
ſind lauter Fruͤchte einer ununterbrochen anhaltenden, mit gehoͤriger Aufmerkſamkeit verbundenen Ue⸗ 
bung. Welch eine Menge von Compoſitionen hat man nicht von Haͤndel, Joh. Seb. und C. Ph. 
Em. Bach, von Telemann, Graun, Haſſe und Hayden? Auf eben dieſe Weiſe mußten die 
Componiſten verfloſſener Jahrhunderte in ihrer Kunſt zu den hoͤhern Graden von Vollkommenheit nach 
ihrer Art gelangen, und die Kunſtgeſchichte lehrt uns, daß ſie wirklich auf keine andere Weiſe dazu 
elangt ſind. ; 
" Joſquinus iſt vielleicht in biefer Ruͤckſicht unter den alten Contrapunktiſten einer der fleißigſten 
geweſen, und muß, wie fid) aus den vielen Citationen derſelben in den Lehrbuͤchern des ſech zehnten 
Jahrhunderts ſchließen läßt, eine große Menge von Compofitionen verfertigt haben. Viele derſelben 
haben fic) bis auf unſere Zeiten erhalten, die meiſten find aber wahrſcheinlich verloren gegangen. 


Was noch von ihm vorhanden ift, wird ungefäßt folgendes ſeyn: 

I. Mefe. Tre libri. Date alla luce in Foſſombrone l'anno 1515 e 1516, da Ottavio de Pe. 
trucci. Doni in Line Libraria (Vinegi, 1550.) giebt von dieſen Meſſen fünf Bücher an, Ada⸗ 
mi da Bolſena hat aber in der paͤpſtlichen Muſik⸗Kammer nicht mehr als drey Bücher gefunden, 
Im Brittiſchen Mufeo ift Burney's Nachricht zu Folge nur das erſte und zweyte Buch dieſer Meſſen 
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vorhanden. Aus dieſen Meſſen ſcheint Glarean alle feine eingeruͤckten Proben von Joſgulns Tom 
pofition genommen gu haben. Ferner hat man von ec) wech der Anzeige des Sweertlus in 
Athenis Belgicis ` të 2: 


II. Cantilenas varias facras, quis Mori vocant, et profanas. PERTE typis Tias 
adu anno 1544. 


III. Das fiebente Bud ber oben angezeigten Simon Gefänge, worin pugteid ble drey Trau⸗ 
ermuſiken auf Joſquin enthalten ſind. 


IV. In einer zu Nürnberg im Jahre 1542. Geraniol Subiti Ka Pfalmen mit 
vier, fünf und mehr Stimmen in dren Bänden, findet fif) im dritten Bande 1) Qui habitat in 
adjutorio mit 24 Stimmen und mit der Ueberſchrift: Ef fuga bis trina quaevis poft tempora 
bina. 2) In convertendo etc, Die beyden erſten Bande dieſes Werkes, in welchen wahrſchein⸗ 
lich noch andere Compofitionen von Joſquin befindlich ſeyn werden, ſind verloren gegangen. Die⸗ 
. drey- Bande ſind b bey Joh. Petreſus gedruckt, und von Georg Serftet herausgegeben. ` 
V. Plalmorum’ felectorum a praeflantiffimis hujus noflri | temporis in arte mufica 988 
in harmonias quatuor, quinque et fex vocum redactorum "Tomus I, II. III. IV. Noribergae 
ex officina Ioannis Montani, et VIrici Neuberi. Anno 1553-54. 4. Im erſten Bande dies 
» fer, Sammlung, finden fih von Joſquin folgende Compofitionen ; 1) Domine ne in furore tuo 
etc, A voc. 2) Domine, Dominus nofter etc. 5 voc. mit einem Canon am Ende unter der Auf- 
si fer. fiz Crelcite £t multiplicamini. 3) In Don o ‘Confido etc. 4 voc. 4). sque. quo Domi- 
ne etc. 4 voc, 5) Coeli enarrant gloriam ei e ete. 4 voc. 6) Beat ı quorum. remiffae ete, 
5 voc. 7) Benedicam Domino etc, 6 voc. 8) Domine ne in furore tuo etc. noch einmal. 
9) ludica me Deus etc, 4 voc. 10) Miſerere mei Deus etc. 5 voc. Im zweyten Bande: 
x u) Deus in pomine tuo etc. 4 Voce. 12) Qui regis Iſrael etc. 5. voc. 13) Domine ne profi. 
cias etc. 4 voc. 14) Dominus regnavit. decorem etc, 4 voc. 15) Cantate Domino etc, 5 voc. 
4/36) 4 ‚Laudate pueri Dominum etc. 4 voc. Im dritten Bande: 17) Mirabilia tefimonia tua 
y ete, 4 Voc. 19) Benedicite omnia opera etc. 4 Voc. Im vierten Bande iſt gar nichts von 
ihm enthalten. 


Vl. Im Dodecachord des Glarean (Bafet, "i. Sot.) n folgenbe Compoftionen v um 
KÉ ce befindliche 


re mi fa ſol la ex Miffa tódo Patents, Herculis dux Fete) Agang Dei, pag, 22. 

"n Hercule: "Pleni funt coeli etc. pig. 242. 
A Domine, non fecundum peccata noflra etc. pag. 246. 

4) Adjuva nos Deus etc. 4 voc. pag. 248. i RR 

5). Duae ex una. p.257. e : NN 

6) Duae-ex una, Pleni. funt coeli. p. dio he AES , ij 159 

7) Magnus es tu Domine. etc. Pag. M TET € i a uds DA 

8) Ave verum corpus: Chrifti 2 et 3. Voc., p. 288. | o ale v A 

9) Agnus Dei qui tollis peccata etc. 2 votum ex mifa de bad Domina: pag. 305. 

10) Exemplum Hypoaeolü, Pleni ſunt ete, pag. gar. 

11) O lefa fili David etc. p. 357. 4 

12) Ave Maria gratia plena etc. p. 358. Tm 

33) Victimae paſchali audes etc, P. 36. 


( 


affine Cf der me | xe AU 


14) De EE clamavi ad te etc, p. 374. "OY Hte he y 
15) Liber generationis leſu Chrifli etc. p. 316, ) . 
16) nns mie qui tolls i 


n Canon unter ber Watt: 


In gradus Moderne defcendant multiplicantes 
Confimilique modo creſcant Antipodes uno. 


Man kann hieraus die Zahl der canoniſchen Kunſtſtuͤcke nod) vermehren, bie Gar? in der Note 
128, angezeigt find. 
17) Eine andere Compofition über ben nehmlichen tot. ©. 390. Wieder ein Canon mit der 
Ueberſchrift: Canon inferne in Diapafon. 
18) Et in terra pax hominibus etc, worin die Mixolydiſche Tonart mit ber Hypomixolydiſchen 
vermiſcht if. S. 392. 
10) Planxit autem Dayid etc, Ein SO der Maien Joniſchen und Gear? 
Tonart. S. 418, 
20) Benedictus etc. ein Cation, S. 441. 
21) Agnus Dei etc. Ex una voce tres aus der Miſſe Phommearmé. Mieder anana, S. 442. 
22) Zweyſtimmiger Canon, worin die zweyte Stimme um einen Ton hoper folet, alfo ein Gaz 
non in der Secunde. S. 446. ` 
23) Exemplum Dorii, Hypodoriique connexorum cum Semiditone RR p. 448. 
24) lonici Hypoionicique connexorum exemplum pp kee Pus non fie e 
tum loco. p. 449. 
25) Phrygii phrafis etc. p. 450. 
26) Dorii phrafis etc. P. 451. > 
27) Fuga ad minimam 4 voc, aus der Meſſe l'homme armé, p. 452- 8 
28) Ludovici regis Franciae jocofa cantio 4 vocum, p.469. 


VII. In einigen muſſkaliſthen f rbüdjern aus der erſten Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts 
find ebenfalls verſchiedene Compofitionen des Joſquinus als Beyſpiele und Lebungserempel anges 
führe. So findet fid) in dem Werke: ) 


a) De arte canendi, ac vero fignorum in cantibus ufa von Sebald Heyden Nürnberg 
1540, 4.) 1) Fuga duarum vocum, quarum altera priorem poft tempus: fequitur, altior tono. 
S. 28. Iſt aus dem Glarean genommen, wo fie S. 446, ſteht. 2) Fuga duorum, quorum 
poſterior priorem poft tempus fequitur, fed tono demiſſior. S. 30. Ebenfalls aus bem Glas 
rean, S. 448. Fuga duorum. S. 92. Auch beym Glarean, S. 450, 5) Duo in unum, 
S. 103. Ein Beyſpiel vom Gebrauch der Taktzeichen C mit C2. 6) Duo in unum, S. 103, 
Fuͤr die Taktzeichen C mit C. 7) Duo in unum. S. 103. Für die Taktzeichen C mit dem yera 
kehrten ). 8) Fuga trium ex l'homme armé, S. 12. Beym Glarean S. 442. 9) Exem- 
plum ex miſſa Fortuna, S. 124. Ein Beyſpiel, worin die Noten und Pauſen alle um die Haͤlf⸗ 
te geringer gerechnet werden, als ſie geſchrleben find, 10) Kyrie ex l’homme armé; ©, 126, 
11) Chrifle eleifon ex l'homme armé. ©. 126, 12) Fuga ad minimam ex l'homme armé, 
S. 156. Iſt nicht im Glarean. Der Tenor hat die Ueberſchrift: recta pergat, und der Baß 
cancriſat; in der zwehten Haͤlfte kehrt es fid) um, und der Baß geht gerade aus, der Tenor aber. 
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muß caneriſiren. 13) Ofanna ex l’homme armé, S. 160. Der Tenor hat ben Canon: gau- 
det cum gaudentibus. 9) . E ee spas te à 

b) In Joh. Fangers Praeceptis muficae practicae (fei ig 1554. 4.) 1) Pleni funt coeli ex 
l’homme armé. 2) Duo in unum, ebenfalls aus l'homme armé, 3) Sanctus aus l'homme 
arme, 4) Exemplum augmentationis ex Miſſa F ortuna, 5) Trinitas in unitate, Ex Miſſa 
l'homme armé, 


Noch in vielen andern muſikaliſchen Lehrbuͤchern dieſes Zeitraumes findet man! Beyſpiele von 
Joſquin angeſuͤhrt. Die meiften find aber mit den vorhergehenden einerley, und die Verfaſſer fheis 
nen fie von einander ausgeſchrleben zu haben. ; ; 

Aber nicht bloß in der erften, fondern auch in der zweyken Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts 
wurden Joſquins Compoſitionen häufig gebraucht. Man hatte in tiefer Zeit die Gewohnheit, Singe 
ſtuͤcke für gewiſſe Inſtrumente einzurichten und zwar am meiſten für die Orgel und Laute. Was nun 
unter den vorhandenen Singſtuͤcken fuͤr vorzuͤglich gehalten wurde, waͤhlte man zu dieſem Gebrauche 
aus. Von dieſer Art iſt: "Ea DENE: F 

1) Ein ſchoͤn Nutz und gebräuchlich Orgeltabularbuch 2c. von Jacob Paix aus Augsburg, Ore 
ganiſt zu Lauingen 1583. Es enthaͤlt die beſten Motetten der beruͤhmteſten Componiſten, alle in 
die ſo genannte Deutſche Tabulatur geſetzt, und darunter noch eine vollſtaͤndige Motette von Joſquin 
Veni fancte fpiritus eic. an j pic Abl QU cigar RI d 

2) Deutſch Lautenbuch, darinnen kunſtreiche Motetten ꝛe. von Melchior Newſiedler, Bure 

ger und Lauteniſt zu Augsburg. Gedruckt zu Straßburg, 1574. Enthaͤlt außer vielen andern 
Stuͤcken von den aͤlteſten Componiſten auch von Joſquin die Motette: Benedicta es etc, 6 vocum 
in die Lauten⸗Tabulatur geſetzt. Kë | 


3) Antonio de Cabeçon in feinem Werke unter dem Titel: Obras de Mufica para Tecla, Arpa 
y Vihuela etc. Madrid, 1578. Fol. Die Notenſchrift, welche in dieſem Werke gebraucht wird, 
ift von einer ganz eigenen Art, unb unterſcheidet fid) ſowohl von der Deutſchen Orgel- und Laurens 
Tabulatur, als von ber fo genannten Italiaͤniſchen. Der Verfaſſer gebraucht fo viele linien, als 
Stimmen in einem Stuͤcke vorhanden find, und bedient fid) ſodann der Zahlen, um Die Töne ei 
ner jeden Stimme auf einer einzigen Linie anzudeuten. In dlefer Notenſchrift hat er die beſten Mos 
tetten der aͤlteſten Componiſten für Orgel und Clavierinſtrumente (Tecla,) für die Harfe und Gut, 
farre (Vihuela) eingerichtet. Unter Gielen Compoſitionen finden fid) von Joſquin: 1) Cum fan- 
cto fpititu etc. 4 voc. p. 68. 2) Clama ne ceſſes 4 voc. p. 91. 3) Ofanna aus der Meſſe 
homme armé. 4 voc. p. 99. 4) Benedictus 4 voc. aus eben derſelben Mefe, p. 98. 5 Cum 
ſancto fpiritu etc. 4 voc. nach einer andern Compofition als Nr. x. p. 103. 6) Stabat mater 
"dolorofa. 5 voc, p. 105. 7) Inviolata etc, 5 voc, p. 110. 8) Stabat mater dolorofay 5 voc. 
nach einer andern Compoſition als Nr. 6. p. 131. 9) Inviolata etc. ebenfalls eine veraͤnderte Com⸗ 
pofition für 5 Stimmen. p. 134. 10) Benedicta es coelorum regina. 6 voc. p. 159. 11) Ave 
Maria etc. 6 voc, p. 176. Die meiſten dieſer Motetten ſind lang, und einlge beſtehen aus zwey 
und drey Theilen. Bi : 


155) Da diefer Canon in der Note 128. nicht mit bes joris) additur: reliquae vero voces in proportione 
griffen ift, fo mag Hermann Finds Erklaͤrung deffelben tripla ponuntur, quae tamen juxta utriusque figni exi- 
dem Lefer zeigen, was man darunter zu verſtehen hat. gentiam cantari poffunt. Practica mufica, Liber 
„Hic canon (heißt es) reperitur, quando uni voci tertius, de canonibus. 
aliquod fignum (et praefertim fignum prolationis ma- | 
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Dieß werden ungefaͤhr die Hauptquellen ſeyn, wo man noch in unfer Zeiten Joſquiniſche Conta 
pofitionen finden kann. Da indeffen diefe Quellen doch nicht für jederman zugänglich find, und mane 
cher fid) gern einen auſchaul Begriff von dieſen alten Compoſitionen machen moͤchte, als durch 
bloß hiſtoriſche Nachrichten rden kann, fo wollen wir nun dem Sefer einige derſelben mitthei⸗ 
len, jedoch noch vorher erinnern, daß, obgleich Joſquins Compoſitionen die Compoſitionen ſeiner 
Vorgaͤnger und Zeitverwandten, vielleicht auch vieler ſeiner Nachfolger weit uͤbertreffen, ſie dennoch 
den Geiſt ſeines Zeitalters noch gar ſehr an ſich tragen. Melodie, Erfindung und Geſchmack waren 
noch unbekannte Dinge; die Muſik lag gleichſam in Ketten und Banden, das heißt: ihre ganze Frey⸗ 
heit war den canoniſchen Künfteleyen aufgeopfert. Man kann in Ruͤckſicht auf dieſen uͤbertriebenen 
Gebrauch der an fid) nicht verwerflichen canoniſchen Kuͤnſte den Vers des Moliere auf die aͤlteſten 
Contrapunktiſten anwenden. 


~ 


Et la plus noble chofe ils Ta gatent fouvent 
Pour la: vouloir outrer et pouffer trop avant. 
Tartuffe, Act, 1. 


Es iſt daher ſehr uͤbertrieben, wenn Glarean der Meinung iſt, Joſquin habe in ſeiner Kunſt 
fon einen ſolchen Grad von Vollkommenheit erreicht, daß er mit dem Horaz verglichen werden Fonz 
ne. Farlino, ber fon weiter (ab, und die Erfahrungen eines halben Jahrhunderts mehr geſammelt 
hatte, auch überhaupt ein urtheilsvollerer Theoretiker und Praktiker zugleich war, hält ben Joſquin 
zwar ebenſalls fuͤr einen Componiſten, welcher zu ſeiner Zeit den erſten Rang behauptet habe, merkt 
aber kluͤglich dabey an, daß er noch nicht, weder mit Horaz, noch mit irgend einem andern guten 
Griechiſchen oder lareiniſchen Dichter zu vergleichen fey, (Teneva ai fuoi tempi nella muſica il pri- 
mo luogo; ſe ben non è da paragonare ne con Horatio, ne anche con altro Poeta eccellente an- 
tico ne Greco, ne Latino. Sopplimenti muſicali, p. 314.) Am beſten und richtigſten wird der 
Werth der Joſquiniſchen Compoſitionen von Adami da Doljena beſtimmt. Aus den Werfen Vos: 
quins ſehe man (fagt Adamt,) daß er ein febr gelehrter Componiſt geweſen fey, die Regeln genau 
gekannt, lebhafte Erfindung und Geit nach der Art jener Zeiten gehabt habe, in welchen die Muſik 
noch arm an Gedanken, und gleichſam in der Unerfahrenheit des Alterthums begraben lag. (Le ſue 
opere dimoſtrano effer egli flato intelligentiſſimo Compoſitore, pieno di regole eſatte, vivaciffi- 
mo nell' invenzione, e ſpiritoſo nel modo di comporre di quei tempi, ne’ quali la Muſica era 
affai fcarfa di penfieri, fepolta, per cofi dire, in quell’ inſperta antichità. Oſſervazioni etc, 
pag. 160.) Dieſe Art zu componiren war keine andere als die canoniſche, und wenn man darunter 
bloß allein die kuͤnſtliche Verwebung mehrerer Stimmen verſteht, fo daß fie einander bald nahe bald 
ferne, bald in Theſi bald in Arſi, bald in dieſem bald in jenem Intervall, bald ruͤckwaͤrts bald vor⸗ 
waͤrts, bald vergrößert bald verkleinert xc. nachfolgen, ohne darauf Rüͤckſicht zu nehmen, ob mit af: 
len dieſen kuͤnſtlichen Verwebungen Geſang, Charakter und Geſchmack vereinigt ift, fo muß man ges 
ſtehen, daß Joſquin ein großer Componiſt war. Denn es giebt vielleicht keine Gattung der canoni⸗ 
ſchen Nachahmung, die er nicht ſchon gekannt unb ausgeuͤbt hat. Macht man aber Anfprude von 
anderer Art an dieſe Kuͤnſte, ſoll man ihnen die Ketten und Bande nicht anmerken, in welchen ſie 
einhergehen müffen, follen die Stimmen fid) gegen einander nach den ſtrengſten Regeln dieſer Kuͤnſte 
bewegen, ohne den ihnen angelegten Zwang zu verrathen, fo wurden dieß Anſpruͤche ſeyn, deren Bee 
friedigung von einem fo frühen Zeitalter, in der eigentlichen Kindheit des Contrapunkts noch nicht 
verlangt oder erwartet werden kann. Man hatte noch zu ZC dem mechaniſchen Theile dieſer Kuͤn⸗ 
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fte zu thun, als daß man an den aͤſthetiſchen Theil derſelben nur hatte denken koͤnnen. Joſquin 
hatte ebenfalls noch mit dieſen Schwierigkeiten zu kaͤmpfen; aber er war ſchon etwas gewandter gewor⸗ 


den als feine Zeitgenoffen, und fein Genie ſcheint ſchon fo viel $t 
nigſtens nicht ganz von ben ſchweren Feſſeln der canoniſchen < 
Ruͤckſicht war er allerdings ein Wunder ſeiner Zeit und konnte mit R 


poniſten derſelben gehalten werden. 


In einer ſeiner Miſſen mit der Ueberſchrift: 


habt zu haben, daß es ſich we⸗ 
lederdruͤcken ließ. In dieſer 
ht für den erften und beiten Come 


* 


Sine Nomine, die ungefaͤhr zwanzig verſchiedene 


Saͤtze enthaͤlt, die ſaͤmmtlich canoniſch gearbeitet ſind, finden ſich auch einige zweyſtimmige Canones, 
in der Ober- unb Unter Secunde. ) Glarean fuͤhrt einige daraus als Beyſpiele einer zu gewag⸗ 


ten Vermiſchung zweyer Tonarten an, haͤlt ſie aber doch fuͤr ſchoͤn. 


Sed fic fuit homo lodocus no- 


fler (ſagt er) nimis ingenio lafciviens. Hier ift der Canon in der Ober- Secunde, 


136) In den fruͤhern Jahrhunderten waren die Com⸗ 
poniſten noch ſo arm an eigenen Erfindungen, daß ſie 
meiſtens eine bekannte Volksmelodie gewiſſer Maßen 
zum Thema nahmen, und ſodann ihre harmoniſchen 
Künfte darüber anzubringen ſuchten. Von dieſem The⸗ 
ma oder von dieſem Volksgeſang erhielt ſodann die Com⸗ 
poſition, die gewöhnlich eine Miſſe war, ihren Namen. 
Von dieſer Art ſind Joſguins Miſſen unter den Titeln: 
Fortuna und l'homme armé. Der Text der bey der 
erſten zum Grunde liegenden Volksmelodie hat ſich ver⸗ 
muthlich mit dem Worte Fortuna angefangen, oder 
das ganze Lied hat dieſen Namen gefuͤhrt. Eben fo 
wird es mit ber Miſſe l'homme armé geweſen ſeyn. 
Martini glaubt, es ſey ein Provenzaliſches Lied gewe⸗ 
fen (il canto d'un certa Canzone Provenzale. Saggio 
di Contrap, Part. I. pag. 129 5) Burney aber ift der 
Meinung, es fey. der alte Rolands⸗Geſang (Cantilena 
Rolandi) darunter zu verſtehen. Beydes find Muthma⸗ 
ßungen, über welche ſich in unfern Zeiten nichts Ge⸗ 
wiſſes ſagen laͤßt. 

Ferner nahm man auch gewiffe Kunſtuͤbungen gleich⸗ 
ſam als Themata an, um ganze Miſſen daruͤber zu 
componiren. Hierher gehört offenbar Gckenheims 
Miſſa Prolationum, in welcher vermuthlich die verſchie⸗ 
dene Anwendung der Prolation in den Notengattungen 
angebracht war. Eben (o hatte man Miſſen fuper vo- 
ces muficales etc, 


Wer endlich Erfindungsgeiſt genug zu haben glaub⸗ 
te, um eine Miſſe ohne ein ſolches Thema zu componi⸗ 
ren, der wußte ihr keinen Namen zu geben. Sie be⸗ 
kam daher die Aufſchrift: Sine Nomine, und von dies 
ſer Art iſt die obige Miſſe Joſquins. 


Aber nicht bloß bey Miſſen legte man eine ſolche bes 
kannte Volksmelodie zum Grunde, ſondern ſehr haͤufig 
bey allen vielſtimmigen Compoſitionen, 3. E. bey Pfals 
men, Motetten und Madrigalen. Man mußte überall 
einen feſten Geſang haben, auf welchem das kuͤnſtliche 
harmoniſche Gewebe angebracht werden konnte. Der 
ſchon angeführte Tielman Suſato aus Antwerpen hat 
auch 6 Bücher” Lieder und Pfalmen in Hollaͤndiſcher 
Sprache herausgegeben, auf deren Titelblatt aus druͤck⸗ 
lich bemerkt iff, daß der Tenor, beſonders in ben Pal: 
men ſtets eine gemeine, bekannte Melodie fuͤhre. „Den 
Tenor (heißt es) altyt houdende die Voiſe van ge- 
meyne bekende liedekens, Seer luſtich om ſingen ter 
eeren Gods etc.“ Dieſe Sammlung iff 1556. gedruckt. 
Dieſe Einmiſchung gemeiner Melodien in Miſſen und 
andern geiſtlichen Compoſitionen war in dieſem Zeitalter 
in ganz Europa uͤblich. Glarean gedenkt ihrer ebenz 
falls. „Nulla eft fere hodie Miſſa, quae non ex an- 
tiquo themate quopiam ſit depromta, ſagt er. Ita 
Fortuna, ita Homo armatus, et lingua tum Gallica 
cum Germanica multa themata, plura vero ex choro, 
ubi fimplex eft cantus.“ (Dodecach. p.175.) In 
Frankreich wurden fie genannt Miffae ad imitationem 
modulorum etc, Die Melodie war ſodann angegeben, 
z. B. Pai couru tous ces bocages etc, Pai fenti les 
deux maux etc. Ein Franzoͤſiſcher Componiſt, mit Naz 
men Gantes, machte nod) im ſiebenzehnten Jahrhundert 
ein Kyrie über ein damals gangbares Volkslied: Allons 
en Candie, allons. Der Verfaſſer ber Hift, de la Muf. 
et de fes effete (T. IV. pag, 120.) wendet aber auf ihn 
an, was einft ein Stalianer bey einem ähnlichen Miß⸗ 
brauch gefagt hatte: Il peccato è grande, ma vi lo 
perdono, per linventione. 
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Fuga duorum, quorum pofterior priorem poft tempus fequitur, altior tono, 


Fofquin, 
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Rach den Begriffen, welche Glarean von den Tonarten hatte, der Ro Unterſchied bloß barin ö 
fand, daß fie in der diatoniſchen Scala höher oder tiefer anfingen, ohne die Semitonia auf eine gewiſ⸗ 
ſe Stelle zu ſetzen, entſtand allerdings durch jede canoniſche Nachahmung, ſie mochte angeftelle wers 
den in welchem Intervall ſie wollte, ein doppelter Modus. Man ſieht hieraus zugleich, wie unrich⸗ 
tig die Moden- tehre Glareans nod)! geweſen ift, denn wenn fie richtig wäre, fo dürfte und koͤnnte 
uͤberhaupt kein zweyſtimmiger Canon gemacht werden, ohne der Natur der Tonarten Gewalt anzuthun. 
Wenn dieß Joſquinus auch nicht beſſer gewußt haben ſollte, als Glarean, ſo hat er es doch beſſer 
gefuͤhlt. 

So wie im vorhergehenden Canon die Joniſche und Hypoioniſche Tonart vermiſcht, und nicht eirs 
mal in einer von beyden, ſondern in der Phrygiſchen geſchloſſen ſeyn fol, wie Glarean meint, fo ift 
dieß der Fall auch mit dem folgenden Canon in der Unter- Secunde, Hier foll der Doriſche und Hys 
weber Modus vermiſcht, und das Stuͤck wiederum nicht richtig geſchloſſen ſeyn. 


Fuga duorum, quorum pofterior priorem poft tempus fequitur, 


gof/quin, 


Jed tomo demiffior. 
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Außer dieſen findet man beym Glarean noch mancherley Canones, wobey es in der Folgeſtim⸗ 
me nicht bloß auf gemiffe Intervalle, ſondern auf Diminution oder Augmentation der Notengattungen 
ankommt. Wenn in einem ſolchen Canon die zweyte Stimme in vergrößerten Berhältniffen nachfole 
gen ſollte, ſo wurde es durch verſchiedene vorgeſetzte Taktzeichen angedeutet, wie im folgenden Canon: 


rd 
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Das durchſtrichene (bezeichnet den vorgeſchriebenen Werth der Noten, bas unduechſtrichene C aber 


ben um die Hälfte vergrößerten Werth derſelben. Die Auflöfung dieſes Canons würde alſo foigens 
de ſeyn: ! 


Die beyden folgenden Canones, die fid) ebenfalls in Glareans Dodecachord S. 442, finden, werden 


auf die nehmliche Art aufgelöfer: 
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So wie man nun in Rückſicht auf die Vergrößerung oder Verminderung des vorgefchriebenen 
Notenwerths mit zwey Stimmen verfuhr, ſo verfuhr man auch mit mehrern. Im Glarean findet 
fich ein dreyſtimmiger Canon von dieſer Art, worin nach den drey verſchiedenen Taktzeichen C, C, 
C jede Stimme einerley Noten nach einem andern Werthe (ingen muß. Dieſes ſonderbare Stuͤck 
ijt folgendes: = 129 Kë Inn! e | a1 9377 CAN ma de «dd die CT pc éi 
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Wenn nun jede Stimme die hier vorgeſchriebenen Noten nach dem durchs vorgefeste Taktzeichen 
beſtimmten Werth ſingt, fo kommt eine verſchiedene dreyſtimmige Harmonie heraus. Dieſe Kunſt, 
man kann es nicht laͤugnen, iſt groß; der Nutzen derſelben aber der Arbeit und Muͤhe, die fie erfors 
dert, nicht angemeſſen. Glarean war ungefaͤhr eben der Meinung. In hujusmodi Symphoniis, 
Chat er) ut libere dicam quae fentio, magis eſt ingenii oflentatio quam auditum reficiens adeo 
Jucunditas etc. Man nannte die Kunſt, ſolche Canones in verſchiedenem Notenwerthe zu fingen, Mes 
folution, und hatte, wie fid) leicht denken läßt, eine Menge Regeln dafür. Es mußten die Signa 
modorum, "Temporum, Prolationum, und Proportionum, ferner die Perfectiones, Imperfectio⸗ 
nes, Alterationes, Diviſiones ꝛc. alle dabey beobachtet werden, und wer ſich nur einiger Maßen einen 
Begriff von den Schwierigkeiten dieſer Art machen kann, wird geſtehen muͤſſen, daß wir in unſern 
Zeiten hundertmal leichter zur Kunſt Muf zu leſen gelangen konnen, als es in den frühern Jahr⸗ 
underten möglich war. Statt ber Aufloͤſung des obigen dreyſtimmigen Canons, die fid) ebenfalls 
tn Glarean, S. 443. nebſt einer e d eorura findet, will ich lieber bier eine Ta⸗ 
elle einruͤken, worauf die verſchiedene Geltung der Noten unter gewiſſen Taktzeichen angegeben iſt. 
Mit Huͤlfe diefer Tabelle wird der mufifalifche Leſer in den Stand geſetzt, den Schlüffel zu allen fols 
chen muſikaliſchen Geheimniſſen, die ihm etwa vorkommen koͤnnen, von ſelbſt, jedoch nie ohne große 
Muͤhe zu finden. Ich nehme Dr. aus Sebald Heydens Anweifung zur Singkunſt, wo fie Seite 
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So weitlaͤuftig war die febre vom Takt bey den aͤlteſten Contrapunktiſten. In der erſten Halfte 
des ſechzehnten Jahrhunderts wurde fie aber {hon fee fünplificitt, fo daß man nur ungefähr die 
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Von etwas freyerer Nachahmung In bref Stimmen ift der Satz: Pleni funt coeli, ebenfalls 
aus der Miſſe l'homme armé, Er hat ſchon eine fugenartige Einrichtung, obgleich der Fuͤhrer und 
Geführte anders gegen einander ſtehen müßten, wenn man fich ein Beyſpiel unſerer nachher fo genann⸗ 
ten periodiſchen Quintenſuge darunter denken ſollte. Urſpruͤnglich muß dieß Stück in T Noten⸗ 


gattungen geſchrieben geweſen ſeyn, denn Fauger fagt in feinen Praeceptis muſicae praéticae, Ars 
noldus de Bruk (Rom. Regiae majeftatis Archipfaltes) habe es auf den Takt von zwey ganzen 


"1 — Jofquin. 


Schlaͤgen ober einer Brevis reducirt. Hier ift es: ` 
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In elner andern Miffe Joſquins über ble Melodie eines Volksliedes: „Fayſans regrés “ finder 
fid) ein Canon, worin ein fo genannter Pes im Tenor und Baß hinter einander ſtufenweiſe ſteigt. 
Nach der 128ſten Note ift dieß nichts andres als das a/zende gradatim, So wie beyde Stimmen hoch 
genug geſtiegen ſind, fangen ſie wieder auf dem erſten Intervall an, und ſo fort, bis das Stuͤck ge⸗ 
endigt ifte Burney hat von dlefer Art ein Ofanna und ein Benedictus eingeruͤckt. Das Ofanna 
wird hinreichend ſeyn, dem Sefer einen Begriff won dieſem Kunſtſtuͤck zu machen. 
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Um ober doch dem Sefer auch eine Probe Joſquiniſcher Compofition zu geben, + serin zwar no 
immer kanoniſche Nachahmungen genug, aber nicht in ihrer vollen Strenge, fonde P oM 
angebracht (ib, wollen wir eine feiner Motetten aus dem erſten Band der zu Nürnberg 1553. von 
verſchiedenen alten Cemponiſten zuſammen gedruckten Pſalmen hier einruͤcken. Man kann ſich daraus 
einen Begriff von dem machen, was man in den frühen Zeiten allenfalls ſchon fúr freyen Styl in der 
Compoſition geholten haben mag. Außerdem wird man nicht umhin koͤnnen, zu bemerken, daß | 
maͤßigere Gebrauch der kanoniſchen Kuͤnſte dem Ausdruck einer andachtigen Sevyerlichfeir ſehr beforders 
lich geweſen iſt, ſo daß meiner Meinung nach dieſe Motette, ob ſie gleich noch voll veralteter Modu⸗ 
lationen und ſteifen, gezwungenen Geſangs ift, noch in unſern Tagen von einem Kenner mit Vers 
gnuͤgen gehoͤrt werden koͤnnte, wenn ſie recht reinlich mit gehaltenen und gezogenen Toͤnen, und mit 
‚völliger Bermiitung alles neumodigen Schmucks vorgetragen wuͤrde. Dieſe Motette ift im erſten 
Theil ber genannten Sammlung die vierzehnte und bloß vierſtimmig. Die mit + bezeichneten i 
muͤſſen erhöͤhet werden. EI 
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Von dem Lehrer des Joſquin, Ockenheim, ift ben erzaͤhlt worden, daß er Stuͤcke mit 
36 Stimmen für 9 Chöre componit habe. Wer ſolche Arbeiten nicht ſelbſt ſehen und ihre wahre Be- 
ſchaffenheit kennen lernen kann, wird meiſtens glauben, der Verfaſſer derſelben müffe ein wahrer 
Tauſendkuͤnſtler geweſen ſeyn. Selbſt bey dem ungleich größern Reichthum harmoniſcher Combi- 
nationen, und der unendlich groͤßern Geſchmeidigkeit melodiſcher Wendungen iſt es noch in neuern Zei⸗ 
ten keine kleine Aufgabe, nur mit vier bis fuͤnf obligaten Stimmen vollig rein zu ſetzen. Wie viel 
größer muß dieß Kunſiſtück bey fo vielen Stimmen geweſen ſeyn, wenn man bedenkt, daß die erſten 
Contrapunktiſten kaum einen muſikaliſchen Gedanken denken konnten, ohne ihn kanoniſch zu behandeln? 
Muß nicht unter ſolchen Umſtaͤnden die Schwierigkeit, ſo viele obligate Stimmen rein gegen einander 
zu fegen, faſt unüͤberſteiglich ſcheinen? Das ift fie auch in der That, und unfere kunſtreichen Borz 
fahren wuͤrden ſie gewiß nicht uͤberſtiegen haben, wenn es ihnen ſo ſehr auf Reinigkeit der harmo⸗ 
niſchen Fortſchreitungen angekommen waͤre, als wir den Nachrichten zu Folge zu vermuthen geneigt 
ſind. Dieß kann eine vier und zwanzigſtimmige Motette Joſquins beweiſen, die in jeder der vier 
Stimmen einen ſechsfachen ſtrengen Canon enthaͤlt, und von unbeſchreiblicher Kunſt ſeyn wuͤrde, 
wenn Reinigkeit der Harmonie und nur einige Leichtigkeit in den meiodiſchen Wendungen damit vers 
bunden ware, Ich babe mir die Mühe gegeben, dieſes große Kunſtſtuͤck in Partitur zu ſetzen, um 
das ganze Gewebe uͤberſehen zu können. Es iff zu weitlduftig, um hier völlig eingeruͤckt zu werden. 
Damit aber doch der Leſer feben kann, wie viel Zwang und Unnatur (don allein im ſechsfachen Canon 
einer einzigen Stimme enthalten iſt, will ich wenigſtens den erſten Abſatz aus der Diſkantſtimme 
einruͤcken. ; , 
) Qui habitat in adjutorio, 
Eft Fuga bis trina quaevis poft tempora bina. 
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Die drey uͤbrigen Stimmen, nehmlich der Alt, Tenor und Baß, haben jede einen andern feda» 
ſtimmigen Canon, und diefe ſechsſtimmigen Canones machen eine Harmonie gegen einander, daß ein 
Zuhörer, der fie fhn oder nur erträglich gefenden haben Fonn, nothwendig aus lauter Bewunderung 
der erſtaunlichen Kunſt taub „gervefen ſeyn muß. Wahrſcheinlich ift Ockenheims 3öſtimmige Miffe 
in dieſer Ruͤckſicht noch viel ärger geweſen, weil er, der Kindheit der Kunſt noch naͤher, gewiß noch 
nicht fo gewandt geweſen ſeyn kann, als Joſquin. Da nun dieſer fic) mit feinen 24 Stimmen noch 
ſo gewaltſam durchwuͤrgen muß, um ihnen ihr kanoniſches Recht nicht zu ſchmaͤlern, wie mag es erſt 

dem Oekenheim mit feinen 36 Stimmen ergangen ſeyn? 
Das kleine Lied, welches Ludwig XII. ſo gerne hoͤrte, und eine Stimme dabey mitſingen wollte, 
hat an ſich, wie man leicht denken kann, wenig eigentlich muſikaliſchen Werth; aber der Einfall, 
einen kleinen Canon daraus zu machen, und ihn ſo einfach zu behandeln, daß der voͤllig unmufifatifie 
Konig wirklich mitſingen konnte, zeugt wenigſtens, daß Joſquin ein erfinderiſcher Mann war. Hier 
if GE Ee fo wie es beym Glarean befindlich ift, nebſt defen Aufloͤſung. 


Ludovici Regis Franciae Lana cantio 4 vocum. 
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Den Beſchluß diefes langen Artikels machen wir mit dem Trauergeſang auf Joſquins Tod von 
Benedictus. Ein ſolcher muſikaliſcher Altvater, der die Ehre ſeines Zeitalters war, und deſſen 
Ruhm (id) fo lange erhalten hat, der auch nach dem Geiſte ſeiner Zeit ſowohl durch ſeine vielen Com⸗ 
poſitionen als durch Bildung vieler Schuͤler der Kunſt große Dienſte geleiſtet hat, verdient gewiß, 
daß das ihm geſtiftete Denkmal noch ferner erhalten werde. Von dem muſikaliſchen Verfaſſer deſſel⸗ 
ben weiß man nicht viel mehr, als daß er ein Niederländer geweſen feyn foll und Benedictus ges 
heißen habe. In der Sammlung Hollaͤndiſcher Lieder, welche bey Tielman Suſato zu Antwerpen 
herausgekommen ſind, befinden ſich auch einige von ihm, ſo wie auch die Nuͤrnbergiſche Sammlung 
von Pfalmen im dritten Band zwey Motetten: Super flumina Babylonis etc. 5 voc. und Bene- 
dictus Dominus etc, A. voc. von ihm enthalt. In den Sammlungen, welche in dem Brittiſchen 
Muſeo aufbewahrt werden, find nach Burneys Bericht ebenfalls einige Compoſitionen von ihm ent⸗ 
halten. In einer derſelben fok er zweymal Appenzeller genannt ſeyn, woraus Burney ſchließt, daß 
er vielleicht ein gebohrner Schweitzer ſeyn konne. In meinen Sammlungen alter Compoſitionen finde 
ich auch einen Benedictus Ducis, von welchem ebenfalls nichts bekannt iſt; vielleicht iſt er mit 
dem Verfaſſer unſers Trauergeſangs einerley. Ware Benedictus uͤbrigens ein Niederlaͤnder gewe⸗ 
2 3 N fen, 
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(fm, fi würde „ wenn auch nicht beym Lud Guicciardini, der nur die ihm bekannteſten Stieberláne :'- 


diſchen Tonkuͤnſtler nennen wollte, doch in Sweerts Athenis i 5 feiner erwähnt worden RR : 
Hier ijt fein Trauergeſang auf Joſquin. 


In Ze, 7 peto, Mufi ificon corum ODE, Monodia. . : 
| | Benedictus, ` 
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Die bisher genannten Componiſten, vorzüglich aber die brey erften, námfid) Obrecht, Ocker⸗ 
Heim unb Joſquin, waren es hauptſäͤchlich, durch welche die Harmonie über haupt, insbefondere 
aber die canoniſchen Kuͤnſte fen im funfzehnten Jahrhundert theils bis auf einen gewiſſen Grad aus: 
gebildet, theils immer mehr verbreitet wurden. Sie waren die Haͤupter der Niederlaͤndiſchen Schule. 
Die Franzoſen fingen faſt zu gleicher Zeit mit ihnen an, fic) um dieſe Ausbildung und Ausbreitung 
verdient zu machen. Einer der aͤlteſten derſelben, welcher gemeiniglich zur Franzoͤſiſchen Schule ger - 
rechnet wird, war Pierre de In Rue, oder, wie ihn die Lateiniſchen Schriftſteller nennen, Petrus 
Plotenfis, Sein Vaterland wird verſchieden angegeben. Unſer Pring (hiſter. Beſchr. der edlen 
Sing- und Kling⸗Kunſt, S. 124.) und aus ihm Walther (muf. Lexicon) haben ihn fuͤr einen Nie⸗ 
derlaͤnder gehalten, Glarcan aber Do dec. pag, 134.) hält ihn für einen Franzoſen. Am wahr⸗ 
ſcheinlichſten ift die Angabe des Antonii in feiner Bibliotheca Hif pana, nach welcher Petrus Plas 
tenſis ein Spanier aus Saragoſſa war. In dieſem Werk wird er OMA de Ruimonte, Caefarau- . 
guflanus, muficae artis peritia eximius, apud Belgarum Principes, Albertum et Ifabellam tum 
in facello Choragus, tum Cubicularius muficus, genannt. 


Aus dieſer Angabe ſieht man zugleich, daß er ein Zeitverwandter Joſquins geweſen iſt, folg; 
tich auf alle Weife unter » erſten und aͤlteſten Contrapunktiſten gerechnet werden muß. 
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Er iſt auch ein ſehr fleißiger Componiſt geweſen. Einige ſeiner Compoſitionen ſind ſchon in die 
fruͤheſten Sammlungen aufgenommen worden, welche nach Erfindung der Notentypen veranſtaltet 
wurden. Andere ſind nachher auch beſonders gedruckt worden. Antonius giebt in ſeiner Spaniſchen 
Bibliothek von ihm an: EI Parnaffo Efpannol de Madrigales y Vilancicos a oe , cinco y feis 
vozes. Antwerpen, 1614. 4. und fegt hinzu: Alia duo Volumina eum publicaffe, alterum de 
Miffas, alterum de Motetes y Lamentaciones, lego apud Lanuzam Aragoniae Hifloricum, 
Die hier angegebenen Lamentationes werden wohl mit ben von Printz genannten Harmoniis in La- 
mentationes Jeremiae, welche der Dichter Caſpar Bruſch im Jahr 1549 herausgegeben hat, einer⸗ 
ley ſeyn. ; | 


In Glareans Dodecachord ift von ihm abgedruckt: 1) Chrifte eleifon, ex Miffa S. Antonii, 
4vocum, 2) Pleni funt coeli, ex Miffa o Salutaris, 3) Fuga 4 vocum ex unica ad Hypodo- 
rum, 4) Fuga 4 vocum ex unica, ſed aliter. In ber ſchon angezeigten Nuͤrnbergiſchen Samm- 
lung von Pfalmen finbetfid) im dritten Band die einzige Motette: Lauda anima mea Dominum etc, 
welche aus zwey Theilen beſteht. Da die ganze Motette zu fang feyn würde, fo wird hier nur der 
erſte Theil derſelben als eine Probe von der Compoſition des Pierre de la Rus gegeben. 


Pfal, CXLF. . Lauda anima etc, 4 vocum. 
FRERE Pierre de la Rue. 
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Ebenfalls in die áftefte Franzoͤſiſche Schule gehört Antonius Brumel, der ein Zeitverwandter 
Joſquins und fo wie er ein Schüler. Ockenheims war. Glarean (Dodecach. S. 456.) rechnet 
ihn unter die vorzuͤglichſten Componiſten ſeines Zeitalters, ſetzt aber hinzu, daß er mehr Kunſt als 
Genie beſeſſen habe“). Ob dieſes Urtheil gegruͤndet fey, mag der Sefer aus der Probe beurtheilen, 
welche von der Compoſition Brumels gegeben werden ſoll. In ſeinem hohen Alter ſoll er, nach 
Glareans Bericht, noch ein Kyrie mit Joſquin um die Wette componirt haben ). In dieſem 
Kyrie foll das Thema in allen Stimmen ſowohl aufa als abſteigend mit bewundernswuͤrdiger Gee 
ſchicklichkeit bearbeitet ſeyn. 

Von den Compoſitionen Brumels ſcheint nicht viel auf unſere Zeiten gekommen zu ſeyn. Glas 
rean hat von ihm: 1) ein Agnus Dei, aus der Miffe AeryZ. 2) Pleni funt coeli, aus eben der 
Miſſe. 3) Qui venit in nomine Domini etc, fir 2 Stimmen. Die genannte Miſſe unter dem 
Namen Agsy& foll in der fruͤheſten Sammlung von Miſſen enthalten ſeyn, welche nach Erfindung 
der Figural⸗Typen herausgekommen find. Außer dieſer nennt Glarean (S. 456.) noch eine Miffe 
de beatiffima virgine Maria etc, als eine Compoſition, die eines fo großen Mannes würdig geweſen 
fey. In der Nuͤrnbergiſchen Sammlung von Pfalmen vom Jahr 1553 findet fich im dritten Band 
eine einzige Motette von ihm; Laudate Dominum de coelis etc, mit 4 Stimmen, die aber ſo viel 
natürlichen Geſang und reine einfache Harmonie enthält, daß ich fie in dieſer Ruͤckſicht allen mir bee 
kannten gleichzeitigen Compoſitionen, ſelbſt denen des Joſquins weit vorziehe. Sie hat zwar wenige 
canoniſche Nachahmungen als viele andere, aber ſie hat ihrer genug, um daraus ſehen zu koͤnnen, 
daß der Verfaſſer fie verftand, und mehrere, auch kuͤnſtlichere hätte anbringen koͤnnen, wenn er gee 
wollt, oder es höheren Zwecken, nehmlich dem Ausdruck feyerlicher Andacht 1c. fút zutraͤglich gehalten 


137) Antonius Brumel dignus qui inter eximios tenſis, quam juſquinum vulgo vocant) noftra demum - 

Symphonetas numeretur, magis tamen diligentia et aetate oppido elegantes, nec fine quadam aemula- 

arte valuit, quam naturae indulgentia, Loc. cit. . tione, quatuor vocibus inftituerunt — — Loc. cit. 
138) — quod multi Symphonetae (inter quos Anto- pag. 152. 

nius Brumel in extrema jam fenecta, et Jodocus Pra- 
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bie, Man fann fich hieraus erklaͤren, woher das Urtheil Glareans entſtanden ſeyn mag, nach 
welchem, wie oben [jon angeführe worden ift, Brumel mehr Fleiß und Kunſt, als natuͤrliche 
Gaben gehabt haben ſoll. Man hat nehmlich in den Zeiten Glareans noch den verkehrten Begriff 
von Natur und Kunſt, daß man nur die canoniſchen Kuͤnſteleyen für Beweiſe von vorzuͤglichem Genie, 
einen natürlichen, einfachen Geſang aber bloß fir Arbeit hielt, die ebenfalls jemand ohne beſondere 
Gaben verrichten koͤnnte. Außerdem, daß Brumel in dieſer Motette keinen uͤbertriebenen Ge⸗ 
brauch (welcher nichts beſſer als ein Mißbrauch iſt) von den canoniſchen Kuͤnſten gemacht hat, hat er 
den Werth derſelben auch noch dadurch zu erhöhen gewußt, daß er ſich darin an ſehr paſſenden Stellen 
bloß des gleichen Contrapunkts bedient, und dadurch nicht nur Licht und Schatten, ſondern auch einen 
hohen Grad von Faßlichkeit und Deutlichkeit hineinbringt. In dieſer Ruͤckſicht hat meiner Meinung 
nach Brumel mehr Geſchmack und Beurtheilung in dieſer Composition gezeigt, als Joſquin mit 


allem Aufwand der verwickeltſten und verſteckteſten canoniſchen Kuͤnſteleyen, von welchen er faſt in 


allen feinen Compofitionen gleichſam uͤberfließt, und hatte damit (don am Ende des funfzehnten Jahr⸗ 
hunderts einen Punkt von Vollkommenheit erreicht, welcher zweyhundert Jahre nach ſeiner Zeit kaum 
anfing, ein wenig allgemeiner von den Componiſten erreicht zu werden. Wenn demnach Geſchmack 
und gefunbe Beurtheilungskraft nach Glaveans Melnung (welchen unfer Mattheſon übrigens nur 
den gelehrten Pickelhering zu nennen pflegt) einen Mangel an natuͤrlichen Gaben anzeigen ſoll, ſo moͤch⸗ 
te ich wiſſen, wie man das Verfahren ſolcher Componiften zu nennen habe, die nicht Zelt, nicht Ort, 
noch Zweck zu unterſcheiden wiſſen, fonbern ſtets mufifalifhe Wunder zu thun glauben, wenn fie ane 
dern recht harte Nuͤſſe (recht verſteckte Kuͤnſte, wozu Wahrſager und Propheten gehören) aufzubeiſſen 
geben, ſo daß fie fig entweder gar nicht aufbeiffen konnen, oder ſich doch wenigſtens die Zähne daran 
verderben muͤſſen. Das bisher Geſagte foll nichts gelten, wenn es der Sefer nicht in folgender Come 
pofition von Brumel beftärige findet. Sie beſteht aus zwey Abtheilungen; ich ruͤcke aber nur dle erſte 
ein, weil bende allzu vielen Plat wegnehmen wuͤrden. 
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Ein nicht minder alter, und vielleicht noch älterer Componift als die vorhergehenden aus der 
Franzoͤſiſchen Schule ift Loy/zt , welcher ſchon von Gafor unter die vorzuͤglichſten Contrapunktiſten 
des fünfzehnten Jahrhunderts gerechnet wird. Glarean kennt ihn nicht; wenigſtens findet fid nichts 
von feinen Compofitionen im Dodecachord. Ueberhaupt find die Nachrichten von dieſem Contras 
punktiſten aͤußerſt felten. Man findet bloß in einigen muſſkaliſchen Lehrbuͤchern aus der erſten Halfte 
des ſechzehnten Jahrhunderts ſeinen Namen genannt, und weiter nichts. Unſer Walther weiß 
ebenfalls nichts von ihm. Aber in der ſchon oft genannten Nuͤrnbergiſchen Sammlung ausgeſuchter 
Compoſitionen über Pfalmen von 1542, finde ich im dritten Band eine Motette von ihm, deren Styl 
und ganze Bearbeitung ein hohes Alter beweiſt, die dieſes hohen Alters ungeachtet aber ſo gemaͤßigt 
kunſtreich, von fo edler Simplicitaͤt, und von fo wahrem Ausdruck frommer und andaͤchtiger Sever. 
lichkeit ift, daß ich es dem Gafor nicht verdenken kann, den Verfaſſer derſelben unter die vorzüglich 
fien Componiſten feines Zeitalters gerechnet zu haben. Waren mehrere Compoſitionen von ihm auf 
unſere Zeiten gekommen, fo würden wir vielleicht ſehen, daß in jenen Zeiten eben fo wie in den neuern, 
nicht eben immer nur die allervorzuͤglichſten, die geſchmack- und urtheilvollſten Componiſten die bee 
ruͤhmteſten waren, und daß zu keiner Zeit die höheren Eigenſchaften der Kunſt, völlige Correctheit 
und zweckmaͤßiger Gebrauch aller Kunſtmittel ſo allgemein begriffen werden konnten, um ihre Beſitzer 
allgemein beruͤhmt zu machen. Was allgemein beruͤhmt werden ſoll, muß allgemein begriffen wer⸗ 
den, folglich ſelbſt gemein, oder wenigſtens fo beſchaffen ſeyn, daß die Unwiſſenheit Darüber erſtaunen 
kann. Die beſcheidene Kunſt Loyſets konnte kein Erſtaunen erregen; fie war auch nicht gemein genug 
für die Menge; folglich konnte fie nur von einigen Kennern, wie Gafor und einige andere Verfaſſer 
muſikaliſcher Sehrbücher waren, gefchägt werden, und die Zahl dieſer war zu klein, als daß feine Werke 
durch ſie haͤtten erhalten werden koͤnnen. d 
In der Ueberſchrift dieſer Motette führe Zoyfet ben Beynamen Picton. Woher er ihn hat, 
kann ich nicht angeben. Die Motette beſteht aus zwey Theilen, von welchen ich aber nur den erſten 
gebe, weil er zur Beſtaͤtigung des Geſagten ſchon hinreichend ſeyn wird. : 


Beati omnes ete. 4 vocum. 
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Der letzte beruͤhmte Contrapunktiſt aus dieſer Zeitperiode und aus der Franzöſiſchen Schule ift 
Fran Mouton, oder Mottonus, wie er von Lateiniſchen Schriftſtellern genannt wird. Er ſoll ein 
Schuler Joſquins und Capellmeiſter des Königs von Frankreich Franz L geweſen ſeyn. Wilh. 
du Peyrat in feiner Geſchichte der Franzöſiſchen Capelle erwaͤhnt aber feiner fo wenig, als er des 
Joſquins erwaͤhnt hatte. Auch la Borde (Effai fur la Mufique ancienne et moderne) gedenkt 
ſeiner mit keinem Worte. Deſſen ungeachtet ſtimmen die meiſten Meinungen darin mit einander uͤber⸗ 
ein, daß er unter den Regierungen Ludwigs XII. und Erans Lin Frankreich gelebt habe. 


Ob Frankreich auch fein Vaterland gemefen fey, ift ebenfalls nicht ganz gewiß zu beſtimmen. 
Ludw. Guicciardini rechnet ihn mit unter die Niederlaͤnder; Glarean aber nennt ihn einen Fran⸗ 
zoſen, und ſagt noch außerdem in ſeinem Dodecachord S. 320. daß er ihn einſt ſelbſt in Paris am 
Hofe Franz L.vermittelſt eines Dollmetſchers geſprochen habe 79). In dieſer Ruͤckſicht wuͤrde Mou⸗ 
ton erf in den Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts gehoren. Da er aber ein Schüler Joſquins, 
und fon am Ende des funfzehnten Jahrhunderts als ein guter Componiſt beruͤhmt war, anch wahr: 
ſcheinlich erſt in feinen fpätern Jahren zur benannten Capellmeiſterſtelle gekommen ift, fo mar er die 
Reihe der aͤlteſten zur Franzöſiſchen Schule gehörigen Contrapunktiſten hier beſchlleßen. 


Von ſeinen Compoſitionen find nicht viel auf unſere Zeiten gekommen, aber doch genug um bar- 
aus zu ſehen, wie weit feine Kunſt ging. Glarkan ift febr von ihm eingenommen. Nach ihm 
foll fid) Mouton Mühe gegeben haben, fih von anderen Componiſten zu unterfcheiden, und dennoch 
eine leicht fließende Melodie hervor zu bringen b). Nach Pring Hiftor. Beſchr. der edlen Sings 
und Klingkunſt, S. 118.) ſoll er zuerſt die Diminutiones notarum oder fo genannten Paſſagen cin: 
geführt haben, wovon man aber in feinen Werken nicht mehr und nicht weniger Spuren findet, als 
in den Werken anderer gleichzeitigen Componiſten. Glarean ſagt ferner von ihm, daß er nicht nur 
für feinen König, bey welchem er febr in Gnaden ſtand, Pfahnen und weltliche Geſaͤnge, fon- 
dern auch feyerliche Miſſen componirt habe, die ſelbſt von Leo X. hochgeachtet wurden. Conrad 
Gesner (Partition, univerf. lib. 7. tit. 7. pag. 85.) gedenkt dreyſtimmiger Motetten, welche von ihm 
gedruckt ſeyn follen. Beym Glarean find von ihm befindlich: 1) Domine falvum fac regem, 4 

-yocum, 2) Miferemini mei, 4 vocum. 3) Nefciens mater etc. 8 vocum. 4) Per illud Ave 
prolatum, 2 vocum, 5) Salve mater Salvatoris, 4 vocum, In der Sammlung von Motetten, 
welche im Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts unter dem Tittel: AToteiti della Corona 4 Berauss 
gekommen find, müffen ebenfalls verſchiedene Gompofitionen von Mouton enthalten ſeyn. Bur⸗ 
ney, welcher diefe Sammlung im Brittiſchen Mufeo geſehen hat, giebt ihrer drep an, nehmlich 1) 
eine Motette, Non nobis Domine, die im Jahre 1509 auf die Geburt der zweyten Tochter Ludwigs 
XII. componist worden. 2) Eine Motette auf den Tod der Königin Anna von Bretagne im Jahr 


è 


139) — Joa. Mouton — qui cum ego quondam fitam, ut ab aliis differret, alioqui facile fluentem 
Luteciae in Parifiis collocutus, fed per interpretem, filo cantum edebat. Loc. cit. pag. 464. 
-in aula Francisci Francorum Regis ejus nominis pri- 
mi. Loc. cit. GE 141) Sie wurden fo genannt, weil auf dem Titel⸗ 
140) Joannes Mouton, Gallus, quem nos vidimus, blatt diefer Sammlung eine Krone als Vignette befinds 


raritatem quandam habuit ftudio ac industria quae- lich war. 


Oooo 
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1514, und 3) die Motette: Quam pulchra es amica mea aus Salomons hohem Lied. Endlich ‘it 
det fid) noch in der Nuͤrnbergiſchen Sammlung von Pfalmen im dritten Band eine Motette uͤber 
Confitemini Domino von 4 Stimmen. 


Sowohl die beym Glarean abgedruckten Compofi tionen, als bie bey Sel befindliche Mo⸗ 
tette aus Salomons hohem Liede, fo wie auch die Motette aus der Mürnbergifchen Sammlung zeigen 
alle, daß Mouton bey weitem keiner der erſten Componiſten feines Zeitalters war. Der fließende 
Geſang, von welchem Glarean redet, iſt nirgends zu finden. Im Gegentheil finde ich einige 

- Schiverfälligkeit und Ungewandtheit in der Behandlungen der Stimmen, einige Armſeligkeit in der 
Modulation, und uͤberhaupt weit mehr von den jenem Zeitalter gewöhnlichen Wendungen, als man nach 
Glareans Aeußerung vermuthen ſollte. Um dieß mit Beyſpielen zu belegen, gebe ich zwey vers 
ſchiedene Compofitionen, die ich unter den Uebrigen, welche ich geſehen habe, noch fir die beſten 
halte. Die erſte ift ein Duo aus Baier Glarean, bey welchem es S. 347. Bi 


Mixolydii exemplum, 


Per il-lud etc. 


re Meu E 
SS = 


— et tu-um re fpon - fum — da. - tum ex te. 


Die Armuth der Modulation ergiebt fich ſogleich daraus, daß dieſer kurze Satz ſechs foͤrmliche 
Schluͤſſe ins G dur hat, und in der Mitte nur einen einzigen ins D moll nach unſerer Art zu reden. 
Das Laufwerk, welches beſonders gegen das Ende vorkommt, mag vielleicht zu der Meinung Anlaß 
gegeben haben, daß Mouton zuerſt bie fo genannten Diminutiones notarum eingeführt habe. Der 
$efer wird aber aus den vorher gegebenen Proben von anderen und aͤltern Componiſten geſehen haben, 
daß dieß Laufwerk ſchon lange vor Mouton eingefuͤhrt war. Uebrigens iſt dieſes Duo, die Armuth 
der Modulation abgerechnet, in Anſehung der Harmonie ganz rein. 

In der folgenden Motette, welche ich aus der Nuͤrnbergiſchen Sammlung nehme, herrſcht eine 
eble Einfalt des Styls, aber in der Modulation wiederum erſtaunlich viel Einerleyheit. Zu dieſer 
Einerleyheit ſind ſreylich die fruͤhern Componiſten durch die unvollkommene Beſchaffenheit der alten 
Tonarten, von welchen fie fih nicht leicht entfernen durften, ohne von den Anhängern derſelben gent, 
ſer Verſehen beſchuldigt zu werden, meiſtens gezwungen worden. Allein es gab doch Koͤpfe, welcher 
ſolcher Feſſeln ungeachtet, bloß im innern Kreiſe der diatoniſchen Tonleitern eine mannigfaltigere Moe 
dulation zu finden wußten, als man ſie bey Mouton findet; es kam folglich doch vom Geiſt des 
Componiſten her, wenn die Compofition in dieſer Ruͤckſicht arm oder reich war. Die Motette, von 
welcher hier die Rede iſt, beſteht aus zwey Abtheilungen, deren erſte aber ſchon hinreichen wird, dem 
Sefer einen Begriff vom muſikaliſchen Geiſte Montons zu geben. 
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Die ibrigen-Contrapunctiften dieſer Zeitperiede, ſowohl aus der Niederlaͤndiſchen als Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Schule, werden hier uͤbergangen, weil die nähere Kenntuiß ihrer zum Theil auf unfere Zeiten 
gekommenen Werke doch kein neues oder helleres Licht über die Beſchaͤffenheit der Harmonie nach ihrem 
damaligen Umfang verbreitet. Die bisher angefuͤhrten aus beyden Schulen ſcheinen die eigentlichen 
Tongeber geweſen zu- ſeyn, und die übrigen waren wohl felten mehr als Nachahmer derſelben. Die 
Manier der Tongeber gefiel der ganzen Welt; was konnten nun die übrigen anders thun, als in eben. 
der Manier zu componiren, wie jene gethan hatten? Es war hierin in den fruͤheſten Jahrhunderten 
des Contrapuncts (don eben fo beſchaffen, wie es nod) in unſern Zeiten beſchaffen iſt. Ein Lieblings⸗ 
Componiſt wird mit feiner Manier fo zur Mode, daß das ganze Publicum nichts andres hören will, 
als ſeine eigenen Compoſitionen, oder wenigſtens ſolche, die ihnen im Ton und Styl aͤhnlich ſind. 
Kennt man nun die Werke eines ſolchen muſikaliſchen Tongebers, fo kennt man gewiſſer Maßen auch zu: 
gleich die Werke feiner meiften Zeitverwandten, es fey denn, daß Einer ober der Andere eigenſinnig 
genug waͤre, ſeinen Geſchmack nicht durch das Publicum leiten zu laſſen, ſondern ihn lediglich nach 
innern Grundjägen der Kunſt zu bilden. Auch ſolcher Männer hat es zu allen Zeiten gegeben, und 
giebt ihrer noch; allein, da ſie die Aufmerkſamkeit des Publicums nicht ſo ſehr auf ſich ziehen, als 
jene, welche fo (ingen, wie es jeder gerne hoͤren mag, fo find auch ihre Werke ſeltener auf die Nadh- 
welt gebracht worden. Brumel und Lopſet aus ber Franzöſiſchen Schule ſcheinen mir foldye gewe- 
fen zu ſeyn. Es if daher nur noch febr wenig von ihren Compofitionen vorhanden. 


Italien (deine um diefe Zeit an der Ausbildung und Verbreitung des Contrapuncts wenig Ans 
theil genommen zu haben. Es wurde zu ſehr durch Kriege beunruhigt. Man ſollte ſonſt denken, 
die paͤpſtliche Kapelle, welche ſtets auf einen glänzenden Fuß unterhalten wurde, müßte den Italiaͤ⸗ 
nern vielen Anlaß gegeben haben, mit anderen Nationen hierin wenigſtens zu wetteiſern. Dieß ſcheint 
indeſſen nicht geſchehen zu ſeyn, denn genau genommen fingen die Italiaͤner erft im ſechzehnten Jahr- 
hundert an, fid) dieſer Kunſt recht anzunehmen, da fie vorher durch das Beyſpiel der Ausländer, bee 
ſonders der Niederlaͤnder, die faſt an allen Hoͤfen Italiens zerſtreut waren, nicht dazu vermocht wers 
den konnten. In Neapel ſcheint Tinctor eine Hauptperſon in den muſikaliſchen Wiſſenſchaften gewe- 
ſen zu ſeyn, der aber, wie wir wiſſen, ein Niederlaͤnder war. Die uͤbrigen daſelbſt lebenden Per⸗ 
fonen, welche fid) mit Muſik beſchaͤftigen, und von Franchinus Gafor angeführt werden (f. H. 21), 
haben nichts von ihren Werken hinterlaſſen, oder find uͤberhaupt, fo wie Gafor und Tinctor, keine 
praktiſchen Muſiker geweſen. Zu Florenz und Venedig muß indeſſen ſchon ſehr fruͤhe im funfzehnten 
Jahrhundert wenigſtens die Orgelkunſt fer gebluͤht haben; denn an dem erſten Orte lebte der febr 
beruͤhmte Organiſt Antonio Sguarcialupo {don ums Jahr 1430 in fo großem Anſehen, daß ſehr viele 
Fremde dahin kamen, um ihn zu hören, und daß der Magiſtrat daſelbſt fein Bildniß in Marmor 
hauen, und am Eingang der Domkirche, an welcher er vermuthlich Organiſt geweſen iſt, mit einer 
ſehr ehrenvollen Inſchrift aufſtellen ließ. Am zweyten Orte, nehmlich zu Venedig, wurde gegen 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts (1480) von unſerm Landsmann Bernhard das Pedal zur Orgel 
erfunden. Da nun die Orgel ein harmoniéreiches Inſtrument ift, fo laͤßt fid) aus dieſen Umſtaͤnden 
ſchließen, daß auch in Italien die Harmonie allerdings frühe genug ausgebildet worden ſeyn muͤſſe, 
daß aber nur durch andere Umſtaͤnde eine allgemeine Verbreitung derſelben verhindert worden iſt. 

Uebrigens finden fid) keine Spuren, daß irgendwo in Italien merkwuͤrdige Contrapunctiſten in dieſer 
frühen Periode gelebt haben, ſelbſt zu Rom nicht, wo, wie man glauben ſollte, die Pracht des fa- 
tholifchen Gottesdienſtes das muſikaliſche Genie der Eingebornen am erſten hätte rege machen konnen. 
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Adami von Bolſena weiß Feinen ältern Contrapunetiſten zu nennen, als den Joſquin, der aber 
nach aller Wahrſcheinlichkeit kein geborner Italiaͤner war. i 


Nicht fo ſcheint es mit den Deut chen gegangen zu ſeyn, ob man gleich gemeiniglich glaubt, daß 
ſie den Niederlaͤndern und Franzoſen ebenfalls nur nad)gefofgt find, Der damalige bluͤhende Hans 
delszuſtand einiger Deutſchen Städte, worunter vorzuͤglich Nuͤrnberg und Augsburg gehört, hat vers 
muthlich einen ſehr fruͤhen Handelsverkehr mit Niederlaͤndiſchen Handelsſtaͤdten veranlaßt, unb ba» 
durch zugleich die Deutſchen auf die neue in den Niederlanden bluͤhende Kunſt aufmerkſam gemacht. 
Aus diefen Umſtaͤnden laͤßt es fid) erfiáren, warum uͤberhaupt die Muſik am fruͤheſten im ſuͤdlichen 
Deutſchland gebluͤht hat, und daß vorzüglich in Franken und Schwaben die erſten Anſtalten zu Eins 
führung der Figuralmuſik in Kirchen, Schulen und Höfen der Fuͤrſten, fo wie zur Errichtung voll 
ſtaͤndigerer Orgelwerke gemacht worden ſind. N 


Der Deutſche hat alſo wenigſtens gleichzeitig mit anderen Nationen zur Ausbildung der neuen 
Kunſt beygetragen, und hat ſogar Urſache, auf die Ehre, den erſten Grund dazu gelegt zu haben, 
Anſpruͤche zu machen. Denn Franco, der erſte Erfinder, oder wenigſtens der erſte Lehrer des mp: 
ſikaliſchen Zeitmaßes und der reinen Fortſchreitung der Conſonanzen, war aus Coͤlln, folglich ein 
Deutſcher. Wir wollen indeſſen den Patriotismus nicht ſo weit treiben, um mit Eraſt Anſpruch auf 
die Ehre dieſer Erfindung zu machen. Erfindungen ſind gemeiniglich durch Zufaͤlle gemacht worden, 
und erfordern oft weder Kunſt noch Wiſſenſchaft. Aber die zweckmaͤßige Anwendung, die weitere 
Entwickelung einer Erfindung iſt das Werk des Verſtandes und der Beurtheilungskraft. Der Ets 
finder der Holzſchnitte zu Kartenblaͤttern hat allerdings den Grund zur Erfindung der Buchdruckerz 
kunſt gelegt und die erſte Veranlaſſung dazu gegeben; aber wer hat ſich verdienter um die Menſchheit 
gemacht, er, oder derjenige, welcher nachher dieſe Erfindung erweiterte, verbeſſerte, und zu einem 
für ganz Europa wichtig und nüglich gewordenen Gebrauch anwendete? Eben fo ift es mit andern Gre 
findungen in Kuͤnſten und Wiſſenſchaften beſchaffen. 


In Ruͤckſicht auf Muſik braucht daher der Deutſche eben fo wenig als in andern Fächern menfch- 
licher Kenntniſſe und Kuͤnſte ungehalten zu ſeyn, wenn ihm von andern Nationen fo oft mit Unrecht 
Erfindungsgeiſt abgeſprochen, und hoͤchſtens ſauerer Fleiß zugeſtanden worden iſt. Die Sonne hat 
von jeher ſeinen Geiſt nicht minder erwaͤrmt, als den Geiſt anderer Nationen, und die Vorſehung 
hat ihm noch außerdem etwas gegeben, welches ihn zu einer gruͤndlichen Behandlung alles deſſen leitet, 
was er vornimmt. Alle Fächer unſerer Wiſſenſchaften und Kuͤnſte zeugen hiervon, und das Fach ber 
Muſik nicht am wenigſten. In unſern jetzigen Zeiten wird dieſer Vorzug nicht mehr verkannt; daß 
die Deutſche Nation aber aud) ſchon in den fruͤhern Jahrhunderten fid) folder Vorzuͤge ruͤhmen konnte, 
wird gewöhnlich nicht geglaubt, obgleich überall bie deutlichſten Spuren davon vorhanden find, 


Auch in der Muſik ſind ſie vorhanden, und wir haben ſchon im funfzehnten Jahrhundert Contra⸗ 
punktiſten gehabt, die nicht nur an Kunſt der Verwebung der Stimmen, das heißt in den damals 
allgemein herrſchenden canoniſchen Kuͤnſten, fi) mit jedem Ausländer melen konnten, ſondern zum 
Theil fogar an natuͤrlichem und fließendem Geſang die beruͤhmteſten derfelben vielleicht noch uͤbertrafen. 


Einer der aͤlteſten Deutſchen Contrapunctiſten ift Johann Bonadies, Gafors mufifalifcher 
Lehrer geweſen. Von feinen Lebensumſtaͤnden ift nichts weiter bekannt, als daß er ein Carmeliter⸗ 
Mane in einem Italiaͤniſchen Kloſter war, und Godendach geheißen habe, welchen Namen hernach 
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fein Schuler Gafor ins Lateinifehe Bonadies verwandelt hat *). Da Gafor ast "T" 4 fo: 
wird fein Lehrer weit in den Anfang des funfzehnten Jahrhunderts zuruͤck gehören müffen. Won 
ſeinen Compoſitionen iſt nichts weiter auf unſere Zeiten gekommen, als ein kleines Kyrie Œtcifon, 
welches der P. Martini zu Bologna aufbehalten hat. Es gehört ins Jahr 1473. und if aus einem 
zu Ferrara befindlichen pergamentnen Coder abgeſchrieben worden. Martini hat es nachher in feiner 
Storia della Mufica T. I. pag. 188. in den urſpruͤnglichen alten Notenzeichen abdrucken offen, Wir 
geben es hier in neuern Notenzeichen, da die alten Ligaturen zu beſchwerlich zu drucken find, fie auch 
nicht von jederman geleſen werden koͤnnen. j pg äis en 


Kyrie ie 


Johann Godendach, ie 


Ein eben fo alter, aber ungleich beribmeer Deutſcher Contrapunktiſt war Heinrich faac. 
Daß er ein Deutſcher war, beweiſt nicht nur ſein Namen, fondern es bezeugt es auch Glarean, von 
welchem er (Dodecach. S. 460.) Henricus Iaat Germanus genannt und feiner beſondern Kunſt und 
Geſchicklichkeit wegen ſehr geruͤhmt wird, und endlich wird es am meiſten dadurch bezeugt, daß er eine 
Menge weltlicher Deutſcher Lieder componirt hat, deren noch viele vorhanden find. . 

Wo er aber eigentlich gelebt habe, iſt nicht bekannt. Er muß ſich aber viel und lange in Ita⸗ 
lien aufgehalten haben, weil Angelus Politianus feitter in feinen Schriften Erwaͤhnung thut, ipn aber 
Arrighum nennt, welches Glarean fur eine Verſtuͤmmelung halt), Bey andern Italiaͤniſchen 


142) Fratre Joanne Godendach carmelita magiftro 143) Hic Ifaac etiam Talis notus fuit. Dodecacb. 
primum ufus, Ex fcriptis Pantaleonis Meleguli Lau- p. 460. — Meminit ejus viri Angelus Politianus ali- 
denfis. cubi, fed-corrupto nomine. Arrighum enim inepte 

vocat pro Henrico. Ibid, pag. 149. 


D 
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Schriftſtellern wird er uͤberhaußt Arrigo Tedefco genannt. Aus der Erwähnung des Politian, 
welcher zwiſchen 1454 und 1494 lebte, laßt fich ſchließen, daß Heinrich Iſaac vollkommen ins funfs 
zehnte Jahrhundert gerechnet werden konne, und daß er mit Joſquin, Cinctor 1c. zu gleicher Zeit 


gelebt haben muͤſſe. - 


Von feinen Compofitionen hat uns Glarean in feinem Dodecachord vier Stuͤcke aufbehalten, 
nach deffen Urtheil viel Genie und Kunſt daran zu erkennen ſeyn fot, Insbeſondere ruͤhmt er von 
ihm, daß er die Kirchengeſaͤnge von Kraft und Ausdruck durch feine Harmonien fo verſchönert habe, 
daß fie allen Compoſitionen von anderer Art vorgezogen zu werden verdienten. Er foll febr gern über 
eine anhaltende lange Note die uͤbrigen Stimmen in Bewegung geſetzt haben, ſo daß es geweſen ſey, 
als wenn die Wellen um einen Felſen fpielen “). Von dieſer Art ſcheint aber nichts mehr von 
Iſaacs Compoſitionen vorhanden zu ſeyn, und was von Glarean aufbehalten iſt, kann zwar gleich⸗ 
zeitigen Werken nicht nachgeſetzt, aber auch nicht beſonders vorgezogen werden. Folgende Probe 


- 


wird hinreichen, dem Lefer einen Begriff vom Kirchenſtyl Iſaacs zu geben. ; à 


144) Henricus Ifaae Germanus, qui et erudite et duxit-copiam oftendere maxime phtongis in una qua- 
copiofe innumera compoſuiſſe dicitur, Hic maxime piam voce immobilibus, caeteris autem vocibus cut- 
ecclefiafticum cantum videlicet in quo viderat msjefta- (tantibus ac undique circumftrepentibus, velut undae 
tem ac naturalem vim non paulo fuperantem no- vento agitatae in mari circa ſeopulum ludere folent. 
‘frac actatis inventa rare, — Id etiam voluptati Dodecach. pag: 460. 
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In der weltlichen Compoſition hingegen ſcheint Iſaac andern gleichzeitigen Componiften nicht 
bloß gleichgeſchaͤtz, ſondern weit vorgezogen werden zu müſſen. Hierin hat er eine Klorheit des 
Geſangs, einen ſo ſchoͤn und richtig markirten Rhythmus, und eine ſo vollkommen reine und zwang⸗ 
loſe Harmonie, daß man glaubt, Werke im gebildetern Styl des achtzehnten Jahrhunders zu hoͤren. 
In dieſer Ruͤckſicht hat Iſaac einen Rieſenſprung über den Geiſt feines Zeitalters hinaus gemacht. 
Zum Beleg dieſer Behauptung gebe ich eine Probe aus einer Sammlung weltlicher Lieder, welche zu 
Nirnderg im Jahre 1544 von Johann Ott in verſchiedenen Theilen herausgegeben worden, und 
worin eine betrachtliche Anzahl von Heinrich Iſaac befindlich iſt. Die Sammlung führe den Titel: 
hundert und fuͤnfftzehen guter newer Liedlein, mit vier, fünff, ſechs Stimmen, vor nie 
im truck außgangen, Deutſch, Srantzoͤſiſch, Welſch und Lateiniſch , luftig zu fingen, - 
vnd auff ote Inſtrument dienſtlich, von den berbtimbreften dieſer Runft gemacht. Von 
Hacc allein find zehn Stücke darin enthalten; die übrigen find von Oswalt Reyter, ludwig Sen- 
fel, einem Schüler Iſaaes, Thomas Stoltzer, Joh. Müller, Matthias Eckel, Stephan Mahu, 
Wilhelm Braytengraßer, Arnold von Bruck, Lupus Hellinck, Panninger, Sixtus Dieterich und 
Johann Wannenmacher, lauter alten Deutſchen Componiſten. Die von Iſaac find bloß vierſtimmig, 
aber alle von fließendem Geſang. Die Texte hingegen ſind erbaͤrmlich, und voͤllig den Texten unſerer 
gewoͤhnlichen Handwerkspurſchen⸗Lieder gleich, aud) eben fo mit mancherley Zweydeutigkeiten unter⸗ 
mitt. Dieß war indeſſen der Witz des funfzehnten und ſechzehnten Jahrhunderts. Er mußte hand- 
greiflich feyh, wenn er gefallen ſollte. Folgende vierſtimmige Compofition von Iſaac aus dieſer Samne 
lung hat noch den ertraͤglichſten Tert; es kommt hier aber mehr auf die Beſchaffenheit der Compo⸗ 


ſition als des Textes an. 
Heinrich Iſaac. 
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Es het ein Baur ein Toͤch⸗ ter lein, 
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lend laß ich dich nit. 


mein Ma ruf oer T dem el lend laß 
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Herrman Sind? rechnet außer einigen andern, beſonders ben Thomas Stolzer und ben 
Stephan Mahn unter die vorzuͤglichſten Deutſchen Componiſten des funfzehnten Jahrhunderts. 
Won beyden ift in Ruͤckſicht ihrer Lebensumſtaͤnde nicht die mindeſte Nachricht aufzutreiben, auch weiß 
man nicht, wo ſie eigentlich gelebt haben. Stolzer muß viel componirt haben, denn ſowohl in der 
Nuͤrnbergiſchen Sammlung von Motetten, als in der Sammlung Deutſcher Liedlein finden fid) viele 
Stuͤcke von ihm. Seine Notation iſt nach der aͤlteſten Art noch ſehr verwickelt und beſchwerlich zu 
leſen. Dennoch habe ich ſowohl von ſeinen geiſtlichen als weltlichen Compoſitionen einige in Partitur 

geſetzt, aber nicht gefunden, daß er fid) vor feinen Zeitverwandten vom gewoͤhnlichen Schlage aus: 
zeichne. Die Verwebung ſeiner Stimmen iſt ſchwerfaͤllig und hat im Ganzen den Schein, als wenn 
er ihrer nicht mächtig genug geweſen mare. Doch finden fich auch gerathene Stellen hin und wieder, 
und bisweilen fogar etwas ausgezeichnetes, Ich halte es nicht der Mühe werth, eine Probe davon 
hier einzuruͤcken, da der Raum beſſer angewendet werden kann. 

Stephan Mahu hingegen war ein ganz anderer Mann, und verdient ſeines natuͤrlichen 
Geſangs wegen bem Iſaas an die Seite gefegt zu werden. Von geiſtlichen Compoſitionen kenne ich 
gar nichts von ihm, außer einigen Deutſchen Gefangen, die ſich in die Nuͤrnbergiſche Sammlung 
Deutſcher Liedlein gleichſam verloren haben muͤſſen. In eben dieſer Sammlung find auch einige welts 

liche Stücke von ihm befindlich, von welchen ich nicht umhin kann, dem Sefer ein fuͤnfſtimmiges mit: 
zutheilen. Die erſte Merkwuͤrdigkeit in dieſer Compofition ift die große Deutlichkeit des Geſangs, 
welchen die Tenorſtimme gleichfam als einen Cantum firmum führt, neben welchem die übrigen Stine 
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men zwar nicht ganz fo einfach, aber doch eben falls fepe ſangbar, jede nach ihrer Art einhergehen. 
Sodann iſt zweytens merkwuͤrdig, daß bey aller Sangbarkeit und dem leichten Gang der einzelnen 
Stimmen, die Harmonie nicht nur voͤllig rein bleibt, ſondern zugleich ſehr reich und mannigfaltig im 
innern Kreiſe der angenommenen Tonart modulirt. Drittens ſind die vorhergehenden Vorzuͤge noch 
mit nicht weniger natuͤrlichen, nicht verkuͤnſtelten Nachahmungen unter den verſchiedenen Stimmen 
vereinigt, und endlich viertens herrſcht im ganzen Stuͤcke ein Leben und Weben, daß, wenn es nur eini⸗ 
ger Maßen in feinem eigenthuͤmlichen Ton und Geiſt vorgetragen wurde, es noch in unſern Zeiten Rens 
nern und Liebhabern allgemein gefallen müßte. Zu einer Compoſition von ſolchen Eigenſchaften gehöre 
ſchon eine Meiſterhand, und Mahu muß nicht nur ein Mann von aͤußerſt lebhaftem muſikaliſchen 
Geiſte, ſondern auch ein vorzüglich geuͤbter Meiſter in der Kunſt geweſen ſeyn. Ich bin völlig der 
Meinung, daß dieſes kleine Stuͤck der eben erwaͤhnten Eigenſchaften wegen keiner Compoſition des 
funfzehnten Jahrhunderts, wenn fie auch taufendmal mehr canonlſchen Kuͤnſte enthalten follte, naha 

ſtehe, vielmehr den meiſten vorgezogen zu werden verdiene, und als Product unſers Vaterlandes be⸗ 
trachtet, kann fie vorzüglich zum Beweiſe dienen, daß auch unſere aͤlteſten Vorfahren ſchon etwas 
mehr als bloßen Fleiß hatten, auch daß fie uncer den übrigen européen Nationen nie die letzten 
waren, welche etwas gut zu machen wußten. Hier iſt das Stuͤck: i ^ 


Es wolt ein alt Man auf die Bulſchaft gan 1c. 
Stephan Mahu. 
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Es iſt wohl kein Zweifel, daß auch in England mit dem Johann Duͤnſtable, welcher um 
1450 lebte, nicht alle Contrapunktiſten ausgeſtorben ſeyn werden. In dieſem Lande iſt von den fruͤhe⸗ 
ſten Zeiten an, wie wir in den beyden vorhergehenden Kapiteln geſehen haben, die Muſik mit Eifer 
und wahrſcheinlich nicht ohne Erfolg getrleben worden. Die Koͤnige dieſes Landes ſind faſt meiſtens 
große Muſikfreunde geweſen, fo wie es uͤberhaupt der ganzen Nation nie an großer Neigung zu dieſer 
Kunſt gefehlt hat. Dieſes beweiſen theils die frühen öffentlichen febranftalten dafür, die kein anderes 
Europaͤiſches Volk fo frühe gehabt hat, theils auch die alten muſtkaliſchen Schriſtſteller aus dieſem 
Lande, die den muſikaliſchen Schriftſtellern anderer Lander ebenfalls nicht nachſtehen. Erasmus 
foll daher geſagt haben, daß England an geſchickten Tonkuͤnſtlern, und ap. fchönen. Frauenzimmern mit 
allen Landern um den Vorzug ſtreiten konne. Indeſſen ſcheinen die Engländer dennoch, gerade in 
der Zeitperiode, von welcher hier die Rede iſt, in Ruͤckſicht auf die Ausbildung des Contrapunkts 
oder der damals fo genannten neuen Kunſt, hinter andern Europaͤiſchen Voͤlkern etwas zuruͤckgeblieben 
zu ſeyn. Johann Tinctor, der ihnen uͤbrigens die Ehre zuſchreibt, die neue Kunſt erfunden zu ha⸗ 
ben, macht ihnen defen ungeachtet den Vorwutf, daß fie nach einem ſo guten Anfang nicht weiter 
gegangen, ſondern ſtets beym alten geblieben ſind. „Una ſemper et eadem compoſitione utuntur, 

quod miferrimi fignum eft ingenii“ fagter von ihnen. (S. H. 32). 7 


Dieſe Umſtaͤnde haben fid) indeſſen bald nach Tinctors Zeiten geaͤndert, denn vom Anfange 
des ſechzehnten Jahrhunderts an iſt England an Contrapunktiſten einige Jahrhunderte hindurch rei⸗ 
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cher geweſen, als es in den neueſten Zeiten ift „). Sowohl Hawkins als Burney geben vers 
ſchiedene Proben von den Alteften Engliſchen Contrapunktiſten, die aber meiſtens erſt in die erſte 
Halfte des ſechzehnten Jahrhunderts gerechnet werden können. Die Namen dieſer Contrapunktiſten 
find: William Stewart, Sheringham, Edmund Turges, Tutor oder Tudor, Gilbert 
Baneſter, Browne, Richard Davy, William Cornyſhe ber jüngere, Thomas Phelyppes 
und Robert Fayrfarx. Die Werke dieſer Componiften find aber nie gedruckt, ſondern bloß bande 
ſchrftlich aufbehalten worden. Der zuletzt genannte Robert Sayrfax, welcher unter den Regle⸗ 
rungen Heinrichs V II. und VITE lebte, und ein Engliſcher Doctor der Muſik war, ſoll fie geſammelt 
haben. Es ſind aber lauter weltliche Compoſitionen, die ich ſo wenig in Ruͤckſicht auf Melodie und 
Rhythmus, als auf Harmonie mit den angefuͤhrten ebenfalls weltlichen Compoſitionen unſers Hein⸗ 
rich Iſaac und Stephan Mahu vergleichen würde. Zur Probe gebe ich eine ſolche Compoſition 
von Robert Faprfax, mit der Bemerkung, daß einige ber übrigen zwar dreyſtimmig, ihrer innern 
Beſchaffenheit nach aber nicht merklich davon verſchieden ſind. 
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145) Daß dieß wirklich der Fall in ben neuern Zei⸗ „Italien hat die Melodie zur Fochter, mit Saͤnge⸗ 
ten geworden ift, beweiſen die vielen auslaͤndiſchen rinnen, Sängern und ſehr feinen Sologeigern, zur 
Componiſten und Tonkuͤnſtler, welche beynahe (don Gemuͤthsbewegung.“ ) 
von Anfang dieſes Jahrhunderts an faft ſtets an dern i , | d ; 
Soitze der Englifchen Muſik geftanden haben. Hat: » Frankreich bringt feine prächtigen Chöre, nëm, 
theſon gab daher in dieſer Ruͤckſicht in feinen Anmer⸗ mental⸗ und Sangmufit zur Ergetzlichkeit hervor.“ 
kun zen über Zändels Werke S. 129. den Englaͤndern ; Í > ; 
nur die Bewunderung und Belohnung der auslaͤndiſchen „Und den Englaͤndern uͤberlaſſen wir billig die Be- 
Muſik zum Antheil. oli | wunderung und Belohnung dieſer Seltenheiten, p. t. zum 

Ruhm.“ Mit der letztern Nation ſcheint es ſo geblie⸗ 

„Deutſchland (ſagt er) ift das Vaterland aller ſtar⸗ ben zu fen, wie e6 zu Wattheſons Zeiten war; aber 
ken Harmonie, aller Orgelkuͤnſte, Fugen und Choraͤle mit den uͤbrigen Nationen iſt vieles anders geworden. 
zum Gottesdienſt.“ 4 
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Burney ift der Meinung, die gu diefer Compofition gehörigen Worte ſeyen auf bie Thronbe⸗ 
ſteigung Heinrichs VII. im Jahr 1485 gemacht worden. Fayrfax wurde 1511 Doctor der Muſik zu 
Cambridge, müßte alfo um die Zeit feiner Promotion ſchon ziemlich bejahrt geweſen ſeyn, wenn er 
die Compofition zur Zeit der erwähnten Thronbeſteigung gemacht haben ſollte. — Die geiſtlichen 
mehrſtimmigen Compofitionen, welche Hawkins und Burney von John Taverner, John 
Dygon, John Shephard, John Thorne und von Heinrich VIII. ſelbſt anführen, „gehören 
weiter ins ſechzehnte Jahrhundert, koͤnnen alfo erft im naͤchſten Kapitel näher in Betrachtung ge» 
zogen werden. ; j 
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den Sprache, auch in ſolchen Kuͤnſten, die theils mit 


ſeyn, welche der haͤufige Gebrauch ber fo genannten Buͤckungen oder Syncopationen ift. Die Noth 
zwang unſere Vorfahren zu dieſem haͤufigen Gebrauch. Wenn der canoniſchen Nachahmung in allen 
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Art mit einander gemein, ihre Melodien durch Ruͤckungen forefchreiten zu laffen, bis fie am Ende 
der Sage gleichſam durch einen Sprung in eine Art von foͤrmlichem Schluß gelangen konnen, der 


faft immer durch eine Ruͤckung bewerkſtelligt wird, z. B. Í 


Ind Akte gé 


Je ſtrenger nun die canonifche Nachahmung ſeyn follte, defo größer wurde bie Nothwendigkeit 
ſolche Ruͤckungen zu gebrauchen. k 

Aus derſelben Urſache konnten die alten Contrapunktiſten ihren Werken auch diejenige Deutlich⸗ 
keit noch nicht geben, welche aus dem rhythimiſchen Verhaͤltniß der einzelnen Theile entſteht. Da die 
Nachahmungen bald enge bald weit, bald in gleichen Taktzeichen bald in ungleichen, das heißt: bald 
im Niederſchlag bald im Aufſchlag angeſtellt wurden, ſo mußte nothwendig in ſehr vielen Faͤllen der 
Rhythmus der einen Stimme den Rythmus der andern zerſtoͤren. Es wurde hierdurch unter den 
Stimmen ein gegenſeitiges Drängen veranlaßt, wobey kein rhythmiſches Verhaͤltniß derſelben beſtehen 
konnte, und Undeutlichkeit war die unvermeidliche Folge davon. Wenn nun gar an ſolchen Stellen 
dieſer Melodien, wo keine Sylben aus zuſprechen waren, die fimpeln Töne noch mit Laufwerk verziert 
wurden, wie es die aͤlteſten Sanger gemacht haben ſollen, fo muß eine ſolche Compoſition aͤußerſt unver⸗ 
ſtaͤndlich geworden und ſonderbar anzuhören geweſen ſeyn. Loclicus giebt viele ſolcher Verzie⸗ 
rungen an, die Joſquin gelehrt haben ſoll. Um die Art derſelben zu zeigen, will ich dem Sefer 
wenigſtens einige mittheilen, Folgender einfache Satz ſollte nach Joſquins Lehre auf die geben, 
ſtehende Art verziert werden: l i ais 


einzelne Theile unfließend find, wie koͤnnte das daraus zuſammen gofeste Ganze fließend werden? 
Man wird daher finden, daß in den meiſten gegebenen Proben nur bey den ſo genannten foͤrmlichen 
Schluͤſſen eine deutliche und wohlklingende Harmonie zu finden iſt. Von dieſen Schluͤſſen aber muß 
ich fagen, daß fie häufig febr ſchoͤn und rein, auch oft vielleicht durch Zufall oder Noth fo gewendet 
ſind, daß ſie noch in neuern Zeiten nachgeahmt zu werden verdienten. Es thut dem Ohre wirklich 
wohl, wenn es nach vielen ſchwerfaͤllig verwebten Accorden nun auf einmal lichtvolle und deutliche 
Harmonien zu hören bekommt. Folgende Arten foͤrmlicher Schluͤſſe waren den alten Contrapunk⸗ 
tiſten vorzüglich eigen: Kir 
1) Durch die große Certe mit vorgehaltener Septine: 
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2) Durch den vorgehaltenen Sertquinten = Accord: dom 


„ 111 


Me Durch den mtm mien. Septimen = und Auarten⸗ SST wie bey Bruel, toele 
cher dieſen Schluß beſonders geliebt ju žime ſcheint: : 
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6) Am haͤufigſten war endlich folgende Art von Formals Schluß: 


de meinem Git nach fepe vol Kuchen f de and Beides bee 


Ueber die Intervallen, deren ſich die alten Contrapunktiſten abſichtlich und mit wirklichem Be⸗ 
wußtſeyn bedient haben, kann wenig mit Zuverlaͤſſigkeir geſagt werden. Die gewöhnlichen in der 
diatoniſchen Scala liegenden Intervallen haben fie ſaͤmmtlich gebraucht; ehromatiſche aber nicht, 
wenn man die zufällig erhoͤheten Semitonia modi nicht etwa ehromatiſch nennen will. Aus dieſen 
Intervallen haben fie auch alle Accorde, diſſonirende und conſonirende, fo weit fie in der diatoniſchen 
Scala liegen, zuſammen geſetzt, und den Gebrauch davon gemacht, den ihnen die Umſtaͤnde erlaubten. 
Die etwas ſeltnern diffonirenden Accorde find ihnen aber hoͤchſt wahrſcheinlich mehr entwiſcht, als mit 
freyer Willkuͤhr und mit Vorbewußt gewaͤhlt worden. Wenn fie fid) durch ihre canoniſche Nachahmun⸗ 
gen durchzudraͤngen hatten, fo mußten fie es wohl machen, wie es werden wollte, oder mit Suther zu res 
den, ſie mußten thun, was die Noten wollten. Man kann daher nicht ſagen, was fuͤr Intervalle ſie ge⸗ 
braucht haben wuͤrden, wenn fie nicht in ſolchen Noͤthen geweſen waren, und noch weniger kann man bee 
ſtimmen, welcher von den aͤlteſten Contrapunktiſten dieſen oder jenen Accordzuerſt gebraucht, und dadurch 
die Harmonie bereichert und erweitert habe. So lange der Gebrauch der Accorde ſich auf den Grenzen 
der diatoniſchen Scala einſchraͤnkt, find überhaupt kaum merkwuͤrdige Faͤlle denkbar; man hat es mit 
lauter bekannten Tönen zu thun, deren mögliche con - ober et Verbindungen durch das 
bloße Ohr beſtimmt werden koͤnnen, und zuverlaͤſſig nie durch andere Mittel beſtimmt worden find. 
Ganz anders verhaͤlt ſichs mit Fe und ungewoͤhnlichen Intervallen, zu deren Gebrauch man 
vor der Vermiſchung der Tongeſchlechte und vor der daraus entſtandenen naͤhern Kenntniß berfelben 
nicht gelangen konnte. Hieher gehören alle fo genannte übermäßige und verminderte Intervallen. 
Derjenige, der die uͤbermaͤßige Certe zuerſt brauchte, that ſchon ſehr viel; wer es aber zuerſt wagte, 
die Umkehrung derſelben, nehmlich die verminderte Terz anzubringen, that ungleich mehr, denn 
dieſe Anwendung mußte durch Scharffinn, durch völlige Ueberſicht des Verhaͤltniſſes aller Intervallen 
unter einander bewerkſtelligt werden. Eben ſo iſt es mit dem Gebrauch und der Anwendung anderer 
Intervallen von dieſer ungewöhnlichen Art. Unſere alten Contrapunktiſten konnten auf ſolche Dinge 
gar nicht kommen, weil ſie an die alten Kirchentonarten gebunden waren, welche eigentlich gar keine 
Vermiſchung leiden, und wobey alle Modulation bloß auf die innern Grenzen derſelben eingeſchraͤnkt 
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durch Vermiſchung des diatoniſchen und chromatifhen Klanggeſchlechts bewerkſtelligt werden konnte, 

fo folgt von ſelbſt daraus, daß nud) die ungewöhnlichen ehromatiſchen Intervalle nicht ohne diefe Vers 

miſchung in Anwendung kommen konnten, daß es daher gar nicht zu verwundern ift, wenn unſere 
Vorfahren bis zum Anfang unſers jetzigen Jahrhunderts nichts von ihnen gewußt haben. 2 


BIEN COE. DOME rm en wech, n 
Vom geiſtlichen und weltlichen Gebrauch der neuen Muſik⸗ Art überhaupt. 
Vom geiſtlichen Gebrauch derſelben insbeſondere. 


wë 4 HIR DT ity en TOU SHIT WR ` 

D yf in den naͤchſten Jahren nach Guido die erſten Spuren der Harmonie oder das damalige fo 
genannte Organum auf den Choralgeſang noch keinen ſolchen Einfluß haben konnte, um zur 
Verbeſſerung deſſelben etwas beyzutragen, iſt leicht zu begreifen, da es ſelbſt noch ſo vieler Verbeſſe⸗ 
rungen bedurfte. Allein nach Franco's Zeiten fing man doch ſchon an, Gefuͤhl fuͤr harmoniſche 
Beziehungen der Tine zu bekommen, und dieſem Gefühl gemäß, mit den gangbaren Kirchenmelo- 
dien bisweilen einige Veraͤnderungen vorzunehmen. Dieſe Veraͤnderungen erſtreckten ſich jedoch mei⸗ 
Geng nur auf einzelne Toͤne und vorzuͤglich auf die Schlüffe, fo daß man, anſtatt daß manche Mes 
lodien vorher durch ſteigende oder fallende Secunden in den Schlußton gingen, nun ſteigende oder 
fallende Terzen dazu gebrauchte. Le Beuf (Traité hift, et crit. fur le chant eccleſ. Kap. 6.) führe 
ſolche Faͤlle aus alten Breviarien an. Da ſie aber theils nicht von beſonderer Wichtigkeit ſind, theils 
auch leicht von jederman verſtanden werden koͤnnen, fo ift hier nicht noͤthig, ihrer nager zu erwaͤhnen. 
Die Beyſpiele, welche im vorhergehenden Kapitel von einigen Kirchenmelodien gegeben worden ſind, 
zeigen indeffen deutlich genug, wie nöthig es war, Veraͤnderungen dieſer Art mit ihnen vorzunehmen, 
wenn fie wirkliche Melodien werden follten, in welchen die einzelnen Tone durchaus nichts anderes 
als eine Zergliederung zuſammen gebôriger, das heißt, in Accorden liegender oder auf Accorde gee 
gruͤndeter Töne ſeyn koͤnnen, die des fließendern Zuſammenhangs wegen mit einigen durchgehenden 
Toͤnen vermiſcht werden. Wenn ſich gleich in dieſen erften Zeiten der Harmonie die genannten Des 
ziehungen bloß auf die Schluͤſſe erſtreckten, wobey fie allerdings am fuͤhlbarſten find, fo iff doch ba» 
durch der Weg gebahnt worden, allmaͤhlich, ſo wie die Kenntniß der Harmonie ſelbſt verbreiteter 
wurde, immer mehr ſolcher Beziehungen in die Kirchenmelodien zu bringen, bis fie endlich, freylich 
erft nach Jahrhunderten diejenige Beſchaffenheit erhalten haben, in welcher wir fie jetzt kennen, und 

in welcher ihnen eine febr reine vierſtimmige Harmonie angepaßt werden kann. Ich moͤchte den Harz 
moniſten ſehen, der im Stande wäre, die Melodien in Guido's Zeitalter mit einer ſolchen Harmonie 
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zu verſehen. In Frankreich follen nach Le Beufs Meinung (Loc. cit.) diefe Veränderungen zuerſt 
in Sens aufgekommen, und ſodann von einem Jean Couſin weiter verbreitet worden ſeyn. Da⸗ 
her mag es auch wohl kommen, daß die Saͤnger von Sens in den fruͤhern Jahrhunderten unter den 
übrigen Franzoͤſiſchen Sängern am beruͤhmteſten waren. Im dreyzehnten Jahrhundert galt le Chan- 
teur de Sens fo viel als in den Zeiten Carls des Gr. ein Cantor Romanus ). Y 1 

Zu einer andern Verbeſſerung des Kirchengeſangs gab die Erfindung ber Menſuralmuſik Anlaß. 
Da der Kirchengeſang um dieſe Zeit ſchon bloß in den Haͤnden der dazu angeſtellten Saͤnger war, und 
das Volk keinen Theil daran nehmen durfte, ſo war es leicht, das neu erfundene Zeitmaß in den 
Tönen auch den einfachen Choralmelodien zu gute kommen zu laſſen. Man hatte vorher kaum lange 
und kurze Sylben unterſchieden, wie es faſt noch in unſern Zeiten im allgemeinen Kirchengeſang der 
Fall iſt; aber der Geſchmack an abgemeſſenen Geſaͤngen war im vierzehnten Jahrhundert ſchon ſo ver⸗ 
breitet, daß man fuft bekam, ſolche abgemeſſene Geſaͤnge auch in die Kirche einzuführen, Man bee 
diente ſich dazu hauptſaͤchlich der fo genannten Proſen, und beobachtete darin zwar noch keinen eigente 
lichen Takt, gab aber doch den Sylben verhaͤltnißmaͤßige längere und kuͤrzere Tone, bis man endlich 
ſogar mehrere von den alten Versmaßen gebrauchte. Le Beuf meint, das Sapphiſche Versmaß 
fey am meiſten gebraucht worden. Lange muͤſſen indeffen diefe metriſchen Geſaͤnge nicht gedauert bas 
ben, weil fie Urban VIII. erft im ſiebenzehnten Jahrhundert wiederherſtellen mußte “). 

Auch in Deutſchland müffen fie ſchon febr felipe eingefuhrt geweſen ſeyn, denn Le Beuf fage 
ausdruͤcklich (Loc. cit. pag. 105.) parceque dans l'Allemagne comme dans la France ces fortes de 
piéces furent fort goutées, et vraifemblablement plus qu'en Italie. Vielleicht hat fid) auch die 
Wiederherſtellung derſelben durch Urban VIII. nur auf Italien bezogen, da ſie wenigſtens in Deutſch⸗ 
land im Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts noch in vollem Gebrauch waren, wie wir ſchon aus 
einer Probe des Cochlaͤus (S. 159.) gefehen haben und aus den Melodien ſehen koͤnnen, welche Lu⸗ 
cas Loſſius feinem muſikaliſchen Lehrbuche unter dem Titel: Melodia fex generum carminum ufita- 
tiorum etc, angehaͤngt hat. Die Probe des Cochlaͤus kann einen Begriff von der eigentlichen Be⸗ 
ſchaffenheit ſolcher metriſchen Geſaͤnge geben; es würde alfo unnöthig ſeyn, hier mehr davon (agen 
oder anfuͤhren zu wollen. 3 hi nasi res t iria Si 2914 

RAT +" RE DES Sie? 

Obgleich der angefuͤhrte doppelte Einfluß der neuen Muſikart auf die Kirdhengefange nod) fefe 
unbetraͤchtlich war, und ein wahres Kennerauge, ſo wie es Le Beuf in dieſem Falle hatte, dazu 
gehört, um ihn zu bemerken, auch häufige Klagen dagegen geführt wurden, weil fie von vielen Kira 
chenvorſtehern, ſo wie alle Neuerungen, als Verfaͤlſchungen des aͤchten Kirchengeſangs angeſehen 
wurden, fo konnten doch dieſe einmal in Gang gebrachten Veraͤnderungen nicht gehindert oder aufge⸗ 
halten werden. ns anD dda agal echt 

Am meiſten trugen gu folchen Verbreitungen bie Singſchulen bey. So lange irgend eine Bera 
beſſerung, Veraͤnderung oder Erweiterung in Wiſſenſchaften und Kuͤnſten beym Unterricht der Jugend 
noch nicht als Regel angeſehen wird, kann ſie nur ſehr langſam verbreitet werden. Wer dem Urheber 
der ſelben nahe genug ift, kann fie bemerken, und allenfalls, wenn fie ihm wichtig genug ſcheint, oder 
wenn ihn nicht Eigenſinn, Neid 1c. daran hindert, fie annehmen. Allein es hängt von feinem freyen 
Willen und von dem Grad der Kenntniſſe, welchen er ſich in der Sache erworben hat, ab, ob er ſie 


146) S. Mercure de France vom Jahr 1734 147) Gerbert de cantu et mufica facra. Tom, II. 
Monat Febr. S. 210. pag: 271. i 
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annehmen oder verwerfen will. Da nun Verſchiedenheit der Kenntniffe nothwendig auch Verſchie⸗ 
denheit der Meinungen und Begriffe hervorbringen muß, folglich der eine gut findet, was der andere 
tabelt und fo umgekehrt, fo kann auf einem foldjen Wege nie eine große Verbreitung nuͤtzlicher Erfin⸗ 
dungen und Verbeſſerungen erwartet werden. Durch Schulen hingegen, wenn die Lehrer nicht ſelbſt 
ver woͤhnt, und eigenſinnige Anhaͤnger alter hergebrachter Lehrmethoden find, werden fie einer ganzen 
Gegend zugleich als Regel bekannt, und ihre Annahme findet nicht den hartnaͤckigen Widerſtand, den 
fie außer ihnen zu bekaͤmpfen haben. nu 

V.on den fruͤhern Errichtungen folcher Singſchulen ift ſchon weitlaͤuftig im zweyten Kapitel geredet 
worden. Die Zahl derſelben war aber in den erſten Jahrhunderten nach Carl dem Großen, noch bey 
weitem nicht hinreichend, eine allgemeine Verbreitung des guten Kirchengeſangs zu bewirken. Man 
hatte fie nur bey den vornehmſten biſchoͤflichen und Hofkirchen. Nach und nach vermehrten fie ſich 
aber fo, daß fie auch bey ſolchen Stadtkirchen angelegt wurden, die reich genug waren, um die Roften. 
derſelben tragen zu koͤnnen, oder die ſo ausgebreitete Gemeinden hatten, daß die Singſchuͤler durch 
bie Meſſen, Proceflionen ze. unterhalten werden konnten. Doch bezog fid) der muſikaliſche Unters 
richt in den meiſten dieſer Schulen noch lange Zeit bloß auf den Choralgeſang, und nur bie fo genann⸗ 
ten Hofſingſchulen ({cholae palatinae) ſcheinen fürs erſte den kuͤnſtlichern Figuralgeſang, nach feiner 
damaligen Beſchaffenheit angenommen zu haben. Daher hatten auch dieſe Schulen ſtets die kuͤnſt⸗ 
lichſten Sanger, welchen der Geſang der ſchwerſten Sticke in den Kirchen aufgetragen wurde, Die 
man auch bisweilen in andere Kirchen verſchrieb, wenn ein hohes Feſt recht feyerlich begangen werden 
ſollte. Der Vorzug dieſer Hofſingſchulen und die große Meinung von ihnen und der darin uͤblichen 

Dingart hat fid) fo lange erhalten, daß man fogar noch im ſechzehnten und im Anfange des ſieben⸗ 
zehnten Jahrhunderts eine Figuralcompoſition mit den Beywoͤrtern more palatino. (nach Hofart) 
bezeichnete. Johann Peter Sweling aus Holland, welcher nur Meyſter Jan genannt wurde, 
hat viele ſolcher Stuͤcke more palatino gemacht, von welchen im folgenden Bande einige mitgetheilt 
werden follen, , 

Seelbſt in den Singſchulen mancher biſchoͤflichen Kirchen erſtreckte fid) der Unterricht noch lange 
Zeit bloßlauf den Choralgeſang, und nur in ſolchen nahm man auch den Figuralgeſang an, wo der 
Biſchof oder der Praͤlat ein Liebhaber oder Kenner deſſelben war. So blieb es bis ins funfzehnte 
Jahrhundert, um welche Zeit der Figuralgeſang erſt anfing, allgemeiner gelehrt, und nach und nach 
in mehrern Kirchen eingefuͤhrt zu werden. Wer ſich einen recht anſchaulichen Begriff von dem Zu⸗ 
ſtande der Schulen uͤberhaupt machen will, die vom dreyzehnten Jahrhundert an hin und wieder, be⸗ 
ſonders in Deutſchland errichtet worden find, wird feine Wißbeglerde am beſten aus Beyſchlags 
Verſuch einer Schulgeſchichte der Reichsſtadt Nördlingen, und aus Ruhkopfs Geſchichte des Schul- 
und Erziehungsweſens in Deutſchland rc. befriedigen koͤnnen. Daß die Muſik, welche in den frühern 
Zeiten um des gottesdienſtlichen Geſangs willen ſtets eine Hauptlection in den Schulen war, nicht 
beffer gelehrt wurde, als andere Schulfenneniffe, ergiebt fi) aus manchen noch vorhandenen alten 
Schulordnungen. | 

Um jedoch etwas genauer anzugeben, worin der Muſikunterricht in den Deutſchen Schulen vom 
funfzehnten Jahrhundert an, nachdem die Figuralmuſik ſchon hin und wieder verbreitet war, meiſtens 
noch beſtanden habe, will ich einige Stellen aus einigen Roͤrdlinger Schulordnungen anführen, welche 
Beyſchlag in feiner Schulgeſchichte mitgetheilt hat. Die aͤlteſte Ordnung aus dem funfzehnten Jahr⸗ 
hundert beſtimmt bloß, daß Freytags Nachmittags ein gemeiner Akt in Muſika ſeyn fol, „umb das 
„die Schüler ihres Cantumbs deſto fleißiger follen bedacht werden.“ Die zweyte vom Jahr 1505. 
fegt hinzu: daß die Muſik „auch anderweit zu andern Tagen einen gemeinen Akt haben fol.“ In 
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der dritten (das Jahr derſelben iſt nicht angegeben) ging man wieder zur erſten Einrichtung zurück, 
weil die zweyte Einrichtung in den ubrigen Lectionen eine Storung verurſacht haben ſoll. Man 
blieb alſo beym Freytage, an welchem nach dem Veni creator und andern Schulgefängen, die Muſik 
eine oder eine halbe Stunde reſumirt und exereirt wurde, wie ein jeder Knabe nach Geſtalt feiner: 
Jugend und Schicklichkeit faͤhig war. In dieſer Singſtunde übte. man vornehmlich ben ſonntaͤglichen 
und kuͤnftigen Wochengeſang, und zwar fo, daß man jeden Knaben zu dem anhielt, wozu er nach 
ſeinem Alter und ſeinen Faͤhigkeiten geſchickt war. „Nemlich die Aelteſten zu dem Gradual, die an⸗ 
„dern zu den Antifonen, zur Intonirung der Pfalmen und zum Singen der Pmnen und desgleichen 
„Verſiculiren und Benediciren. Der Grund, warum diefe Einrichtung gemacht worden, heißt:“ 
„Damit die Jungen mit den zunemenden Aufſteigen und mit zween drey oder vier gebraucht, und die: 
„ andern verſaͤumt wurden, umb daß fie mit der Zeit muſicam uſualem als wol als artificialem begrei⸗ 
„fen auch cantum in menſuries.“ Man ſieht hieraus, daß man zwar auf den Figuralgeſang dachte, 
und ihn um dieſe Zeit ſchon kannte, aber nur ſehr ſparſamen Gebrauch davon machte. i 


In einer vierten Schulordnung vom Jahr 1522. wird der auffteigende Unterricht in der Muſik 
noch beſtimmter angegeben. Vorher wurden die ſaͤmmtlichen Schuler in der beſtimmten Stunde in 
der Muſik unterrichtet, deren Anzahl zu groß war, als daß fie in einer fo kurzen Zeit etwas ordentli⸗ 
ches hätten lernen konnen. Nun aber theilte man fie in drey Haufen ab, deren jeder an ben Mache 
mittagen des Sonnabends und der Feyerabende beſonders unterrichtet werden ſollte. Die beyden 
erſten Klaſſen wurden in eine gezogen und vom Schulmeiſter auf folgende Art unterwieſen. „In der 
„erſten halben Stunde (heißt es) ſoll er ihnen in der Muſiea die nothduͤrftigſten Anfaͤnge der Stim⸗ 
„menverwandlung und Toͤnung beym kuͤrzeſten eröfnen, und fie über den naͤchſtvorangegangenen Uns” 
„terricht wohl befragen. In der zweyten halben Stunde foll er Ihnen die Text aller Gefäng, fons 
„derlich für die Veſper den gewöhnlichen Geſang eines Reſponſoriums und einer Antiphon von der 
„Zeit für das Morgenambt aber die Introitus, alleluja, tracts, oder Sequenz, Offertoriums und 
„Comuns ſchleinig und allein aus den Geſangbuͤchern verdeutſchen. Darauf in der zweyten Stund 
„ foll er dieſe verdeutſchte Geſaͤnge nach vndderricht der muſik ſolmiſiren vnnd Inen die Fell der Ton 
„zuͤchtiglichen bedeuten, vnnd nachmals mit Shen meſſiglichen vnnd nit zu ſchnell hoch ober nider mit 
„Fleiß ſingen.“ ; ; ja: i2" 

Den Schülern der dritten Klaſſe follte an den nehmlichen Tagen der Baccalaureus „eine halbe 
„Stunde etwas von den Geſaͤngen Kt in terra, Patrem, Sanctus, und Agnus, allein bey dem Text 
„verdeutſchen. In der andern halben Stunde ſollte er fie die claves in der Hand nach der Leiter der 
„Muſik wohlberichten, und die übrige Zeit fie die Yms und das Benedicamus für die Veſper, und 
„das Kirieleiſon, Sanctus und Agnus, nach Gewohnheit der Zeit und der Kirchen wohl ſingen leh⸗ 
„ren. Den jungen Kindern der vierten Klaſſe endlich, die den Donat lernen leſen vnnd Buchſtaben, 
„folle der Geſellen einer oder mehr, einen Verſikul und das Benedicanus, buchſtabiren, leſen und vers. 
„ deutſchen laffen, und fo viel es durch Uebung geſein mag on fondere ernſtliche Straf fingen leren.“ 


Außer dieſem eigentlichen Unterricht hatten die ſaͤmmtlichen Schüler in der Schule ſelbſt, eine 
tägliche Uebung im Singen, weil jede Vor: und Nachmietagsſchule mit einem Geſang angefangen 
und beſchloſſen wurde. Die Schlußgeſaͤnge waren immer einerley, nehmlich Vormittags wurde der 
ſogenannte Ci-fi-o-ja-nus, und Nachmittags der Pfalmus de profundis geſungen. Durch den er⸗ 
ften Geſang wollte man feit ben aͤlteſten Zeiten her die Schüler von Jugend auf mit dem Kalender be, 
kannt machen, weil damals brauchbare Kalender noch ſehr ſelten und koſtbar waren, und man doch, 
wenn es auch nur um der Kirchenfeſte willen geweſen wäre, damit bekaunt ſeyn mußtr. ic 28: 
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So und nicht anders faf es mit dem mufifalifchen Unterricht im Anfange des ſechzehnten Fabre 
hunderts noch in ben meiſten Schulen Deutſchlands aus. Wenn man hierin die Einrichtung einer 
kennt, fo fent man die Einrichtung aller. Sie wurden alle von elnerley Geiſt belebt, vom Geiſt 
des Zeitalters. Jedoch muͤſſen die Schulen zweyer Deutſchen Staͤdte hiervon ausgenommen werden, 
die ſich den vorhandenen Nachrichten nach vor vielen andern nicht weniger reichen und blühenden Staͤd⸗ 
ten hierin ſehr ausgezeichnet haben. Die eine iſt Augsburg und die andere Luͤneburg. Da dieſe 
Auszeichnung beyder genannten Staͤpte beweiſt, daß die Figuralmuſik nicht bloß im ſuͤdlichen, fon. 
dern auch im nördlichen Deutſchland fepe frühen Eingang gefunden habe, fo verdient näher davon gez 
redet zu werden. "M | ; : } VD 
Paul von Stetten bec Juͤngere erzehlt in feiner Kunft- Gemerb » und Handwerksgeſchichte der 
Reichsſtadt Augsburg (S. 524.), daß in der Singſchule bey St. Anna in Augsburg noch eine amm. 
lung von Cantionen und Motetten von den damals lebenden berühmten Niederlaͤndiſchen Kirchencom⸗ 
pouiſten mit vier Stimmen ohne Inſtrumente aufbewahrt werde, auf welcher die Jahrzahl 1458 ſteht, 
und welche ein Hanns Heinrich Herwort beſeſſen und vermuthlich dahin gebracht hat. Es iſt ſehr 
Schade, daß die Namen der Componiſten nicht angegeben ſind, die aller Wahrſcheinlichkeit nach in 
der Sammlung bemerkt ſeyn werden. Man ſieht indeſſen doch wenigſtens ſo piel daraus, daß die 
Figuralmuſik (bon in der Mitte des funfzehnten Jahrhunderts in Augsburg bekannt war, und wahr⸗ 
ſcheinlich in der genannten Singſchule ſchon gelehrt worden ift, auch vielleicht (don in der dazu gehöͤ⸗ 
rigen Kirche eingefuhrt war. Nicht weniges beweiſt dieſer Umſtand aufs neue, daß diefe neue Kunſt 
am erſten von den Niederlaͤndern ausgeuͤbt und im uͤbrigen Europa verbreitet worden iſt. Denn 
Augsburg ſtand um jene Zeit nicht bloß mit Niederlaͤndiſchen Städten, ſondern auch mit Italiaͤniſchen, 
vorzuͤglich aber mit Venedig in fo ausgebreitetem Handlungsverkehr, daß gewiß auch Italiaͤniſche Coms 
poſitionen von dieſer Art dahin gekommen ſeyn wuͤrden, wenn ſie ſchon vorhanden geweſen waͤren. 
Sogar in einer 70 Jahre fpater, nehmlich im Jahr 1520 erſchienenen Sammlung folder Cantionen 
und Motetten, welche Grimm und Wirſung beſorgt haben, die aber nicht mit gegoſſenen und zu⸗ 
ſammen geſetzten Notentypen gedruckt, ſondern in Holz geſchnitten waren, kommt noch keine Compoſi⸗ 
tion eines Italiaͤners vor, ſondern bloß von Niederlaͤndiſchen, Deutſchen, und Franzoͤſiſchen Compo- 
niſten, nehmlich von Heinrich Iſaac, (welcher als Capellmeifter Maximilians I, angegeben wird) 
Joſquin de Pres, Peter de la Rue, Ludwig Genfel, Jacob Sobrecht und Mouton. 
Die Verleger nennen dieſes Werk: Opus laboriofiffimum immodicaeque expenſae, woraus ſich ſchlie⸗ 
ßen läßt, daß fie um fo großer Arbeit und Koſten willen gewiß das Beſte aller Nationen darin auf 
genommen haben werden, was vorhanden war. Die Zuſchrift dieſes Werks iſt an den damaligen 
Cardinal Lang gerichtet, der als ein befonderer Liebhaber und Befoͤrderer der ſchoͤnen und kuͤnſtlichen 
Muſik geruͤhmt wird, und der beruͤhmte Gelehrte, Conr. Peutinger hat die Vorrede dazu 
geſchrieben. areae 
Ein Lübeckiſcher Superintendent J. . Goetze hat im Jahr 1708. Elogia Germanorum quo- 
rumdam Theologorum ſaeculi XVI et XVII. geſammelt und herausgegeben, worunter fid) auchleine 
Oratio de Luca Loffio etc. () befindet, welche von Lucas Bacmeiſter aus Luͤneburg beym An⸗ 
j Uuuu à; 
148) Oratio de Luca Loffo, ftudiorum Juoentutis ftero, Luneburgenfi, cum Rectoris munus ei impo- 
fedulo etbfelici formatore, annis 5o in Schola incly- neretur in Academia Roftochienfi, die 21 Oct. 1585. 
tae urbis Luneburgae etc. Habita a Luca Bacmei- j 
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tritt eines Prorectorats zu Roſtock 1585 gehalten wurde. In dieſer Oration wird erzählt, daß Loſſius 
einen Onkel hatte, der ihn ſtudiren ließ. Dieſer Onkel hieß Johann Heine, war Rector an der 
Johannis Schule zu Lüneburg, und der erſte, welcher die Figuralmuſik in diefe Schule lehrte und in 
der dazu gehoͤrigen Kirche im Jahr 1516 einfuͤhrte. Vorher (wird weiter erzähle) war in dieſen Gee 
genden keine oder nur felten eine Figuralmuſik zu hören, man gebrauchte bloß den Choral: oder fo ge: 
nannten Gregorianiſchen Gefang “). In Nürnberg und andern großen Staͤdten des ſuͤdlichen und 
nördlichen Deutſchlands, die fon vom dreyzehnten Jahrhundert an durch Handlung bluͤhend zu met» 
den anfingen, und eben ſo wie Augsburg einen ausgebreiteten Handelsverkehr hatten, iſt wahrſchein⸗ 
lich die neue Muſikart eben fo früh, wenigſtens nicht viel (páter eingefuͤhrt worden; allein wenige Gee 
ſchichtſchreiber derſelben haben es der Mühe werth geachtet, ihrer beſondere Erwähnung zu thun. 
Von Nürnberg berichtet inbeffen Wagenſeil, daß fich ſchon febr frühe die Marienkirche vor andern 
Kirchen hierin ausgezeichnet habe. Der Bau derſelben wurde im Jahr 1355 auf Koſten Raifer 
Carls IV. angefangen, Die Zeit aber, wenn die neue Muſikart darin eingefuͤhrt wurde, iſt nicht 
angegeben, faͤllt aber wahrſcheinlich in die Mitte des funfzehnten Jahrhunderts, weil 1462 der Bau 
blefer Kirche verſchoͤnert worden if. „Habet hoc templum (ſagt Wagenfeil) id peculiare, quod 
in eo, diebus Dominicis Feftisque harmonicum ex humana voce, ac inftrumentis muſicis, con- 
centum fuaviffimum audire licet, qui, a reliquis templis, ut ipfe populus facris cantionibus ope- 
retur, et omnis anima Dominum collaudet, fere exfulat ^7), Wie felten überhaupt im funfzehn⸗ 
ten unb ſechzehnten Jahrhundert die Figuralmuſik in vielen nicht unbedeutenden Deutſchen Städten ges 
weſen ſeyn muß, laͤßt ſich daraus abnehmen, daß wenn einmal eine Hochzeit oder Leiche damit began⸗ 
gen wurde, man es als einen außerordentlichen Fall in den Chroniken bemerkte. In der Memmin⸗ 
ger Chronik heißt es auf das Jahr 1572. „Als N. mit N. Hochzeit bey St. Martin in der Kirche 
hielt, hat man den Hochzeit-Pſalm waͤhrender Einſegnung, und bis man gar aus der Kirchen hinaus 
kommen ift, Figuraliter geſungen.“ 


§. 54. 

Die bisherige Einrichtung des Muſikunterrichts in den Schulen konnte zwar zur Bildung ertraͤg⸗ 
licher Choralſaͤnger hinreichen, da die Anzahl der Melodien nicht fo groß war, daß fie von den tna: 
ben nicht leicht durch bloßes Hören hätten auswendig gelernt werden koͤnnen. Dieß war die Mufica 
uſualis der fruͤhern Zeiten, die den meiſten Verordnungen nach wenigſtens in den Stadtſchulen 
immer als die Hauptſache angeſehen wurde. In der aͤlteſten Saͤchſiſchen Schulordnung von 1550. heißt 
es noch ausdruͤcklich: „die Cantores follen die Schüler vornehmlich choraliter fingen lehren 1c. follen in 
der Kirche ohne Geſchrey mitſingen.“ In reichen Städten und Kirchen wurden indeſſen ſelbſt die 
bloßen Choralgeſaͤnge und was ſonſt dazu gehoͤrte, nicht jedem Schulknaben uͤberlaſſen; ſondern eine 
gewiſſe Anzahl von Saͤngern dazu ausgeleſen, die gewoͤhnlich von der Kirche, oder durch irgend eine 
Stiftung unterhalten wurden. Bey Cathedral- und Kloſterkirchen, ſo wie in reichen Stadtkirchen 
konnte eine ſolche Einrichtung wohl beſtehen; allein in weniger reichen Orten, wo man es gern eben 


149) Vixerat autem idem oannes Heine antea in hisce Regionibus, fed tantum choralis feu Gregoriani 
urbe Luneburga, ubi fupremi collegae officio in Scho- cantus, ut vocant, tametfi in aulis regum et Principum 
Ja functus, muficom figuralem, ficut ufirate dicitur, «aliquanto ante ufurpari cocpta eft, ex Italia primum, 
primus docuerat, et in templum divi Foannis Scholae vi- vel ex Anglia, ut quidam arbitrantur, et inde 
tnum introduxerat anno Chrifli 1516. Nullus enim in Belgium allata etc. ` 
vel rarus eo tempore Figuralis Muficae ufus fuit in 159) De civitate Noribergenfi commentatio, pag. 69. 
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fo gut mit dem muſikaliſchen Gottesdienſt beſtellt haben wollte, mußten andere Mittel zum Unterhalt 
der Singſchuͤler aufgeſucht weeden. Man fand dieſe Mittel in der Wohlthaͤtigkeit der Buͤrger, und 
errichtete ein Chor von Singſchuͤlern, die vor den Haͤuſern wohlhabender Burger Chorallieder fingen 
mußten, und dafuͤr Geſchenke erhielten, bie fie in den Stand ſetzten, nothduͤrftig zu leben, und gleich 
andern Schülern fid) in den Schulwiſſenſchaften gu üben. Dieß ift der Urſprung unſerer noch an vies 
len Orten beſtehenden Currenden. Die Zeit ihrer Entſtehung laͤßt ſich nicht genau angeben; daß ſie 
aber ſehr alt ſind, laͤßt ſich aus manchen alten Verordnungen ſchließen, durch welche ſie hin und wie⸗ 
der bald aufgehoben werden ſollten, bald aber zu beſſerer Zucht und Ordnung auf den Straßen ver⸗ 
wieſen wurden. j 

Die Entſtehung der Figuralchore nahm ungefähr den nehmlichen Gang. Wo Stiftungen vor: 
handen waren, die urfprünglich bloß für die Gregorianiſchen Kirchengeſaͤnge beftimme waren, wurden 
fie auf die Figuralgeſaͤnge uͤbergetragen, und zum Beſten des Figuralgeſangs verwendet. Nur Hatz 
ten die Schuͤler nun etwas mehr dafuͤr zu lernen als vorher. Wo aber keine Stiftungen waren, und 
man dennoch ebenfalls Figuralmuſik in den Kirchen haben wollte, mußte hier fo wie bey den Currenden 
abermals die Wohlthaͤtigkeit der Buͤrger in Anſpruch genommen werden, die ſich denn auch deſto lie⸗ 
ber in Anſpruch nehmen ließ, je mehr die neue Muſikart Vergnuͤgen machte, und je mehr man noch 
auf Beforderung und Verſchoͤnerung alles deſſen hielt, was zum oͤffentlichen Gottesdienſte gehoͤrte. 
In den Stadtſchulen zog die Errichtung der Figuralchoͤre auch ein neues Amt nad) fid), Da die bis» 
herigen Cantores nur den Choralgeſang zu lehren gewohnt waren und lehren konnten, ſo mußten nun 
auch Maͤnner angeſtellt werden, welche die Schuͤler im Geſang weiter zu bringen, und ſelbſt im Ge⸗ 
brauch und in der Auswahl der Figuralſtuͤcke eine Ordnung und zweckmaͤßige Einrichtung zu treffen 
wußten. Es wurden daher nun von den meiſten ſo genannten Lateiniſchen Stadtſchulen neben den Cho⸗ 
ralcantoren auch Figuralcantoren angeſtellt, die den Unterricht der Figuralehoͤre und die Aufführung 
der Figuralmuſiken in den Kirchen zu beſorgen bekamen. Bey dem Görtingifchen Paͤdagogio muß 
dieſe Einrichtung ſehr fruͤhe gemache worden ſeyn, denn ich finde in der Chronik dieſer Stadt, daß 
Otto Siegfried Harniſch, ein muſikaliſcher Schriftſteller und Componiſt im Jahr 1603 fon der 
ſechſte Figuraleantor war. Der erſte, welcher Iſaac Wucherpfennig hieß, muß daher nach aller 
Wahrſcheinlichkeit ſchon am Schluß des funfzehnten oder im Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts 
angeſtellt worden ſeyn!“). Sonſt find die meiften Einrichtungen diefer Art, beſonders im nördlichen 
Deutſch and, erſt nach der Lutheriſchen Reformation gemacht worden. Auch die Entſtehung der Figu— 
ralehoͤre in den proteſtantiſchen Gegenden gehort meiſtens erft in diefe Zeiten, und war wohl hauptſaͤch⸗ 
lich eine Folge des frommen Eifers, womit Luther bey allen Gelegenheiten zur Erlernung der Muſik 
und zur Verſchoͤnerung des muſikaliſchen Gottesdienſtes ermunterte. Beſtimmt findet man indeſſen die 
Errichtung derſelben in den Chroniken felten angegeben. Bloß die Annales Isnacenfes in Chrif. 
Franciſe. Paullini Syntagm. rerum et antiquit, Germanicar. beſtimmen das Jahr, in welchem ein fo . 
genanntere Chorus Symphoniacus in Eiſenach zuerſt errichtet wurde. Ein Magiſter, Jeremias 
Weinrich (wahrſcheinlich Rektor der Schule) ermunterte feine Schüler zur Erlernung der kuͤnſtlichen 
Muſik und errichtete nebſt einem Goͤtze zu dieſem Behuf den Figuralehor. Zuerſt gingen nur vier 


151) „Es ift zu wiſſen (ſagt der Verf. der Goͤttingi⸗ ſchied ift vernuͤnftig, und würde mancher gelehrte 
ſchen Chronik) daß das Paͤdagogium zween Cantors ge⸗ Mann ſich gern zum Figural Cantore in einer großen 
habt, deren einer in der dritten Claſſe informirte, und Stadt beſtellen laſſen, wenn ihm nicht zugleich mit aufs 
in der Kirche, wie auch bey den Leichen die Figuralmu⸗ gebuͤrdet wuͤrde, hinter allen Leichen herzugehen, und 
(i dirigirte, der andere aber Praceptor quartae clafís das Amt eines Dorf- Schulmeiſters zu verrichten.“ 
war, um die Chorallieder zu ſingen. Dieſer Unter⸗ 
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Schüler in der Stadt herum, unb fangen ihre Figuralgeſaͤnge. Da aber die neue Sache ſowohl den 
Einwohnern als Fremden außerordentlich gefiel, und für eine wahre Zierde der Stadt und Schule ges 
halten wurde, wuchs die Anzahl derſelben bald durch den Beytritt der angeſehnſten Buͤrgers⸗Soͤhne 
bis auf vierzig und mehrere, ſo daß nun die Prediger und Schullehrer, ſo wie einige Buͤrger nicht 
mehr nothig hatten, im Chor zu fingen, da die Schuͤler alles verrichten konnten“). Dieß gee 
ſchah erft 1629 in einer Stadt, von welcher der Verfaſſer der Annalen ausdruͤcklich ſagt: Claruit Sem- 
per urbs noftra mufica, In andern Deutſchen Staͤdten von aͤhnlicher Groͤße find ſolche Einrichtungen 
noch ſpaͤter gemacht worden. Alles ging, wie es der Natur der Sache nach nicht anders moͤglich war, 
allmaͤhlich, aus den Höfen in die großen Städte, und aus den großen Städten in die kleinen. „Ita 
(ſagt Bacmeifter in ſeiner Oration de Luca Loſſio, nachdem er von dem Aufkommen der Figuralmu⸗ 
fit an den Höfen geredet hatte) paulatim in urbes quoque majores eadem canendi ratio, per rario- 
rum vocum harmonias ab artificibus concinnatas, introducta fuit. “ 

Wo es an Mitteln zur Unterhaltung der Chorſchuͤler fehlte, half bie Buͤrgerſchaft wiederum aus 
der Noth und gab wöchentlich fo genannte umgehende Freytliſche, die in den fruͤhern Zeiten die Schul⸗ 
lehrer ſelbſt genoſſen hatten. (S. Kuͤſters antiquitates Tangermündenſes. Berlin, 1729. III. p. 15.) 


§. 55. 


Unter allen Einrichtungen, welche in Europaͤiſchen Ländern durch die neue Muſikart veranlaßt 
worden find, ift keine auffallender und empörender als die Caſtration junger Knaben, um die Stim⸗ 
men derſelben theils zu verſchoͤnern, theils dauerhaft zu machen. Ihr Urſprung ift fer alt. Am⸗ 
mianus Marcellinus nennt die Koͤnigin Semiramis als die erſte, welche eine fo grauſame, die 
menſchliche Natur beleidigende Operation eingefuͤhrt hat. ; i 


» Semiramis teneros mares caſtravit omnium prima.“ ` Lib. 14. 6. 


Aber in den fruͤhern Zeiten ſcheint nicht der Geſang die Veranlaſſung dazu gegeben zu haben, 
ſondern die Eiferſucht. Man gebrauchte die verſtuͤmmelten Menſchen zu Keuſchheitswaͤchtern, und 
miſchte fie gewiſſer Maßen unter die Thiere und ließ fie wie Lowen und Hunde die Thuͤren der Großen 
bewachen. Die Einfuhrung eines andern Gebrauchs derſelben war den ehriſtlichen Jahrhunderten, 
und was am merkwuͤrdigſten ift, der Kirche vorbehalten“) ; 

Denn mitten im Gebiet der Kirche ift dieſer barbariſche Gebrauch entflanden, und die meiften 
Caſtraten ſind von jeher aus den Staaten des Papſtes gekommen. Kein anderes Land in Europa hat 
fid) eines ſolchen Verbrechens gegen die menſchliche Natur bloß um eines Ohrenkitzels willen ſchuldig 
gemacht, als Italien. Ein witziger Dentſcher Schriftſteller (Wekhrlin in feinen Chronologen 


152) M. Ierem. Heinrich vero (es war vorher von 
der Eiſenachiſchen Currende die Rede, von welcher auch 
Luther in ſeiner Jugend ein Mitglied war) ſtimulum 
daturus reliquis difcentibus ad excolendam elegantio- 

em muficam, cum Gortzio chorum ſymphoniacum in- 
ſtituit. Ambulabant primum quatuor ſcholares, mo- 
dulantes per urbem. Quae res nova mire placuit do- 
mefticis exterisque, ut Goetzius aliquando diligentius 


miuiftri ecclefiae fcholaeque unà cum civibus nonnul- 
lis opus habuerint in choro hymnos decantare, cum 
fcholares omni fatisfecerint voto. Annal. Isnac. 
an. 1629. 


153) La grande tuerie d etablit dans les Etats du 
Pape, Prince qui n'a jamais fait un grand cas de la 
population. Sa monarchie etoit deja remplie d' étinu- 


aufcultans, manantibus genis Deo egerit gratias pro 
fivgulari hoc fcholae urbisque ornamento. Crevit 
poítea numerus, aífociatis etiam honeftiorum civium 
filiis, quadragenario interdum major, ut non amplius 


ques célibataires qui faifoient voeu de n' etre point 
hommes, et qui le rompoient fouvent. Le Brigandage 
de la Muſique Italienne, pag. 48. . 
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B. 1. S. 174.) iff der Meinung, die Erfindung der Mönche, die er unoperirte Caſtraten nennt, habe 
zu dieſer Neuerung in gewiſſer Art bey den Italiaͤnern die Bahn bereitet. 


Die Zeit dieſes Gebrauchs iſt nicht genau zu beſtimmen, aber er ſcheint auf alle Weiſe aͤlter zu 
ſeyn, als diejenigen glauben, die ihn erft ins ſechzehnte Jahrhundert ſetzen. Socrates und Sozo⸗ 
menus (f. Seite 143.) berichten fon, daß ein gewiſſer Brifo, Eunuch der Augufta, Vorſteher und 
lehrer der Saͤnger war. Obgleich nicht auszumachen ift, ob er um der Stimme willen verſtuͤmmelt 
wurde, fo iſt doch wahrſcheinlich die dadurch entſtandene Dauerhaftigkeit, vlelleicht auch die Schone 
beit derſelben die Urſache geweſen, ihn zum Lehrer und Vorſteher der Saͤnger zu machen. Der h. 
Cyprian erzaͤhlt auch, daß man zu Rom die Pantomimen einer aͤhnlichen Operation unterworfen habe, 
um den Körper derſelben recht biegſam und weich zu erhalten ). Aus dieſen Umſtaͤnden laͤßt fid) 
muthmaßen, daß der Gebrauch dieſer Operation zur Erhaltung einer jugendlichen Stimme und jugend- 
licher Biegſamkeit des Körpers zwar ſchon lange vorhanden, aber noch nicht fo verbreitet war, wie 
er nach der Erfindung der neuen Muſikart vorzuͤglich in Italien verbreitet wurde. ^ 


Die Veranlaſſung zu dieſer groͤßern Verbreitung liegt zunächft im Cölibat der katholiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit, wodurch man verhindert wurde, weibliche Stimmen zum Gebrauch der vielſtimmigen Kirchen? 
muſik zu bilden. Man mußte daher die Diſkantſtimme mit Knaben beſetzen, die aber gewöhnlich noch 
ehe ſie anfingen, mit Vortrag und Art ſingen zu lernen, ihre Stimmen verloren, ſo daß man nie 
andern, als unreifen Knabengeſang fuͤr die Hauptſtimme einer vielſtimmigen Muſik haben konnte. 
Da die Eheloſigkeit der katholiſchen Geiſtlichen der Kirche von zu großer Wichtigkeit zu ſeyn ſchien, 
als daß ſie bloß um weibliche Singſtimmen zu erhalten, haͤtte aufgehoben werden koͤnnen, und doch 
der ungebildete Knabengeſang den Italiaͤniſchen Ohren nicht gefallen wollte, fo verſuͤndigte man fid) 
lieber an der menſchlichen Natur, und ſuchte durch Caſtration der Knaben zu erhalten, was man auf 
keine andere Art zu erhalten wußte, oder durch irgend eine Aufopferung erhalten wollte. So wie 
dieſe grauſame Operation durch die Kirche gleichſam geheiligt war, verbreitete ſie ſich in Italien ſehr 
ſchnell. Es wurden eigene Boutiquen errichtet, in welchen man ſich caſtriren laſſen konnte, und der 
Verfaſſer des Werks: Le Brigandage de la Mufique Italienne (177. ) erzaͤhlt, man habe ordenta 
liche Schilde mit der Ueberſchrift: „Qui fi caftra ad un prezzo ragiorevole" ausgehaͤngt. Ein 
Franzos, welcher durch eine Italiaͤniſche Stadt kam, und nur wenig von der Landesſprache verſtand, 
ging in ein mit einem ſolchen Schilde verſehenes Haus, um ſich barbiren zu laſſen, wurde aber ſehr 
beſtuͤrzt, als er den Bewohner deſſelben Anſtalten zur Operation machen fab. Er entſprang und rief 
als er auf der Straße war: „Come, birbante, tu vuoi cavarmi i teſticoli? Non tengo altri che 
quefli due, e tu portarmeli via.“ Es gereichte ben übrigen Europaͤiſchen Völkern febr zur Ehre, 
daß ſie dieſe unnatuͤrliche Gewohnheit nicht nachgeahmt haben. Sie iſt gaͤnzlich in der Familie der — 
ini geblieben, ſagt der Verf. des eben angefuhrten Werks úber die Italiaͤniſche Muſik. Dieſe fo vere 
ſtuͤmmelten Menſchen wurden nur Soprani genannt. Ihre erſte Erſcheinung in England, Holland 
und im Norden erregte beynahe Aufruhr. Man konnte ſich nicht an ihre rieſenmaͤßige Koͤrper, an 
ihre blaſſen Geſichter, und an ihre dicken Beine gewoͤhnen. Am Ende nahm ſich das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht ihrer an, welches fid) an dieſer merkwuͤrdigen Zweydeutigkeit ergetzte. Seit dieſer Zeit ges 
nießen ſie eine Art von Exiſtenz; ſie machen eine Art von Band zwiſchen der Wirklichkeit und der 
Illuſion in ber bürgerlichen Geſellſchaft, l 


154) La Borde eſſai fur la Mufique ancienne et moderne. Tom. I. pag. 67. 
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Die Vortheile, welche der Muſik durch eine ſolche Verſuͤndigung an der menſchlichen Natur 
erwachſen ſind, werden von verſchiedenen ſehr verſchieden betrachtet. Diejenigen, welche an ſolche 
Caſtratenſtimmen gewöhnt find, ziehen fie den ſchoͤnſten Frauenzimmerſtimmen weit vor; andere, 
welche noch nicht allen Geſchmack an wahrer Natur verloren haben, ſind der entgegen geſetzten Mei⸗ 
nung, und finden dieſe Stimmen hart und unangenehm. Joh. Bapt. Donius, ſelbſt ein Vtaliäs 
ner, war der letztern Meinung, glaubte, daß die Menge der Caſtraten der Muſik ſehr nachtheilig 
geworden ſey, hielt eine weibliche und Knaben : Stimme für weit ſchoͤner als eine Caſtraten-Stimme, 
behauptete, die Zahl der ſchlechtern, nicht der guten Saͤnger ſey dadurch vermehrt worden, weil man 
bey der fruͤgen Operation noch nicht wiſſen koͤnne, was fuͤr eine Art von Stimme entſtehen werde, 
die Operation alfo ſtets auf gut Gluͤck gewagt werden muͤſſe; und endlich hielt er die Caſtraten für die 
Urſache, daß felten andere, unoperirte Knaben in der Singkunſt unterrichtet wurden, weil die vielen 
Eunuchen alles fo beſetzt hatten, daß für die Nicht. Eunuchen keine Vortheile durchs Singen gehofft 
werden konnten, man auch nicht wiſſen konnte, was fuͤr eine Stimme nach der Mutation heraus 
kommen wuͤrde !). 


Diefe Einwendungen wird jedermann gegründet finden müffen, der nicht durch lange Gewohn⸗ 
heit fuͤr Caſtratenſtimmen eingenommen iſt. Die Singorgane werden zwar durch die Operation ge⸗ 
hindert, fid) zu erweitern, aber nicht fich zu verhaͤrten. Das Weiche und Biegſame des Tons, wele 
ches in einer Knabenſtimme, und noch mehr in einer Frauenzimmerſtimme liegt, und eine der erſten 
Eigenſchafte n einer ſchoͤnen Stimme ift, kann folglich bey einem Caſtraten Höchftens in der Jugend 
Statt finden, da es fich bey weiblichen Stimmen oft bis ins fpätefte Alter erhält, weil, wie Kircher 
ſagt, die Samengefaͤße des weiblichen Geſchlechts mit den Stimmen» Organen nicht in ſo nothwen⸗ 
diger Verbindung ſtehen, wie bey dem maͤnnlichen Geſchlecht “). 


Man will auch bemerkt haben, daß die Verſtandeskraͤfte durch die Caſtration leiden, und daß 
ſolche in anderm Betracht (don febr ungluͤckliche Geſchoͤpfe unfähig zur Erreichung höherer Kenntniſſe 
in Wiſſenſchaften und Kuͤnſten werden. So wahr es ift, daß durch eine ſolche Beleidigung ber Nas 
tur das Band der körperlichen Kräfte gewaltſam zerriſſen wird, und alle eine veränderte Richtung 
und Wirkung erhalten müffen, die fich in Ruͤckſicht aufs Aeußere nicht bezweifeln läßt, fo weiß man 
doch nicht, in wie weit auch die Verſtandeskraͤfte von den koͤrperlichen Beſchaffenheiten abhaͤngen, 
um mit Sicherheit die angefuͤhrte Bemerkung als gegrünbet annehmen zu koͤnnen. Man weiß, daß 
in den aͤltern Zeiten bey den Babyloniern, Aegyptiern und Perſern die erſten Staatsaͤmter mit Eu— 
nuchen beſetzt wurden, wozu theils Muth und Entſchloſſenheit „ theils Klugheit und mancherley 
Kenntniſſe erforderlich waren. Und in neuern Zeiten hat man Caſtraten gekannt, die zwar keine 
Armeen anfuͤhrten, oder im Kabinett die Staatsangelegenheiten ganzer Reiche beſorgten, ſich aber 


155) Non defunt maguo judicio viri, qui contra nantes, hinc porro aeftiment quam cito acuta atque 
cenfeant non modicam inde labem ac detrimentum incentiva puerorum vox deflorefcat, nec divinare 
muficae arti effe conflatum. Primum enim multo ju- _ queant an poft pubertatem immutata, fuavitatem ha- 
cundior in univerfum eft mulierum ac puerorum non bitura fit, non fatis operae pretium facturos fe pu- 
exíectorum vox, quam eumuchorum? deinde cum tant, fi eos edoceri curent. De praefíantia Muſicas 
plerique tenera adhuc evirentur aetate, qua nondum weteris, Lib. III. pag. 105. 
fe naturalis vocis bonitas fatis prodere. poteft; ex eo à 
ft ut vervecum potius multiplicetur cohors, quam 156) Quod vafa fpermatica in foeminis non tam 
bene canentium chorus: tertio id ipfum efficit ut neceſſariam dependentiam habent cum organis voca- 
pauci hodie filios fuos canendi arte inftrui velint: libus. Muſurg. L, 1. Anatom, c. r4 corollar. 2. 
cum enim illinc videant tot eunuchos in odeis reg- 
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doch auf ſchluͤpfrigen Poſten mit Vorſicht und wahrer Weltklugheit zu benehmen und zu erhalten 
wußten. Sieg würde mit ſchwachen Verſtandeskraͤften nicht möglich geweſen ſeyn. Indeſſen ift es 
doch merkwuͤrdig, daß noch kein Caſtrat in der Compoſition weit gekommen iſt, am wenigſten in der 
hoͤhern Gattung, zu welcher eine ſtarke und feurige Fantaſie erforderlich it, Mir iſt wenigftens noch 
keiner von dieſer Art bekannt. | 

Daher ift auch wohl ber Vorwurf gegrünbefer, welchen J. J. Rouffeau den Caftraten macht, 
daß fie nehmlich zwar ſchoͤn, aber ohne Feuer und Leidenſchaft fingen =. Denn das Feuer ift ihnen 
genommen. Nicht minder koͤnnte es wahr ſeyn, daß fie eine ſchlechtere Ausſprache haben, als uns 
verſtuͤmmelte Menſchen, weil die Sprachorgane mit den Singorganen durch die Operation und Fol: 
gen derſelben zugleich verändert werden ). | 

Obgleich die Caftration zum Behuf der Stimme zuerſt in den paͤpſtlichen Staaten. aufgekommen 
ift, fo ſcheinen in der päpftiichen Kapelle die Caſtraten doch erft im Anfang des ſiebenzehnten Jahr- 
bunderts zur Beſetzung der Sopranſtimmen gebraucht worden zu ſeyn. Adami (Catalogo de nomi, 
cognomi, e Patria dei Cantori Pontificii, pag. 189) nennt den Pater Girolamo Ro/ini aus Perugia 
als den erſten, welcher als Sopran im Jahr 1601 in dieſer Kapelle aufgenommen worden ift. Wore 
Der wurde der Sopran durch Falſet- oder Fiſtel-Stimmen beſetzt, die den Spaniern beſonders eigen 
geweſen ſeyn follen. Die Spaniſchen Sänger wollten desfalls den Roni nicht gern unter die paͤpſt⸗ 
lichen Saͤnger aufgenommen wiſſen, und verwarfen ihn bey der Probe. Allein Clemens VIII. nahm 
ihn dennoch auf. Adami hat dieß alles aus einem handſchriftlichen Aufſatz des Ant. Liberati unter 
dem Titel: Ragguaglio dello flato del coro de Cantori della capella Pontificia antico, e moderno, 
e Avvifi per la fua confervazione, genommen, merkt aber dabey an, daß jeder davon glauben koͤnne, 
was er wolle. „Creda ogn'uno quello più gli piace. Durch dieſen Umſtand wird es ungewiß, ob 
Rofini wirklich der erſte Caſtrat in der paͤpſtlichen Kapelle war. ; 

Giovanni de Sancti, ein Spanier, welcher 1625 zu Rom farb, foll der letzte Falſettiſt in der 
päpftlichen Kapelle gemefen ſehn, wie Matteo ornari in feiner Narrazione iflorica della capella 
Pontificia erzähle, 


$us Ee l 

Die bisher angefuͤhrten Einrichtungen find, wie fid) aus ber Natur der Sache ergiebt, offenbar ` 

bloß durch die neue Muſikart veranlaßt worden. Es drangen ſich aber noch manche andere Gebraͤuche 
in die Kirche ein, und wurden mit dem öffentlichen Gottesdienſt verflochten, woran die Mufif völlig 
unſchuldig iſt, ob fie gleich ſtets wenigſtens einigen Antheil nehmen mußte. Von dieſer Art find die 
geiſtlichen Schauſpiele. So febr die Kirchenvaͤter ber erſten chriftlichen Jahrhunderte gegen die heid⸗ 
niſchen Schauſpiele eiferten, und den Chriſten den Geſchmack daran zu benehmen ſuchten, ſo fing 
man doch bald an, anderer Meinung zu werden, und eine Art von Schauſpiel aufkommen zu laſſen, 
wodurch man das Volk von bibliſchen Begebenheiten unterrichten und ſie in Andenken erhalten, auch 
vielleicht den Religionseifer deſſelben recht entflammen wollte. Man kennt daher aus den fruͤhern 
ehriftlichen Jahrhunderten keine andere als geiſtliche Schauſpiele, die häufig dem öffentlichen Gettess 
dienſt einverleibt, und entweder in den Kirchen feloft oder auf den dazu gehörigen Kirchhoͤfen geſpielt 
wurden. Kein ehriſtliches Vol in Europa ift ohne ſolche Schauſpiele geweſen; aber überall trugen 


157) Ces hommes qui chantent fi bien, mais fans 158) Ils parlent et prononcent plus mal que les 
chaleur et fans paffions etc, Dict, de Mufique, art, vrais hommes, et il y a meme des lettres telles que 
Caftrato. Pr, qu'ils ne peuvent point prononcer du tout, Jbid. 
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fie den Geiſt des Zeitalters, Aberglauben, Finſterniß, und alle damit verbundenen Ungereimtheiten 
an fih. Sie waren daher genau genommen nichts andres als geſchmackloſe Mummereyen, wobey 
man dem poͤbelhaften, plumpen und ſchmutzigen Witz damaliger Zeiten den Zuͤgel ſchießen ließ, und 
fich deſto beffer daran ergetzte, je handgreiflicher und ungereimter alles war. ] idc 


Ihrem erftern Urſprung gemäß, nach welchem fie der Abſicht der Geiſtlichen nach dienen ſollten, 
das Volk mit den Religionsgeheimniſſen bekannt zu machen, wurden ſie Myſterien genannt. 


Da die ehriſtliche Religion nach ihrer damaligen Verfaſſung ihren Hauptſitz in Italien hatte, ſo 
iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß auch dieſe damit in Verbindung ſtehende Spiele daſelbſt ihren erſten 
Urſprung genommen haben werden. Apoſtolo Seno (Bibl. Ital. p. 487.) erzähle, er habe in einigen 
alten Chroniken gefunden, daß ſchon 1343 zu Padua im Prato della Valle ein ſolches geiſtliches 
Schauſpiel aufgefuͤhrt worden fey, und Muratori erwähnt einer Vorſtellung des Leidens, der Auf— 
erſtehung, Himmelfahrt ꝛc. Chrifti, die man in Friaul im Jahr 1298 veranftaltet hat). Man 
hat aber nicht ohne Grund behauptet, daß dieſe Spiele bloß ſtumme Mummereyen geweſen find, woe 
bey weder geredet noch gefungen wurde. Verkleidete Menſchen ſtellten die Perſonen vor, welche 
mit der bibliſchen Geſchichte in Verbindung ſtanden. Riccoboni (Reflexions fur les differens The- 
atres de l'Europe, pag. 73.) redet von ſolchen ſtummen Schauſpielen, die noch im ſiebenzehenten 
Jahrhundert in der katholiſchen Kirche bey Gelegenheit des Frohnleichnams- und anderer Feſte uͤblich 
waren. Auch die fo genannte Bruͤderſchaft del Gonfalone (Compagnia del Gonfalone) welche 
1264 geftiftet worden ift, ſoll in der Charwoche das Leiden Chriſti vorgeſtellt haben. Man laͤßt dieſe 
Vorſtellungen bis 1549 dauern, in welchem Jahr der Papſt Paul III. dieſer Bruͤderſchaft verbot, 
ihre Spiele im Coliſeo fortzuſetzen. Deſſen ungeachtet ſind ſie an andern Orten fortgeſetzt worden. 
Aber auch dieſe Spiele ſcheinen ſtumme Vorſtellungen geweſen zu ſeyn, woran die Muſik wenig An⸗ 
theil hatte. Die Benennungen dieſer Stuͤcke hingen vom Inhalt derſelben ab. War der Inhalt 
aus dem alten Teſtament genommen, fo hießen fie Figure, aus dem neuen Teſtament Vangeli, und 
wenn fie Glaubensgeheimniſſe enthielten, Mifterj. Vorſtellungen von den Wundern der Heiligen nanna 
te man Ejfempj, Vorſtellungen ihres ganzen Lebens aber orie. Bisweilen wurden fie auch Comedie 
ſpirituali genannt. Die allgemeine Benennung war aber Rappreſentazione. Moraliſche Stuͤcke 
die in isten Jahrhundert ſehr üblich waren, nannten die Italiaͤner Fau/Hi. Voͤllig muſikaliſch ſcheinen aber 
ſolche Vorſtellungen erſt am Ende dos fünfzehnten Jahrhunderts geworden zu ſeyn. Eines der aͤlte⸗ 
ſten dieſer Spiele, welches Creſeimbeni kannte, handelt von Abraham und Iſaac, und wurde im 
Jahr 1449 zu Florenz in der Maria Magdalenenkirche aufgeführt. A Der Verfaſſer beffelben hieß 
Franeſco Belcari. Die Bekehrung St. Pauls wurde nach Menetrier ums Jahr 1480 zu 
Rom auf einem beſonders dazu gebaueten beweglichen Theater aufgefuͤhrt, und nach einer Nachricht, 
welche der Verfaſſer berfefben Johann Sulpitius in der Dedication feines Vitruvs davon giebt, ift 
‚fie völlig gefungen worden. » Tragoediam, quam nos agere et cantare primi hoc aevo docuimus “ 
fagt Sulpitius. Aus diefer Stelle hat man geſchloſſen, daß Sulpitius uͤberhaupt als Erfinder 
des muſikaliſchen Drama anzuſehen fey, Cf. Bayle Dict. hift. et crit. Art. Sulpitius). Andere et? 

; aber 


159) Anno Domini 1298. die 8, exeunte Majo, vi- Spiritus, et Adventus Chrifti ad Judicium in Curia 
delicet in die Pentecoftes, et in aliis fequentibus di- domini Patriarchae Auſtriae civitatis honorifice et 


ebus facta fuit reprefentatio Ludi Chrifti, videlicet laudabiliter per Clerum, Seriptores Rerum Italic. Fol, - 


Paílionis, Reſurrectionis, Afeenfionis, Adventus Sancti XXIV. pag. 1205. 
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aber unter cantare kein Singen fondern bloß Declamiren verſtehen. (S. Slogels Geſchichte der 
komiſchen Litteratur, B. 4. S. 132.) ; à o i 


In Frankreich ſcheinen die geiftlihen Schaufpiele ebenfalls ſehr frühe uͤblich geweſen zu ſeyn. 
Beauchamps (Recherches fur les "Theatres de France depuis D année onze cens ſoixante - un, jus- 
ques à prefent, A Paris, 1735. 4.) giebt ein noch vor 1398 errichtetes Theatre de Saint Maur als 
ein ſolches an, worauf von einer ordentlichen Geſellſchaft Myſterien geſpielt worden ſind. Menetrier 
iſt der Meinung, daß ſie zuerſt durch Pilgrimme, die aus Jeruſalem und aus dem gelobten Lande, oder 
von andern Andachtsdrtern, wohin fie gewahlfahrtet hattet, gurú? kamen, in Frankreich eingefuͤhrt 
worden find. Boileau hat hierüber in feiner Art poetique (Chant III. v. 81.) wo er von der Tragoͤ⸗ 
die redet, eine vortreffliche Stelle, wodurch diefer Urſprung beftütigt wird. : : 


"Chez nos devots ayeux le Theatre abhorré, 
Fut long tems dans la France un plaifir ignoté, 
De Pelerins, dit on, une Troupe groſſiere 

"En Public à Paris y monta la premiere; 

Et fottement zelée en fa fimplicité T 
Joua les Saints, la Vierge et Dieu par pieté. 
Le fçavoir à la fin diffipant P ignorance 

Fit voir de ce projet la devote imprudence 

Qn chaffa ces Docteurs prechans fans miffion, . 
On vit renaitre Hector, Andromaque, Ilion. 
Seulement les Acteurs laiffant la Mafque antique 
Le Violon tint lieu de Choeur et de Mufique. 


f 


Dieſe Pilger gingen nach dem Bericht des Menetrier truppweiſe, und fangen ihre Sieber von 
den Religionsgeheimniſſen, von den Wundern der Heiligen und Martyrer in den Straßen und auf 
öffentlichen Platzen mit dem Pilgerſtab in der Hand und in einer Kleidung, die die Aufmerkſamkeit 
des Volks auf fid) zog. Ihre Hüte und Mäntel waren mit Muſcheln und Bildern von verſchiedenen 
Farben bedeckt. Einige Pariſer Bürger wurden durch ſolche Aufzuuͤge fo von Froͤmmigkeit und Anz 
dacht entflammt, daß fie eine Summe Geldes zuſammen ſchoſſen, um damit einen ſchicklichen Platz 
zu kaufen, auf welchem ein Theater zur Vorſtellung dieſer Myſterien, ſowohl zum Unterricht als zum 
Vergnügen des Volks errichtet werden konnte!“) ; 


160) Il eft certain que les Pelerinages introduifirent 
ces Spectacles. de Devotion. Ceux qui revenoient de 
Yerufalem, et de la Terre-Sainte, de faint lacques 
de Compoftelle, de la fainte Baume, de, Provence, 
de Sainte; Reine, du Mont faint Michel, de Notre- 
Dame duPuy, etde quelques autres lieux de picté, 
compofoient des Cantiques fur leurs voyages, y me- 
loient le recit de la vie etjde la mort du Fils de Dieu, 
ou du Jugement dernier d' une maniere groffiere, 
mais que le chant et la fimplicité de ces tems lì fem- 
bloient rendre pathetique, chantoient les miracles des 
Saints, leur Martyre, et certaines Fables à qui la 
eréauce du peuple donnoit je nom de vifions, et d' 


apparitions, Ces Pelerins qui alloient par troupes, 
et qui f'arrétoient dans les rues et dans les places pub- 
ligues, où ils chantoient le Bourdon à la main, le 
chapeau, et le Mantelet chargez de Coquilles et d' 
Images peintes de diverfes couleurs, faifoient une es- 
pece de fpectacle qui plut, et qui excita la pieté de 
quelques Bourgeois de Paris à faire un fond pour 
acheter un lieu propre à elever un Theatre, où l’on 
reprefenteroit ces Myfteres les jours de fête, autant 
pour I inftruction du peuple, que pour fon diver- 
tiffement. Des Reprejentations en Mufique anennes et 
modernes, gag, 152 - ^3» 


£rgo 
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Ungeachtet der großen Wahrſcheinlichkeit dieſes Urſprungs der Myſterlen in Frankreich, find 
doch Gründe vorhanden, ihnen einen fruͤhern Urſprung zu geben; denn die Hifloiré de Paris (Tom. 
J. pag. 523) berichtet, daß ſchon im Jahr 1313. ſolche Schauspiele in Paris gegeben worden find, 
worin die Freude der Seligen im Himmel und die Strafen der Verdammten in der Hoͤlle vorgeſtellt 
wurden. Philipp der Schone ſchlug nehmlich am Pfingſtfeſt des Jahrs 1313 feine dre) Söhne zu 
Rittern, lud dazu den Konig und die Königin von England ein, (die auch nebſt einer großen Anzahl 
ihrer Baronen erſchienen) und veranſtaltete ein achttaͤgiges Feſt, welches an Abwechſelung der Luſtbar⸗ 
keiten für eines der angenehmſten gehalten wurde. Bey dieſer Gelegenheit errichteten die Einwohner 
von Paris verſchiedene Theater, und ließen die vorerwaͤhnten Stuͤcke darauf ſpielen. ba) dace 

Ums Ende der Regierung Carls “ (Sapiens) in Frankreich war eine Art von Ballade uͤblich, 
die von Pilgern zur Ehre Gottes und der Maria, mit einer Anrede an den Fuͤrſten, dem ſie dedieirt 
war, abgeſungen wurde. Man nannte einen ſolchen Geſang Chant royal, und dieſer Röniglicye 
Geſang ſcheint das Theatre de Saint Maur veranlaßt zu haben, auf welchem nad) Beauchamps Meis 
nung 1398 zuerſt MPyſterien geſpielt worden find. Das Volk lief in fo großer Menge zu dieſen 
Spielen, daß fie der Prevot von Paris den Einwohnern von St. Maur und in feiner übrigen Ges 
richtsbarkeit verbieten ließ. Da aber die Schaufpieler Bittſchriften bey Hofe eingaben, und König 
Carl IV. ſelbſt Vergnügen an ihren Vorſtellungen gefunden hatte; fo wurde ihnen im Jahr 1402 
ein Freyheitsbrief gegeben, nach welchem ſie in der Folge ohne Hinderniſſe ſpielen konnten. In die⸗ 
fem Freyheits⸗Brief (der in des de la Marre Traité de la Police, Tom. I. pag. 437. abgedruckt 
iſt) werden die Glieder der Geſellſchaft maitres, Gouverneurs et confreres de la Confrairie de la 
Paffion genannt, und die Geſellſchaft nannte fid) von dieſer Zeit an ſelbſt nicht anders als die Paf 
ſtonsbrüderſchaft. pig D obs dei | - 
Die Auffuͤhrung ſolcher Myſterien wurde dem Volke eben fo befannt gemacht, wie noch in neu 
ern Zeiten Seiltaͤnzer, Kunſtreiter ꝛc. ihre Kuͤnſte bekannt zu machen pflegen, nehmlich durch oͤffent⸗ 
lichen Ausruf und durch Aufzuͤge. Man gebrauchte auch bisweilen Berfe dazu, z B. 

On faict ſavoir à ſons et cris publiques | 

Que dans Paris un Myflere s aprefle ” 

. Reprefentant actes apoſtoliques. yu D 

In Jahr 1541 erſchien zu Paris einer Schrift unter dem Titel: Le Cry et Proclamation publique 
‘faicte pour jouer le Myflere des actes des apotres en la ville de Paris, le jeudy 16 Decembre 1540 
par le Commandement du Roy noflre Sire, et Mr. le Prevoft de Paris, afin de venir prendre les 
Rovles pour jouer le dict myflere, (8. 64 Seiten) worin alle diefe Umſtaͤnde befchrieben find, Die 
Unternehmer machten den Aufruf zu Pferde, unb ihre Kleidung wird auf folgende Art beſchrieben: 

„Les quatres Entrepreneurs du dit myftere la prefente année, veſtus de chamarres de taffe- 
„tat armoify, et pourpoinct de velours, le tout noir, bien montez, et leurs chevaulx garnis de 
»houffes, faiffoient le Cry et Proclamation,“ ! 

Die Zahl ber noch vorhandenen Myſterien, die theils auf ber Koͤnigl. Bibl. zu Paris in Hands 
ſchriften befindlich, theils in verſchiedenen Werken, die Geſchichte des franzofifchen Theaters betref 
fend, wenigſtens in Auszuͤgen abgedruckt find, ift nicht unbetraͤchtlich; allein die Verfaſſer der meiſten 
find unbekannt. Wer fie kennen zu lernen begierig ift, kann fie in Beauchamps Recherches etc, in bet 
Hifloire du Theatre François depuis fon orgine jufqu’ à prefent (à Amſterd. 1735. 8.), ausfuhrlich, 
und in Floͤgels Geſchichte der komiſchen Litteratur (B. 4.) zum Theil verzeichnet finden. Da die 
Muſik entweder ſehr geringen Antheil daran hatte, oder man wenigſtens nicht genau weiß, von wel⸗ 
cher Beſchaffenheit fie war, fo halte ich es für unnoͤthig, weitlaͤuftig über diefe Materie zu ſeyn. 
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Eine andere Art von Schaufpielen war in Frankreich ſchon ſehr frühe üblich, welche fYToralit&z 
ten genannt wurden. Sie hatten etwas aͤhnliches mit ben Myſterten, waren hauptſaͤchlich moraliſchen 
Inhalts, und ſind in ſo fern ſchon als eine verbeſſerte Gattung jener erſten Spiele zu betrachten. 
Man perfonificirte darin Tugenden und Laſter. Ihren Urſprung follen fie durch Advokatenſchreiber 
(Clercs) genommen haben, die ſich zu einer Gilde vereinigten und ein Oberhaupt unter dem Titel ete 
nes Koͤnigs de la Bazoche hatten. Dieſe fo genannten Bazochiſten follen die Moralitaͤten eben ſo 
ausſchließend aufgefuͤhrt haben, wien die Paſſionsbruͤder ihre Myſterien. Um (id) einen Begriff von dem 
Geiſt dieſer Spiele zu machen, und fich zu überzeugen, daß die Mufik nur wenig daben in Betracht fome 
men konnte, führe jd mur Eine Stelle aus einer der ſonderbarſten an, Le Myſtere de Biena dvifé et mal. 
advilé betitelt. Die Teufel geben dem Thoͤrichten bey feiner Ankunft in der Holle ein Abendeſſen. Die 
Gaͤſte ſetzen fid) an eine febr gut beſetzte Tafel; da fie aber nach den Speiſen reichen wollen, lodern ſie 
alle in Feuer auf. Der Beſchluß des Stücks wird hierauf mit einem großen Feuerwerk gemacht 5). 

In den uͤbrigen chriſtlichen Laͤndern hat es an ſolchen geiſtlichen Spielen ebenfalls nicht gefehlt. 
Die Spanier hatten ihre Autos Sacramentales, die mit den Myſterien einerley ſind, vielleicht in groͤße⸗ 
rer Menge, als man fie in andern Ländern hatte. Die Englander hatten ihre Myfleries, moral 
plays, moralities etc. eben ſo gut und eben ſo fruͤhe, als ſie die Franzoſen und vielleicht ſelbſt die 
Italiaͤner hatten, und überall war der Geiſt dieſer Spiele einerley, nehmlich dem Grad der Cultur 
des Zeitalters angemeſſen. i j 

Nicht minder findet man die- früheften Spuren ſolcher Spiele in Deutſchland. Das Abſingen 
der Paſſion, die noch vor kurzem ſelbſt in den proteſtantiſchen Kirchen unſers Vaterlandes Statt fand, 
und worin der Geiſtliche oder der Cantor den Herrn Jeſum, ein Knabe den Petrum, ein anderer den 
Judas, noch ein anderer die Magd des Hohenprieſters, und die uͤbrigen Schuler auf dem Sänger 
chor den Schwarm der Juden vorzuſtellen pflegten, iff ein wahres Ueberbleibſel der alten Myſterien, 
und ſelbſt unſere neuern Oratorien, wie die Niemeyerſchen und Relliſchen, ſind dieſes Urſprungs, 
weil handelnde Perſonen darin vorkommen, ob ſie ſchon nach dem neuern, gereinigtern Geſchmack 
nichts zu handeln, ſondern bloß zu ſingen haben, folglich des letztern Umſtands wegen eigentliche Can⸗ 
taten ſeyn ſollten. In den fruͤhern Jahrhunderten mußte jemand, um die Vorſtellung der Leidens⸗ 
geſchichte recht natuͤrlich zu machen, gewoͤhnlich hinter der Orgel ſogar das Kraͤhen des Hah⸗ 
nes nachahmen. - 

In e Sammlung meiner mufifalifhen Alterthuͤmer finden fih auch einige geſchriebene Vorſtel⸗ 
lungen der Leidens- und Auferſtehungs-Geſchichte, und eine gedruckte vom Jahr 1388. Eine der 
Geſchriebenen Wt von 1637, folglich nicht viel jünger als bie Gedruckte, deren Verfaſſer Bartholomaͤus 
Gefen, aus Münchberg im Culmbachiſchen war. Um dem keſer einen Begriff von dieſer Art von 
Muſik zu mochen, muß ich einige Beyſpiele daraus anführen. In einer der Geſehriebenen kommen 
ein Evangeliſt, Jeſus, Judas, ein Apoſtel, Petrus, Caiphas, zwey Maͤgde, Pilatus, und deſſen 
Frau vor, die aber ſämmtlich ihre Rollen im Collectenton abſingen. Die verſammelten Juden Hine 
gegen ſingen alles, was ſie zu ſagen haben (wie es der Natur der Sache nach auch ſeyn muß) im Chor. 
Judas ſingt z. B. als er den Hohenprieſtern und Aelteſten die 30 Silberlinge wiedergeben wollte: 


sie LOCOCO ooto SAD S195 64 
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CETTE 
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Ich ha⸗be uͤsbel gethan, daß ich un⸗ſchul⸗dig Blut verrathen ba: be, 
161) €, Stôgcts Geſchichte der komiſchen Litteratur. B. 4. S. 249. 
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Sie fpa » dem aber: 


er e-E- EX S S — 8 
SS ee Seats. 


Was geht uns we e an, e du 


In der gedruckten Paſſion iſt dieſe Einrichtung verkehrt, denn die einzelnen Perſonen f ingen im 
Chor. Hundert und mehrere Jahre früher werden wahrſcheinlich die ganzen Vorſtellungen im Collec⸗ 
tenton geſungen worden ſeyn. 

Andere Arten von geiſtlichen Schauſpielen ſind in Deutſchland ſchon in den fruͤheſten Fahrhun⸗ 
derten üblich geweſen. Unſere Roſwitha von Gandersheim, die ums Jahr 980 unter den Ottonen 
lebte, hat ſchon den Terens nachgeahmt und ſechs geiſtliche Schauſpiele unter den Titeln: Gallicas 
nus, Dulcitius, Kallimachus, Abraham, Paphnutius, und Glaube, Liebe, Hoffnung, 

verfertigt. In den Corveyiſchen Annalen (ſ. Leibnitii SS. rer. Brunfuic, T. III. pag. 311.) wird uns 
ter dem Jahr 1265. bemerkt, daß die juͤngern Moͤnche zu Heresburg eine geiſtliche Komödie vom vet» 
kauften Jofeph aufgeführt. haben ). In eben dieſe vielleicht noch etwas frühere Zeit (allt auch das 
Öfterfpiel vom Antiehriſt, welches P. Bernh. Petz entdeckt hat. Es fuͤhrt den Titel: Ludus 
Pafchalis de adventu et interitu Antichriſti. Der Roͤmiſche Kaifer, die Kirche und die Synagoge 
treten zuerſt auf; der Kaiſer verlangt, daß alle Könige ihm unterthan ſeyn, und Tribut bezahlen ſol⸗ 
len; fie thun es auch alle, nur nicht der König von Frankreich, der aber angegriffen und überwunden 
wird, und ſodann dem Kaiſer den Vaſalleneid leiſtet. Der Antiehriſt kommt zuletzt, zwingt den 
Kaiſer und die Koͤnige, ihm den Eid der Treue zu leiſten, wird aber auf einmal, da er GE 


/ 162) Tuniores fratres in Heresburg facram habuere reliqui ordinis nofiri Praelati male interpretati funt, 
comoediam de Iofepho vendito et exaltato, quod. verg 


€ ` * 
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größten Herrlichkeit auf feinen Throne fibt, zu Boden geworfen, und die Seinigen werden verjagt. 
Die Monarchen wenden fid) hierauf wieder zur Kirche!). Slgel (Geſchichte der komiſchen Litter. 
B. 4.) führt ſolcher Spiele mehrere aus ben fruͤhern Jahrhunderten an; da aber die Muſik bey allen 
nur ſehr geringen Antheil gehabt zu haben ſcheint, fo werden fie hier mit Stillſchweigen 
uͤbergangen “*), i Ki 


$. 57. 

Der Inhalt aller dieſer geiſtlichen Spiele ift meiftens ein Gemiſch von den abſcheulichſten Unge⸗ 
reimtheiten, und häufig von wirklichen Gotrestäfterungen, In einer Franzöſiſchen Vorſtellung der 
Auferſtehung, wind der ewige Vater ſchlafend eingeführt, und ein Engel weckt ihn mit folgenden 
Worten auf: ö a 


Ang. Pere - Eternel, vous avez tort, | 
, Et devriez avoir vergogne? 
Votre fils bien - aimé eft mort, 
Et vous dormez comme un yvrogne. 


Der ewige Vater antwortet: II efl mort? Der Engel: D' homme de bien, und der ewige 
Vater ſchließt: Diable emporte qui en ſavait rien. Unter Franz I. wurde ein Stud aus der Apo⸗ 
kalypſe geſpielt; wobey Johannes das ganze chriftliche Glaubensbekenntniß, die Dreyeinigkeit, die 
Erloͤſung und die unbefleckte Empfaͤngniß der Maria erzaͤhlt. Patroklus erwiedert darauf: 


Tu as des propos fort rufez, 

En fouflenant choſe impoſſible. 

Or, viens ça ER il bien poffible, 

Qw une pucelle peuft porter ; 
Enfant, et puis le rapporter . | 

Sur terre, fans avoir fracture 

Au concept, rien la geniture, 

Ne fans perdre virginité? 

Im funzehnten Jahrhundert nod) wurde in Dauphine der Schwelger geſpielt, worin Asmodi 
als Teufel der Schwelgerey, und Pluto, als Teufel der Reichthuͤmer vor dem Riehterſtuhl des ewigen 
Vaters erſcheinen, und den reichen Schwelger, welcher auf den Knieen vor dem Richter liegt, vers 
klagen. Ein Engel iſt ſein Advokat, und war ſchon nahe dabey, ſeine Losſprechung zu erhalten, als der 
Heil, Lazarus erſcheint, fid) von der Sache unterrichtet und ſagt: i 


Che! Meffer Parte Eterno, 
Voi tu dunque falvare 
Di Belzebutte un germe, un mafcalzone; 
Spilorcio, e crapulone, 
Che va per le cucine 
163) Pezii Thefaurus movifümor, Anecd. Vol. II. ſcheds nöthigem Vorrath zur Geſchichte der dramatiſchen 
P. 3. P. 185. Dichtkunſt. Im zweyten Band dieſes Werks find auch 
i die Noten zu einigen Choͤren abgedruckt, die nod) ins 
164) Die aus fuͤhrlichſte Nachricht von ſolchen Spies Wfunſzehnte Jahrhundert gehören, 
len nebſt vielen Auszügen daraus, findet man in Gott⸗ 
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Le pentole fuitando, et del Profeta 

Se qualchedun gli parla, o delle legge, ` 
La pancia ei fi tafleggia, e poi rifponde: g 

Che legge? Che Mofe? 

II Pentateuco mio queflo è alla fe’), 


§. 58. 

Elne andere Art von geiftlichen Spielen, waren bie fo genannten Narren und Eſelsſeſte, die fo 
ausſchweifend find; daß man kaum begreifen kann, wie fie Eingang in die Kirche haben finden ënnen, 
Dennoch haben ſie bis ins funfzehnte Jahrhundert gedauert. Man waͤhlte in den Cathedralkirchen 
einen Biſchoff oder Erzbiſchoff der Narren, ließ ihn Meſſe halten, waͤhrend die uͤbrigen Geiſtlichen, 
auch Nichtgeiſtliche, unter Maſken die größten Thorheiten und Abſcheulichkeiten in der Kirche begins 
gen. Sie gingen tanzend unb unter dem Geſang unanftändiger Lieder in die Kirche. Sie ſpielten in 
Karten und Wuͤrfeln vor den Augen des Meſſe leſenden Prieſters, aßen und tranken am Altar, war— 
fen Excremente und andere ſtinkende Sachen in die Rauchfaͤſſer, und raͤucherten das Volk damit ). 
Nach Endigung der Meſſe liefen ſie wie Unſinnige in der Kirche herum, ſprangen und tanzten zum 
Theil fogar nackend vor dem ganzen Volke. Veym Anfang des Feltes rief der Almoſenpfleger mit laus 
ter Stimme: Silete, filete, filentium habete, Der Chor antwortete: Deo gratias. Der Mare 
reubiſchoff gab ſodann, nachdem er gefagt hatte: Adjutorium etc, dem Volk die Benediction, wo⸗ 
rauf ſogleich ein Ablaß erfolgte, welchen der Almoſenpfleger im Namen feines Herrn dem Volk mit 
folgenden Worten ertheilte: 3 


De par Moffenhor P Evéqué, 

Que Dieou vos doné mal al Befclé 
Avez una plena banafla dé pardos, 
E dós de Rafchá de fól lo mentó. 


An den andern Tagen des Feſtes wurden die nehmlichen Ceremonien gemacht, der Ablaß war 
aber verändert, z. B. f ; 


* 


Moflenhor, qu’ es eiſſi préfen, 

Vos dona XX. banaflas dé mal dé dens, 
Et à tds vos aoutrés aoüffi: 

Dona una cóa de Rouffi “)- 


165) „Was, ewiger Herr Vater! Du willſt alfo ein 
Teufelskind, einen Straßenräuber, einen Filz, einen 
Schwelger los ſprechen? Der in die Küchen Läuft, um 
die Töpfe zu befchnäffeln, und wenn ihm jemand dom 
Geſetz und den Propheten etwas fagt, feinen Wank 
fire deit, und antwortet: Was Geſetz? Was Moles? 
Dies find meine fünf Bücher Moſis.“ 

166) » Divini ipfius Officii tempore larvati, mon- 
ſtruoſi vultibus, aut in veftibus mulierum, aut leo- 


num, vel hiftrionum choreas ducebant, in choro can- ~ 


tilenas inhoneftas cantabant, offas pingues fupra cor- 
uu altaris juxta celebrantem miſſam comedebant, lu- 
dum taxilorum ibidem exarabant, thurificabaut de 


fumo foetido, ex corio veterum fotularium, et per 
totam Ecclefiam currebant, faltabant ect,“ Du Cange 
Gloff, med. et inf. Latin. voc. Kalenda, 


167) Der Sinn dieſer Berfe ift ungefähr folgender: 
„»Im Namen meines Herrn Biſchofs, daß der liebe 
Gott euch allen ein Ungluͤck an der Leber, mit einem ge⸗ 
haͤuften Korb voll Vergebung, und zwey Finger voll 
Kraͤtze unter das Kinn, ſchicke.“ Ferner: „Mein Herr 
der gegenwaͤrtig if, giebt euch zwanzig Körbe voll Zahn⸗ 
ſchmerzen, und fuͤgt den andern euch ſchon gemachten 
Geſchenken noch einen alten Pferdeſchwanz bey.“ 


A 
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In einem alten Mfpt. in einer Kirche zu Sens ift das ganze Rituale dlefes Feſtes beſchrieben. 
Das Alleluja nach dem Deus in adjutorium ect. war auf folgende Art von einander geriſſen, und 
wurde fo gelungen: ` ` | 

All: Reſonent omnes Ecclefiae 

Cum dulci melo fymphoniae, 

Filium mariae Genetricis piae ` 

Ut nos feptiformis gratiae, — 

Repleat donis et gloriae, 

Unde Deo dicamus Aa, 


Auf dieſes ſonderbare Alleluja folgte eine zweyte Ankuͤndigung des Feſtes durch vier oder fünf 
Sänger, die hinter bem Altar verſteckt waren, Sie fangen en Fauxbourdon folgende Berfe: 
Haec eft clara dies clararum clara dierum, 
à Haec eft fefta dies feftarum fefta dierum. . : 
In eben dieſem Mfpt. finden fid) folgende fchs Leoniniſche Berfe von einer Hand des funfgebnten 
Jahrhunderts gefchrieben: Ce 
Feflum feflorum de confuetudine morum, 
‘Omnibus urbs Senonis feflivat nobilis annis, 
Quo gaudet Praecentor; tamen omnis honor 
Sit Chrifto circumcifo nunc, femper et almo,- ` 
"Tartara Dacchorum non pocula funt fatuorum, 
"Tartara Vincentes fic fiunt ut fapientes. 
woraus man ſieht, daß ber Vorſänger die meifte Ehre und bas meiſte Vergnügen von dieſem Feſte 
hatte, daß es folglich febr muſikaliſch dabey hergegangen ſeyn muß. 4 
Die Kirche hat zwar diefe Feſte nie öffentlich gebilligt; fie hatten aber dennoch ihren Fortgang. 
Noch im Jahr 1479. wurde zu Rheims eine Crlaubni dazu ertheilt, und das Kapitel gab die Koften 
dazu her, machte aber die Bedingungen, daß es ohne Poſſen, ohne Synfirumente, und ohne oͤffentliche 
Aufzüge durch die Stadt gefepert werden ſollte “). rhe 
Das Eſelsfeſt wird für noch älter gehalten. Du Cange (Gloff. med, et inf. Latinit, voc, 
Feflum afinorum) giebt eine ſehr ausführliche Beſchreibung davon, und führt alles an, was dabey 
geſungen worden iſt. Eine andere Beſchreibung deſſelben findet fid unter den Handschriften der 
Koͤnigl. Bibl. zu Paris. Nach dieſer wurde ein Eſel mit einem Chorrock behangen, und in Beglei⸗ 
tung vieler Geiſtlichen und des Volks durch die Straßen in die Kirche geführt. Vor der Kirchenthure 
wurde geſungen: Wa | 
Lux hodie, lux laetitiae, me judice, triftis 
Quisquis erit, removendus erit folemnibus iftis; 
Sint hodie procul invidiae, procul: omnia moefta, \ 
Laeta volunt, quicumque colunt Afinaria Feſta. 


168) S. Memoires pour fervir a P Hiftoire dela es find auch die Kleidungen oder Maffen darin in Kup⸗ 
Fete des Foux, qui fe faifoit autrefois dans plufieurs fer geſtochen, deren man fih an verſchiedenen Orten 
Eghfes. Par Mr. du Tillo etc. 1741. 4. In dieſen dabey bedient hat. 
Nachrichten iſt nicht nur das Feſt beſchrieben, ſondern 


D 
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Um den Eſel herum fang man folgendes Lied, welches mit der dazu gehörigen Melodie in ber gee 
nannten Beſchreibung befindlich ift, und feiner Seltenheit wegen hier mitgetheilt zu werden verdient. 


Orientis partibus 
Adventavit afinus ` ` 
Pulcher et fortiſſimus 
Sarcinis aptiffimus 
He, fire Ane, hé, 

Hic in collibus ficfen 
Enutritus fub Ruben, 
Transit per Jordanem, 
Saliit in Bethleem. . 

Hé, fire Ane, hé, 

Saltu vincit hinnulos 
Damas et capreolos, 
Super Dromedarios 
Velox Madianeos. 

Hè, fire Ane, hà! 

Aurum de Arabia, | 
Thus et Myrrham de Saba 
Tulit in Ecclefia 
Virtus Afinaria 


Hè, fre Ane, hé, 


Dum trahit vehicula 
Multa cum farcinula 
Illius: mandibula 
Dura terit pabula 
Hé, fire Ane, hà, 


Cum ariftis hordeum 
Comedit et carduum, | 
Triticum à palea 
Segregit in area; 

He, fire Ane, hé, 


Amen dicas, Afine; 
Iam fatur.ex gramine, 
Amen, Amen itera, 
Afpernare vetera 


Hé, fire Ane, bé 


PS — 


O-ri - en- tis par- ti - bus, ad-ven - ta- vit A -fi - nus, pulcher et 9 8 fi- 


q_— — A à AR Sh NU AT SE THER. EE 

i — DEN LEI co NOT CL EE PP PE PRO TREE HEU REES EE 

SE EE 
mus, Sar-ci - nis ap-tif-fi - mus. Hez, fir A-ne,  hez. 


Die Abſicht dieſes Feftes war, die Propheten in einer Prozeſſion vorguftellen, welche die Geburt 
Chrifti vorher verkuͤndigt hatten. Balaam erſcheint auf einer Eſelin, und diefer Umſtand allein fein 
dem Feſte ſeinem Namen gegeben zu haben. j 


i §. 59. 

Der Geſchmack an ſolchen Spielen, womit man den Gottesdienſt entweihte, zog nothwendig 
eine Menge Mißbraͤuche von anderer Art in Kirchen und Schulen nad) fid). Da die geiftlihen Schau⸗ 
ſpiele felbft nichts andres als abgeſchmackte Poffenfpiele waren, fo darf man fid) nicht wundern, daß 
wirkliche Poſſenreiſſer, dergleichen die Mimen, Jaculatores 2c, geweſen zu ſeyn (Heinen, ebenfalls in 
die Kirche drangen, und das Volk nach ihrer Artzu beluſtigen ſuchten. Dieſe Menſchenklaſſe, wels 

e she 
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che wahrſcheinlich von den alten Roͤmiſchen Mimen abſtammte, unb fi) durch alle finſtere Jahrhunder⸗ 
te erhielt, ging meiſtens an den Höfen der Fuͤrſten und Edelleute herum, um bey Feſten, Gaſtmahlen re, 
die Geſellſchaften mit Geſang, Inſtrumentalmuſik, Tanz, und Erzählungen zu unterhalten. Ihre 
Anzahl war außerordentlich groß, ſo daß ſie den Reichen, welche ſich ihrer bey Feſten bedienen wollten, 
erſtaunliche Koſten verurſachten. Dieß veranlaßte bald manche Große, fie an ihren Höfen nicht zu 
dulden. Schon im Jahr 1043 ſchickte Kaifer Heinrich LIL eine große Menge derſelben, die fid) zu 
Ingelheim eingefunden hatten, um auf dem Beylager deſſelben die Gaͤſte mit ihren Kuͤnſten zu bes 
luſtigen, ohne Speiſe und ohne irgend eine Gabe fort ). So wie ihre Nahrung von dieſer Seite 
abnahm, mußten fie fle anderwaͤrts ſuchen, und fanden fie in der Kirche. Sie wurden zwar in vielen 
Orten daraus verjagt, und die Concifien ließen manche Verordnung gegen fie ergehen; fie konnten aber 
doch nicht ever gleichſam ganz vertilgt werden, bis befferer Geſchmack und Aufklärung auch beffern Ere 
getzlichkeiten Eingang verſchaffte. Ums dreyzehnte Jahrhundert herum ſcheinen tiefe Mißbraͤuche 
in der Kirche aufs höchfte geftiegen zu ſeyn. Alles war in dieſen Zeiten in Kirchen und Schulen augs 
geartet. Die Sth lehrer machten bey Volksfeſten die Pritſch⸗ und Platzmeiſter, und überhaupt alles 
was zur Kirche und Schule gehörte, fuͤhrte ein aͤrgerliches Leben. Liederliche, fo genannte fahrende 
Schuͤler (vagi Scholares) ſtreiften in der Welt herum aus einer Schule und Kirche in die andere, und 
an vielen Orten war es fogar hergebracht, daß ber Pfaffe feinen Pfarefintern an Sorn» und Feſtta⸗ 
gen in der Schenke zum Tanz aufſpielte. Im Chronico picturato Brunfuic. ad an. 1203, wird ers 
zähle, daß im Pfiugſtfeſt dieſes Jahrs zu Oſſemer bey Stendal das Gewitter einſchlug, dem zum 
Tanz ſiedelnden Pfaͤffen die rechte Hand laͤhmte, und vier und zwanzig Perionen tôbrete ^^), E 
Dennoch konnte diefe eingeführte Gewohnheit nicht eher vollig abgeſchafft werden, bis der Papſt 
mit dem Baͤnnſtral dazu kam, und dieſe Art von geiſtlicher Tanzmuſtk ganz verbot,, ) . 


; g. së, 4 ths d S 

An-Gefegen. gegen dieſe und andere Mißbraͤuche hat es nie geſehlt. Die Concilien haben ſtets 
dagegen ageet, Im Concilio zu Trier im Jahr 1227 wurde allen Predigern verboten, ſolche herum⸗ 
ſtreifende Menſen en in den Kirchen etwas ſingen und den Gemeinden dadurch ein Aergerniß geben zu 
laffen 2). In andern von den Jahren 1274, 1287, 1291 wurden ſolche Befehle erneuert. Aber Befehle 
konnten hier nicht helfen, fo lange nicht durch guten Unterricht in den Schulen beſſere Begriffe, und 
durch das Beyſpiel der Geiſtlichen, beffere Sitten veranlaßt wurden. Beydes konnte aber in diefem 


Zeitraum nicht entſtehen. i 


169) Infinitam multitudinem Hiftrionum et Tooule- 
torum fire cibo et muneribus vacuam et moerentem 
abire permiſit. Muratorii antiquit. med. aevi, Vol; II. 
pag. 543. Dito von Freyſingen erzählt dieſe Gefchichte 
in feiner Chronik (Lib. 6. cap. 32.) mit folgenden 
Worten: Quumque ex more gegio nuptias Ingelheim 
celebraret, omne balatronum etHiftrionuin:eollegium; 
quod (ut aflolet) eo confluxeraty vatuum abire pers 


milt, pauperibusque ea, quae membris Diaboli fup- . 


traxerat, large distribuit. ` San Bett hieraus, was 
für Begriffe man fehon im eilften Jahrhundert von dies 
fen Leuten hatte. "hon ugiat 

170) „In duſſem Jare geſchah ein Wundertrecken by 


1 d N N 1 
Stendal in dem Dorppe gehrten Offemer , bat: fat de 
Perner des Midweckens in den Pingrſten und veddelte 
fynen Buren to dem Danſe, da quam ein Donrefchlach, 
unde ſchloch dem Parner ſynen Arm aff mit dem Ved⸗ 
delbogen unde XXIV. kuͤde tod up dem Zen, a Chron, 
pict, Brunfuic; p. 3554 

(m0) Moͤhſens Geſchichte der Wiſſenſch. in der Mark 
Brandenburg S. 126. ] H. mau 

172) » Ur owines facerdotes non permittant Tru 
tannos, et alios vagos {cholares, aut Goliardos cans 
tere verfus fuper Sanus, et Agnus Dei, aut alios in 
miſſa vel divinis officiis: quia ex hoc facerdos in ca- 
none quam plurimum impeduus, et fcandalizantur 


Zum 
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Die Schulen waren wie Taubenſchlaͤge, in welchen die fahrenden Coder oder Bacchanten mit 
ihren Schützen aus und eingingen. Sie durften nur die üblichen Kirchengeſänge wiſſen, (o war man 
Schon mit ihnen zufrieden. Die Schullehrer ſelbſt wußten meiſtens nicht viel mehr, als diefe Gefänge, 
und allenfalls ein wenig Mönchslatein. Wie konnte unter ſolchen Umſtaͤnden irgend eine Art von 
Aufklärung bewirkt werden? Mit den Sitten und Begriffen der Geiſtlichen war es nicht beffer, viel 
mehr noch ſchlimmer. Sie ſcheueten fich. nicht, ſelbſt Joculatores, Goliarden und Poſſenreißer zu 
ſeyn, wie in den Decretalen des Papſts Bonifacius 7711. (Lib. III. Tit. L cap. un. de vita et ho: 
neflate clericorum) ausdruͤcklich bemerkt ift ). Auf der andern Seite miſchten fid) die wahren Gos 
liarden wieder fo unter die Geiſtlichen, daß fie ſogar geiſtliche Tonſur trugen, die ihnen aber nach eis 
nem andern Decret vom Jahr 1231 genommen weeden mußte ). Durch ein ſolches Unweſen, mete 
ches gerade von den beyden Standen, durch welche richtige Begriffe und gute Sitten hätten verbreitet 
werden ſollen, getrieben wurde, mußte endlich der Gottesdienſt völlig entweiht werden, und in lauter 
Unſinn und Abſcheulichkeiten ausarten. eto 

Die unſchuldige Muſik mußte ſich bey allen dieſen Gelegenheiten mißbrauchen laſſen. Da es 
nun auch in den finſterſten Jahrhunderten doch immer wenigſtens einzelne gute Koͤpfe gegeben hat, die 
ſich in Begriffen und Sitten uͤber den allgemeinen Geiſt ihres Zeitalters zu erheben wußten, ſo konn⸗ 
te es nicht an öffentlichen Mißbilligungen folder Ausartungen und Mißbraͤuche fehlen. Man unters 
ſchied aber (eben ſo wie es noch in unſern Zeiten häufig nicht geſchieht) den Mißbrauch nicht vom maf» 
ren Gebrauch, und wollte die Muſik aus den Tempeln verweiſen, anſtatt daß man die Menſchen, 
welche ſie ſo unverantwortlich mißbrauchten, daraus haͤtte verweiſen ſollen. Wenn indeſſen auch in 
den fruͤhern Jahrhunderten hierin zu weit gegangen wurde, fo muß man geſtehen, daß Veranlaſſung 
genug dazu vorhanden war, und daß, wenn diejenigen, welche den Verfall des muſikaliſchen Gottes: 
dienſtes einſehen, auch einen Mittelweg haͤtten vorfch/agen wollen, er nicht einmal ausfuͤhrbar geweſen 
ſeyn wuͤrde, weil es in der Allgemeinheit des Verderbens ſogar an Menſchen fehlte, die einen beſſern 


homines audientes, * Concil. German. Tom. III. pag. 
332, Nach Die Cange find Goliardi, bufones und jocu- 
latores einerley. Nulanni muͤſſen eine Art von Bettel⸗ 
muſikanten geweſen ſeyn. Die Franzoſen leiten ihr 
Truand davon her. Die Scholares vagi, vagantes, fcho- 
laſtici (fabrende Schüler) gehörten der Hauptſache 
nach mit den Trutannis, und Goliarden in eine Klaſſe. 
Urſpruͤnglich waren es junge herumſchwaͤrmende Geiſt⸗ 
liche, die fih auf ihren Streiferepen durch die Welt 
theils als Vicarien, Capellane, Saͤnger und Unterleh⸗ 
rer in den Kirchen und Schulen zu naͤhren ſuchten. 
Nebenher trieben ſie auch andere Gewerbe mit Wahrſa⸗ 
gen, Schatzgraben und mancherley andern Betruͤge⸗ 
reyen. Als aber die Kirche am Ende des dreyzehnten 


Jahrhunderts aufmerkſam auf ihr Unweſen wurde, und 


ſie doch ihre ungebundene Lebensart nicht fahren laſſen 
wollten, fingen ſie an ſich nach und nach immer mehr 
an die Schulen zu halten. Doch geſchah dieß erſt im 
vierzehnten Jahrhundert, und ſie waren nun gewiſſer 
Maßen wie wandernde Handwerksgeſellen zu betrachten, 
die wenn fie in der Schule oder Kirche Feine Arbeit fanz 
den, ſich auf ihren Reiſen durch andere Mittel zu er⸗ 
naͤhren ſuchten. Aus Thomas Platers Leben ſieht man, 


daß es zweyerley Arten ſolcher fabrenden Schüler gab, 


eine größere und eine kleinere. Die größern hießen 
Bacchanten und die kleinern Schuͤtzen. Die Schuͤtzen 
mußten den Bacchanten aufwarten, für fie betteln, ſteh⸗ 
len, und fie überhaupt ernaͤhren. Noch um die Zeiten 
der Reformation herum waren dieſe Menſchen vorhanden, 
denn Luther kannte ſie, und redet von ihnen, als von 
groben Eſeln und Toͤlpeln. Sie verſtanden gewoͤhnlich 
nichts weiter, als die in den Kirchen und Schulen ge⸗ 


braͤuchlichen Geſaͤnge zu ſingen. 


©. Rubtopfs Geſchichte des Schul⸗ und Erziehungs⸗ 
weſens in Deutſchland. S. 124 folg. 


173) Clerici, qui elericalis ordinis dignitati non mo- 
dicum detrahentes, ſeu joculatores, ſeu goliardos 
faciunt, aut bufones, iB. t ba) 


174) — quod clerici ribaldi, maxime qui Goliardi 
nuncupantur, per epifcopos et alios ecclefiae praela- 
tos praecipiantur touderi vel etiam radi: itaquod noii 
re maneat in eis clericalis tonfura, Tom. XI. Conc, 
Ed, Labb. pag, 442. 
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Gebrauch von der Muſik haͤtten machen konnen. Da indeſſen die Unentbehrlichkeit des Geſangs 
beym Gottesdienſt zu febr gefühlt wurde; und mit ihm eines der kraͤftigſten Mittel zur Aeußerung uͤber⸗ 
einſtimmender andaͤchtiger Gefuͤhle einer ganzen Verſammlung verloren gegangen ſeyn wuͤrde, fo 
mußte man dennoch den Mittelweg als den beſten wählen, und nur auf allmaͤhliche Abſtellung 
der Mißbraͤuche bedacht ſeyn. Man Hält ſolche Perſonen, welche in den finſtern Jahrhunderten gegen 
die eingeriſſenen Mißbraͤuche im mufifalifchen Gottesdienſt gecifert haben, gewöhnlich für Muſikfeinde. 
Aus den bisher erzählten Umſtaͤnden ergiebt fid) aber, daß fie vielleicht fogar Freunde ber Muſik ge: 
weſen ſeyn konnen, nur weder mit dieſer Kunſt, noch mit dem Gottesdienſt verderbliche Mißbraͤuche 
treiben laſſen wollten. | 
Das funfzehnte Jahrhundert, eines der wichtigſten in der Europaͤiſchen Culturgeſchichte, brachte 
fo wie in allen Arten von Kenntniſſen und Kuͤnſten, auch in der Muſik beſſere Zeiten mit. Was vore 
her hier und da ſehr einzeln vorbereitet wurde, fing nun an ſich zu verbreiten, und durch mehrere 
Hände immer ausgebildeter zu werden. Was man vorher Gelehrſamkeit nannte, war alles von der 
Beſchaffenheit, daß keine eigentliche Aufklärung dadurch bewirkt werden konnte. An guten Geſchmack 
war noch gar nicht zu denken. In Deutſchland war Budolph Agricola aus Friesland der erſte, 
der den Weg dazu bahnte. Jenſeits der Alpen war er etwas fruͤher empor gekommen. Die Vor⸗ 
ſchlaͤge, welche Agricola 5) úber eine beſſere Einrichtung des Studierens that, wurden zwar anfaͤnglich 
von den Univerſitaͤtsgelehrten mit Verachtung aufgenommen. Allein die Welt war doch ſchon empfange 
lich genug fuͤr das Gute geworden, um bald zu fuͤhlen, daß das Studium der Alten oder der ſo genann⸗ 
ten ſchoͤnen Wiſſenſchaften weiter fuͤhre, und mehr Nutzen ſchaffe, als das vorher beliebte ſcholaſtiſche 
Geſchwäaͤtz über die freyen Kuͤnſte. Dieſes nuͤtzlichere, gründliche und wahre Aufklaͤrung weit beforders 
lichere Studium fand immer mehr Beyfall und verbreitete ſich bald ſo ſehr, daß der vorherige dicke Nebel 
gleichſam wie von einer Sonne allmaͤhlich zerſtreut wurde. So wie man hier das Beſſere einmal ges 
funden hatte, fing man bald an, es auch in andern Dingen zu ſuchen, mit welchen ſich der menſchliche 
Gift beſchäftigte. Man ſuchte das Beſſere auch in der Muſik und fand es. 
F. 61. M W 
Die erſte Folge dieſer beſſern Kenntniſſe war uͤberhaupt die allgemeinere Annahme unb Einfuͤh⸗ 
rung der neuen Muſikart oder der Figuralmuſik. Dieſe Annahme und Einfuͤhrung zog theils die 
Verbeſſerung, theils ebenfalls eine groͤßere Verbreitung muſikaliſcher Inſtrumente, beſonders aber 
der Orgel nach ſich. Dieſes feyerliche Kircheninſtrument, deſſen fruͤhere Geſchichte ſchon im vorher⸗ 
gehenden Kapitel $. 72 — 93. abgehandelt worden, war Jahrhunderte lang theils febr unvollkommen 
geblieben, theils ſehr wenig verbreitet worden. Jetzt aber, da ble neue Mufifart einen ganz andern 
Gebrauch deſſelben nothwendig machte, wurde es nach und nach nicht nur ſehr verbeſſert und vergroͤßert, 
ſondern auch in weit mehrere Kirchen eingeſuͤhrt. ; i 
Vor dem fünfzehnten Jahrhundert war der Unterſchied der verſchiedenen Regiſter in den Orgeln 
wenig oder nicht bekannt. Man fonnte alfo eine Orgel nicht ſtaͤrker oder ſchwaͤcher machen, fondern 
mußte ſie ſtets auf einerley Art ſchreyen laſſen. Um dieſe Zeit herum fing man aber an, mehrere 
Megiſter von einander abzuſondern, und in den einzelnen den Ton verſchiedener Inſtrumente nahjus 
ahmen. Die Deutſchen erfanden verſchiedene Schnarrwerke, als das Krummhorn, die Hoboe und den 
Baſſon. Das Regal war die erſte Schnarrſtimme, welche man erfand, aber man weiß nicht wer fie 
erfunden hat. Man kannte auch ſchon das Trompetenregiſter und die Menſchenſtimme. Man lernte 


* 


175) Epiſtol, ad Iac, Baxbirian, 
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ſchon einen Unterſchied unter Fußton machen, und verfertigte Regiſter von 32 — 16, 8 und 4 Fußton⸗ 
Nicht mindee war der Tremulant ſchon im fünfzehnten Jahrhundert bekannt. TM 

Mit der Vermehrung oder vielmehr Abſonderung der Regiſter und Stimmen war' die Er- 
weiterung der Orgelclaviere verbunden. Da vorher bloß die diatoniſche eiter und kaum einige Octa» 
ven auf dem Clavier vorhanden waren, fo wurden nun auch die chromarifchen Töne eingeſchaltet unb 
die Zahl der Oetaven vermehrt. Dom Bedos de Celles meint, der Anfang dieſer Einſchaltung 
der chromatifchen Töne fey ſchon im dreyzehnten Jahrhundert zu Venedig in der Kirche S. Salvator 
gemacht worden. Dieſes erſte ehromatiſche Clavier foll zwey Deraven enthalten haben. | 

Einen nicht minder wichtigen Zuwachs erhielt die Vollkommenheit der Orgel durch die Grën, 
dung des Pedalclaviers, die man ebenfalls einem Deutſchen mit Namen Bernhard zu danken hat. 
Dieſer Bernhard lebte zu Venedig, und machte daſelbſt dieſe Erfindung ums Jahr 1470. Sabel⸗ 
licus (Marcus Antonius Cocclus) hat von ihm im zweyten Band ſeiner ſaͤmmtlichen Werke 
(Ennead. IX. lib. 8.) folgende Stelle: 


» Muficae artis virum omnium, qui unquam fuerunt, fine controverſia praeflantiffimum 
plures annos Venetiae habuerunt Bernardum cognomento Teutonem, argumento gentis, in qua 
ortus effet: omnia Muficae artis inflrumenta ſcientiſſime tractavit: primus in Organis auxit. nu- 
meros, utet pedes quoque juvarent concentum, funiculorum: attractu: mira in eo artis erudi- 
tio, voxque ad omnes numéros accommodata, Numinis providentia ad id natus, ut unus effet, 
in quo ars pulcherrima omnes vires experiretur. fuas, ` Caeterum quando non omnia uni data 
funt, arguitur in eo inconflantia quaedam, ut vere illud. fapientiffime fit dictum, nullum effe 
magnum: ingenium fine mixtura dementiae. » Fuit alioquin infigni pietate, multaque cafli- 
monia, | Plerique ex iis, qui illi operam dedere, clarum funt in ea arte nomen adepti. ^ 


Statt der jetzigen Abftracten gebrauchte Bernhard alfo kleine Stricke, und hatte wahrſcheinlich 
kein eigenes Pedalregiſter, ſondern koppelte fein Pedal mit dem Manual, wie es noch in unſern Zeis 
ten bey kleinen Orgeln geſchieht. mirth 
So groß dieſe Verbeſſerungen für ein folhes Zeitalter fon waren, fo fehlte doch noch vieles an 

der Vollkommenheit der Orgel. So viele Stimmen unb Regiſter in einer Orgel auch vorhanden, 
fo ahnlich auch diefe Stimmen gewiſſer Inſtrumenten ſeyn mögen, fo iſt doch die Beſchaffenheit der 
Baͤlge, das beſtimmte Maß des Windes, wodurch ſie zur Anſprache gebracht werden, ein Umſtand 
von fo großer Wichtigkeit, daß man fid). ohne die genaueſte Berichtigung deſſelben keine gute Orgel 
denken kann. Dieu war aber eine Erfindung nothwendig, die erft im ſiebenzehnten Jahrhundert 
gemacht wurde. Ich meine bte Erfindung der Windwage oder Winbprobe, wodurch einem jedem 
Regiſter das gehoͤrige Maß von Wind zugetheilt werden konnte. Auch dieſe Erfindung hat einen 
Deutſchen zum Urheber, einen Orgelbauer aus Wettin an der Saale, mit Namen Chriſtian Zär: - 
ner *). Sein hieher gehoͤriges Werk heißt: Vollkommener Bericht, wie eine Orgel aus 
wahrem Grunde der Natur in allen ihren Stuͤcken nach Anweiſung der mathematiſchen 
Wiſſenſchaften folle gemacht, probirt und gebraucht werden, und wie man Glocken 
nach dem Monochordo menſuriren und gießen foll 1684, 


176) Caſp. Croft in der Weißenfelſiſchen Orgelbe- weihungspredigt der im Jahr 1667. in der Domkirche 
ſchreibung, S. 5. und folg. Joh. Georg Ahle in der zu Halle von Chr. Foer ner erbauten Orgel. Die Prez 
Unſtruthine 26, S. 24. aus Dr. Joh. Olearii Eins digt führt den Titel: Das fröhliche Halleluja. 
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2 6. 62, 

Was die größere Verbreitung und Einführung der Orgeln in mehrere Le betrifft, fo hätte 

man denken follen, daß fie durch bas Beyſpiel des Roͤmiſchen Papſtes febr erſchwert worden ſeyn müßte, 
Denn die paͤpſtliche Kapelle hat den Gebrauch der Orgeln ſtets verworfen und verwirft ihn noch, fo 
wie es auch einige andere Kirchen in Italien und Frankreich thun. Die Kirche zu Won hat nie eine 
Orgel gehabt. Der Cardinal Bona (de div. Pfalmod. cap. XVII. §. 5.) ſagt: Lugdunenfis ec- 
clefia, quae novitates neſcit, ſemper organa frepudiavit, neque in hunc diem aſcivit. In 
verſchiedenen andern Kirchen, z. B. bey den Corthaͤuſern wurden fie ebenfalls, fo wie überhaupt kein 
Inſtrument zugelaſſen. Deſſenungeachtet haben fie fid) im ganzen cbrifttichen Europa verbreitet, und 
fie würden, wenn auch paͤpſtliche Bannfluͤche ihre Ausbreitung hätten verhindern wollen, fid) dennoch 
verbreitet haben, weil es zu fuͤhlbar fuͤr jedermann iſt, wie ſehr die Feyerlichkeit des Gottesdienſtes 
durch fie erhoben wird, und wie unordentlich der allgemeine Kirchengeſang ohne ihre Beyhuͤlfe ſeyn 
oder werden würde, Nur da, wo man Gott mit lauter Klagen und Seufzern dienen zu miffen 
glaubt, wo man eine freudige Erhebung des Herzens ſchon für ſuͤndlich Halt, und durch ſtetes Buͤßen 
im Sack und in der Aſche für die ganze Welt unnuͤtz wird, fid) ſelbſt aber das Leben zur Laſt macht, 
kann ein zweckmäßiger Gebrauch der Orgel tadelhaft, oder der Wuͤrde des Gottesdienſtes unange⸗ 
meſſen gefunden werden. 

Deutſch and hat felten etwas Gutes und Nuͤtzliches ſpaͤter als andere Lander angenommen. Ein 
fo prachtvolles Inſtrument wie die Orgel ijt, zu deffen Vervollkommung ohnehin die Deutſchen fo 
viel beygetragen haben, iſt daher auch bey ihnen febr fruͤhe ausgebreitet worden. Vor dem funfzehen⸗ 
ten Jahrhundert waren indeſſen alle Orgeln, die fid) in erzbiſchoͤfflichen und einigen andern Haupt⸗ 
kirchen fanden (wie wir ſchon aus dem vorhergehenden Kapitel von den Orgeln zu Halberſtadt und 

Magdeburg wiſſen) bloße Mixturwerke. Dieß mag auch der Fall mit zwey Orgeln zu Nördlingen 
geweſen ſeyn, die nad) Beyſchlags Noͤrdlinger Schulgeſchichte (St. 4. S. 5.) ſchon tin Jahr 1412 
und 1413 ihre eignen beſoldeten Orgelmeiſter hatten. Im Jahr 1412 wurde ebenfalls in dieſer Grade 
im Barfuͤßerkloſter eine neue Orgel erbaut. Denn in einem alten Gedenkbuch der Moͤnche findet 
ſich bemerkt: 3 

„Anno MCCCCXXII perfectum fuit organum, “ 
und im Nekrolog des Kloſters wird der Tod eines Organiſten mit folgenden Worten gegeben: : 

„Anno MCCCC--VI (die Zehnerzahl fehlt) feria quinta ante Letare obiit pater frater Hein- 
ricus Engelhardi multum bene vociferatus Scriptor bonus et Organifla ejus anima requiefcat 
in pace.“ 

Eine dritte Orgel erhielt Nördlingen 1466. Der Erbauer derſelben war Stephan Caſten⸗ 
dorfer aus Breslau. In andern betraͤchtlichen Staͤdten des ſuͤdlichen Deutſchlands hat man etwas 
ſpaͤter auf die Einführung der Kirchenorgeln gedacht. Nuͤrnberg bekam 1443 die erſte, und 
Augsburg ert 1490).  Obgleid) alle diefe Orgeln, welche vor Erfindung des Pedals gebauet 
wurden, nur Manualwerke waren, fo haben fie doch ſchon hin und wieder ſehr große Pfeifen gehabt. 
Bruſch erzaͤhlt in feiner Chronologia monafleriorum Germaniae (pag. 368.) daß ein Abt Georg 
der Ciſtercienſerabtey Salmansweiler in Schwaben im Jahr 1441 eine große Orgel erbauen ließ, 
an bie größte Pfeife 28 Fuß in der Lange und A Sen im Umfange hatte. „Fecit fieri majus 


177) S. Chronik der Reichsſt. Nuͤrnberg. S. 32. und Reichert Augsburg , € 7% 
Pauls von Stetten Erlaͤuterung der Geſchichte der 
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organon, cujus maxima et medioxima fiflula habet in longitudine pedes 38. in circumferentia 
fpithamas quatuor, ` rm bak d | 

Auch im nördlichen Deutſchland hat man noch vor Erfindung des Pedals ſchon vor und um die 
Mitte des funfzehnten Jahrhunderts an vielen Orten Orgeln gehabt, wie man in alten Chroniken 
faſt überall angeführt findet. Es ift aber unnothig, fie alle Hier zu verzeichnen, da es doch nur 
Manualwerke waren, auf welchen welter nichts als ein langſamer Choral geſchlagen werden konnte. 
Erſt nach der Erfindung des Pedals und nach andern aus derſelben entſprungenen Erweiterungen und 
Verbeſſerungen wurden fie für die neue Muſikart brauchbar, werden folglich erft von dieſer Zeit an 
wichtig. Wie frühe diefe Erfindung auch in Deutſchland bekannt wurde, ſieht man daraus, daß 
ſchon 1475 eine ſolche Manual: und Pedal⸗Orgel in die Barfuͤßerkirche zu Nuͤrnberg kam, die eines 
daſigen Baͤckers Sohn, mit Namen Conrad Rofenburger erbauete ). In eben dieſem Jahr 
bauete dieſer damals ſehr beruͤhmte Orgelmacher auch die große Orgel in der Domkirche zu Bamberg. 
Das Pedal batte 13 Claves und ging vom A—a mit Einſchluß aller ehromatiſchen Tone. Das Mas 


nual aber ging vom A bis ins F ebenfalls mit allen ehromatiſchen Tonen. Dieſe Bamberger Doms 
Orgel wurde aber 18 Jahr nachher, nehmlich 1493 erweitert, und bekam nun im Manual den Umfang 


von F—a, und im Pedal von F — b. Bey der erſten Einrichtung hatte fie nur 8 Baͤlge, bey 
der Erweiterung bekam fie aber deren 18, jede ro Spannen lang und 3 Spannen breit. 7 

Da die Orgeln durch die erwaͤhnten Berbefferungen an Pracht und Feyerlichkeit gar ſehr gewon: 
nen hatten, fo fing man nun, nehmlich am Ende des funſzehenten Jahrhunderts faſt allgemein an, 
den Kirchen einen ſolchen Schmuck zu verſchaffen. Es iſt daher um diefe Beit faſt keine bedeutende 
Stadt mehr zu finden, weder im ſuͤdlichen noch nördlichen Deutſchland, die dem allgemeinen Bey: 
ſpiel nicht nachgefolgt waͤre. Aber in einigen Gegenden wurden die meiſten ſolcher Werke, die zum 
Theil 1500 und mehrere Gulden gekoſtet hatten (welches für jene Zeiten eine ſehr betrachtliche Summe 
war) im Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts durch den Bauernkrieg wieder zerſtoͤrt. 


ö §. 63. 

Als Orgelmacher find in den fruͤhern Jahrhunderten mehrere ſehr beruͤhmt geweſen. Einer 
der älteften war aus Peyſſenperg in Bayern, welcher um feiner Geſchicklichkeit willen vom Herzog 
Ernſt von allen Steuern befreyt wurde. Er hieß Erhart Smid, Sein Freybrief ſteht in Ocfelit 
SS, rer. Boicor. Tom. II. pag. 318. „A. 1433. datum Muͤnchen am Suntag nach Jacobi ſpricht 
Herzog Ernſt, Erharden Smid, geſeſſen zum Peyſſenperg aller Steuer frey, umb ſein Klugheit 
die er an ihm hat mis Orgeln zu machen und andern klugen Dingen.“ 

Der Erbauer der alten Orgel zu St. Aegidien in Braunſchweig (1456) war ebenfalls 
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ruͤhmt. 


Die Inſchrift unter der Orgel hat unter andern folgende hieher gehörige Verſe: 


fepe bes 


Bartholdus rexit tunc Abbas, ac opifex fit, 


Andreas gnarus exfiflems 


178) Herr von Murr nennt in feinem Journal zur 
Kunſtgeſchichte einen Heinrich Trerdorf, der ſchon 
1444. eine große Orgel mit einem Pedal in die St. Se⸗ 
baldskirche zu Nürnberg gemacht haben fol. Dieß iſt 
aber ein Irrthum. Die Nachricht ift aus dem Präto⸗ 
rius genommen, der aber keine Jahrzahl angiebt, ſon⸗ 
dern nur ſagt: »ungefebr vor anderthalbhundert Jah⸗ 
sen fey das genannte Werk von Traxdorf gebauet wore 


arteque rarus etc. 


den. Prätorius ſchrieb fein Syntagma muf, ober viels 
mehr feine Organographie 1619. Wenn man nun anz 
derthalbhundert Jahre von 1619 abzieht, fo kommt 1469 
heraus, alſo eine Zeit, welche der Zeit ſehr nahe kommt 
in welcher das Pedal erfunden ſeyn ſoll, und was noch 
daran fehlt, muß auf Rechnung des Wortes: unge⸗ 
fehr geſetzt werden. i 
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Pon Seinrich Traxdorf iſt fon geredet worden, welcher Orgeln mit und one Pedal ges 
macht hat. Seine Orgel ohne Pedal in der l. Frauenkirche zu Nürnberg foil wie eine Schalmey 
geklungen haben. Man hielt dieß in jenen Zeiten fur fhons Seine Vorderpfeifen oder Praͤſtanten 
in der Orgel zu St. Sebald nannte er Floͤten. Er hat auch eine Octave und einen damals fo genann⸗ 
ten Hinterſatz (Unterſatz) in dieſe Orgel gemacht. j 7 

Auf ihn folgten Friedrich Krebs und Nicolaus Muͤlner aus Mildenberg, die, wie Praͤ⸗ 
torius ſagt, für vornehme Meiſter geachtet wurden. Des Conrad Rothenburger aus Nürnberg 
ift (chon gedacht worden, fo wie auch des Stephan Caftendorfer aus Breslau, der das zu Venedig 
erfundene Pedal zwar ſpaͤter als Rothenburger, aber doch immer fruͤhe genug, nehmlich im Jahr 1483 
in ber Dom⸗Orgel zu Erfurt anbrachte. Praͤtorius (Organographie S. 111.) nennt ihn Magifter 
(welches wohl nichts andres als das in jenen Zeiten allgemein übliche Meiſter bedeuten ſoll) und ſagt, 
daß ihm feine Söhne, Caſp. Melchior und Michael daben geholfen haben. Praͤtorius hatte auch 
den Dingezeddel und Brief úber den Bau dieſer Orgel ſelbſt geſehen und galeſen. 

Heinrich Kranz hat die große Orgel in der Stiftskirche. S. Blaſii zu Braunſchweig ge⸗ 
bauet. Die Inſchrift dieſer Orgel hat unter andern folgenden Vers: j i 

Quisquis opus fpectas, Hinricus Crantius, atque 
Gudenbergenfis Haffo magifter erat. | 

Eine kleinere Orgel in dieſer Kirche ift der Inſchriſt zu Folge von Joh. Thomas erbauet. 

Unter die beruͤhmten Orgelmacher muß auch der vortreffliche Rudolph Agricola gerechnet wera 
den, welcher der erſte war, der Deutſchland mit den alten Claſſikern bekannt machte und dadurch den 
Weg zu einer beſſern Matlonalbildung bahnte. Melchior Adami (in vit. Philof.) ſagt von ihm: 
» Rud. Agricola canebat voce, flatu, pulfu. Sweert (in Athenis Belgicis) ſagt: „Fuit vir 
omnino egregius muficus etc.“ daß er aber auch die Orgel in der Martinskirche zu Groningen ge 

bauet habe, und daß, obgleich feit dem funfgebenten Jahrhundert mancherley Veraͤnderungen damit 

vorgenommen worden find, doch noch immer das, was von feiner Arbeit übrig ift, das Vorzuͤglichſte 
daran bleibt, hat man bisher nicht gewußt “). Aber das Urtheil des Erasmus Rotterdam wild 
dadurch beftätigt, welcher in feinen Adagiis von ihm ſagt: „Nulla pars mufices, quam non exactif- 
fime calleret,^ Benthem (LC Holland. Kirchen- und Schulen-Staat, S. 34) bemerkt bloß, daß 
Agricola an dem Bau dieſer Orgel geholfen habe. Burney ſchreibt ihm aber die Verfertigung der 
Rohrſtimmen zu, unter welchen vorzuͤglich die vox humana fee lieblich, aber einer Hoboe oder Claris 
nette ähnlicher klingen fol als der Menſchenſtimme. ; | 


* 
| $. 64 

Won berühmten Organiſten find aus dieſen frühen Jahrhunderten nur feft wenige bekannt. 
Die Organiſtenkunſt muß überhaupt vor der Vervollkommung der Orgeln ſehr unbedeutend geweſen 
ſeyn. Was kann fur eine Kunſt dazu gehören, auf einem Manual von nicht vollen zwey Octaven die 
langſam auf einander folgenden Töne einer Choralmelodie mit der ganzen Hand oder wohl gar mit dem 
Ellenbogen niederzuſchlagen oder zu druͤcken? Vor dem funfzehnten Jahrhundert wird daher ſchwerlich 
ein Organiſt gelebt haben, deſſen Kunſt verdient haͤtte, dem Andenken der Nachwelt uͤberliefert zu 
werden. Wir finden daher wohl hin und wieder angezeigt, daß hier und da ein Organiſt angenom⸗ 
men oder geftorben fey, nicht aber was er in feiner Kunſt geleiſtet habe. Was die Organiſten eigent« 


179) S. Burney's Tagebuch einer muf, Reife B. 3. S. 225. 
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lich zu thun hatten, fo lange die Orgeln noch in ihrem fruͤhern unvollkommenen Zuſtand waren, ete 
giebt ſich ſehr deutlich aus einer Pactverſchreibung, aus welcher Hr. Rect. Beyſchlag in ſeiner Schul⸗ 
geſchichte bas Weſentlichſte angeführt hat. Sie wurde im Jahr 1474 gemacht, um welche Zeit das 
Pedal erfunden, und die Figuralmuſik an vielen Orten (chon bekannt war. Der Organitt hieß Ce 
baldus Grave, war ei Prieſter und macht fich für eine Pfruͤnde und zwölf Gulden jährlichen Gvids 
auf Lebenslang verbindlich, auf der Orgel zu St. Jürgen alle hochzeitliche Tag und efte, und ſonſt 
auf Befehl, Amt, Veſper und zu Zeiten Salve mit gutem Fleiß zu ſchlagen, darauf zu ſehen, daß 
die Orgel keinen Schaden nehme, und wenn ſie Beſſerns brauche, ſolches dem Buͤrgermeiſter und 
Rath, oder den Kirchenpflegern zu berichten, auch ohne Erlaubniß eines Juͤrgermeiſters nicht von 
Nördlingen ſeyn noch ziehen zu wollen. Er hatte den damals ehrenvollen Ramen eines Orgelmel⸗ 
ſters ). Das Amt eines Orgelmeiſters, der in der Paetverichreibung auch Orginiſti genannt wird, 
erſtreckte fid) aifo um die genannte Zeit bloß auf das Angeben und Aushalten der zum Choralgeſang 
gehörigen Tone, CT, 18 75 i 

Doch muß auch hin und wieder ſchon früher figuraliter auf der Orgel geſpielt worden ſeyn, weil 
ſonſt der ſchon H. 46. angeführte Antonio Squarcialupo zu Florenz unmöglich fhón ums Jahr 1430 
fo großes Aufſehen mit feinem Orgelſpielen hätte machen koͤnnen, wie er gemacht hat, fo daß viele 
Fremde nach Florenz kamen, bloß um ibn hören und kennen zu lernen. Pozcianti (Catal, Scriptorum 
Florentin. pag. 13.) ſagt von ihm, er habe einige Compoſitionen herausgegeben (ob fúr die Orgel oder 
für den Gelang, wird nicht bemerkt), und fein Bildniß fey in Marmor gehauen und beym Eingang in 
die Domkirche mit felgender Inſchrift aufgeſtellt worden: „Multum profecto debet mufica Antonio 
Sotarcinlupo, Organiflae, Is enim ita ar gratiam conjunxit, ut quartam fibi viderentur Charita- 
tes Muficam adſciviſſe fororem, Florentia Civitas grati animi officium rata ejus memoriam pro- 
pagate, cujus manus faepe mortales in dulcem admirationem adduxerat, civi fuo monumentum 
donavit“ Daß dieſe Inſchrift noch in neuern Zeiten vorhunden war, berichtet Walther aus Remeitz 
Fafciculo Inferiptionum fingularium p. 235. Von den Compofitionen des Squarcialupo findet 
fich nirgends eine Anzeige, ſelbſt in der Libraria des Doni nicht, der doch felbft ein Florentiner war, 
und die alleraͤlteſten Muſikwerke verzeichnet hat. 


Daß Bernhard, der Erfinder des Pedals ebenfalls ein ſehr guter Organiſt nach Art ſeines 
Zeitalters geweſen ſeyn muͤſſe, ergiebt ſich theils aus dem ſchon angefuͤhrten Zeugniß des Sabellicus 
theils auch aus ſeiner gemachten Erfindung ſelbſt. Er wuͤrde nicht darauf gekommen ſeyn, auch die 
Fuͤße bey ſeinem Orgelſpielen mit zu Huͤlfe zu nehmen, wenn er den durch das Pedal vermehrten 
Vorrath von Tönen nicht zu nutzen gewußt hatte, 

Dieſen beyden beruͤhmten Organiſten koͤnnen wir noch einen alten Deutſchen an die Seite ſetzen, 
nehmlich den Hans Hofhaimer, welcher Kaiſer Maximilians I. Hof Organiſt war. Ottomar 
Luſcimus nennt ihn Paul Hofhaimer und rühmt feine muſikaliſche Geſchick ichkeit in ber Muſurgie 
pas. 15. gar ſehr. Un er andern ſagt er von ihm: Quicquid enim Roma fuo deber Romulo aut 
Camillo, hoc totius rei muficae univerfitas Paulo tribuit, fuo inflauratori; Erſt nach feinem Tode 


find 


180) Unter Ludwig XII. hatte doch der Organiſt eine fous le regne dugnel il y avoit un Organifte eux ga- 
etwos beſſere Beſoldung, denn er erhielt jaͤhrlich ges de cent vingt livres etc, Du Peyrat Antiquit, de 
120 Franzoͤſiſche Livres. „Car pour la Mufique des la Chapelle etc, pag. 479, : 
Orgues, elle y etoit deja connue du tems de Louis XII, 
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find Harmoniae poeticae, quales fub ipfam mortem cecinit, ſowohl für Stimmen als Inſtrumente zu 
Nuͤrnberg 1539. von ihm gedruckt worden, ble fich unter meinen mut, Alterthuͤmern befinden. Hof⸗ 
haimer war übrigens ein Augsburger Birger und Ritter, wie Paul von Stetten in feiner Kunft- 
Gewerb- und Handwerksgeſchichte, S. $25. bemerkt. So gut es inbeffen die genannten Organiſten zu 
ibrer Zeit auf der Orgel ſchon gemacht haben moͤgen, ſo fing doch die wahre Orgelkunſt erſt am Ende 
des ſechzehnten Jahrhunderts an, recht empor zu kommen, wie wir in der Folge ſehen werden. 


$. 65. 

Der Unvollkommenheit der Orgeln, und des Gebrauchs derſelben zu bloßen Choralmelodlen 
ungeachtet, muß man doch ſchon ſehr fruͤhe das was darauf geſpielt werden ſollte, auf irgend eine Art 
zu bezeichnen gewußt haben. In Italien hat man ſich wahrſcheinlich eben derſelben Noten dazu bedient, 
die zur Bezeichnung der Singſtuͤcke gebraucht wurden. Dieß kann aber nicht eher geſchehen ſeyn, als 
bis theils die Figuralmuſik überhaupt, theils aber auch die für fie eingerichteten Notenzeichen erfunden 
waren. Vermuthlich kommt es bloß daher, daß noch in unfern Zeiten das Linienſyſtem mit den da 
rauf geſetzten Notenzeichen von verſchiedenem Werth und von verſchiedener Hoͤhe und Geſtalt 
die Italiaͤniſche Tabulatur genannt wird. Wie es aber zugegangen ift, daß gerade nur 
die Deutſchen vom Gebrauch dieſes lineariſchen Syſtems abgewichen ſind, da ihnen doch 
die erfundenen Notenzeichen eben fo fruͤh als andern Europaͤiſchen Voͤlkern bekannt waren, und fie foz 
gar nicht geringen Theil an der Erfindung und Ausbildung derſelben hatten, iſt ein Umſtand, uͤber 
welchen man nirgends einigen Aufſchluß findet. Dem fey nun wie ihm wolle, die Deutſchen gingen 
zum Gebrauch der Gregorianiſchen Buchſtaben zuruͤck, um ihre Orgelſtuͤcke damit zu bezeichnen, und 
dieſe Bezeichnungsart wurde zum Unterſchied der Italiaͤniſchen die Deutſche Tabulatur genannt. 

So lange die Orgeln von fo geringem Unfang waren, daß nur Choralmelodien darauf geſplelt 
oder geſchlagen werden konnten, es auch dabey auf keine verſchiedene Dauer der Toͤne ankam, konnten 
die Buchſtaben ſchon hinreichen. Man unterſchied die Octaven durch große und kleine Buchſtaben, 
und konnte die damit bezeichneten Taſten nicht leicht verfehlen. Aber bey der Erweiterung der Orgeln 
und bey der Einfuͤhrung der Figuralmuſik entſtanden Beduͤrfniſſe, die ſich mit bloßen Buchſtaben 
nicht heben laſſen wollten. Es mußten nun den Buchſtaben ſo mancherley Zeichen zur Andeutung ihrer 
Dauer beygefügt werden, daß dadurch eine Art von Notenſchrift entſtand, die ein abſchreckendes Anſehen 
bekam, und noch außerdem febr beſchwerlich zu leſen und weitlaͤuſtig zu ſchreiben war. 

Nach und nach wurde fie indeſſen doch in eine ſolche Ordnung gebracht, daß fie faſt bis ans Cube 
des ſiebenzehnten Jahrhunderts gebraucht werden konnte, und daß ſogar die Organiſten, die einmal 
daran gewoͤhnt waren und die Schwierigkeiten derſelben uͤberſtanden hatten, ſich dieſelbe nicht wieder 
nehmen faffen wollten. Man theilte die Buchſtaben in ſieben große, als: E, D, E, F, G, A, Hz 
in ſieben kleine oder ungeſtrichene, nehmlich: e, d, e, f, g, h: in ſieben einmal geſtrichene: c, b, 


firichene e hinzu, um die vier vollen Octaven zu haben, bie wenigftens ſchon im ſechzehenten Sabre 
hundert in den Orgeln enthalten waren. 
Die Geltung der Buchſtaben ſowohl als der Pauſen wurde auf folgende Art bezeichnet: 
bedeutet eine ganze Taet⸗Note. i 
e eine ganze Tact: Paufe. 
3355 
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| f bedeutet einen halben act! ) j 
F — ein Viertel. mee 
R — ein Achtel. 
UR 
F — ein Sechzehntheil. 
F — ein Zweyunddreyßigtheil. 
Waren Buchſtaben unter dieſen Zeichen, ſo wurde der Werth des angedeuteten Tones dadurch 
beſtimmt; ſtand aber das Zeichen allein ohne Buchſtaben, ſo war es eine Pauſe von gleichem Werth. 
Wenn zwey oder mehrere Buchſtaben von einerley Werth auf einander folgten, ſo wurden ſie 
auf folgende Art bezeichnet: | 
A bedeutet zwey halbe Tacte, 


H H — zwey oder vier Viertel. i | : 
FE HEE — ame) oder viel Achtel. | 
HE HHE — aee ober vier 16 Theile. 


FE HE — zwey oder vier 32 Telle. - ri : i 


Kamen in einem Stuͤck die ehromatiſchen Töne vor, fo wurde ben Buchſtaben, von welchen 
fie abſtammten, ein Hacken angehängt, z. B. 
E, KX, f., Hr 16 i SEN ` 

Es dauerte aber lange, ehe diefe Deutſche Tabulatur in eine ſolche Ordnung gebracht werden 
konnte. Anſtatt der vielen Striche, wodurch auf einander folgende Toͤne einerley Werthes ange⸗ 
deutet wurden, gebrauchten einige die Zahlen 2, 3, 4, 5. Andere bedienten ſich mancher andern 
Zeichen, fo daß es ein muͤhſeliges Studium ift, die in Deutſcher Tabulatur geſchriebenen Stuͤcke aus 
verſchiedenen Jahrhunderten zu leſen. Um indeſſen den Lefen, unter welchen vielleicht viele nie Gee 
legenhelt haben, eine ſolche Notenſchrift zu fehen, einen anſchaulichen Begriff von der Sache zu ma⸗ 
chen, will ich aus verſchiedenen Zeitaltern etwas davon zur Probe einruͤcken. 


Die einfachſte und aͤlteſte Art war gewiß in Noten von gleichem Werth. z. B. i 


eb ce cf £9.) 


Die nach der Italiaͤniſchen Tabulatur folgende Bedeutung baben: 


731 


Eine Probe von verwickelterer Art nehme id) aus bem Orgeltabularbuch bes Jacob Paix von 
1583 und zwar aus einer Compoſition des Joſquin über: Veni fancte Spiritus, welche in die Orgel. 
tabulatur uͤbertragen iſt. Die Compoſition iſt ſechsſtimmig; es kommen aber alle 6 Stimmen nur 
felten gufammen, Ich gebe nur den Anfang bis zum erſten Formalſchluß, nebſt der Ueberſetzung. 


Veni fancte fpiritus, 6 voc. eJo/ quin. 
| | | 
———————— un % pos 
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| 
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Die Beſchwerlichkeit dieſer Notenſchrift ift ſehr einleuchtend. Sie i ] 
af8 bie Italiäniſche Tabulatur, weil zur Eeer, ber Dauer und pe o 
nes mehrere Zeichen erforderlich find, anſtatt daß in dem Linienſyſtem Höhe und Werth mit einem 
einzigen Zeichen beſtimmt wird. Wenn man nun bedenkt, daß unſere Vorfahren ganze vollſtimmige Partis 
turen mit dieſer weitlaͤuftigen Notenſchrift ſchrieben, ſo kann man ſich eine Vorſtellung davon machen 
wie beſchwerlich ihnen das muſikaliſche deſen geworden ſeyn muß. I 
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Dennoch hat dieſe Deutſche Tabulatur noch im Anfang des jetzigen Jahrhunderts einen uͤbrigens 
trefflichen Organiſten und Muſikgelehrten zum eifrigen Verfechter gehabt, nehmlich unſern Werk⸗ 
meiſter, welcher in feinen mufifalifchen Paradoral- Discurfen beweiſen wollte, es fey alles leichter, 
deutlicher und beſtimmter damit zu ſchreiben, als in der Italiaͤniſchen Tabulatur. Er that auch Vor: 
ſchlaͤge zu ihrer Verbeſſerung; allein man hatte nicht Luſt, fich von dem Linienſyſtem wieder abbein⸗ 
gen zu laſſen, nachdem man die Vorzuͤge deſſelben einmal bemerkt hatte. 

Viele andere Organiſten gingen ſchon am Ende des funfzehenten Jahrhunderts von der Deuts 
ſchen Tabulatur ab. Denn Martin Agricola macht den Lauteniſten ſeiner Zeit im Jahr 1525) in 
ſeiner gereimten Muſica inſtrumentalis einen Vorwurf darüber, daß fie noch bey der Buchſtaben⸗ 
Notation blieben, und erklärt die Organiſten für kluͤger, die ſchon damals davon abgegangen waren. 
Im fuͤnften Kapitel des gedachten Werks ſagt M. Agricola: i 

Weiter hab id) mich manchmal bekummert Auch mag ich billich mit ſolchen Beſcheyd 
Und heimlich bey mir ſelber verwundert. Alſo ſagen, wie mirs ym Herzen leyd 
Der Alphaberhiſchen Tabulathur Das die Organiſten viel cluͤger ſeyn 
Wie fie doch erſtmals fey kommen De fm. Als die Luteniſten mit yhrem ſcheyn. 

Aber abſchaffen konnte ſie Agricola dennoch nicht, wie Mattheſon meinte, daß er 
gethan habe. 

= 6, 66, 

Die muſikaliſche Schreibefunft hat dem menſchlichen Geiſt von jeher eben fo viel Anſtrengung 
gekoſtet, als die Kunſt ſelbſt. Man muß daruͤber erſtaunen, daß in dieſer Sache fo viele Wege 
betreten worden find, auf welchen in der Folge bey der Erweiterung der Kunſt nicht fortzukommen 
war, und daß ſelbſt nach der Entdeckung eines beſſern Weges es doch ſo ſchwer hielt, mehrere Koͤpfe 
unter einen Hut ju bringen. Daher hat nicht nur jedes Jahrhundert eine eigene Notenſchriſt, fone 
dern mehrere derſelben gehabt, die aber alle kein langes Leben hatten, diejenige ausgenommen, 

welche ihrer urſpruͤnglichen Beſchaffenheit nach einer weitern Ausbildung, folglich eines längern fe 
bens faͤhig war. the \ i de di 
a ee Proben von Notenſchrift des zwölften, dreyzehenten und wierzehenten Jahrhunderts 
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wird man Tu mie allnäblch m man 1 ber Form der n neuern er näher gekommen if. Dennoch 
gab es ſelbſt im vierzehenten Jahrhundert, um welche Zeit das Linienſyſtem ſchon ſehr verbreitet war, 
einige, die es noch nicht annehmen wollten, ſondern ihre Tonzeichen eben fo ohne Linien über den Text 
ſchrieben, wie es beſonders die * in weit frühern Jahrhunderten ſchon gethan batten. 
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So dauerte die Wandelbarkeit der Motenfchrift fo lange fort, bis eine allgemeinere Vorbereitung 
der Kunſt ſelbſt, die Nothwendigkeit einer gewiſſen Art uͤberhaupt und einer allgemeinern Ueberein⸗ 
ſtimmung derſelben insbeſondere immer fühlbarer machte. Dieß geſchah erft im funfzehenten Jahr⸗ 
hundert, in welcher Zeit faſt ganz Europa anfing, ſich zu vereinigen, und eine eigne Notenſchrift 
fuͤr den Choralgeſang , fo wie eine andere für den Figuralgeſang anzunehmen. Die Onrenzeichen 


fur den Choralgeſang waren äußerft einfach, von einerley Werth und von folgender Geftalt: + „Ie; 
die Noten für den Figuralgeſang kennt der defer fon, da in dem Abſchnitt von der Menſuralmuſik 
hinlaͤnglich davon er worden iſt. | : 


9. e : 

Bon bem Gebrauch anderer site? in der Kirche außer der Orgel läßt fi) wenig mit Zus 
verlaͤſſigkeit fagen. Ihr Gebrauch ift befohlen, geduldet, verboten und auf gewiſſe Arten einges 
ſchraͤnkt worden, je nachdem die Biſchoͤffe oder andere Kirchenvorſteher, mehr oder weniger Geſchmack 
daran fanden. Viele Geiſtliche, beſonders ſolche, welche ſelbſt etwas von der Muſik verſtanden, 
fanden gar nicht, daß die Andacht durch eine ordentliche Inſtrumentalmuſik geſtoͤrt werde; fie glaub» 
ten vielmehr das Gegentheil, und machten ihre Einrichtungen darnach. Andere, welchen die Natur 
Sinn und Gefühl für Muſik verſagt hatte, fanden an einem wohlbeſetzten Inſtrumentalchor nichts 
als ein wuͤſtes unordentliches Getoͤſe. Von dieſer letztern Art war der Cardinal Capranica beym 
Baluzius (Lib. 3. H. 18. Mifcellan.), der die Muſikanten eines ſolchen Chores mit einem Sack 
voll Spanferkeln verglich, die durch einander Bnet und ſchreyen, wovon man aber Pane vers 
ſtehen fonne. 

Verſchiedenen Monchsorden wurde ſogar verboten, den Figuralgeſang zu lernen und ſo wenig 
außer als in der Kirche Gebrauch davon zu machen, „ita ut nec diſcant nec doceant inflrumen- 
torum muficorum ufum, fimiliter caveatür omnis cantus figuratus. Der Bruͤderſchaft des 
Bergs Olivet war der Gebrauch eines jeden Inſtruments unterſagt, ausgenommen des Monochords 
(ſo wurde damals das Spinett genannt), deſſen fih bie Monche aber nur in ihren Zellen nad) Gute 
befinden des Abts bedienen durften ). 


Solche Urtheile und eine Menge andere Goncifien: » Befchlüffe konnten aber dennoch die allge⸗ 
meinere Verbreitung ſowohl der Figuralmuſik als die Einführung mehrerer Juſtrumente in die Kirche 
nicht verhindern. Alle Arten von Inſtrumenten wurden gebraucht, Blaſe⸗ Saiten: und Schlag⸗ 
Inſtrumente. Denn man findet ſie alle in den verſchiedenen Verboten genannt, und zwar auf eine 
folche Art, daß man daraus auf einen vorhergegangenen Gebrauch derſelben ſchließen kann. Auch 
wuͤrden ſie überhaupt nicht verboten worden ſeyn, wenn man fie nicht vorher gebraucht haͤtte, ſo 
wenig wir Geſetze gegen das Stehlen haben wuͤrden, wenn nicht vorher geſtohlen worden waͤre. 

Der Hauptgrund ſolcher Verbote ſcheint indeſſen in der Unvollkommenheit der damaligen In⸗ 
ſtrumentalmuſik ſelbſt zu liegen. Man hat zwar zu allen Zeiten Inſtrumente gehabt und gebraucht, 
aber man kann ſich leicht vorſtellen, daß ſie vor der Erfindung der Harmonie und Menſuralmuſi k we⸗ 
nig mehr als Klappern, Klimpern und Dudeln hervorbringen konnten. Daher finden wir auch 
nicht die mindeſte Spur, daß man vor den genannten Erfindungen eine ſolche Art von Inſtrumental⸗ 
muſik gehabt habe, die unabhängig vom Geſang ſelbſt ſangbar geweſen fey. Und ſelbſt dann, als 
die Inſtrumente anfingen den Geſang nachzuahmen, muß es noch lange gedauert haben, ehe jan es 


iga) Gerberti de cantu et out facra, T. II. p. 214. 
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darin zu einiger Vollkommenheit bringen konnten. So wie fid) ihre Anwendung ändern foffte, 
mußte auch ihre Einrichtung geaͤndert werden. Dieß alles konnte nur allmaͤhlich geſchehen, und eben 
ſo allmaͤhlich lernte man die Vervollkommnung der Inſtrumentalmuſik fuͤhlen und immer mehr ſowohl 
in als außer der Kirche zweckmaͤßig anwenden. Nach dieſer Zeit wurden der Einwendungen gegen 
ihren Gebrauch immer weniger, ſo wie ihrer nun beym Beſchluß des achzehnten Jahrhunderts aus an⸗ 
dern Urſachen wieder mehrere geworden ſind. In den fruͤhern Zeiten machte man Einwendungen ge⸗ 
gen die noch nicht reif gewordene Kunſt; in den unfrigen macht man fie vielleicht, weil man eine durch 
mancherley Krankheiten ausgemergelte, matt und kraftlos gewordene Kunſt nicht mehr angenehm fine 
den kann. Ob man fie aber nicht länger bey guter Geſundheit Harte erhalten koͤnnen und ſollen, oder 
ob es überhaupt nicht wohlgethan wäre, zur Wiederbelebungſunſerer eben fo matt und kraftlos gewor⸗ 
denen Religionsgefuͤhle mit Eifer auf die Wiederherſtellung dieſer am Tode liegenden geiſtlichen Vo⸗ 
caf « und Inſtrumental⸗Muſik zu denken, ift eine andere Frage, wird aber allem Anſchein nach nur 
ein frommer Wunſch bleiben. Man ſcheint entſchloſſen zu ſeyn, fie eines ungeſtoͤrten, ruhigen Todes 
ſterben zu laſſen, unbekuͤmmert, was ſonſt noch zugleich mit ihr ſterben mag. 
d à §. 68. | " 1 

Von den muſikaliſchen Schriftſtellern, welche zwiſchen ben Zeiten des Guido und Sranchinus 
Gafor gelebt haben, find bisher nur diejenigen angezeigt worden, bie als Erfinder und als erfte te» 
rer der neuen Muſikart angufghen find. Die uͤbrigen, welche außer ihnen nod) über Kirchengeſang 
oder andere Gegenſtaͤnde der Muſik geſchrieben haben, ſind zwar minder wichtig, verdienen aber doch 
ebenfalls kuͤrzlich angezeigt zu werden. 

Y) Berno Augienſis. Sein erſtes Werk heißt: Mufca feu Prologus in Tonarium, und bes 
ſteht aus 15 Kapiteln, deren Inhalt fid) hauptſaͤchlich auf den Kirchengeſang erſtreckt. Das neunte 
Kapitel mit der Ueberſchrift: Toni medii ac communes, unde quidam duodecim modos flatuunt, 
beweiſt, daß die Lehre von den 12 Tonarten ſchon lange vor dem Glarean vorbereitet war. Hierauf 
folgt der Tonarius ſelbſt. Sodann: De varia Pfalmorum modulatione mit 13 Ueberſchriften, und 
endlich: De conſona Tonorum diverſitate. s d | 

Berno war Abt des Klofters St. Gallen und Reichenau, ein geborner Deutſcher, und ſtarb 
1048. Ein Stück feines Prologs war fhón in Pezii Thef; Anecd; T, IV. P. II. pag. 69. abgedruckt. 

2) S.Willhelmus Abbas Hirſaugienſis. Sein Werk heißt bloß Mu/ica und beſteht aus 41 Ras 
piteln, worin von den Anfangsgruͤnden der Muſik in Beziehung auf den Kirchengeſang gehandelt 
wird. Der Verf. wurde im Jahr 1068 Abt ſeines Kloſters. Er folgt in ſeinen Lehr ſaͤtzen dem Guido, 
verbeſſert ihn aber hin und wieder, ſo wie auch den Berno. Auch dieſer alte Schriftſteller ſcheint 
durch feine Erklarung der 12 Tropen Anlaß zum Dodecachord Glareans gegeben zu haben, welcher 
ſich des Werks des Wilhelmus bey feiner Ausgabe des Boethius bedient bat. | 

3) Theogerus, Biſchoff zu Metz, wurde 1090, Abt des Kloſters St. Georgii im Schwarzwalde, 
nachher erft Biſchoff. Sein beym Gerbert abgedrucktes Werk unter dem Titel: Mufica, handelt 
ebenfalls bloß von den Anfangsgruͤnden des Kirchengeſangs nach den zu feiner. Zeit gangbaren 

rundſaͤtzen. riggs | L itid t 
one? Aribo Scholaſticus, war ein Zeitgenoſſe des h. Wilhelmi zu Hirſchau und folgt in feiner 
Muſica ebenfalls den Lehrſaͤtzen des Guido, aus deffen: Mierolog er einige dunkle Stellen zu erläutern 
ſucht. Dieß thut er beſonders in dem Kapitel mit der Ueberſchrift: utilis expofitio ſuper obfcuras 
Guidonis ſententias. Das Werk ift dem Biſchoff Ellenhard zugeſchrieben, weicher nach MNaichelbeck 
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Guidonis fententias, Das Werk iff dem Biſchoff Ellenhard zugeſchrieben, welcher nach Malchel⸗ 
beck (Hiftoria Frifing.) x078, geſterben iff. ribo gepsrt alfo ins Ende des eilften Jahrhunderts. 
Die Praͤfation (eines Werks war ſchon in Pezii Thef. Anecd, Tom. IV. P. I. pag. 222, abgedruckt. 
Der Inhalt dieſes Werks zeichnet fid) in einigen Puncren von dem Inhalt anderer gleichzeitigen 
Werke aus. Der Ungenannte von Moll führe den Aribo unter dem Jahr rogo an, und ſagt von 
ihm, er habe eine Muficam geſchrieben und fie der Geſchwindigkeit wegen Muſicam capream genannt. 
Man hat dieſen Ausdruck ſo mißverſtanden, daß man glaubte, es ſey eine beſondere Singart darunter 
zu verſtehen, in welcher die Töne auſſerordentlich ſchnell aus der Tiefe in die Höhe und fo umgekehrt 
gingen. Dieſer Singart gab man den Namen Geiſſenſprung. Selbſt Le Beuf verſtand dieſen 
Ausdruck nicht anders, und meint, diefe Singart fen wahrſcheinlich eben fo eingerichtet geweſen, wie 
die fo genannten Figmenta, derer Urheber Cantores figmentari genannt wurden. Später wurden ſie 
Res factae genannt, (f. Traité hift.. et crit, fur le chant eccles. pag. 72). Aribo hat indeſſen an 
eine ſolche Singart, die man einen Geiſſenſprung nennen koͤnnte, gar nicht gedacht, wie man aus 
feinem Werk ſelbſt ſehen kann. Denn er verſteht unter feiner Muſica caprea eine leichtere und ge⸗ 
ſchwindere Ausmeſſung des Monochords, als man fie vorher kannte. Noftri theorematis (ſagt er) 
novitatem propter menſurae celeritatem nuncupavi.capream. Beym Ungenanten von MOE wird 
dieſer Aribo übrigens auch Cirinur Muficus genannt. TP 
5) ‚Joannes Cotton oder Cottonins. Seine Mufica heißt bey vielen Schriftſtellern nur Johan- 
nis Mufica, und man hat ſehr Häufig den Papſt Johann XXII. für den Verfaſſer derſelben gehal⸗ 
len. In bem Parifer Coder hat der Prolog die Ueberſchrift: Zpiflola Joannis Cottonis ad Fulgentium 
episcopum Anglorum. Berbert ift der Meinung, es gehöre einem Deutſchen mit Namen Foanner 
Scholafticus, welcher ums Jahr 2047 im Kloſter St. Matthiaͤ zu Trier gelebt habe, und in allen 
Wiſſenſchaften, vorzuͤglich aber in der Muſik ſehr erfahren geweſen ſey. Von den muſikaliſchen 
Schriſtſtellern des funfzehenten und ſechzehenten Jahrhunderts muß fein Werk ſehr geſchaͤtz worden 
ſeyn, denn es wird in ihren Lehrbuͤchern fait haͤufiger als irgend ein anderes angefuͤhrt. Doch koͤnnte 
vielleicht dieſer Vorzug die Meinung zum Grunde gehabt haben, daß der Verf. deſſelben ein Papſt 
geweſen feye the EA | 1 
Der Inhalt deſſelben erſtreckt fid zwar ebenfalls nur auf die eigentlichen Anfangsgruͤnde der 
Muſik, ift aber hin und wieder mit einigen Bemerkungen begleitet, woraus man erkennen kann daß 
der Verf. er fey geweſen wer er wolle, nach Art feines Zeitalters ein vorzuͤglich heller Kopf war. Das 
Werk gehoͤrt daher unter die wichtigſten, die aus dem Mittelalter zwiſchen den Zeiten des Guido und 
Franchinus Gafor übrig geblieben ſind. Ca ift in 27 Kapitel eingeteilt, deren Ueberſchriften 
aber hler nicht angegeben zu werden brauchen, da ſchon im vorhergehenden Kapitel einige der merk⸗ 
wuͤrdigſten Stellen daraus, angeführt worden (ib. n don l 
6) S. Bernardus. Gein Tonale ift in Fragen und Antworten abgefaßt und handelt bloß von 
den Kirchentonarten. Ob es der h. Bernhard ſelbſt verfertigt, oder nur unter feiner Aufſicht von 
irgend einem Verbeſſerer des Klechengeſangs habe verfertigen laffen, kann nicht mit Gewißheit be⸗ 
ſtimmt werden. In ſeinen von Mabillon 1719 zu Paris herausgegebenen Opp. findet ſich im zwey⸗ 
ten Band eine andere Abhandlung: de cantu, feu correctione Antiphonarü auf 3 Folioblättern 
die mit dem Tonale nicht zu vetwechſeln iſt. Bernhard war Abt zu Clairvaux und farb 1183. i 
| 7) Gerlandus, ein Canonicus regul, und Schoſaſticus zu St. Paul in Beſanßon aus bem. 
zwölften Jahrhundert, welcher der gelehrten Welt N andere Schriften bekannt ift (f. Ea- 
a aga 
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bricii Bibl. med. et inf. Latin.) Bat Fragmenta de Mufca geſchrieben, die fid) aber bloß auf die Gin» 
richtung von Pfelfen, Glocken und Schellen, ſodann auf die Mittel eine Stimme rein und ſchön gw 
erhalten, beziehen. YT n6 535 BUT ON UA ane EU 

8). Eberhardi Frifingenfis Tractatus de Menſura fiflularum aus dem zwoͤlſten oder dreyzehenten 

Jahrhundert iff ähnlichen Inhalts. Seine Regula ad fundendas Notas id eft, organica Tintin- 
^ wabula ift faſt wörtlich {chon in dem Werk bes h. Wilhelm enthalten. 

9) De menfura Fifiularum in Organis handelt ein Ungenannter auf zwey Quartblaͤttern. Was 
dieſer Ungenannte am Ende feines Aufſatzes de Menfura Organiſtri ſagt (unter Organiſtrum ift nach 
Du Cange locus ecclefiae, ubi funt organa zu verſtehen), ift mir völlig unbegreiflich. 

10) Engelbartus Abbas Admontenfis, ein Benedictiner und von 1297 bis an feinen Tod 1331 
Abt feines Kloſters, hat ein weitlaͤuftiges Werk de Mufica hinterkaſſen, auch andere Werke geſchrie⸗ 
ben, deren Verzeichniß man in Fabricii Bibl. med. et inf, Latinit. finden kann. Sein muf, Werk 
beſteht aus vier Tractaten des Inhalts, wie er in dieſen Zeitem am gewoͤhnlichſten war. Guido 
wird von Engelbert Cantuarenfis genaunt. Schwerlich iff Guido je in Kent geweſen, und wenn 
nicht an dieſer Stelle ausdruͤcklich von der Solinifarion des Aretiniſchen Guido die Rede wäre, fo ſollte 
man glauben, es muͤſſe ein anderer Guido hier gemeint ſehnn. | 
n) Joannes Aegidius Lamorenſis, ein Spaniſcher Franciskaner⸗Moͤnch aus der zweyten Hälfte 
des dreyzehnten Jahrhunderts. Seine Ars Mufca handelt in 15. Kapiteln von der Erfindung, vom 
Nutzen, von der Bedeutung, vom Unterſchied der Mufif, von den Benennungen der Töne, vom 
Monochord, von den Conſonanzen, von den drey Klanggeſchlechten, von der Erfindung und der 
Verſchledenheit der muſikaliſchen Inſtrumente. Das letzte Kapitel von den Inſtrumenten ſcheint 
aus dem Iſidor abgeſchrieben zu ſeyn. , eos | 
. x2). Eliae Salomoni: Clerici: de fancto aſterio Petrigoricenfis Dioeceſis in Gallia, Scientia ar- 
tis Muſicae. Das Werk ift im Jahr 1274 bem Papſt Gregor X. zugeſchrieben und enthaͤlt 3x Kapitel 
über das, was zum Kirchengeſang gehoͤrt. Ueber den Werth deſſelben fälle Gerbert folgendes Ur 
theil in dem feiner Ausgabe vorgeſetzten Monitor Inficetam equidem hanc fcientiam artis muficae, 
edendam nibilominus exiſtimavimus, quod ltinc inde. quaedam contineat haud contemnenda ad 
inflitutionem cantus ecclefiaflici illius aevi. 
13) Marchetti de Padua Mufica, feu Lucidarium in arte Muficae planar. Ueber das Pomerium 
in Arte Muficae menfuratae eben dieſes Verfaſſers iff ſchon ausführlich geredet worden. Hier iſt 
nichts weiter zu erinnern, als daß Marchettus vom planen Geſang in 16 verſchiedenen Tractaten 
auf eine aͤhnliche Art handelt, wie er in feinem Unterricht in der Menſuralmuſik gehandelt hat, das 
heißt: er philoſophirt auch hier ſo dunkel und gelehrt über die Gegenftände des Choralgeſangs, wie. 
er dort uͤber den Menſuralgeſang philoſophirt hatte. Das Werk iſt 1274 geſchrieben. 

14) Arnulphi de S. Gilleno, Magifivi, Trartatulus de differentiis et generibus Cantorum, 

Der Verf. nimmt viererley Unterſchiede unter den Saͤngern an: 1) Die ganz voben und baͤueriſchen, 
welche gar nichts von der Muſik verſtehen. 2) Die muſikaliſchen Laien, die ihren Naturanlagen nach 
ganz geſchickt ſind, aber einen ſo großen Eifer fuͤr Muſik haben, daß ſie alles ſchoͤn finden, was 
klingt, denen es folglich an allem Kunſturtheil mangelt. 3) Solche, die die Mufif recht gut vera 
ſtehen, aber kein gluͤckliches Organ haben, um ihren Kenntniſſen gemäß vortragen zu koͤnnen, und 
A) diejenigen, welche Kenntniſſe der Kunſt und Organ zum Vortrag zugleich befisen, welche daher 
fiir die vorzuͤglichſten erklart werden. Dieſer Tractatulus ift nur 3 Quartfeiten ſtark. 
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c Kaki (Joannis) Sntroductorium muficae, Iſt aug der eigenen im Jahr 1442 erlebe 
zu Tegernſee befindlichen Handſchri 1 des Verf. abgedruckt „und enthaͤlt eine Pråfation und 5 Kapitel 
‚über die Erfindung der Mufif, die Verhaͤleniſſe und die Notation der Töne, über Cons und 
Diſſonanzen. Eadlich find noch einige nahere Erläuterungen, fiber vorhergehende Punkte angehaͤngt. 

16) Adami de Fulda Mufica. Iſt im Jahr 1490 geſchrieben und beſteht aus vier Theilen. 
Der erſte Theil handelt in 7 Kapiteln von der Erflärung, Erfindung und vom fob der Stuff, Der 
zweyte de manu, cantu, voce, clave, mutatione, modo et tono in 17 Kapiteln. Der dritte deMufica 
menfurali aut figuratiya i in 13 Kapiteln und der vierte de proportionibus et confonantiis etc. in 8 
Kapiteln. Der Verfaſſer war ſeiner Angabe nach ein Muſicus Ducalis und hat ſein Werk einem be⸗ 
rühmten Juriſten Joachim Luntaler zugeſchrieben. Einige Merkwürdigkeiten daraus uͤber die er⸗ 
ſten Franzoͤſiſchen Contrapunctiſten, ſind ſchon im Abſchnitt von der Harmonie angefuͤhrt worden. 

Auſſer dieſen in der Gerbertſchen Sammlung enthaltenen Schriften, giebt es aus eben dieſem 
Eed noch eine beträchtliche Anzahl anderer, die theils einzeln gedruckt oder in gvoffern Werken zer- 


* 


ſtreut, theils in Handſchriften hin und wieder noch vorhanden find. Da bie Muſik zu den fieben 


ſreyen Kuͤnſten gehoͤrte, fo mußte jeder, der ein Gelehrter heißen wollte, wenigſtens die Elemente 
derſelben verſtehen lernen. Daher haben ſo manche Gelehrte der frühern Jahrhunderte, beſonders 
aber die Mathematiker wenigſtens uͤber die Verhaͤltniſſe der Toͤne und andere damit verwandte Gegen⸗ 
ſtaͤnde geſchrieben. Den Geiſtlichen war die Muſt k in einer andern Suid fi, nehmlich i in Beziehung auf 
den Gottesdienſt unentbehrlich. Wenn nun einer glaubte, ein wenig weiter in der Kenntniß derſelben 
gekommen zu ſeyn, als andere, ſo warf er ſich zum Lehrer auf und wollte ſeine Mitbruͤder durch muͤnd⸗ 
lichen oder ſchriftlichen Unterricht eben fo weit bringen. Wenige dieſer Schriften haben aber die mu⸗ 
ſikaliſchen Wiſſenſchaften viel weiter bringen können, weil fie größten Theils nur eine Rebenbeſchaͤftigung 
ihrer Verfaſſer waren. Es wuͤrde daher eine überflüffige Weltlaͤuftigkeit ſeyn, hier von ihnen allen 
ausführlich reden zu wollen. Um es jedoch auch nicht an der noͤthigen Vollſtaͤndigkeit fehlen zu faffen, 
mögen wenigſtens die Namen der wichtigſten mit den Titeln ihrer Werke hier ſtehen. Wer nähere 
Nachrichten von ihnen zu haben wuͤnſcht à findet ſie in meiner allgemeinen Dean ber Muſik. Es 
geboren demnach hierher? 

Ermengardus aus dem zwölften oder dreyzehnten Jahrhundert. Er ſchrieb T cantu ecclefiaflico, 

Joachimus oder Giovarchino, ein Ciftercienfer z Abt in Calabrien aus dem Ende des teten Jahr⸗ 
hunderts: Plalterium decem chordarum etc. 

Vincentius Bellovacenf s, ein Dominikaner- Mond) aus bem 13ten Jahrhundert: Speculum 
doctrinale, hiftoriale, naturale et morale, worin in 26 Kapiteln von der Muſik gehandelt wird. 

Ger fon (Toan,) von welchen (chon oft geredet worden iſt. Seine Abhandlungen mufifa ſiſchen In⸗ 
halts ſtehen in der neueſten Ausgabe feiner ſaͤmmtlichen Werke. 
| Hugo Reutlingenfis, ein Prieſter aus dem laten Jahrhundert, Gefen Flores Muficae omnis 
cantus Gregoriani nebſt dem Commentar eines Ungenannten im Jahr 1488. zu Straßburg gedruckt 
worden ſind. 

Das Werk iſt aber 1332 geſchrieben, wie man aus folgenden Verſen ſieht, welche der Verf. 
feinem vierten Kapitel angehängt hat: 


M folum, tria C, fimul.X tria praeteriere 

Pof Chriftum natum. binum fi junxeris annum, 
Cum flores iftos‘ contexuit. Hugo Sacerdos Sch 
Reutlingenf, noris, fi nomen feire loci vis, 
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Concio Suevorum quo colligitur variorum. 
Poft annos denos. hinc plurima conſociavit, 
In variis. ſpaciis hujus librique: locavit etc. 


Falla (Georgius) Placentinus aus der Mitte des sten Jahrhunderts fats Buͤcher de Mufica: 
geſchrieben, die in deffen Werk de expetendis et fugiendis rebus( Venet. apud Aldum 1497. 1501 Fol.) 
gedruckt ſind. } j 

Galliculur (Michael de Muris) ,. ein Ciſtereienſer-Moͤnch zu Alten- Zelle. ſchrieb de vero modo 
pfallendi, welches Werk in Ornithoparchs Microlog Lib. r. c. 12. angeführt wird. Der Verf. gehört 
ins 15 te oder hoͤchſtens in den Anfang des r6ten Jahrhunderts. j 

Faber (Iacobus) Stapulenfis, ein Doctor der Sorbonne zu Paris aus dem Ende des ısten Jahr⸗ 
hunderts. Elementa muficalia, ad clariſſimum virum Nicolaum de Haqueville etc, Paris, 1496. 
4. Iſt bloß mathematiſchen Inhalts. Der Verf. gab ſich viele Mühe, die richtigen Intervallen⸗ 
Verhaͤltniſſe zu finden, konnte aber ſeinen Zweck noch nicht erreichen. | 

Ramis (Bartholomeo: da: Pareia) ein Spanier: De mufica tractatus, five Mufica practica; 
Bononiae ,. dum eam ibidem publice legeret, impreffa XI. Maii 1482. Der Verf. war öffentlicher: 
Profeffor ber Muſik zu Toledo, nachher zu Bologna. ` 

Keinsbeck Michael) aus Nuͤrnberg: Lilium muficae planae, Augsburg, 1500. 4; 

Zabern (Iacobus) ars bene cantandi choralem cantum, Moguntiae,. 1500.. 

Ein vorzuͤglicher Befoͤrderer des Kirchengeſangs war im raten Jahrhundert der Abt Udalſchalk 
von Maiſac zu St. Ulrich in Augsburg. Er componirte ſelbſt Hymnen und wird nicht nur als 
Tonkuͤnſtler, fondern auch als ein vortrefflicher Dichter geruͤhmt. Er fol auch über Muſik geſchrieben 
haben; es iſt aber nichts davon auf unſere Zeiten gekommen. Das Chroniton eccleſiaſticum Au- 
guflanum von Sigismund im dritten Band der von Piſtorius herausgegebenen SS, rer, Germanicar. 
erzaͤhlt von ihm folgendes: : : 

„ Udalftaleus, Abbas eximius et fpeciale decus ordinis ,. inter doctiffimos et egregios docto: 
res mérito numerandus, Auguſtae natus, à pueritia in fancta religione inflitutus, maximam peri- 
tiam habuit Muficae,. prout ejus: opufcula teflantur, undé in ea arte inter praecipuos laudem ob- 
tinet.. Hiforiae hoc etiam ejus:teffantur , dum et Diapente et diate/Jaron magna cum licentia utitur. 
Compofuit et fingularem cantum de beata Maria Magdalena fuper verba S, Gregorii, quam ve- 
nerabatur fingulari affectu, unde et in Choro S. Udalrici ei altare. iuflituit, ingenii vero fui ve- 
fligia reliquit per totum clauſtrum, tam metro quam dulci: thythmo, ufus aliquando: heroico aft 
lepido carmine, in quibus perpenditur faecularibus litteris eruditiſſimus Toile, Ich möchte wohl 
wiſſen, worin Udalſchalks freyer Gebrauch der Quinten und Quarten eigentlich beſtanden habe. 
Hat et fie etwa noch auf Hucbaldiſche Manier gebraucht? + | 

In Deutſchland hat fid) von den früheften Jahrhunderten an kein Land in der Beförderung des 
Kirchengeſangs mehr ausgezeichnet als Sachſen, befoaders aber Meiſſen. Schon am Ende des et 
ten Jahrhunderts richtete der Biſchof Benno daſelbſt den Kirchengeſang nach Art des Hildesheimi⸗ 
ſchen ein. „Et cum (fagt Emſer im {eben des Benno) antiquorum more irregulatus adhuc effet 
in ecclefia Miſnenſi cantus; Benno epifcopus; data opera; regularem ac legitimum canendi ufum, 
juxta Hildesheimenfis ecclefiae ritum ac conſuetudinem ad Miſniam primus traduxit, fecitque, ut 
concinne ac eleganter in liodiernum usque diem cantetur. a | 

Im Jahr 1208, legte Markgraf Dietrich zu Meiſſen im Kloſter St. Afra eine Schule on, wo⸗ 
rin 12 Knaben unterhalten wurden, um ſich theils zu geiſtlichen Aemtern zu bilden, theils während 
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der Zeit ihrer Bildung ben Kirchengeſang zu verſehen. Im Jahr 1543 iff diefe Stiftung im eine Fuͤr⸗ 
ſtenſchule verwandelt wurden ). j 2 i 8 

Der fromme Eifer für den Kirchengeſang ging in den fruͤhern Jahrhunderten uͤberhaupt ſehr 
weit. In ben Dom = oder Kathedralkirchen wurde das Amt eines Vorfangers zu einer Dignitaͤt oder 
zu einer Praͤlatur erhoben. Die Zeichen dieſer Wuͤrde beſtanden in einem Stab und in einer Inful, 
einer Art von Kopfſchmuck. Den Stab, der oft von Silber oder Gold war, trug der Saͤnger wäh⸗ 
rend dem Gottesdienſt in der Hand, wahrſcheinlich zu eben dem Zweck, zu welchem ſich Gregor der 
Gr. feiner Ruthe, oder Carl der Gr. feines kleinen Stoͤckchens bediente, nehmlich um damit anzudeu⸗ 
ten, wenn ein Saͤnger anfangen oder aufhoͤren ſollte. Die Sing⸗Praͤlaten, mit deren Aemtern an⸗ 
ſehnliche Einkuͤnfte verbunden waren, fingen aber bald an, nicht mehr ſingen zu lernen, mußten fid) 
alſo zur Verwaltung ihrer Aemter Unterſaͤnger (Succentores) halten. Anfaͤnglich thaten fie dieß aus 
ihren Mitteln, oder Einkuͤnſten, nach und nach aber mußten die Kirchen die wirklichen Sänger eben ⸗ 
falls beſolden, und die Titulair⸗Saͤnger zogen dennoch ihre großen Gehalte nach wie vor, ohne einen 
einzigen Ton ſingen lernen zu muͤſſen. | "gies 

In der Doms Kirche zu Meiffen war das Sangmeiſter Amt ebenfalls eine Praͤlatur. Der 
aͤlteſte Sangmeiſter von dieſer Art ſtarb daſelbſt im Jahr 1300. ſchrieb ſich Convad von Hersſeld, 
war Magiſter, Domherr und zugleich Schreiber (Scriptor) oder Canzler des Biſchofs. Albert oder 
Balbert war Canonicus: und Cantor. Im Jahr 1330 rückte er ins Domkapitel, und 1342 war er 
Sangmeiſter der Domkirche. Nach ihm hat Andreas Grawe, oder Graf von 1390 bis an feinen: 
Tod 1406 die Praͤlatur als Sangmeiſter des Domſtifts gehabt. Der letzte Sangmeiſter dieſer Dom⸗ 
kirche zwiſchen 143r — 1460. von welchem man einige Nachricht findet, hieß Nicolaus 
Kaufmann ). i az Ob 

Im Jahr r480 fliftete der Kurfuͤrſt Ernſt fogar noch eine ewige Cantorey für diefe Domkirche. 
Die Saͤnger mußten mit einander abwechſeln, ſo daß Tag und Nacht ununterbrochen geſungen werden 
konnte. Es wurden 14 Canonici, eben fo viele Sacellani, 60 Vicarii und 12 Choraliſten dazu be, 
ftetit ). Dieſe Stiftung dauerte wahrſcheinlich bis zur Reformation fort, nach welcher Zeit man es 
fúr: beffer hielt, feine gehörige Zeit zu (ingen und feine gehörige Zeit zu ſchlafen. 

II. 
Von der weltlichen Muſik dieſes Zeitraums insbeſondere. 
; H. 69. 

Neben dem Kirchengeſang hatten die ehriſtlichen ationen Europens ſtets auch eine Art von weltlicher 
Muſik, bie bey öffentlichen und Privat ⸗Luſtharkeiten gebraucht, und von einer eignen Menſchenklaſſe 
faſt ausſchlieſſend ausgeuͤbt wurde. Man leitet ſie gemeiniglich von den Provenzaliſchen Dichtern her; 
allein der erſte Urſprung dieſer Zunft ift wahrſcheinlich von den alten Barden der Gallier, oder von den Latei⸗ 
niſchen Komödianten herzuleiten, deren Geſchaͤft ganz von ähnlicher Art war, nur im Lauf der Zeiten, und uns 
ter veränderten Umſtaͤnden allmählich andere Namen bekommen hat. So wie ſchon die Barden zu ihrer 

182) S. M. Joh. Se. Urſinus Urſprung der Kirche 184) Zrneflus Elector Saxoniae in templo cathedrali: 


und des Kloſters S. Afra ꝛc. 1780. 8. Miſenae inftituit Cantores infomnes, ita ut femper 
ali: aliis fuccederent, nec unquam ceſſaretur à divi- 


183) S. M. Joh. Sr. Urſinns Geſchichte der Doms nis laudibus; Erant 14 Canonici, totidem Sacellani, 
Kirche zu Meiſſen „aus ihren Grabmaͤlern hiſtoriſch und et Vicarii fexaginta, Chorales duodecim, Grabati quin- 
diplomatiſch erlaͤutert. 1782. 4. S. 145 decim. Seth, Calvifis opus chronolog. ad an, 1480+ 
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Zeit nicht bloß das fangen und mit irgend einer Art von Inſtrumenten begleiteten, was die Druiden 


. für ihre Abfichten am zweckmaͤßigſten hielten, fo machte es auch dieſer neuere Muſikanten⸗Orden. 


Ohne einen feften Wohnplatz zu haben, zogen die Glieder deſſelben bisweilen in kleinern) bisweilen 
in groͤßern Geſellſchaften mit Weib und Kind von Stadt zu Stadt, von Schloß zu Schloß, und 
ſuchten überall’ entweder das Volk auf Märkten, ober die Großen und Reichen durch ihre Kuͤnſte zu bes 
luſtigen, wenn man fich beluſtigen laffen wollte. Sie drangen ſogar in die Kirchen ein, wie ſchon hin 
und wieder erzaͤhlt worden iſt. Es laͤßt ſich leicht denken, daß ihre Kuͤnſte nicht nach der Regel 
Ludwigs des Frommen eingerichtet waren, nach welcher vor dem Volke nur große, merkwuͤrdige 
und gute Handlungen von den königlichen Sängern beſungen werden durften. Die Abſicht diefer 
Zunft war nicht zu unterrichten, gute Lehren durch Geſaͤnge angenehm zu machen und zu verbrei⸗ 
ten, ſondern den Leidenſchaften der Großen und Reichen zu ſchmelcheln und das Volk zu taͤuſchen, um 
dadurch die Freygebigkeſt von beyden zu ihrem Beten zu lenken. Lobpreiſungen für den freygebigen 
Reichen, Schmeicheleyen für eitle Damen, plumper Witz für niedrigen Pöbel zc, alles gehörte in ihren 
Plan, was ihnen Unterhalt verſchaffen, und ihr umher irrendes Leben nicht nur friſten, ſondern 
auch angenehm machen konnte. Ob die Wuͤrde der Kunſt dadurch entweiht werde, ob fie ſelbſt, ſo⸗ 
gar in den Augen derjenigen, die fie ergoͤtzten, ihre Menſchenwuͤrde verloren, und von ben geſchmeichel⸗ 
ten Reichen und und vom beluſtigten Pdbel mit Affen, Papageyen und andern Thieren, denen die 
Natur ebenfalls die Gabe verliehen hat, den Menſchen bisweilen zu beluſtigen, in eine Reihe geſetzt 
wurden, bekuͤmmerte fie nicht. Aufnahme und Beförderung der Kuͤnſte, von welchen (ie feinen Bes 
griff hatten, konnte ihnen eben ſo wenig am Herzen liegen. ; Ga 

Einen allgemeinen Namen hatte dlefe Menſchenklaſſe nicht; die Glieder derſelben werden nach 
dem Geſchaͤft benannt, welches ſie in der Geſellſchaft zu verrichten hatten. In Deutſchland hießen ſie 
am allgemeinſten Spielleute, in Frankreich Menetriers, in England Minſtrels 16. Ob fie gleich 
in ganz Europa vorhanden waren, ſo iſt doch kein Volk, welches uns ſo viele Nachrichten von ihnen 
hinterlaſſen hat, als das Franzoͤſiſche. Man kann daher aus dieſen Nachrichten am beſten ſehen, von 
welcher Art und wie vielerley ihre Kuͤnſte waren. Sie erzaͤhlten, fangen, ſpielten machten Poſſen 2c. 
und wurden nach dieſen Geſchaͤften Trouverres, Troubadours, Romanciers, Conteurs; Chan- 
terres, Meneftrels, Jongleurs, Meneflriers etc, genannt. Zu ihnen geſellten fid) häufig auch noch 
Seiltaͤnzer, Taſchenſpieler und allerley Gaukler von anderer Art. Wir ſchraͤnken uns hier bloß auf 
das ein, was mit der Muſik in Beziehung ſteht, welches noch immer mannigfaltig genug war. 


; (4. 70. | 

Wer in ben fruͤhern Jahrhunderten ein rechter Menetrier ſeyn wollte, mußte in Romaniſcher und 
Lateiniſcher Sprache Begebenheiten erzaͤhlen, eine große Anzahl fo genannter Lais auswendig wiſſen 
und fingen, und auf vielen damals ublichen Inſtrumenten ſpielen koͤnnen. Man hatte Chanfons de 
gefle, deren Inhalt die Thaten der Ritter betraf, fie mochten nun wahr oder erdichtet ſeyÿn. Das 
Rolandslied ſcheint von dieſer Art geweſen zu ſeyn. Außer Gielen Chanfons de geſte hatte man fo gez 
nannte Romans d aventures, die ohne Zweifel eine Art von Ritterromanen waren, worin hauptſaͤch⸗ 
lich die Thaten der irrenden Ritter (chevaliers errans) befungen wurden. Von Romanen wurden ets 
nige bloß erzählt, andere aber auch geſungen. Die geſungenen miffer, wie aus einigen Beyſpielen 
erhellt, in Strophen abgetheilt geweſen ſeyn, die fich ſaͤmmtlich auf eine kurze Molodie fingen ließen, 
ſo wie dieſes noch der Fall bey unſern Oden iſt, wobey eine einzige Melodie auf alle Verſe paßt. Die 
Verfaſſer ſolcher Romane hatten daher die Gewohnheit, beym Anfang ihrer Erzaͤhlung anzuzeigen, 
nach welchem Versmaß, oder nach welcher Melodie fie eingerichtet fey, Da ſolche Romane biswei⸗ 
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len fet lang waren, unb eine große Reihe von Begebenheiten in ſich enthielten, fo fangen die Mene- 
triers gewohnlich nur abgeſonderte Stücke daraus, die man etwa eben von ihnen verlangte, gerade fo 
wie es ehemals die Griechiſchen Rhapſodiſten gemacht haben follen: ER M 
Am allergangbarſten ſcheinen aber die Lair gewefen zu ſeyn. Das Wort Lai bedeutet einen 
Geſang, und hat vermurhiic) feinen Urſprung von dem Deutſchen Lied genommen. Man hatte ſolcher 
Lieder fröhlichen, traurigen, verliebten und andaͤchtigen Inhalts. Sie wurden ſtets geſungen und 
meiſtens mit der Harfe begleitet. Fortunatus ſagt (d)on in feinen Briefen an den Gregorius von 
Tours: Barbaros leudos harpa relidebat; und in einigen alten Franzoͤſiſchen Romanen heißt es: 


II avoit appris à chanter 


Et lais et notes à harper, 


Und: Tenoit une harpe, et harpoit, et chantoit tant doulcement un lay qui avoit effé fait 
nouvellement, et qui etoit appellé le lay de deux Amans 5, Auch gewiſſe Fabeln nannte man 
Lais, weil fie geſungen wurden. So bat die Fabel des Gruelan ^*^) folgenden Anfangs: 

: Bon en font li lai à oir (entendre Je 


x 


Et les notes à retenir,- 
Und die des Gugemer einen ganz ähnlichen‘; 


Se dit en harpe et en rote: 
Boine (bonne) en eft à. oir la note; 


Die Menetriers fangen und ſpielten aber nicht bloß, fonder gingen den rlden Herren und 
Damen ihres Zeltalters mit Rath und That an die Hand. Dieß ſieht man aus folgender Erzählung, 
worin ein Menetrier alle feine Kuͤnſte gegen einen andern ruͤhmt, der mit ihm zugleich auf dem 
Schloß eines Großen angekommen war, und welchen der erſte gerne verdrängen wollte, 


Saige (je fair) bien chanter une note(chanfon ;) 
Ge fai Contes, je fai Fableax (Fablianx), 

Ge fai conter beax diz noveax (beaux dits nouveaux), 
Rotruenges viez (vieilles) et noveles (nouvelles), 
Et fervantois et paſtoreles. 

Si fai porter confeil d' amors (d' amour) 

Kt faire chapelez (chnpel) de fors (fleurs); 

Et çainture de druerie (d' amoureux), 

Et beau parler de cortoifie (courtoifie).: 


\ 


Die Rotruenges waren eine Art von Rundgeſang, die mit der Rote begleitet wurden; bie Sèr- 
vantois oder Sirventes Lieder ſalyriſchen Inhalts und die Paßtourelles handelten von Begebenheiten der 
Hirten und Hirtinnen. te 
Auſſer der Harfe hatten die alten Menetriers noch eine große Menge anderer Inſtrumente, von 
welchen fie beſonders bey recht feyerlichen Gelegenheiten und wenn fie in großer Anzahl an den Höfen 
185). Roman de Giron Je Courtois, 186) Fabliaux ou Contes du XII. et XIII. Siecle. 
\ à Tom, Ir 


" 
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der Großen und Reichen erſchienen, Gebrauch machen mußten. So findet man in der ſchon ange⸗ 
führten Fabel von den beyden Menetriers noch die Viele, die Hufe, die Freflele , die.Chiphonie, die 
Gigue, die Armonie, das Salteire und die Rote, welche in folgenden Verſen benannt ſind; 

Ge (je) fai juglere (joueur) de viele; | 

Si fai de mufe et de Freflele, - 

Et de harpe et de chiphonie, 

De la gigue, de l' armonie, 

Ex el (du) falteire, et en la rote, 


Verſchiedene tiefer Namen, z. B. Gigue und Armonie, ſchelnen eigentlich keine mufifalifhe 
Inſtrumente zu bedeuten. Die Gigue ift ein Tanz, der nach den aͤlteſten Franzöͤſiſchen Wörterbüchern 
auf dem Seil getanzt wird, und Armonie muß ebenfalls etwas anderes als ein Inſtrument bedeutet 
haben. Wenigſtens findet man beym Hawkins (Hift, of Muf. Vol. II. pag. 284.) aus einem Mi, 
engliſchen Werke eine Erklaͤrung dieſes Worts, nach welcher die Armonie durch Saitenerzitterungen 
und durch Klingeln mit metallenen Ringen hervorgebracht wird. Zu dieſer Art von Armonie (wird in 
der gedachten Erklaͤrung gefagt) dienen verſchiedene Inſtrumente, als: Labour and Tymbre, Har pe 
and Sawtry, and Nakyres, and alfo Sifrum. Folglich bedeutet dieß Wort kein Inſtrument, fon: 
dern etwas, das auf mehreren Inſtrumenten hervorgebracht werden kann. Die Gigue halten auch ei⸗ 
nige für eine Art von Flote, nach bem Woͤrterbuche der Crufca foll fie aber, ‚einigen poetiſchen Aus. 
drücken des Dante zu Folge, ein Saiteninſtrument ſeyn. Daß Giga im Italiaͤniſchen eine Geige, eine 
Fiedel heißt, könnte der letztern Meinung allenfalls zur Beſtaͤtigung dienen. ; 

Man will aber auch unter der Vielle unſere heutige Geige verſtehen, ſo wie unter Rote eine Art 
von Guitarre. Die erſte Meinung ſcheint offenbar falſch zu ſeyn; denn unter Viele oder Vielle iſt 
von den Franzoſen ſtets die gemeine Bettler ⸗Leyer verſtanden worden, deren Saiten durch ein Rad, 
welches mit der einen Hand gedreht wird, und durch eine Reihe von Taſten fuͤr die zweyte Hand, 
klangbar gemacht werden. Im Gloffario med. et inf. Latin. des Du Cange heißt fie Vidula, 
vitula, und Viella, Die Aehnlichkeit zwiſchen Viele und Piole mag wohl Veranlaſſung gegeben 

haben dieſe Leyer fuͤr eine Art von Violine zu halten. ; 

Das Wort Rote, Rocta, Rotta ets. ſcheint unter allen ſolchen Wörtern dle allerweitlaͤuftigſte 
Bedeutung gehabt zu haben. Man findet ſowohl Saiten » als Glockeninſtrumente, und fogar eine 
gewiſſe Art von Tonſtuͤcken, damit angedeutet. Nach der erſten Bedeutung hat man den Pſalter da⸗ 
runter verſtanden. So bor Eckehard jun. beym Goldaſt (rer. Alemannic, T. I. P. I. pag. 29.) 
von bem Mönch Tutilo zu St. Gallen, daß er (chine Melodien für den Pfalter oder für die Rota 
gemacht habe. In der alten Deutſchen Sprache hatte dieß Wort die nehmliche Bedeutung, wie 
man beym Schilter im "Thef. antiquit. Teutonic. fehen; kann. „In rottun, in :pfalmis, Rotta, 
Pfalterium, Gote roton, pfallere Deo. Das Pfalterium, haltirſauch, heizet nu in Diutſcun 
rotta d fono vocis.“ Hier ift alfo Pſalter und Horta gleichbedeutend. Bey andern wird ein Cys 
thar darunter verſtanden. So heißt es in einer Sammlung von Briefen, die unter dem Namen des 

Maynziſchen Erzbiſchofs Bonifacius herausgekommen find, Nr. 89. „Delectat me quoque Cy- 
chariſtam habere, qui poſſit cytharizare in cyfhara, quam nos appellamus Rotta etc.“ Ferner 
wurde eine Art von Glockenſpiel mit dem Wote Kota benannt, dergleichen die fo genannten Cymbel⸗ 
regiſter in unſern alten Orgeln waren, und zum Theil noch ſind. Dieſe Klingelinſtrumente wurden 
aber nicht bloß bey Orgeln angebracht, ſondern auch für (id) allein gebraucht. Die Cymbeln, Schellen 

oder 


y 1 


] I 


Allgemeine Geſchichte bet Muſtk. . ; 745 


oder Glöckchen wurden bogenförmig an ein Holz gehaͤngt, und ſodann mit der Hand herum geſchuͤttelt, 
damit fie rech: Etingeln mußten. Dieß waren die dulcia genera inſtrumentorum muſicorum, woran 
fid) unſere Vorfahren am herzlichſten ergeben konnten. Sie bedienten fid) ihrer bey allen möglichen 
Gelegenheiten; ſogar die heiligen Kleider der Geiſtlichen und viele Arten von muſikaliſchen Inſtru⸗ 
menten wurden damit behangen. Daher fang die ganze chriffliche Kirche in dem alten Liede; in dulci 


Jubilo etc. folgenden hierher gehörigen Vers: E 
Obi funt gaudia Und de Schellen klingen, 
Nergen mehr denn dar, In regis curia. 
> Dar de Engel fingen, Eia wern wy da, 
Nova cantica. Eia wern wy da! 


Daß auch Canones, nehmlich die kleinen Cirkel-Canones von den Alten Rota genannt wurden, 
ift ſchon oben im Artickel vom de Muris (F. 53.) angeführt worden, fo wie ebenfalls dort don bes 
merkt iſt, daß auch eine Bettler-Leyer darunter verſtanden wurde. Endlich gebrauchte man auch das 
Diminutivum dieſes Worts, um damit eine gewiſſe Art von Weihnacht⸗Geſaͤngen zu bezeichnen, 
wobey unfere Vorfahren das Chriſtkind in der Kirche zu wiegen pflegten. Sie haben ihren Namen 

ebenfalls von dem Umdrehen um etwas, es fey nun ein Gedanke ene Reihe von Tönen oder etwas 
andres geweſen. Noch im Anfang des 17ten Jahrhunderts wur VE ſolche Rotua! gemacht, die nach 
den noch vorhandenenen Proben ſehr erbaulich waren. Ein junges Maͤdchen ſtellte die Maria vor 
und ſang, indem ſie das Kind Jeſus wiegte, vor der ganzen Gemeinde: : x 

Ein feines Kindelein, ein ſchoͤnes Kindelein, 

Ein zartes Kindelein, ein edles Kindelein, 

Ein reiches Kindelein, ein hohes Kindelein, 

Ein frommes Kindelein, ein loͤblich Kindelein, 

Ein froͤhlich Kindelein, ein zierlich Kindelein, 

Ein herrlich Kindelein, ein heilig Kindelein, — 

Jeſus iſt der Name ſein. 
Ich könnte auch die Mufif zu dieſen Worten geben; allein ich fuͤrchte, der fefer- wuͤrde dadurch 

eben ſo wenig erbauet werden, als er durch die Worte ſelbſt erbauet ſeyn wird. 

Die Mufe (ft das nehmliche Inſtrument, was die Cornemuſe der Franzoͤſiſchen Bauern, oder die 
Mufette it, nehmlich eine Sackpfeife. Im Lateiniſchen wurde es Mufa genannt, nad) ter Herlei 
tung des Du Lange (im Gloff. med, et inf. Latin.) von den Muſen. Da dieſes Muſen⸗Inßfrument 
in den neuern Zeiten ſehr ſelten gewokden ift, und ſich ſogar aus den Dörfern hat entfernen müffen, 
ſo daß deſſen Einrichtung nur wenigen bekannt ſeyn wird, ſo verdient die Beſchreibung, welche Du 
Cange (Loc. cit.) aus Bichard Stanihurſts Werk de rebus Hibernicis Lib. I. davon eingeruͤckt 
hat, bier einen Platz. Dieſer Sranihurſt Lat nehmlich, daß fib die Irlaͤnder tiefer Goart its 
anftatt der Trompete in ihren Kriegen bedient haben, und giebt bey dieſer Gelegenheit die beſte und 
ausfuͤhrlichſte Beſchreibung derſelben, die ich kennen ). In Pohlen ift dieſes Inſtrument ehemals 


` t 
187) Utuntur etiam Hibernici, loco tubae, lignea la, per quam quafi per tubum, fiſtulstor, inflatocollo; 
. quadam fiftula, ‘callidiffimo artificio fabricata: cui et buccis fluentibus, inflat. Tum psllicula acre farcta, 
faccus ex corio compofitus, et cingulis arctiffime com- turgefeit: iutumefcentem rurfus premit brachio. Hac 
plicatus, adhaerefeit. Ex pellis latere dimanat fifu- imprefilone duo alia excavata ligna, brevius fcilicet 
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vor zuͤglich beliebt geweſen, unb ift eg vielleicht noch. Es ift daher bey ung auch unter bem Namen 


des Pohlniſchen Bods bekannt. Sonſt wird es aud) noch Dudelſack genannt. j 

Frflele, Fretel oder Fretiau halt man für die Siebenpfeife, welche dem Pan bey ben Alten 
zugefchrieben wurde. In den neuern Zeiten bat fie in Frankreich ven Namen der Beſſelflicker pfeife 
bekommen. 


Was unter Chiphonie, Cuffonie, Sifoine, Symphonie etc. fir ein Inſtrument zu verſtehen fen, 
ift ſchwer zu beſtimmen. Daß es aber ein wirkliches Inſtrument bedeutet haben muß, und nicht etwa 
bloß einen Zuſammenklang mehrerer Inſtrumente, beweiſen viele Stellen bey alten Schrifiſtellern. 
Nach einer ſolchen Stelle, welche Du Cange aus einer geſchriebenen Chronik anfuͤhrt, wurde e$ am 
Halſe getragen, und man konnte im Gehen darauf ſpielen. | 

Et f'avoit chascun d'eux apres luy un Sergant 
Qui une chiffonie va à fon col portant, 

Et li deus Meneftrers fe vont appareillant, 
Tous deus devant le Roy fe vont chiphoniant. 


Es war aber um diefe Zeit ſchon in Verachtung gekommen, und wurde in Frankreich und in der 
Normandie für ein Bettler S Arument angeſehen. Die Folge der beym Du Cange befindlichen 
Stelle beweiſt dieß deutlich. Es iſt die Rede von einem Portugieſiſchen Konig, welcher zwey Mene⸗ 
triers hatte, die dieſes Inſtrument ſpielten. Dem Koͤnig gefiel es recht wohl; aber ein Ritter 


Matthieu de Gournai, welchen er um feine Meinung daruͤber befragte: 
Et que vous ſemble, dit-il, ſont- il bien fouffiſant? 
ankwortete: a 


a — Ne Vous iray celant, 

Ens ou pays de France, et ou pays Normant, 

Ne vont tels inftruments fors aveugles portant, 

Ainfi vont li aveugles et li poures truant, 

De fi fais inftrumens li bourgois esbatant, 

En P appella de la un inſtrument truant, 

Car il vont d' huis en huis leur inflrument portant, 
Et demandent leur pain, rien ne vont refufant etc. ` 


Bey ben Alten wurde eine Art von Pauke oder Trommel Symphonie genannt ). Bigs 
weilen feint man aber auch andere Inſt umente darunter verſtanden zu haben, z. B. die Lyra: Ly- 
ris, id efl Symphoniis, die Tibia: Tibia Symphonia; das Syſtrum und die Tuba: Siftrum, 
tuba genus Symphoniae'??), Man ſieht hieraus wenigſtens fo viel, daß die wahre Beſchaffenheit der 
Chiphonie, welcher fid) die Menetriers bedient haben, ſchwer zu beſtimmen if, Man ſcheint für die 


ac longius, fonum emittunt grandem et acutum. Adet dat. Nam ſi quis vel acu punctum in culeo rimaretur, 

item quarta fiſtula, diſtinetis locis perforata, quam actum effet de ifto inftrumento, quandoquidem 

buccinator ita articulorum volubilitate, qua claudendo, follis fubito flaccefceret, Hoc genus fiftri apud 

qua aperiendo foramina, moderatur: ut ex ſuperiori- Hibernos bellicae virtutis cotem effe conftat, Nam ut 

bus fiſtulis ſonitum, feu grandem feu remiſſum, quem- alii milites tubarum fono: ita ifti hujus clangore ad 

admodum ei vifum erit, facile eliciat, Totius ta- pugnandum ardenter incenduntur, 

men rei prora et puppiseft, ut aër perullam aliam folli- 188; lüdor. Lib. 2. Orig. cap. 1. 

culi particulam, praeter fiftulatorum introitus perva- 189) Du Cange Glofl, med. etinf, Lat, voc. Symphonia 
LA 
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verſchiedenen Species einer Inſtrumentengattung oft einerley Namen gebraucht zu haben, fo wie es 
auch noch bey uns von ſolchen Perſonen geſchieht, welche die Verſchiedenheiten entweder nicht genau 
kennen, oder es nicht genau damit nehmen. So werden z. B. von vielen alle Inſtrumente, welche 
mit Taſten geſpielt werden, Claviere genannt, obgleich unter den verſchiedenen Arten derſelben ſo⸗ 
wohl im Ton als in der Behandlung und Wirkung ein großer Unterſchied iſt. 


„Die bisher angezeigten Inſtrumente der Menetriers machen indeſſen nur noch einen ſehr kleinen 
Theil der ganzen Anzahl aus, die man bey den Schriftſtellern und vorzuͤglich bey den Dichtern des 
Mittelalters benannt ſindet. Beym Du Cange findet man aus einem alten Franzoͤſiſchen Dichter mit 
Namen Molinet noch folgende angeführt; à 


Tubes, Tabours, tympanes et trompettes, 
Lucs, et orguettes, harpes, pfalterions, 
Bedons, clarons, cloquettes et fonnettes, 
Cors et mufettes, fymphonies doucettes, 
- Chaníonettes et manicordions etc, 


_ Die Tabours werden wohl bie Tambours ſeyn; was aber die Lucs für Inſtrumente geweſen ſeyn 
moͤgen, iſt nirgends zu finden. Vielleicht haben ſie dieſe Benennung von dem Erfinder derſelben, 
der etwa Lucas geheiſſen hat, bekommen. Die Bedons ſind kleine Trommeln gewe en, mit wel⸗ 
chen man die Flöte begleitet hat. Claronr, cloguettes und Jonnettes find Clarinen, Gloͤckchen und, 
Schellen. i 

Aber die allerbetraͤchtlichſte Anzahl von muſikaliſchen Inſtrumenten findet fich in einem Gedichte 
aus dem Mittelalter benannt, welches auf der koͤnigl. Bibl. zu Paris unter den Handſchritten Num. 
7612. befindlich ift, und die Beſchrelbung eines vollſtaͤndigen Concerts enthält, Dieſe Beſchreibung 
iſt in den Poeſies du Roy de Navarre Tom. I. pag. 247. abgedruckt: 


La je vi tout un cerne (cercle) Huiffine, Elés, Moufcorde, 
Violle, Nubelle, Guiterne, à i Ou il n’a cune feule corde, 
L' Enmorache, Micamon, vi Et mufe d' Eblet tout enfemble, 
Cytolle et Pfalterion, : ; Et certainement, y me femble, 
Harpe, Tabour, Trompes, Naquaires, Qu onques mais telle mélodie, 
Orgues, Cornes plus dex paires, Ne fu vue ne oge; 
Corne-mufes: Flajols et chevretés, . Car chascun de aus felons P accort 
Douceines, Simbales, Clocettes, De fon inflrument fan descort 
Cimbre la Flufte Brehaigne, Viole, Guiterne, Cytole, . 
Et le grand Cornet d’ Allemaigne, : De Dois, de Penne, et de P Archet etc, 


Muſe d' Auffay, Trompe petite, 


Wenn dieſe ſaͤmmtlichen Inſtrumente auf einmal geſpielt worden find, fo mag eine fonderbare 
Art von Muf? herausgekommen ſeyn. Neuere Ohren wirden fie vielleicht nicht aushalten konnen. 
Denn ob wir gleich nicht genau angeben founen, was fuͤr Inſtrumente unter allen dieſen Namen ei⸗ 
gentlich zu verſtehen find ; fo kann man doch fo viel mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit behaupten, daß 
die meien dieſer Inſtrumente Klimper⸗ Klingel + Dubel - und Laͤrm-⸗Inſtrumente waren, die in 
ihrer Vereinigung unmoglich fhin geklungen haben können. Wenn daher der Dichter ſazt, daß nie 
eine ſolche Melodie weder gehört nech geſehen worden fey, fo würden wir, wenn wir ein ſo ches Cone 
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cert hören fónnten, vielleicht das nehmliche nur in einem andern Sinne ſagen. Wenn man nun noch 
dazu nimme, daß die Melodien, nach welchen die Gedichte geſungen wurden, in jenen Zeiten noch 
nichts als Gregorianiſcher Choralgeſang waren, daß man noch keine vielſtimmige Harmonie kannte 
und aus dieſer Urſache die verſchiedenen Gattungen der Inſtrumente noch nicht in Chère abtheilen 
konnte, deren jeder fuͤr ſich ein Ganzes ausmacht, ſo ergiebt ſich aus allem zuſammen genommen, daß 
"i Lu Gebrauch fo vieler Inſtrumente unmöglich etwas andres als Geraͤuſch und Lärm hervor⸗ 
ringen konnte. i 


a An 

In Deutſchland hatten dieſe Menetriers, wie ſchon geſagt worden iff, den allgemeinen Namen 
Spielleute; auch wurden fie bisweilen varende Luͤte und varende Manne genannt. Da auch 
ihre Weiber mit umher zogen, fo findet man in alten Schriften auch parende Wip. Dieſe Auss 
druͤcke waren mit Hifirio, Joculator, Joculatrix gleichbedeutend. Im Anhang zu der Koͤnigs⸗ 
Hofer Chronik beym Schilter (Cap. 2. pag. 112.) heißt es: „Zu der brunluſt komment vſſermaſſen 
viel Spilluͤte vnd farender Lite, do hies (ie der Keyſer alle enweg faren vnd gap inen weder gobe noch 
ſpiſe.“ Sie haben eben fo wie bie Fronzoͤſt chen Wenetriers Gedichte gemacht und geſungen, Ges 
ſchichten erzaͤhlt und mit Spielen begleitet. Scheid führt in ſeiner Differtation de jure in Muficos 
fingulari aus einer alten handſchriftlich vorhandenen Reiſebeſchreibung eine Stelle an, woraus dieß 
deutlich erhellt. „Vor dem Tiſche (beißt es) ſtant die hohen Fuͤrſten zu dienende und varende Luͤte 
vnb ift keiner der ein einig Wort rede, es fy denne das der Can zu inne rede, an die varende Lite, 
die getichte machent oder nuwe mer bringent ober nuwe mer erzoͤgent oder ſpil.“ 

Theils das umherſtreifende Leben, theils auch ihre Vereinigung mit Gauklern von aller Art, 
deren Kuͤnſte weder an ſich edel, noch irgend einer Veledlung oder einer nügtichen Anwendung faͤhig 
waren, zog Dielen varenden $üten uͤberall eine große Verachtung zu. Die Kirche belegte ſie mit dem 
Bann, und die Geſetze erklärten fie für ehr“ und rechtlos ). Wenn ſie ſtarben, fiel ihre Hab— 
ſchaft der Obrigkeit heim !“). Ihre Kinder konnten fogar kein Handwerk lernen, weil ſie den unehelich 
gebohenen gleichgenchtet wurden ). Dieſe Verordnung wurde aber nachher wieder aufgehoben. d 
In andern Europäifchen Landern, beſonders aber in Frankreich hatten fie lange Zeit hindurch ein gleis 
ches Schickſal. Ueberall wurden ſie von den Menschen gefacht, von den Geſetzen aber verfolgt, ver⸗ 
ſtoßen und als liederliches Geſindel behandelt. 


Dieſer 2 Zuſtand dauerte überall fo lange fort, als das unordentliche und unftáte Leben dieſer Mens 
fen, fo wie die bisherige Vermtſchung edler und unedler Künfte ſelbſt ſortdauerte. Die allmaͤhlich 
immer mehr zunehmende Aufklaͤrung, ein etwas beſſerer Geſchmack, der auch beſſere Ergetzlichkeiten 
forderte, fuͤhete diefe Veranderung nach und nach von ſelbſt herbey. Die Menetriers oder Spiel⸗ 
leute wurden, da ihre Kuͤnſte anfingen weniger zu gelten, gendehigt, fic) dauerhafte Wohnorte zu 
ſuchen; das ſtete Leben veranlaßte ſie zu einern ejes Ausbildung ihrer Kuͤnſte; die beffere Ausbil 
dung lehrte fühlen, wie ungereimt es fey, Riv (le, die einer Veredlung fähig find, mit unedlen Gans 
keleyen zu vermiſchen; und endlich bewirkte dieß Gefühl nach und nach die Abſonderung aller ſolcher 


190) „Kaͤmpfer und ihre Kinder, Spieleut „ und joculatorum et advenarum, Diploma Friderici IT, de a. 

alle die unehrlich gebohren ſind, die ſeyn alle Recht⸗ 1216. apud Meibom. T. II. SS. Germ. pag. 377. 

los.“ Sachſenſpiegel, erſtes Buch, Artik. 37. : 

192) €. Andlers Corpus 252 Conſtitutionum impe- 
191) Itemadvocatus civitatis Magdeburg) nullius rialium, voc. Handwerk. j 

haereditatem decet ebe , praeterquam Hiſtrionum, 
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Dinge, die ihrer Natur nach weder zuſammen gehören, noch mit einander vertraglich find. Aus den 
bisherigen Spielleuten wurden nun Inſtrumentiſten aller Art, die man, nachdem fie ſich der alge⸗ 
meinen buͤrgerlichen Ordnung unterworfen hatten, theils zur Veſetzung der Kirchennuſtken, theils 
auch bey oͤffentlichen Feſten und Tänzen unter dem Namen der Muſikanten gebrauchte. Aus den 
Baͤnkelſaͤngern, welche bisher gereimte nuwe mer oder ſonſt etwas aͤhnliches abgeſungen harten, 
wurden Dichter, die zwar fürs erfte auch noch keinen hohen Grad der Vollkommenheit erreichten, aber 
doch die Bahn zu einer beſſern Dichtkunſt brachen. So wurden gerade diejenigen Leyden Künfte, die 
der hoͤchſten Verebtung und der edelſten Anwendung fähig find, aus dem Schlamme herausgerlſſen, 
in welchem ſie bisher gleichſam vergraben waren, und geriethen in die Haͤnde ſolcher Menſchen, die 
fie nicht mehr bloß zur Ergetzung des Pöbels aller Art, ſondern auch fo anwendeten: daß fie 
wenigſtens mit der Zeit zu einer nuͤtzlichen Geiftes =, und Herzens Unterhaltung werden und 
dienen konnten. 5 i SCH i 
Es entſtanden nun eigene Klaſſen von Dichtern und Tonkuͤnſtlern, nehmlich die Zunft der 
Muſikanten, die Ritter und Minne» Dichter, und die fo genannten Meiſterſaͤnger. Von den Cine 
richtungen, Zwecken und Verrichtungen dieſer verſchiedenen Klaſſen muß einzeln geredet werden. 


| Von den zuͤnftigen Muſikanten. 


; $ 73. 
Ueber den Nutzen oder Nachtheil der Zünfte überhaupt find die Meinungen febr getheilt. Es 
ſcheint allerdings ein Eingriff in die natuͤrlichen Rechte des Menſchen zu ſeyn, wenn man ihn hindern 
will, fich nach eigener, freyer Wahl zu naͤhren. Da es aber fehr, viele Geſchaͤfte giebt, zu deren 
Verrichtung eine große Menge von Menſchen Geſchick haben; da es ferner viele ſolcher Gefchäfte 
giebt, die ohne große Geiſtes- ober Leibesanſtrengungen auf eine vorzüglich bequeme, ſelbſt mit Bers 
gnuͤgen verbundene Art verrichtet werden konnen; da endlich das Zudringen zu ſolchen vorzüglich be: 
quemen Ernaͤhrungsmitteln fo groß werden wuͤrde, daß theils andere nothwendige Geſchaͤfte des Le⸗ 
bens dadurch vernachlaͤſſigt, theils auch die vorher bequemen Wege weniger bequem werden muͤßten; 
fo ſcheint es dennoch nothwendig zu ſeyn, daß der Staat ins Mittel trete, die Geſchaſte feiner Glie⸗ 
der verhaͤltnißmaͤßig beſtimme, und in ſolche Grenzen einſchließe, daß das Ganze ſo viel moͤglich da⸗ 
bey gewinne, der einzelne Menſch aber ſo wenig als moͤglich dabey verliere. 
In Ruͤckſicht auf diejenige Art von Muſik, welche hauptſaͤchlich bey Luſtbarkeiten, bey Tången 1c. 
gebraucht wird, zu welcher die Natur faſt allen Menſchen die nörhigen Fahigkeiten verliehen hat, zu 
welcher fic) daher von jeher eine größere Anzahl drang, als erforderlich, oder für die mancherley ans 
deren Geſchaͤfte des bürgerlichen Lebens nuͤtzlich war, füffte man bie Nothwendigkeit einer gehörigen 
Einſchraͤnkung ſchon ſehr fruͤhe. Selbſt diejenigen, welche dieß Geſchaͤft betrieben, und den Erwerb 
deſſelben durch den zu großen Anwachs ihrer Geſellſchaft immer kleiner werden ſahen, fühlten diefe 
Naothpwendigkeit, und waren die erſten, die den Staat aufforderten, fid) ihrer anzunehmen. In 
allen Europaͤiſchen Laͤndern find daher ſchon im 1zten und Luten Jahrhundert unter obrigkeitlichem Schutz 
ſolche geſchloſſene Geſellſchaften unter den Muſikanten errichtet worden. Wir wollen hier aber bloß 
von denjenigen Einrichtungen dieſer Art reden, welche Frankreich und Deutſchland betreffen. i 
In Frankreich wurde ſchon ums Jahr 1330 eine ſolche Verbindung unter dem Namen der Con- 
freri de S. Julien des Menefiriers geſtiftet. Das Mode-Inſtrument war damals die feyer, und die 
Mitglieder der Geſellſchaft heißen Compagnons, Jongleure, Meneflruex oder Menefriers auch Mon. 
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freie, anſtatt daß man fie nach dem Inſtrument, welches fie ſpielten, Leyermaͤnner haͤtte nennen 
follen. Am 23ten November des Jahrs 1331 wurde ihre Geſellſchaft gerichtlich beſtaͤkigt. Dief Ges 
ſellſchaft wählte fih nicht nur einen alten Heiligen, nämlich ben St. Beneft, einen Römifchen Taſchen⸗ 
ſpieler, weicher zum Chriſtenthume uͤberging, und unter Diocletian im Jahr 303 den Maͤrtyrertod 
litt, zu ihrem Schutzpatron, ſondern waͤhlte fid) auch einen eigenen Vorſteher mit dem Titel eines 
Roi des Menefiriers , fo wie fid) in dieſem Zeitalter faft alle ſoſche Verbindungen einen Vorſteher mit 
dem Titel eines Königs waͤhlten. Die ganze Bruͤderſchaft zog ſich auch in eine eigene Straße zuſam⸗ 
men, welche von ihe den Namen Rue de S. Julien des Menétriers erhielt. In diefe Straße wurde 
geſandt, wenn jemand Muſik bey Hochzeiten oder anderen Gelegenheiten haben wollte. j ; 
Diefe neue Geſellſchaft fing aber bald an, wiederum ein fo ausſchweifendes Leben zu führen, 
daß man ihr bey Geld- und Gefangnififtrafe unterſagen mußte, irgendwe etwas zu fagen, vorzuſtel⸗ 
len oder zu fingen, wodurch oͤffent'iches Aergerniß gegeben werden koͤnne. Nach dieſem ſtrengen Bee 
febt ging ein Theil derſelben zu ihrer alten Lebensart zurück, und legte fich auf Springen und Geif- 
tanzen; der übrige Theil aber verband fi aufs neue unter obrigfeiclicher Beſſäͤrigung, und gab (id 
nun, da bie Leyer abgekommen, dagegen aber eine neue Art von drepiaitiger Diſcant⸗ und Baß⸗ 
Krrofin (Rebec) aufgekommen war, den Titel Menſtrels, joueurs .d'infirumenr, tant haut que bas. 
Der König Carl VI. beflátigte dieſen Titel durch ein am r4ten April 1401 ausgefertigtes Patent, deffen 
Anfang folgender ſt: : ; 
„Charles, par la grace de Dieu, Roi de France: favoir faifons, à tous préfens et à venir, 
Nous avons recu humble ſupplication duRoi d. Meneftrels et des autresMeneflrels, Joueurs des inftru- 
mens, tant hauts comme bas, contenant comme dés l'an 1397 pour leur fcience de Meneffrendife, faire et 
entretenir, felon certaines Ordonnances,} par eux autrefois faites. et tous Meneftrels, tant joueurs de 
hauts inſtrumens comme bas, feront tenus d'aller pardevant le dit Roi de Menefir-Is, pour faire 
ferment d'accomplir toutes les chofes ci-aprés declarées etc, ^ Die darauf folgenden Befehle be⸗ 
ziehen ftd) bloß auf Hochzeiten und andere Gelegenheiten, wobey die Meneftrels zum Tanz fpielen 
ollten. 
' Bon den Schickſalen dieſer Geſellſchaft ift, nachdem fie das eben erwähnte Patent erhalten, 
lange Zeit hindurch nichts weiter bekannt geworden; man weiß bloß, daß fie eine lange Reihe von 
Königen hatte, worunter ein Wilhelm I. und IL, ein Dumanoir, ein Couſtantin und endlich 
Jean-Pierre Guignon vorkommt 7), Alle diefe Könige wollten fiets ihr Reich erweitern, und 
nohmen oft veränderte Titel an. Der letzte nannte ſich Koi des Violons und iſt mit dieſem Titel in 
Kupfer geſtochen. Er wollte, ſo wie einige ſeiner Vorfahren, außer den Muſikanten, auch noch die 
Organiſten und andere Muſiker, die nicht zum Tanze ſpielen, ſondern auch die Tanz meiſter unter 
feiner Bothmaͤßigkeit bringen, und bekam darüber emen weirläuftigen Rechtshandel, der endlich zu 
feinem Machtheil ausfiel, und den Konig im Jahr 1773 bewog, dieſe mufifalifhe Wuͤrde gaͤnzlich 
aufzuheben. Die Actenſtuͤcke bises ſonderbaren Rechtshandels find im Jahr 1774 auf ausdruͤcklichen 
Befehl des Königs, unter folgendem Titel zufammen gedruckt worden: Recueil d'Edit, Arret du 


193) Du Cange nennt uns noch einige dieſer Könige fogar filberne Kronen, wie man aus den offen ſehen 
im Glo(. med. et inf. Lat. voc. Rex Miniftelorum, aus kann, welche bey der Befreyung des 1356 bey Poitiers 
einer alten Urkunde von 1338. worin es heißt: Je Ro- gefangenen Königs Johann L im Jabr 1367 berechnet 
bert Caveron Roy des Meneftreuls du Royaume de wurden, „Pour une couronne d' argent (heißt es), 
France. In zwey andern Urkunden von 1357 und 1362 qu’ il donna le jour de la Tiphanie au Roy des Me- 
formt Copin du Brequin als Roy des Meneſtres du ueſtrels.“ te 

Royaume de France vor. Dieſe Könige bekamen auch 


\ « 
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Confeil du Roi, Letires- Patentes, Memoires, et Arrets du Parlement cte. En faveur des Muff. 
ciens du Royaume, 227 Seiten in 8. Aus diefer-Sammlung find die vorhergehenden kurzen Nachrich⸗ 
ten genommen, fo mie fie auch La Borde (aft wortlid) daraus genommen hat, weil im Grunde keine 
beſſere Quelle für folche Dinge vorhanden ſeyn kann, als foiche Aetenſtuͤcke, worin man fid) zur Des 
hauptung irgend eines Rechts auf Beweiſe aͤlterer und neuerer Anſpruͤche, folglich auch auf hiſtoriſche 
Darſtellung derſelben einlaſſen muß. ; ae . 

In Deutſchland erhielt bas Muſikantenweſen eine vollig ähnliche Einrichtung, nur etwas ſpaͤter, 
wie man aus den vorhandenen Nachrichten ſchließen muß. Genau laͤßt ſich nicht beſtimmen, zu wel⸗ 
cher Zeit diefe Einrichtung im Dꝛutſchen Reich ihren Anfang genommen hat; aber das Ober- Spiels 
Grafen⸗Amt in Wien, unter defen Gerichtsbarkeit die imen, Siſtrlones und Muſici vou 
ganz Oeſtreich fanden, ſcheint doch ſchon im rten Jahrhundert eingerichtet worden zu ſeyn, weil 
ſchon am Schluß dieſes Jahrhunderts verfchledene Stände anderer Gegenden Deutſchlands mit der 
nehmlichen Gerichtsbarkeit von den Kaiſern belehnt worden find. Dieſe mit einer ſolchen Gerichtsbar⸗ 
keit belebnten Stände nahmen wieder einen Vicarium oder Lieutenant unter dem Titel eines Pfeiferz 
Rönigs au, welcher die Aufſicht über die Zunft zu führen, und von vorkommenden Dingen Be icht 
an die höhere Behörde abzuſtatten hatte. Ueber die Ernennung eines ſolchen Dfrifers Königs in 
der Herrſchaft Rappoltſtein iſt noch eine Urkunde vorhanden, welche Scheid in ſeiner differt, de jure 
in Muficos etc. aufbehalten hat. Da man die Beſchaffenheit der Einrichtung daraus erkennen kann, 
ſo verdient ſie hier einen Platz: 


Conflitutio Vicarii five Locumtenentis hodie vulgo 


Pfetfer 2 Rönigs. 


„Ich Schmaßmann berre zu Rappoltzſtein. Tun kund mengelichen mit dieſem Briefe, 
die in anſehent oder horent leſen, nv, oder hernoch. ALB feliger gedechtnuſſe min lieber Herre und 
Vatter ſelige herr Brune Wielent Herve zu Rappoltzſtein, das Kunigreich Varender tte zwiſchen 
hagenawer Vorſte vnd der Byrſe, dem Ryne vid der Virſt vor Ziten verlichen hett, heintzman 
Gerwer dem Pfiffer. Das ſelbe Kunigrich der genante. min Herr vnd Vatter ſelige, ond fine Aita 
vorderen herren zu Rappoltzſtein, yewellen, als lange das, das nieman verdencket, zu einem rechten 
erbe lehen gehabt hant. Bud ich ond min Bruder Virich ouch herr zu Rappoltzſtein, no ze Siren 
das ſelbe Lehen ouch zu eben Dant von dem heiligen Roͤmiſchen Riche. Vnd aber no der vorgedacht 
Heintzman Gerwer der Pfiffer mir das ſelbe Ambacht das Kunigreich Varender Lüten, vffgeben hat, 
von Krangheit wegen ſins libes, das er das mit bewerben, geſuchen noch verſorgen mag. (Als das 
harkommen vnd billich iſt.) So erkoͤnne ich mich mit dieſem mine offenen briefe fuͤr mich, vnd den 
Egenanten Bleich minen bruder, Das ich daz felbe Kunigrich Varender tice das Ambacht gelichen 
habe. Vnd lihe es ouch mit dieſem mine offenem briefe, mit willen egenannten heingman Gerwers 
des Pfiffer, henſelin, mime Pfiffer vnd varenden manne. Alſo das er das ſelbe Kunigrich vnd Am⸗ 
bacht, fur baſſer me ſol haben, beſizzen, nuzzen, vnd nieſſen, glicher wiſe, vnd in aller der moſſen, 
als es fine vorvarenen, des ſelben Ambachtes von der herſchafft wegen von Rappoltzſtein genuzzet, 
vnd genoſſen hant One alle gevernde. Vnd dan vmb fo bitte ich alle Furſten geiſtliche vnd weltliche, 
Alle herren Ritter, Knechte, Grotte vnd mengelichen den dieſer mine brief gezoiget wurd, das fie 
den egenannten henſelin mime varenden manne der varenden fire Kunig getrieweliche beraden vid bes 

holffen ſigent. Vnd inn ſchutzzent vnd ſchirment zu dem ſelben Ambachte, min vnd mins bruders 


\ 
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egenant, Lhen; zu allem dem, do zu er denne recht habe, von des fe.ben Sins Ambacht?, mins 
lehens, wegen, vnd durch mins gewilligen dienſtes willen. Vnd vmb das ich den allen welle das 
tint, vnd mich bas furkunk tener deſte halt wil tunt, waz ich weis das Inen tiep vnd dienſt. Vnd 
das zu vrkunde fo habe ich Schmaßman herve zu Rappolczſtein vorgenannt min Ingeſigel tun haͤncken 
an biefen brief. Der geben wart zu Rappoſtzwiler an dem nechſten Ciſtage noch dem heiligen Offers 
tage. Do man zalte von Gottes geburte Bierzehen hundert Jere.“ | ; | 
Zum Ame eines folden Pfeiferkoͤnigs gehörte: „daß kein Spielmann der fey ein Pfeiffer, 
Trummenſchlaͤger, geiger, zinckhenblaͤßer oder was der oder was die ſonſten fiir Spiel und khurtzweyl 
treiben khennen zroſſchen dem hawenſtein obwendig Baſel und dem hagenawer Forſt den gangen ‚bes 
zuͤrckh eingeſchloſſen, weder in Stätten, Dörfern oder Fleckchen auch ſonſt zu offenen Dengen, Ges 
ſellſchafften, gemeinſchafften, ſchteßen, oder andern khurtzweilen nit ſoll zugelaſſen oder gedultet wer⸗ 
den, er ſeyn dann zuvor in die Bruderſchafft uff vnd angenommen.“ Mit dieſem Königreich varen⸗ 
der Luͤte war auch ein beſonderes Gericht verbunden welches aus einem Schultheiß, vier Meiſtern, 
zwoͤlf Beyſitzern, unter dem Namen der Swölfer und einem Weybel (Apparitor) beſtand, und 
worin über alle in der Geſellſchaft vorkommende Faͤlle Recht und Urtheil geſorochen wurde. Von die» 
ſem Gericht konnte an den Schutzherrn appellirt werden: „Ob aber je einijer vermeynen wuͤrde mit 
des Koͤnigs, der Meiſter und Zwoͤlfer Spruch beſchwehrt zu ſeyn, dem ſoll ſein Zug davon fuͤr Unß, 
und ſonſt nirgend hin, vorbehalten ſeyn.“ Die ganze muſikaliſche Bruderſchaft dieſes Königreichs’ 
theilte ſich in die obere, mittlere und untere; jede derſelben mußte ſich des Jahres einmal an einem 
gewiſſen Det und Tag verſammeln, die obere nämlich zu Alten-Thann, die mittlere zu Rappolts⸗ 
weiter, und die untere zu Biſchweiler. Der Tag, an welchem dieß geſchah, wurde der Pfeifertag 
genannt, und if noch im Anfang unſers jetzigen Jahrhunderts an den benannten Orten gehalten mote 
den, wie man in Mattheſons Crit. Mujica, T. II. p. 343. ſehen kann, wo auch die dabey gewöhn⸗ 
lichen Ceremonien erzähle find. ; ; 

Das oberſte Spielgrafenamt in Wien wurde erft am 3often Oct. 1782 aufgehoben, weil man 
es der natuͤrlichen Freyheit, durch Kunſt fein Brod zu verdienen, unangemeſſen hielt. (S. Nico⸗ 
lais Reifen, B. 2. 298.) | 

Das Protektorat über Trompeter und Pauker iff dem Haufe Kurſachſen insbeſondere, des ba» 
mit verknüpften Erz Marſchallamts wegen feit mehreren Jahrhunderten verliehen. 

Mach einem jolchen Vorgang der Fuͤrſten fingen auch einzelne Städte des Deutſchen Reichs bald 
an, ſich nicht mehr mit herumſtreifenden Muſikanten zu behelfen, ſondern zur Beſorgung des Muſik⸗ 
weſens bey Taͤnzen und andern Feyerlichkeiten eigene Leute unter dem Namen der Stadtpfeifer zu 
beſtellen. Jedoch fallen diefe Einrichtungen meiftens erf ins funfzehnte Jahrhundert, wie man aus. 
den álfeften Nachrichten, die wir von einigen Reichsſtaͤdten beſitzen, ſehen kann. Nach und nach 
find ſolche Einrichtungen in allen etwas betraͤchtlichen Städten gemacht worden, und beftehen nod) 
faſt ganz in ihrer urſpruͤnglichen Verfaſſung. x ' 

Die Inſtrumente, welche in den frühern Jahrhunderten von den Pfeiſern beym Tanz gebraucht 
wurden, waren Pfeifen, Trommeln, Trompeten, Zinken, Poſaunen, Leyern und einige Klingel⸗ 
Inſtrumente, unter welche wohl hauptſaͤchlich die Cymbeln gehören, Auch die Laute wurde febr frühe 
und waheſcheinlich ebenfalls beym Tanz gebraucht “). 8 6 


194) Sin dem Augsburger Buͤrgerbuch von ben Jah⸗ radus Lirator de Aichelech, und ein Bernhardus Tin- 
ren 1300 und 1328 "armen nach P. v. Stettens Bes nulator de Schwabenmenchingen. Im Jahr 1447 
richt (. K. u. Hand werksgeſchichte 1c, S. 520.) ſchon lebte nach eben dieſen Nachrichten zu Augsburg ſchon ein 
einige folder Inſtrumentiſten vor, nehmlich ein Chun Lauteniſt, mit Namen Hans Weiſinger, genannt Ritter. 
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: "- 1 RECETTE I Şe T4 | i S 
Von der Beſchaffenheit der Tange und der Tanzmuſik dieſes Zeitalters ift es ſchwer, fif) einen 


deutlichen Begriff zu machen. Paul von Stetten iſt in ſeinen Erlaͤuterungen der in Kupfer 


geſtochenen Vorſtellungen aus der Geſchichte Augsburgs (S. 86.) der Meinung, die Art zu tanzen 
fey dem Pohlniſchen aͤhnlich geweſen, und man habe paarweiſe hinter einander getanzt. An dem 
eben angeführten Ort iſt auch eine Probe von der Muſik eines Tanzes eingeruͤckt, welche der Verf. 
auf einem Gemaͤhlde aus dem Jahr 1520 gefunden hat. Wahrſcheinlich hat es aber der Mahler mit 


dem Werth der Noten nicht genau genommen; denn es laͤßt ſich ſchwerlich glauben, daß man nach 


einer ſolchen Muſik habe tanzen können. Ich ruͤcke dieſe Probe hier ein, ſo wie ſie in dem erwaͤhnten 
Werk abgedruckt iſt: ; | 


H - - — —— 
Einen beſſern Begriff werden wir uns von der Beſchaffenheit der Tanzmuſik dieſes Zeitalters aus eini 
gen muſikallſchen Werken machen koͤnnen, worin verſchiedene Tange befindlich find. Dieſe Werke 
find zwar ein halbes Jahrhundert jünger als die hier angegebene Probe; es ift aber zu vermuthen, 
daß die darin enthaltene Taͤnze wenigſtens noch eine Aehnlichkeit mit den 50 Jahre aͤltern Taͤnzen be⸗ 
halten haben werden. Man hatte im ıöten Jahrhundert die Gewohnheit auch fogar für die Orgel 
ſolche Taͤnze einrichten. Daher ſind ihrer in den beyden aͤlteſten Orgeltabulaturbuͤchern, die ich kenne, 
eine Menge befindlich. Das eine iſt von Bernhard Schmid, Birger und Organiſt zu Straßburg 
vom Jahr 1577 und das zweyte von dem ſchon oft genannten Jacob Paix, Organiſt zu Lauingen, 
von 1583. In beyden kommen Tanzmelodien unter den Namen: Paſſamezzo, Saltarello, Galliar⸗ 
den, Fuͤrſtlicher Hoftanz, Hupfauff, Bruder Cunrad Tanzmaaß, Propoetz darauf, Nachtanz, ein 
Imperial, ein Hoppeltanz, Paduanen, Branles ac, vor. Ich will dem Lefer einea Hupfauff von 
Bernd. Schmid zum Beſten geben. » 


Hupfauff. 


. —— — 
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Alle Inſtrumentalmuſik (Heine in biefem Zeitalter noch bloß bey Tanzgelegenheiten gebraucht wor⸗ 
ben zu ſeyn. Die Inſtrumente waren nod) niche von ber Beſchaffenheit, daß an einander haͤngende 
Stucke darauf geſpielt, oder mehrere fo mit einander in Harmonie hätten geſetzt werden koͤnnen, wie 
man es um dieſe Zeiten ſchon mit den verſchiedenen Singſtimmen gethan hat. Man wußte daher 
vor dem ſechzehnten Jahrhundert noch nichts von einer ordentlich eingerichteten Inſtrumentalmuſik; 
man kannte noch keine Zuſammenkuͤnfte, wobey man ſich fo wie in den ſpaͤter entſtandenen Concerten 
mit einer ſolcher Muſik unterhalten konnte; ſelbſt die Tafelmuſiken wurden noch zu Maximilians I. 
Zeiten nicht durch Inſtrumentiſten, ſondern durch einen Sänger beſtellt, der, wie Paul von Stet- 
ten am angefuͤhrten Ort ſagt, ein albernes Liedlein nach Meiſterſaͤnger Art ſang, und auf einer 
Cither dazu klimperte, oder auf einer Geige dazu ſtrich. Solcher Liedelein find in den beyden Orgel⸗ 
tabulaturbuͤchern von Pair und Schmid ebenfalls enthalten; fie find aber zu unbedeutend, als daß es 
der Muͤhe lohnte, eines derſelben hier abdrucken zu laſſen. 

Wenn nun diefe muſikaliſchen Unterhaltungen noch im Anfang des Gren Jahrhunderts fo kuͤm⸗ 
merlich beſchaffen waren, ſo kann man leicht denken, daß ſie in den fruͤhern Jahrhunderten noch weit 
kuͤmme licher geweſen ſeyn muͤſſen. Dennoch findet man Beſchreibungen, durch welche man verführt 
werden könnte, fic) weit vortheilhaftere Vorſtellungen davon zu machen. Juſtinus Lippienſ. aus dem 
14ten Jahrhundert hat in feinem in Meiboms SS. rer. Germ, Tom, I. abgedruckten Gedicht unter 
dem Titel Lippoflorium verſchiedene Beſchreibungen ſolcher Art. Ich führe nur eine derſelben hier an, 
welche er von der Muſik macht, die bey Gelegenheit eines Ritterſchlags von einer Menge varender 
Pisce nach aufgehobener Tafel aufgeführt wurde: 


Facto fine cibis vaga turba recurrit ad artes 
Quisque ſuas repetit inde placere volens, 
Hic canit, auditum dulcedine vocis amicans, 
Ille refert lyrico carmine gefla ducum. 
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Hic tangit digitis diſtinctas ordine chordas. 
Hic facit arte Dua dulce fonare lyram. 

Tibia dat varias per mille foramina voces, 
Dant quoque terribilem tympana pulfa fonum. 


Beym Ritterſchlag ſelbſt und bey den darauf folgenden ritterlichen Uebungen wurde bie Muſik bloß 
cum ſtridentibus buccinis, proſtrepentibus Tympanis und tinnientibus Cymbalis gemacht. 


Von den Provenzaliſchen Saͤngern. 


$. 76, 


Urſpruͤnglich (Heine überhaupt aller Geſang in den neuern Volksſprachen aus der Provence zuerſt 
verbreitet worden zu ſeyn; die Menetriers, von welchen ſchon geredet worden, haben alſo ebenfalls 
ihren Urſprung daher genommen. Allein mancherley politiſche Ereigniſſe in den fruͤhern Jahrhunderten, 
durch welche vorzüglich ein hoher Enthusiasmus für das Ritterweſen entſtand, (worunter hauptſaͤchlich 
die Kreuzzuͤge mit zu rechnen ſind) brachten die Kunſt zu dichten und zu ſingen bald auch in die Haͤnde 
ſolcher Menſchen, die ſie nicht zum Erwerb ihres Unterhalts, ſondern zur Darſtellung ihrer Geſuͤhle 
zu gebrauchen wußten. Der Eifer, mit welchem man die Ungläubigen bekriegen wollte, die aus fol 
chen Unternehmungen unvermeidlich entſtehenden häufigen Unglüͤcksfaͤlle, der Verluſt geliebter Anvers 
wandten, Sehnſucht nach zuruͤckgelaſſenen Geliebten, und tauſend andere Dinge mehr, wodurch das 
menſchliche Herz aufgeregt wurde, waren lauter Gegenſtaͤnde des Geſangs und der Dichtung. Man 
mußte zur Tapferkeit und zu Muth anfeuern, man mufte über erlittene Ungluͤcksfaͤlle troͤſten, über 
Ungerechtigkeiten oder Beſchwerlichkeiten klagen, kurz, man hatte ſo viele Veranlaſſungen, dem von 
allen Seiten bedraͤngten Herzen Luft zu machen, und fuͤhlte die Kraft des Geſangs und Klangs in ſol⸗ 
chen Umſtaͤnden ſo allgemein, daß nothwendig eine große Menge Dichter und Saͤnger entſtehen muß⸗ 
te. Dieſe fo entſtandene Klaſſe von Dichtern und Sängern wurden insbeſondere Troubadours 
oder Romaniſche Dichter genannt, deren Stand ungemein viel dazu beytrug, der Dichtkunſt und dem 
Geſang in ihren Haͤnden eine edlere Richtung zu geben, als ſie in den Haͤnden der herumziehenden Me⸗ 
netriers erhalten konnte. ; 

Ihre Anzahl war ſehr groß. Fauchet zaͤhlt ihrer 127, bie noch vor bem Jahr 1300 gelebt has 
ben. Es waren Könige, Fuͤrſten und Ritter, fo wie auch Geiſtliche von aller Art darunter. 
Sainte z Palaie hat allein ungefähr 4000 Gedichte von ihnen, fo wie auch viele Lebensumſtaͤnde von 
den meiſten geſammelt !). Ihr Flor dauerte ungefähr 250 Jahre, nehmlich von 1120 oder 1130 bis 
auf die Regierung der Johanna I. Koͤnigin von Neapel und Sicilien, und Gräfin von Provence, 

welche 1382 ſtarb. Für den aͤlteſten Troubadour, von welchem noch Werke vorhanden find, Hale 
man Wilhelm IX. Grafen von Poitou und Herzog von Aquitanien, der 1071 geboren wurde, und 
1123 oder 1126 ſtarb. Nach dem Jahre 1382 hatte ihr Flor ein Ende, nicht weil es an Maͤcenen fehl⸗ 
te, oder ſchlechte Leute fic) unter fie miſchten, wie Floͤgel meint“), ſondern weil beffere Dichter 
z. B. Dante, Petrarch und Boccaz rc, aufkamen, die ſich zwar nach den Troubadours gebildet 
batten, fie aber weit uͤbertrafen, folglich nothwendig allmͤͤhlich verdraͤngen mußten. j 


- 195) Hiftoire litteraire des Troubadours, coute- hiftoire du douxieme et du treizieme fiecles. A Paris, 
nant leurs vies, les extraits de leurs pieces, et plu- 1774. 3 Voll. in 8. 
ficurs particularités fur les moeurs, les uſages et!“ 196) Geſch. der fom, Litter. B. 4, S. 229, 
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Die Sprache, deren fih diefe Troubadours bedienten, nannte man die Romaniſche. Sie war 
eine Vermiſchung der alten Roͤmiſchen mit verſchiedenen anderen Landes ſprachen. In der Provence 
feint diefe Vermiſchung ihren Anfang genommen zu haben. Dieſe Romane Provençale wurden 
aber nachher durch die Romane Francoife verdraͤngt, die dem heutigen Franzoͤſiſchen fon ſehr nahe 
kommt. In Graͤters Braga und Hermode (B. 2. Abth. 2. S. 6 und 7.) ift der Unter ſchied bender 
Sprachen durch einige Proben gezeigt, die hier einen Platz verdienen. NM 


I. Womanifd) » Provencalifche Sprache. 


Al chans d’ aufels commenza ma chanfo; 

Chant aug chantar la Ghianta et. Aiglos 

E pels cortils veg verdegar lo luis. 

La blava flors que par entre’ et boiffos, 

El riu clar corren fobr els fablos | 
La ü féfpand la blanca flor del lis — — ; f 


Singen Voͤgel wieder, e Prangt bie blaue Blume 
Dann erſchallt auch mein Lied. — . Wieder in den Hecken. 
en en - Und wenn belle Bache 
Die Lerche und die Amſel, d" setis wid fortrollen 
Seh' ich wieder gruͤnen Diorten wo die weiße diu 
Den Grund der Wieſen; dLiülienblume duftete. — i 


II. Romanifd + Sranséfifhe Sprache. 
Quant florift la violette 
La rofe et la flor de glai 
Que chante li papegai 
Lors mi poignent amorettes 
Qui me tiennent gai; 
Mis piega ne chantai, 


Or chanterai 
Et ferai 
Chanfon joliette, 
Pour DP amour de ma miette 
Ou grand piega me donnai, 


Wenn das Veilchen bluͤhet Niemals noch ſang ich, 
Und die Roſ' und Tulpe, Doch bald ſing' ich 
Wenn die Vögel fingen, Ein artiges Liedchen 
Meden mich die Siebesgörter, Der Liebe der Theuern, 
Welche mich fo fröhlich machen. — Der ich innig ergeben, —- 
§. 77. 


Obgleich von den aͤlteſten Troubadours noch Gedichte vorhanden find, fo ſcheinen doch bie Me 
lodien dazu verloren gegangen zu ſeyn. Erſt aus dem Ende des zwoͤlften Jahrhunderts hat man einige 
entdeckt, welche dem Chatelain de Coucy gehören. Die Geſchichte dieſes Dichters it ſehr traurig. 
La Borde (Effai fur la Muf. ancienne et mod. Tom. II. pag. 258.) hat ein Fragment aus elner 
ſchon von Sauchet citirten alten Goronif vom Jahr 1380 eingeruͤckt, woraus man ſieht, daß dieſer 

Chatelain de Coucy, ein tapferer Ritter in der Piccardie, außerordentlich verliebt in die Frau eines in 
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feiner. Nach barſchaft wohnenden Ritters, wii Nahmen Fayel, war. Nach mancherley daraus ents 
ſtandenen Verdrleßlichkelten entſchloß ev ſich mit den Koͤnigen von Frankreich und England ins gelobs 
te Sand zu ziehen. Als feine Geliebte dieß erfuhr, machte fie ihm zum Andenken ein Band von Seide 
mit ihren s vermiſcht, welches er mit einer Einfaſſung von großen Perlen an ſeinem Helm trug. 
Im heiligen Lande fuchte er fid) überall durch Tapferkeit auszuzeichnen, theils weil er wirklich ein tapfe⸗ 
rer Ritter war, theils auch in der Hoffnung, daß es feine Dame erfahren und fid) darüber freuen 
ſollte. Aber ungluͤcklicher Zeite bekam er in einem Treffen, in welchem die Chriſten von ben Sarasenen - 
zurückgeſchlagen wurden, eine todtliche Wunde. In dieſer Lage trug er einem feiner Bedienten auf, 
daß, wenn er rot: fey, dleſer fein Herz einbatjamiren , und es nebſt bem von ihr erhaltenen Band und 
andern Andenken ihrer gegenfeitigen tiebe, in einer Schachtel nach Frankreich an feine Dame bringen 
ſolle. Als der Ritter wirklich todt war, richtete der Diener ſeine Befehle ſorgfaͤltig aus, und kam 
glücklich in Frankreich an. Als er fid) aber vor dem Schloß der Dame verbarg, um fein Paket heim⸗ 
lich in ihre eigene Haͤnde zu uͤberlieſern; wurde er von ihrem Mann entdeckt, der ihn kannte, und fe 
gleich argwohnte, daß er Nachrichten von feinem Bern an die Dame Fayel zu bringen habe. In 
dieſem Argwohn fiel Fayel uͤber den Diener her, und wuͤrde ihn ermordet haben, wenn dieſer nicht um 
Gnade gebeten und die Abſicht feiner Sendung entdeckt haͤtte. Der eiferſüchtige Ehemann bemaͤchtigte 
fic) nun der Schachtel, ließ den Ueberbriger gehen wohin er wollte, nahm das einbalfamirie Herz und befahl 
feinem Koch, es auf eine eßbare Art zur Mittagsmahlzeit zuzurichten. Fuͤr fich ſelbſt ließ er ein aͤhn⸗ 
liches Gericht machen. Als nun die Dame das für fie beſtimmte Gericht gegeſſen hatte, fragte ſie 
ihr Mann, wie es ihr geſchmeckt habe? Die Dame argwohnte nichts und ſchwieg. Aber er fragte 
nochmals, ob fie nicht wiſſe was fie gegeſſen habe? Sie antwortete: nein. Hierauf ſagte er ihr, daß 
ſie das Herz des Chatelain de Coucy gegeſſen habe, und brachte ihr zum Beweis die Schachtel mit 
allem was darin enthalten war. Die Dame wurde hierdurch von der Grauſamkeit ihres Mannes vole 
lig überzeugt , und ſagte zu ihm: il eft vray, que cefle viande ay -je moult amée: et croy. qw il 
foit mort, don eft domage, comme du plus loyal Chevalier du monde. Vous m’ avez fait 
` manger fon coeur, et eft la derniere viande que Je mangeray onques: ne onques je ne mangé 
point de D noble, ne de fi gentil, Si ve pas raifon qu£ aprés fi gentil viande, Je en doye 
mettre autre len et vous jurepar ma foy que jamais je n’ en mangeray d’ autre aprés cefle cy. 
Sie ging hierauf in ihr Gemach zuruͤck, ließ fid) nie bewegen, wieder einige Nahrung zu ſich zu neh⸗ 
men, und endigte in kurzem ihr Leben. 
Von den Gedichten des Chatelain de Couch find noch viele vorhanden, von feinen Melodien aber 

nur einige, welche La Borde in feinem Effai etc. hat abdrucken laffen, Eine dieſer Melodien wird bins 
reichend ſeyn, dem Leſer einen Begriff von der en der übrigen zu geben. 


Chanfon du Chatelain de Coucy. 


Quant li Ro-fi - gnol je - - lis chante feur la flor d'Es-té que neft Ia 
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Ro-fé et de lis et la roué - ee vert pré- plains de bon - ne 
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li - fer - virs dont j' a -tens gré. 


Quant li Ro- f - -gnol jo - lis chan-te feur la flor 


d'E-fté que nait ‘la Rofe et le lis ét la rou - fé - e el 


vert pré: plains de bon - ne vo - lon - té chan-te - rai con fins a. 


mis mais di- tant fui e ba his que fai ſi tres haut pen, 


. fé qu'à paines iert à· com ~ plis li fer - virs dont j'a-téns gré, 
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Quant li Roſignol jolis 


Chante ſeur la flor d' Effe, 


e naift la rofe et le I's 
E: la roufée el vert pré! 
Plains de bonne volonté 
Chanterai con fins amis. 
Mais d' itant fui esbahis 
Que j'ai fi trés haut penfé, 
Qux à paines iert acomplis, , 
Li fervirs dont j atens gré, 


Liement ont entrepris, 
Ce qui trop m’ aura grevé, 
Mi fol oeil volenteiz 
Qui fovent ont efgardé 
La ou je n’ai mie ofé 
Dire que j' eftoie quis, 
Oeil, par vos fui je trahiz. 
Voir eft, mal avez ovré; 
Més or en aiez merci, 
Et fi vos foit pardonné, 


Oil, ce efl mains que noient, . 


Je ne vous puis mal vouloir: 


Car quant je me reporpenz 
Comme, ele eft bele à veoir, 


Souvent me fetes doloir 


En ce que trop vous truis lent, 
Mès li rafloagemens ve des 
Des biens que g’en cuit avoir, 
Me fet doubles mes talens 


H 


De fervir à mon povoir. 


Benois foit li Radimens ` 
Ou je pris fi boin efpoir; 
Car eurs, fervirs, et talens 
M'i porroit encoir valoir. 
Se doi- je molt bien voloir, 


Ke fiens foie; car g'i pens, 


Voire, fe y ai tant de fens 
C’on ne s'en puift parchevoir, 
Encoir venera lieus et tens 
De ma très gran joie avoir. 


Die legte Strophe bat nur acht Zeilen, paft alfo nicht auf die Melodie und wird deßwegen hier 


weggelaſſen. 


Ein ſangbarer und natuͤrlich fließender Baß ift zu ſolchen Melodien nicht zu ſetzen, da in den mee 
lodiſchen Fortſchreitungen auf Beziehungen der Accorde keine Ruͤckſicht genommen ift, auch ſchwerlich 
genommen werden konnte, weil man im Zeitalter dieſes Dichters kaum anfing, barmonifche Bes 


ziehungen kennen zu lernen. 


Ein ſehr merkwuͤrdiger Troubadour war auch Theobald, Graf von Champagne und Koͤnig 


von Navarra. Er lebte zwiſchen 1201 und 1254, und foll fid) fo ſterblich in die Koͤnigin Blanca, 
Mutter des h. Ludwig, verliebt haben, daß er ſeinen geheimen Rath zuſammen berief, um ſich in 
feiner Noth Rath erthellen zu laſſen. Man rieth ihm, fid) fleifiig mit Poeſie und Muſik zu beſchaͤf⸗ 
tigen. Der Biſchoff de la Ravahere, welcher die Gedichte Theobalds geſammelt und herausgege⸗ 
ben hat “), widerlegt zwar dieſen Umſtand, da aber Theobald viele feiner Gedichte an dieſe Kö. 
nigin gerichtet hat, ſo ſcheint die Sage wenigſtens von einer Seite nicht ganz ungegruͤndet zu ſeyn. 
Eben dieſer de la Ravaliere hat außer den Gedichten Theobalds und manchen ſchaͤtzbaren Bemet» 
kungen über die Romaniſch⸗ Franzoͤſiſche Sprache und über bie Beſchaffenheit der Muſik der fruͤhern 
Jahrhunderte auch neun verſchiedene Melodien ſeines Dichters am Ende des zweyten Bandes abdrucken 
laffen, Eine der einfachſten ift diejenige, welche zum goften Gedicht gehört, die zur Probe des Theos 
baldiſchen Geſangs genug ſeyn wird. a ae 

197) Les Poefies du Roy de Navarre, avec des No-  lenisgne jusqu’ à Saint Louis; d'un Discours fur P 


tes et un Gloffaire François, précedées de P Hiftoire ancienneté des Chanfons Francoifes, et de quelques 
desirevolutions de la Laugue Frangoiſe, depuis Char- autres Pieces, A Paris, 1742, 2 Bde. in. g. 
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L'Autrier par la ma-ti-né-e, Entre un bos et un ver-gier, Une pa - flo . re 
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ai trou-vé - e Chan-tant pour foi en-voi-fier, Et di- foit un fon pre mier 
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det. rai · fnier; Si li dis fans . de - laier Bel -le diex vous doint bon-jor. . 


Der nehmliche Geſang in neuern Noten mit Begleitung. 


a 
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maus d' a. mor 


Tantoſt ce le part m'en - tor Ke je loi 


Eu 


des-rai-fnier; Si li dis fans . 


Mon be fans demorée 
Me rendi, et fans targier, 
Molt iert frece. et colourée: 
Se mi plot à acointier; 
Bele voftre amor vous quier 
S' aurés de moi riche ator. 
Elle repont, Trecheor 
Sont mais trop li Chevalier ; 
Miex aim Perrin mon Bergier, 
Ke riche hom menteor. 


"Bele, ce ne dites mié, 
Chevalier font trop vaillant: 
Qui fet donc avoir amis 
Ne fervir à fon talant, 

. Kors Chevaliers, et tel gent? 
Mais D amors d' un Bergeron, 
Certes, ne. vaut un boton, 
Partés vous en itant, 

Et m’ amés; je vous creant, 
De moi aurés riche don. 


i ju j 
SE Se 


. Bel-le diex vous daint bon Tor, 


Sire, par fainte Marie, 
Vous en parlés por noiant, 
Mainte Dame, auront trichie, 
Cil Chevalier fosduiant, 

Trop font fol et mal penſant, 
Pis valent, que Guenelon; 
Je m' en vais en ma maiſon, 
Ke Perrin eft ki m' atant 

M' aime de cuer loiaument; 
Abaifiés votre raiſon. 


J’ entendi bien la Bergiere, 
K'ele me veut efchaper 
Molt li fis longe proiere, 


. Mais ni puce rien conqueſter: 


Lors la pris à acoler, 

Et ele giete un grant cri: 
Paine, trai, trai, s 
Dou bois prenent à huer, 
Je la lais, fans demourer 
Sor mon cheval m' en parti. 


Quant, dos m'en vit aler, 
Si me dift, pour rampofner, 


Chevaliers font trop hardi, 


Doddd 
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Ex $. 77. aaa AM O 

Eine ben Provenzalen oder Troubadours völlig ähnliche Dichter» und Sånger- Klaffe lebte auch 
in Deutſchland faſt zu gleicher Zeit unter dem Namen der Minneſuͤnger, oder ber Schwaͤbiſchen 
Dichter. Die nehmlichen Veranlaſſungen, welche zuerſt in der Provence den Dichtergeiſt entzuͤndeten, 
nehmlich der Geiſt der Ritterſchaft: und religoͤſe Schwaͤrmerey fanden ſich zu eben der Zeit auch in 
Deutſchlaud, und mußten daher auch in dieſen Lande ähnliche Wirkungen hervorbringen. Dieß bát 
te khan an ſich geſchehen koͤnnen; geſchah nun aber auch durch äußere Einwirkung und durch Beyſpiele, 
weil die Provenzolen febr frühe an Deutſchen Hofen befannt uud aufgenommen wurden. Daher ſagt 
anch der Minneſinger Eſchilbach ſelbſt: a ; 

Von Profanz in tuͤtſche Land 
Die rechten mere uns fint geſant. Tf 

Obgleich diefe Dichterklaſſe den Namen Minneſinger führe, fo war doch die Minne ober liebe 
nicht der einzige Gegenſtand ihrer Geſaͤnge. Sie ſangen uͤber alles, woruͤber ſich ſingen laͤßt. Sie 
hatten Lieder (Lais), Gefénge (Chanfons), Satyren (Sirventes), ſpitzfuͤndige Fragen und Auf 
gaben (Tenzo’s), Balladen und Reihen, eben fo mie fie die Sroubabours hatten. Außerdem lieb⸗ 
ten fie auch poetiſche Wetiſtreite, in welchen jeder Dichter ſuchte, irgend einen feiner Gönner am 
beſten zu loben. Ein ſolcher Wettſtreit war der ſo genannte Krieg zu Wartburg zwiſchen ſechs 
Dichtern, welcher im Jahr 1206 am Hofe des Landgrafen von Thuͤringen, Hermann, gehalten 
wurde. Johann Bothe erzaͤhlt diefe Begebenheit in feiner Thuͤringiſchen Chronik (in Menkens 
SS. rer. Germ. Tom. II.) mit folgenden Worten: j 


» 
e 


„Von der Senger Erige scu Warperg. > 

„Noch Criſtus gebort tuſint zewey hundirt vnde ſechz jar, Do warin in lantgrafin Germans 
hofe zeu Doringen onde besfin ſechz ebil vnde vornunftige man vndir den andirn ſyme hofegefinde, 
dy hobiſch warin mit getichte, vnde gar togintſam, Sy machtin vnde tichtin nume geſenge, vnde fres 
gin darmede wedir eyn andir, vnde darumme ſo habin dyſelben liede noch den namen, Daz man ſy 
nennit den krieg von Warperg, wan ſy zeu Warperg vnde zeu Iſenache geſchahin. Der erſtir 
ſenger der hiezer Henrich Schriber, vnde der waz eyn gudir rittir, der andir hiez Walther von der 
Sogilweide, der derte Keynhart von Zwetzſchin, ber ferde Wolfferam von Eſchinbach. Deſſe 
marin rittermeſſige man vnde geſtrenge weppener. Der funfte der bei Bitterrolff vnde waz eyne 
von dez fantgrafin hofgeſinde, vnde der ſechſter hiez Henrich von Aftirdingin, der waz epn borger vz 
ber (tad Rfenache, von eyme fromen geſchlechte, deſſir freig alleyne mit fome gelonge wedir die anz 
dire alle, vnde lobete ben herzeogin von Oſterrich vor alle andir forſtin in ſyme geſange, vnde gluͤhete 
en der ſunnen. Der krig wart alzo herte mit deme geſange vndir en, daz ſy ſich vorphlichtin, wer do 
verlore, der ſolde Stemphele, alzo hiez zeu deme male der femer zeu teile werdin, vnde dez krigis 
vnde vorphligtunge geſtalte en lantgrafe hermanne vmme eris hobiſchin unwin geſangis willin, Dez 
ſy ſtetlichin phlogin. Der dez andirs in ſyme hofe nicht geſtattit hette, Vnde alſo nu der krig vndir 
en wuchz, alzo wuchz auch der haz.“ Solche Wettſtreite waren in den fruͤhern Jahrhunderten das, 

was in unſeren Zeiten Concerte, Redouten ꝛc. an den Hoͤfen und in großen Staͤdten ſind. 
Eben fo wie die Zahl ber Provenzalifchen- Dichter febr groß war, und fid) über alle Stände 
verbreitete, fo war es auch mit den Deutſchen Minneſingern beſchaffen, In einer ſchaͤtzbaren Samms ` 
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lung ihrer Gedichte, welche Ruͤdiger Maneſſe hinterlaſſen hat, und welche Senah von Bodmer 
und Breitinger (Zuͤrch, 1785. in 4) herausgegeben worden find, findet mau allein 140 verſchie⸗ 
dene Verfaſſer, und unter ihnen Kaifer, Könige, Surfen, Herzoge, Markgrafen, Grafen, Foie, 
Ritter ze. Sogar ein Schulmeiſter von Eßlingen kommt unter ihnen vor. y | 


Be. 28. 

Obgleich die meiften Gedichte der Minnefinger wirklich gefungen worden find, fo hat man doch 
bisher bey der Sammlung derſelben nech zu wenig Rüͤckſicht auf die Melodien genommen, die von 
ihren Urhebern dazu gemacht waren. Die Maneſſiſche Sammlung enthaͤlt keine Note, und ander⸗ 
waͤrts, wo etwa die Rede von einem Minneſingerlied ift, hat man eben jo wenig an die dazu gehoͤ⸗ 
rige Melodie gedacht, oder vielleicht nicht denken koͤnnen, weil man keine beym Text fand. Erſt vor 
kurzem hat man in der k. k. Hofbibliothek zu Wien eine Handſchrift entdeckt, worin nebſt den Gedich⸗ 
ten eines Minneſingers, mit Nawen Wolkenſtainer, auch die Melodien dazu vorhanden ſind. 
Dieſer Wolkenſtainer wird aber ins Jahr 1425 geſetzt, kann alſo kaum unter die eigentlichen Min⸗ 
neſaͤnger gezählt werden, deren Flor im dreyzehnten Jahrhundert am hoͤchſten acftiegen, in der Mitte 
des vierzehnten aber ſchon gefallen war. Die Herren Boͤllig und Leon zu Wien haben einige Bruch« 
ſtuͤcke aus dieſer Handſchriſt geſammelt, die Melodien in Takte eingetheilt und mit Har monie fürs 
Clavier begleitet, auch die Texte in unſere neuere Sprache fo übertragen, daß fie auf ble urſprüngli⸗ 
chen Melodien paffen; ‘fie hatten dabey die Abſicht, fie beftweiſe öffentlich bekannt zu machen. Das 
erſte Heft, welches 12 Lieder enthalt, ift zwar noch nicht gedruckt, mir aber doch durch vie Grice eines 
Freundes mitgetheilt worden. Ich hoffe der kuͤnftigen guten Aufnahme dieſer geſammelten Bruch 
ftit: nicht zu ſchaden, wenn ich hier einige derſelben zur Probe elnruͤcke. Den Text behalte ich una 
verändert bey, fo wie ihn He. Leon eingerichtet hat; in Der Melodie und der harmoniſchen Beglei⸗ 
tung derſetben bin ich aber von der Einrichtung des Herrn Boͤllig abgewichen, um den darin liegen. 
den eigenen Geiſt des Zeitalters fo wenig als moͤglich zu moderniſiren und vollig unverfaͤlſcht zu erhal⸗ 
ten. Hier iſt das erſte Lied. "pes : | " e 


Minnelied von Wolkenſtainer. 


: | 
2. SSRN AE mule eg ET A À AE Ee 
EE EE Mot eG EE A — 
Dein po ßchatz muͤnd⸗ lin Freu⸗den pringt, Dein zend⸗lein zwingt, wem da ge ⸗lingt 
—— 
— —̃ —v— LA SE —— 
„ ty 
zu ge val⸗ len dir Darumb biſtus mir er welt myn -nif - Liz ches me | 
5 ee 
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in mei⸗ ner gunſt. où dr 
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= sein oe 


Dein Blick, dein Kuß bringt Lnſt und Freud', n Ro = fen- blù- then⸗ 


e, X ; 7 
Wohl ihm, der dein fid 


Min ⸗ nig ⸗li⸗ches Weib! €» fig! fo Hold! 
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Mein Herz das me vil eft vnb dick Mit Sehnſücht pruͤf ich oft und viel 
Das ſelzam plick Deiner Augen Spiel, 
Pringet freundlichen ſchrick f , Meiner Wuͤnſche Ziel! 
In der lieben ſtrick Welch wonniges Gefuͤhl! 
‚ Bram dein dreuch vnd netz. haben mich umbfangen Ach! lieblich ift dein Netz? Sieh, ich bin gefangen; 
Vnd vergernet ganz , Und ſchmachte nach dir! 
Nymant fan erlofen mich Du nur kannſt ganz mich befreyn, : 
Newr dein ſtolzer leib Minnigliches Weib! 
An babel Iren, © Nimm hin mein Herz! 


Dieſe Melodie iſt dem e Schlüffel nach urfprüngtid) entweder von einer Aime 
oder von einem hohen Tenor geſungen worden. Der Stil derſelben iſt ſo edel, daß man ſchwerlich 
eine eben ſo edle bey irgend einem Troubadour, oder bey einem andern Saͤnger aus dem Anfange des 
Iten Jahrhunderts finden wird. Die Abwechſelung des Zeitmaßes gegen das Ende ift von vor⸗ 
trefflicher Wirkung. Kurz man ſieht es der Melodie an, daß ſie Wolkenſtainer aus dem Herzen 
geſungen hat, und daß er Geſchmack und Kenntniß des ausdrucksvollen Gefangs gehabt h jq müͤſſe. 
Wahres, edles Gefühl führt ſtets eine edle Sprache. 

Etwas minder edel, aber bis auf einige Stellen fo tun baf man glauben fonte, fie ware 
erft geftern BIER moroen S EN bie folgenbe Melodic: 


esse TTT 


ESCHER ele —— ee —— — 
DIU EIAS 


Es iff ein alt or: fpro = chen rat Mer wann vor hun⸗ dert Ja ren bus wer nye an 


E D MOM EE — DRIFT TN een „ 


— E — E —— TETE 
et = fu chet hat Wie mag der Frewd er = fa: ren; Auch it mir ye ge- vec fen 


— — Lis +- — 
ILL dn BETT DER TE reg —— ar aiu 
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wol Daz hab ich ſchon be = galt für vol Waz ich an als ver: za⸗ gen Salb Dritt 


— 
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mwr mocht er tra; gen. 


à D 
Es iſt ein alt ge + fproch ner Rath mehr denn vor hundert 
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Jah, „ ren; Wir nie mals Leid ver e het bat, wie mag der 


Kaes ER : 2 : - re io 
Freud? er „ fah ren; Iſt in and je me + fen mo, | fo - 


rea eS oe 
— — 


hab ichs ſchon be = gaht — für voll, was ich gs all Ber = za 


gen ſelbſt Orit a te nur mocht ta e gen. 
FEN 


Der ainen: Vogel fahen muß Wer ſich will einen Vogel fahn, 
Daz er im nicht emphlige Daß er ihm nicht entfliege, 
Der chuet. ach in locken fuf Der lockt ihn, ach! fo füß heran, 
Domit er in betrige. ; Damit er ihn berriege, 
In Nezan lazen auff dem Klogen Er garnt ihn auf dem Klobenſtiel, 
Wil edle Fogel wird betrogen Seo frog man edler Vögel viel, 
Den folic) li umbgeben Die fit und Trug umgeben, 


Dovon erflewſt fein deben. Wovon entfleußt uhr bem 


— 


LA 
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Zwar alle Ding verkert fid) Frans ~ 


Der Spruch leit mir im Sinne 
Ain ander furet zween hinaus 
So ließ ich ainen drinne. Ae? 
Ain Glokhaus gilt ain Eſſikkrug 
Dient wie derſelb nach ihrem Fug 


Zwar alles Ding verkehrt ſich bald, 
Der Spruch liegt mir im Sinne. 
Wo man mir kaum den Dank bezahlt, 
Erhaͤlt ein andrer Minne. 
Doch jen's wie dieß gilt einerley: 
Iſt unſer Lebensziel vorbey, 


767 


Wie ſich das Blatt auch wende, 


Daz ſyn, wer in betwungen 
Dann iſt das Lied am Ende! 


So haͤtt ich wohl geſungen. 
; | Don den Meiſterſangern. 


„ i 

Schon bie Minnefinger aus dem zwölften und dreyzehnten Jahrhundert wurden häufig Mei⸗ 
ſterſanger oder Meiſter des Geſangs genannt. Dieſe Benennung aber gründete fich in den 
fruͤhern Zeiten bloß auf Vorzuͤge in der Dicht» und Singkunſt. Als aber diefe Meifter des Geſangs 
von den Höfen nach unb nach vertrieben wurden, und es die Hofnarren uͤbernahmen, die Großen zu 
ergogen; als die Kunſt des Geſangs dadurch in ihrer ehemaligen Achtung fo fiel, daß Ritter und 
Edle allmählich) aufhoͤrten, fid) damit zu beſchaͤftigen, gerieth fie in die Hände gemeiner Handwerker, 
zog fid) von den Höfen in die Städte zuruͤck und wurde daſelbſt eben fo zuͤnftig oder handwerksmaͤßig 
behandelt, als die neuen Ging- und Dichtmeiſter ihre übrigen Geſchaͤfte zu behandeln gewohnt 
waren. Dieſe Klaſſe von Dichtern und Sängern eignete fid) nun den Namen Meifterfänger zu, 
verband fid) in eine foͤrmliche Zunft und trieb ihr Weſen nach gewiſſen angenommenen Regeln und 
Geſetzen, die uͤbrigens nicht alle zu verachten ſind. í 

Dieſe Zunft leitet ihren Urſprung ſchon aus den Zeiten des Raifers Otto her, der ihre Eins 
richtungen und Freyheiten nicht nur beſtaͤtigt, ſondern ihr auch zur Ermunterung eine goldene Krone 
verehrt haben ſoll. Die Geſchichte diefes Urſprungs ift aber mit zu vielen Widerfprüchen verwebt, 
als daß darauf gebaut werden könnte, und ſie hier aus einander ſetzen und berichtigen zu wollen, 
würde von ſehr geringem Nutzen ſeyn. Genug, man weiß, daß diefe Weifterfänger, welche man 
von den Hoſdichtern oder Minneſingern unterſcheidet, größten Theils gemeine Handwerksleute waren, 
die aus liebe zum Dichten und Singen fi) in eine Geſellſchaft vereinigten, und über ihre Einrich« 
tungen und an fich unſchaͤdlichen Abſichten von den Kaiſern theils Beſtaͤtigungen theils einige Frey⸗ 
heiten erhalten haben. . 

Ihre hohe Schule war zu Maing, wo auch ihre Ordnungen lange Zeit aufbewahrt worden. find. 
Näͤchſtdem batten fie ihre Hauptſitze zu Nürnberg, Augsburg, Ulm und Straßburg. Am letztern 
Orte wurde dieſe Geſellſchaft erſt am Ende des funfzehnten Jahrhunderts errichtet, wie man aus 
einem Brief des Magiſtrats ſehen kann, wodurch das Collegium des Deutſchen Meiſtergeſangs 
renovirt, zwölf Meiſter beſtaͤtigt und ihre Artikel conſirmirt wurden. Der Anfang diefes Briefs 
heißt: „Demnach ungewaͤhr vor ein hundert und fuͤnff Jahren die uralte loͤbliche Kunſt des teutſchen 
Meyſter⸗Geſaugs durch etliche kunſtliebende Gottesfuͤrchtige Perſonen allhier aufgerichtet worden, 
und fid) im werck augenſcheinlich befunden, daß fele Kunſt zu Gottes Ehre, auch Auferbauung 
Chriſtlicher Religion und Ehebarkeit vaft erſprießlich, daß daher Unſere liebe Vorfahren — ihnen 
folc) angeſtellte werck — gefallen laſſen, auch — eine jährliche Steyer und Freygabe ſolcher ehrlichen 
Geſellſchaft verordnet sc, Aus welchen diefe Chriſtliche Kunſt und Übung bisher in unſerer Stadt 
deinen ſolchen Fortgang gehabt, daß viel Perſonen beyderley Geſchlechts aus allerhand Staͤnden 
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nicht allein dieſelbe geliebt und im exercitio gehabt, Sondern auch dadurch zu mehrer Cxfantnif 
Gottes, und feines SE Worts kommen ꝛc. ).“ In einer auf der Jenaiſchen Univerfitats -Bis 
bliothek befindlichen Handſchrift, die eine große Sammlung alter Gedichte enthaͤlt, von einem Mag⸗ 
deburgiſchen Buͤrger, mit Namen Valentin Voigt herruͤhren, und den Herzogen zu Sachſen im 
Jahr fes dedicirt ſeyn fol, find in der Vorrede folgende aͤlteſte und erſte Meiſter dieſer Geſellſchaft 
angegeben: ; 

„Alſo hat aud) Gott bey Kaifer Otten dem Irſten nod) Chrifti Geburt Mewnhindert Sechtzig 
Jar die hochloͤbliche vnnd holtſelige Kunſt des Teutſchenn Meiſtergeſangs ann Tagk geben. — Und 
wurden die Irſten vier genent herr Pitterolſſe °°), der Hofgart, der Sigeler, vnnd der alte Siege 
hart. Noch ynenn ſinndt komenn der Graf von Helderungk, Peter Zewinnger, herr Friedrich vonn 
Schunennburgk, Graf Hermann von Barburgk, der Sither.“ 

Wir wollen aber keine Namen mehr anfuͤhren, ſondern dem Leſer erzaͤhlen, wie die Einrichtung 
der Meifterfanger im Innern beſchaffen war, unb was fie ſonſt nod) geleiſtet haben. Die befte Muss 
kunft hieruͤber giebt Wagenſeil in feinem Buch von der Meiſter-Singer holdſellgen Kunſt Anfang, 
oe? „Nutzbarkeiten und febr» Cáten, welches feiner Beſchreibung der Stade Nürnberg beya 

edruckt ift. | j 

" Die Vorſchriften, nach welchen die Meifterfänger dichteten und fangen, nannten fie ihre Tabu- 
latur. Ueber die Einrichtung ihrer Gedichte hatten fie mancherley Geſetze, die noch jetzte gelten. 
Ein ganzes Gedicht hieß ein Bar und beſtand aus gewiſſen Befäzen (Strophen); ein Geſaͤtz bez 
ſtand aus Stollen; ein Stoll aus etlichen Zeilen, deſſen Ende fie mit einem zu bezeichnen 
pflegten. Sie hatten auch einen Abgeſang, und uͤberhaupt ungefahr das, was die Griechen Stro⸗ 
phe, Antiſtrophe und Epodos nannten. Sie hatten außerdem ſtumpfe Reimen, Waiſen, Kör- 
ner, Pauſen, Schlagreimen ꝛc., die aber alle nicht hierher gehören. Eben ſo hatten ſie ihre Fehler, 
die kein Meifterfänger begehen durfte, ohne dafür geſtraft zu werden, worunter auch einige vorkom⸗ 
men, die das Singen insbeſondere betreffen. So ift z. B. Stutzen oder Fucken ein Singſehler. 
Wer gar nicht wieder in die Melodie kommen kann, hat fi) verſungen. Uebrige Singfehler find: 
1) zu hoch oder zu niedrig ſingen, welches von einigen mundiren genannt wurde. 2) Singen und 
Reden, das heißt, wenn zwiſchen einem Geſang, ehe er voͤllig geendigt ift, geredet wird. 3) Vers 
aͤnderung der Toͤne, oder wenn man eine Melodie an einigen Stellen anders ſingt, als ſie ihr Meiſter 
gefungen hat. 4) Falſche Melodie, oder ganz unrechte Melodie ſingen. 5) Falſche Blumen oder 
Coloraturen, wodurch eine Melodie angegriffen und unkenntlich gemacht wird. 6) Auswechſelung 
der Lieder. 7) Vor- und Nachklang. Vorklang wird genannt, wenn jemand im Anfang eines 
Liedes mit bedecktem Mund einen Klang oder Ton von ſich giebt, ehe das Wort hebt; Nachklang 
aber, wenn nach Endigung des letzten Wortes noch ein Ton zu hören iff. 8) Irren oder irre werden. 
Alle Meiftergefänge wurden auswendig, niemals aus dem Buche gefungen, Das irre Werden war 
alfo leicht möglich; dennoch hatte einer, der irre wurde, gar verloren. ; 

Glatt 


198) S. Schilters Gloffarium Teutonieum im drit- Otto und Bapſt Leo Brieff und Siegel geben, und 

ten Bande feines "Thef. voc. Bardus, wo auch ein Ex- fie mit einer güfoin Cron verehrt, darumb fie fingen 
tract aus der Tabulatur der Straßburgiſchen Meiſter⸗ ſollten, und ſolche Kunſt im gangen: Roͤmiſchen Reich 
ſaͤnger⸗Geſellſchaft abgedruckt iſt: „Die erſten XII Teutſcher Nation ausbreiten ſollten.“ 
Meiſter und Dichter aus Teutzſchland, welche zu Paz Ke f ; 
wpa vor Kaifer Otto dem Erſten und Bapſt Leo dem 199) Dieſer Piuerolffe war 1206 ein Streiter bey 
VIII find verhoͤrt worden, auch mit ihrer Prob und dem Wartburger Sengerkrieg; wie kann er 960 gelebt 
Compoſition berühmt beſtanden; Daruff ihnen Kayſer haben? \ | e 


E d NN 


Glatt fingen nannte man, wenn jemand völlig ohne Fehler fang. Wer einen Meiſterton 
machen wollte, mußte fich befleißigen, daß feine Melodie nicht in die Melodie eines andern eingriff, 
und mußte ganz andere Blumen, Coloraturen erſinnen, als in anderen Meiſtertoͤnen enthalten waren. 
Wer an einem Ort lebte, wo keine Meiſterſaͤnger⸗Geſellſchaft war, und einen neuen Ton machte, 

mußte ihn in irgend eine Geſellſchaft bringen, ihn vorſingen und von derſelben bewaͤhren laſſen. 
Solchen Tönen gab man ſehr ſonderbare Namen. Der Name des Erfinders wurde ſtets dabey bes 
merkt; außerdem aber wurden fie noch durch Beywoͤrter von einander unterſchleden. In dem Vers 
zeichniß mehrerer hundert folcher Zone beym Wagenſeil (S. 534 folg.) giebt es eine Roßmarien⸗ 
Weiſe, Hoͤn⸗Weiſe, Weiber ⸗Kretzen⸗Weiſe, Blut⸗Weiſe, kurze Affen⸗Weiſe rc, 

Wer die Tabulatur, oder die Geſetze der Geſellſchaft noch nicht vollig inne hatte, war ein Schuͤ⸗ 
ler; wer ſie voͤllig wußte, ein Schulfreund; wer fuͤnf bis ſechs Toͤne ſingen konnte, ein Saͤnger; 
per lieder nach andern Melodien machte, ein Dichter, und wer einen neuen Ton erfand, ein 

Jeiſter. > à 4. 

Sie hatten ferner Belohnungen und Strafen unter fi) eingeführte. Die größte Belohnung 
war eine Davids⸗Krone, welche ſie des Schulkleinod nannten. Hierauf folgten Kraͤnze. Bey der 
Aufnahme neuer Mitglieder wurden ebenfalls beſondere Gebräuche beobachtet. Sie hatten unter fih 
Merker, die auf Fehler merken mußten, Buͤchſenmeiſter, welche die Kaſſe fuͤhrten, und jährlich 
einmal Rechnung vor den Merkern und der ganzen Geſellſchaft ablegen mußten. 

Ihre Singſchulen waren zweyerley, nehmlich Feſtſchulen und gemeine Singſchulen, die zu gewiſ⸗ 
fen beſtimmten Zeiten gehalten wurden. Wenn eine ſolche Siugſchule gehalten werden ſollte, wurde Zeit 
und Ort durch einen öffentlichen Anſchlag bekannt gemacht, da dann jederman für eine kleine Einlage in die 
Stoffe der Geſellſchaft zuhören konnte. Der Inhalt eines ſolchen Anſchlags war ungefähr folgender: 

„Nachdem aus Vergunſt von einem Hoch⸗Edlen, Fuͤrſichtigen, Hoch- und Wohlweiſen Rath 
dieſer Stadt alhier, den Meiſterſingern ift vergunnt und zugelaſſen, auf heut eine öffentliche Chriſt⸗ 
liche Singſchul anzuſchlagen und zu halten, Gott dem Allmaͤchtigen zu Lob, Ehr und Preiß, auch 
zu Ausbreitung feines h. Goͤttlichen Worts, derhalben fol auf gemeldter Schul nichts gefungen mete 
den, denn was h. Goͤttlicher Schrift gemäß ift; auch find verbotten zu fingen alle Straffer und Reis 
tzer, daraus Uneinigkeit entſpringet, desgleichen alle ſchandbare Lieder. Wer aber aus rechter Kunſt 

Boas Beßte thut, foll mit dem David oder Schuls Kleinod verehret werden, und der nach ihm mit 
einem ſchoͤnen Kraͤntzlein.“ 

Bisweilen war hinzu geſetzt; “Wer folches hören will, verfüg fid) nach gehaltener Mittags⸗ 
Predigt zu St. Catharina, ſo wird man anfangen.“ l 

Ein neu Aufgenommener mußte ſich verpflichten: 1) daß er beſtaͤndig bey der Kunſt bleiben, 
und von dem Geſang nicht abweichen, ſondern feſt daruͤber halten wolle. 2) Daß wenn an einem 
Ort der Kunſt und Geſellſchaft Abel oder ſpoͤttlich nachgeredet werden folte, er mit Beſcheldenheit wis 
derſprechen und der Kunſt nichts zu nahe geſchehen laffen wolle. 3) Daß er mit den Geſellſchaftern 
friedlich und ſchiedlich leben, ſie vor Schaden warnen, ihnen in allen Noͤthen helfen und beyſtehen, 
alles Gute von ihnen redeu und fie in allen Fallen entſchuldigen oder vertheidigen wolle. 4) Daß er 
kein Meiſterlied auf öffentlicher Gaffe weder Tags noch Nachts, auch nicht bey Gelagen, Gaſtereyen 
oder andern üppigen Zufammenfünften, wie auch nicht, fo er etwa bezecht ſeyn ſollte, fingen, und 
dadurch der Geſellſchaft einen Schandfleck anhaͤngen wolle. Jedoch wurde ihm erlaubt, gegen Fremde, 
die Verlangen tragen, ein Meiſterlied zu hören, wenn man verſichert, daß fie kein Geſpoͤtt daraus 


machen werden, ſich hoͤren zu laſſen. 2 
Eeeee 
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Mehr von ihren innern Einrichtungen, fagen zu wollen, würde hier von wenigem Nutzen ſeyn, 
da fie meiſtens mit den Gebraͤuchen uͤbereinſtimmen, die bey allen Handwerkszuͤnften uͤblich find. 
Seit ungefähr 20 oder 30 Jahren find diefe Geſellſchaften in Nuͤrnberglund Straßburg, wo fie (id) 
noch am laͤngſten erhalten haben, vóllig eingegangen. An andern Orten gingen fie (don am An⸗ 
fang des jetzigen Jahrhunderts ein : 1 


Ihre Melodien waren nichts andres als Choralgeſang. Harsdoͤrffer, welcher im vierten Theil 
feiner Geſpraͤch⸗Spiele eine Nachricht von den Meiſterſaͤngern giebt, und fie ſelbſt noch fingen ges 
Hore hatte, ſagt ausdruck ich von ihnen: Obgleich ihre Gedichte ſchlecht find, und bas Geſang dem 
Choral, oder der Ebraͤer⸗Muſik nicht ungleich zu hören te. Dief Ureheil beſtaͤtigt fid) vollkommen 
durch die vier ſo genannten gekroͤnten Toͤne, welche beym Wagenſeil abgedruckt ſind, und welche 
von den Meiſterſaͤngern außerordentlich hochgeachtet wurden. Der erſte dieſer gekroͤnten Torte war 
im langen Ton Heinrich Muͤglings, der zweyte im langen Ton Heinrich Frauenlobs, der dritte 
im langen Ton Ludwig Marners, und der vierte im langen Ton Regenbogens. Der Erfinder 
des letztern, nämlich Barthel Regenbogen, war ein Schmid feiner Profeſſon. Mit dieſen vier 
gekrönten Tonen mußte ein neuer Meiſter feine Probe ablegen. Der Lefer wird fich am letzten dieſer 
Tone begnügen, der beym Wagenſeil folgender ift: 


Gekroͤnter Ton Regenbogens. 


1. Nun mill ich dir fie = ben Jahr die „nen, um Ra- bel dein Toch⸗ ter, 
2. Da nun die fie- ben Jahr ver = fie = nen, fo Jacob ge⸗ dient für 


cs (TTT 
Sn SS Ss oe SSS 


x Die ich halt hoch und werth, Ba + bait ſprach, ich gib fie dir bas, — dann 
2. Ra- hel ohn Be⸗ſchwerd, er von ihm fein Weib fordern was, — daß 


Be erase: een 


1. daß ich bie fe folt ei nem an: dern ge ben. 
2, er mit die e fer fort ehr + lich mocht fe = ben. 


Der Abgeſang. 


Ca 
1. Drauf ma 2 et La ; ban ein Mahlzeit, und lud bar: zu al « fe 
2. Da nun die Nacht jetzt fom = men bereit, ward Leo 2 a Ja cob für 
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r Freund wie gé 22 W TE | 5 : 
2. Rahel dar « ge + fb: ret Der er Ger wohnt eh V 


Weiß, — wie fih die Nacht ge = ende, und fe > a von dem Ja⸗ 


Ne? T AME 
. ſprach er zu dem Schwehrpatter fen: Wa⸗ rum 
„„ fanit ^2. La⸗ ban ` fagt, in dieſes Lands Gmein, folgt im 
3. ſo du mir noch dienſt fierben Jahr, will ich 


i. haſt du mir an ^ ger than ſol e (pe Schmach?! Laban à. 
2. Frey⸗ en die Juͤngſt — der alt = fin nach. Sas cob = that das 
3. dir Ra » bel auch ges ben zum e: Weib. ? | 


mit böch = ſtem Fleiß, — — — Nur daß Rae bel zu teil 


wur » be {ci 2 " a nem Leib. 
Von den Volksliedern. 
A. 8o. 


So wie das Volkslied in unfern Zeiten beſchaffen iſt, und meiftens in ben fruͤhern Jahrhunder⸗ 
ten bey allen Europaͤiſchen Voͤlkern beſchaffen war, ift es eigentlich kein Gegenſtand einer Kunſtge⸗ 
ſchichte. Die Kunſt hat ſo wenig Antheil daran, daß es aus keinem andern Grunde in ihr Gebiet 
gerechnet werden kann, als weil es gewoͤhnlich von vielen dahin gerechnet wird. Entſteht es unter 
dem Volk ſelbſt, fo enthaͤlt der Tert meiſtens laͤppiſche, gedankenleere Reimereyen oder ſchmutzige 
Zweydeutigkeiten, und andere Ungereimtheiten, und die Melodie dazu iſt ihrem Charakter nach ſo un⸗ 
bedeutend, daß ſie auf jeden andern Text von gleichem Versmaß eben ſo gut paſſen wuͤrde, als auf den⸗ 
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jenigen, für welchen fie beftimme iff, Kommt es aus den gebildetern Ständen, fo trägt es wiederum 
das Gepräge der Sinnes- und Empfindungsart feines Urſpeungs in Text und Ton fo. merklich an fid, 
daß es in andere Klaſſen entweder nicht paßt, oder, wenn man eine allgemeine Verbreitung bey der 
Verfertigung deſſelben beabſichtigt hat, es wird ein Gemiſch von halb edlen und halb unedlen Gedan⸗ 
ken, ſo wie von halb edler und halb unedler Sprache. In beyden Faͤllen iſt es ein unbedeutender 
Gegenſtand der Kunſt. 8 : E 
Dennoch ifl das Lied überbaupt und das Volkslied insbeſondere von der aͤußerſten Wichtigkeit, 
und koͤnnte zum nuͤtzlichſten Kunſtwerk unter allen werden, weil der Wirkungskreis deſſelben der aller 
ausgebreitetſte ift, und feiner Natur nad) ſeyn muß. Je hoͤher die Kunſt ſteigt, je mehr verliert fie’ 
von ihrer allgemeinen Faßlichkeit und je mehr verengt ſich ihr Wirkungskreis. Sie iſt dann nur (ols 
chen Klaſſen genießbar, welche in ihren Begriffen und Kunſtuͤbungen mit dem Künſtler, deffen Kunſt⸗ 
werk (ie genießen wollen, ungefähr auf einer gleichen Stufe ſtehen. Die Gegenftände des tiebes und 
insheſondere des Volksliedes, z. B. Vaterlandsliebe, häusliche und geſellſchaftliche Freuden, muntes: 
rer, anſtaͤndiger Scherz, Lebe, Betrübniß über den Verlust geliebter Perſonen rc. find hingegen 
ſaͤmmtlich von der Art, bap (ie allgemein von allen Menſchenklaſſen gefuͤhlt werden, des Genuſſes 
ſolcher Leder, worin die genannten Gegenſtaͤnde auf eine faßliche Art dargeſtellt und mit eben fo faßli⸗ 
chen Melodien begleitet find, muß alfo jedermann fähig ſeyn, oder wenigſtens fähig gemacht werden 
konnen. Von dieſer Seite ift das Lied fo wichtig, konnte zur Verbreüung nuͤtzlicher und edler Geſin⸗ 
nungen und Empfindungen ſo viel beytragen, und ſelbſt in den Händen der Regierungen zur weiſen 
Leitung des Volks benutzt werden, daß man fid) wundern muß, wie ein fo Fräftiges Mittel dem will⸗ 
kuͤhrlichen Gebrauch eines jeden fo lange Zeit hindurch hat uͤberlaſſen werden, und wie man es meiz 
Geng zum bloßen oft gleichguͤltigen, oft aber auch gewiß febr ſchaͤdlichen Zeitvertreib hat mißbrauchen 
laffen koͤnnen. So wie das geiſtliche Lied von jeher von Religionsſtiftern oder Religions verbeſſerern 
zur Ausbreitung religioͤſer Geſinnungen nie ohne Erfolg gebraucht wurde, ſo koͤnnte und muͤßte das 
weltliche Lied zur Belebung aller haͤuslichen und bürgerlichen Tugenden angewendet werden, und würde 
ſtets von dem wirkſamſten und nüglichften Erfolg ſeyn. Die neuere Zeitgeſchichte giebt uns ein aufs 
fallendes Beyſpiel von der Kraft des Volksgeſangs wenigſtens von einer Seite, durch den zweckmaͤßi⸗ 
gen Gebrauch ausdrucksvoller Vaterlandslieder. Wie kann man nach ſolchen Beyſpieſen, deren die 
Geſchichte aller Zeiten aufzuweiſen hat, die Kraft eines ſolchen Mittels noch fuͤr gering, und keiner 
Öffentlichen Aufſicht und Leitung werth halten? ' ; 
Alle Europäifche Nationen haben ihre Volksgeſaͤnge gehabt, fo wie fie fie noch haben unb ſtets 
haben werden. Von der Beſchaffenheit derſelben vor dem eilften Jahrhundert iſt ſchon geredet wor⸗ 
den. Eben ſo wie man in jenem Zeitalter mit ihrem Inhalt ſelten zufrieden ſeyn konnte, ſo mußte 
man auch in den folgenden Jahrhunderten febr häufig dagegen eifern. In Deutſchland war dieß der 
nehmliche Fall. Man ließ den unſchuldigen Toͤnen zwar Gerechtigkeit widerfahren, aber die Texte 
erklaͤrte man ſehr haufig für ſchandbar und unzuͤchtig. Man ließ daher die Melodien und ſuchte 
andere Texte Darüber zu verfertigen. Sogar geiſtliche Terte wurden über die Melodien weltlicher 
Geſaͤnge gedichtet, bloß, wie fid) die Herausgeber folcher Lieder ausdruͤcken, damit das junge Volk 
von derſelben ſchamparen und unzuͤchtigen Bulenliedern abgebracht werde und anſtatt der⸗ 
ſelben boͤſen Text feine chriſtliche und zur Beſſerung dienliche Lieder in denſelben liebli⸗ 
chen Melobeyen fingen möge. Eben fo ſprach unſer Luther von den paͤpſtlichen Kirchengeſaͤn⸗ 
gen, die zum Theil ebenfalls eine Art von Volksliedern waren. In der Vorrede zu einer feiner Lies 
der ſammlungen ſagt er: er habe fich der paͤpſtlichen Muſik bedienen, fie aber von Mißbrauch reinigen 
und beſſere Terte darunter fegen wollen. Die Noten ſeyen koͤſtlich und wäre Schade, wenn fie ſollten 
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untergehen, ee und unchriſtlich aber waͤren die Texte, die möchten hinfahren. Ferner ſagt er 
in eben dieſer Vorrede, die Papiſten hätten viele und ſchoͤne Muſik oder Geſaͤnge, aber der Text ente — 
halte viel haͤßliches und abgoͤttiſches; darum habe er den todten Texten die ſchoͤne Muſik aus, und 
dem göttlichen Wort angezogen, damit der ſchoͤne Schmuck der Mufit in ſeinem rechten Gebrauch fey ꝛc. 


Von der Beſchaffenheit dieſer lieblichen Melodien, die Luther nicht untergehen laſſen wollte, 
und andere vor ihm nicht aus den Koͤpfen des Volks bringen konnten, wiſſen wir genau genommen 
nichts mit Gewißheit zu ſagen. Daß noch manche unter unſern gewöhnlichen, Kirchenmelodien ſtecken 
müſſen, ift wohl nicht zu bezweifeln. Aber fo wie ihnen Luther ihre alten Texte auszog, fe mag 
man ihnen auch zugleich den Rhythmus ausgezogen haben, ſo daß ſie nun doch das nicht, mehr ſeyn 
würden, was fie urfprünglid) waren, wenn wir fie auch erkennen Fonnten. 


Einen großen Dienſt hätte uns hierin der Verfaſſer der kleinen ſchon öfters angefuͤhrten Lim⸗ 
burger Chronik leiſten fonnen, wenn er feinen Anzeigen von Volksgeſaͤngen, die in dem Zeitalter 
allgemein geſungen wurden, úber welches fid) feine Nachrichten verbreiten, auch einige Melodien haͤtte 
beyfuͤgen wollen. Man, ſieht aus diefer vortrefflichen Chronik, daß es mit den Volksliedern im ler, 
zehnten Jahrhundert eben ſo ging, wie es noch in unſern Zeiten damit geht. Ein Lied ging durch 
ganz Deutſchland vom aͤußerſten Suͤden bis zum aͤußerſten Norden, und wurde ſo lange geſungen, 
bis man fich entweder fatt daran gelungen hatte, oder bis es durch ein neues Lied verdraͤugt wurde. 
Unter ehemaliges „Ich liebte nur Ismenen 1c, ^ und unfer erf neuerlich todt geſungenes „Freut euch 
des Lebens rc.“ war von eben der Art und batte gleiches Schickſal. 


Da dieſe kleine ſchaͤtzbare Limburgiſche Chronik ſehr ſelten iſt, ſo wird es der Sefer gewiß 
nicht ungern ſehen, das Verzeichniß Dieter Dieter. Die fo allgemein durch alle Deutſche Lande geſungen 
wurden, hier zu finden. Den Anfang macht ein Herr zu Weſterburgk, der ein gar edler Ritter von 
Sinn, Leib und Geſtalt, aber dem Frauenzimmer nicht guͤnſtig geweſen ſeyn ſoll. Er machte im 

Jahr 1347, da er die Coblenzer jaͤmmerlich geſchlagen und een paire und dem Halter Lud⸗ 
wig nachritt, folgendes Led: ig 


Ich dorſte den Hals zu brechen, * Ich biw ein digte ber mann. 
Wer rechet mir den ſchaden dann? | BF Ihr grad achte ich kleine fach, 
So hett ich niemand der Mich reche, »Das tafe Ich Sie verſtahn x 


Da der Kaifer Ludwig das Lied hoͤrte, Graffe er ben Herrn von Weſterburgk und fagte: €t ſoll⸗ 
te es ber Fruwen gebeffert haben. Da name der von e ein kurze Zeit, vnd d Er 
zur es der fruwen beſſern, vnd fang dis lied: 

"SEN 13d H- 


In jammers nöten Ich gar verbrinn 
Durch ein Weib ſo minnigliche ze. 


Da ſprach Kaiſer Ludwig, Waſſerburg hat es uns nun wohl adiri x 


Im Jahr 1347 war ein großes Sterben in Deutſchland, wodurch die ſo genannten Geißelbruüder 
entſtanden, die im Lande bey Hunderten mit Kreuzen und Fahtien herumzogen und nichts als Buße 
lieder (welches fie Lalſen nannten) ſangen. „Sie hatten ihre Vorſinger zween oder drey, und funs 
gen fie ihnen nach. Vnd wann fie in die Kirch kamen, theten fie die Thuͤr zu, vnd theten all jhe Éleis 
der auß, biß uff jhr Niedercleider, vnd hatten von ihren enckeln ME auf ihr lenden kleider von lei⸗ 
nentuch, vnd gingen vmb den kirchhof zwen vnd zween bey einander in einer Proceff, als man 
pflegt omb die Kirchen zu gehen und zu fingens, . Bnd: ibs jaliches ſchlug ſich ſelber mit feiner. geifel zu 


T4 


Fahnen vor. 
Tretten herzu wer buſen I n 
So fliehen wir die heiſe hell, 
Lucifer iſt ein bôfer Geſell, 
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beiden T ober die achfel, daß jhnen das Blut vber die enckel floß, 
Vnd ihr geſang was alfo, wann Sig vmbgingen: 


vnd s Span vnd 


Wen er hat, i 
Mit Pech er ihn labt 1c. eh 


7 


Als dieſe Schwärmereyen einige Zeit gedauert hatten, kamen die Juden in den Verdacht ‚an 
dem Sterben Schuld zu ſeyn, weil fie die Brunnen der Chriften vergiftet Hatter, und wurden faſt 


uͤberall (nur in Oeſtreich nicht) erſchlagen und verbrannt. 


Man nannte dieß die Judenſchlacht. 


Dieß waren lauter Umſtaͤnde, wobey dem Volke das Singen s 1 konnte. 


Die Limburger Chronik Faber fore. 


In derſelbigen zeit (1357) fung man ein neuro lied in Teutſchen landen, das war gemein zu pfeifs _ 


fen vnd d trommeten vnd zu allen Freuden: 


Wiſſet, wer den feinen je auserkieſet, 
Vud ohn alle ſchuld ſein treuwen freund verlieſet, 
dit , der wird viel gern ſingeloß. 
Getreuwen freund den fol niemand lafen, 


Wenn man das vergelten nit en kan. 


Auf dieſes ſang man aber ein gut lied von Frauwenzuchten, vnd ſonderlich auf ein Weib P 


Straßburg, bie viele Agnes j vnd was aller Ehren wein 2 vnd Mis auch alle gute Weiber an. 


Lied ging alſo: 7 f 

Eines reinen guten Weibs angeficht, 
Vnd fröhlich zucht daben 

Die ſeind warlich gut zu ſehen. 


Das 


Zu guten —— han ich pflicht, 


Wann Sie ſeind alles wandelns frey, ꝛc. 


Dornach mit lang, fang man aber ein gut ed, von weiß vnd von worten durch ganz Teutſchland alſo: 


Ach reines weib von guter art 
Gedenk an alle Stetigkeit, 

E man auch nie von dir fait: 
Das reinen Weiben vbelſteit. 

Daran ſolltu nu gedenken, 

Vnd (olt von mir nit wenden, 
Dieweil daß jh das feben han. 


Noch iſt mir eine clage noth 
Von der liebſten Frauwen mein, 

Daß ihr zartes muͤndlein roth 
Will mir angenedig ſein 

Sie will mich zu grund verderben, 
Vntroſt will ſie an mich erben, 

Dazu in weiß id) keinen Rage. 


In denſelbigen Zeiten (1355) fang man bis fibgen: ` 
Ach Gott daß ich Sie meiden muß 
Die Ich mich zu der Frauwen hatt erkohren, 
Das thut mir warlich allzumahl wehe; 
Mocht mir noch werden ein freundlicher gruß, 
Des Ich ſo lang hab entboren. 


pere In Italien haben diefe Geißelbruͤder nod) fruͤ⸗ 
her einen aͤhnlichen geiſtlichen Unfug getrieben, wie 


der Monachus 8. Justinae Paduanus beym Urſtilius 


Tom. I. berichtet: 
mufica igſtrumenta et amatoriae cantilenae. 
cantio pocnitentis lugubris audiebatur ubique tam in 


»Siluerunt tunc temporis omnia 


Sola” 


etbitsäbus ze quam in n ville, ad cujus flebilem modu- 
lationem corda faxea movebantur, et obftinatorum 
oculi fe lacrimis non poterant continere,“ Gp mögen 
auch in Deutſchland um diefe Zeit die muf- Juſtrumente 
geſchwiegen haben, und dh fröhlicher Volksgeſang ges 

hort worden ſeyn. 
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In diſer zeit (1356) ſang man das Tagelied bon der Shee Weg wn wor neu, vnd 
machte es ein Ritter: : : 

O ſtarker Gott, all deg noth 

Befehln wir Herr in dein gebot dës 256] 

Ju demſelben jahr (1357) ſang und pfieffe man in allen diſſen ade dis lied: 
Mancher went, daß niemand beſſer ſey dann he, Dem will ich wuͤnſchen, daß Im nimmer heil E 


Dieweil das Im gelingen, Vnd will das a ſingen ꝛc. 
In derſelbigen zeit (i339) fang vnd pfieffe man das died: 
Gott geb ihm ein verdorben jar, Dann wider wie willen, - 
Der mich macht zu einer Nonnen, So will ich auch eim Knaben jung 
Vnd mir den ſchwartzen mantel gab, Seinen kummer ſtillen. r 
Den weiffen Rock darunden. Vnd (tilt he mir den meinen mit, 
Soll Ich ein Nonn gewerden Daran mag he verlieſen⸗ 


Im Jahr 1360 ging eine Hauptveraͤnderung mit der matt in wier at nn vor, von n wel; 
cher ſchon H. 32. gerebeti worden ift, 
, In differ Zeit (1361) fang man diß Lied: À 
Aber ſcheiden ſcheiden das thut warlich wehe 
Von einer die ich gern anſehe, 
Vn iſt das nit unmöglich je, 
In diffen zeitten (1363) pfeiffe und fang man dis lid und widerſang: 
Ich will in hoffnung leben fort, Hi 
Ob mir ichts heil möcht geſchehen 
Von der lieben Frauwen mein 2e, 
Da ſang man (1366) vnd pfeiff dis Lied: 
Schach, Tafelfpiel 
Ich nunmehr beginnen will. 
Da fang (1367) vnd pfeiff man dis lied: 
Nit laß ab alſo ein weil. 
Ach Ich, Ich will dir immer in gantzer freute leben, 
Ich hoff Ich find daſſelb an dir. 

Vmb diſſe zeit (1374) pfeiff vnd fang man dis lied: 

é Geburt rein vnd ſaͤuberlich Die iſt mit zuchten wol bewaͤrt, 
Weiß Ich ein Weib gar minniglich, Ach das es wuͤſt die rein vnd zart. 

Da ſang man (1374) und pfeiff: ' D Tage, 

ks mochte mir immer baß gefin? ꝛc. 

Zu diſſer zeit, (1374) fünf oder Sechs Jahr davor, war auf ben Mayn re Münch, " Bare 
fuͤſer Ordens, der ward von ben Leuten auffagig, vnd war nit rein. Der maͤchte bie beſten lieder 
vnd reihen in der welt von gedicht vnd melodeyen, deß im Niemand vf Reinesſtrom oder in diſſen 
landen wol gleichen mochte. Vnd was er fung, das fungen die Leut alle gern, vnd alle Meiſter 
pfiffen, vnd andere Spilleut furten den geſang vnb das et: Er fang dis lied: 

Ich bin außgezebler, 
Man weiſſet mich armen vor “bie thir, 
Vntreuw Ich ſpuͤr 
F Mun gu allen Zeiten, 
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Item fang Ers l lig 
May, May, May, die wunnigliche zeit 
Menniglichen fremde geit ; 

e Ohn mihr. Wer mainte das? 
Item fang Er: ` 
Der vntreuw ift mit mir gefpilé e. l | 
Dern lied vnd widergeſang machte Er gar viel, vnd was das alles luſtiglich zu Hören. 
In diſſer zeit (1379) ſang und pfeiff man dis lied: í i 
Die widerfort Ich gentzliche jagn, 
i > Das prüfe ich Yager an der ſpor tc.” 
In derſelbigen zeit (1380) fang und pfeiff man dis lied: 
Verlangen Ich will mich nit begeben, 
Nacht vnd tag zu keiner zeit. 
So weit die Amburgiſche Chronik. j 
In ber Mitte des funfzehnten Jahrhunderts wurde nach Cyriac Spangenbergs Bericht 
(Saͤchſiſche Chronik, S. 557.) ein Gebrauch von den Volksliedern gemacht, der demjenigen entgegen 
geſetzt iſt, von welchem vorher geredet worden. Die Stelle, worin dieß erzaͤhlt wird, iſt folgende: 
„Diefe Zeit (1452) wurden Lieder gemacht und geſungen, darinnen die Oberkeit erinnert vnd 
ermahnet ward, in der Regierung gleichmeſſigkeit zu halten, dem Adel nit zu viel Freyheit und Ge⸗ 
walt zu verhengen, den Buͤrgern in Stetten nit zu viel Pracht vnd Geprengs zu verſtatten, das ges 
meine Bawersvolk nit ober macht zu beſchweren, die Straffen rein zu halten, vnd jeder man Recht 
vnd Billigkeit widerfahren zu laſſen. Von welchen Liedern ſind noch etliche Geſetzlin vorhanden, ſo 
etwan von alten Leuten, die ſie in Irer Jugend von jren Eltern gehoͤrt, geſungen worden.“ 
Die Proben, welche hierauf Spangenberg von dieſen Liedern giebt, branchen hier nicht anges 
ihre zu werden. 

fie St man gleich nicht mit Gewißheit beſtimmen kann, wle die Melodien zu den Volksliedern der 

fruͤhern Jahrhunderte beſchaffen geweſen ſeyn moͤgen, fo kann man doch mit einem hohen Grad von 

Wahrſcheinlichkeit annehmen, daß fie theils den Choralgeſaͤngen theils zauch den noch unter dem 

Wolke vorhandenen Melodien aͤhnlich geweſen find. Wer z. B. folgende Melodie ‘ 


Eß war ephmal eyn Schu- ma⸗ cher Ge⸗ſell, bp war eyn yunges Blut. % 


zum Maßſtab nimmt, um die Beſchaffenheit der meiſten Volksmelodien darnach zu beſtimmen, 
wird der Wahrheit wenigſtens nur ſehr ſelten aus dem Wege gehen. Und ſollte er fie verfehlen, fo 
wird der Schaden nicht groß ſeyn. à 

201) €. Eyn feyner kleiner Almanach vol ſchoͤnerr ben von Daniel Seuberlich, Schuſteren tzu Ritzmuͤck 
echterr liblicherr Volckslieder, luſtigerr Reyen onndt ann der Elbe. Erſter Jahrgang, Berlynu vnndt Stet⸗ 
kleglicherr Mordgeſchichte, gefungen von Gabriel Wun» tyen, verlegts Friedrich Nicolai. 1777. Zwepter 
derlich weyl, Benkelſengernn zu Deſſaw, herausgeges Jahrg. 1778. 


Ende des zweyten Bandes. 
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